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Eine  Fortsetzung  von  Lessings  Nathan 

and  ihr  Verfasser. 

Tun 

Th.  Ebner. 


I. 

K«  wird  in  dein  Nachfolgenden  keineswegs  eine  der  seit 
Lessinr;  so  genannten  Kettungen  beabsichtigt.  Die  Schilderung 
eines  Mannes,  der,  zu  seiner  Zeit  eine  hochgeachtete  Persönlich* 
keit,  sich  berufen  fühlte,  in  dem  um  Leasings  Nathan  ent- 
brennenden Streit  ein  Wort  mitzureden,  findet  in  der  Art  und 
Wei.«e,  wie  dies  geschah,  ihre  Berechtigung.  Denn  man  ist 
«jrwfihnt,  hci  drn  (iOi;nern  immer  an  die  Person  des  durch 
L«  im5«terblirii  gewordenen  llauptpastors  (löze  zu  <lcnken, 

und  es  mag  ein  um  8o  erfreulicherer  Anblick  sein,  mitten  unter 
der  feindlichen  Schar  einen  Mann  zu  erblicken,  der,  wohl  auch 
nicht  einverstanden  mit  den  erst  in  den  Fragmenten  und  dann 
im  Nathan  dargestellten  Ideen,  doch  in  seiner  Bekämpfung  und 
Widerleg! mg  derselben  einen  anderen  Weg  wandelte  als  die 
meisten  von  Le^sinjis  (ieirncrn! 

Die  I'mtstehung  dcd  Nathan  geht  nach  Lcssinijs  eigenen 
Worten  in  einem  Brief  an  seinen  Bruder  weit  zurück  über 
^eine  Streitigkeiten  mit  Göze  nach  der  Herausgabe  der  Wolfen* 
biitteler  Fragmente,  die  als  bekannt  irorausgesetzt  werden  dürfen. 
Will  man  die  erste  Idee  dazu  nicht  schon  in  dem  Jugendwerk 
«Die  Jaden entdecken,  so  giebt  die  Stelle  aus  seinem  Briefe: 
^Ich  habe  vor  vielen  Jahren  einmal  ein  Schauspiel  entworfen, 
ilcspcn  Inhalt  eine  Art  von  Analogie  mit  meinen  gegen u aitigen 
StreltiLfkeiten  hat,  die  ich  mir  damals  wold  nicht  träumen  liel's" 
den  ersten  Anhaltspunkt  tür  die  Entstehung,  zu  der  auch  noch 

AreMtr  f. «.  SpiMlim.  LXXni.  1 
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die  ohnedem  schon  sehr  dramatisch  gehaltene  ^R^^^UDg 
Cardanus**  das  Ihrige  beigetragen  haben  mag.  Nun  er  aber 
sab,  welchen  Sturm  iüberall  die  Herauegabe  der  Wolfenbütteler 

Fni^mente  hervorrief,  und  wie  es  sich  namentlich  sein  Haupt- 
jxefjiKT  Göze  anjrelejjen  sein  licfs,  den  olinedein  schwer  bc- 
drängten  Mann  in  jeder  Weise  unschädlich  zu  niachcn,  mufste 
ihm  das  VViederauilßnden  dieses  Entwurfes  eine  willkommene 
Gelegenheit  sein,  mit  der  Ausführung  desselben  „den  Theologea 
einen  ärgeren  Possen  zu  spielen,  als  noch  mit  zehn  Fragmenten**. 
^Ich  mufs  versuchen,  ob  man  mich  auf  meiner  alten  Kanzel, 
auf  dem  Theater,  wenigstens  noch  ungestört  will  predigen  lassen,** 
schreibt  er  an  Kli^o  Keimarus,  und  macht  sich  allsogleich  an 
die  Ausarbeit  Ulla"  seines  Nathan.  Dafs  ihm  in  der  Tliat  (]ie 
Möglichkeit  vorschwebte,  diesen  aul  dem  Theater  aufgeführt  zu 
sehen,  sagen  nicht  nur  seine  Worte  an  deu  Buchhändler  Vofs : 
«ich  will  ihm  den  Weg  nicht  selbst  verhauen,  endlich  doch 
einmal  aufs  Theater  zu  kommen,  wenn  es  auch  erst  nach  hun- 
dert Jahren  wäre,**  sondern  auch  der  Schlufs  einer  von  ihm 
entworfenen  V^orrede:  „Noch  kenne  ich  keinen  Ort  in  Deutsch- 
land, wo  dieses  Stück  schon  jetzt  aufgeführt  werden  konnte ; 
aber  Heil  und  Glück  dem,  wo  es  zuerst  anfLrcl'iiljrt  wird."* 
Einstweilen  ersduen  Nathan  im  Jahre  177^,  uud  seine  Auf- 
nahme entsprach  allen  Erwartungen,  die  Lessing  hierfür  gehabt 
hatte,  vollkommen:  Herder  nannte  das  Stück  in  einem  Briefe 
an  Lessing  „Mannes werk**,  Goethe  rühmte  die  heitere  Naivität 
im  Nathan,  und  dem  begeisterten  Gleim  galt  der  Verfasser  des 
Nathan  als  „ein  Gott  und  kein  Atheist ''i  Die  Theologen  frei- 
lich schwiegen,  und  als  Stimmfiihrer  seiner  Gegner  trat  nicht 
ein  solcher,  sondern  ein  Arzt  und  Dichter  aus  Gottscheds 
Schule,  Dr.  Balthasar  Ludewig  Tralles,  mit  seinen  „Zulalligen 
altdeutschen  und  christlichen  Betrachtungen  über  Lessings  neues 
dramatisches  Gedicht  Nathan  der  Weise**  auf.  Lessing  würdigte 
den  Mann,  den  „nur  sein  hohes  Alter  von  einem  Tanze,  den 
ich  sonst  mit  ihm  versuchen  würde**  rettete,  keiner  Antwort. 
Einen  Voitcldigcr  fand  er  in  dem  knrsilclisischen  Ilofrat  F.  W. 
V.  Schütz  mit  dessen  „Apologie,  Lessings  Nath.m  hetreflend, 
nebst  einem  Anhang  über  einige  Vorurteile  und  nötige  j  olerauz", 
deren  Wert  Jördens  freilich  nur  gering  ansddägt.  „Die  einzige 
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warme  und  eindrehende  Beurteilung,  welche  Lessing  noch  er- 
lebte, brachte  die  Akademie  der  Grazien  in  dreizehn  Briefen 
an  Madame  B.,  deren  ungenannter  Verfasser  Profeeaor  Schätz 
in  Halle  war.«  Der  erste  theatralische  Versuch  freilich,  den 
Drehbelin  in  Berlin  machte,  miHsIang  voilstindig.  Erst  Schiller, 
der  den  Nathan  für  die  Wtitiiarer  Hofbühne  bearbeitete,  gelang 
c?,  demselben  einen  Platz  auf  den  Brettern  zu  erobern  und  Ihm 
von  da  aus  den  Wfg  auf  alle  Bühnen  der  gröföereD  Städte 
Deutscidands  zu  bahnen. 

Im  Jahre  1782  erschien  ^der  Mönch  vom  Libanon,  ein 
Nachtrag  zn  Nathan  der  Weise«,  mit  dem  Motto:  Tor^  AomoTc 
fr  nftQ((:ioXaTg,  und  im  Jahre  1785  eine  zweite,  sehr  veränderte 
Auflage.  Verfasser  dieser  Schrift,  die  von  seinen  Zeitgenossen 
mit  viel  Beiiall  aufgeiioiiuiion  wurde,  war  J.  G.  Pfranger,  Hof- 
prediger zu  Meiningen,  Der  Verfasser  des  Mr>nclies  vom 
Libanon  wurde  am  5.  August  1745  zu  Hildburghausen  ge- 
boren. Trotz  aller  Talente,  die  er  schon  in  früher  Jugend 
zeigte,  wurde  er  dazu  bestimmt,  das  Gewerbe  seines  Vaters, 
das  eines  Lohgerbers,  zu  erlernen.  Allein  Pfranger  wufste 
seinen  Willen,  der  nun  einmal  auf  das  Stadium  ging,  durch- 
zusetzen und  ging  nach  Coburg  zum  Besuch  des  dortigen 
Gymnasium:?.  Noch  einmal,  beim  Tod  seines  Vaters,  versuchte 
seine  Mutter,  ihn  von  seinem  Vorhaben  abzubringen,  aber  er 
blieb  standhaft,  und  bezog,  freilich  unter  den  kümmerlichsten 
Verhältnissen,  die  Universität  Jena,  wo  er  bei  Walch  und  Polz 
Theobgie  und  Philosophie  hörte.  Schon  im  Jahre  1772  kam 
er  als  Pfarrsubstitut  nach  Strefsenhaosen  und  im  Jahre  1776 
bekam  er  den  Antrag  zur  Hofpredigerstelle  nach  Meiningen 
und  behielt  dieselbe  auch  bis  zu  seinem  am  10.  Juli  1790  er- 
folgenden Tode.  Pfranger  war  als  Schriftsteller  ungemein  thUtig, 
und  wenn  sich  auch  seine  Hauptthätigkeit  als  solche  hauptsäch- 
lich auf  das  pastorale  und  theologische  Gebiet  erstreckte,  so 
fand  er  doch  nodi  Zeit  und  Mufse,  auch  seine  poetischen  An- 
lagen zur  Geltung  kommen  zu  lassen.  Seine  nach  seinem  Tode 
von  J.  E.  Berger  herausgegebenen  Gedichte,  die  anfserdero  eine 
ausfulirliclie  Biographie,  teilweise  nuö  der  Feder  j^ciner  (lattin, 
enthalten,  zeigen  allerdings  kein  hervorragendes  Talont,  wohl 

aber  an  vielen  btelieo,  und  namentlich  in  seinen  geistlicheu 
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Liedcrnj  warme  EmpfiDdungl  Manche  der«elbeo  erinnera  leb- 
haft^ an  entsprechende  Stellen  in  dem  „Mönch  vom  Libanon**, 
und  namentlich  das  in  seiner  Art  charakteristteche  Gedicht 

^(iewilsheit  der  Auferstehung"  weist  direkt  auf  einen  dasselbe 
'J'licma  beliantlclnden  Dialo;;  im  „Mönch"  liiii.  Was  Plran^cr 
als  Mensch  »ind  als  Schriftsteller  w.ir,  sa<j:t  Jurdena  im  An- 
scblurd  au  die  obeugcnannte  Biographie:  „In  diesem  Amte  — • 
nämlich  dem  eines  üofpredigers  in  Meiningen  —  erwarb  er 
sich  die  ganze  Achtung  und  das  Zutrauen,  dessen  er  nach 
Geist  und  Herz  so  würdig  war.  Vornehm  und  Gering  schätzten 
seine  Wahrheitsliebe  und  Redlichkeit,  seine  stille  Frömmigkeit, 
seine  anspruchslose  (ielchrj?amkci(,  und  suchten  seinen  l'iUL'^an;;, 
(Jen  or  durch  Witz  und  Laune  und  vorzüglich  diuch  ccliiit/.- 
bare  lietucrkunfieu  über  Welt  und  Menschen  sehr  an<ienchni 
und  anziehend  zu  machen  wul'ste.  Am  meisten  Iic1)te  er  die 
stillen  Freuden  des  häuslichen  Lebens.  Er  gab  bei  mehreren 
Gelegenheiten  Beweise  einer  aufgeklärten  Denkungsart,  und  be- 
nutzte das  Gate,  was  er  in  den  Schriften  der  Neueren  fand, 
ohne  deswegen  die  Verdienste  der  Alten  zu  verkennen.  Übemll 
bemerkte  man  an  ilim  den  Mann,  der  gewohnt  war,  über  die 
wichtigsten  Gegenstände  des  luenschliclien  Wissens  selbst  nach- 
zudenken.  iSciue  Liebe  zur  Wahrheit  war  uubestechlich,  und 
er  warnte  ohne  Mcnschcnfurcht  vor  herrischen  Thorhcifcn  und 
Modesünden.  Und  doch  hörte  man  ihn  gern,  und  selbst  Grofse, 
denen  Widersprach  oftmals  so  unerträglich  ist,  schätzten  ihn 
nur  um  so  höher;  denn  was  er  sprach,  kam  vom  Herzen,  und 
er  wufste  zu  rühren,  wie  es  wenige  können.  Mit  der  OfVcnheit 
seines  Charakters  verband  er  eine  musterhafte  liescheidenhcit. 
Kr  haschte  nicht  ängstlich  nach  Lob  und  Beifall.  Kr  trat  als 
Schriftsteller  auf,  aber  er  arbeitete  langsam  und  war  streng 
gegen  seine  Arbeiten,  ehe  er  sie  dem  Druck  übergab.  Er 
würde  vielleicht  sehr  wenig  oder  gar  nichts  für  das  Publikum 
geschrieben  haben,  wenn  ihn  nicht  der  Wunsch,  Gutes  zu  wirken, 
und  die  Sorge  fUr  seine  immer  gröfser  werdende  Familie  dazu 
ermuntert  liätte.  Er  war  mistreitisr  einer  der  beliebtesten  und 
vorzüglichsten  Prediger  seiner  Zeit.  Seine  Vorträge  waren  so 
reich  an  Gedanken,  in  eine  so  scluine,  edle  Sprache  gekleidet, 
60  voll  praktisciier  Lebensweisheit,  dai's  sie  immer  Eingang  in 
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die  Herzen  ^eine^  Zuhörer  liiiiden.  Kr  empfahl  vorzü^I'K  Ii 
tiiiitigcs  Chri&tcutum,  nicht  nur  durch  Lehren,  sondern  auch  ^ 
durch  seinen  frommen  WandeK  Er  lebte  wie  er  lehrte.  Das 
Publikum  hat  Pfrangcr  aus  seinen  Predigten  als  einen  vortreff- 
lichen Kanzelredner  kennen  gelernt.  Oberall  findet  man  den 
Denker  nnd  MenBchenbeobachter,  der  in  aeinc  Vortrage  eine 
brauclibare  Philosophie  des  Lebens  zu  verweben  wcifö,  den 
iieiildeii  Mt'.nn,  der  die  bclw.miitcstcn  Diiii'C  durch  neue  Dur- 
stelJuniien  und  \\  ciidunueii  interessant  zu  inuchrii  versteht,  den 
ttderanten  Moralidten,  der  nicht  kanzelt  und  |  ultert  und  doch 
derbe  Wahrheiten  sn^j^t,  sie  aber  mit  Bescheidenheit  vorl) ringt, 
und  dem  der  Andersdenkende  gern  auch  seine  Anhänglichkeit 
an  das  kirchliche  System,  die  hier  und  da  durchschimmert, 
zugute  hSlt.  Pfranger  besafs  bei  einem  sehr  gebildeten  Ver- 
stund eine  lebliaftc  Piiantasie,  die  iinn  iuiiner  die  scliönstcii  und 
fruchtbarsten  Dllder  darbot,  wotlurch  er  ircincn  \'urtiag  beson- 
ders anziehend  zu  machen  wulbte.  Als  Dichter  hat  er  die 
Poesie  der  Deutschen  zwar  nicht  mit  ausgezeichneten  Meister- 
stücken bereichert,  aber  die  sanften,  frommen  Empfindungen, 
die  er  mehrenteils  in  einer  fliefsenden  Sprache  vorträgt,  machen, 
dafs  man  seiner  Mufsc  gern  zuhört.  Oberall  verrät  sich  in 
sciiicn  Gedichten  Empfänglichkeit  <^r  das  Schöne  und  Reiche 
der  Natur  und  Sitten,  die  aber  durch  Kritik  und  Poetik  noch 
zu  keinem  sicheren  Takt  ausgebildet  worden.  Kinzehie  wahr- 
haft sclu'ine  Stellen  trifft  man  allenthaibcu  auch  sclböt  da  au» 
wo  das  Ganze  uns  minder  genillt.  Eben  das  gilt  von  seinen 
geistlichen  Liedern.  Manche  derselben  können  den  besten  im- 
serer  Liederdichter  an  die  Seite  gesetzt  werden.** 

Was  nun  die  eigentliche  Entstehung  seines  Mönch  vom 
Libanon  betrifft,  so  wissen  wir  aus  der  b-rzühbing  seiner 
Galtin,  dal's  ihm  selion  die  von  Lessing  177Ö  herausgegebenen 
Fragmente  viel  zu  schatleu  gemacht  hatten.  „Als  Lessings 
Nathan  erschien  und  eo  allgemeinen  Bei  fall  fand,  so  gab  ihm 
das  Veranlassung  den  Mönch  vom  Libanon,  Dessau  1782,  zu 
scfareibei^.  Nicht  eben  um  mit  Lessing  eine  Lanze  zu  brechen, 
sondern  um  manche  Ängstliche  zu  beruhigen  und  zu  zeigen, 
was  das  Christentnin  auf  so  manchen  witzigen  und  scheinbaren 
Einwurf  des  Leäsini'schen  Dramaä  antworten  könnte.    Es  war 
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hiimcr  ein  Wagestück,  siili  iiol)i'n  Lessing  zu  stellen.  ALer 
Cd  war  gar  nicht  Ptrangcrrf  Absiclit,  zu  einer  Vcrgiciclmng  mit 
Leasings  Meisterwerk  autzutbrdern.  Daher  keiu  polemischer 
Tod,  kein  zürnender  SeitenbHck  auf  Leesing,  aber  gewifs 
schöner  und  starker  Stellen  viele.** 

Unter  den  gleichzeitigen  Kritiken  möchte  ich  diejenige  der 
„Gottiiigcr  gelehrten  Anzeigen"  und  die  der  „Allgeiueinen 
deutschen  Hibliotliek**  besonders  alö  eingeliend,  freiÜch  auch  zu 
vcröchicileneiii  Hesultat  gelangend  antVihren.  Die  crstcren  s-agi-ii: 
„Alles  ist  überhaupt  mehr  theologisch  als  philosophisch  gestellt 
und  behandelt.  Lessingachen  Scharfsinn  findet  man  aUo  frei- 
lich nicht,  der  Tempelherr  nnd  Kecha  werden  bekehrt,  man 
wetfs  nicht  wie.  Doch  eben  der  theologische  Gang  des  Dramas 
macht  vielleicht  bet  einem  Teil  der  Leser  das  Verdienst  ans. 
Da  es  übrigens  in  Anlage  und  Ausführung  neben  den  Nathan 
gestellt  ist,  so  inuls  es  wohl  auch  in  diesem  Lichte  betrachtet 
werilen,  und  so  nuifs  man  Stellen  übersehen,  wo  man  sonst 
den  blofden  Kacbahmcr  finden  würde.  Dagegen  komuien  ein- 
zelne Züge  Tor,  insonderheit  an  Saladin,  welche  eelbst  nach 
Lessings  Saladin  noch  immer  gefallen.  Wenn  der  Mönch  her« 
vorstechen  sollte,  so  mufste  Nathan  freilich  zurückstehen,  und 
er  macht  auch  hier,  sowie  der  Tempelherr  und  Keclia,  eine 
ziemlich  gemeine  Figur.  Hingegen  erkennen  wir  an  vielen 
Stellen  den  glücklichen  Wetteiferer  mit  Lessing.'*  Die  „All- 
gemeine deutsche  Bibliothek'*  dagegen  weifs  sich  nur  an  die 
Schwächen  in  Pfrangers  „Mönch  vom  Libanon"  zu  halten.  Die 
offenbare  Erkenntnis,  dals  seine  Persönlichkeiten  mit  denen 
Lessings  nichts  gemein  haben,  hebt  sie  in  einer  wenig  passen- 
den  Heftigkeit  hervor  und  gelangt  am  Ende  zu  der  Frage: 
„Was  soll  uns  nun  dies  Stück  hinter  dem  Nathan  lehren? 
Die  Absicht  des  Verlassers  scheint  zu  zeigen:  dals  unter  allen 
positiven  Religionen  die  christliche  die  beste  und  die  wahrste 
ist.  Sonderbar,  dafs  er,  was  die  Glaubenssachen  betrifft,  den 
Saladin  für  einen  echten  Mohammedaner,  Nathan  und  Becha 
für  Juden  nnd  den  Tempelherrn  für  einen  Christen  annimmt; 
nach  Lessings  Zeichnung  scheinen  sie  so  ziemlich  frei  von 
allem,  was  in  einer  Religion  positiv  ist,  und  nur  das  anzu- 
nehmen, was  die  reinste  gcläutcrtste  Vernunft  von  Gott  lehrt. 
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Dies  ▼erändert  bei  Salndins  Zweifln  und  Rechas  Bekeh- 
rung» ^nr  merklich  <.lcn  Fall.  .Man  weifa  cigentllcli  nicht,  wie 
iiKiu  mit  (lIo.<t  111  Sahullii  diran  iet;  an  Gott,  Vorsehung,  Un- 
hfoiMichkeit  iler  Seele  zweifelt  er  doeh  nicht.  Er  wird  hier 
aU  blutdürstiger  Eroberer  beschrieben,  darum  fürchtet  er  den 
Zorn  des  Hichtera,  und  gegen  diese  Furcht  sichert  ihn  nur  sein 
Traam!  Das  kann  doch  wohl  kein  Beweis  sein  sollen.  Becha 
gewinnt  den  Stifter  der  chrietlichen  Religion  lieb,  da  sie  sein 
lieben  liefet,  wie  bei  jedem  fühlenden  Herzen  natürlich  ivSt.  Aber 
uun  soll  sie  auch  den  Hewcis  aus  den  Wundern  und  sogar  aus 
den  Märtyrern  ghiuljcn,  den  der  Mönch  ihr  vordemonstriert. 
Nathan  ist  doch  vom  Verfasser  selbst  im  Handeln  als  höchst 
edel  und  höchst  fromm  und  gottergeben  dargestellt  worden. 
Der  Uauptheld  ist  der  Mönch,  allein  seine  gepriesene  Tugend 
scheint  ans  so  ziemlich  •mönchisch.  —  Sein  Handeln  ist 
Moncherei  und  übertriebene  Grille  eines  dickblütigen  Fanatikers; 
nicht  Fordcrunix  des  Christentums.  —  Die  Fabel  von  den  drei 
lüngeu  wird  ein  wenig  bespöttelt  und  dagegen  eine  Parabel 
Toui  Ackerbau  erzählt,  die  wcnigätens  an  poetischem  Verdienst 
weit  unter  jener  steht.  —  Um  auf  unsere  Frage  zurückzukom- 
men: was  lernt  man  aus  diesem  seinsollenden  Lehrgedichte? 
so  läfst  sich  nichts  anderes  antworten  als:  dafs  ein  Sultan  zu- 
weilen an  Gründen  der  Vernunfit  nicht  genug  hat,  sondern  auch 
Spiele  iler  Kinbilduugökrul't  vcilaiigt;  und  dafs  ein  Christ  sehr 
edel  sein  kaun  (nur  schade,  dals  dieser  hier  zu<rleich  mön- 
chisch ist).** 

IL 

£s  mag  nun,  wenn  die  Handlung  im  Mönch  vom,  Libanon 
des  näheren  erzählt  werden  soll,  mit  wenigen  Worten  die  Vor- 
aussetzung, auf  der  sich  Lessings  Nathan  und  dieses  Drama 

aufbaut,  erwähnt  sein.  Saladiub  Ihudcr  Assad  hatte  aus  Neigung 
zu  einer  Christin  vor  Jahren  seine  Familie  und  seinen  Glauben 
verlassen.  Unter  dem  Namen  eines  Wolf  von  Filneck  lebte  er 
eine  Zeit  lang  in  Deutschland,  der  Heimat  seines  Weibes,  bis 
ihn  das  ranhe  Klima  von  dort  ins  Morgenland  zurücktrieb.  In 
Deutschk^d  Kefs  er  einen  Sohn  zurück,  den  sein  mütterlicher 
Oheim  Konrad  von  Staufen,  ein  Tempelherr,  erzog.  Im  Morgen- 
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land  wird  ihm  eine  Tochter  geboren.   £r  verteidigt  mit  den 

Kreuzfahrern  Gaza  und  übergicbt  bei  dieser  Gelegenheit  einem 
Bciiicr  vertrautesten  Freunde,  ilciu  »Juden  Nathan  in  Jerusalem, 
8cuie  Tochter,  die  dieecr,  da  Assad  bei  Abkah)n  gefallen  und 
er  selbst  seine  ganze  Familie  verloren,  nun  als  sein  eigenes 
Kind  erzieht.  Da*  Weitere  bildet  den  eigentliehcn  Inhalt  des 
Lessingschen  Drames  und  bedarf  als  solcher  keiner  näheren 
Erwähnung.  Bei  der  Erzählung  der  Handlang  folge  ich  zu- 
nächst der  ersten  Ausgabe  des  Mönch  vom  Libanon,  die  im 
Jahre  1782  in  Dessau  erschien. 

Auf  einem  Wege  in  Damaskus,  nahe  bei  dem  Palaste  des 
Sultans,  an  der  Kirche  vorbei,  nach  welcher  ein  grofser  Zu- 
sammenfluTs  von  Menschen  ist,  treffen  sich  der  schon  von 
Lessing  so  wohlbekannte  Klosterbruder  und  der  Mönch  vom 
Libanon,  und  -da  beide  erfahren,  dafs  in  der  Kirche  ein 
^Thränen-Fest  für  unseres  Sultans  Leben^  gefeiert  werde, 
einigen  eie  sich  schnell  und  sehlicfscn  sich  dem  Zuge  in  die 
Kirche  an.  In  der  ersten  Scene  des  ersten  Aktes  fuhrt  uns 
der  Dichter  in  Saladins  Krankenzimmer,  wo  der  Sultan  seiner 
Schwester  von  der  Ahnung  seines  nahen  Endes  sprii  lit.  Slltah 
freilich  will  noch  nicht  an  dieses  glauben,  aber  Saladin  bleibt 
auf  seinem  Glauben  bestehen,  und  angesichts  des  Todes  lafst 
er  sein  ganzes  Leben  noch  einmal  vor  seinem  Auge  vorüber- 
ziehen. Indessen  bringt  der  Diener  Abdallah  die  Kunde  von 
der  Aiikuüit  dcö  i^Llmsüchtig  erwarteten  Arztes  und  dieser  selbst 
erscheint  gleich  darauf  in  (i estalt  des  Mönches  \oiu  Libanon. 
Ett  meint  zu  Siitahs  Trott,  dafs  die  Krankheit  noch  nicht  gar 
so  verzweifelt  sei,  und  eilt,  die  nötigen  Ar7noicn  zu  bereiten. 
„Doch  wieder  ein  Gesicht  wie  Assads;  freilich  die  Jugendblüte 
nicht*'  meint  Saladin  nach  seinem  Weggang,  und  Sittah  be- 
stätigt diese  Ähnlichkeit:  „Bald  hätt  ich  ihn  gefragt,  ob  Kurd 
nicht  etwa  sein  Sohn  sei.'*  Indessen  ist  dieser  Gedanke  nur 
ein  augenblicklicher,  und  Saladin  äufsert  ein  Verlaniren  nach 
Nathan,  den  Sittah  augenblicklich  rufen  lasten  will.  In  einem 
nun  folgenden  Monologe  Saladins  erfahren  wir,  dafs  seine 
eigentliche  Krankheit  keine  köiperliche,  sondern  eine  geistige, 
hervorgerufen  durch  die  letzten  Vorgange  und  Erfahningen,  ist. 
Aus  Ermattung  entschlummert  Saladin,  und  an  seinem  Lager 
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ciHspiiint  nun  ein  Gcjjpriuh  z\si?<'lieii  den  beitlcn  Mame- 

luken Oiaiiiauii  und  Abdullah,  In  welchem  der  letztere  Suladiü 
gegen  die  Vorwürfe  de«  in  seinem  Innerfiten  verbitterten  Ofsmann 
schützL  Da  üieecr  sich  nun  entfernt  und  Nathan  herbeikommt, 
erzahlt  Abdallah  dem  Juden  von  dem  Mönch»  hinter  dessen 
Gebaren  gar  leicht  Verräterei  stecken  könnte.  Denn  da  er 
von  den  Christen  in  Jerusalem  gesandt  sei,  den  Snhan  zu 
retten,  und  bekannt  sei,  wie  ungern  eich  die  Chriöten  unter  die 
Ilerrischatt  der  Türken  beugen,  so  wiese  m;m  nicht,  was  da- 
hiotcr  stecke,  und  selbst  Nathan  meint  nun:  ,.ganz  bcheiut  der 
Verdacht  nicht  ohne  Grund.'*  Indessen  Ut  iSaladin  erwacht 
und  versucht  mit  einem  grausamen  Scherz  die  maulfertige  Er- 
gebenheit Abdallahs  auf  die  Probe  zu  stellen;  während  er  in 
dem  nun  folgenden  Gespräch  mit  Nathan,  dessen  eingehende 
Chaiaktcrlstlk  ich  mir  für  i;{>'iior  vorbehalte,  tÜL.iem  offen  und 
elirhch  bekeni^t:  „Ich  hiefj«  div  h  kommen,  Nathan,  (h^m  Herzen 
die  verlorene  Ruhe  wiederzugcl)en,  die  üini  deine  \Vei:*heit 
Dahm%  denn  nWie  schrecklich  hat  die  Wahrheit  ihren  Erntit 
an  mir  gerochen.**  Die  Aufregung  aber,  in  die  den  Sultan  das 
Gesprach  mit  dem  Juden  versetzt,  ist  eine  für  den  Kranken  zu 
grofse,  und  in  wirre  Fieberphantasien  verfallend  sieht  er  sich 
mitten  auf  dem  Schlaehtfelde  unter  Toten  und  Verwundeten.  » 
Nur  der  klugen  Uede  oeiner  indessen  wieder  herbeigekoiiiuieacn 
Schwester  gelingt  es,  den  Aufgeregten  zu  beruhlgca  uud  zum 
Schlummer  zu  bringen. 

Der  zweite  Aufzug  zeigt  uns  den  Mönch  und  den  Tempel- 
berm  in  einer  grofsen  Gartenlaube  am  Palast  in  vertraulichem 
Gespnche  sitzend.  Eingehend  erkundigt  sich  der  Mönch  nach 
Familie  und  Geschick  des  Tempelherrn  und  seiner  Schwester, 
und  es  drangt  ihn,  dem  Templer  zu  gestehen:  „Sich,  junger 
edler  Manu,  dein  Scliick.-al  hat  mich  so  gerührt,  dnCa  alles  mir 
80  lieb  ibt,  was  dich  betrifft."  Dieser  zögert  nicht  mit  einem 
gleichen  Hekenntnis  der  Sympathien  für  den  Alönch;  da  sich 
derselbe  des  weiteren  nach  der  Schwester  erkundigt:  „hat  die 
Schwester  auch  ihres  Bruders  edles  Herz;  sie  ist  als  Jüdin 
ohne  Zweifel  auch  erzogen  ?**  erbietet  sich  der  Tempelherr,  seine 
Schwester  herbeizuliului),  und  Kecha  trotz  ihres  \\'iderwilleiiä 
gegen  alles,  was  eine  Kutte  trägt,   folgt  dem  Bruder.  Der 
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Mönch,  den  der  Anblick  des  Mädchens  aufs  tiefste  ergreift, 
erzählt  diesem  von  ihrem  Vater,  mit  dem  er  ,,manche  gute, 
nicht  ganz  iinetlle  That  gethair*,  und  verweist  die  Geschwister 
auf  ein  Wiedersehen  mit  demselben  im  Jenseits.  Er  versteht 
es,  in  einem  längeren  Gespräche  mit  dem  Mädchen,  das  den 
Wert  des  Christentnms  behandelt,  das  Herz  Bechaa  eo  ganz 
für  flieh  zu  gewinnen,  dafs  eie  ihm  bekennt:  Guter  Vater/  du 
h»8t  mein  Herzf  selbst  eine  Kutte  kommt  mir  nicht  mehr 
eclirccklich  vor,  seit  ich  dich  reden  gehört.  Der  Mönch  alicr, 
der  dem  Mädchen  ein  Evan^elienbuch  zur  Heiföigen  Jicnutzunix 
übergiebt,  stellt  ihr,  da  sie  meint,  sie  werde  der  Versuchung 
Christum  lieb  zu  gewinnen  wohl  kaum  widerstehen  können,  das 
2ieugnis  aus:  „Lies  und  lieb  ihn,  dein  Herz  ist  seiner  wert.** 
Der  sich  indessen  den  Dreien  mit  Schmeichelreden  nahende 
Abdallah  wird  von  Becha  und  Assad  —  so  heifst  ja  nun  seinem 
Vater  nach  der  junge  Templer  —  in  kurzen  Worten  abgefertigt, 
und  macht  dann  in  einem  Monolog  seiner  wilden  Eii'ersucht  auf 
den  Mönch  Luft,  denn 

Mein  i;<t  Recha! 

Auf  ihr  beruht  der  glänzende  Entwurf 
Von  meinem  Glück« 

Zu  geeigneter  Stunde  naht  sich  ihm  darum  auch  jetzt  der 
Imam  Jezid,  'und  durch  allerlei  Stachelreden  weife  er  diesen 
so  gegen  den  Mönch,  der  ihn  beim  Sultan  schon  vollständig 
vcril rängt  habe,  aufzureizen,  dafs  der  Imam,  seiner  nicht  mehr 
mächtig,  ein  gefügiges  Werkzeug  für  den  Plan  Abdallahs  wird. 
Beide  belauschen  in  einem  Versteck  ein  Gespräch  Nathans  mit 
Sittah,  die  sich  höchst  verächtlich  über  Jezid  und  seine  Kunst 
und  Wissenschaft  aussprechen,  dagegen  dem  Mönche  und  seinem 
Gebaren  das  vollste  Lob  spenden.  Natürlich  steigert  dieses 
den  Zorn  Jezids  bis  zur  Raserei,  so  daftj  ihm  Abdallah  nur 
wie  von  ungefähr  einen  Gedanken  hinzuwerfen  braucht,  wie 
Nathan  und  der  Mönch  unschädlich  zu  machen  wären,  um  sicher 
zu  sein,  dal's  derselbe  von  dem  Imam  gierig  aufgegriffen  und 
zur  That  gemacht  wird. 

Lidessen  sind  der  Mönch  und  der  Klosterbruder  mit  Zu- 
bereiten von  Arzeneien  beschäfitigt,  bei  welcher  Gelegenheit  der 
redselige  Klosterbruder  erzählt,  wie  treulich  er  seinem  Herrn 
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*;ct]icut,  der  bei  Askalon  im  Treffen  geblieben  uml  ilun  »eine 
Tochter  fiir  den  Juden  Nathan  zuvor  übergeben  habe.  Daneben 
treiiich  drängt  es  ihn,  dem  Mönche  von  seinem  Auftrag,  mit 
dem  ihn  der  Patriarch  diesem  nachgeschickt,  au  erzählen.  Dieser 
Aufkrag  laute  auf  nichts  anderes,  als  wohl  zu  erwägen,  welche 
Vorteile  aus  der  Krankheit  des  Sultans  „der  lieben  Christen- 
heit zu  Nutz  und  Frommen^  zu  ziehen  wären.  Auch  sei  nach 
Ansicht  des  P.itrinichcn  irci^en  Sahidin  als  einen  Feind  der 
Ciirietenheit  keinerlei  Bedenken  gültig:  ^Und  könnte  nur  die 
Kunst  deö  frommen  Herrn  Noch  ein'ge  Wochen  ihn  so  zwischen 
Leben  Und  Tod  erhalten,  bis  man  insgclicim  Auf  jeden  Fall 
bereitet  sei,  dann  so  wollte  Er  wohl  dem  frommen  Herrn  davon 
berichten.  Koch  etwas  mehr.  Es  wurde  dann,  sagt  er,  dies 
Pul?erchen,  das  er  mir  anvertraute,  schnell  entscheiden  Auf 
Leben  oder  Tod."  Die  durch  diese  Nachricht  hervorgernfenc 
Ang8t  des  Mönches  beruhigt  der  Klosterbruder  durch  die  Ver- 
?ieherun(;>  tlj^fa  er  das  Pül verdien  verloren  habe.  Noch  naht 
sich  nun  dem  allein  weiterarbeitenden  Klosterbruder  Abdallah, 
um  ihn  auszuforschen,  erfahrt  aber  nur  das  Notwendigste  von 
diesem. 

Die  erste  Scene  des  dritten  Aufzuges  zeigt  uns  in  Saladins 
Krankenzimmer  diesen  sowie  Sittah  und  Recha.    Saladin  fühlt 

sich  durcli  den  Trank  des  Mönches  wunderbar  gestärkt;  dieser, 
<la  er  eben  den  Sultan  besucht,  wird  nun  bald  in  ein  religiöses 
Gespräch  verwickelt  und  nimmt  natürlich  hier  wiederum  die 
Gelegenheit,  das  Christentum  als  die  allein  echte  Religion  dar- 
ziMtelleD.  Bei  Erwähnung  der  Erzählung  Nathans  wird  der 
Mönch  von  Becha  aufgefordert,  seine  Ansicht  in  ein  ähnliches 
Gewand  zu  kleiden,  und  er  folgt  diesem  Wunsche.  Nathan, 
der  nach  dem  Weggang  des  Mönches  ins  Zimmer  getreten, 
kann  sich  nicht  enthalten,  den  ihm  dort  entgegentönenden 
liulnncscrhebunffen  des  Mönches  Nachrichten  aus  Jerusalem 
eotgegon zuhalten,  die  denselben  als  ein  Geschöpf  des  Patriarchen 
Terdächticcen.  Diesen  Verdacht  bestärken  in  seiner  Weise  Abd« 
aUah  und  ein  eben  aus  Jerusalem  an  den  Sultan  kommender 
Brief  seines  Vaters,  der  den  Mönch  als  geheimen  Meuchel- 
mörder verklagt.  Recha  und  der  Tempelherr  werden  nun  ver- 
hört, und  ihr  Lob  und  Vertrauen  zu  dem  Manne  machen  den 
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Sultan  wieder  schwankend.  Indessen  nahen  sich  Nathan,  Jezid, 

Abdallah  und  der  Mönch  mit  einem  Hcclicr  Arznei.  'Jezid  aber 
nimmt  hciniluh  (iclogcnheit,  den  Ikclier  des  Mönches  mit  einem 
anderen  zu  vertauschen,  und  mir  durch  eine  Kede  Suhidins  auf- 
merksam gemacht,  sieht  der  Mönch  noch  einmal  in  den  Becher 
und  entdeckt,  da  ('s  derselbe  Gill  enthält.  Trotz  aller  Beteue- 
rungen seiner  Unschuld  wird  er  gefangen  genommen,  und  der 
vierte  Aufzag  zeigt  uns  nun  denselben  im  Gefängnis.  Abdallah 
triumphiert,  dafs  sein  Plan  gelungen,  und  er  ernenert  sein  Bünd- 
nis mit  Jczid.  Indessen  trifft  Nathan  vor  dem  (urängnis  mit 
dem  Klosterbruder  zusammen,  und  dessen  Kr/ilhhuii;  Lriebt  ihm 
einen  deutlichen  Wink,  wo  und  in  wessen  rei^on  der  richtige  Gift- 
mischer zu  suchen  und  zu  finden  sei.  Kecha  und  der  Tempelherr 
besuchen  den  Mönch  im  Gefängnis  und  überzeugen  sich  von 
seiner  Unschuld,  die  nmi  auch  durch  Nathan,  der  indessen  die 
Vertauschung  der  Becher  entdeckt,  bestätigt  wird.  Jezid,  dessen 
Gewissen  eich  regt,  wird  von  Natlian  mit  allerlei  Aii«loutun!^eii 
in  die  Knijc  jxetriebcn  und  bciriebt  sich  zu  dem  M»>ncli,  um  von 
diesem  das  Eece[>t  seiner  Arznei  erfahren  und  so  den  .Suhan  reiten 
zu  können.  Bei  seinem  Austritt  aus  dem  Gefängnis  wird  er 
von  dem  mit  der  Wache  sich  nahenden  Ofsmann  verhaftet  und 
in  denselben  Turm,  in  dem  der  Mönch  gefangen  ist,  geworfen. 

Der  fiinfte  Aufzug  zeigt  uns  das  Verhör  von  Jezid  und 
Abdallah  und  die  Befreiung  des  Mönches,  der  bei  dem  Sultan 
um  Verzeihung  für  die  Mörder  bittet  und  von  allen  uls  ein 
neues  Mitülietl  der  Familie  mit  I)Cüeiöterun<f  auf^cnDmmen  wird. 
Unterdessen  wird  auch  noch  ein  Diebstahl  entdeckt,  deim  die 
Heilkräuter  des  Mönches  sind  verschwunden,  und  Abdallah,  der 
alle  Schuld  auf  den  Imam  zu  schieben  sucht,  wird  zum  Tode, 
der  Imam  zu  lebenslänglichem  Gefängnis  verurteilt.  Abdallah 
aber  rächt  sich  an  dem  Sultan,  indem  er  sich  als  den  Enkel 
Nurredins,  dem  Saladin  einst  Thron  und  Reich  entwendet,  zu 
erkennen  giebt,  nachdem  er  zuvor  durch  eine  Erz^ihlung  den 
Sultan  sich  selbst  das  Urteil  des  Verräters  hat  sprechen  lassen. 
Dem  mit  dem  Tode  Kingenden  giebt  sich,  um  dem  Unglück- 
lichen wenigstens  eine  Freude  noch  zu  bereiten,  der  Mönch 
vom  Libanon  als  seinen  Bruder  Assad  zu  erkennen.  Saladin 
stirbt,  und  sein  Vater  Nodgeraeddin,  der  herbeigeeilt,  findet 


Digitized  by  Google 


V 


Kiae  PortietzttQg  von  t^essiiigs  Kutluin  und  ihr  Verfasser.  13 

seinen  rerloreoen  Sohn  wieder.  Der  Klosterbruder  aber,  der 
eben  mit  einem  Korb  voll  Kräutern  und  Blumen  herbeieilt,  damit 
darans  der  Mönch  die  rettende  Arznei  zubereite,  kann  diese 

nur  noch  als  letzten  (jruld  über  die  Leiche  Saladiiis  streuen. 

Dies  der  Gang  der  Ilandlijug  in  der  zweiten  Aul  läge  des 
Buches  von  1785.     Dieselbe  erscheint  der  ersten  von  17H2 
gegenüber  In  manchen  Stücken  umgeändert.    So  weil'd  diese 
letztere  nichts  von  der  Begegnung  des  Mönches  mit  dem  Kloster- 
^bruder,  sondern  führt  uns  direkt  in  Saladins  Krankenzimmer, 
wo  Sittah  dem  Bruder  die  Ankunft  eines  Mönches  und  Arztes 
vom  Libanon  meldet.    Salsdin  scherzt  nicht  in  so  grausamer 
Weise  mit  Abdallahs  Opferwilligkcit,  imd  dieser,  der  nach  der 
Lntcrrcduns:  Rechas  mit  dem  Mönch  sicli  dem  iMädclien  naht, 
ist  nur  der  Diener  und  nicht,  wie  in  der  zweiten  Auliage,  auch 
der  glühende  Liebhaber  Kechas,   so  dafs  auch  sein  Monolog 
nur  ein  gegen  den  Mönch  als  eine  bei  Hof  schon  so  rasch  be- 
liebte Persönlichkeit,  nicht  aber  gegen  ihn  als  einen  Neben- 
bohler  um  Rechas  Gunst  gerichteter  ist.    Als  in  die  zweite 
Aulla<£e  erst  einjieschoben  erweist  sich  ebenso  die  neunte  Scene 
des  zweiten  Aktes,  in  welcher  der  Münch  und  der  Kloster- 
bruder miteinander  beschäftigt  sind,  dem  Sultan  eine  Arznei 
zuzubereiten,  eine  Gelegenheit,  bei  welcher  letzterer  dem  Müim  Ii 
den  ganzen  Plan  des  Sultans  entdeckte.    Statt  dessen  findet 
sich  in  der  ersten  Auflage  eine  Scene  im  Garten,  wo  Saladin 
von  einem  Traum  erzählt,  der  ihm  die  drei  Gestalten  des 
Heidentums,  Judentums  und  Christentums  vorführte  und  die 
Ohnujaeht  der  beiden  crsteren  dem  letzteren  gegcniil)er  in  über- 
wältigender W^eiac  zelcrte,  zugleich  ihm  aber  auch  sagte,  diil's 
sich  das  Wort;  „Heute  wirst  du  mit  nur  im  Paradiese  sein" 
noch  vor  Abend  an  Ihm  erfüllen  sollte.    In  der  sodann  in  dem 
Gespräche  Saladins  mit  dem  Mönch  eingeflochtenen  Parabel 
hatte  der  Verfasser  da,  wo  er  in  der  zweiten  Auflage  mit 
einem  kurzen  ^doch  ging^s  nicht  immer  so**  die  £ntwickclung 
des  Menschengeschlechtes  erwähnt,  diesen  Gedanken  des  näheren 
ausgetuhrt : 

Dies  nihige  Gartenleben  war 

Für  Menschen  nicht,  wo  Sinn  an  Sinn,  der  Geist 

Im  Zirkel  aller  Schönheit  der  Natur, 
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Durch  immorwähipndpn  Oenurs  entnervt 
Bald  seiner  WQrd  entsinkt. 

Unmittelbar 
Nur  immer  Kraft  aus  Kraft  zeugt  Übermut 
Und  triif^e  Liisternheit.    Fiir  Kinder  ist's, 
Die  gelbst  sich  zu  ver.sorgen  noch  zu  schwach  sind, 
Zu  nnerleuchtet,  sich  zu  leiten,  dals 
Auf  jedem  Schritt  noch  Amm*  nnd  Lehrer  ihnen 
Zur  Seite  gohfii.    Da  die  Kistorschaflnen 
Nunmehr  zum  reifen  Alter  aufgewachsen 
Sich  lühlen  lernten,  trieb  sie  Gott  ina  Feld, 
Und  sengte  mit  dem  Flammensch  wert  de»  Cherubs 
Zor  Öd'  ihr  Paradies, 

Die  Welt  war  jüngst 
Mit  Kraut  ond  Gras,  mit  Baom  und  Saat  hervor 
Aua  Gottes  Schöpferband  gegangen.  Immer 
Fand  der  Vertriebne  noch  den  Segen  Gottes, 
Ars  ohne  saure  Mfih  von  seinem  Tisch. 
So  auserlesen  waren  nnr  die  Fröchte 
Nicht  mehr,  er  murste  soeben,  prüfen,  sammeln, 
yVas  heilsam  war. 

Die  Menschen  mehrten  sich  — 

um  daBD  in  der  Fassung,  wie  sie  auch  die  zweite  Auflage  hat, 
fortaufahren.    Dagegen  weifs  die  erste  Auflage  wiederum  noch 

nichts  von  einer  Begegnung  Natlums  mit  dem  Klosterbruder 
vor  dem  Gcfiingnisturrn,  in  welcher  der  Jude  die  Spuren  zur 
Entdeckung  des  Gil'tinischers  findet.  Aber  in  der  eraten  Auf- 
lage hatte  der  Mönch  den  Verdacht  seihst  n abgesprochen  und 
sich  daoo,  da  die  Geschwister  seine  Leiden  beklagen,  bei  Becba 
mit  der  Frage  nadi  dem  Fortgange  ihrer  Lektüre  im  Neuen 
Testament  erkundigt.  Bald  sind  die  beiden  wiederum  in  eifrig- 
stem Disputieren  über  die  Wunder,  den  Tod  und  die  Auf- 
erstehung Christi,  und  der  Mönch  bereitet  sogar  Recha  darauf 
vor,  dafs  ihr  Vater  noch  lelie.  Dem  liinzukonimenden  Nathan 
erwidert  er  auf  desden  freundlichen  Vorwurf;  „Du  solltest  doch 
nicht  meine  Tochter  mir  abtrünnig  machen  wollen!^  mit  der 
Versicherung: 

Das  will  idi  nicht,  das  rächt,  wenn  sie  als  Christin 
Verlernte  dich  an  lieben,  Gott  im  Himmel  1 
Was  wäre  dann  das  Christentom?  Und  Nathan 
Zflmt  nicht,  wenn  seine  Recha  neue  Grflnde 
Lernt,  gnt  und  fromm  zu  sein,  und  gottergeben. 
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Und  mit  Nathan«  Antwort  an  Kecha: 

Nein,  gutes  Kind,  ich  sfirna  nicht:  je  besser, 
üm  destQ  lieber  deinem  Vater:  nor 
Sei  was  da  bist  mit  Überzeugung. 

ist  bei  den  Dreien  die  Haruiünie  vollständig  geschlossen. 

Im  fünften  Aufzug  bringt  sodann  die  erste  Auf  Inge  un- 
mittelbar vor  dem  Verhör  des  Jmam  ein  Zeugnis  für  die  Un- 
schuld des  Mönches  auch  in  einem  Briefe  von  dem  Vntcr  des 
Saitans»  wodurch  sich  der  erste,  in  dem  der  Mönch  als  MeucheU 
mörder  verklagt  wurde,  als  Fälschung  erweist,  wahrend  die 
letzte  Scene,  welche  die  zweite  Auflage  vorführt,  die  Ankunft 
Xodgemeddins,  des  Vaters  des  Sultans,  und  deö  Klosterbruders 
mit  den  Kräutern  hier  noch  fehlen. 

Die  meisten  der  in  der  zweiten  Auflage  von  dem  Verfasser 
vorgenommenen  Änderungen,  soweit  sie  nicht  blofs  einzelne 
8ätse  und  Wendungen  betreffen,  zeigen  das  unverkennbare  Be- 
streben, der  Handlung  in  jedem  ihrer  T«le  eine  scharf  aus- 
geprägte und  logische  Motivierung  zu  geben,  ohne  Charakter 
nad  Tendenz  des  Ganzen  zu  beeintii^tigen.  Allein  auch  wenn 
(lies  besser  gelungen  wäre,  als  es  in  der  That  der  Fall  ist,  so 
erhöht  das  den  Wert  des  Stückes  keineswegs,  wenn  es  ihm 
auch  zur  Zeit  seiner  Entstehung  einen  weitereu  Leserkreis  ver- 
schafft haben  mag  als  den,  welchen  der  Nathan  gefunden. 

£ine  dritte  Auflage,  die  im  Jahre  1817  erschien,  bringt 
das  Stück  unverändert  und  weist  als  Beigabe  nur  eine  Einlei- 
tung von  A.  Wendt  auf. 

Mit  einer  Erkennungsscene  schliefst  Lessings  Nathan,  und 
mit  einer  Erkennungsscene  der  Mönch  vom  Libanon.  Allein 
wahrend  sich  bei  Lessing  gerade  in  dieser  Schlufsscone  der 
ganze  mächtige  Gedanke  seines  dramatischen  Gedichtes  in  einer 
Weise  verkörpert,  dafs  wir  von  ihm  scheiden  in  einer  gehobenen 
Stimmung,  wie  sie  nur  ungewöhnliche  Ereignisse  im  Menschen- 
leben erzeugen,  ist  es  dagegen  im  MÖnch  vom  Libanon  ein 
wahrer  Akt  der  Gnade  vom  Verfasser,  wenn  er  uns  end- 
lich mit  der  schon  lange  bekannten  Thatsache  zum  Scldusse 
fuhrt. 

l^reilich  der  ganze  Plan  dieser  Fortsetzung  baute  sich  schon 
suf  einer  Anschauung  auf,  die  dem  Liessingschen  Gedanken 
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von  einer  immer  gröfseren  Vollkomtneoheit  des  Menschen- 
geschlechtes in  seiner  £ntwickelung  schnurgerade  entgegen- 
läuft.  In  seiner  Erziehung  des  Menschengeschlechtes  mit  den 

Worten  schliefsend  ^Gch  deincu  unmerklichen  Schritt,  ewige 
Vorsehunij!  Nur  lafs  mich  dieser  Unmerküchkeit  w«^£rcn  nn 
dir  nicht  verzweifeln!  Lafa  mich  an  dir  nicht  verzwcilehi, 
wenn  seihst  deine  Schritte  mir  scheinen  sollten  zurijckzngchen. 
Ks  ist  nicht  wahr,  dafs  die  gerade  Linie  immer  die  kürzeste 
rst,^  und  mit  den  Worten:  ^Ist  nicht  die  ganze  Ewigkeit  mein?** 
eine  Aussicht  eröffnend»  die  uns  an  einer  endlichen  Vollendung 
der  tausend  tausend  Jahre  des  weisen  Richters  nimmermehr  zwei- 
feln laitt,  niui^te  er  einem  von  der  ahbulutcii  Vollkutniiii  iihcit 
.«einer  eliribtllchcn  Uuligluji  sclion  in  dieber  Zeit  iiberzouut«Mi 
iMcnschcn  in  einer  Weise  nahe  treten,  die  diesem  wie  eine 
pHteslasterlielio  Schmahuni^  auf  das  Allei  lieiligtstc  erschien. 
Wenn  nun  Pfrnnger  sich  berufen  fühlte,  diese  Schmähungen 
zu  widerlegen,  und  die  Frage  über  die  Echtheit  einer  Keligion 
von  seinem  Standpunkt  ans  zu  heantworten,  so  mag  dem  dichte- 
risch beanlagten  Hofprediger  der  Gedanke  einer  Fortsetzung 
<!es  Nathan  am  nächsten  i^clcLren  sein.  Wir  wissen  von  Lesnin«»- 
aus  seinen  eigenen  Worten,  dal8  etwas  Derartiges  auch  in  geiner 
Absicht  lag:  ich  übrigens  nun  sehe,  dalis  das  ^\^\Xvk  zwi- 

schen 18  und  19  Bogen  wird,  so  bleibt  es  dabei,  dafs  ich  ent- 
weder gar  keine  oder  doch  nur  eine  ganz  kurze  Vorrede  Tor* 
setze,  und  dafs  ich  alles  Übrige  unter  dem  Titel:  ,Der  Derwisch, 
ein  Nachspiel  zum  Nathan*  besonders  drucken  lasse,^  schreibt 
ei'  an  meinen  Bruder.  ITnd  er,  der  von  eeinem  Niitlian  selbst 
sagt,  dafs  er  ein  Sohn  seines  eintretenden  Alters  sei,  den  die 
Polemik  habe  entbinden  helfen,  mag  allerdings,  nun  diesem  sein 
Vermächtnis  zum  Abschlnfs  gekommen,  manches  auf  dem  Herzen 
gehabt  haben,  das  ihm  Stoff  zu  einer  solchen  Fortsetzung  ge- 
boten hätte.  Dies  sagen  ja  ganz  deutlich  seine  Worte  an 
Elise  Reimarus,  bei  der  er  sich  wegen  Verzögerung  einer  Zu- 
sendung entschuldigt:  „Der  Schubjak  Semler  ist  einzig  daran 
bchuM!  Icli  bekam  sein  Geschmiere  eben  als  Ich  noch  den 
g;uizen  tiiniten  Akt  am  Nathan  zu  machen  hatte,  und  wuhIl 
über  die  impertinente  Professorengans  so  erbittert,  dals  ich  alle 
gute  Laune,  die  mir  sum  Versemaohen  so  nötig  ist,  darüber 
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verlor  umi  schon  Gcluhr  lief,  den  ganzen  Nathan  darüber  zu 
vergessen."  Dafs  es  ihm  nicht  mehr  gelang,  diesen  Plan  zu 
einem  Nachspiel  aufzuführen,  dafs  es  im  Gegenteil  einem  seiner 
theologischen  Gegner  einfallen  mufste»  dieeen  Gedanken  aufzu- 
greifen und  nach  seiner  Weise  auszufiihren,  gehört  vielleicht 
auch  SU  dem  tragischen  Mifsgeschick»  unter  dem  Lessing  in 
seinem  ganzen  Leben  zu  leiden  hatte.  Lessing  beabsichtigte 
den  Derwisch,  der  nach  Nathane  Ansicht  unter  Menschen  gar 
leicht  verlernen  könnte.  Mensch  zu  sein,  zum  Mittelpunkt  eines 
Nachspiels  zu  machen,  Ptrauger  liei'a  aus  dem  Totenfcld  in 
Askalon  die  durch  Saladins  Erzählung  so  anziehende  Gestalt 
seines«  Bruders  Assad  wieder  auferstehen,  kleidet  ihn  in  eine 
Katte  und  macht  aus  ihm,  dem  tapferen  Kämpfer  und  feurigen  • 
Mann,  einen  weltentsagenden  Mönch,  dem  Bekehren  nnd  Pre- 
digen die  liebste  Beschäftigung  sind.  Neben  ilim,  dem  Mittel- 
punkt des  Ganzen  und  Hauptträger  der  Idee  des  Dichters,  sind 
es  noch  Nodgcmeddin,  der  Vater  des  Sultans,  dem  wir  aller- 
dings erst  in  der  vorletzten  Scene  des  letzten  Aktes  begegnen, 
um  die  Überzeugung  von  der  ^nzlichen  Entbehrlichkeit  dieser 
Persönlichkeit  zu  gewinnen,  da  er  nur  eingeführt  wird,  um  ja 
kein  Glied  der  ganzen  Familie  fehlen  zu  lassen,  und  die  beiden 
Mameluken  Ofsmann  und  Abdallah  mit  dem  Imam  Jezid,  die 
uns,  von  Leesing  her  unbekannt,  hier  vorgeführt  werden.  Es 
entspricht  dem  von  seinen  Zeitgecossen  und  seinem  Biograplicn 
entworfenen  Bilde  Pirangers  vollständig,  dafs  die  Polemik  gegen 
den  Nathan,  wie  er  sie  in  seinem  Mönch  vom  Libanon  ausübte, 
eine  durchaus  friedliche  und,  wenn  ich  so  sagen  darf,  liebens- 
wQrdige  war.  Man  sieht  ihn  nirgends  eine  absichtlich  feind- 
liche Stellung  gegen  Lessing  einnehmen.  Es  ist  als  ob  er 
seinem  Leser  die  beiden  Stücke  zur  freien  Wahl  hinstellte, 
ohne  auch  nur  den  geringsten  Versuch  zu  einer  Bevorzugung 
seiner  Ansicht  zu  machen.  Freilich  der  ßeifall,  den  das  Stück 
dann  fand,  ist  auch  nicht  sowohl  auf  liecbnung  seiner  ästhe- 
tischen Vorzüge,  als  vielmehr  auf  seinen  christlich-orthodoxen 
Zweck  eines  Schutzes  gegen  die  vermeintlichen  Angri£Pe  Lessings 
zu  schrdben.  So  l&fst  es  sich  auch  erklären,  dafs  den  Haupt- 
inhalt des  Stückes,  dessen  Handlung  ja  am  Ende  die  eines 
ganz  gew«)hnlichen  Intriguenetückcti  ist,  Ücieiiruugen  und  Be- 
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trachtungen  über  das  Christentum  und  seine  allsiej^ende  Gewalt 
bilden,  und  daf's  daneben  die  bei  Let^öing^  so  bib  in  die  ivlcingten 
Teile  liincin  individualisierte  Charakteristik  der  einzelnen  Per- 
sonen vollatlindig  verloren  geht.  Schon  ästhetisch  verfehlt  ist 
es,  fünf  Akte  hindurch  einen  kranken  Mann,  ule  Saladin  es  ist, 
reden  zu  lassen,  und  es  ist  mit  Ausnahme  der  Hauptperson  im 
Mönche  nicht  eine  einzige  im  Ganzen,  bei  der  man  ein  wirk- 
lich individuelles  Leben  oder  anch  nur  eine  entfernte  Ähnlich- 
keit mit  den  Gebtaltcn  Lessings  entdecken  könnte.  Dadurch 
hat  sich  der  Verfasser  die  Losunj;  des  im  Nathan  enthaltenen 
Problems  sehr  leicht  gemacht.  Denn  da  nun  einmal  schon  im 
voraus  all  seine  Persönlichkeiten  nach  christlichem  Muster  zu- 
gerichtet und  im  geheimen  eigentlich  schon  gut  protestantische 
Menschen  sind,  so  müssen  all  ihre  Einwände  und  Zweifel,  die 
sie  dem  Christentum  des  Mönches  gegenüber  geltend 'machen^ 
nur  als  harmlose  und  unschuldige  Wortgefechte,  keineswegs 
aber  als  charakteristische  und  in  sich  seibat  abgeschlossene  An- 
schauungen und  Gedanken  erscheinen.  Man  durlte  ja  %vohl, 
da  sich  das  Stück  als  eine  Fortsetzung  des  Nathan  ausgab, 
darauf  gespannt  sein,  wie  der  Dichter  gerade  die  Gestalt  dea 
Juden  weiterentwickle*  Allein  schon  in  der  Scene  mit  Saladin, 
wo  ihm  dieser  seine  Zweifel  betreffs  des  Märchens  mitteilt, 
kommt  man  zu  dem  Besultat,  dafs  hier  eine  ganz  neue,  mit 
dem  Lessingschen  Nathan  in  keinerlei  Zusammenhang  stehende 
Figur  geschaffen  sei.  Saladin,  bei  Lessing  eine  königliche 
Figur  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle,  eine  Natur,  in  der  „nichts 
klein,  nichts  eng  und  schwächlich  ist",  ein  Mann,  der  bei  aller 
echten  Menschenliebe,  bei  jedem  Mangel  an  Hochmut  und  Stolz, 
doch  ein  starkes  und  edles  Selbstbewufstsein  bekundet,  ist  hier 
zum  kleinlichen,  disputiersOchtigen  und  begriffspaltenden  AU- 
tagsmenschen  geworden,  und  Nathan,  der  in  jedem  seiner  Worte 
den  klugen  ^lenschcnkenner,  den  ISIann  der  moralischen  Selbst- 
verleugnung bekundet,  ist  ein  gutmütiger,  zu  Zeiten  auch  senti- 
mentaler Schwätzer,  der  sein  früheres  Denken  und  Handeln 
vollständig  vergessen  zu  haben  acheint.   Saladin  ängstigt  sich: 

Nun  soll  ich  sterben  ?  soll  mit  meinem  Ring 
In  dieser  Ungewifsheit  hin  zum  Ridiler. 
Wie  wenn  ich  nun  betrogen  wäre»  Nathan? 
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und  dieser  antwortet  ihm  daranf  mit  der  Gegenfrage : 

Wie  wenn  sie  alle  Dun  betrogen  wären? 

freilich  um  gleich  darauf,  da  Saladiif  nur  Irrtum  und  Wahn 
fiberall  erblickt,  den  Sultan  in  langer  Rede  mit  der  Schilderung 

der  nienschlichen  Schwachheit  zu  trösten  und  ihn  darauf  hin- 
zuweisen : 

Wie, 

"Wenn  Wahn,  wenn  Morgonilämmerung  anf  Erden 

Das  liöchste  Ziel  für  Menschenkräfle  wäre; 

Dort  erst  gin«^  dann  das  volle  Licht  uns  uuf. 

Gott  steigt  auf  Stufen  zur  Vollkommenheit, 

Und  viel,  viel  Stufen  sind  der  Täuschung  aus 

Der  tiefen  Nacht  hinauf  snm  ToUen  Mittag. 

Was  man  nidit  fassen  kann,  doch  Csssen  wollen, 

Ist  nnsnfriedner  Stok. 

Zn  tief  fiar  unsren  Horisont.  Gott  ist 

Die  Wahrhdt:  Gott!  —  Der  Mensch  ein  Ding  das  irrt. 

Das  fehlt 

Drum  meint  Nathan,  müsse  Saladin  auch  den  Menschen  neh- 
men wie  er  ist»  müsee  nicht  suchen  und  sich  abquälen  nach 
einer  allgemein  gültigen  Wahrheit,  da  ja  doch  dem  einen  nU 
Irrtum  gelte,  was  dem  anderen  als  Wahrheit  erscheine.  Saladin 
sber  sagt: 

Es  mnfs  nicht  richtig  sein  mit  deinen  Schlüssen, 
Denn  ist  die  Wahrheit  Hirngespinst,  so  ist's 
Die  Tugend  auch.  —  Was  sagst  du  ? 

Und  Nathan  analysiert  ihm  die  Tugend  ebenso  als  etwas  Indi- 
viduelles wie  die  Wahrheit,  denn 

Hängt  was  mehr 
Vom  Zufall  ab  als  sie?    Die  Lagen  sind*s, 
Worein  ein  glücklich  Ungeföhr  dich  setzt ; 
Das  Land,  das  da  bewohnst :  die  Art  von  Menschen, 
AVorunter  du  zu  Üben  hast;  die  Speise, 
Die  du  genieisest,  und  der  Wasserquell, 
Woraus  du  schöpfest;  endlich  selbst  die  Luft, 
Die  dich  umgiebt,  und  mehr  als  alles  dies 
Die  frfihe  Stimmung  jeder  Kraft,  Erziehung 
Ünd  T&terlicbes  Vorurteil;  und  dann 
.  Der  erste  Stöfs,  womit  das  Scbieksal  dich 
Hin  in  des  Lebens  weite  Laufbahn  wirft. 

2» 
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Allein  Saladio  kann  nicht  gelten  lassen,  dal'a  der  Mensch 
80  ganz  baumarUg,  so  ganz  der  Sklave  seiner  Masse  sein  soll, 
denn  „Was  wSre  Freiheit ?<* 

Auch  auf  diese  Frage  hat  dann  N^han  rasch  eine  Antwort 

bereit : 

Ein  Spielwerk,  Saladin,  für  üpp'ge  Kinder, 

Ein  Gängelband,  woran  der  Mensch  allein 

Zu  gehen  trftaoit  nnd  doch  nicht  welter  kOmmt, 

Als  ihn  die  Wj&rtrin  kommen  läfet  Wenn*s  hoch  kömmt, 

Ein  Laufkarrn,  wo  das  kindische  Greschöpf 

Im  Kreis  der  Welt  und  ihrer  Krüfte  stolz 

Herumrennt  ond  den  Mttgespielen  zomft : 

Seht,  ich  bin  frei:  das  ist's. 

Saladin  kann  sich  mit  all  dem,  znmalen  da  nun  Disputieren 

seine  Sache  nicht  nichr  sei,  und  es  ilmi  betliinke,  als  ob  Nathan 
damit  nur  der  Wahriieit  ausweiche,  nicht  begnügen,  er  verlangt: 

Du  liast  mich  ganz  verwirrt : 
Nach  Wahrheit  handeln,  sagst  du?  —  Doch  nicht  wissen, 
Was  Wahrheit  sei?  selbst  es  nicht  wi.si?pn  wollen? 
Und  blindlings  nufs  Geratewohl  so  fortgehn? 
Wie  ist  das,  Natliau? 

und  dieser  giebt  ihm  den  Bescheid: 

Sieh,  der  Wahrheit  darfs 
Nidit  viel  um  Mensch  an  sein:  „Es  ist  ein  Gott: 
Sei  fromm  und  ffirdite  den;  nnd  tran  ihm  so, 
Dafs  er  der  Tugend  lohnt,  das  Laster  straft, 
Da  hast  du  Wiärheit  gnug. 

Ebenso  giebt  er  ihm  nun,  da  den  Sultan  seine  Krkliirun«^ 
der  Tuizeiid  »o  irregeführt,  einen  gedrängten  Bescheid  in  dieser 
Frage,  da  Saladin  sich  selbst  der  grüllaten  Laster  anklagt: 

Nathan. 

Wer  kennt  ihn  nicht, 
Den  frommenden  Saladin? 

Saladin. 

Den  Hänbor  auch, 
Den  Bluthund,  Nathan,  auch?   Kenntit  du  aucli  den? 
D(  r  mehr  unschnid'ges  Blut  vergossen  als 
Zehntausend  Mörder,  dio  das  Racbschwert  würgt? 

N  at  h  a  n. 
Nein,  Saladio,  den  kenn  ich  nicht. 
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Saladiiu 

So  kennt  ihn  Gott. 

Nathan. 

Wie  er  dae  Cliaos  kennt, 

Aus  iloFscn  Tiefen  einst  das  Liclit  hervorstieg. 
T^t  CS  dnini  noch?   Du  bist  der  erste  nicht, 
Den  er  durch  Übelthatcn  unvermerkt 
Den  rechten  Weg  der  Tugend  linden  liefs. 
Gesetzt,  du  varst  es  einst,  so  bist  du's  jetzt 
Nicht  mehr:  und  Gott  straft  nicht  die  Übertretung 
Des  Sünders  an  der  Tagend  des  Geiedtteo, 
Den  frommen  Saladin  nicht  statt  des  bösen. 

Aber  all  das  genügt  dem  kranken  Sultan  nicht.  »Ach»  das 
Gewissen  ist  keine  Krankheit,  Nathan;^  und  da  ihm  nun,  am 
Ende  aeines  Lebens,  auch  der  Glaube  genommen  ward,  so 
weifs  er  nicht  mehr,  wohin  sich  wenden,  ohne  Irrtum  und  Wahn 
SU  erblicken.   Gewifsheit»  ruft  er  ans: 

Gewifshcit  ist  die  Kraft  der  Wahrheit!  Zweifel 
Ihr  Feind  I  ein  tötendes  Insekt,  das  tief 
Und  tiefer  in  die  Wurzel  grübt,  bis  endlich 
Die  schöne  Blume  sinkt!  —  Sie  ist  \crwolkt, 
Für  mich  verwelkt,  zerfallen  liegeu  noch 
Die  dürren  Blätter  nm  mich  her. 

So  findet  der  Sultan,  anstatt  der  Widerlegung  seiner  Zweifel, 
nur  neoen  Stoff  .itir  dieselben,  und  man  empfindet  hier  schon 
deutlich  den  Unterschied  in  der  Charakteristik  derselben  Person 
durch  beide  Dichter;  denn  ein  solches  Irreführen,  ein  solches 

Verwirren  von  xVuschauungeii  und  Begriffen  ist  dem  F^essing- 
schcn  Nathan  vollständig  fremd.  Bei  ihm  erweist  pich  jedes 
Wort  und  jeder  Gedanke  als  erzeugt  aus  einem  festen  und  ab- 
geschlossenen System,  aus  einer  nicht  auf  der  schwankenden 
Grundlage  dehnbarer  und  willkürlich  auszulegender  Worte  be- 
ruhenden Weltanschauung.  Für  diesen  Gedanken  des  Zweifels 
an  allem  hatte  er  im  Nathan  keinen  Kaum,  da  es  ja  hier  galt, 
der  Welt  ein  neues  Evangelium  zu  bieten,  und  einmal  getränkt 
mit  diesem  alles  zersetzenden  und  alles  zereturenden  Stoffe, 
inufste  das  von  Leasings  Künstlerhand  eo  wohlbedächtig  zu- 
fiammengetligte  Ganze  auseinander  fallen  und  jeden  Versuch, 
aus  den  Bruchstücken  ein  dem  Sinne  der  Zerstörer  entsprechendes 
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Gebäude  emporzuricliteii,  aufs  etupfiDcIlichste  strafen.  Am  wenig- 
sten natürlich  empfinden  wir  dies  bei  dem  Mönch,  der,  wie 
oben  schon  bemerkt,  der  einzige  sein  4lürne,  in  dessen  Charak- 
teristik individuelles  Leben  zu  spüren  ist.  Freilich  tnufstc  ja 
er,  der  eich  in  den  Mittelpunkt  des  Ganzen  zu  stellen  hatte, 
auch  mit  dem  ii^anzen  Iiüstzeiig  des  positiven  Christentums 
gegen  die  gei'Urchteten  Angriffe  versehen  sein,  und  wir  gehen 
hier  mit  Freude  nicht  einen  in  dem  aus  Lessings  Streitschriften 
so  wohl  bekannten  Gözeschen  Gewände  einherstfirmenden  und 
schreilustigen  Gegner,  sondern  einen  ruhig  und  friedlich  seinen 
Standpunkt  wahrenden,  aber  denselben  nirsfends  marktschreierisch 
als  den  allein  richtigen  anpreisenden  Mann  und  Theologen. 
Dafs  man  namentlich  den  letzteren,  d.  h.  den  Prediger,  dessen 
eigentliches  Gebiet  die  Kanzel  und  ihre  Beredsamkeit  bilden, 
da  und  dort,  und  so  namentlich  auch  in  dem  ersten  Monolog 
des  Mönches,  vielleicht  gar  za  deutlich  hervortreten  sieht,  daraus 
kann  wohl  dem  Verfasser,  den  wur  als  eine  auf  diesem  Felde 
gerade  berühmte  Persönlichkeit  kennen  gelernt,  schwerlich  ein 
Vorwurf  gemacht  werden.  Nebenbei  läuft  freilich  auch  die 
durch  Klopstock  gewissermafaen  klassisch  gewordene  christliche 
Getuhlsscligkeit  und  Sentimentalität  und  das  poetische  Spiel 
mit  manchen  durch  den  Dichter  des  Messias  gleichsam  officiell 
gewordenen  Begriffen.  Stellen  wie  die  folgende  aus  dem  Mono« 
löge  des  Mönchs: 

Bald  ist  vielleicht 
Der  Abend  da;  lafs  mich  noch  wirken,  weil 
Es  Tag  ist,  dafs  mein  Glaub  ein  Liobt  sei,  das 
Im  Dunkeln  leuchte,  dafs  icli  nicht  umsonst 
Errettet  von  dem  Reich  der  Finsternis 
Zum  Reiche  deines  Sohnes,  Herr,  gebracht  seil 
Ihn  zu  bekennen  sei  mir  hohe  Pflicht! 
Durch  gute  Thaten  ihn  zu  ehren  Wonne 
Und  Seligkeit.   Darch  ihn  lafs  diesen  Tag 
Mir,  Herr,  gesegnet  sein. 

bestätifjen  das  oben  Gesap^tc  wohl  am  deutlichsten. 

Am  übelsten  wurde  wohl  in  der  Fortsctzunix  des  Nathan 
Lessings  Tempelherr  bedacht.  Man  begegnet  ihm  da  und  dort, 
sei  es  allein  oder  in  Gcsellschafl  seiner  Schwester  liecha,  allein 
es  hat  den  Anschein,  als  ob  er  dem  Verfasser  des  Mönches 
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eine  der  unbequeinftteD  Figuren,  mit  der  er  gar  nichts  anzu- 

fangen  gewufst,  gewesen  eei.  Nur  einmal,  du  er  scmc  Schwester 
Jie(  ha,  (hc  seiner  Aufforiferung;,  ilen  Mönch  zu  sehen,  mit  den 
gcwiis  nicht  aus  Leädings  Charaktcriötik  stammenden  Worten 
entgegnet : 

Ja  wär  es  nnr 

Kein  ^foncfa,  mein  lieber  Assad!  Diese  Menseben 
Suid  mir  so  graiierlich,  so  ansgesteidmet. 
Die  ihre  Togend  so  zur  offnen  Sehan 
Zu  tragen  pflegen! 

sieht  er  sich  zu  einer  längeren  Rede,  in  welcher  er  diese  An- 
schauung seiner  Schwctter  zu  widerlegen  strebt,  veranlui^t. 
Diese  letztere  dagegen  eucht  nicht  allein  in  ihrem  Gespräch 
mit  dem  Mönch,  sondern  auch  in  der  Folge  ihre  Persönlichkeit 
zur  Cieltung  zu  bringen.  Freilich  unterliegt  auch  sie  dem 
Schicksal  der  übrigen  atis  Lessing  herübergenommenen  Per* 
sonen.  Dort  von  dem  so  of^  wegen  mangelnder  Poesie  ver- 
urteilten Lessing  mit  dem  ganzen  Zauber  einer  echten,  er- 
freuentlcn  und  ergreifenden  Jungfräulichkeit  ausgc{?tattct,  eine 
schwünnei  Im  hi;  Natur,  die  all  ihr  Denken  und  Empfinden,  sich 
selbst  und  ilu:  ganzes  Leben  nicht  von  ilircm  Vater  trennen 
kann«  und  hier  ein  Mädchen,  das  sich  scheinbar  wohl  da  und 
dort  auf  die  Autorität  Nathans  beruft,  im  übrigen  aber  ihre 
eigenen  Wege,  die  einer  kleinlichen,  Begriffe  spaltenden  Dispu- 
tiersacht geht.  Mit  einer  schon  durch  die  obigen  Worte  cha- 
rakterisierten Abneigung  gegen  jegliches  Christentum  au>^ge- 
stattct,  kann  sie  sich  nicht  genug  darüber  verwundern,  dafs  der 
Mönch  auch  einem  Judenmüdchen  einen  Piaiz  im  Paradiese 
einräumen  will.  Aber  auch  sie  erkennt  gar  bald  in  dem  Mönch 
und  seinem  Glauben  einen  Stärkeren.  Nicht  ihr  Spott,  mit  dem 
ne  den  Mönch  angreift: 

Ihr  Christen  seid  doch  sonst 

^lit  eurem  Iliinmel  so  freigebig  nicht, 

Seitdem  der  heil  ge  Tetrus  auf-  und  zuschlieföt, 

bringt  den  Mönch  ans  der  Fassung: 

Nein,  Becha, 

Der  heil'ge  Petras  ist  nicht  schuld  daran, 
Dafs  Menschen  ihre  BrQder  In  die  HöUe 
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Ver»tof0cn ;  wUst  es,  dafs  von  jedem  Volk 
Wer  recht  thut  und  gotteelig  lebt,  dem  Herrn 
'  GeftUt 

Becha. 

Becbt  thnt?  —  recht  glaobet,  sagen  sie, 
Und  wfU^n  lieher,  was  nicht  glaoben  will. 
Als  wenn  sie  Gottes  Bichteramt  zu  fuhren 
Bemfen  wären  I  Menschen  sind  sie  nicht» 
Nur  Christen« 

Mönch. 

Christen  nidit/  nnr  Menschen,  Menschen ! 

Uiul  (hl  er  dem  Mädchen  in  begeistcrtcu  Worten  Clnibiuä 
preist,  als  den,  in  dem  sie  alles  finden  werde,  was  fiie  sucht: 

O  wie  wird  meine  Becha  da  am  Kreuze 

Bei  seiner  Mutter  stehn  und  ihn  beweinen: 
Und  traurig  dann  auf  Krden  suchen,  ob 
Niclit  einer  noch,  ihm  gleich,  zu  finden  wäre, 
Und  keinen  finden! 

und  Becha  ihm  hierauf  entgegenbSlt : 

Den  lehrten 
Euch  eure  Väter,  eure  Lehrer  lieben, 
Midi  Nathan  jenen  (Moses),  nun  wem  soll  ich  glauben? 

bat  der  Mönch  Sogleich  die  Antwort  bereit: 

Der  Wahrheit,  Recha! 

Der  hieraus  sich  selbst  ergebenden  Frage  „Was  ist  die  Wahr- 
heit*' steljt  er  natürlich  wiedernm  Christum  als  des  Gesetze^ 
Erfüllung  entgegen.  Wir  erfahren  die  endgültige  Wirkung 
dieser  Wcärte  auf  Becha  aus  einem  sich  noch  in  der  ersten  Auf- 

hiL^c  vorfindenden  zweiten  Gespräche  des  Mönches  mit  Keclia, 
wo  dieselbe  im  ganzen  bereits  als  Christin  creclicint  und  nur 
noch  in  einigen  Bedenken  der  Aufklärung  des  Mönches  bedarf. 
Da  ist  namentlich  die  Auferstehung,  mit  der  sich  Becha  durch- 
aus nicht  befreunden  kann: 

Mönch. 

Für  Gott  gicbt's  keine  Wunder,  nur  für  uns. 
Denn  was  er  wirkt,  thut  alles  eine  Kraft. 
Wenn  er  die  Toten  weckt,  so  Ist's  dieselbe, 
Die  sie  suerst  erschuf,  die  sie  erhielt. 
Hätt  er  auf  nnsem  Glauben  warten  wollen, 
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Bis  er  du  erste  grüfste  Wunder  Üiat» 
Wo  w&re  dann  die  Welt? 

I  Recha. 

AUoin  der  Fall, 
Dafs  solch  ein  Toter  wiederlcbi,  ist  docli 
So  einzig,  unerhört. 

Mönch. 

So  einzig,  Beche, 
Sind  alle  Fälle  in  der  Welt,  ein  joder 
Ist  soloh  ein  oio^oncr  Godanko  Godes, 
Dem  seine  Maclit  das  Dasein  gicbl;  je  feiner 
Der  eine  .sich  vorn  andern  nnlcrscheidel, 
Nur  de»to  herrlicher  wirkt  seine  Kraft, 
Strahlt  seine  Weisheit. 

Es  zeigt  eich  ganz  deufticb,  mit  welchem  Wohlbehagen 

der  Verfasser  gerade  auf  diesem  Punkte  verweilte,  und  die 
Gründe  likiiür  hissen  sich  ja  leicht  linden:  Gilt  es  ihm  doch 
hier  namentlich  einen  der  I lauptangrifl'c  Lcesings  und  seines 
unbekannten  Wolfcnbüttelcr  Fragiuentistcn  abzuwehren,  und  so 
bemüht  er  sich,  jedem  scheinbar  noch  so  gerechtfertigten  Eiu« 
wand  gegen  die  Glaubwürdigkeit  der  Auferstehung  die  Spitze 
abzubrechen: 

M5nch. 

Dein  Moses 
Gab  seinen  Wundern  durch  die  Hoffnung  den 
Verheifsnen  Landes  ein  Gewicht,  das  leichter 
Ihm  Glauben  schaffen  konnte.  Was  denn  Christas? 
Nichts,  nichts  was  Menschen  reizt,  im  Gegenteil 
Verlengoung  aües  Irdischen  und  Leiden; 
Znletst  schmachvoller  Tod  war  seiner  ersten 
Bekenner  Los.  Doch  glaubten  sie,  bekannten: 
Und  starben  frOhltch. 

Beoha. 

Nun  das  war  mir  immer 
Sehr  sonderbar!   Für  was  zu  sterben,  und 
So  blutig!  noch  mit  aolobem  lauterem 
Bewofstsein  seiner  selbst,  mit  solchem  Trost, 
Mit  solcher  Freudigkeit  sn  Gottl  —  und  fllr 
Die  grSfste  aller  Lügen!  —  dacht  ich  oft, 
Die  niemand  glücklich,  aber  viele,  viele 
Unglflcklich  macht,  aufs  ganze  Leben  elend! 
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Die  Gottes  ew'gen  Zorn  dem  Sünder  häaft| 
Der  seinen  hcirgen  unnennbaren  Namen 
Dun'h  schändlichen  Betrug  entweiht ;  dn<!  ist 
Doch  iinbon;reil  lieh,  dacht  ich.  —  Aher  Niithan 
Krkliirte  mir  das  ander.-«:  „Liebe  Recha," 
Sprach  er,  „zu  allen  Zeiten  starben  Mensclicn 
Für  ihre  iMcinnnpen,  so  ;^nt  für  Lügen 
Als  tVir  die  ^\'il!l^lleit ;  Muselmann  und  Christ. 
Woran  das  Herz  gewöhnt  ist,  iiiiu  das  denkt 
Sich*ä  dann  als  wahr  und  stirbt  darauf. 

Mü  nch. 

Soi  ^o! 

So  waren  sie  daran  gewöhnt,  den  Toten 
Als  lebend  rieh  tu  denken? 

ßecba. 

Freilich  wohl ! 

Mönch. 

Den  toten  Christus,  den  sie  steHwn  sahen, 
Als  anferstanden  sich  su  denken?  mofs 
Ein  sonderbarer  Traum  gewesen  sein, 
Fiir  den  sie  Vaterland,  Religion 
Und  Ehr  und  Leben  fahren  liefsen,  und 
Uro  Christi  willen  Narren  wurden  —  mufs 
Kill  latiuer  eigner  Traum  gewesen  sein. 
„Kin  Wunder  avüI  ^^«glaubt  sein,**  sprachst  du.  ist's 
Für  uns  mehr  Wunder  als  für  jene?  —  Menschen 
Sind  ans  Natürliche  gewöhnt:  was  für 
Ausnainnon  waren  denn  die  ersten  Zeugen 
Des  Lebens  Jesu,  dals  sie  unbewiesen 
Ein  ^Vunder  ghuibten,  das  so  viel  Rcweis 
Erfordert  ?  -    Sieh,  wenn  ich  dir  sagte,  Kedui, 
Dein  Vater  lebt  —  / 

£  e  c  h  a. 
So  wärst  du  ein  Betrüger! 

Mönch. 

Du  übereilst  dich. 

Ree  ha. 

Wie,  dos  wäre  möglidi? 

Mönch. 
Warum  denn  nicht? 

Beoha. 
Weil  Wunder  möglich  sind? 

Mönch. 
Das  brauchte  keines  Wnnders* 
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Efi  ist  frdlicb  auch  hier»  wo  doch  ein  Hauptpunkt  be- 
sprochen wird,  die  Ruhe  und  Entfernung  jeglicher  Streitsucht 

anzuerkennen,  mit  der  Pfrangcr  verfährt;  ein  Verfahren,  das 
trotz  aller  Schwächen  in  manchen  Scenen  einen  Ton  von  Gemüt- 
lichkeit und  warmer  Koipfindung  hervortreten  läfst,  wie  er  sich 
wohl  bei  keinem  anderen  Gegner  Leasings  gefunden  haben 
mag.  Und  wie  dort  Nathan  mit  seiner  Erzählung  von  den 
drei  Ringen  den  Mittelpunkt  bildet,  so  konnte  es  sich  erklär- 
licherweise der  Verfesser  des  Mönches  auch  nicht  versagen, 
dleecr  seiner  Hauptperson  ein  Gegenstück  liicrzu  In  den  Mund 
zu  legen,  in  dem  die  (Quintessenz  seiner  ganzen  religiösen  An- 
schauung zusammengcfafst  erscheint.  Auch  hier  ist  es  wiederum 
Saladin,  der  Veranlassung  hierzu  giebt,  da  er  den  Mönch 
fcherzeod  ob  seiner  Zuneigung  zu  Kecha  der  Kuppelei  be- 
schuldigt. Die  oben  erwähnte  Unterredung  Saladins  mit  Nathan 
hat  diesem  keinen  Trost  gebracht,  und  es  mufs  nun  dem  Mönch 
▼orbehalten  bleiben,  in  die  von  Zweifeln  durchwühlte  Seele 
Saladins  Ruhe  und  Frieden  zu  bringen.  Wie  ilun  dies  gelingt, 
und  wie  auch  hier  wicdcriini  die  allein  und  cwii;  frültirre  Wahr- 
heit  des  Christentums  es  ist,  die  als  Ketteria  erscheint,  die  als 
eine  herrliche  Thatsache  das  verkündet^  was  Lessings  Nathan 
und  Saladin  erst  nach  tausend  Jahren  zu  hoffen  wagen,  das 
eben  ist  der  Inhalt  der  Soene,  in  welcher  der  Mönch  dem 
kranken  Sultan  neben  der  leiblich  stärkenden  Arznei  auch  eine 
solche  für  die  kranke  Seele  bietet.  Lcsbin^  wulste  Nvcni'Tstens 
diese  bedeutende  Scene  auch  äulserllch  zu  motivieren,  während 
bei  Pfranger  die  das  ganze  Gespräch  einleitende  Irage  des 
Soltans: 

So  kannst 

Du  aber  deines  Glaubens  nicht  gewifs  sein, 
Wenn  ich  bei  meinem  selig  werden  kann. 
Wie  du? 

80  ziemlich  aufser  jedem  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden 
steht.  Von  solcher  Ungewifsheit  kann  und  darf  natürlicherweise 
der  Mönch  nichts  wissen: 

Ob  dich  dein  Glaube  selig  macht. 
Ob  er  dem  Geiste  Freudigkeit  an  Gott, 
Dem  Herzen  Trost  und  Kraft  zum  Guten  giebt, 
Die  Wunden  des  Gewissens  heilt,  dich  heiter 
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Den  Tod  erwarten  lefai't  und  festcu  Grund 

Dir  legt  zu  Iloflnung  an  der  Ewigkeit, 

Das  mafst  du  fühlen,  wissen  kann's  kein  Mensch* 

Allein  auch  in  des  Müuclics  Reden  kann  im  Anfang  Saladiii 
die  VV^ahrheit  uicht  finden,  die  er  taucht: 

Aufrichtig,  Freund, 
Ks  scheint  mir  Widerspruch  in  deinen  Reden 
Zu  sein,  wenn  andiTS  L'nterschied  in  deinem 
Und  meinem  Glauben  ist.   Denn  sieh,  die  Wahrheit  — 

Mdncb. 

Ist  nicht  des  Menschen  eigene  Erfindung; 
Ist  Gottes  Gabe,  wie  die  andren  Güter 
Des  Lebens.  Diesem  gtebt  sie  die  Geburt, 
Und  eigner  treuer  Fleifs  erwirbt  sie  jenem. 

Slttah  tVeilicl),  die  bei  dieser  Unterredung  zugegen  ist,  und 
dieselbe  gclegentllcb  mit  einer  Bemerkung  unterbricht,  uieint 
bei  dem  Disputieren  der  zwei: 

Nur  schade,  dafs 
Ihr  noch  nicht  einig  seid,  Avas  eigentlich 
Der  rechte  Glaube  sei,  die  Lehrer  selbst 
Verdammen  sie  einander.   Wie?  ist  denn 
Dein  Christus  auch  so  zwiefach?  griechisch  und 
Lateinisch  ?  und  verdammt  wie  seine  Christen 
Auch  so  sich  selber? 

und  da  ihr  der  Mönch  diese  Uneinigkeit  aus  der  menschlichen 
Leidenschaft  erklärt,  meint  sie,  ee  wäre  wohl  das  Beste,  zu 
warten  mit  den  Ringen,  bis  einst  der  Richter  entscheiden  w^ird. 

Hiermit,  mit  der  kurzen  Krwäluumg  des  Nathiinschen  Märchens 
ist  ein  fester  »Stand  gewonnen,  und  es  bleibt  dem  Müneh  ja 
nur  die  Aufgabe,  dcmselbcu  die  richtige  Deutuug  zu  geben: 

Manch. 

Der  Vater  starb,  vermochte  selbst  nidit  mehr 
Den  Ring  su  unterscheiden. 

Saladin. 

Ist  auch  wahr, 
£r  mufs  ein  Mensch  gewesen  sein. 

M5ncb. 

Der  nirgends 
Zn  finden  iet^  so. wenig  als  der  Künstler, 


Digitized  by  Googl 


Eine  fc'ortaetznog  von  Leasings  Kathan  und  ihr  Verfaner. 

Der  ihn  so  sninreic}i  hinterging  —  du  siehst, 
£r  pafst  nicht  wcittii*. 

Saladin. 

Gott,  das  giebt  mir  Licht! 

M5nch. 

Auch  drückt  es  mir  den  Sinn  der  Thoren  aus. 

Dem  grofjien  Ilaurcn  unter  allen  Völkern 

War  freilich  immer  die  Religion 

Ein  Amulett  das  ohne  weitra  Mflh 

Dem  Menschen,  der*s'  besafs,  die  Gnade  Gottes 

Und  unleugbares  Recht  com  Hiromei  gab. 

Der  blofse  Name  war's,  das  Götzenbild, 

Der  Tempel,  nicht  Religion.  Allein 

Dem  KlQgem  ist  der  Glaube  nur  das  Werlczeng 

Zu  seinem  ew'g^n  GlQck. 

Recha. 

Dn  könntest  uns 
Wohl  aoch  so  was  ersfihlen  ? 

M  ö  n  c  iu 

Wenn  P>zUhlen 
Nach  meiner  schlccliten  Klo.stcrart  Erzählen 
Genug  ist,  Rcchu,  ja. 

Saladin. 

Erzähle  nur 

So  gut  du  kannst. 

M  ö  n  c  h. 

Ks  hält  .«ich  niigclahr 
Mit  der  T\L'lifrion  wie  mit  dem  Feldlmn. 
Du  hat  .si<  h  viel  verUnd«M't  in  der  Welt, 
Seitdem  >ie  war.    Allmählich  lehrten  eri»t 
Kot  und  BcdürfniÄ  Kunf>l  und  Wissenschaft. 
Die  ersten  Menschen  nahmen  ihre  Frü<^te 
Unmittelbar  aus  Gottes  Hand  in  Eden. 
Anch  als  Vertriebne  fanden  sie  noch  gnug 
Zusammen  ohne  saure  MOh.  Doch  ging's 
Nicht  immer  so.  Die  Menschen  mehrten  sich. 
Was  nun  die  Erde  noch  freiwillig  schenkte, 
War,  alle  zu  emShran,  nicht  genug. 
Man  fing  zu  pflanzen  an,  natürlich  nicht 
Das,  was  die  beste  Nahrung  gab,  vielmehr, 
Was  so  am  leichtsten  wuchs,  den  Ganmen  reiste. 
Und  überhaupt  den  Sinnen  wohigcficl. 
Nicht  lange  mühte  sich  der  eigne  Fleifs. 
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Denn  einer  plünderte  den  andern.  V^ölker 

Vertriebeo  Völker,  wanderten  umher 

Und  raubten  was  eie  fiinden,  Fmcht  und  Götter. 

So  konnte  kein  genttet  Volk  entetehn. 

Man  sann  auf  Kflnste«  Da  erfand  ein  Hann 

Das  Grabscheit,  lehrte  dann  sein  Volk  den  Feldbau 

Mit  eigner  Hand;  und  zäunte  rings  umher 

Vor  jedem  andern  Volk  die  Grenien  ein. ' 

Des  firemden  Guts  gnwohnt,  verkannten  sie 

Die  wahre  Absicht  giofstenteils,  und  glaubten 

Der  Sache  genug  gethan  zu  haben,  wenn 

Sie  sicli  des  Workzoiigs  rühmten,  welches  sie 

1q  einem  goldnen  Tempol  aulbcwulirten. 

Das  Land  blieb  ungebaut: 
Man  fiel  in  heidnisches  Gebiet  und  Icbto 
Von  Zeit  zu  Zeit  von  ihren  Opt'erniHlen. 
Doch  fanden  sich  auch  hier  und  da  noch  Biedre, 
Die  die  Ivilindiing  ehrten,  und  durch  Fleifs 
Bewiesen,  da£s  das  Land,  so  steil  und  bergicht 
Es  immer  war,  durch  Hilfe  dieses  Grabschdts 
Mit  reichem  Wucher  su  benutzen  wftre. 
Doch  scheute  man  die  Mfihe,  denn  es  ging 
Nicht  ohne  sauren  Schweifs.  Ein  andrer  dachte 
Der  Sache  weiter  nach  und  fand  den  Pflug. 

Saladin. 
Und  wie  ging's  dem? 

Mönch. 

Wie's  allen  Klügem  geht. 
Wie's  auch  dem  Stifter  meines  Glaubens  ging. 
Das  Grabscheit  war,  so  wenig  man  es  nflttteiy 
Gleichwohl  das  Heiligtiim  der  Nation. 
Man  schmähte,  l&sterte,  verfolgte,  wQrgtc 
Den  edlen  Mann,  mit  einem  Wort,  er  w^ard 
Ein  Märt'rcr  seiner  Kunst.   Doch  hinterliefs 
£r  die  Erfindung  in  den  Händen  ein'ger 
Gutdenkenden,  die  sie  nach  seinem  Tode 
Der  weiten  Welt  bekannt  zti  tnachen  suchten. 
Da  Avar  denn  hin  und  wieder  grolso  Freude. 
Die  Saaten  üngen  herrlich  an  zu  grünen; 
Das  gute  Land  trug  doppelt,  und  die  dürren 
Und  unfruchtbarsten  Heiden  wurden  fruchtbar. 

Bald  artete  der  Fleifs 
In  Laster  und  in  Thorheit  aus,  denn  manchen 
Ging  so  das  Ding  zu  langsam;  sieh,  da  kehrten 
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Sie  flugs  die  Sterze  um,  und  fuhren  flink 

Weg  fiber's  weite  Feld,  and  riefen  denen. 

Die  lang  in  tiefen  Furchen  weilten,  etols 

Und  sflöttiech  sn :  seht,  wir  sind  fertig.  Doch> 

Der  Herbst  bestrafte  ihren  Wahnwits  bald 

Durch  iehlgeschlagne  Hoffnung.  Andre  pllfigten 

Nicht  tief  genug.  Da  blieb  das  Unkraut  und 

Vertilgte  jede  befsre  Saat.  Boshafte 

Gemuter  fuliren  mit  dem  Ptluge,  statt  # 

Ihr  Fel  l  zu  bauen,  in  des*  Nachbars  Weinljerg, 

Und  schnitten  Stock  und  Rebe  durcl).   Die  andern. 

Statt  die  Ertindung  zu  henützen,  wollten 

Gern  selbst  Ertinder  sein.    Man  nahm  d«»n  Pflug, 

Zerlegt'  ihn,  wollte  wissen  und  berechnen, 

\Yie'i5  immer  iimjL'r' 'Ii  Wiire,  «laf.s  das  Ding 

So  grofse  Wirkung  thät.    Man  wollte  bessern; 

Warf  dies  und  jenes  weg  und  setzte  dies 

Und  jLiK zu,  wie's  jedem  nützlich  schien. 

Natürlich  glaubte  jeder  recht  zu  haben, 

Und  hafste  jeden,  der  ihm  widersprach. 

Darfiber  ging  der  Sommer  hin;  das  Feld 

Lag  ungcackert  da;  der  Weinberg  war 

YerwQstet;  und  vom  Pfiug  blieb  endlich  nichts 

Als  noch  das  blofse  Eisen. 

S  a  1  a  d  i  n . 

Nun,  das  Eisen, 

Was  ward  damit? 

Mönch. 

Hier  lafs  mich  enden,  Sultan. 
Man  fand  indessen  ein  Vcrmüditnis  des  : 
Erfinders,  das  den  ganzen  wahren  liuu 
Des  Werkzeugs  Stück  vor  btück  beschrieb,  wonach 
Die  Klügern  sich  mit  leichter  Möh  den  Pflug 
Verfertigten.  Die  Trfimmer  des  zerrifsnen, 
Die  wurden  hier  und  da  als  Heiligtümer 
Von  Thoren  aufbewahrt,  und  jedes  biefs 
Der  Pflog  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Saladin. 

Gut!  Gut! 

Allein  das  Eisen,  Mönch;  das  Eisen! 

Mönch. 

Nnn, 

Ist  die  Erzählung  nicht  schon  lang  genug? 
Lafs  mtcli  hier  enden,  Sultan. 
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Suludin. 

Nein,  es  fehlt 
Zu  BediM  Moses  und  tn  deinem  Christoe 
Mtr  noch  der  dritte  Mann. 

Müoob. 

Den  Saladin 

Doch  besser  kennt  als  ich. 
«  Saladin. 

Nein  redel  rede! 

Das  Eisen. 

Mönch. 

Du  befiehlst.   Gut  dann,  so  wisse! 
Dies  fand  ein  hitz'ger  Kopf  und  dachte:  hal 
Das  Ding  ist  scharf,  ist  gut  zum  Hauen,  und 

Verwandelle  die  Pflugschar  in  ein  Seliwert. 
Kr  zog  damit  von  T>:in(l  /u  Land  und  hieb 
Und  mordete  und  rief  bin  jedt'in  Schlag; 
Seht,  Thoren  da,  dies  ist  lieiigion! 

Saladin. 

Beim  Mobamed,  da  hast  du  wahr  geredet. 

Mit  diesem  Gcf^präch,  der  Schilderung  des  Mosaismus,  des 
Chriatentums  und  des  Islams,  wobei  das  mittlere  in  seinen  An- 
fangen in  idealer  Beioheit  ond  Vollkommenheit  verklärt  er* 
scheint,  scMieftt  der  eigentliche  Inhalt  des  Stückes  ah.  Denn 
das  nun  Folgende  ist,  wie  sich  aus  dem  oben  ati  gegebenen 
Inhalt  ersehen  läl'et,  nur  eine  äurserliche  Furicntwickcluni]:  und 
lieendisriinK  des  wenij;  interessanten  Inlialtd,  und  Pfran«j;er  niufste 

ODO  »  O 

8ich  ja  wohl  selbst  sagen,  dafs  hiermit  seine  eigentliche  Auf- 
gabe gelöst  sei.  Für  ihn  und  seine  Gesinnungsgenossen  jeden- 
falls in  einer  durchaus  befriedigenden  und  jede  gegenteilige  An- 
sicht endgültig  abweisenden  Form.  Es  dringt  sic^  nun  freilich 
die  Frage  auf,  ob  Pfranger  mit  dieser  Parabel,  die  manche 
schöne  und  poetische  Stelle  enthält,  der  Lessingschen  t*arabel 
eine  Leistung  gegenübergestellt,  aus  der  eine  endgültige  Ent- 
scheid uiig  der  Frage  nach  der  Wahrheit  einer  Religion  zu  holen 
wäre.  Freilich,  er  hält  sich  nur  an  historische  Daten,  er  schil- 
dert die  Entwickelung  der  Religion  aus  dem  Mosaismus  tum 
Christentum,  und  stellt  als  eine  widerliche  Mischung  von  beiden 
den  Islam  zuletzt.   So  ist  ihm  auf  diesem  Grunde  die  Wabr- 
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heit  des  Christenturae  eine  thateachliche,  ohne  dafs  er  sich  der 
Erkenntnis  tseiiier  V'erirrungon  und  Verzerrungen  verscliliefsen 
will,  Qud  muifl  es  ihm  auch  als  Notwendigkeit  erdcheincn,  io 
Beiner  Fortsetzung  des  Nathan  die  Person  des  Mönches  zu 
fchiidero,  wie  er  dies  wirklich  that.  Hier  will  uns  bedünkeiit 
sU  ob  Pfranger  eioe  Schwäche  bei  Leasing  entdeckt  habe,  die 
bei  der  Pröfang  von  dem  Inhalt  der  Parabel  nicht  genug  be- 
achtet werden  kann.  Wolhc  dieser  mit  den  drei  Ringen  die 
drei  Religionen  des  Juden,  des  Chribten  und  des  Moslem  be- 
zeichnen, und  wolhe  er  in  der  That  die  absohite  VVahrh<Mt  von 
einer  derselben  unentschieden  lassen,  so  war  es  auch  eine  Not- 
wendigkeit für  ihn,  seine  Vertreter  dieser  drei  Keligionen,  einen 
jeden  nach  dem  thatsachlichen  Gehalt  der  seinigen«  zu  charak- 
terisieren. Dafs  dies  nicht  geschehen,  dafs  Lessing  es  wohl 
verstand,  dieselben  als  treffliche  und  edle  Menschen,  nicht  aber 
mit  den  ixleichen  Eifjenschaften  als  Juden  und  Mohammedaner 
zü  schildern,  das  darf  ausdrücklich  hervorgehoben  werden.  \\  tnn 
nun  bei  ihm  Jude  und  Moslem  die  Hauptträger  von  des  Dich- 
ters Gedanken  sind,  und  die  Christen,  denen  er  in  seinem 
Nathan  eine  Rolle  zuweist,  einen  mehr  oder  weniger  unter- 
geordneten Rang  gegenüber  denselben  einnehmen,  so  kann  dies 
gesagt  werden,  ohne  dem  Vorwurf  gegen  Lessing  zuzustimmen, 
dafs  er  sich  eine  absichtliche  Herabwürdi<;un<j  des  Christentums 
liabe  zu  Schulden  kommen  lassen.  »Ja  wenn  man  den  lianzcn 
tlialsächlichen  Gehalt  des  Nathan  lierauHliebt  nii»l  ihn  mit  den  drei 
«largestellten  Religionen  zusammenhält,  so  kann  mau  sich  der 
Erkenntnis  nicht  verschliefscn,  dafs,  wenn  irgend  eine  derselben, 
es  gerade  und  einzig  nur  die  christliche  Religion  ist,  die  nach 
oll  ihren  Lehren  und  Ideen  für  die  nach  den  tausend  tausend 
Jahren  vollendete  allgemeine  Menschheitsreligion  die  alleinige 
Grundlage  bilden  kann.  Dafs  ihre  Vollendung  hierzu  noch 
ferne  is-t,  da(-4  sie  bis  zu  ihrer  vollständigen  Keitc  und  Aushil- 
tlung  noch  mancherlei  Irrungen  unterworfen  ist,  das  ist  doch 
kein  Grund,  um  an  ihrer  Wahrheit  zu  zweifeln,  und  das  mag 
auch  dem  Verfasser  des  Mönches  vom  Libanon  geholfen  haben, 
die  Zweifel  zu  besiegen,  in  die  ihn  die  Wolfenbütteler  Frag- 
mente und  der  Nathan  versetzt.  So  darf  in  ihm  auch  der  Ge- 
danke entstanden  sein,  zu  zeigen,  dafs  gerade  das,  was  Lessing 
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als  seine  eigenen  Gedanken,  als  seine  von  jeglicher  Berührung 
mit  den  positiven  Religionen  befreiten  Ideen  darzastellen  Buchte, 
der  Inhalt  des  Christentums  sei,  dessen  Wahrheit  er  nicht  höher 
stellt  als  die  des  Mosaismus  und  Islam.    Diesem  Gedanken 

verdankt  die  Person  des  Mönches  vom  Libanon  offenbar  Ihre 
Entstehung,  und  wenn  auch  das  ganze  Stück,  das  eben  nur 
zufällig  sich  in  dranaatieche  Form  kleidete,  im  Vergleich  mit 
^Leasings  Nathan  einen  untergeordneten  Wert  seiner  Form 
und  seinem  Inhalt  nach  beanspruchen  kann,  so  ist  doch  die 
Liebe  und  Milde  hervorzuheben,  mit  der  Pfranger  diese  Haupt- 
person öharakteiisierte,  um  In  ihr  zu  beweisen,  daifs,  so  oft  man 
sich  auch  von  dem  Christentum  tösen  und  befreien  wollte,  um 
an  seiner  Statt  ein  anderes  zu  bieten,  es  doch  immer  wieder 
nur  die  von  ihm  gegebenen  und  gebotenen  Lehren  und  Grund- 
sätze sind,  auf  denen  sich  unser  Leben  aufbaut.  Es  wäre  dem- 
nach auch  nur  falsch,  wenn  man  in  dem  Mönch  vom  Libanon 
eine  feindliche  Polemik  gegen  Lessing  erblicken  oder  Pfranger 
gar  eine  sonverftne  Verachtung  der  im  Nathan  ausgesprochenen 
Ideen  unterschieben  wollte.  Für  ihn  waren  sie  ja,  da  er  sich 
einmal  zu  einer  tieferen  Prüfung  derselben  vernnlafst  sah,  am 
Ende  nur  christliche,  und  es  erwuchs  ihm  daraus  die  Aufgabe, 
in  einer  friedlichen  und  milden  Art,  wie  sie  ihm  eigen  war,  dies 
zu  zeigen.  Dafs  er  darum  auch  da,  wo  er  dem  V^crfasscr  dea 
Nathan  gegenüber  einer  geradezu  gegenteiligen  Meinung  war, 
ruhig  und  ohne  jede  Gehässigkeit  sprach,  ist  um  so  mehr  an* 
zuerkennen,  als  manniglich  bekannt  ist,  dafs  ein  solcher  Gegner 
Lessings  nur  selten  gefunden  ward. 

Der  iMönch  vom  Libanon  ist  heute  vergessen,  Leseinga 
Nathan  ist  für  viele  ein  Evan(jeliuni  der  Toleranz  scGrenüber  dem 
sogenannten  starren  und  einseitigen  Christentum  geworden.  Ob 
sie  aber,  wie  ja  wohl  ihr  Lob  und  Rühmen  beweisen  soll,  den 
Kern  des  Nathan  verstanden  und  seinen  Inhalt  zur  That  ge- 
macht, mufs  dahingestellt  bleiben.  Pfrangers  Buch,  mag  man 
nun  noch  seiner  hier  gegebenen  Schilderung  darüber  denken  wie 
man  will,  bleibt  immerhin  eine  charakteristische  Erscheinung  für 
eine  Zeit,  deren  gewaltige  Gärung  gerade  auf  religiodem  Gebiete 
sich  bis  auf  unsere  Tage  hinaus  fühlbar  gemacht  hat. 
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I, Bücher  haben  ihre  Schicksale**,  wie  ein  geflügeltee  Wort 
besagt»  einzelne  Wörter  aber  aacb.  Es  giebt  schone,  glück» 
liehe  Wörter,  die  sich  einer  alten,  edlen  und  allgemein  aner- 
kannten Herkunft  erfreuen.    Mit  sicherem  Tritt,  mit  stolzem 

Klange  fcind  sie  in  die  Littcratur  eingetreten,  liaben  ihren  Lauf 
in  derselben  gemacht,  jede  Rede  geschmückt,  in  welcher  sie 
vorkamen,  und  noch  jetzt  treut  sich  jeder  SchriftetcUer  iiirer 
Anwendung.  Dagegen  finden  sich  andere,  minder  begünstigte 
SprÖfslinge  des  Sprachgeistes,  von  zweifelhaftem  und  ver- 
stecktem Herkommen,  deren  man  sich  nur  zur  Bezeichnung 
▼on  niedefen,  unfeinen  Dingen  bedient,  ja,  mit  deren  Begriff 
»ich  geradezu  von  vornherein  ein  Tadel  und  eine  Herabsetzung 
verbindet.  Ein  solches  sprachliches  Aschenbrödel  ist  das  Wort 
Pur^e.  Seine  Abkunft  ist  zweifelhafter  Natur,  der  deutsche 
l'rt'pruDg  wird  ihm  von  einigen  geradezu  bestritten,  und  seine 
lkstitnmung  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  die,  etwas  Niedriges, 
ja  Gemeines  zu  kennzeichnen.  Eines  solchen  übel  angesehenen, 
mifabrauohten  Weesens  sich  anzunehmen,  hat  einen  gewissen 
Rdz.  Rettungen  sind  ja  in  unserer  Litteratnr  von  jeher  etwas 
Beliebtes  gewesen;  die  ärgsten  erlauchten  Dirnen  und  Tyrannen 
hat  man  neuerdinjzs  in  Schutz  ixenommen.  Warum  also  nicht 
»uch  einem  so  unschuldigen,  eigentlich  doch  seiner  Schlechtig- 
keit sich  gar  nicht  bewuTsten  Wesen,  wie  einem  Worte,  zu 
Uüfe  kommen? 

Zunächst,  was  sein  Herkommen  betrifft,  so  werde  ich  die 
Donkelbeit,  welche  auf  demselben  Hegt,  wenn  auch  vielleicht 

etwas  aufhelleu,  doch  kaum  gänzlich  zerstreuen  können.  Zwar 
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die  gröbste  AnechaldiguDg,  welche  man  in  dieser  Beziehung 
gegen  dae  Wort  erhoben  hat,  bin  ich  allenfalls  im  stände 

zarückzuNveieen.  Man  bat  es  geradezu  von  böse,  Bosheit  her- 
zuleiten versucht.  Und  dieser  Versuch  iet  echon  sehr  alt. 
Graff  verzeichnet  im  Ahd.  Spracbecbatz,  Bd.  III,  Sp.  217,  alt- 
hochdeutsche Glossen  aus  einem  Bibelkodcx  und  aus  eioem 
Kodex  des  Boethios  de  consolatione  phUo8ophia>,  wonach  nugas 
mit  gebose,  der  Akkusatinis  dazu  nugas  mit  giposi  übersetzt 
wird.  Anderweitige  althochdeutsche  Glossen  zu  den  Satiren 
des  Perstns  übertragen  nugari  mit  b6s6n,  nugaris  mit  thu 
bosos ;  in  den  Glossen  eines  Tegcrnsecr  Kodex  zu  einer  Hi^toria 
ecclesiastica  wird  ineptus  mit  giposcr,  der  Akk.  plur.  ineptas 
mit  giposo  gedeutet;  in  Glossen  zum  Prudentius  nugator  inanis 
mit  giposari  wiedergegeben.  Hieraus  zu  schliefsen,  dafs  unser 
neueres  Posse,  unter  dem  man  doch  eben  solche  nogae  versteht, 
von  jenem  bdsi,  gabdsi  herzuleiten  sei,  lag  nahe.  Nichtsdesto- 
weniger hat  schon  Grimm  im  ^Deutschen  Wörterb.**  in  dem 
sehr  ausführlichen  Artikel  „Bosse"  jene  Ableitung  zurück- 
gewiesen, indem  er,  wie  mir  scheint,  mit  Grund  darauf  auf- 
merksam macht,  dafs  nicht  nur  der  lange  Vokal  u  in  jenem 
ahd.  gabosi,  sowie  der  allmählich  eintretende  Umlaut  ö  in  böse, 
sondern  auch  das  Doppel-s  in  Bosse,  Posse  jenem  Ursprünge 
widerspreche.  Wenn  freilich  Grimm  gleichzeitig  an  derselben 
Stelle  als  Grund  gegen  diese  ahd.  Ableitung  von  Posse  den 
Umstand  geltend  macht,  dafs  das  Wort  im  Mhd.  nicht  vor- 
komme, so  möchte  ich  diesen  nicht  für  stichhaltig  ansehen. 
Einerseits  findet  sich  possc  in  der  Bedeutung  von  „mutwilliger 
Streich"  in  der  That  in  einem  Gedichte  Fraucnlobs  (Minne- 
sänger, herausg.  von  v.  d.  Hagen,  Bd.  III,  149^),  andererseits  habe 
ich  schon  bei  früheren  Gelegenheiten  die  eigentümliche  Erscheinung 
hervorgehoben,  dafs  einzelne,  im  althochdeutschen  Zeiträume  vor- 
kommende Worter  in  der  mittelhochdeutschen  Periode  wie  ver- 
schwunden sind  und  erst  im  15.  und  16.  Jahrh.  wieder  auftauchen. 

»lak.  Grimm  wendet  sich,  und  luich  ihm  mchroro  andere 
Verfasser  von  deutschen  \\'örterbiiehern,  wie  z.  B.  Wcigand, 
bei  der  Ableitung  des  Wortes  Posse  vielmehr  dem  Ahd.  puzan, 
mhd.  bdzen,  spät  mhd.  bossen,  schlagen,  stofson,  zu.  Man 
könnte  nun  denken,  dafs  der  Übergang  aus  dem  bozen,  bossen. 
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teblagcn  zu  Posse  eiofach  so  zu  maehcn  «ei,  «lafs  Posse  ein 
ScUag,  Streich  sei.  Sehen  Adelung  weist  sub  voce  Posse  dar- 
auf hin,  dflffl  die  meisten  gleichbedeutenden  Wörter,  wie  Gauke- 
lei, Schwank,  lateinisch  jocus,  von  einer  Bewegung  hergenom- 
men ^eien  und  zunächst  po88ciih:iftc  Bewegungen  und  Stellungen 
Icileuten.  Kr  hätte  uucii  scherzen  anführen  können,  welches 
ursprünglich  hüpfen,  springen  bedeutet  und  nichts  als  eine  Er- 
veiterung von  Schern,  dann  sohemen,  eilen,  rasch  fortgehen,  ist. 
Ebenso  ist  im  Griechischen  neJuvf  schlagen,  und  naO^tw^  spielen, 
offenbar  nah,  d.  h.  wie  Mutter  und  Kind  verwandt.  Dem  ana- 
lugen, anscheinend  so  leichten  Übergange  von  bdzen,  bosscn, 
fcchlaiicn,  zu  Posse  steht  aber  zuiiUrlibt  die  Tliatäuchc  Cüt*:e£ren, 

O  DO" 

dafs  gicli  kein  vcrnjitteludes  Vcrbum  boäsen,  im  Sinne  von 
ficherzeo,  Mutwillen  treiben,  findet.  Ein  Frequentativum  bosseln, 
bo8«cln,  im  Sinne  von  bcherzen,  nugari,  kommt  allerdings  vor. 
Allein  nur  dialektisch  und  vereinzelt;  in  Stalders  »Schweize- 
rischem Idiotikon**  S.  200  ist  „posseln**  im  Sinne  von  „kleine 
mutwillige  Streiche**  machen  aufgeführt.  Dagegen  giebt  es  Qin, 
mit  bozen,  bossen,  schlagen  zusammengehöriges  Substantivum 
bosse,  welches  in  einer  bu  ^^anz  eigcntiaulichcn,  von  zahlreichen 
Stellen  nanihiütcr  Sclirif'tstelier  belegten  Bedeutung  vorkommt, 
dafjj  der  Übergang  davon  zu  unöerem  jetzigen  Todse,  eo  um- 
ständlich und  indirekt  derselbe  auch  erscheint,  in  der  That  als 
üer  richtigste  und  zuverlässigste  sich  darbietet.  Jenes  bosse, 
es  findet  sich  auch  im  italienischen  bozza;  im  französischen 
bosse  wieder,  bedeutet  zunächst  eine,  durch  einen  Stöfs  oder 
Schlag  hervorgebrachte  Beule  oder  Erhöhung  und  wird  dann 
vor  allen  Dingen  und  hauptsiichlieh,  ebenso  wie  duö  davon  ab- 
geleitete boseeler,  bossieren,  von  den  durch  getriebene  Arbeit 
hervorgebrachten  erhabenen  Figuren  gebraucht.  Dann  von 
Figuren  und  Steinarbeit  überhaupt.  Ein  oder  eine  Bosse,  Posse 
ist  also  eine  auf  Brunnen,  Gesimsen  oder  sonst  passenden 
Stellen  angebrachte  Figur,  m^t  von  komischem  Aussehen.  In 
diesem  Sinne  wird  das  Wort  von  allen  hervorragenden  Lexiko- 
graphen des  bis  18.  Juhrh.  verzeichnet.  Maaler  (lat.  Pictu- 
rius)  hat  in  seiner  „Teutsche  Spraach"  S.  319':  „Possen,  als 
^ic  man  an  die  Brunnen  macht,  was^er  uufäzcblaasen  oder 
kindle  an  den  rören,  die  wasser  aafsschräyend  (d.  h.  ausspritzen) 
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oder  brüntzlend.^  Namentlich  kommt  das  Wort  eo  iu  den 
Kompositis  bossenwerk  und  bossenstück  vor.  Dasypodius  giebt 
bosseowerk  durch  parergou.  Deutlicher  nennt  Henisch  S.  466 
und  467  bossenwerk  „das  laub,  so  man  cur  zier  von  stein  oder 
holzwerk  um  die  Thfiren  macht. Er  spricht  von  einem  „trink- 
geschirr  mit  allerlei  bosecnwerk  von  gold  oder  silber  geziert." 
Frisch,  Hd.  II  S.  66^  hat:  „Bosscnstück  von  Laubwerk,  wunder- 
liche Figuren  und  Auszierungeu  von  Larven  und  Fratzen- 
gesichtern, iarvai,  terribiles  ornamentorum,  anaglyphorum  figura^ 
ab  artificibus  fictse/^  In  dieeem  Sinne  kommt  Posse,  Bossen- 
werk u.  s.  w.  bei  den  Schriflstellem  namenttich  des  16.  Jahrb. 
sehr  häufig  vor.  Bei  Grimm  ist  eine  ganze  Beihe  von  Bei- 
spielen daftir  angeführt.  So  heifst  es  in  Stumpfs  Schweizer- 
chrunik  liGli*':  „Neben  jeglichem  Wappen  und  Ehrenzeichen  waren 
zwcen  Bossen"  (d.  h.  in  Bern  zwei  Bären,  in  Zürich  zwei 
Löwen).  In  der  deutschen  Übersetzung  der  remedia  utriufique 
fortunse  Franz  Petrarchas  vpm  Jahre  1559  heifst  es:  Warum 
lafst  Ihr  Euch  also  bewegen  die  Bilder,  die  sich  weder  wegen 
noch  regen  mögen»  ob  sie  schon  im  Bossen  stehn,  als  wollten 
sie  gchn,  lachen  und  weinen.*'  Bei  H.' Sachs  I,  399^  liest  man: 

Auf  dem  Gesimbs  sach  ich  viel  l^ossen 
Ans  Gloekenspeis  künstlich  gegossen. 

üb  das  „bofs",  welches  sich  bei  Schriftstellern  aus  jener 
Zeit  im  Sinne  von  lustiger  Mensch,  lustiger  Gesell  findet,  eben 
jenes  Possen»  also  nichts  als  eine  Übertragung  von  jenen  leb- 
losen komischen  Belieifiguren  auf  lebende  Menschen  lasse 
ich  dahingestellt.  Bei  Kaiserspcrg  im  £v.  Septuag.  heifst  es: 
Aber  die  erbem  dingt  man  nit,  wenn  nieman  fragt  von  der  leer, 
dann  allein,  ist  er  ein  gut  gcsel  und  ein  guter  bofs/*  Und 
in  seinen  Predigten  über  Brands  Narrenschiff  c.  50:  „Mancher 
in  disem  schyff  gern  lert»  dann  es  sind  viel  gut  bossen  drynn, 
die  grofs  arbeit  und  klein  gewinn  hant.^  Scherz  und  Oberlin,  die 
diese  Stellen  aus  Kaisersperg  anführen»  erklären  das  Wort  mit 
homo  facettts.  Jedenfalls  dürfte  der  Übergang  aus  jenen  lustigen 
Figuren,  aus  jener  komischen  Relief-  und  FeuiUetonarbeit  auf 
unser  Posse  im  Sirme  von  lustiges  Ding,  belustigende  Arbeit 
überhaupt  das  Jviehtigc  sein,  (nimm  weist  mit  Grund  darauf 
hin,  dafs  sich  daher  auch  wohl  die  Wendungen:  einen  Possen 
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relAieD,  eioen  Possen  treiben,  erklären.  Erwähnen  will  ich  noch 
eine  Stelle  in  Joh.  Matheeius*  ^arepta  oder  Bergpredigt  (Bl.  181* 

ad  fin.,  Ausg.  v.  15.^7,  Nürnberg),  wo  das  Verbum  poseieren 
geradezu  in  der  ßedeiituno:  von  „in  komischer  Weise  cniii  hten'* 
gebraucht  wird.  „Disc  iiciiuliche  heillose  vnnd  Gotteslester- 
liche  abgütterey,"  sagt  er  dort,  „will  vna  nun  vnscr  Prcccptor 
seliger  in  seinem  gemalten  glast  furstelleo,  damit  wir  die  triege- 
rej  neben  Gottes  Wort  in  gleicbnnfs  erkennen  —  selber  auch 
keinen  Gott  oder  Gottesdienst  possirn,  erdichten  ^nnd  vns 
Tor  menschentand  vnd  Satzungen  hüten.** 

Wann  und  bei  welchem  Schriftetellcr  zuerst  der  Überffanf; 
dieses,  in  früherer  Zeit  überall  als  MaBkulinuiu  gebrauclitcn 
Bofifie,  Posse  in  das  Femininum  „die  Posee^  eingetreten  sei, 
Hfst  sich  kaum  angeben»  noch  schwieriger  dürfte  der  Nachweis 
sein,  wann  dies  „Posse**  snerst  als  Bezeichnung  ilir  ein  ganzes 
dramatisches  Stuck  angewendet  worden  ist  Ursprünglich  war 
der  Posse  (bei  Adelung  zuerst  „der  Possen**)  nur  ein  einzelner 
lustiger  Sireicli,  eine  einzelne  lustige  Gebärde,  PosscnrL'il'scr 
Männer,  welche  solche  lustige  Streiche  oder  Grimassen  macliten. 
Allerdings  gebrauchte  man  diet^c  Bezeichnung  schon  immer  haupt- 
sächlich von  solchen  Streichen  und  Gebärden  in  dramatischen 
Spielen.  „Alle  comedische  Scribenten,  denen  Bossen  zu  reifsen 
angeboren**  schreibt  schon  Fischart  im  siebenten  Kapitel  seiner 
^Geschichtklitterung**.  Die  Sache  selbst,  das  dramatische  Possen- 
üpiel,  ist  ja  uralt  und  hat  mit  den  Anfangen  unseres  Dramas 
übcriiaiipt  begonnen.  Schon  in  die  geistlichen  Ludi  des  Mittel- 
alters waren  possenhafte  Elemente  tingeniischt,  und  zusammen- 
häogendc  Possenspieic,  oft  auch  nur  als  Anhängsel  an  gröfserc 
ernste  Stücke,  weist  die  Theatergeschichte  in  allen  Ländern, 
hauptsächlich  an  den  HauptstAtten  der  £nt Wickelung  unseres 
deutschen  Dramas,  also  in  Nürnberg,  Wien,  Hamburg,  Berlin 
nach.  Die  Bezeichnung  Posse  für  Komödie  findet  sich  aber 
erst  bei  Gottsched: 

Drum  tummh'  sich  im  Thal  der  Posse, 
Wer  sich  nicht  höher  schwingen  kann, 

heifst  es  bei  ihm,  und  damit  ist  zugleich  jener  Begriff  der  Posse 
als  etwas  niedrig  Komisches,  als  eine  gemeine  Gattung  des 
Dramas  gegeben  und  mehr  als  ein  Jahrhundert  lang  im  weeent- 
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liehen  geblieben.    Was  man  sich  unter  Posse  vorstellt,  dafür 
dürfte  der  Artikel  bezeichnend  sein,  welcher  sieh  dafür  in  dem 
von  llerlofösohn  und  K.  Blum  hcraujä^cLabenen  Theaterlexikon 
findet,  einem  Werke  von  nicht  gerade  autoritativer  Bedeutung 
in  der  Litteratur,  aber  interessant  als  Kt-ho  dessen,  was  in  den 
Tbeaterkreisen  herrschende  und  allgemein  gültige  Meinung  war 
und  auch  noch  ist.   »Die  Posse,**  heifst  es  dort  in  dem  von 
Louis  Schneider  geschriebenen  Artikel,  .^schildert  gewohnlich, 
ohne  die  strengen  Re<]jeln  des  höheren  Lu^tcpicls  zu  befolgen. 
Bejicirnisse  und  Situationen  des  £remeinen  Lebens,  durch  Gcfjen- 
überstcllung  lächerlicher  Individualitäten,  deren  Kuiillikt  eine 
komische  Wirkung  hervorbringt.    Die  Posse  will  nicht  Cha- 
raktere folgerecht  entwickeln,  will  keinen  Grundsatz»  keine 
Wahrheit  zvar  Anschauung  bringen,  sondern  ohne  tiefere  Ab- 
sieht das  Ungewöhnliche,  Lächerliche  in  oft  gewagter  und  kaum 
zu  rechtfertigender  Zusammenstellung  darstellen.    Ihr  Feld  ist 
die  Übel  tieibung  in  Situation  und  Charakter,  ihr  äufseres  (Ic- 
wand  dur  Witz  in  seiner  grölstun  Ausgelusseuhcit,  ihre  (Jrenzc 
das  Läppische,  absolut  Gemeine  und  Niedrige.    Aus  diesen 
Gründen  ist  eine  gute  Posse  eine  so  seltene  Erscheinung  auf 
der  deutschen  Bühne.    Eb  gehört  eine  ganz  besondere  Be- 
fähigung dazu,  die  Grenzen  zu  erkennen,  bis  zu  weichen  der 
Dichter  hier  gehen  kann,  und  es  ist  eine  alte  BUhneneHahrung, 
dafs  eine  Poste  entweder  vollständig   durchrdllt    oder  einen 
•rlänzendcn  Erfoli;  hat."   Im  weiteren  Verfolcr  des  Artikels  wird 
daim  darauf  hingewiesen,  dafs  gute  Possen,  da  sie  ein  Spiegel- 
bild des  wirklichen  Lebens  seien,  meistens  nur  in  grofsercn 
Städten  entständen,  ^wo  das  Volksleben  bewegt,  schnell  wechselnd 
und  eigentumlich  sich  gestalte.**   Auch  sei  für  die  Entwicke- 
lung  der  Posse  die  grofse  Stadt  insofern  Vorbedingung,  als  sie 
eine  besondere  Bühne  für  sich  verlange  und  man  weder  dem 
Publikum  zumuten  könne,  auf  denselben  Brettern,   wo  noch 
eben  „die  klassischen  Gebilde  uni^ercr  Dichterfürsten  erschienen 
seien",    Stücke  wie  ..das  Landhaus  au  der  ilecrstraise"  oder 
den  „Pachter  Feldkünnuel  von  Tippel^kirchen"  darzustellen  oder 
zu  goutieren.  Die  beiden  Dinge,  welche  der  Posse  hier  vorgeworfen 
werden,  Übertreibung  in  Situation  und  Charakteren  und  das 
Strafen  an  das  Niedrige  und  Gemeine  im  Menschen,  sind  jene 
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beiden  Eigenschaften,  welche  man  noch  heutzutai^'e  gemeinhin 
mit  iltni  Hegriflc  der  Posac  verbindet  und  wcgLii  deren  nuui 
sie  eben  zum  bas  ircnrc  der  Poesie  rcebnet.  Sind  diese  Eisren- 
schaftcu  denn  aber  iu  der  Thai  «o  echliinni  und  so  herabwür- 
digend? Finden  sie  sieh,  frage  ich  zunächst,  nicht  in  den  aus- 
gezeichnetuten  Stücken  der  hervorragenden  Komödiendichter  aller 
Zeiten  und  Nationen?  Wenn  in  den  Vögeln des  Aristophanes 
die  ÜheniSttigung  der  beiden  wackeren  Bürger  Beschwatsefreund 
und  Iloflegut  un  <ioni  politischeii  Treiben  in  Athen  so  weil  geht, 
(hifs  feie  in  eine  Fclseneinödii  zum  Vogel  Wiedchopt*  flüchten, 
mit  den  Vögeln  eiu  Wolkenkuckuckshcitn  gründen  und  sich 
«clb«t  in  Vögel  verwandeln,  ist  das  nicht  „Übertreibung  in 
Situation  und  Charakteren^?  Verdient  ea  eine  andere  Bezeich- 
BODg,  wenn  Sokratea  in  den  „Wolken^  «eine  Phantastereien  so 
weit  trdbt,  dafs  er  mit  diesen  luftigen  Wesen  selbst  in  Verkehr 
tritt  ond  dem  Sohne  des  bei  ihm  Hilfe  suchenden  Strepsiades 
mit  seinen  Sophiütereien  den  Kupl'  derartig  verdreht,  dafs  dieser 
geinen  eigenen  biederen  Vater  durchprügelt?  ,1a  man  kann 
«ageo,  wo  ist  ein  einziges  Stück  des  grollen  gneehi?chcu 
Komodiendichters,  welches  nicht  eben  solche  hochgetriebene 
oder  übertriebene  Situationen  und  Charaktere  darbietet?  Von 
dem  Streifen  an  das  Niedrige  und  Gemeine  im  Menschen  will 
ich,  was  die  Personen  des  Aristophanes  betrifft,  ganz  schweigen. 
.Sic  streifen  nicht  blofs  daran,  sie  greifen  oft  derb  hinein.  Und 
ist  dies  bei  den  Komödien  eines  Shakespeare,  eines  Mulitre 
etwa  anders?  Ist  das  Bentlunen  Petrucchios  gegenüber  dem 
trotzköpfigen  Käthchen  in  „der  Widerspenstigen  Zähmung",  ist 
der  Charakter  des  Haushofmeisters  Malvolio  in  „Was  ihr  wollt**, 
liod  die  Doktoren  in  Moli^res  „Eingebildetem  Kranken*^  und 
dieser  selbst,  um  aus*  den  zahllosen  sich  hier  darbietenden  Bei* 
spielen  die  ersten  besten  herauszugreifen,  nicht  alles  solche  über- 
triebene, nach  «lern  gewöhnlichen  Ma/'sstabe  genieseeu  unwahr- 
scheiüliche  und  unnatürliche  Charjdvtcre?  Sie  sind  es  so  sehr, 
ilafs  man  sagen  kann,  keines  der  Stücke  der  genannten  drei 
grofsea  Komödiendichter,  die  dadurch  eben  auch  alle  zu  Possen 
gestempelt  werden,  sind  ohne  solche  Überschwenglichkeiten. 
Ja  fie  müssen  es  sein,  weil  eben  solche  sogen.  Übertreibungen 
Doiweodig  zum  Wesen  der  Komödie,  namentlich  der  höheren 
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Komddie  geboren.  Diesdbe  erblickt  eben  die  Dinge  und  Per- 
sonen, welchen  sie  strafend  den  Stempel  des  Lacberlichen  auf- 
drücken will,  im  Hohlspiej^el  der  Phantasie,  und  indem  sie  sie  auf 

diese  Weise  ins  Ungohcucrliche  vergröfiycrt,  handelt  sie  genau 
nach  den  Gesetzen  des  Drama?,  \velcli'?s,  da  es  sich  mehr  als 
jede  andere  DicKtungsart  an  die  Sinne,  an  die  Augen  und  Ohren 
der  Menschen  wendet,  diesen  daher  auch  alles  niüglichst  drastisch 
und  phistisch,  grofs  und  hervorspringend  darzeigen  mufs.  Ist 
es  doch  mit  der  Tragödie  nicht  anders ;  denn  die  äufsere  Grofse 
und  der  ftufsere  Glans  der  Könige  und  Kaiser,  Prinzen,  Prin- 
zessinnen und  heldcnhaltcn  aiiilciL-n  Perfunen,  mit  dienen  sie;  es 
zu  thun  hat,  haben  sclilechterdini^s  keine  andere  Bedeutung,  als 
Exponenten  ihres  inneren  Wertes  zu  sein  un«l  dadurch  das  Un- 
heil, welches  sie  anrichten  oder  welches  sie  trifft,  desto  augen- 
fälliger und  ergreifender  zu  machen. 

Nicht  minder  zu  entschuldigen  ist  es,  daf«  die  Posse»  wie 
ihr  vorgeworfen  wird,  an  das  Niedrige  und  Gemeine  in  der 
meDSchlichen  Natur  rühre.  Ja  sie  mufs  es  geradezu,  wenn  sie 
ihrer  Aufoibe  als  Komödie  «gerecht  \n erden  will.  Um  dies  er- 
sichtlich  zu  machen,  ist  es  nötig,  einen  kleinen  Streifzug  in  das 
Ästhetische  zu  thuu  uod  das  \Vescn  des  Komischen  zu  be- 
zeichnen. Von  dieeem  Wesen  des  Komischen  sind  schon  viele 
Definitionen  und  zum  Teil  in  einem  so  hochtrabenden  philoso- 
phischen Jargon  gegeben  worden,  dafs  der  natürliche  Mensch 
eine  gewisse  Scheu  empfindet,  überhaupt  darauf  einzugehen. 
Ich  will  mich  kürzer  und  einfacher  fassen.  Wie  dasjenige  tra- 
gisch ist,  wjis  uns  traurig,  so  ist  das  komisch,  was  uns  lustig 
macht.  Traurig  sind  wir  aber,  wenn  es  uns  übel,  lustig,  wenn 
es  uns  gut  ergeht.  Nun  liegt  es  allerdings  nicht  in  der  Macht 
des  dramatischen  Dichters,  es  uns  selbst  wirklich  gut  oder  übel 
ergehen  zu  lassen,  wohl  aber  uns  Personen  vorzuführen,  welche 
sich  in  einer  üblen  Lage  befinden  und  aus  Mitgefühl  mit  denen 
wir  traurig  gestimmt  werden,  wenn  ihre  üble  Lage  eine  unver- 
diente, heiter  aber,  wenn  sie  verdient  und  dabei  doch  nicht  so 
sehliniin  i.-t,  daf^  sie  die  in  derselben  Befindlichen  geradezu  zu 
Grunde  richtet.  Das  Bewurt?tseii),  um  wie  viel  besser  es  uns 
ergeht  als  jenen,  durch  irgend  eine  Inkonvenienz  oder  Aus- 
schreitung in  eine  üble  Situation  Geratenen  ist  es,  welches  in 
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nns  jenes  behagliche  Gefühl  erzeugt,  das  vrir  Lustigkeit  oder 
Heiterkeit  neunen.  Idealer  gestimmte  GemQter  durften  gendgt 
sein,  dies  zu  leugnen  und  der  edlen  menschlichen  Natur  wider- 
sprechend fiiiden.  UnlH'fuiigcnc  Dicliter  und  Philosophen  Juibcn 
Ca  aber  von  jeher  zuixe^cbcn.  „Sülfl  ist  es,"  singt  t^chon 
Lucretius  im  zweiten  Buche  seines  Werkes  de  rcruni  natura, 
„bei  hoher  See,  wenn-  die  Winde  das  Meer  peitschen,  vom 
sicheren  Lande  aus  der  grofsen  Mühe  eines  anderen  zuzuschauen, 
nicht,**  fahrt  er  fort, 

quin,  vezari  qoemquam,  est  jucnnda  voluptas, 

Sed  qnihns  ifwe  maKs  careas,  quia  cemere  suava  est. 

Schopenhauer,  der  unbefangenste  der  modernen  Philosophen, 
stimmt  dem  ausdrücklich  bei.  Das  eigentliche  Element  und  die 
Wurzel  des  Komischen  ist  also  die  Schadenfreude.  Nun  giebt 
es  freilich  einen  doppelten  Schaden,  eioeo  solchen,  welchen  der 
Mensch  erleidet,  wenn  er  sich  unberechtigten  und  tadelnswerten 
£xtnTaganzen  hingegeben  hat,  und  diesen  zu  strafen  ist  die 
Aofgabe  der  Satire  oder  der  gewöhnlichen  KomBdie  und  des 
Luefspiels,  und  einen  Schaden,  eine  Enttäuschung,  die  uns 
trelfen,  nicht  weil  wir  einer  tadelnswerten  Neigung  oder  Rich- 
tung nachgegeben,  sondern  weil  wir  nur  einem  ganz  berech- 
tigten, in  der  Menschennatur  liegenden  Streben  gefolgt,  mit 
-diesem  Streben  aber  an  den  Grenzen,  .welche  überall  unserer 
Katnr  gezogen  sind,  an  dem  gemeinen  Gange  der  Dinge  ge- 
seheitert sind.  Das  Gefühl,  welches  ein  solcher  vergeblicher 
Kampf  eines  berechtigten  hülicren  Strebens  niu  der  Unzuliinfj- 
lichkeit  der  menaehlichen  Natur  erzeugt,  ohne  gerade  das  Iiuli- 
viduum  wesentlich  zu  schädigens  ist  der  Humor,  und  dieser 
Humor,  der  mit  dem  einen  Auge  weint  und  mit  dem  anderen 
lacht,  weint  über  jene  Vereitelung  unseres  besten  Strebens  und 
lieht  Ober  das  Unverhältnismtifsige  desselben  zu  unseren  Kräften, 
iat  recht  eigentlich  das«  Wesen  der  höheren  Komödie  oder  der 
Posse,  welchen  deutschen  Namen  ich  dieser  höheren  Komödie 
eben,  im  Gegensatze  freilich  zu  dem  gewöhnliolicn  Gebrauch, 
vindizieren  möchte.  Die  obifje  Erklarun«;  des  Humors  stimmt 
auch  mit  der  alten  bekannten  klassischen  Definition  des  Wortes 
ttberein,  welche  tich  in  P»en  Jonsons  Lustspiel :  Every  man  in  his 
liQmour  findet,  und  welche  unser  verehrter  Mitarbeiter  H.  Vatke 
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neulich  in  seinem  trefflichen  Aufsätze  „Ben  Jonson  in  eL-intm 
Anfangen"  wieder  citieitc.  ^Wenn  irgend  eine  besondere  Eigen- 
Bchafr,"  heilst  c;?  darin,  „so  Bebitz  ergreift  von  einem  Menschen, 
dafd  sie  alle  seine  ^leiguDgeu,  eeine  Geister  und  Krüfte  dabin 
bringt,  in  ihrem  Zusammenflüsse  alle  in  einer  Kichtung  hinzu« 
stürzen,  dae  mag  wahrhaft  ein  Humor  genannt  werden.^  Jener 
zweite  wesentliche  Umstand  zur  Erzeugung  der  komischen  Wir-  , 
Icun^  ist  freilich  bei  dieser  Erklärung  des  berühmten  englischen 
1  luiiioristen  nuch  wcggchissen,  dals  nämlich  jene  von  iliiii  eo 
•»cecliihlerte  und  in  ihrer  Eiitstchuns:  detailHerte  eineeitiixe  Klch- 
tung  des  Menschen  in  KouHiUt  gerät  mit  teiner  eigenen  oder 
seiner  Mitmenschen  beschränkten  Natur  und  dadurch,  wie  be- 
merkt, jener  lacherliche  Gegensatz  eines  hohen  Strebens  und 
einer  niedrigen,  unzulänglichen  Kraft  entsteht.  Es  ergiebt  steh 
hieraus  eben,  wie  wesentlich  die-  scharfe  Hervorhebung  dieser 
Beschränktheit,  schärfer  ausgedrückt,  dieser  Gemeinheit  und  Nie- 
drigkeit der  menschlichen  Natur  der  Koniöilic  oder  l^oase  ist. 

Es  erhelh  darauf  aber  auch  gleich /elf ig,  und  mit  dieser 
freilich  paradox  erscheinenden  Ansieht  will  ich  meine  gegen- 
wärtigen Ausführungen  scldierseii,  die  eigentündlche  Erscheinung, 
dafs  die  Neigung  zur  Posse  und  die  Pflege  derselben  gerade 
bei  den  Völkern  in  den  Epochen  ihrer  höchsten  Kultur  und 
wenn  sie  die  Höhe  ihrer  En t Wickelung  zu  fibersohreiten  be- 
ginnen, hervorzüti ctcn  pflegt.  Ks  sull  ein  Auss[)ruc'h  Goethes 
sein  eich  selbst  vermai'  ihn  augenblicklich  in  seinen  Werken 
nicht  zu  tindenX  dafs  er  den  Humor  in  der  liitteratur  nicht 
liebe,  weil  er  das  Zeichen  einer  siukcndcu  Epoche  sei.  Mag 
man  von  der  Thatsache  erbaut  sein  oder  nicht,  sie  drängt  sich 
doch  sichtlich  der  Beobachtung  entgegen.  Als  die  Griechen 
nach  langem  lebhaften  lUngen  nach  einer  freiheitlichen  Gestal- 
tung iiirer  Politik,  und  trotz  desselben  in  eine  immer  wüstere 
und  wechselvollere  Demokratie  gerieten,  so  dafs  den  besten 
Bürgern  das  ricl'cn  in  ihrer  Hauptstadt  unleidlich  erschien,  da 
dichtete  ihnen  ihr  ungezogener  Liebling  der  Grazien  seinen 
Vogelstaat;  als  alles  ihr  Philosophieren  ihnen  kein  Heil,  sondern 
nur  immer  nebelhaftere  und  unfafsbarere  Phantasiegebilde  bringen 
woihe,  da  hält  er  ihnen  als  Spiegelbild  ihres  Treibens  seine 
„ Wolken vor;  als  ihre  Littcratur  von  den  Idealen  ^nes  Aechylua 
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lind  Sophokles  zu  den  fiachen  Wahrheiten  eines  lCijn|)i<lca 
herabgestiegen  war^  üa  quakten  ihnen  seine  „Frösche"*  Uiese 
Tbatsache  entgegen.  Den  Römern,  welche  es  im  Dramn,  also 
aacb  in  der  Komödie,  niemals  za  eigenen  eelbständigen  Lei- 
ttoogen  gebracht  haben,  hielt  Horaz  in  seinen  unübertrefflichen 
Episteln  und  Sattren  a«f  der  Höhe  ihrer  staatlichen  Entwicke- 
luDg  den  Humor  ihrer  Lage  vor.  Wenn  wir  in  Shakespeares 
und  Molicrcj?  Stücken  weniger  jenen  Humor  ül»er  die  Uidos- 
barkelt  Ptaatlicher,  sittlicher  und  religir>«icr  Probleme,  welcher 
der  höheren  Komödie  eigen  iet,  entwickelt  sehen,  so  dürfte  die 
Signatar  ihrer  Zeitalter,  welche  eben  noch  aufstrebende,  nicht 
dordi  die  Überfülle  der  Kultur  übersättigte  waren,  eine  Ur- 
sache davon  bilden. 

Paradoxer  noch  als  das  bisher  Gesagte  erscheint  es,  wenn 
man  in  unserer  Zeit,  auf  der  glücklichen  Höhe  einer  nach  sd 
Innigem  Strel)en  erreicliten  Machtstellung  Elemente  zu  sulclieni 
iluiiior,  zu  einer  possenhaften  Stimmung,   wie  die  oben  ge- 
schilderte, finden  wollte.  Und  doch  ist  eine  Neigung  dazu,  doch 
siod  alle  Bedingungen  zu  einer  höheren  Gestaltung  der  Posse 
bei  ons  Torbanden.   Man  beobachte,  wie  bei  immer  gröfserer 
Ablenkung  vom  Idealen,  ja  bei  einer  Geringschätzung  desselben, 
ulles,  im  Leben  nicht  weniger  als  auf  den  Brettern,  welche 
(lieaes  Leben  bedeuten  sollen,  nach  deiu  Heiteren,  Amüsanten, 
Possenhaften  formlich  hascht  und  Icch/t.    VN'enn  n>an  Gelegen- 
heit hat,  das  Publikum  in  unseren  Tlieatcrn  häufiger  zu  beob- 
achten, so  sieht  man,  wie  jede  lustige,  humorvolle  Wendung  bei 
den  Vorstellungen  förmlich  wie  ein  Labsal,  eine  Oase  nach  der 
Wanderung  durch  ernstere  oder  auch  langweiligere  Strecken 
begrüfst  wird.    Nähern  wir  nns  auch  schon  einem  Aristopha- 
nischen Zeitalter  des  Humorci,  d.  h.  der  über  alle  Enttäuschungen 
dieses  Erdenlebcus  durch  ein  bitteres  (jeliichter  sich  trü&tenden 
Po?se?    Enttäuschungen  dieser  Art  freilich,  gerade  auf  der 
Höhe  der  Kultur,  auf  der  wir  uns  befinden,  sind  uns  nicht  er- 
spart geblieben,  nnd  vielleicht  datiert  daher  die  pessimistische 
Strömung,  welche  gerade  die  Werke  vieler  der  schärfsten  Denker 
der  Neuzeit  durchzieht.    In  so  vieler  Hinsicht  sind  wir  trotz 
redlichsten  liemühena  der  Faust,  welcher  sieht,  „dafs  wir  nichts 
wissen  können.^ 
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Über  das  Wort  uod  den  Begriff  Posse. 


Wenn  wir  alle  j)hilosu[)lii6chea  Systeme,  von  Heraklitos 
dem  Düsteren  bia  auf  Kd.  v.  Ilartmauo,  durchstudiert  haben» 
80  wiflien  wir  tod  denjenigen  Fragen  unseree  Daeeitis,  die  uns 
am  meisten  interessieren  und  die  uns  am  nächsten  liegen^  von 
dem  Schopfer  und  der  Schöpfung  dieser  ErdenbGhne»  von  dem, 
wie  es  sein  wird,  wenn  für  den  einzelnen  unter  ans  die  Lampen 
derselben  erlöschen,  von  jenen  leuchtenden  anderen  Welten, 
welche  sich  über  unseren  Köpfen  drehen,  wenn  wir  abends  nach 
Hause  wandern^  von  allen  diesen  Dingen  wissen  wir  dann  so 
viel  wie  vorher,  das  heifst  nichts.  Der  mancherlei  Enttäu- 
schungen, welche  das  19.  Jahrhundert  hinsichtlich  der  freiheit- 
lichen Gestaltung  des  politischen  Lebens  gebracht  hat,  will  ich 
gar  nicht  gedenken.  Wie  hat  unser  transrhenanisches  oder 
trnnsvogesisches  Nachbarvolk,  seitdem  ea  aus  den  Blutströmen 
jäL'iner  ersten  grofsen  Revolution  der  Menschheit  die  kostbaren 
Gaben  einer  freieren  Humanltilt,  einer  den  Menschenrechteu 
entsprechenderen  politischen  Entwickeluug  dargebracht  hat,  in 
immer  neuen  Revolutionen  sich  abringen  müssen,  und  wohin  ist 
dasselbe  mit  diesen  Kämpfen  endlich  gelangt?  Sind  das,  wird 
man  uns  freilich  fragen,  Gedanken  der  Lust,  Getnhle  der  Heiter- 
keit, Stoff  fUr  Possen,  höhere  oder  geringere,  welche  uns  durch 
eolclie  geschichtliche  oder  kulturhietoribthe  Knttüusclmn^Ten  ein- 
ireflöfst  und  dar<2:ebuten  werden?  IMufs  nicht  die  Menschheit, 
indem  sie  dadurch  an  ihre  Grenzen  erinnert  wird,  vielmehr 
Trauer  und  Schmerz  empfinden?  Gewifs  mufa  sie  es.  Aber 
ein  so  dringendes  Bedürfnis  für  das  Dasein  ist  andererseits  in 
jeder  Lage,  um  eben  nur  darin  bestehen  und  dsuem  zu  können, 
gleichsam  wie  das  Licht  für  den  Äther,  für  die  Menschennator 
die  Freude  und  die  Lust  daran,  dafs  sie  auch  jene  demütigenden 
Empfindungen  über  die  Grenzen  und  Mängel  desaclben  schliefs- 
lich  kleidet  in  die  Formen  des  Humors,  dcf^jenigen  Humors, 
der  jene  Jeaune  qui  pleure  und  Jeanne  qui  rit  des  französischen 
Lustspiels  zugleich  ist,  und  zuletzt,  künstlerisch  geleitet  und 
gestaltet,  alle  seine  Empfindungen  ausströmt  und  ergiefst  in 
dem  gliinzenden  oder  unscheinbaren,  goldenen  oder  bleiernen, 
wie  immer  und  aus  welchem  Stoffe  gebildeten  GefiTse  der 
rosse. 

Dr.  ßiltz. 
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Die  Zahl  der«r,  die,  sei  es  in  knrzen  Notizen  oder  in  ISn* 

geren  Ablian(]lun"cn.  dem  Dichter  des  Jlomau  de  Florimovt, 
jenes  altfranzösisclien  Gedicliteä,  welches  eine  Schilderung  sa<2;<'ii- 
bafter  Vorgeschichte  der  inakedoaUchen  Könige  enthält,  ii)rc 
AufiuerkAamkcit  geschenkt  haben»  ist  gcwifs  keine  geringe; 
indes  sind  ihre  Angaben  meist  so  willkürlich  und  tragen  so 
deutlich  den  Stempel  eines  unkritischen  Verfahrens,  dafs  der 
wissenschaftliche  Wert  der  von  ihnen  gewonnenen  Ergebnisse 
nicht  eben  hoch  angeschlagen  werden  darf.  Ob  unter  den  von 
Borel  in  seinem  Tresor  des  recherche?  et  antiquiles  gauloisc» 
et  fran^oises,  der  von  1655 — 1667  erschien,  8.  vv.  .•<tucsclml  und 
drudus  gegebenen  Bczugstcllen  die  eine  oder  die  andere  auf 
empfehlenswerterer  Basis  beruht,  konnte  ich  nicht  ermitteln,  da 
iBir  jenes  Werk  nur  in  der  neuen  von  Favre  besorgten  und 
1882  zu  Kiort  erschienenen  Ausgabe  vorgelegen  hat,  die  seit- 
Mmerwdse  einige  in  der  Originalausgabe  stehende  Abhand- 
Innjien  und  weitere  Auaführunjren  zu  einzelnen  Artikeln,  darunter 
auch  wohl  die  hier  in  Betraclit  kommenden  Stellen,  unterdiiickt 
hat  (vergl.  Bd.  I,  8.  II).  Indessen  wird  auch  auf  das  dasei I  st 
gelieferte  Material  kein  besonderer  Wert  zu  legen  sein;  Paulin 
Paris,  Manuflcrits  frauQais  III,  S.  52  hat  bereits  auf  darin  ent- 
haltene Iprtömer  hingewiesen.  P.  Paris  ist  denn  auch  der  ein- 
age^  der  (L  c.  S.  9^53)  nach  bestimmten  kritischen  Gesichts« 
ponkten  verfahren  und  daher  auch  su  einigen  richtigen  Resultaten 
gelangt  ist.    Aber  auch  an  seinen  Ausführungen  wird  sich 
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luuiichoi lei  aub^ctzou  lasbcu,  uiiu  ilu;  L ülci &ucluin<j;  einiger  Punkte 
auf  der  Cirundlnge  eines  auegcdelinieren  handschriitliclien  Ma- 
terials und  unter  Heranziehung  umiangreiclierer  litterurischcr 
Ililfdmittel  wird  dieselben  in  einem  i^anz  anderen  Lichte  er- 
scheinen  lassen»  als  sie  von  P.  Paris  gesehen  wurden.  In  der 
Beseichnung  der  Handschriften  schliefsen  wir  uns  an  £.  Stengel 
an,  der  dieselben  in  seinen  Mitteilungen,  aus  französischen 
ilRnd Schriften  der  Turiner  Universitätfbibliothek  (Halle  1873, 
S.  41)  in  folgender  Weise  an^rcordnit  bat;  A  ~  Ms.  fr.  3.')3 
(alt  ()973);  ß  =  Ms.  fr.  792  (alt  C  =  Ms.  fr.  1371 

(alt  74083);*  n  _  },U.i\'.  137G  (alt  7498*);  K  =  Me.  fr.  1191 
(alt  7559^);  F  =  Ms.  fr.  15101  (suppl.  fr.  413);  G  =  M.<.  fr. 
24376  (La  VaU.  47),  alt  2706  (vcrgl.  De  Bure  Cat.  d.  1.  Bibl. 
de  la  Valli^re  II,  164);  H  =  Ms.  Harl.  4487  (vergl.  Michel, 
Kapp.  98);  I  =  San  Marco  22  (vergl.  Champollion  Figeac, 
Mel.  hist.  III,  3G9).  Die  Tuviner  Handschrift  (Ms.  fr.  27,  jetzt 
L.  H,  16,  alt  g  1,  41)  l)ezeiciinen  wir  mit  K.  Stengel  nennt 
dann  die  beiden  Prosabcarbeitungen  Mb.  fr.  1490  (alt  7559) 
und  Ms.  fr.  12566  (alt  suppl.  fr.  1ÜÜ>***    Über  die  von  ihm 

*  Vergl.  Fr.  Michel,  IX.  d.  1  Violptte,  Parij»  18:;  I,  S.  XL— XLIV;  Parise 
)a  Duches.se  cü.  Guussurd  et  Larchey  pref.  8.  Xlll. 

•*  Vergl.  Pftul  I^rotx,  Mm.  des  Uiblioth^ues  d'ItalM  1839,  S.  180. 
.hicub,  Dissert.  sur  «inelqut's  points  curieux  de  l'histoire  do  Fraiifo  et  de 
rkifit.  littdraire  VH!.  179.    ^!nc^li^o  cA.  Gues.sard  pref.  S.  ClI  u.  C\  I. 

Besübrcibungen  bezw.  bpurun  eonatiger  ÜHnUschriiltni  unsereü  Cic- 
diehtet  liefsen  lich  an  folgenden  Stellen  entdecken:  1)  bei  Anton^Franceaeo 
Fri.si  in  den  Meniorie  Ptoriclu'  di  Monsii  e  «ua  citrto  etc.  Milane  1794, 
B<l.  III.  S.  214,  Nr.  CXCV:  J'ocmdy  o  rnmnnzo,  <U((<j  dl  Florimomh  in  }'\ 
sctjn.  IL.  Ill^  dtl  See,  A'///,  .scrlflo  von  Linynu  l^ntvenzaie  (Krisi  uicint  Alt- 
fninz.)  m  doppia  ciüonna,  <li  ßujlj  LXVL  Er  venrast  ungenau  auf  die 
1\i;iiior  Ilundschrifl  bei  Pasini,  Bibliothccu  Kegia  Tanrinenais  pag.  4(i8 
(~  Bd.  II,  8.  4G«);  mit  p<Mnon  sonstifjon  Ausfuhrunfi^pn  werden  wir  später 
zu  recbnen  haben.  2)  Bei  Antoinc  du  Verdier,  Bibl.  tran^.  Bd.  I,  S.  (>1)7  : 
Le  Roman  de  Florimmdj  icrit  en  moin,  tn  la  liidliotheque  du  Capi^ 

taine  Sah^  ä  Lijon.  3)  In  der  Aufzählung  der  Livres  cn  Fraurois  e.^criptz 
ü  la  maln,  a  Tors^  ffmint  Vositd  de  Monücüjneur  de  JJunols  {l'.j'.roit  (/u 
M$,  de  la  BibL  roy.  At».  Iklh.  S4^Ö'J),  bei  Le  Roux  de  Lincy,  Les  Ct;nt  Nouv, 
Paris  1841,  Rd.  1,  8.  LXXI  wird  Le  Duc  Flmimons  erwühnt.  5)  Eine  Ab. 
Schrift  der  Venodiger  Handschrift  (l)  von  der  Ilan'l  dt's  St.  Palaye  bclhnK't 
.sich  zu  Pari.s  auf  der  Arsenalbibliothok  15cllt  s-L<  (trc.s  No.  179  f:i:'»20).  Vjjl. 
St.  Palaye,  Uict.  Bd.  X,  Liste  des  principaux  ouvrages  S.  27  (Ilist.  litt.  XV, 
S.  490).  6)  Eine  Prosaveraion  anf  der  Araenalbibnotbek  eu  Paria  Nr.  217 
Im  findlit  h  nennt  Ilii-ncl,  Catalogi  libroruui  nianudCriptorum  qui  in  Biblio* 
iht  cifj  (Jalliie.  Helvetia»,  Belgii,  Brltannia;  M  ,  ili8pani:t\  Lusitania*  .isservan- 
tur,  Lipsia)  1830,  S.  352:  lloman  du  Chevalier  FLorimont)  Ultre  du  prclre 
Jean  ä  Ven^ereur  et  au  roy  de  France}  vel.  4. 
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erwähnten  Drucke  vgl.  ßrunet,  Manuel  du  Libraiie  s.  v.  Flori- 
mont;  Antoine  du  Verdier,  Bibl.  frantjoiee  Bd.  1,  S.  697 
(=  Bd.  Iii  der  Biblioth^ues  fran^oises  de  la  Croix  du  Maine 
et  de  da  Verdier  etc.,  Paris  1872—73);  Grässe  II,,!,  S.  448; 
Hist.  litt.  Bd.  XV,  S.  488.  Es  existiert  in  der  Bibl.  Harl. 
noch  ein  gleichfalls  -aus  der  Bibliutliek  des  Nicolas  Joseph 
Foucault,  Con/itia  Coiisiatoriaiii,  t-tammende  Handschrift  Cod. 
i>ec.  XIV,  Mus.  Brit.  Bibl.  Harl.  3983,  PL.  LXiX,  A,  von 
der  ich  die  Kollation  besitze;  der  Schiufa  lautet:  Krplicit  Ii 
nmmOHs  de  florimoni  CiL  qui  foü  ail  bien  en  ce  motU  Cil  qm 
Usaripi  en  p<xradia  soü  de  p  ihücriet  eelie  JEt  de  bien  faire  ne  re^ 
erme  IhüerUt  tiengue  en  draäe  voie  De  desuoier  »ire  le  garde  Cor 
i/oti  teirf  tatent  en  . . . .?  Lan  mil  i^CC  (das  erste  dieser  drei  CCC 
Ift  io  der  Handschrift  nur  verstümmelt  vorhaiuleii)  i  t  .i\r  et  trois 
./.  )iwi8  (leuant  la  suinte  crois  Fist  Üiomas  U  huchicr  <ysi  iiurr 
Mull  fu  delie  que  en  ßi  deliure  Le  Hers  iour  de  hmanpüon  acompli 
ta  do'ofion.  (Hj.) 

P.  Paris  bat  seinen  Angaben  eine  Handscbrift  (A)  zu  Grunde 
gelegt,  die  er  trotz  vieler  Nacbliesigkeiten  des  Schreibers  für 
ifie  sprachlich  beste  und  zugleich  Slteste  Darstellung  des  Textes 
liilt.  die  aber  thatsachlich,  wie  vor  Paris  schon  Ginguenc,  lli^t. 
litt.  XV,  486  angiebt,  sicher  erst  im  14.  Jahrhundert  entstanden 
iöt.  Dies  läi":it  sich,  abgesehen  von  dem  Charakter  der  Schrift, 
auch  an  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  nachweisen.  Neben 
ublreicben  metrisch  fehlerhaften  Versen  und  sonstigen  argen 
Verstümmelungen  begegnen  Falle,  in  denen  die  Imperfektendung 
-oient  bereits  einsilbig  gebraucht  ist,  z.  B.  lapdoient  le  böte  del  Hon 
fo.  2c;  planwre  im  planeure:  ,11.  joumees  par  auenture  Pooit  dnrer 
*'''le  planure  fo.  2c  (polst  ahv  la  jiiencure  D)  u.  s.  w.  Unter 
den  übrigen  Handschriften,  die  zum  groisten  Teile  dein  14.  Jahr- 
liunilert  angehören,  dürfte  wohl  keine  gröfseren  Anspruch-  darauf 
erheben,  als  die  älteste  und  beste  Überlieferung  unseres  Ge- 
(lidites  zu  gelten»  als  das  von  Stengel  mit  F  bezeichnete  Ms.  fr. 
15101  (suppl.  fir.  413).  Allerdings  hat  das  Ms.  auf  den  ersten 
Blick  und  bei  einer  weniger  eingehenden  Prüfung  nicht  viel 
Kmpfehlenderf  iür  slrli,  und  daraus  mag  sieh  denn  auch  erklä- 
ren, dafd  demselben,  wiewohl  liier  und  da  citiert,  bisher  noch 
TOD  keiner  Seite,  soviel  ich  sehe,  die  ihm  gebührende  Beachtung 
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und  Würdigung  20  teil  geworden,  —  auch  ist  dasselbe  bis  auf 
den  heutigen  Tag  unpaginiert  Die  ersten  acht  Blatter  und  das 
letzte  Blatt  müssen  yielleicht  nicht  allzu  lange  nach  £ntstehuug 
der  HandschriiV  durch  irgend  welche  iufseren  Einflüsse  zerstört 

worden  sein;  tlie  vernichteten  Folios  wurden  8[)iitcr  ersetzt 
(lurcli  einon  Schreiber,  dessen  bessernde  lland  auch  im  übrigen 
Teile  der  Handschrift  bei  der  Wiederherstellung  einiger  ver- 
wischten Lettern  sichtbar  ^vird.  Die  Unechtheit  dieser  späteren 
Uinzuiiigungen  läfst  sich,  abgesehen  von  der  weniger  vergilbten 
Färbung  des'  Pergamentes  und  dem  verschiedenen  Charakter 
der  Schrift,  auch  an  einigen  lautlichen  Abwmchungen  mit  Leich-  * 
tigkeit  erkennen.  Die  Infinitive  und  Participia  der  ersten  Kon- 
jugation haben  in  den  uiucliten  Teilen  fast  durchgängig  die 
Endungen  eir^  ei(8),  uiilircnd  der  Schreiber  des  echten  Teiles 
entschieden  er,  es  bevorzugt ;  einem  dort  stets  gebrauchten  bofn 
steht  hier  überall  die  Form  boen  gegenüber,  ebenso  verhalten 
sich  faUee  und  ftiscet^  apeUr  apeletU  und  iq>aler  apalent,  fault  und 
fat,  fauble  und  fable  u.  s.  w.  £s  ist  anzunehmen,  dafs  dem 
späteren  Überarbeiter  bei  seiner  ergänzenden  Arbeit  die  ver- 
derbten Folios  des  ()ri"[inals  noch  vorircle<j:cn  haben  und  dnl's 
er  versucht  hat,  den  von  dent^elbcn  gel)otcnen  Text  sachlich 
und  mundartlich  nach  Möglichkeit  wiederherzustellen«  Dai's 
einem  Schreiber  des  13.  Jahrhunderts,  der  nach  einer  gcwifa 
arg  zerstörten  Vorlage  zu  arbeiten  hatte,  dies  nicht  durchweg 
gelang,  und  dafs  er  seine  ihm  anhaftenden  sprachlichen  Eigen- 
tümlichkeiten dabei  nicht  ganz  unterdrückt  hat,  ist  nicht  zu  ver- 
wimdern.  Immerhin  wird  man,  gestützt  auf  den  von  ihm  ge- 
boteneu Text,  der  ursprünglichen  Form  der  zerstörten  Teile 
des  Gedichtes  am  nächsten  kommen.  Die  Mundart  der  echten 
Handschrift  trägt,  wie  ich  in  der  Ztscbr.  f.  rem.  riul.  Vil,  S.  63 
bemerkt  habe,  einen  hervorstechend  lothringischen  Typus,  doch  ist 
die  Mischung  mit  weiter  westlichen  Sprachformen  eine  derartige, 
dafs  eine  strengere  Lokalisierung  der  Handschrift  die  Feststel- 
lung ihres  Ursprunges  in  der  Umgegend  des  an  der  Grenze  der 
heutigen  Champagne  gelegenen  Städtchens  Vareniws  zum  wahr- 
scheinlichen Kr<;el)nis  haben  dürfte,  und  diese  Krfahrunjx  würde 
zugleich  erweisen,  dais  dieses  \'ar(-}iNf<  der  Geburtsort  unseres 
Dichters  i^t.    £s  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  dafs  wir  in  un- 
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serem  Ms.  da«  Arche^poo  oder  die  Hand«chrift  dei  Dichters 
selber  zu  sehen  hätten:  diese  Annahme  wird  verhindert  dnrch 

einige  eachlichc  Unklarheiten  und  MiCsverständnisse,  die  hin 
und  wieder  begegnen.  Doch  kann  als  aicher  gelten,  dafs  der 
Schreiber,  der,  nach  einer  Margioalglosse  fo.  79  zu  schliefsen, 
sich  Tielleicht  Thiohalz  le  8e....f  nannte,  dieselbe  Mundart 
sprach  wie  der  Dichter,  und  daf«  sich  beide  auch  der  Zeit  nach 
xiemlich  nahe  gestanden  haben  müssen.  Jedenfalls  gebührt  nn* 
lerer  Ilandechrifit  in  der  Kritik  des  Textes  der  hervorragendste 
Platz.  Eine  Zusammenstellung  der  mundartlichen  Eigentüm- 
liehkeiten  derselben  liegt  an  dieser  Stelle  nicht  in  unserer  Ab- 
sicht, doch  sei  es  vergönnt,  hier  auf  einige  Keime  hinzuweisen, 
die  die  Ursprünglichkeit  unserer  Handschrift  den  übrigen  Hand- 
schriften gegenüber  zur  Genüge  darthun  werden.  Eine  Eigen- 
tümliehkeit  des  lothringischen  Dialektes  ist*  wie  Friedr.  Apfel- 
•tedt,  Lothr.  Ps.  S.  XXXVIIIt  an  der  Mundart  von  Metz 
nachweist,  die  Verstummung  des  auslautenden  r,  so  dafs  z.  B. 
der  Infinitiv  und  das  Part.  pass.  der  erbten  und  zweiten  Kon- 
jugation in  der  Aussprache  zusammenfallen.  80  erklären  sich 
denn  in  Ms.  F  Keime  wie :  en  lor  Iii  sen  sen  uont  rejwser  Poe 
ont  dormit  et  mit  pense  fo,  44  a,  wo  die  anderen  Uss.  se  sont 
Ttpo9€  andern;  oder  qanJt  ont  maittgie  «i  sont  leue  Li  un  salerent 
deporter  (6, 63  e,  wo  die  anderen  Hss.  teils  au  dimer^  teils  st  fofä 
Uver  oder  laver  für  si  sont  leue  setzen ;  oder  U  dus  ßorimom  fcdt  erier 
Qu*  U  9<mtier  sment  trosse  fo.  88  b,  wo  die  anderen  Hss.  que  il 
J"mit  ftovmier.t  (roH.'<st)'  ändern.  Auch  l)in  ich  geneigt,  den  Keim 
]i^r  f'ii  :  iiroir  fo.  77  a  dem  Dichter  zulieb,  der  ecinc  Mundart, 
wie  wir  später  sehen  werden,  so  wacker  verteidigt,  unaugc- 
fochtcn  ztt  lassen,  wiewohl  hier  so  leicht,  nach  dem  Vorgänge 
aoderer  Hss.|  in  j>or  vair  za  ändern  wäre.  Von  Wichtigkeit 
\9t  auch  der  Reim  U  roie  en  une  ehambre  entralif]  A  sa  fiUe  q 
mA  Ii  jdaiH  fo.  96  c,  wo  die  anderen  Hss.  vait  :  plait  setzen. 
Nicht  blofs  in  dem  unechten  Teile  be^e^xuet  eine  Bildung;  der 
3.  Pens.  Plnr.  Fut.  auf  ant ,  und  zwar  im  Keime:  le  treu  nos 
"f'^iirrant  Si  com  il  fcucoierU  denunt  fo.  3  b,  eine  Lesart,  die  nur 
Ms«.  CG  beibehalten,  während  die  anderen  Hss.  eich  genötigt 
'dien,  ti^CTteroni  :  tenrord  B  oder  aporteront  :  ont  DElig  zu 
lebreiben;  A  setzt  apartiront  :  deuanti  auch  der  echte  Teil 
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bietet  für  diese  Eigentümlichkeit  ein  ßeispiel:  .F.  roiame  Im 
seridrant  Bien  serant  riehe  Ii  et^ant  fo.  12  c,  wo  die  linderen  U«e^ 
mit  Aoenahme  von  C,  entsprechende  Änderungen  eintreten 
lassen. 

Ein  beträchtlicher  Teil  der  unklaren  und  verkehrten  Auf- 
stellungen über  die  unseren  Dichter  und  sein  Gedicht  betreffen- 
den Daten  haben  in  der  frühzeitig  zertrümmerten  Textüberlicfe- 
rung  ihren  ersten  Ursprung  gefunden  und  sind  aus  den  zahl- 
reich verbreiteten  Hsa.  auch  in  die  Berichte  mancher  Litterar- 
historiker  tibergegangen.  Für  die  Bestimmung  der  personlichen 
Verhältnisse  unseres  Dichters  kommen  drei  Stellen  des  Romana 
in  Betracht:  zunächst  der  Anfang  und  das  Ende,  die  in  dem 
von  uns  als  Grundlage  der  Überlieferung  bezeichneten  Ms.  F, 
wie  oben  ausgeführt  worden,  unecht  sind.  An  diesen  beiden 
Stellen  zeigen  denn  auch  die  verschiedenen  Handschriften  die 
weitgehendsten  Abweichungen  voneinander,  und  diese  Thntsaclie 
lilfst  sich  nur  im  Zusammenbange  mit  der  frühzeitigen  Zer* 
Störung  der  betreffenden,  später  notdürftig  wieder  hergestellten 
Teile  der  Urhandschrift  P  erkliren.  An  der  dritten  Stelle 
Ms.  F  fo.  80  a  ff.  zeigen  die  verschiedenen  Hss.  viel  gröfsere 
Übereinstimmung  —  und  mit  Hilfe  der  hier  gebotenen  An- 
gaben wird  sich  ein  grofser  Teil  der  durch  die  beiden  anderen 
Stellen  veranlafsten  Irrtümer  richtigstellen  lassen,  besonders 
weil  wir  ea  hier  in  F  mit  dem  unstreitig  echten  Texte  au  thun 
haben. 

'  Wae  zunächst  den  Namen  des  Dichters  angeht»  ao  wird 
derselbe  fast  einstimmig  unter  der  Form  Aymes  bczw.  Aymon 

überliefert.  Abweichende  Schreibungen  sxxmX  I Jahnen,  Ihthnon  DC 
8.  V.  fcaia  conrin'o ;  J Inime  C  ohne  flexivisches  s  wird  gerecht- 
fertigt durch  allerdings  selten  begegnende  Verse  wie:  aynie  eii 
aü  iroitet  wie  hranchc  Ms.  F  fo.  ÖÜa  oder  ou  ayme  ot  im  mctint 
ior  erieit  fo.  2c;  in  Ms.  F  begegnet  Aigmes  neben  häufigerem 
Affmes;  doch  dieselbe  Handschrift  achreibt  auch  aigmet  oder 
ammet  =s  amaU  Bei  St.  Palaye  Bd.  X,  Liste  des  principaux 
Ouvrages  S.  1  wird  die  Nnmensform  Aymar  erwähnt;  auch 
Frisi  a.  a.  O.  nennt  ihn  ^Aijnirvy  o  megUo  Aymes^,  Nicht  so 
glimpflich  wird  mit  des  Dichters  Zunamen  verfahren ;  derselbe 
begegnet  in  drei  oder  noch  mehr  verschiedenen  Formen.  Auf 
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dem  inneren  Dockblatte  des  Ms.  E  findet  sioh  von  moderner 
Haad  die  Angabe»  der  Dichter  heir»e  in  einem  Me.  Aymea  de 
Vm'entm^i  da  M^ril,  Flore  et  Blancheflor  Si  CXCVI  Anm. 
nennt  ihn  ebenfall«,  gestützt  auf  M«.  D,  „Af/mes  Je  Varennes 
OH  jdiitot  (Je  Varcntines^.  Noch  weiter  geht  Dinaux,  Troiiv.  Brab. 
S.  53;  dertelbe  hält  die  Form  Varentines  lÜr  unkorrekt,  ändert 
r  in  /  und  gelangt  so  zu  Valentinen^  eine  Bildung,  die  er  an- 
fttandaios  für  die  alte  Benennung  der  Stadt  Valcncimne.^  aus* 
giebt  Den  ersten  Anlafs  su  dieser  in  einigen  Handschriften 
(vergl.  A  fo.  la,  geändert  fo.  28  d«  und  D  fo.  Ib,  64  b)  enthal- 
tenen irrigen  Lesart  scheint  die  verderbte  Stelle  in  Ms.  F  fo.  1  b 
gegeben  zu  haben,  aus  der  ich  varatru  oder  dergleichen  (nach 
du  Meril  a.  a.  O.  uaraün)  herauegcleeen  habe.  Schon  de  Bure, 
Ca(.  Vall.  II,  164  hat  die  Lesart  Ynientinc  als  irrig  bezeichnet, 
unil  dies  wird  zur  Kvidenz  erwiesen  durch  Mb.  fo.  80a,  wo 
der  Dichter  Aymes  de  varanes  und  damit  in  Übereinstimmung 
von  den  anderen  Hss.  aufser  D  Aymes  de  Varemnee  genannt* 
wird.*  Wenn  dem  Dichter  von  einer  Reihe  Berichterstattern  der 
Name  Aymon  de  CkastiUon  beigelegt  wird,**  so  flehen  die  Rand« 
Bchrifien  keine  unmittelbare  Veranlassung  zu  dieser  Uezcich« 
nung,  und  besteht  hier  der  Irrtum  darin,  dal's  eine  der  zalil- 
rcichen  in  Frankreich  gelegenen  Städte  Namens  ChaMlon,  die 
der  Dichter  nur  vorübergehend  als  den  Ort,  an  welchem  er  sein 
Gedicht  verfofst  habe,  bezeichnet,  ohne  jede  weitere  Berech- 
tigung ihm  als  Beiname  gegeben  wird. 

Bei  der  Erörterung  der  Zeit,  in  der  unser  Dichter  gelebt 
hat,  lassen  sich  zunächst  einige  Bemerkungen  an  die  zuerst 
von  De  Bure  Cat.  d.  1.  Vall.  II,  S.  166  gemachte  und  spater 
Von  P.  Paris  Ms.  fr.  III,  94 — 95  weiter  ausgeführte  Beobach- 
tung knüpfen,  nach  welcher  der  Roman  dWlicandre  des  Lambert 
Ii  Tor$  der  Zeit  nach  vor  dem  Roman  de  Florimont  zu  setzen 


*  Almes  tie  Vannes  le  relrait  Ms,  £  to.  1  b,  ilaimes  äeleneos  noui 
iSit^h.  fo.  58  c:  Variene»  G  fo.  Is,  fo.  58 b. 

•»  Vergl.  Ginpuen^,  Ui»t  litt  XV,  S.  490;  Amaury-llnval,  Hist.  litt. 
XIX,  67  8  Ai/nc/i  de  Varannes  ou  de  ChustUlou;  so  auch  KeiflTenberg,  Phil. 
Mousk.  II,  S.  CCXCIV;  Galland,  Mdra  «Je  rAcad.  d.'s  Inscript.  Bd.  II  (cf. 
P.  Pari».  Mm.  fr.  III.  S.  fil);  Antoine  du  Verdier  a.  a.  O.  I,  S.  176;  Adal- 
bert Keller,  RomviirL  S.  97,  der  ^^ich  auf  Jacob,  Disscrt.  sur  quelques  poirits 
turieas  «le  Pbiitoire  d«  France  et  d«  Phistoire  littMre  VII,  179  beraft. 
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sei.  De  Bure  beruft  sich  auf  folgende  Worte  Aimons:  Signor 
-  ie  «ot  as9ez  de  ß  Que  daliaandre  auez  oi  Med  ne  sauez  aneore  pas 
Doni  fut  sa  meire  o/tjpto«  Dd  rot  phelipon  ne  sauez  Qui  fiä  aes 
peire  dorU  fiU  nez  Ms.  F  fo.  Id.  Allerdings  geschieht  in  dem 
Iloman  d*Alutandre  der  Lehens  Schicksale  Philipps  und  der 
Olympias  nur  vorübergehend  1  .rwähiiung,  und  Aimon  hat  eich 
müirHcherweiee  init  obiijen  Worten  auf  die  Unvollkommenheit 
der  dort  gemachten  Angaben  berufen.  Wenn  nun  aber  P.  Paris 
a.  a.  O.  meint,  Aimon  habe  an  einer  anderen  Stelle  daran  er- 
innert, dafs  man  auch  im  Boman  d'Alixandre  erfahre,  wie 
Oljropias  mit  Unreeht  angeklagt  worden  und  wie  Alexander 
an  Nectanabus  Rache  genommen,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  dies 
bei  Ainiun  durchaus  nicht  in  Form  einer  ausdrücklichen  Hin- 
weisun^r  auf  den  lioinan  dAlicunJ re  uesehieht.  Der  Dichter 
erzählt,  wie  der  flüchtige  Nectanabus  nach  Griechenland  gekom- 
men und  dort  Lehrer  Alexanders  geworden  sei»  und  fährt  dann 
.fort:  Üb  gern  en  disaoient  foUe  Que  oUpias  jut  samie  Alieandres  «es 
JUe  eetoU  Mai  eil  -mantoü  j  le  dmoU  Grani  memonge  fut  eon  U 
diat  Cor  ÄUmnäree  pueU  loeiat  Muh  dUi  on  de  mal  per  le  mont 
Ms.  F  fo.  34  c.  Doch  nicht  blofs  in  den  branclies  des  «xe- 
nannten  Aloxandci  rumans  (vergl.  ed.  Michelant  4,  25;  9,  3  ff.) 
wird  eine  Ehrenrcttuiii^^  der  01yin[)ia8  verauclit,  sondern  da- 
durch, dafs  bereits  Alberic  de  Beeanc^on  die  seit  dem  Pseudo- 
calliethencs  verbreitete  und  in  allen  Litteratnren  des  Morgen- 
und  des  Abendhuides*  als  Thatsache  anerkannte  Überlieferung 

•  Zur  I>ittPratur  der  Sairo  vom  Ncctniuibus  konnte  ich.  abgesehen  von 
den  in  der  Prwf.  zu  der  Ed.  des  Pücndocaliitithenes  von  Curolus  Müller  in 
d(*n  ReliquA  Amani  et  scriptonim  de  rebus  Alexnndri  M.  fimgmenta  ete., 
Farisiis  181G,  in  Zachew  P8eudocallij.tluMies  (ihgt)  und  E.  Rbodes  «Der 
^'riechl-che  Uouian  und  ficlni:  Vorläufer",  Leipzig  l^TG,  »S.  iSO  il".  gi  liefiM teu 
beitragon,  folgende  Stollen  entdecken.  Im  Sinne  des  Pseudocallisthenefi 
wird  die  Sage  erzählt  bei  Photias,  Bibiiotbeca  ed.  Immannel  Bckker.  Berolini 
1825,  S.  148a  21;  Vincentius  Bellovacensi»,  Spec.  Ilist.,  Duuci  1624,  lib.  IV, 
S.  117  — US  (ver<:l.  auch  Mains,  Vv.vW  rn  Julius  Valerius  S,  X[\'^:  auch  die 
lateinische  Version  des  Qualiehino  <i  Arrezzo  (erste  Hälitc  des  Vi.  Jahrb.)t 
von  der  A.  Krefoncr  H.  A.  68  (1882),  S.  29  lef.  Brunet  1,  8.  60)  den  An- 
t'iiif;  mitgeteilt  hat,  erzäblt  die  Sage  nach  il(  r  ^it  woluilichcn  Überlieferung. 
Nicht  in  diesen  '/u.>*ammenhanp  pehört  die  lateinische  Alexandreis  des  Guultier 
de  CbastilloD  (gegen  llbO.  ct.  i\  Paris,  Mss.  fr.  III,  S.  UOj.  der  nicht,  wie 
Krelkner  a.  it  O.  meint,  auf  deo  Archiprenbyter  Leo,  sondern  auf  Cnrttas  und 
•luätinus  zurückgeht,  vgl. Michelant,  K  d'Alix.  Vorrede,  S. XVIIl;  ten  Brink, 
Engl.  Litt.    332 i  Cbaarang,  Uist.  d.  Koman  1862,  S.  IA2\  auch Bojardo, Orl. 
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von  der  Verfiilirung  der  Olympiaa  durch  den  ägyptischen  König 
und  Zauberer  Nectanabus  ale  schnöde  lAigc  brandmarkt,  wird 

der  Vereucli,  den  gefeierten  Helden  Alexander  von  dem  Vor- 
wurle  ciiu  r  illriritiinen   Abkuutt   zu   reinigen,  geradezu   zum  , 
clianiktcristischen  Zuge  aUmtliclier  französischen  Bearbeiter  der 
Alexandcrsnge,  zu  denen  wir  Aimon  do  Varennes  in  gewissem 
Sinne  füglich  rechnen  können.* 

Dafs  Alberic,  dem  sich  auch  hierin  s«n  deutscher  Nach- 
ahmer, der  Pfaffe  Lamprecht,  eng  anschlielst,**  der  erste  <^c- 


inain.,  canto  XXX.  22  ;  so  auch  die  cnplischcn  Bearbeitungen  der  Alcxundcrs.np^o, 
vpl.  t»n  l^riuk,  Engl,  Lilt.  S.  301 ;  von  f-pateren  en^lisclK-n  Bearbeitern  sind  zu 
nennen:  »John  Gower,  Confessio  Aaiantis  ed.  Reinhold  Pauly,  London  IS;»?, 
Bd.  III,  S.  61  Q.  128,  der  einige  von  der  aonstigen  Gostait  der  8nge  ub" 
w.'i,  hfiide  Zii{^e  enthnlt ;  bejjondere  Ei^entUmlltdikeit  zeif^t  atieh  in  einer 
mittelengii^«  hen  Bearbrifunp  der  llistoria  de  excidio  Trojjc  des  Phrygiers 
Diim  eine  t^tell^,  in  der  des  i^  tplanahus  (diese  Nauienstbrni  begegnet  auch 
MHitt)  und  der  Olympia«  Erwühnttne  gcthan  wird,  die  sich  aber  nur  in  Ms. 
Ihr!.  !2f>  findet  im  Gegensatz  zn  Äls.  Lincoln's  Inn  150  und  dem  latein. 
Oripinal.  x-fv^l.  II.  A.  LXXII,  S.  2.'):  das  von  Btiehner,  Gesph.  d.  Kn;j;l. 
i'ue^ie,  Darniätadt  18Ö5,  S.  US  erwähnte  Gedicht  da  Xicolas  Grimould 
(Ivette  HKlfte  des  16.  Jahrh.)  der  fall  des  ät/^tvtchen  Aittrmcmen  Zoroas. 
Von  den  byzantintseben  Chronographen  erziihlt  z.  B.  jMichaebs  Glycas  An- 
n.iHum  Pars  II  ed.  J.  Bekker  (bei  Niebidir,  Cr)rp.  .Script.  IIi.st.  Byzant.), 
Bona  lfe36,  S.  267  die  Überlieferung  als  Thatsache;  n»it  weniger  Bestinmil- 
hdt  Georgins  8yncellu<i,  Chronogr.  ed.  Dtndorf  (Niebtthr  1.  e.)  Bd.  I, 
S.  48<j  Ih7,  der  auch  die  rüerlief"erung  erwähnt,  nach  welcher  Nectanabus 
n.irh  Äthiopien  floh ;  und  mit  aller  Vorsicht  ftii^t  (^«'drenns  (Niebnhr  a.  a.  O.) 
Bi.  I,  6.  264,  8  ir.  seiner  Darstellung  die  Bemerkung  hinzu:  JtuSo>no^ 
<f>^,ot¥  0T$  Aki^nvSoos  *|  'HoaxXiovs  t6  Tiooi  najoos  tUixe  yüoa^  .^QOi 

*  Nicht  nur  die  wabrsoheinüoh  auf  der  Grundlage  dos  franzÖriisehon, 
von  Lambert  Ii  Tors  und  Alexandre  de  Bernay  verfafdteo  Alcvanderliede^j 
aof  Befehl  Johanna  ron  Bnrgnnd  (Jean  aans  Penr,  f  1419)  in  Prosa  gc< 
5(hriebene  lli^toire  d'Alixandre  des  JOHANNES  VVAL'QVALIN  (Jean 
Fauquelin,  lli>t.  !i(t.  XV,  i>.  163)  schliefst  sich  in  der  Mur^tellun^i  der  (Je- 
btut  Alexanders  und  in  der  Beurteilung  der  daran  geknüplten  schlimmen 
CSeiüehte  den  in  ihrem  Vorbilde  vom  Auidroek  kommenden  Änsohauungeu 
an,  sondern  auch  der  unti^cnaonte  Verfasser  einir  jt-  I  n falls  nach  1466  in 
franzosipcher  Pro«a  {lesrbriebenen  und  von  jener  Quelle  ollenbar  ganz  un- 
sbhüngigen  Geschichte  Alexanders  verhalt  sieb  der  Sage  von  der  Vater- 
idnA  ctes  Nectanabas  gegenüber  durchaus  ablehnend,  und  swar  unter  Hin* 
«tis  auf  die  heilige  Schnft  (1.  Maccab.  1,  v.  1),  wo  Alezander  ausdrück- 
Hefa  Philipps  Sohn  genannt '  werde.  V  crgl.  Beiträge  zur  alteren  Litterat  n- 
oder  Merkwürdigkeiten  der  Ilerzogl.  öHentl.  Bibfiothek  zu  Gotha,  lus^jb. 
w»n  Fr.  Jacobs  und  F.  A.  Ukert,  Leipzig  1835—38,  Bd.  \.  S.  871—415. 

**  Man  vergl.  die  Worte  Alberics:  JJicunt  alquant  cstrubatour  Quel  ret/a 
ß^d ftlz  iTencautatour.  Mtnfrnf.  ftUon  luncnfjct'fur ;  Mal  cn  crtdreyz  ncc  un 
»/e  lo'tr ;  Qunnz  ftid  <fe  Ung  (fenpera/ottr  Et  ßlz  nl  rf  i  Marclonor  (Paul 
Heyfte,  Roui.  Inedita,  Berli»  18öG,  S.  3—6)  mit  den  Worten  des  Pfaflen 
Umprecht:  noch  fprechint  manige  lugenere  Duz  eines  goucheleres  mm  were 
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wesen  ist,  Oer  den  Glauben  an  jene,  aus  ägyptischem  Lokal- 
patriotifimus  entstandene  Fiktion  zu  erschfittern  versuchte,* 
ohne  «lafs  ihm  seine  Quelle,  die  bisher  unveröffentlichte  soge- 
nannte Ifhtona  de  prrvliis  des  Archipreshyter  Leo  (erste  Hälfte 

(los  10.  Jalirh.)  darin  vorausgegangen  wäre,  läfdt  ßicli  schliefdcu 
aus  dem  bei  Pcrtz,  Monumenta  VIII,  S.  02 — 77  mitgeteilten 
Krcerjyium  de  Vita  Ale^vandn  Diaoni  aus  der  Feder  des  latei- 
nischen Chronisten  Ekkehardus  Uraugiensis,  der  ebenfalls  auf 
den  Archipresbjrter  Leo  zurückgeht  und  zwar  auf  ziemlich 
reiner  Quelle  beruht  (vergl.  Zacher,  Pseudocallisthenes  S.  109), 
die  Überlieferung  der  Sage  von  der  illegitimen  Geburt  Alexan- 
ders aber  nocli  ganz  in  dem  Stile  des  Pdeudocallistlienes  vor- 
trägt. Aiujon  scheint  nun  nicht  blof's  einer  vielleicht  seit  Alberic 
io  Frankreich  allmählich  herrschend  gewordenen  Anschauung 
oder  dem  Zuge  seines  iierzens  gefolgt  zu  sein,  wenn  er  jene 
Tradition  als  unwahr  zurückweist,  sondern  sein  dabei  beob- 
achteter Gedankengang  scheint  in  der  That  in  einem  gewissen 
Zusammenhange  zu  stehen  mit  Rom^  d'Aliz.  9,  3  ffl  Bei  Aimon 
konnnt  Xectanabue  nach  Griechenland  und  wird  Lehrer  Alexan- 
ders, daran  schliefst  sich  die  Bezeichnung  seines  Verhältnisses 
zu  Olynipias  als  Lüge,  die  erwiesen  sei  durch  den  Umstand, 
dafs  er  später  seinen  Tod  durch  Alexander  fand.  So  auch  im 
Rom.  d'Alix.  9, 3  ff.:  une  grant  piece  apres  e'  Alieandrea  fu  ne»,** 


Atixandcr^  dar  ih  ü  von  fa</€H  6i  lieuent  ülft  bose  zaf/en  Alle  (Ii  iä  ie  7c- 
ilächten  Wände  er  was  reJUe  htnincslahte  Sulhe  lufjenmcre  Stden  sin  xinnUre 
Jegelichen  frtimen  man  Sin  ffes/i,  l,t>  ih  trol  f/cn  iitn  kan:  Sin  getUkte  wat 
hirlich  cW  ,  vcrpl.  A.  Roch  irt,  l^ffilVers  CJcrmania  I,  S.  284. 

•  Auch  il'T  Vcrf:isf.'rr  des  altspanischen  Alexandcriiedes  (Mitto  odtT 
Kiulc  (los  13.  Jahrhunderts),  mag  es  nun  der  Weltgcistiiche  Joan  Lorenza 
8egur.i  de  Astorjsa  (nach  Sanches,  Coleccion  de  possias  castelUnns  anleriores 
al  sigio  XV,  Bd.  III,  S.  1— :^52)  oder  der  arcfdiano  de  Toledo  Jofre 
(tarcin  de  Loaysa  Aniador  de  los  Rios  in  seiner  Au«!irabc  der  VV^crke 

des  Manjues  de  Santillana,  Madrid  1852,  614  s.  v.  G aufrede)  geweaen 
aein,  beseichnet  copla  19—20  die  VerfÜhrong  der  Olympias  als  yerieom- 
duiig,  folgt  hierin  indes  nur  seiner  französisclien  Vorlage,  der  Alcxandroia 
de»  Lambert  Ii  Tors  und  Alexandre  de  Hernay:  verLd.  Ferd.  \V()If,  Studien 
zur  Geschichte  der  spanischen  und  |iortugicsischen  Nutionullitteratur,  Berlin 
1859,  8.  7S. 

**  Man  ai^t,  dem  Dichter  dieser  zu  4,  25  in  Widersprach  atehenden 
Stelle  ist  die  historische  Thatsache  bekannt  pewesen.  dafs  Nectanabus  erst 
lange  nach  der  Geburt  Alexanders  «nach  Diodorus  XVI,  öl  in  Ol.  107,  3)  aus 
Äg^-pten  jgeflohen  iat;  vergL  die  Erörterung  dieter  chronologischen  Frage 
Carolna  Müller,  Pr»f.  anm  Paendo^Ciillifthenea  S.  XX~XXI  in  den 
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VuU  ./.  kom  €  r  paU^  de  graut  $en$  renotnvSf  Natabus  ot  a  »on, 
det  arit  tri  Hen  fontles,    Cil  fu  puis  ^Alüeanäres  et  mettres  ei 
ptim  ......  De  lui  fuH  Alixattdres  mescretm  ei  hlatnee  Por  eou 

q\te  (te  Sa  mire  fu  ihircin' ut  prlrcf,  Dist-on  Vil  tri  ses  fhis  et  <Ie 
Ini  aujenrh.  ./.  jor  le  prid  as  matnti  sor  ./.  rnont  ii  il  o't,  Si  le 
boitto  aval  que  il  fu  Ines  Ulis.  Vergl,  dazu  ib.  4,  25  ff.  Man 
wird  aUo  anstaudslos  mit  De  Bure  und  P.  Paris,  denen  sich 
auch  Michelanty  Rom.  d*Aliz.  S.  XV,  aDschiiefBt,  den  Roman 
de  Florimont  der  Zeit  nach  später  ala  den  Roman  d'AUxandre, 
•lio  mit  Sicherheit  nach  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhnnderts 
setzen  können,  und  zwar  wird  sich  das  von  JF(?)CE  M(onzn) 
vertretene  Datum  IIHH  oder  l ls!^t  GK  vor  allen  anderen  Zeit- 
angaben empfehlen.  Die  Jahrc-^zahl  y/sM  BD  II  erklärt  sicli 
fieikicht  aua  der  unklaren,  auch  mctri^^ch  ungenügenden  Leaart 
des  an  dieser  Stelle  unechten  Ms.  F:  M  ei  <•  .ini  .t\v  ei  ein  ans; 
spätere  Abschreiber  haben  dieses  et  »in  (=  Villi)  als  überflüssig 
weggelassen  oder  auch  in  der  verderbten  Urhandscbrift  nicht  ver- 
standen und  sind  dann  mit  Hilfe  eines  etwas  gewaltsamen  Poly- 
ÄViiilctons  zu  der  metrisch  richtigcti  aber  tjaclilich  falschen  Les- 
art M  ff  r  U  an  .r.r  (ins  jjclantit.  In  ähnlicher  Weise  ist,  wie 
63  schon  durch  P.  Paris,  MdS.  fr.  III,  S.  17  geschehen,  das 
von  Borel,  Galland  und  Amaiiry-Duval  vertretene  Datum  J126 
zu  beseitigen;  dasselbe  beruht  auf  Verlesung  des  Textes  des 
M«.  A,  welches  hier  die  metrisch  mangelhafte  Lesart  mt7  cenam 
ms  huit  an$  bietet ;  hier  läfst  sich  aas  dem  Grundstrich  des  a 
in  cenam  zusammen  mit  den  drei  Grundstrichen  des  m  bequem 
die  Zahl  .////.  rekonstruieren,  woraus  sich  dann  mit  Leichtigkeit 
die  Zahl  I/'SS  ergiebt.  Für  das  von  Frisi,  Mem.  stor.  di  Monzu 
Bd.  III,  S.  214  als  irrig  hingestellte  Datum  JI46f  sowie  für  das  bei 
St.  Palaye  Bd.  X,  Liste  des  principaux  ouvrages  S.  1  erwähnte 
UÖ9  haben  sich  für  mich  keine  Anhaltspunkte  ergeben,  leta- 
leres ist  vielleicht  Druckfehler  flir  il89.  Das  ebenfalls  bei 
St.  Palaye  a.  a.  O.  angeführte,  vorgeblich  von  einem  Ms.  Harl. 
gebotene  Datum  12^14^  für  welches  De  Bure,  Cat.  Vall.  II,  vS.  H)5 
sich  eotschliefst,  weil  es  uns  der  Zeit,  in  der  der  einzige  im 


B«Uqaa  Airiaoi  et  scriptoram  rebus  Alexandri  M.  frsenienta  —  PartMis 
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12.  und  13.  Jahrb.  bekannte  Aimon  de  Varennes  {I2(iH)  gelebt  hat, 
n&her  brin^,  und  welches  auch  von  Roquefort,  Gloea.  als  dae 
richtige  bezeichnet  wird,  ist  mir  nicht  erklärlich,  es  sei  denn, 
dafs  darunter  das  in  Ms.      fo.  82  d  sich  findende  Datum  1223 

(oder  gar  l']2''l?  s.  o.  S.  49)  zu  verstehen  ist;  dasselbe  bezieht 
fcich  aber  nicht  auf  die  Zeit  der  Abfassung  des  Gedichtet,  son- 
dern auf  die  Zeit  der  ricendi":uocr  der  1  Intidschrift  durch  den 
Schreiber  Thomas  Ic  IJuchier.  Hat  also  Aimon  seinen  Roman 
im  Jahre  IISS  oder  1189  gedichtet»  so  dürfte  er  vielleicht  um 
das  Jahr  il$0  geboren  worden  sein,  wenn  es  erlaubt  ist,  aus 
seinem  Verhältnisse  zu  einer  sefaSnen  Dame,  die  er  an  meh- 
reren Stellen  in  begeisterten  Worten  preist,  sowie  aus  seiner 
olt  wiederholten  Klage  über  Untreue  und  vereclunähte  Liebe 
den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  er  zur  Zeit  der  Abfassung  in  ver- 
hältnismäfsig  jugendlichem  Alter  gestandeu  habe. 

Wenn  oben  die  Stadt  Varcnnea  als  der  wahrscheinlich  an- 
aunehmende  Geburtsort  des  Dichters  bezeichnet  wurde,  so  liegt 
darin  ein  Widerspruch  gegen  eine  wohl  zuerst  von  P.  Paris, 
Mss.  fr.  III,  S.  12  aufgestellte  und  nach  ihm  von  Gidel,  £tude 
Sur  la  liiterature  grecque  moderne,  von  Holland  in  Pfeifters 
Germania  1,  8.  246  und  auch  sonst  wiederholte  Ansicht,  welche 
dem  Aiuion  griechische  Abkunft  zuschreibt,  t^s  war  mir  nicht 
möglich,  innerhalb  des  Gedichtes  auch  nur  eine  einzige  Stelle 
zu  entdecken,  die  zu  der  von  Gidel  1.  c.  S.  %  gethanen  Aufse- 
rung  berechtigte,  dafs  der  Dichter  sich  selber  für  einen  Grie- 
chen  von  Gebort  ausgegeben  oder  auch  nur  den  Versuch  dazu 
gemacht  hätte.  Mit  einiger  Sicherheit  läfat  sich  nur  behaupten, 
dafs  Aimon  in  der  Balkanhalbineel  gereist  ist,  wenn  man  sich 
auf  eininre  ^jenaue  Ortsangaben,  die  in  der  Art,  wie  sie  «jfe^ieben 
werden,  auf  eigener  Anschauung  beruhen  können,  berufen  will. 
Im  allgemeinen  begnügt  er  sich  zwar  mit  der  nackten  Aufzäh- 
lung der  Städte  und  Länder,  die  er  zu  erwähnen  Gelegenheit 
hat,  und  nur  diejenigen  Orte,  in  denen  er  längere  Zeit  ver- 
weilte, werden  relativ  genauer  beschrieben,  so  GaUipoU  und  der 

hras  Saint  iorge:  A  ifalipol  vne  citeit  Oa  a>/nie  ot  iai  ?naiiit  ior 
csteif.  JUnec  est  Ii  hra^  jdus  csfroit  /*'/.s.s*t  le  paet  If  ior  IJT  {(/ih 
Ms.  F  fo.  2c;  oder  Abydos-.  A  quinzime  (seil,  ior)  .<onf  airireiit 
A  euedon  une  ct/teis  La  cileis  noitine  auedon  B<mcadaiJe  (ßoca 
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ilamk  Ms.  E  =  Bonche  (VAvte  bei  Villehardouin,  Bouke  dm'c 
bei  £obert  de  Claiy  ed.  Hopf,  Chroniqaes  grdco-rom.  ined. 
ou  peu  conDaesy  Berlin  1873,  S.  34)  j>or  ee  aU  non  Li  Uub 
fd  draU  U  nk  nonmeir  Que  ilhee  ehiet  U  hrcta  en  meir  Md.  F 
fo.  4d.  Seine  gtu^raphischen  Kenntnisse  gehen  aber  auch 
Ober  die  Ralkanhalbinsel  iiinaus ,  er  Ist  auch  in  Ägypten 
gewesen,  wenigstens  beschreibt  er  uns  die  doppelte  Möglichkeit, 
wie  man  von  jenem  Lande  aus  nach  Grieciienland  gelangen 
koDoe:  Qui  venlt  degipte  eil  grescc  aleir  La  grant  meir*  U  couient 
fMsdt  Mai  eU  veut  aleir  p  surie  Per  anihioche  et  per  turqtde  Au 
bngue  vaie  a  part  (I.  bord)  de  meir  Porait  ü  Um  en  gresee  aleir 
Le  hras  ioint  iarge  passerait  Jai  plus  de  meir  ni  trouerait  Ma.  F 
fo.  2h — 2  c.  Diese  Stellen  zeigen  genugsam  die  Art  und 
Weise,  in  der  der  Dichter  von  seinen  Ueisen  zu  erzählen  pflegt, 
nirgends  aber  geben  seine  Aufaerungen  über  die  von  ihm  be- 
rührten Städte  Anlafa,  die  eine  oder  die  andere  dersell)en  als 
seinen  Gelmrtaort  anzoseheo.  Dafs  femer  daa  Griechische  oioht 
seioe  Muttersprache  gewesen  sein  kann,  sondern  dafs  er  des- 
selben wenig  oder  gar  nicht  mächtig  gewesen,  dafür  sprechen, 
ahjiesehen  von  den  öfter  anfrefiihrten  vulfjär-jjriechischen  Stellen, 
mit  denen  Ainion  seinen  Erzählungen  zuweilen  einea  grülöcren 
Reiz  zu  verleihen  bucht,*'  einige  tiegrltllich  und  sachlich  falsche 
Auffassungen,  die  den  Dichter  deutlich  als  Nichtgriechen  kenn- 
2CR-hnen.  "  Adam  Smith  bei  Max  Müller,  Vorlesungei^  über 
die  Wissenschaft  der  Sprache  I,  S.  320  erzählt  too'  einem 
Banenibarschen,  der  den  Eigennamen  des  an  seinem  Hauae 
vorüberfliefsenden  Flnssea  nicht  kannte;  es  sei  der  „Flu/s^y 
pflegte  derselbe  rundweg  auf  diesbezügliche  Fragen  zu  ant- 
uorten. Dieser  Gattungsname  ^Fluj.r^  war  ihm  also  offenbar 
zu  einem  ein  individuelles  Objekt  bezeichnenden  Eigennamen 
geworden.  Ähnlich  ergeht  es  Aimon  de  Varenncs,  der  den 
Namen  des  Fluasea,  an  dem  PhäippopoUs  gelegen  ist,  nicht 


*  Bei  Chaucer.  Prot  ed.  Zupitza  59  the  Grete  See,  alte  Benennang  des 
JäiUeUnudinrhen  J/tcrr.«;  verpl.  Hortzberg,  Chaucer  S.  b79. 

**  Eine  Erklärung  dicstr  vulßitr-griechiächen  ätelloa  ml  in  ungcnügen- 
d«f  Weise  von  du  Mdril.  Flore- Bl«nch«»fl«w  S.  CXCLX,  vnrtnfbt  wonlen; 
'^»gegen  scheinen  die  Erklar(itt<{en  i^iul  Mevers,  Eibl,  de  Tficole  d.  Cbartes 
^er.  VI,  B,  Ii,  S31  (i886)  ttberall  das  nichtige  su  troffen. 
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kennt,*  vielleicht  auch  von  den  P/aliposeSf  wie  in  F  die  Be- 
wohner dieser  Stadt  heifsen,  nie  gehdrt  liat,  indem  diese  stets 
nur  von  einem  Flusse  sprachen,  ohne  den  Namen  IhhrM  oder 

MiU'lizn  zu  gebrauchen  —  kiirz,  für  Aimon  wird  der  ihm,  dem 
Nichtirriechcn,  fremde  G;ittuiig8begriflr  ;/o7f<//oc  zum  Eigennamen; 
er  eagt  gelegcntUch  der  Schilderung  der  Gründung  von  Plulippo' 
polU:  lA  Tois  la  itomma  de  80n  nom  Philipople  tapclla  oiu  Sor 
vng  ßuue  st^et  la  eiieU  Qtu  est  podomen**  apeleie  Enei  ait  il  wm 
€71  4jreioiB  Ne  eai  eon  ai  non  en  Franeois  Ms.  F  fo.  8  b.***  —  An 
einer  anderen  Stelle  erzahlt  der  Dichter,  der  Ort,  wo  der  König 
Giiiiliobras  mit  eeincn  drei  Verbündeten  vom  König  Philipp 
besiegt  worden  bci,  werde  seitdem  j^^abiUo  {^asahato,  Ms.  ß:  ausff- 
ha(o)  genannt,  und  zwar  deshalb,  weil  sahato  im  Französischen 
o.s/,  Heer  bedeute:  Li  leue  eii  (d.  h.  von  der  Niederlage  de» 
feindlichen  Heeres)  ait  ancor  U  nom  Aeabato^  U  nömet  on  Seit 

t[  diet  on  oet  en  /ransois  Noment  sabato  en  grezois   U  leue 

Ott  furent  ueneu  Li  qttatre  toi  et  abata  Si  fiä  per  droit  de  lost 
nornez  Et  sabato  fat  apalez  Des  fprexue  et  de  la  gent  Uxthne  Ms.  F 

*  Auel»  Villclnutlouin  und  Henri  de  V^alencicnnes  nennen  nienuils,  wo 
6ju  Anlafd  haben  von  dem  Flusse  llebrua  oder  Muritzd  ?.u  sprechen,  den» 
Bolben  bei  einem  dieser  Namen;  er  heifst  bei  ihnen  stets  nar,  soviel  ich 
sehe,  1(1  ririn  i  fl* An<lrciut])h\  oder  sie  begnügen  sich  mit  (Jen  Angabc  il  '/  n 
vnü  jhins.  Vergl.  V'illehardouin  ed.  Buchen,  Recherehes  et  Materimix  poiir 
scrvir  h  une  hisloire  de  hi  domination  frün^aise  aux  Xlllo,  XI et  W* 
Sieles  dans  les  provinces  il^embHes  de  TemiMre  grec  h  Ih  suite  de  la 
qaatriime  eroisauo,  Paris  18on,  S  läl,  Dafa  der  Hebrus  in  ler  Vnlgär- 
spraehe  {yioomxr  Stnf.exioi  oder  /  /t  dr^r  (n'oion  y^.cnTn)  bereits  Mnat'r'Cc 
hiefs,  berichtet  Georgius  AcropoUia  (1220—1282;,  Aunal.  ed.  J.  Hckkcr 
(Niebahr,  Corp.  Seript.  Hist.  Bys.).  Bonn  1886,  S.  .^5,  77,  126. 

Hs.  Ilarl.  S983,  fo.  8  b,  die  in  dem  p  das  griecbiacbe  P  =  ^  sieht, 
bietet  ]ii«*r  die  interessante  A'arianto  rothmnmt. 

*•*  Eine  derartige  Speciahsierung  eine»  Gattun^sl  eijrifres  —  vielleicht 
indessen  weniger  barmloner  Art  wie  hier  —  findet  sieh  in  der  Fabel  XXII 
des  Lyoner  Ysopet,  ed.  Förster  S.  _';»,  die  die  Überschrift  triigt:  <hu  roi 
f/tic  Ii  Aiidqiie  v>lirent ;  es  hfifst  (las«*lbgt  v.  1073  Ii.:  Unc  cfcnf  une  ro/j- 
tiee  De  (Jvece  ot^  moul  Ju  sennee.  Ctle  aeiU  upelt  on  Antique,  De  rou  ;?er- 
Unt  vou  les  eronigue».  Es  ist  damit  sugteich  ein  Wortspiel  verknüpft,  wie 
die  Überschrift  des  lateinischen  Textes  S.  107,  XXta  zeigt:  <jiialifrr  Attin 
elcgertmt  sihi  refjeni  (v.  4  atlica  terra),  wo  der  Lyoner  Text  der  dem 
französischen  Übersetzer  vorgelugt-n.  schon  die  Variante  antica  bietet. 

f  Die  Form  OHihaio  neMn  mhoto  erinnert  an  das  eophonisehe  oder 
pleonastische  «i,  welches  im  Vulgärgriechisclien  oft  am  Anfang  der  Wörter 
steht  und  sich  auch  in  einigen  antiken  V\  örtern  findet,  z.  B.  naT(t)rve  für 
oifixits^  aorcai^ot  für  ojiaioto,  uotfnont]  für  orc^o.T//;  ver^l.  F.  W.  A.  MuUach  : 
Grammatik  der  griechfaeben  Vulgärsprache  in  hiatonsoher  Bntwiekelang. 
Berlin  1856,  S.  143. 
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fo.  93  d— 94  a.  ThaUächlich  entspricht  d'iG&es  vulgare  aaöaio 
dem  kiasaiacben  afßaarogt  welches  in  seiner  Bedeutung  und 
Anwendung  dem  lateinischeD  auguslua  ungefähr  gleichsteht.  Du 
M^ril  1.  c  P.  Paris»  Mss.  fr.  III,  46  und  nach  ihm  Gidel  I.  c. 
S.  180 — 181  meinen  nun,  Aimon  ▼erweehsele  hier  die  beiden 
franzüsisehen  Wörter  ost  —  armt'e  und  aost  =  angustm  mit- 
cioandcr;  denn  afßaoTog  entspreche  dem  hiteiniachen  auijK.^tus^ 
und  dies  letztere  hnbe  im  AlifraDzoälsciten  aoat  oder,  wie  P.  Paris 
in  etwas  unklarer  Weise  hinzusetzt,  oust  gelautet,  wie  nocli  der 
Bioderne  Monatsname  aoüt  dokumentiere.  Wir  gestehen,  dai's 
wir  anf  ein  Verständnis  des  Gedankenganges,  der  den  Dichter, 
ob  er  nun  Grieche  oder  Nichtgrieche  gewesen,  zu  einer  der- 
artigen Verwechselung  hätte  führen  können,  völlig  veraichten 
mÜBsen,  und  wenn  diese  Erklilrung  einen  Beweis  lür  des  Dich- 
lera  griechische  Abkunft  abircben  boll,  so  ist  dleeelbe  recht  im- 
glücklich  gewählt.  Die  angezogene  Stelle  zeigt  vielmehr  deut- 
lich, dafs  der  Dichter  kein  Grieche  gewesen  sein  kann,  denn 
lonit  hAtte  er  doch  wissen  müssen,  dafs  dem  Worte  sabato 
nicht  die  Bedeutung  des  franzosischen  o«t,  Heer,  sondern  die 
des  bteintschen  mtfptfihts,  erlaucht,  zukommt.  Der  Sach- 
verhalt ist  ütlculjar  ein  viel  einfacherer;  Aitnon  sagt  weiter: 
FA  sabüto  dient  anconr  ä[  la  rori  a  leinpercor  Cif  </  npirs  lul  sont 
/Hwe  Frotoaahato  sont  nome  Proto  disi  en  fransois  prauier  f'J 
ioibato  por  n<fnt\>r  Protosahafc  Jait  iiO})}cr  Sin.''  <}  doicnt  scs  es 

gvier  Ms.  F  fo.  USd— 94a.  Der  Dichter  wetfs  also,  dafs  jn-ofo 
der  erste  bedeutet,  er  weifs  oder  gbubt  zu  wissen,  dals  der 
Oberanfohrer  das  byzantinischen  Heeres  protwtabato  heifst,  und 
80  war  es  für  ihn,  den  Nichtgriechen,  der  aber  gern  mit  seiner 

vermeintlichen  Kenntnis  der  griechischen  Sprache*  prunkt,  das 
Einf;icli8te  und  Natürlichste,  in  mbato  die  Bedeutung  des  tVanzö- 
Mächcn  ost  zu  erblicken  und  prolomhato  im  Anklang  au  iranzü- 
iieehe  Ausdrücke  wie  guievetama  de  lost  oder  de  la  yuerre  (vergl. 
Beaomanoir  12)  mit  Heerführer  zu  fibersetzen.  —  £ine  Ver- 
irecbselung  scheint  übrigens  Aimon  bei  dieser  Gelegenheit  immer- 

*  Obrigens  hat  er  auch  eiaige  Kenntnis  des  Tertiischen,  wie  i'ulgenUe 
Stelle  seigt:  la  dorne  (die  Motter  des  Florimoat)  awnt  wm  edozie  Em 
fransoin  weit  dire  fiorie  heu  §  no»  opahns  fior  Apatent  Ii  pereant  edor 
Ui.  F  fo.  15c. 
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hin  begangen  zu  Imben,  dieselbe  tritit  dann  aber  weniger  daa 
Wort  als  die  Sache«  Es  ist  zunächät  zweifelhaft,  ob  mit  der 
von  Alexias  ComDenus  I  (1081 — 1118)  geschaffenen  Wörde 
des  ngfaToaißtunog  die  Stellang  eines  Heerführers  verknüpft 
war;  es  hat  vielmehr  den  Anschein,  als  wäre  dieselbe  nar  an 
hochverdiente  Personen  als  ehrende  Auszeichnunjr  verliehen 
worden.  Die  ncdingiuigen  für  die  Erteilung  dietes  Ehrentitels 
scheinen  sich  aus  einer  von  DC  s.  v.  mitgeteilten  Stelle  zu 
ergeben:  Erat  eiiim  (Constantinus)  vir  aapienSf  di.'icrfitftfi,  ffnquenst 
et  cttrialitaU  mtiUimoda  redifnituB,  pro  quibus  in  eiuadem  Impera" 
ioriß  aula  maximam  habelMU  diffnäatem,  de  qua  ProtosevaMo  dice* 
batur;  nee  erat  tta  moffnua  princcps  post  logothetam.  Aimon  täuscht 
sich  also  nicht,  wenn  er  von  dem  hohen  Range  (eil  <j  cpres  lui 
[doin  cufj  ^  reor']  ,soni  pose  Protosaluilo  gont  iiome  Ms.  F  fo.  03  d) 
seines  pri>t(>mhnto  zu  berichten  wcils;  bezüglich  seiner  Amts- 
thütigkeit  scheint  er  ihn  aber  zu  verwechseln  mit  dem  tiqiqvq^ 
arQdtr^yn:,  der  nach  D  C  gloss.  ad  script.  med.  et  infima?  gnec. 
(Lugduni  1688)  Bd.  Ii,  S.  1342  Auch  den  Titel  naraißaatog 
führte,  oder,  was  ebenso  wahrscheinlich  ist,  mit  dem  n^ctfro* 
tfr^MXToi^,  dem  aufser  seinem  Amt  als  maireaeaUu$  oder  prtmus 
equoruvi  mrator  auch  militärische  Obliegenheiten  zufielen,  wie 
aus  einer  Stelle  bei  DC  1.  c.  Bd.  II,  S.  I  IG.j— 14G4  hervor- 
geht; zudem  zeigt  eine  Stelle  bei  Willelmus  Tyrius  lib.  18, 
cap.  24  (cf.  DC  gloss.  tat.  s.  v.),  dal's  der  protottrator  an  Würde 
dem  protosehafffos  gleichgestanden  haben  inufd:  duo  nepofus  eine 
(des  Alexka  Cotnnenue),  fratres  uterim,  Joannes  eciUcet  Proto^ 
eebaäo^  et  Aleaiue  Protoetraior^  qtti  inter  Hlustree  eaeri  Palatii 
primum  obtinebant  heum.  Man  sieht,  dafs  es  durchaus  verzeih - 
lieh  ist,  wenn  ein  Mann  wie  Aimon,  der  des  Gricchitichen  wenig 
kunditj  und  allein  auf  seine  Erinnernn«]:  des  von  ihm  Gesehenen 
und  (Jehörten  angewiesen  ist,  die  schon  an  sich  so  schwierigen 
und  spitzfindigen  Kangunterschiede  der  byzantinischen  He- 
amtenhierarchie  zusammenwirft  und  die  schwankenden  Vorstel* 
lungen  seines  gewifs  recht  vielseitig  in  Anspruch  genommenen 
Gedächtnisses  für  Thatsachen  ausgiebt.  Diese  Verwechselung 
des  71  Qunofr/finaToc  mit  dem  TrQtoTwrr^Tfiyog  oder  dem  Trpwro- 
iurnfKoft  zeigt  dann  vielleicht  auch  den  (iledankeni^MULi,  der  ihn 
dabin  führte,  den  Ort  „sabato''  oder  „J^ifluon^''  mit  dem  Degritf 
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^f<>it,  Heer*^  in  \'erbin(hing  zu  bringen,  und  vielleicht  trügt  fol- 
gende von  Malalas,  Chronographia  lib,  VIII,  cap.  I,  S.  192 — 1*J3 
(d.  Dindorf  bei  Niebahr,  Corpaa  scriptorum  historias  byzantinne) 
berichtete  Thatsache  zur  Klärung  des  richtigen  Sachverhalt« 
bei;  Mablaa  1.  c  erzählt:  oang  ßactki^  l4XiSDti^d(fog  n^t^^ffd- 
ftifo;  Quwf^vai;  yty^atov^  mgari^yovgy  xarä  T^g  unovolaQ  *j4aav^wr 
9^ia9'tfcj  TTQonag  Tiumrd'iuTO  .ittQt/to  rw  ßaaiXtt  Iftgtifoy,  Kai 
a^f<j>'  ffV  Ihllov.ru/.ty  (d.  i.  BtjzanLiinn  oder  Stadt  des  Biizaa,  cf. 
Malalaa  ib.  b,  5)  jffi  Ev^iunrfi  i'xuaty  rxH  lonov^  uvmii  r/.(().K»y 
10  2^T(faT^iQr'  Ixit  yäf^  axQajrffr^üag  xä  lov  nol/uov  ^tuu  lov 
Utw  oTtmTov  xai  TtSy  üv^ifid/^tay  avTOV  in^Quaty  ixti&ty  avy 
Uha  Jt}aj9tt  ayxixqvg  ttq  ifin6^oy  rt/g  Btd'vrktg  Xtyofuyoy  Jhxot  etc — 
Deo  grellsten  Widerepruch  gegen  die  etwaige  griechische  Ab- 
kunft unseres  Dichters  bildet  die  hohe  stilistische  Vollendung 
und  Gewandtheit  im  (jcbrauchc  des  Fraiizüßischen,  Kigenschaf- 
ten,  die  dem  roinati  de  Floriinmü  im  besoudera  hohen  (rrade 
eigen  sind.  P.  Paris  selber  zollt  an  mehreren  Stellen  seiner 
Besprechung  diesen  Vorzügen  die  höchste  Anerkennung  (Hd.  III, 
S.  39)  und  läfst  sich  einmal  sogar  zu  dem  schmeichelhaften 
Zugeständnis  hinreifsen,  dafs  eine  derartige  Reinheit  und  Ge- 
wandtheit des  Ausdrucks  sich  schwerlich  in  anderen  Werken 
jener  F poche  antreffen  lasse.  Diese  Stelle  ist  zugleich  charak- 
terieti^ch  für  die  l^l^i^sche  Auffaesun«;  und  ma«;  dcsiiulb  hier 
njitgeteilt  werden :  rff<l  deja  <piel*/in!  c/iose  iFasscz  reinarijuahli' 
tpCun  Grer  veiiant  composer  un  poeme  Jrant^ais  en  France,  au 
sh  cUf  dctni  U  Lyonnais^,  ou  san9  doute  oh  parhit  alars  vn 
diaUeU  fort  peu  litUraire^  et  tScrivant  avee  une  iUgan€€  ei  une 
neuai  dexpressiou  que  ton  trottoeraU  dißdlemeni  danB  le»  com» 
ponlums  de  la  meme  t'poqne  Mss.  fr.  Bd.  III,  S.  12.  Besonders 
werden  die  kurzen  Wcch.iclrcden,  in  deren  Bau  Chrestim  von 
Tnn/fi  SO  jrrofse  Kunstfertiiikcit  zeiijte,  auch  von  unserem 
leichter  mit  groi'sem  Geschick  behandelt;  ein  Beispiel  davon 
kt  Ludwig  Holland  in  Pfeiffers  Germania  I,  241  roitgc- 
leüt. 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  eine  Stelle,  die  mir 
von  F.  Paris  1.  e.  III|  15—16  und  von  Gidel  1.  c.  S.  9—10 
toflig  mifö verstanden  zu  sein  scheint.  Der  Dichter  schtief^t 
im  Gedicht  mit  i'olgender  Apostrophe  an  sein  etwaigea  Publi« 
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kuin,  ilic  icl»  hier  zuiuichöl  würllieli  nach  P.  ParU  und  Gidel 
wiedergebe:  UU  aue:^  de  Florimont  Dou  rot  I'iorimotU  nos  ni  dit 
Or  pri  a  celz  qui  Vont  cU  Et  as  bons  iroueors  dou  mont  Quant 
r€9Unre  oye  auerant  Et  a$  /ranfois  pri  par  amour  Qu^Ub  ne 
hlasment  mon  ktbour  Qid  blasme  ee  qu^ä  dcit  her  Et  loe  ce  qu*Ü 
tloit  hlasmer  H  ne  h  puet  pas  phts  honnir  A$  Franpoii  rdl  de 
tant  sernir  Que  ina  lanrfne  lor  est  salnage  Kf  ie  ai  dit  en  lear 
longage  Tot  au  mie.r  que  le  le  aal  dire  Si  um  lnnfjiie  la  lor  etnpire 
J*or  ce  ne  men  dient  anui  Miex  aun  ma  langm  que  tallrui.  P.  Paria 
Uly  i6  8ieht  in  diesen  Worten  einen  Verauth  seitens  des  Dich- 
ters, sich  den  Fnmsoseo  gegenüber  wegen  der  Wahl  seines 
ihnen  fremden  und  fernliegenden  Stoffes  zu  entschuldigen,  und 
dies  sei  ein  neuer  Beweis  för  Aimonf  griechischen  Ursprung, 
wShrend  Gidel,  der  an  dieser  Stelle  etwas  dunkel  bleibt,  ge- 
neigt scheint,  in  (Jer  hnnKuje^  Von  der  der  Dichter  spricht,  das 
griechibche  Idiom  zu  erblicken,  für  welches  die  Naclisicht  der 
Leser  in  Anspruch  genommen  wtirdc.  Zunächst  sei  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  ein  Teil  dieser  Quelle  in  Ms.  F  etwas  abweicht 
und  zwar,  wie  mir  scheint,  zu  gunsten  eines  besseren  Ver- 
ständnisses derselben.  Ms.  F  fo.  118  a  (zum  unechten  Teil  ge- 
hörig) schreibt :  Qui  hhume  ee  quil  doU  loeir  Et  loe  ee  quÜ  doU 
hlaimeir  II  ne  ne  pftet  pas  mtifs  houir  As  franttois  reult  de  tant 
seruir  Que  iiia  laiiyue  lor  t'.^t  ,saluiu(fr^  setzt  also  die  3.  Pers.  Sing, 
statt  der  1.  Pers.  Sing.,  und  dies  entspricht  offenbar  mehr  dem 
Zusammenhange  und  der  bitteren  Stimmung,  die  des  Dichters 
Worten  zu  Grunde  liegt:  wer  raein  Werk  tadelt,  meint  er,  der 
will  damit  den  Franzosen  dienen,  ihnen  eine  Gefälligkeit  er- 
weisen, denn  mein  Idiom  klingt  ihnen  ealuage^  was  doch  wohl 
nicht  fremd,  unbekannt  bedeutet,  sondern  den  Sinn  des  latei- 
nischen agrcdis^  j'udis  =  roh,  harl)ariöch,  hat.  Und  nun  fährt 
er  nach  Ms.  F  fort:  car  ie  ai  dit  en  man  lannaige  az  niueh  q 
in  ai  seu  dire  Se  ma  langue  la  lor  empirc  For  ee  ne  men  dissent 
(sie!)  anui  Mie.v  aim  via  langue  que  lautrui.  Seine  Tadler  würden 
sich  um  so  mehr  herabwürdigen  (Aontr),  als  er  sein  Möglichstes 
versucht  habe ;  und  mit  einer  herben  Anspielung  auf  die  Eigen- 
liebe und  Hoffart  der  Franzosen  flUirt  er  dann  fort:  Roman» 
ne  estovre  ne  plet  A  fransois  se  il  ne  Ion  fet^  und  dies  sei  auch 
gar  nicht  zu  verwundern,  car  ou  boucaige  Aen  est  si  lais  oiöiaujc 


Digitized  by  Google 


Atmon  de  Varenii«. 


itdamgt  Que  ses  ni$  ne  H  plu$  biau$  Que  Ums  U  miudres 
det  omauB  El  H  estre  de  man  pays  Me  sont  plus  beiz  ee 

Wir  haben  gesehen,  dafs  das  Lothringische  der  vom  Dichter 
ge^pruchcoe  Dialekt  gewesen  sein  mufd,  und  dieser  ist  denn 
hkIi  das  Idiom,  welches  den  Centraifranzosen  so  barbarisch 
kiaog  und  ihren  tadelnden  Spott  herausforderte.  Dafs  Aimon, 
der  Lothringer,  allen  Grund  hatte,  die  beifsende  Laune  der 
Frantosen  zu  fSrchtcn,  die  sie  gegen  alle  diejenigen,  die  nicht 
ihren  am  Hofe  und  in  der  eleganten  Welt  gebräuchlichen  cen- 
trallVanzöäibchen  Dialekt  sprachen,  rücksichtslos  und  ohne  Zart- 
•picrühl  spielen  Holxen,  das  erhellt  ^enup^sani  aus  dem  unange- 
nehmen Abenteuer,  welches  der  gleichzeitige  artesische  Dichter 
Quenes  de  Hethune  am  Hofe  der  Königin  Alix,  Witwe  Lud- 
wigs VIL,  zu  bestehen  hatte  und  welches  die  Veranlassung  au 
jeoeoi  bekannten,  vielfach  veröffentlichten  Gedichte  wurde,  in 
welchem  der  Dichter  seiner  Entrflstung  über  den  ihm  noch 
dazu  in  Gegenwart  seiner  Angebeteten,  der  Coiutesbe  Marie 
<Ie  Champagne,  wegen  seines  eigentümlichen  Dialektes  wider- 
fahrenen Spott  in  erbitterten  Worten  Luft  macht;  ich  citiere 
nach  Dinaux,  Trouv.  artds.  Hl,  S.  388:  Moni  me  ftmcnt  aimmrs 
je  m*env<n8e  Quant  je  plus  dois  de  chanter  estre  cois,  Mais 
f<d  plus  grani  ialent  que  je  me  caise  Per  eou  jai  mis  mon  ehanter 
tn  difm  Que  mon  langage  ont  hlasmi  U  Fransois  Ei  mes  ehansons^ 
Oifont  les  C/iampenois^  Et  la  contesse  encoir,  dont  plus  me  poise. 
1.(1  Ro'uw  Tif'  fit  p(fH  (pie  conrtoise  Qne  me  reprist^  eile  et  ses  fle.r 

ro/.<;  Enroir  ne  soil  mn  parole  fraueoUc  S>  la  puet  on  hieti 
ftUendre  en  fransois  etc.  etc.  Einen  weiteren  Beitrag  zum  Ka- 
(ntel  von  französischer  Hoffart  und  Verkleinemngssucht  findet 
Reifienberg  in  der  Eingangsstrophe  zu  der  Genesis  des  Hernsan 
de  Yalenciennes»  wo  der  Dichter  mit  äufserster  Bescheidenheit, 
io  deren  Ausdruck  allerdings  eine  gewisse  unterdrückte  Bitter- 
keit und  Ironie  wiederklingt,  das  Interesse  des  Publikums  fiir 
'ein  Werk  in  Anspruch  nimmt:  Sig7wr,  or  escote.'*,  ejitende.s  ma 
raison:  Je  ne  vos  di  pas  fable,  ne  ne  vos  di  can^on:  Clers  mi, 
porree  de  sens,  si  std  mouU  povres  hon  Nes  eui  de  VaUncienes, 
iUrmm  m*apiele  on.  De  persone  Dea  eure  ne  prend,  s*est  grande 
«mm;  On  a  sovent  grant  aise  en  petite  maison;  De  petUe  fon^ 

AkUt  r.  n.  Spn^tfu  Lxxiir.  & 
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taine  tot  eon  saol  boit  on.    Tot  Jte  di-je  pour  voir,  je  suis  nundt 
peilt  hon,  Canones  std  et  prestre  par  ffrand  election,  cf.  Phil. 
•  Mousk.  II,  S.  CCXCIII.» 

Als  litteniribche  Frucht  seiner  oricnlnlisclien  Reisen  ist  nun 
des  Dichters  vornan  de  Florlmont  zu  betrachten,  und  es  entsteht 
<lic  Frage  nach  der  Art  der  Quellen,  aus  denen  derselbe  ge- 
schöpft  Uu  Zwar  unterrichtet  uns  Aimon  so  bald  als  möglich, 
dafs  er  seine  Geschichte  aus  dem  Lateinischen  ins  Bomaniscfae 
Obersetzt  habe:  ensi  com  il  lauoü  empris  Laii  de  latin  en  romans 
7nis  Ms.  F  lo.  1  b,  uud  nach  seiner  zwei  Stellen  wiederholten 
Vereicherung  hat  er  die  lateinische  Version  scll)cr  aus  einem 
griechischen  OrigiDal  cotlehut;  Ms.  F  fo.  bOa  sagt  er:  a  dax 
fj  s^nimt  de  clerffie  Contet  per  eflymelogie  Que  por  samie  tdaUue 
Traist  de  greu  listore  latim  Et  del  latin  fist  le  romans  Aymes  q 
fut  lüials  mnans^  vergt.  auch  ib.  fo.  118  b.  Du  M^ril,  Flore  et 
Blancheflor  S.  CC  findet  in  dieser  Versicherung  des  Dichters 
genug  Gewähr  fÖr  die  Wahrheit  derselben,  nimmt  ein  grie- 
chisches Original  an,  welches  Aimon  zunächst  ins  Lateinische 
übersetzte  und  in  seiner  lateinischen  Fassun«!  dann  als  Grund- 
läge  lür  seinen  franzüsischea  Komao  benutzte  —  der  Beweis 
für  das  V^orhandensein  eines  lateinischen  Mediums  werde  er- 
bracht durch  eine  Stelle,  in  der  Ure  in  seiner  lateinischen  Be- 
deutung ehoisir  erscheint;  wir  geben,  die  betreifenden  Worte 
nach  Ms.  F  fo.  48  c:  hiax  ostes  sont  les  rohes  faxtes  Oü  uoUz  y 


•  Derartige  Äufserungen  sind  für  «las  Verständnis  der  Entstehung  einer 
mastei^ltigen  Schriftfiprache,  sowie  für  das  Verhältnis  der  Mundarten  zu 

letzterer  ^iwlfs  nicht  ohne  Wirhti^rkL'it.  Zu  den  nhi-n  anjTeführtfn  Bei- 
spielen ni;ipc  pich  hier  aus  spätcrtr  Zeit  die  mehrfat  h  wiederholte  Bitte  um 
Nachsicht  gesellen,  die  Sebastian  Moreau  aus  Villelranche  in  ßeauiolais, 
der  V^erfa^ser  einea  La  Prinae  et  D^livrancc  du  Roy  (aeil  Francois  I)  be- 
titelten Hfrichtos.  wejxcn  «ohior  «yir;iclilir'hcn  Ki<ronttjm1ichkoiten  an  sein 
I«esepublikum  riclitet  und  die  zui;l«'ich  von  dem  geringen  JSelbstgcfuhl  des 
kSclireihers  Zeugnis  ablegt.  So  sagt  er  im  Prolog :  pluise  anx  Itrfcros  ftij»- 
parter  Mnignement  le  gros  langaige  peu  ilegont^  cor  fay  j>lux  de  rcgard  u  h 
vcriti  (fiia  In  colottrcr  tlc  rluHori<jxic ;  und  am  Schlüsse  seines  Werkes  schützt 
er  geradezu  seine  Abkunft  aus  Beauj'>lais  als  Entschuldigung  vor;  ...  s\ip- 
pliant  iceux  et  tous  aultrcs  Icifeurs  et  awliletira  tjuil  ne  preignent  les 
chone»^  Mmon  en  banne  part^  et  ezcusent  tes  fauste»  par  leur  Mn^volenee^  et 
le  langaige  vud  aorn^^  cueU(>i  d>-  rn<i  unticih'  fii_  n>;  j'^IotfM'  (fni  »u  f'era  rxruüc 
%'ergl.  Archives  eurieusos  de  I  hisfoire  de  France  depuis  Louis  \I  jusqu'rt 

Louis  XVIII  par  M.  L.  Ciuibcr  et  F.  Daujou,  Faris  1835»  premiöre 

a^rie,  Bd.  II,  S.  254  ood  451. 
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menl  iraites  De  soie  sont  dune  qlor  On  nf  puet  live  la  millor  {ne 
an  edire  la  miUou»  Ms.  B  fo.  22  a).  Belege  aus  altfraozöstacher 
Zeit  «od  mir  zwar  nicht  bekannt,  doch  aei  daran  erinnert,  dafs 
noch  beute  Ure  im  Wallonischen  diese  Bedeutung  zeigt;  vergl. 

GrandofncrnajTc  8.  v.    Zunächst  mufa  ee,  n«ich  den  Irrtümern 
ZU  urteilen,  in  denen  wir  den  Dichter  hinsichtlich  des  Sinnes 
ziemlich    gewöhnlicher   griechischer   Wörter   bctroftVn  haben, 
recht  zweifelhaft  erscheinen,  ob  seine  griechischen  Sprachkennt- 
nisse  überhaupt  so  weit  reichten,  um  ihn  zu  der  Ubersetzung 
eines  griechischen  Originals  zu  befähigen,  und  selbst  wenn 
ihm  dieselben  zugestanden  werden  onfifsten,  so  bliebe  es  doch 
ironierhin  noch  höchst  seltsam«  dafs  er  seine  griechische  Vor- 
lajxe  vorerst  ins  Lateinische  übersetzt  haben  sollte;  viel  Zeit 
und  Miilic  hätte  er  sparen  können,  wenn  er  das  Verfahren 
jenes  Krunzosen  eingeschlagen  hätte,  der  nicht  allzu  lange  nach 
ihm  die  Legende  von  Barlaam  und  Josaphat  direkt  ntis  dem 
griechischen  Original  übertrug,  vergl.  Paul  Meyer,  Barlaam  et 
Josaphat,  Fragments  d*une  traducdon  fran^aise  de  Barlaam  et 
Joasaph  falte  sur  le  texte  grec  au  comroenceroent  du  XIII*  si^de, 
Paris  18GG  (vergriffen);  auch  abgedruckt  in  der  Bibl.  de  TEcole 
ties  Charte?,  Str.  VIR,  II,  331  (18RG).*    Man  darf  um  so 
mehr  geneigt  sein,  an  diesen  Quellen  des  Dichters  zu  zweifeln, 
als  sich  aus  dem  Gedichte  Stellen  beibringen  lassen,  die  auf 
eine  ganz  andere  Art  der  Überlieferung,  nämlich  auf  mündliche 
Tradition,  hinweisen,  und  diesbezüglichen  Äufserungen  Aimons 
darf  man  desto  mehr  Glauben  schenken,  als  dieselben  harm- 
loser klingen,  weil  sie  nicht  einer  blofsen  Mode  entstammen, 
wie  dies  mit  den  Berufungen  altfran/ütit^cher  Dichter  auf  latei- 
ni;i  liG  Quellen  m  hiiufig  der  Fall  i^t.     Der  Difhter  hat  die 
Griiüdung  von  Philippopolis  erzählt  und  lahrt  nun  fort:  Sinnor 
fftt  iftoire  est  vertauble  Xcn  ia  mensonffc  ne  fauble  Phelipoph 
tit  aneor  ades  Bim  geiueni  U  phiUposes  Qui  Uslmre  ont  en  baillie 
Se  V08  voleia  que  ü  vo$  die  Ms.  B  ib.  8  b,  und  dafs  die  zu  er- 
zählende igtoire  nach  der  Erfahmng  Aimons  zu  urteilen  so  recht 
i:igentlich  in  i^hilippopolis  ihren  Boden  und  Pflege  fand,  geht 


*  Kine  schriftliche  Quelle  des  Roman  de  Plorimont  nimmt  aneh  an 
MicoUi,  Griech.  Litt.  III,  344,  der  sieb  auf  Gidel  beraft. 
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hervor  aus  den  Worten  il  (  Aiinon)  lauoit  tu  <ji'is{;e  C(ue  Mai 
ncstoif  j>aft  pertot  ,'<t'He  A  JeUpople  hi  iroun  Ms.  F  fo.  1  b,  urnl 
unter  dieser  isioire  scheint  er  geradezu  das  durcli  mündliche 
Tradition  Vernommene  zu  versteheo,  wenn  er  engt:  Aymet  de 
itaranes  uos  dUt  Qai  lisUnre  ndst  en  eserit^  Si  com  ßne  amor  U 
ronaoille  El  w  cuers  les  mos  opparoille  Ms.  F  fb.  80a*  Wir 
mochten  diese  Erörterung  in  den  Zusammenhang  verweiseo,  in 
welchem  Erwin  Rohde.  Der  griechi.sclic  Koman  und  seine  Vor- 
läufer, Leipzig  187l>,  8.  53()  ff.,  die  verschiedenen  Möglich- 
keiten der  Kinführung  griechischer  Sagcnclentente  in  di(}  Littc- 
raturen  des  Abendlandes  erwogen  hat.  Vergl.  auch  tcn  Brink» 
Engl.  Litt.  S.  212. 

Wenn  der  Dichter  nun  femer  herichtet,  er  hatte  den  in 
Philippopolis  gesammelten  Rohstoff  zu  seinem  Gcdtdite  mit  sich 
nach  ChastiUon  gehracht  (a  felipoplt  la  irona  A  ehasHäon  f^n 
nporta  Mb.  F  Wj.  1  a)  und  hier  dom.^clben  die  un*  vorliegende 
Fassung  gegeben,  so  sin  d  v^ir  dntiiit  vor  ein  neucö  Rätsel  «xe- 
steUt,  insolern  die  nandscluüten  in  der  näheren  Angabe  der  Lnge 
dieses  ChastiUon  bedenklich  auseinanderffchcn.  Nach  der  Mehr« 
zahl  derselben,  A,  B,  C,  Q,  I,  T,  M,  mufs  diese  Stadt  in  Lyonnais 
gelegen  haben,  und  diese  Bestimmung  wird  besonders  unter- 
stützt durch  eine  Äufserung  des  Dichters,  nach  welcher  das 
Gedicht  gar  nicht  in  Frankreich  gedichtet  wurde  (il  ne  fnt  inte 
fait  en  france  My.  F  l'o,  1  a),  und  l)ek;inntH<  h  wurde  Ayo?/  erst 
1307  durch  Piiilipp  den  Schönen  mit  Frankreich  venifiigt. 
De  Bure  (1788)  1.  c.  II,  S.  105  hat,  soviel  ich  sehe,  zuerst 
darauf  hingewiesen,  dafs  die  Familie  de  Varennes  ein  Schlois  in 
Lyonnois  besafs;  mit  gröfserer  Vorsicht  wird  diese  Notiz  von 
Fr.  Michel,  R.  d.  1.  Violette  (1834)  S.  XLIII--XLIV,  aufge. 
nommen,  der  indes  noch  eine  weitere  Angabe  hinzufügt,  clie 
geeignet  ifc«t,  zu  guiibien  derselben  zu  sprechen.  Nach  D.  Lobi- 
neuu,  Ilistoire  de  Bretagne  Bd.  H,  S.  100  lebte  im  .lalire  12(>8 
in  Lionnois  ein  Aymon  de» Varonnes,  und  wir  habeu  gesehen, 
dais  De  Bure  1.  c.  sich  für  das  Jahr  1224  als  Abfassungszeit 
des  Gedichtes  entschieden  hatte,  weil  dieses  Datum  uns  der 
Zeit,  in  der  der  einzige  aus  dem  12.  und  13.  Jahrhundert  be* 
kannte  Aimon  de  Varennes  gelebt  bat,  näher  bringt.  Nach 
Michel  a.  a.  O.  hatten  wir  es  dann  mit  dem  in  der  Nähe  von 
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Lyon,  bei  der  Ile  Barbe  gelegenen  Städtchen  ChaiUlon  tVAzerffHc 
zu  thun;  und  P.  Paiie  il8(0)  Bd.  III,  8.  11  nimmt,  gestützt 
auf  die  Lt  tart  ilca  von  ihin  benutzten  Ms.  A  fn.  1  a  .vor  nsehjae 
<i  iJuut'dlon  keinen  Ausstand,  luit  aller  Beatiinrntheit  iu  dem  ge- 
nannten Cbätülon  den  Ort  xu  erbliekcn,  in  welchem  der  ronian 
de  Florlmont  gedichtet  wurde;  nach  ihm  ist  der  von  D.  Lobi- 
neau  erwähnte  Aimon  de  Varennea  ein  Nachkomme  unseres 
Dichters. 

Dieser  echeinbar  gut  unterstützten  Ortsbestinunung  steht 
jjcf»enüber  die  Annahme,  dafs  wir  in  <lcm  von  Aimon  be- 
zeichneten cliastiUoH  das  in  LiumnaU  gelegene  Chdiillon-du" 
Tduph  zu  sehen  hätten  (vergl.  Michel  1.  c.  S.  XLIV);  und  in 
der  That  zeigt  ein  Teil  der  Ilandschriflen,  darunter  auch  das 
von  uns  als  Grundlage  der  Überlieferung  aufgestellte  Ms.  F 
(so  dieser  Stelle  allerdings  unecht),  die  Lesart  loenois  fo.  la. 
Kein  einziger  der  Punkte,  die  sich  zu  gunsten  der  Lesart 
ik'Huh  niilüiiixn  liefäen,  ist  geeignet,  die  Wahrscheinlichkeit 
der  Lesart  (oenoU  zu  erschüttern.  Das  in  der  Nähe  von  Lyon 
gelegene  ^chlofs  und  sein  Besitzer  Aimon  de  V  arennes  mögen 
immerhin  zu  unserem  Dichter  in  Beziehung  stehen,  ohne  dafä 
daraus  mit  Notwendigkeit  folgt,  dafs  schon  der  letztere  in  jener 
Gegend  gelebt  hat'.  Die  von  Ms.  A  vertretene  Lesart  aaelffue, 
die  erst,  allerdings  mit  aller  Leichtigkeit,  in  aserme  zu  ändern 
wäre,  ist  in  Mss.  F  und  E  ersetzt  durch  die  Lesart  Lorf;  a 
■H'h'iir  (I  c/utsfii/ou  IC.-toif  ntnine  iiiie  iHiiöon  fo.  Ib;  letztere  er- 
maugelt  also  jeder  genauen  Ortsangabe;  a  seiour  braucht  nicht 
die  ursprüngliche  Lesart  gewesen  zu  sein,  denn  die  angezogene 
Stelle  gehört  zu  dem  unechten  Teile  des  Ms.  F.  Der  hier 
schon  frähzeltig  zertrümmerte  Text  hat  der  Willkür  der  Schreiber 
einen  grofsen  Spielraum  gelassen,  und  die  von  Ms.  A  vertretene 
Variante  aselfftte  hat  nicht  mehr  Berechtigung  als  die  von  Ms.  B 
j;c];)otcne  Lesart  demr  sai^ic  a  cluidilhii  fo.  o  a,  oder  das  von 
anderen  Handtichriftcn  cregebene  a  sicoc,  (iit  sieor  etc.;  die  ver- 
schiedenen Schreiber  suchten  sich  eben  jeder  auf  seine  eigene 
Art  die  ihnen  dunkel  erscheinende  Stelle  zu  erklären.  Mehr 
Bedenken  gegen  loeruns  könnte  die  oben  mitgeteilte  Versiehe- 
nmg  des  Dichters  erregen,  nach  welcher  das  Gedicht  gar  nicht 
io  Frankreich  gedichtet  wurde,  und  Laon  hat  auch  zu  jener 


ÜigiiizüKj  by  Google 


70 


AiHion  do  Varennes. 


Zeit,  wie  fast  etet«,  zvi  Frankreich  gehört.  Der  ganze  Wort- 
laut der  SteDe  ü  ne  fut  mie  fatU  en  france  Maia  en  la  languR 

de  francoifi  Le  prid  {ßst  die  anderen  llds.)  ai/mes  en  locnoiti 
Ms.  F  fo.  1  ;i  macht  es  walirscheinlich,  dafs  Aimon  sich  auf 
seine  Quelle  bezog»  die,  wie  er  ja  später  wiederholt  versichert, 
in  Philippopolis  zu  Buchen  ist  —  der  eigentliche  roman  wurde 
nicht  in  Frankreich  gedichtet,  doch  wurde  dessen  Bearbeitung 
in  franzSsiacher  Sprache  Ton  Aimon  in  loenoü  vorgenommen. 
In  der  zwischen  Uonois  und  loenoU  (nur  Ms.  E  hat  leonois*) 
geteilten  Überlieferung  bietet  sich  ein  neues  Beispiel  zu  der 
uralten  Verwechselung  der  beiden  Städte  />y<//i  und  Laoti\  die- 
selbe findet  ihren  Ursprung  in  der  Benennung  Luf/dunum  an 
Stelle  von  Laudunwiif  welches  der  eigentliche  Name  fiir  Laan 
ist,  und  ging  zu  2^iten  so  weit,  dafs  man  Überlieferungen,  die 
sich  ausschliefslich  auf  eine  der  beiden  Städte  bezogen»  auf  die 
andere  fibertrug;  so  wurde  z.  B.  die  Thatsache  delr  Gründung 
Lyons  äurch  den  Legaten  Casars  L.  Munatius  Plauens  an- 
standslos auch  von  dem  Entstehen  der  Stadt  Laon  erzählt. 
Vergl.  Devisme  Ilistoire  de  Laon  Bd.  I,  S.  2  und  58.  Man 
sieht  jedenfalls,  dafs  wir  hier  vor  eine  wenigstens  mit  dem  bis 
jetzt  vorhandenen  Materinl  nnentscheidbare  Frage  gestellt  sind, 
und  wenn  daher  Dinaux,  TrouT.  Brab.  IV,  S.  53  ff.,  geradezu 
und  mit  aller  Bestimmtheit  behauptet,  der  Dichter  hätte  seinen 
Roman  in  dem  in  Lamnais  gelegenen  Chätilhn-du-Temph  ge- 
dichtet, 80  verfährt  er  mit  gewifs  nicht  geringerer  Willkür  wie 
diejenigen,  die  sich  fiir  das  in  Lyoninua  gelegene  ('hufillon' 
d'Azt'raxes'  entschieden  haben.  Einige  weitere  von  Fr.  Michel, 
Ii,  d.  1.  Viol.  S.  XLIV,  erwähnte,  vielleicht  auf  unseren  Dichter 
bezügliche  Andeutungen,  darunter  namentlich  das  Epitaphium 
In  der  Abtei  Saint-Martin-des-Champs,  welches  den  Namen 
eines  Ilaymh  de  Varry  tnigt  (vergl.  Monasterii  regalis  S.  Martini 

de  CampiB  Hlstoria  S.  571),  sowie  die  von  Dinaux  a.  a.  O, 

möglicherweise  anzunehmenden  Beziehungen  unseres  Dichters 
zu  dem  Templer-Orden,  gehören  in  das  Gebiet  reiner  Ver- 


*  Looniiois  heifst  (He  die  Stadt  Sainf-Pnl-flc-Lcnn  uingebondf»  Land- 
schaft, und  nach  Michel,  Ii.  d.  1.  \  iol.  S.  XLIIl.  kaim  hier  ChäXillon'Cn' 
YendeUtis  oder  CMiiUon-^iur'Seiche  gemeint  seb. 
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fuutuog;  es  mag  daher  au  dic&cr  Stelle  gunügcii,  einfach  darauf 
tn  verweisen. 

Wie  die  Lebensverh&ltaisse  des  Dichters  selber,  so  ist 
auch  die  Persönlichkeit  der  Dame»  der  zu  Ehren  er  sein  Gc* 
dicht  verfafst  hat  und  die  an  die  Beschützerin  des  Dichters  des 

Cleomwks  (cf.  den  Anfang  und  V.  18r)U)  flf.)  erinnert,  in  ein 
wie  C8  scheint  nicht  zu  lichtendes  Dunkel  gehüllt;  das  einzige, 
was  sich  an  ihr  mit  einiger  Sicherheit^  festbtcUen  lulät,  ist  der 
\ame.  Derselbe  begegnet  innerhalb  des  Gedichtes  an  vier 
Stelleo,  von  denen  drei  denjenigen  Teilen  angehören,  die  in 
Ms.  F  unecht  sind,  und  hier  zeigen  denn  anch  die  verschie- 
üeeeo  Handschriften  bedeutende  Abweichungen  voneinander. 
Jedenfalls  lassen  sich  ans  der  grofsen  Masse  von  Namen  zwei 
auascheiden,  die  beide  berechtigt  sind  und  von  denen  der  kür- 
zere vielleicht  eine  Kuscform  des  längeren  sein  eoll:  wir  finden 
den  Namen  einmal  im  Heime  auf  i,  das  andere  Mal  im  Heime 
sof  tae;  so  schreibt  Ms.  F  fo.  la:  or  oies  dgnor  q  ie  di  At/mc^ 
par  amar  anulli  Fiat  le  romant  si  «aigemeni  u.  s.  w«  {^Awüui 
0  fi  A,  Aualis  ß,  par  Altane  vi  C;  de  cdUi  E;  Anali  G,  Ford" 
lanui  I,  de  noilli  Hj,  Anahii  K).  Der  längere  Name  mufs  vier- 
silbi;r  gewesen  ßoin:  er  be«je{xnet  auf  dem  letzten  unechten 
Folio  des  Ms.  F  in  der  jedenfalls  verderbten  Form  uiiouinr: 
toui  ensi  com  per  uilonlne  Trait  >Iel  greii  iistoirc^  /<(/(itc.  Zum 
Glück  begegnet  der  Name  auch  in  dem  unbc^t^eitba^  echten 
Teile  des  Ms.  F  fo.  80  a  Que  por  emiie  uiaUne  Iraist  de  greu 
liftere  laüne^  Den  Namen  vialine  hat  Ms.  B  denn  auch  an 
zwei  Stellen  fo.  35  a  ond  fo.  50  b;  dagegen  steht  ebendaselbst 
f<K  3  a  por  malina  Ii  die  fa  die,  wo  Ms.  F  fo.  1  a  p  cortoisie  fid 
fi'itris  schreibt.  Jedenfalls  zeigt  der  Heim  uudiut;  :  Uitine  zur 
Genüge,  dafs  die  Nameosform  luHain'  CK  tu.  la  oder  iufhdnc 
D  fo.  64  b,  die  dann  auch  in  den  Trosabearbeitungen  des 
15.  Jahrhunderts  und  bd  mehreren  späteren  Berichterstattern 
itsht,  ohne  Berechtigung  ist. 

Zum  Schlufs  sei  noch  erwähnt,  dafs  Frisi,  Memorie  sto- 
riche  di  Monza  Bd.  III,  S.  214  in  der  Juliane  seines  Codiee 
Mohzi'se  ein  männliches  Wesen  erblickt,  welches  er  ine  13.  Jahr- 
hundert verlebt  und  zum  Übersetzer  des  von  Aimon  "jedich- 
teten  Romans  in  die  Ungua  l'roveiuale  macht ;  er  sagt ;  QuesC 


Digitized  by  Google 


n  AimoD  de  Varennes. 

operOf  che  cofUiene  la  vüa  di  Filippo  il  Macedotie,  fu  catnposia 
da  certo  Aymer,  o  megUo  Aymes  nel  1188^  e  nel  sefftiefUe  secolo 
tradoUa  nella  lingna  indieata,  da  tmo  Scrittore  ehiamaio  Giu' 
Uano  ....  dte  poi  PAtäore  di  questa  iraduzione  «ta  ü  nominato 

Ginliano  non  v^ha  Inogo  a  dubitarne^  leggendosi  nel  Codice  Mon» 
zese  jfoco  dopo  iL  mo  priucipio:  Par  Juliane  fu  esait  

BerÜD.  A»  üisop. 
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BemerkuDgen  zu  Otfirid  ad  Liutbertum. 

Von 

O.  MiohaeUa. 


Za  der  kleinen  Zal  der  einfachen  Vokale  und  Diphthongen,  welche 
ms  von  den  RSmem  dberliferi  find  und  an  welche  fich  nnfere  Schrift 
aalente,  kamen  durch  die  Entwicklung  der  neueren  Sprachen  allroSh- 
lieh  neue,  tndem  fich  mannigfache  Zwifchenftufen  cwifchen  den  drei 

Eckpunkten  a,  i,  u,  lowie  neue  Diphthongen  bildeten.  Änlieh  war  es 
mit  den  Konfonantcn.  die  fleh  durel»  Vor-  und  Kii<  klt'hiebungeri  der 
Artikuhitionsftellcn  und  durch  Abltufungen  in  den  Artikulatiooflgraden 
vervüfältigten.  Es  konnte  daher  nicht  ausbleiben,  das«  man  einzu- 
leben anfinjg,  dast  die  uns  Qberliferten  lateinifchen  Schriftseichen  zu 
einer  genaneren  Barftellung  der  neueren  Sprachen  nicht  ausreichten. 

Schon  der  Frankenkonig  C  h  i  1  p  e r  i eh  (56 1—564)  hatte  verfncht, 
das  lateinifche  Alplmbet  für  vier  deutJ'clie  Laute  zu  ergänzen,  onc 
damit  durchzudringen. 

Otfrid  von  Weißenburg  machte  um  868  in  dem  an  Liutbort, 
Er/.bifchof  von  Mainz,  gerichteten  Schreiben,  welches  er  feinem  Evan« 
gelienbucbe  als  Vorrede  Toranfcbickte,  wenn  auch  nur  in  fer  knapper 
Weife,  auf  einige  Übelftlnde  aufmerkfaro,  welche  die  su  geringe  Zal 
der  lateinifdieD  BuchAaben  boten.  So  vilfach  die  betreffenden  Stellen 
andi  fclion  befprochen  find,  fo  durfte  doch  eine  erneuerte  Bctraclitung 
ierfelben  vonj  Standpunkte  der  heutigen  Sprachph)'tiologic  aus  nicht 
überflüsi-ig  fein. 

Es  heißt  bei  Otfrid: 

^Hqjns  euim  lingun  barbaries  ut  est  inculta  et  indisciplinabilis 
atque  jnsueta  capi  regulari  freno  grammaticss  artis,  sie  etiam  in  multis 
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dtciia  scripto  est  propter  lilerarom  aut  congcriem  aot  inoognitain  8ono- 
ritatem  difBcilb.  Nam  interdum  tria  «tfu,  ut  poto,  qoierit  in  sono, 
priores  dao  consooantes,  ut  mihi  videtur,  tertiiim  trocali  Born»  manento; 
loterdum  vero  ncc  nec  nec  i,  ncc  u  Tocalrnm  sonos  pwecavere 
potui:  ibi  y  jjreciim  mihi  vidcbatur  as(ribi.  Et  ctiiuii  lioc  rleincntmn 
lingua  hflcc  honescit  infcrdum,  nulli  sc  caractori  aliquot ions  in  qiiodam 
sono,  nisi  difficile  jungena ;  A  et  z  scpiua  bffic  lingua  extra  usum  latini- 
taiis  utitur,  qo»  grammatici  ioler  literas  diciint  esae  soperflua«.  Ob 
stridorem  autem  dcntiniDy  ut  puto,  in  hac  lingua  z  utunfur,  k  aatem 
.  ob  fautinm  sonoritatem.  —  Hic  aepius  t  et  o  ceteneque  aimiliter  cum 
illo  Tocftlea  stmul  inveninnfur  inacripta?,  interdum  in  aono  divisas  vo- 
cnlo8  tnanentes,  interdum  cuujuucta;,  priore  transeuntc  in  cousonaDtiuni 
pütcötatem.'* 

Die  Worte:  „Et  etiam...  superfluas"  lind  in  der  Wiener  Hand- 
fciirift  in  drei  Zeilen  an  Stelle  zweier  früher  dageflundcnen  nicht  mcr 
erkennbaren  durch  den  Korrektor  eingercbriben,  (Vergl.  das  genaue 
Facfimile  bei  Kelle  II,  Tafel  2.  Erdmanna  Otfrid  p.  IX  und  328.) 

Wir  dOrfen  in  den  angefurten  Worten  im  ganzen  wol  den  Stand 
der  Laut-  wnd  Schreiblere  erkennen,  wie  folche  in  Fulda  unter  der 
Leitung  des  Hrabanus  Maurus  (X2'2  —  ^17),  dessen  Sdiüler  Ot- 
frid war,  gelcrt  wurde,  über  den  aber  Otfrid  ini  einzelnen  hinauszu- 
gehen verluchte.   (Vgl.  Joh.  Müller,  QueUcofcbriften  S.  191  Ii',) 

Bei  der  Aufzälung  der  Vokale  a,  €,  t,  ti  iat  o  vUleicbt  zu  erg8n- 
aen,  indem  ea  nur  zuflillig  auagelaaaen  wurde;  yilleicht  iat  ea  at^ 
auch  abfichtlich  nicht  mit  anfgefürt,  da  fOr  o  kein  y  eintritt. 

Die  Eingangsworte  der  angefTfrten  Stelle  erinnern  wol  an  Donaf: 
„Onmis  vox  aut  articulala  est  aut  confusa.  arliculata  est  qua'  litteiis 
conqMoliendi  potest,  confusa  qua?  scribi  non  potest"  (Keil  IV,  367). 
Wie  weit  iautgetreu  gefchriben  werden  kann,  das  hängt  eben  von  deni 
Zuftande  der  Entwicklung  der  Schrift  zeichen  ab. 

O.  Erdmann,  Otirida  Evangelienbuch  8.  XIII,  bemerkt  Über 
daa  ^  der  Wiener  Handfchrift:  Aellt  der  Korrektor  befondera  häufig 
(aber  nicht  durchgehend)  aua  i  dea  eraten  Schreibera  her  in  der  Vor* 
filbe  i>-,  die  derfelbe  öfters  (namentlich  in  den  Marginalien)  auch  Trhon 
lo  gcichribcn  hatte;  ferner  ebenfalls  beim  ersten  Schreibor  eininal  aus 
e  in  fijrsagcnti  I,  4,  68;  einigemal  aus  u:  Uyent  III,  7,  64,  gimijalu 
III,  22,  37,  gimyato  II,  21,  27.  III,  6,  26  (fo  fchreibt  Sehr.  I  von 
felbat  Sal.  32),  syak  III,  lö,  19  (wol  um  der  Lefung  suak  =  9mh 
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roRobeQgen);  tyaxo  lU,  5,  20;  beim  zweiten  Schreiber  Ny  ans  Ate 
IV,  28,  11,  blifent  ans  hluent  Y,  28,  278.  —  S.  828:  y  i^t  in  V 
Uiifig  ans  einem  vom  Schreiber  gefetzten  Tokal  konigirt,  und  zwar 

im  eiirontlidieii  Sinne  duich  Iliiuulclucibcn  uJer  durch  Anfiii'uny'  eines 
Su-idic.^."  (Vgl.  K.'lle  JI,  445.) 

Lachmann  (Otfrid  1833,  Erech  und  Gruber  Sect.  III,  T.  VII, 
KL  Sciiriften  I,  4d9)  fagt  Ober  Oifrids  Angaben:  „Er  bemerkt,  i  vor 
Vokalen  fei  bald  diphtbongifch,  bald  Konfonant,  er  erkl&rt  die  Schrei- 
bang  uuUf  wenn  wu  gemeint  ist,  Ittr  genauer  als  das  in  den  Hand* 
fchriften  feines  Werkes  doch  auch  vorkommende  wi.  Wunderbar  ist 
das  t/y  welches  er  geletzt  habe,  wo  er  den  Laut  keines  der  fünf  Vokale 
habe  k<.i  ncn  bcfiliatren.  Nach  dem  Gebrauch  in  den  Handfclirilicn 
könnte  man  wol  an  ein  verkümmertes  und  an  eiu  uoigelautetes  n  den- 
ken, aber  für  difen  UmUiut  in  fo  früher  Zeit  wage  ich  mich  nicht  auf 
muiüen  im  Gedicht  auf  den  h.  Georg  zu  berufen,  welches  Tilleicht 
mtdyen  beiden  folL  Den  fibenten  Vokallaut,  welchem  auch  y  nicht 
genflgeu  foU^  weiB  ich  nicht  zu  erraten.** 

Dagi  g<  n  bemerkt  Müllen  hoff  (Denkm.^  322)  zu  dem  in  der 
pTälzifcben  Handfclirift  des  Otfrid  erhaltenen  Cleorgsliede,  V.  38; 
man  goihczea  maillen  ze  pulvcr  ai  ucrpernoeui 

nach  MüUeobo^  Lesung: 

man  gohies  en  mtUleni  se  pnlver  al  verprennen: 

»Dorch  das  tu'  in  muitten  fcheint  der  ümlant  ü  bezeichnet  zu  fein.  Auf- 
fallend genug:  doch  iSsst  fich  die  Anficht,  dass  die  ersten  Anfänge  difes 
Umlauts  nicht  in  die  ahd.  Zeit  hinaufreichen,  daraus  nicht  erwcifen, 

da?»  er  aus  den  Handfchriften  nicht  zu  erkennen  ist;  nuth  inhd.  Hand- 
fchriften,  z.  H.  die  GieOener  dcM  Iwein  lassen  ihn  unbe/eiclinet." 

Auch  im  Ndd.  blib  der  Umlaut  olt  noch  lange  unbezeichnct,  wo  er 
<Ir>ch  wol  fchon  vorhanden  war.  Lübben  fcheint  mir  in  der  Läugnung 
des  Umlautes  im  Mnd.  su  weit  gegangen  so  fein.  (Vgl.  darflber  meine 
Beiträge  zur  Gefchichte  der  Recht  fchr.  II,  72  ff.)  Das  y  wurde  ja  auch  im 
Nord,  und  Agf.  als  Umlaut  von  u  gebraucht.  Wir  werden  daher  wol  dabei 
bts9)en  müssen,  dass  Otfrid  durch  y  den  Laut  ö  habe  andeuten  wollen. 

Für  das  irriechifche  y  im  fremden  Worte  sHIüIhi  fclireibt  Otlrid  I, 
1,  23  bereits  i.  (Vgl.  Grimm  Gramm.  ÖO,  Wackernagci,  Umdeut- 
khoDg,  Kl  Sehr.  HI,  276.) 

Was  den  fibenten  Vokal  betrifil,  von  dem  Lachmann  fsgt 
dan  er  ihn  nicht  zn  erraten  wisse,  fo  kann,  da  an  den  ümlaut  ö  zu 
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Otfrids  Zisit  im  Hocfadeuifchen  Dicht  zu  denken  ist,  wol  nur  das  ton- 
lofe  e  gemeint  fein.  In  unbetonten  Silben  war  dis,  wenn  es  auch  kein 
befonderefl  Zeidien  hntte,  im  Ahd.  nach  Ladimanns  eigenen  Ausfiirun- 

j^en  fchoii  \  orlianden.  Lach  mann,  über  ahd.  lietonung  und  Vers- 
kun^t  (KI.  Sclir.  I,  S.  401)  bvnierkt :  ,,da.ss  die  hochdeutlche  Sprache, 
Co  früh  wir  lie.  kentiei))  fchon  einzeln  und  allgemach  immer  mer,  den 
AbleituDgAülben  ire  vollen  Vokale  entzieht  und  fie  in  ein  unbetontes 
e  abfchwScht,  wirend  fie  den  Flexionsendungen  bis  ins  12.  Jarh.  wdt 
mer  die  nrfprOnglicfaeii  Laute,  oft  fogar  noch  die  Länge  l&sst.*^ 
8. 402  .  ^Die  oberflächlichste  Betrachtung  otfridifcher  Verfe  muss  leren, 
dass  ihm  das  tonlofe  e  ein  To  guter  Vokal  ist  als  alle  anderen,  dass  er 
es  Ter  oft  in  die  Hebung  des  Verl'es  fetzt,  wo  die  folgende  Senkung 
einen  vollen  und  oft  einen  langen  Vokal  oder  Diphthong  enthält,''' 

Auch  unferc  gewonliche  Schrift  hat  noch  heute  kein  bcfonderes 
Zeichen  ffir  difen  unbetonten ,  außerhalb  des  Hell  wag*  Chladnifcben 
Dreiecks  ftehenden  Vokal  {Sweets  md-mixed^narrow)^  und  fiberlässt  es 
der  genaueren  Schreibung  der  Dialekte,  flcfa  zu  helfen.  Sebmeller 
hat  dafQr  9,  andere  haben  e  oder  b  eingefOrt. 

Olfrids  lieiuerkung  über  das  iinülbige  (ludbkunrunanlirche)  in 
coNöviuaUintu  potc.^t'ittnt  übergeheiule  /  vor  anderen  Vokalen  Ichließt 
üch  unmittelbar  an  Douat  ao,  bei  dem  es  heißt:  trauscunt  in 

oonsonantium  potestatemi  cum  aut  Ipsse  inter  sc  geminantur  aut  cum 
aliis  Tocalibus  iunguntur,  ut  /uno,  vatesJ*  (Keil  IV,  367.)  So  heißt 
es  auch  bei  Aelfric,  ed.  Zupitza,  S.  6:  „«  and  u  b^l  iwende  tö  con- 
sonantes,  gif  hi  beod  togsedere  gesette  odde  roid  odrum  sw^gendltcum.** 
(Über  die  unlilbigen  Vokale  vgl.  Sievers  Phonetik  1"23,-  Kräuter  Laiit- 
verl'eh.  An!i.  I.)  Bei  Otfrid  lind  die  vukalifehen  /  und  k  von  den  kon- 
fonantifchcn  forgfältig  durch  die  Acccnte  unterfeliiden.  ( Vgl.  Erdiuuniii 
S.  m  und  329;  Piper,  Lit.-Oefch.  u.  Gramm.  278.) 

Die  Enthebung  des  Zeichens  w  aus  uu  deutet  i'chon  darauf  hin, 
dass  w  im  Ahd.  noch  dem  Vokal  u  näher  flehend  halbvokalifch  und 
bilabial,  noch  nicht  lirttiodental  (genauer  labio-marginal)  war.  (Vgl* 
Grimm  1S9.)  Statt  der  zufammengefetzten  Anlaute  m%  thw,  dw^ 
zw  fteht  bei  Otfrid  noch  einfach  sv^  Ihu,  (ht,  zu  (cf.  Eni  mann  XII) 
z.  B.  <jisiw:hen  IV,  13,  25,  fhningan  III,  7,  (jj,  ihuuuQiu  V,  20,  87; 
duellen  I,  27,  16,  dualta  I,  lU,  17;  smval  II,  12,  17  etc.  (vgl.  Kelle 
II,  483  f.).  Die  AngcU'achsen  fuchten  fich  durch  die  Rune  wen  zu 
helfen,  für  welche  Tpäter  ebenfalls  w  eintrat. 
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In  helietr  des  L  und  z  l>emerkt  Laeluiiaun  :  „diiss«  Otfri<l  die  uii- 
laieinilchen  Buchl'taben  als  notwendiges  Übel  anlehe,  lei  ihm  oft  als 
Befchränkong  vorgeworfen.^  Ich  kann  indes  in  den  Worten  Olfride 
Bichl  finden,  dass  er  die  k  und  z  als  ein  Obel  anfelie.  Er  fagf  vilmer 
nur:  onfere  Sprache  gebrauche  fie  Öfter  extra  U8um  küinitatis^  und  daas 
mgraounaUri  gebe,  welche  fle  fOr  flberfltissig  erkiftrten. 

Das  durch  die  hochdeiitfche  Lautverrchiebnng  ;ius  t  enlltandone 
I  hatte  licli.  wie  Jakob  (1  r  i  rn  in  und  Graff  nn/weifeUiaft  nacliüe- 
vifen  haben,  fc-hon  im  S.  Jrh.  in  zwei  Laute  gcfpailen: 

1)  c  =  dem  Afl'rikatdi{dithongen 

2)  )  =  einer  einfachen  Spirans  (=  unferm  ß  wie  in  gießen). 

Im  Anlaut  Ist  z  dtphthongifcb  =  ts  gebliben,  warend  urfprOng« 
lieb  einfaches  t  im  In-  und  Auslaut  im  allgemeinen  unter  Verdrängung 
des  t  zur  bloßen  Spirans  geworden  Ist. 

Otfrid  halt*»,  wie  es  mir  fciieinf,  in  der  citirtoii  Stelle  dt  n  Gc- 
branch  des  z  für  die  Spirans  im  Sinn.  Von  z  r=r.  ts  liätte  er  wol  knum 
la^en  können,  dass  es  extra  uaum  laünitatis  fei,  da  Z,  wenn  es  auch 
erst  nach  Festfetziing  des  flbrigen  Alpliabetes,  zugleich  mit  dem  T,  aus 
dem  griechifchen  Alphabet  In  das  lateinifche  aufgenommen  und  an  den 
Schlots  desfelben  lunler  X  gebellt  wnrdo  (vgl.  KirchhoflT,  Studien  zur 
Gefebichte  des  griedi.  Alph.'  120),  doch  in  der  lateinifchen  Schrift  die 
Geltung  =  ts  erlangt  hatte.  Von  difoni  z  hätte  er  doch  wol  nur  Tagen 
können,  da.«<*  rs  in  der  deulfchen  Spraciie  vil  häufiger  vorkomme  als  in 
d«r  lateinifchen. 

Schon  der  S('}iren»er  der  Parifer  Handfchrift  des  J/ulor  de  natiritate 
doviim^  wol  aucli  ein  gelerter  Mönch,  hatte  dos  Bedürfnis  gefiill,  den 
Spiranten  |  durchgehends  von  dem  Affrikaldiphthongen  z  zu  unter- 
frbeiden;  er  hatte  zn  dem  Hilfsmittel  gegriflTen,  dass  er  f,  ff  als  De* 
terminativ  hinter  z  fetzte,  wärend  andere  Schreiber  das  Determinativ 
f  vor  das  ?.  I'ct/tcn,  wa>  mit  der  Zeit  diis  gewJtnlichcre  wurde. 

Doch  war  man  in  Fulda  und  in  St.  Gallen  in  bezug  auf  die 
Sthreibimg  der  Zifchlautc  hinter  der  Genauigkeit  des  Schreibers  des 
Ifidor  zuruckgebliben,  indem  in  beiden  Schulen  das  Zeichen  z  in  der 
klöppelten  Bedeutung  der  Afirikata  und  der  Spirans  one  Unterfchei- 
dong  beibehalten  wurde,  obwol  Ach  auch  fowol  in  Fulda  wie  in  St. 
GsUen  einzelne  $z  einteilten.  Im  Tat! an  (vgl.  Sievers  Vorrede 
14)  findet  firh  einmal  fsz:  giaavznisso,  urfpninglich  hatte  es  aber 
('iier  iu  der  Handfchrift  geUanden.    In  der  Benediktinerrcgel 


Digiiized  by  Google 


78 


ßemerkungen  £U  Otfrid  ad  Liutbertum. 


limlfl  lieh  sz  zweimal:  /mv.-c/J«,  Matt.  I,  72,  wiäzun  OiS,  Ü;  bei 
Notker:  rdhena  unde  dibisze  Mcp.  lialt,  III,  28i>.  Vgl.  Seiler  bei 
Faui-Branne  I,  41 G.   Auch  fönst  kommen  vereinzelte  sz  oder  ss  vor. 

Da88  dftfl  3  ftls  Spirans  ein  dem  8  nabeftehender  Laut  war,  geht 
fchon  daraas  hervor,  dass  ficb  bei  Otfrid,  wenn  das  folgende  Wort 
mit  einem  s  beginnt,  bftnfig  durch  Assimilation  hervorgerufen,  was  fiir 
wai  gefchrtben  findet:  was  sOf  was  sies  etc.  (Vgl.  Kelle  H,  967,  508. 
Piper  I,  104.) 

In  bezup;  fiuf  die  genauere  j)hyno]o;^irche  B( Tnmmung  <lor  S{)irans 
3  lieljen  noch  immer  hauptPächiich  drei  An  lichten  neben  einander: 

1)  Die  Rumpeltfcbe,  zu  der  ßch  aucli  Wein  hold  (vgl.  mbd. 
Gram.*  §  208)  gewandt  hat,  dass  fchon  die  ahd.  Spirans  nichts  ande- 
res als  (timmlofes  alveolares  s  gewefen  fei,  mochte  dis  nun  apilcal  oder 
dorfal  gebildet  werden.  Der  Keim  su  difer  Anficht  findet  fich  fchon  bei 
Wolke  und  in  II.  v.  Räumers  Schrift  über  die  Aspiration  ftnd  Laut' 
verfchiebung  1837.  Die  Dednclionen  Kaumers  fmd  fönst  vorzüglich, 
aber  darin  ftraucbelte  er,  dass  er  von  vorn  herein  (§  21,  22)  die  Arti- 
kulation^ftelie  von  j  =  0  als  identifcli  mit  der  von  f  annam. 

2)  W.  Wackernagels  Anficht  geht  dahin,  dass  die  Spirans  | 
vom  alveolaren  s  verfchiden  gewefen  fei,  dass  fich  aber  nicht  mer 
ermitteln  laisse,  worin  der  Unterfchid  befianden  habe.  Noch  1806 
fagt  er  aosdrficklieh :  ^Der  Lant  des  altd.  z  oder  bz  ist  fchon  feH  einem 
halben  Jartanfend  nn<l  darüber  crftorben  und  IVir  uns  unwiderfind- 
har."  (Kl.  Sehr.  III,  34.)  Auch  An  dreien  erklärt  noch  1.S70  den 
Laut  des  3  lür  unbekannt:  ».AVer  vermag  anzugeben,  iu  welcher  Weife 
verfchiden?-  (ZS.  f.  d.  Phil.  11,  825.) 

8)  Die  dritte  Anficht,  welche  die  Spirans  3  als  margiaal-dentale 
vom  alveolaren  s  unterfcheidet,  ist,  fovil  ich  weiß,  suerst  von  mir  1862 
aofgeftellt  (Herrigs  Arch.  Bd.  82.)  >-  Herm.  Paul  (BeitrSge  1, 
1S74,  S.  169)  i*it  dann  crenan  zu  dcrfelben  Beftimmnng  gekommen: 
^r>i  i  der  Bildung  de.s  y  wird  die  Zunpenfpitze  nicht  fo  weit  vorgefcho- 
ben  als  bei  der  des  englifchen  fondern  kommt  h<)ohsten.s  bis  an  den 
Kand  der  oberen  Zanreihe.'*  —  Braune  (Beitr.  I,  .530)  kommt  eben- 
falls SU  der  Anficht:  1)  dass  der  Unterfchid  swifchen  s  und  3  in  der 
ahd.  Zeit  ficher  nicht  auf  t&nender  und  tonlofer  Befdiaffeaheit  beruhte, 
2)  dass  difer  Unterfchid  ein  Unterfchid  der  Artikulationsdelle  war,  und 
zwar,  dass  die  ArtikulationirOelte  des  mhd.  3  mer  nach  vom  an  den 
Zänen,  die  des  s  weiter  nach  oben  und  fo  den  t^Iavifehcn  kakuminalen 
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LflUten  verhältnismäßig  am  nüchsten  lag.  —  Scherer  (zur  Geich,  d. 
d.  Spr.'^  184)  ftimml  Tchließlich  dem  zu,  dass  das  auslautende  s  tonlos 
fei,  und  dass  der  Ünterfchid  zwifchcn  und  es  nicht  in  feiendem  odi'r 
zutretendem  Stimmton  beftehen  könne.  (Vgl.  meine  Zilchlaute.  2.  Aufl.) 

Hätte  Otfrid  die  Spirans  3  als  alveolares  s  gefprochen,  wie  es 
Rumpelt  und  feine  Anhänger  nnnemen,  fo  würde  er  l'chwerlich 
gegen  die  grammatici  aufgetreten  fein,  die  das  j  infer  Hieras  superfiuas 
rechneten  ;  er  hätte  es  dann  vilmer  felbsl  in  difem  Sinne  als  eine  litera 
t'ipcrßua  bezeichnen  müssen,  wogegen  er  fich  deutlich  genug  erklärt. 
(Für  z  =  ts  hätte  man,  wenn  auch  woniger  beholfen,  ts  fetzen  können.) 
Eine  prägnantere  Bedeutung  erhalten  indes  die  Worte  Otfrids,  wenn 
wir  3  als  Zeichen  des  marginalen  Lautes  anfchen,  den  die  latcinifchc 
Sprache  überhaupt  nicht  kannte,  als  wenn  wir  es  als  identifch  mit 
alveolarem  s  anncmen. 

Dife  Auffassung,  meine  ich,  werde  auch  durch  die  Worte  ob  stri' 
dorein  denthnn  einigermaßen,  wenn  auch  allerdings  nicht  ausreichend, 
iinterftützt.  Auch  unfer  alveolares  s  pflegt  man,  da  der  Luftftrom  des 
an  den  Alveolen  gebildeten  Fricativlautes  an  den  Kanten  der  Zäne 
vorbeipassiren  muss  und  hier  noch  eine  Brechung  erhält,  einen  Stridor 
dentiuvi  zu  nennen ;  aber  der  unmittelbare  l'pecififche  Stridor  dentium  ist 
doch  der,  welcher  direkt  an  den  Kanten  der  Zäne  feine  Artikulation 
erhält 

Auch  Otfrids  sfrpius  erhält  damit  eine  fchärferc  Bedeutung,  da 
die  Spirans  3  im  Ahd.  häufiger  ist  als  die  Affrikata  z. 

So  meine  ich,  dass  wir  Otfrids  Anficht  wol  am  nächsten  kommen, 
wenn  wir  annemen,  dass  er  unter  Stridor  deiilium  genau  das  vorftsinden 
hat,  was  ich  feit  186*i  als  marginal-denlale  Spirans  aufgefiellt  habe. 
Der  Laut  hat  fich  vom  Beginn  des  Ilochdoutfchen  ab  nach  betontem 
lingem  Vokal  bis  insNhd.  erhalten,  wärend  er  nach  kurzen  und  schwach- 
betonten Vokalen  und  nach  Konfonanten  feit  der  Mitte  des  13.  Jrh., 
wie  allgemein  anerkannt  wird,  in  alveolares  s  übergegangen  ist.  Der 
,  tnr  Tradition  gewordene  Satz,  dass  die  Spirans  3  feit  der  Mitte  des 
13.  Jrh.  allgemein  in  alveolares  s  übergegangen  fei  (cf.  Weinhold  mlul. 
Gramm. 204),  bedarf  jedenfalls  einer  Befchränktmg. 

Kräuter,  zur  Laulverfch.  üG  bemerkt,  dass  die  L:inge  fowol 
Vokale  als  Konfonanten  häufig  vor  Veränderungen  fchiitze,  wehhon 
di«  Kurze  unterlige.  „Vile  Sprachen  und  Mundarten  haben  das  kurze 
8  zwifchen  Stimmlauten  auch  nach  kiirzgeblibenen  Selbstlautern  tfmend 
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gemacht,  aboi  niclit  das  ui  iprüuglich  geUciUe  s.^.-  Dagegen  zeigt  uus 
da»  marL^nale  3  riii  aruleres  Verhalten:  die  Verdoppelung  ü  nach 
kurzem  Vokal  iet  in  alveolares  s  Obet^egangeD,  wäreod  j  nach  langem 
Vokal  nnver&ndert  gebliben  ist:  wa$ier  ist  zu  wasser  geworden,  wärend 
gro)fi  einer  folchen  Veränderung  allgemein  nicht  unterlegen  ist 

Anlautend  kommt  dfe  Spirans  3  im  Hoehdeotfchen  nicht  vor,  da 
hier  z  iliphthongifcli  ~  ts  geblll)cn  ist,  doch  darf  die  marginale  Spirans 
viilfifht  angenommen  werden,  wenn  in  einem  Heichenanor  Nekrologe 
des  9.  Jrh,  nordilciie  Pilgrime  Jior,  Jmrgils  als  zor,  zurgils  eingetragen 
lind.  (Orimm,  Gefoh.  d.  d.  Spr.  395.)  Auch  wird  in  englifcben  Dia- 
lekten oft  s  für  th  gefchriben,  wo  wol  auch  an  marginales  |  zu  denken 
ist.  Villeicht  dflrfen  wur  Oberhaupt  das  nord.  und  agf.  th  noch  nnferm 
marginalen  3  näher  Gehend  annemen  als  es  gewönlich  nach  der  lient 
iibcrwigenden  interdentalen  Ausfpraehe  des  eni^Ufchen  //*  gcfchilit. 
Ks  fV;U  ja  am  h  niicli  heule  in  EnghmJ  nicht  an  Phonclikcrii,  welche 
das  th  nicht  interdental,  fondern  marginal  bilden  (Sweets  poinl-Ueth' 
open).    liell  Ipricht  es  marginal  nnd  divided. 

Faul  weift  zugleich  noch  darauf  hin,  dass  die  Spirans  |  =  B  im 
Judendeutfch  für  anlautendes  hochd.  z  eingetreten  fei.  Im  Hocfadeut- 
fchen  hat  fich  die  Verfchiebong  von  der  Affnkata  zur  Spirans  auf  den 
In-  nnd  Auslaut  befchränkt.  Das  «Tudendeutfch  ist  aber  in  difer  Ver* 
lehiebung  um  einen  Schritt  weiter  ge^;angen,  indem  es  auch  anlaiiiondes 
hochd.  /  in  «Ii»'  Spirans  3  Aerwanddt:  ''<^tt  r>^f(^\  ^vie  dis  der 

Ah^'porlnclc  Frln\  v.  Hamm  er  stein  in  der  Sitzung  am  '».  Deccmber 
IMblJ  bei  dem  Worte  ^woßu"  dem  Abgcordnetenhnure  ad  mn-es  demcMi- 
strirt  hat.  In  dem  ftenographifchen  Berichte  hat  Frhr.  v.  Hammer* 
stein»  wie  er  felbst  erklärt  hat,  z  in  0  korrigirt. 

Grimm  (Gefch.  d.  d.  Spr.  4 IG)  weift  darauf  hin,  dass  anlauten- 
des s:  fich  im  Ungarifchen  finde:  „  Auch  finntfch  T  follte  einen  ver- 
fehubenen  ungr.  I^aut  zur  Seite  habi  n,  nnd  wirklich  Icheint  ihm  ss 
zu  entlprechen  in  t uul i  \unUiSf  ungr.  Jct;/,  tahko  angulus,  ungr.  szttglcl»*^ 
Doch  dürfte  aus  difem  Vorkommen  wol  nicht  auf  einen  direkten  Zu- 
fammenhang  swifclien  nngarifchem  tz  und  judendeutfchero  6  zu  fchlie* 
fien  fein;  das  üngarifche  ligt  dazu  doch  wol  zu  fem.  Indes  verdient 
die  Frage,  wie  die  in  Rede  ftehende  Eigentümlichkeit  des  Judendeutfch 
enfftanden  fei,  noch  weitere  Prüfung. 

Wie  weit  der  marginale  Laut  nach  betontem  langern  Vohal  noch 
beute  von  dem  ftlveolaren  hinreichend  ichart  uoterfchiden  wird,  darüber 
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^hen  die  Anflehten  noch  auseinander.  Sievers  (Litf.  Centralbl.  1888 
Xo,  23)  h»it  zugpgcbcn ,  dass  in  gewissen  Gebieten  der  proufiilclien 
Provinzen  Brandenburg  und  Sachsen  der  Unterfcliid  noch  iiattlindel; 
Am  fcbärfsten  ist  er  mir  bei  Eingebornen  der  Provinzen  PreuUen  ent- 
gegengetreten. Ancb  ist  es  gewiss  nicht  snAUig,  dass  feit  dem  Ao- 
(iange  der  fonfsiger  Jare  Österreich  der  Hnoptiitz  der  Kftmpfe  f Qr  die  die 
ÜDterrcheidoDg  von  0  and  ss  durchfQrende  Heyfefcfae  Regel  geworden 
ist,  nnd  dass  dtfe  bei  der  Festfetznng  der  Recht fchreibung  ftir  die  öster^ 
reichifchen  Schulen  durch  die  Epoclie  maclicndc  Verordnung  der  oster- 
reithifohf'n  Uegirung  vom  2.  Aug".  1870  den  Sig  davongetragen  hat. 

Das  btrebeo,  uolere  Laute  in  die  engen  Fesseln  des  lateiniichen 
AIpbabetfl  zu  zwängen«  hat  feit  einem  Jartaufend  an  der  dentah>n 
Spirans  gerüttelt,  am  meisten  su  Luthers  Zeit  und  von  neuem  durch 
Sampelt,  one  ihn  doch  gans  befeitigen  zu  können,  üm  fo  anerlcen- 
MD8 werter  ist  es,  dass  Otfrld  bereits  als  Wächter  auftrat,  dass  wir 
uns  von  der  lateinifchen  Schrift  nicht  ganz  behindern  lassen  Tollten  fRr 
«?fe  eigcntiimlichen  denlCchen  Laute  eigentümliche  Hezeiihnungen  ein- 
/iiHiren.  fcjo  gut  die  Grundlage  des  lateinifchen  Alphabets  für  nnfero 
Nationaifcbriften  ist,  und  fo  woltiitig  fie  feit  Einfürung  des  Ciiristcn- 
Uuas  gewirkt  hat,  fo  durfte  doch  für  fie  nicht  jede  weitere  Entwick- 
long  abgefchnitten  werden.  Für  die  phonetifch  genaue  Umfchreibung 
der  Sprachen  und  Mundarten  fteigem  fleh  natürlich  die  Anforderungen. 
(Vgl.  darüber  H.  Hfibfchmann,  Umfchreibung  der  iranifchen  Spra- 
chen und  de.-»  Arincnifclien.) 

Noch  eins  tritt  uns  aus  der  Ilandfchritt  des  Oifrid  CFiti^agen. 
Jakob  Grimm  hat  für  die  dentale  Spirans,  um  lie  von  =  ts  /.n 
unterfchcidcn,  das  fogenanntc  gefchwänzte  )  angenommen.  R.  v.  M  ut  Ii 
in  feiner  Anseige  der  3.  Auflage  von  Lfibbens  Wörterbuch  zu  den 
Nibelungen  (Anz.  f.  d.  A.  III,  272)  nennt  das  nach  feiner  Anficht 
ganz  Öberfinssige  und  entberliche  3  „eine  Qble  Nachamung  der  franzö- 
lifchen  Cedille."  Allein  fchon  zu  Olfrids  Zeit  ftehen  z  und  j  als  gra- 
phifchc  Varietäten  fridlich  nebeneinander.  (Über  frühere  Vorkommen 
des  i  vgl.  Wattenbach,  lat.  Pal.^  bb.)  Gerade  an  unferer  Stelle  fleht 
iü  der  Handfchrift  ein  fer  fchön  gei'chwänztcs  3.  Dife  Ferra  wird  nach 
Wattenbach  fpäter  die  gewdnliche,  weil  die  auch  noch  vorkommende  z 

r  rotundum  zu  änlich  wird.  Was  lag  daher  näher  als  dass 
6 ri mm  die  beiden  handfchrifUich  vorhandenen  Zeichen  dazu  benuzte, 
vm  für  das  ahd.  und  mhd.  die  beiden  verfchidenen  Laute  des  alten  z« 
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<1ie  Affnkaift  nnd  die  Spirans,  Ton  eiDander  zn  untcrfdieidetf  ?  Die 

fpunil'ch  -  IVan/.iilirchc  Cedille,  aus  unU'igelelztüUi  z  ontftanden  (vgl. 
"VVattenbach,  \).  50),  iht  jüngeren  Urfprungs  und  wir  budürfen  irer  nklit, 
um  uns  das  Grimmfche  3  zu  erklären.  Für  das^^bd.  bot  ficb  als  Erlatz 
dds  ß,  flf  Ober  dessen  Gefcbicbte  icb  ao  anderm  Orte  gefprochen  habe. 

Was  endlich  das  k  betrifft,  fo  anterrebeidet  Olfrid  feinhörig  das 

duutfchc  von  einem  Nachlaute  begleitete  k  (xyj  von  der  echten  reinen 
romanifchen  tennis  r.  Difer  Unterfchid  lat  namentlich  von  Krauter 
ausfürlich  erörtert.  Derfelbe  lagt  darüber  (Laut verleb.  84):  ^Otfrid 
fchreibt  im  ADlaul»  fenier  nach  r,  n  im  Inlaut  beinahe  immer  k  (zu* 
weilen  auch  ck)  nnd  gew9nlich  auch  ftfr  ck;  lesteres  ist  nur  dadurch 
erklärlich,  dass  k  eine  Doppelkonfonanz  beteicbnete;  auch  im  Tatlen 
kommen  folche  k  =  ck  vor  (bei  Williram,  welcher  im  Anlaut  ebenfalls 
k  hat,  zeigen  lieh  wie  im  Ilidor,  bei  Notker  und  in  der  Bencdiktinor- 
regel  auch  cch  für  ck).  Wenn  Otfrid  das  k  vor  floxivifchem  t  regel- 
mäßig in  ff  verwandelt,  fo  ist  k  offenbar  eine  Affrikata,  welche  iren 
Reibelaut  vor  emer  Tenuia  einbfißt,  inUch  wie  im  Gnechifchen  ond 
Sanskrit  phi  za  kt,  pt  werden.**  (Vgl.  Kella  II,  523;  Piper  LH.- 
Gefch.     Gramm.  241.) 

Damit  dürfte  auch  unfcre  Bezeichnuag  ck  einen  weiteren  Hinter- 
grund gewonnen  haben. 

Oticid  verlangt  das  Zeichen  k:  ob  /aucium  sonoritatem. 

Fcsuces  oder  isAtnw  faueium  heißt  die  Enge  zwifcben  dem  Gaumen- 
Tegel,  den  Ganmenbögen  und  der  Hintersunge,  welche  die  Mundhole 
von  der  Rachenhöle  (griechifch  pharynx)  trennt.  (Vgl.  Grfltznef, 
Phyf.  der  Stimme  G8,  v.  Meyer,  Sprachwerkzcugc  1*21.)  Doch  wird 
Jauces  lateinifch  auch  für  die  Rachenhöle  felbst  gebrauciit. 

Faucal  hätte  man  danach  villeicht  die  Artikulation  nennen  können, 
welche  Rumpelt  M^cir,  Kräuter  p08tpa!aUUf  Sievers  ffuttural  nennt. 

Es  fei  mir  hier  geftattet,  noch  eine  Bemerkung  aus  der  Gefchichte 
der  Vokallere  einzurchalten.  Hieronymus  Fabriefus  ab  Aqtia- 
pendcntc,  de  loattionc^  Ven.  1601  fetzte  die  Umwandlung  der  Stimme 
in  die  verfchidcn  artikulirtcn  Vokale  in  die  fauces;  er  fügte  dann  frei- 
lich hinzu:  ,|At  quonam  modo  afficiatur  aer  et  in  quam  Aguram  partes 
varisB  ad  variam  Vocalium  formam  oontrahendam  conformentur,  ab- 
stnisa  sane  res  est.  Et  num  in  vocali  O  rotnndari  magis  faueium  cavi* 
tatem  oontingat ;  in  A  vcro  potius  ovalem  figumm  in  longum  productam 
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eflioere:  quemadmodum  In  £  transverse  ovalem:  in  I  autem  acuminatam: 
inU  demoro  profiindtorein  cavtfateni,  ego  sane  rem  diffieillimam  definire 

niininie  ausiin.**  —  Dass  incli  s  die  Konforniation  der  fauces  allein  nidit 
ausreiche,  um  die  Klänge  der  vorfchideneD  Vokale  zu  erklären,  wussle 
fdion  das  Altertum  und  ist  durch  alle  neueren  Unterruch un gen  beAu- 
ligt.  Doch  ligt  in  den  angeflirten  Worten  immer  fchon  ein  Vorbote  zu 
den  neueren  Vokaltheorien. 

Mir  fehrint  es  keine  glückliche  Wal  gewefen  zu  Tein,  als  Lep- 
sin s  die  im  KelkopC  an  den  Stimmbändern  (immediatcly  at  the  larynx, 
lagt  er  ungenau,  Stand.  Alph,  68)  gebildeten  Laute,  wie  unfer  Ä, 
faueal  nannte.  Für  dil'e  Laute  wird  wol  der  Ausdruck  laryngaly  den 
idi  in  meiner  Abhandlung  Qber  die  Benennung  der  Kelkopflaute  1863 
(ZS.  f.  Stcn.  u.  Orth.  ll.Jarg.)  TorgeCehlagen  habe,  der  iweckmSßigste 
fein.  Die  latetnifche  Benennung  des  Kelkopfe  war  guttuTf  die  gn'echi- 

hirynj-.  Schon  der  Uegrfmder  der  neueren  Anutornie  Andreas 
^  esalius,  Corporis  humani Jabrica,  Bas.  1543,  gab  der  griechifchen 
BeoennuDg  den  Vonug  vor  der  lateinifchen.  Er  Tagt:  „Caput  quidem 
asper«  arteric  laryngem  potios  quam  guttar  mihi  appeUandom  putave- 
rim.*'  Den  Grund  su  difer  Entfcheidong  könnte  man  darin  Alchen 
wollen,  daes  ßdi  die  ungute  Bezeichnung  gutturci  fSrdte  mit  dem  hin- 
lern Teil  der  Zunge  am  Gaumen  artikulirten  Laute  bei  dcji  Orumniatlkcrn 
U-reit?  festgeletzl  hätte;  allein  das  ist  in  hohem  Grade  unw arlcheinh'cii ; 
ich  finde  den  Ausdruck  guttural  zuerst  bei  Joh.  Wallis  105:],  alfo 
trst  110  Jare  nach  dem  Erfcheinen  von  Vesals  Werk.  Es  haben  fich 
.bereits  ? ile  Stimmen  dafflr  erhoben,  dass  man  den  von  Wallis  einge- 
IQrten  verkerten  Gebranch  des  Wortes  guttitral  wider  aufgeben  Polle. 

Nach  Vesal  haben  die  Anatuinen  aller  Nationen  die  griechilVhe 
Benennung  des  Kelkopfs  larynx  angenommen  und  dabei,  wird  man  wol 
bleiben.  Die  phooetifche  Nomenklatur  wird  fich  aber  immer  der  fest 
beAimmten  anatomifchen  möglichst  nahe  anzufchlieOen  haben.  Dadurch 
werden  am  besten  Mi'<>griÜb  vemiiden,  wie  fie  fo  vilfach  /vorgekom- 
men find  und  noch  täglich  vorkommen. 

Olfrid  lagt  gegen  den  Schlus.^  feiner  V^orrode  vom  Schöpfer  der 
Menfchen:  »qui  pleclrum  eis  dcderat  linguuo.**  Darin  könnte  man 
itUeicht  einen  Anklang  an  Galen  fmden,  welcher  dem  Zäpfchen  (uva, 
«mb,  griecbifch  ftm^ttQim)  die  Rolle  eines  Piektrums  sngefchriben 
tisi:  ^0  fcM^  ovQanoKog  ofor  J^z^ior  ti  «poxe/ficfor,  o  ia  ya^oQsm  oUtP 
ür^xiQor.^  (Gal.  ed.  Kflhn  III,  526.)  Allein  der  leztere  Vergleich 
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ist  fchon  bei  Galen  fohwerrerOändlioh  (vgl.  Grfitener,  73).  Wir  wer- 
den daher  in  dem  Ausdruck  plectrum  bei  Otfrid  wol  nur  eine  allge- 
gcmeine  Hindeutung  auf  die  Beweglichkeit  und  Sdilagfertiirkelt  der 
Zunge  erblicken;  in  diler  Beziehung  dürfte  ja  doch  die  Zunge  das 
Z&pfcheoy  dessen  Fnnctionen  erst  die  neoste  Zeit  richtig  erkannt  har, 
wol  noch  weit  fibertreffen« 

WlrmQssen  nach  allem  fchließlich  Scherer  (s. Gefch-d.  d.  Spr.' 
81)  recht  geben,  wenn  er  Olfrid  bessere  Kentnis  vom  Mechanismus 
des  Sprechens  zufclireibt,  iils  etwa  das  gelortc  Deutfchland  des  ll.Jrh. 
fich  gebildet  hatte,  welches  wol  kaum  über  Donat  hinausgekommen  ist, 
und  werden  dem  Dichter  des  Evangeiienbaches,  des  größten  Denkmals 
ahd.  Sprache,  fo  knrs  und  ft«gmentarifch  feine  Bemerknngeo  Ober  die 
Laute  find,  gern  auch  einen  hervorragenden  Platz  an  der  Spitze  der 
Gefchichte  der  deutfcben  Phonetik  einrilamen. 
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Über  den  Unterricht  in  der  englischen  Grammatik 

aagoldiuiiti 

ao  den  «Lehrgang  der  oogiischen  Sprache"  voo  Deutscbbein. 

Von  Hermann  IMwo. 


Dar«  die  Grammatik  von  Dentsdibein*  sich  ^ofser  Beliebtheit 

erfreut,  bc\veij«t  die  Zahl  der  Auflagen,  die  sie  im  Laufe  eines  neunjähri- 
gen Bestehens  erlebt  hat;  und  diese  Vorliebe  ist  allerdings  eine  berech- 
ligte-  Der  Herr  Verfaaser  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  durch 
onablfissige,  Yerbesserode  Arbeit  «eine  Grammatik  zu  einem  ftufeerst 
praktischen  Scholbuche  sa  machen,  das  dennoch  diejenige  Wis- 
senschaftlichkeit, wie  sie  fiir  höhere  Knabenschalen  erlaobt  und 
erforderlich  ist,  nicht  vermissen  lalst. 

AI.«  ein  Vorzug  nach  der  letzteren  Seite  hin,  der  den  meisten  cng- 
lisclien  Grammatiken  abgeht, ist  die  Verwertung  der  Resultate  der  laul- 
pbyBiolqgiscben  Forschungen  su  bezeichnen,  die  einerseits  in  einer  ein- 
leitenden Abhandlung  zusammengestellt  sind,  andererseits  in  den  vor* 
treffKchen  Lautbeschreibungen  der  ersten  Lektionen  znr  Geltung  kom* 
inen.  Der  viel  beklagte  Mifsstand  der  Aussprache  des  Englischen  auf 
»inneren  Schulen  kann  nur  gehoben  werden  auf  dem  Wege  wisscnschuf't- 
licher  Vertiefung  in  die  Gesetze  der  Lautbildung.  Und  da  nun  vor- 
tnstiebtlich  nicht  alle  Lehrer  eins  oder  das  andere  der  hervorragenden 
Werke  auf  diesem  neuangebauten  Gebiete  —  EUis,  Sweet,  Sievers, 
Vietor  —  zum  Gegenstande  privaten  Studiums  madien  werden,  so  ist 


*  Thforotisch-praktischer  Lehrgang  der  englischen  Sprache  mit  genü- 
gender I»crücksichtigung  der  Aussprache  für  höhere  Schulen.  Achte  ver- 
bessnrte  Doppehioflage.  Kothen  (O.  Schulze),  1884.  ~  8.  XX  o.  440  S. 
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die  erwähnte  Abhandlungi  welche  nicht  vfOr  An^ger,  sondern  flir  die 
Lehrer  und  auch  wohl  fOr  die  Schfller  der  obersten  Stufe  berechnet  ist, 

ein  veitlienstliclics  Werk.  Ebenso  anerkonnensiwort  i^i  c>,  ilufs  der 
VuifuÄScr  fortgesetzt  auf  analoge  Erscheinungen  der  deutschen  und 
französischen  Grammatik  aufmerksam  maclit  und  an  geeigneten  Stellen 
^  8.  B.  bei  der  das  Particip  und  das  Verbalsubstantiv  zugleich  ver> 
tretenden  Form  —  auch  den  älteren  Sprachstand  su  kurzen,  sachlidien 
Erklärungen  heranzieht. 

Der  Verfasser  einer  Schulgrummatik  muf:5  aber  nicht  Llofü  Philo- 
loge, .soudeiii  auch  praktischer  Schulmann  gcin  ;  und  als  8olchcr  bewahrt 
sich  Dcutscbbcin  in  der  wohldinchdaehten,  mcthodiHchen  Verteilung  des 
Lemstofibs  und  in  der  klaren,  logisch  knappen  Fassung  der  Regeln; 
grammatische  Abhandlungen,  die  das  bekannte  Mühlrad  in  den  Köpfen 
der  Schfller  in  Bewegung  zu  setzen  ])tiogcn,  kommen  in  diesem  Lehr» 
bncho  nicht  vor.  Der  Stoff  i^t  auf  vier  Jahrcskuri^e  voi teilt:  auf  den 
ersten  (Abschnitt  1,  2)  fallt  die  Einübung  der  Aussprache,  der  elemen- 
taren Formenlehre  und  der  zur  Satzbildung  unentbehrlichsten  syntakti- 
schen Verhältnisse,  auf  den  zweiten  (Abschnitt  3,  4)  die  vollständige 
Formenlehre,  auf  den  dritten  (Abschnitt  5,  6)  die  Syntax;  der  vierte 
ist  ein  Repotittons- Kursus  mit  vorzugsweise  zusammenhängenden 
ilbungsstCicken,  in  dem  die  früheren  Abschnitte  ciuo  Reihe  von  graiu- 
iimtii^chen  Erweitern njzen  erfahren. 

Die  Aussprache  wird,  wie  es  sich  gehört,  in  einer  Reihe  von 
einfachen  Regeln  neben  der  Formenlehre  bis  zur  vierzehnten  Lektion 
behandelt;  die  Bezeichnung  derselben  erfolgt  durch  Zeichen  Über  und 
unter  den  Vokalen  (^  ^  ~ .  ..  *')  und  Schrägstellung  der  stummen  Buch- 
.stabon.  Daneben  werden  eine  Anzahl  von  o  r  t  h  d  ;^  r  a  p  h  i  s  eh  e  n 
Kegeln  gegeben,  die  den  Anfanger  vor  manchen  liberniissigen  Fehlern 
bewahren.  Nach  der  17.  Lektion  (d.  h.  nach  einem  Semester)  ist  der 
Schüler  weit  genug  fortgeschritten,  um  mit  der  Lektüre  leichter,  so* 
sammenhängender  Stflcke  zu  beginnen;  das  dem  Lehrbuch  angehängte 
Lesebuch  ist  fOr  die  Bedürfnisse  des  ersten  Jahres  vollkommen  aus- 
reichend.  Die  tl bungssätze,  in  denen  auch  die  Unigangssprache 
zur  Geltnnu'  kommt,  sind  anfnng.«!  seijr  einfach,  steigen  aber  hinsicht- 
lich ihrer  gramtnatischon  Schwierigkeit  wie  ihres  Gehalts  in  angemes- 
sener Stufenfolge  empor;  erwähnenswert  sind  die  den  Übungsstücken 
angehängten  Sprichwörter  und  Dichterstellen.  Repetitionsstticke 
sind  zahlreich  eingeschoben,  und  am  Ende  der  Abschnitte  hat  der  Ver* 
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k-scr  2UU1  Zwecke  graininatix'licr  Ropetition  eine  grolle  Auzulil  von 
Sätzen,  in  denen  die  behandelten  Regeln  in  prägnanter  Weise  zur  Dnr- 
Btellong  g«)angeny  zuaainineogesteUt. 

Im  besonderen  Ut  ]«>bend  henrorauheben  die  Behandlang  der  un- 
regelmSTsigen  Verba,  welche  Ihrer  grofscn  Wichtigkeit  ent- 
sprechend in  /^\olf  Lckiioiit'H  verarbeiiet  wrnh'n.  Ihre  Einteilung  i>( 
die  von  der  Sprach  wissen  ^^chaft  geforderte,  in  schwache  und  staikc^ 
welche  letzteren  noch  der  Art  ihres  Ablautes  geordnet  werden;  jedem 
Vcrbttm  ist  etoe  kleine  Sammlang  von  Redensarten  beigegeben.  Ein 
TorlreffUehes  phraseologisches  Material  bietet  der  Abschnitt  fiber  die 
PrSposItlonen.  Die  Regeln  Ober  die  Satsstelinn g  gründen  sich 
aul  "lio  iM'dcuterido  Arbeit  vor)  Vorron  und  meine  liespri-chung  dcrf^el- 
ben  (Horrigs  Archiv  LXVII,  213— 232).  Den  Vokabeln  .-iiid 
sehr  häutig  kurze  synonymische  Bemerkungen  sugesetst,  und  das 
deutsch -eogUscIie  Lexikon  unterscheidet  sich  Ton  den  mir  be- 
kannten dieser  Art  dadurch,  dafs  es  bei  verschiedenen  englischen 
Übersetzungen  einer  deutschen  Vokabel  immer  mit  wenigen  Worten 
den  Unterscliied  des  Gebrauches  klar  maciit.  iso  i.«t  die  Gram- 
matik nach  allen  Richtung<>n  bemüht,  dem  Schüler  das  LerncD,  dem 
L<  firer  das  Unterrichten  zu  erleichtern;  niemals  bietet  sie  —  z.  B.  in 
den  zu  lernenden  Wortreihen,  in  denen  manche  Grammatiken  geradezu 
Tollstandigkeit  anstreben  —  dem  Schüler  su  Tiel,  eher  an  einzelnen 
Stellen  zu  wenig.  Sie  verlangt  nirgends  von  dem  Lehrer  etwas  Ünbil* 
liges  —  t'twa  wie  Plötz,  au««  dem  sich  jener  durch  methodische  Neu- 
ordnung des  Stoffes,  durch  Umarbeitunir  ganzer  Kai»itcl,  logische 
Foramlierung  zahlloser  nicht  durchdachter  Regeln  erst  eine  neue 
Oraomatik  schaffen  mnfs,  wenn  er  nicht  Lust  und  Streben  des 
Schfileis  in  dem  Chaos  eines  derartig  präparierten  Lernstoffes  versinken 
sehen  will. 

Jede  gute  Grammatik  bietet  jedem  Reccnsenten  immer  noch  eine 
Reihe  von  Einzelheiten,  die  er  verbc^serungsbedfirflig  findet,  und  es 
U^s.  II  sich  dann  leicht  eioigc  Seiten  füllen  mit  solchen  Ausstellungen 
ioi  Kleinen.  Aber  es  scheint  doch  xweifelhaft,  ob  man  einem  guten 
Buche  damit  einen  Dienst  erweist,  und  jedenfalls  vonuzieben,  dafs 
VHm  diese  kleinen  —  mitunter  nur  vermeintlichen  —  Korrekturen 
direkt  an  die  Adresse  des  Verfassers  richtet.  Im  vorliegenden  Falle 
*oll  nur  auf  einige  wichtigere  Punkte,  deren  Beimndlung  keineswegs 
Ücutschbeiu  allein,  suodero  iui  allgemeinen  iu  methodischer  oder 
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wisäenscliurtliclier  Beziehung  noch  zu  wünschen  übrig  läl'bt,  aufmerk- 
aam  gemacht  werden. 

IJilfsuUwörter.    Der  Uoterschied  tod  can  ond  mag  (S.  70>  wird 
meisteoB  dahin  beatimmty  dafs  das  erstere  die  phyaische«  das  letitere 
die  moralieche  und  logische  Möglichl^eit  ausdrücke  (Deuteehbein  bedient 
sicli  deutscher  Worte).   Der  Schritt  von  dem  Wissen  dieser  eine  gewisse 
philosophische  Bildung  voraussetzenden  Regel  /u  ilirer  richtigen  An- 
wendung ist  aber  nnch  meiner  Erfahrung  nicht  für  alle  Schüler  gleich 
leicht;  die  meisten  bedürfen  einer  praktischeren  Handhabe,  die  ihnen 
etwa  in  folgender  Gestalt  geboten  werden  könnte:  Ich  kann  =  ich 
bin  im  stände  I  can,  =  ich  darf  I  may  =  es  ist  denkbar 
dafs  ich...  I  may.  — Dafs  to  do  (S.  204)  auch  in  affirmativen 
Sät/(»n   zur  Hervorhebung  des  Verbalbegriffes  gebraucht  wird,  wird 
kaum   von  einer  Gramm.atik  übersehen ;  dafs  es  aber  in  negativen 
Sätzen  fortbleibt,  wenn  der  Ton  auf  der  Negation  ruht,  steht  nicht 
überall:  I  did  not  say  so  beifst  „das  sagte  ich  nicht*',  „das  sagte  ich 
nicht**  (frz.  ne  —  point)  heifst  I  said  not  so.  —  Für  das  Verbum  lofsen 
im  Sinne  von  „veranlassen"  die  verschiedenen  Ausdnicksweisen  — 
cause,  Order,  bid,  make,  have  oder  get  mit  Part.  —  blofs  anzugeben, 
ist  nicht  ausreichend«    Die  gröiste  Schwierigkeit  macht  den  Sdiulorn 
die  richtige  Verwendung  von  make,  das  sie  mit  der  viel  grüfseren 
Feiheit  des  frz.  faire  zn  behandeln  pflegen,  und  have,  die  sich  in  ihrem 
Gebrauche  gegenseitig  ansschliefsen.    „Ich  liefs  ihn*  eintreten**  kann 
nur  heiften  I  made  bim  enter  (I  had  him  [besser  his  name]  entered 
könnte  hüdislens  den  Sinn  haben  „ich  liefs  ihn  eintragen  in  irgend  eine 
Liste^).    „Ich  liefs  meine  Stiefel  putzen''  kann  nicht  mit  make  ge* 
geben  werden,  sondern  nur  mit  I  had  my  boots  cleaned.  Have  kann  nur 
gebraucht  werden,  wenn  in  dem  von  „veranlassen**  abhängigen  Satze 
mit  „dafs**  eine  passive  Verbalform,  make  nur,  wenn  darin  ane  aktive 
Verbalform  vorkommt:  ich  reranlafste,  dafs  er  eintrat;  ich  veran- 
lafsto,  dafs  meine  Stiefel  geputzt  wurden.    Bid  scliliclst  sich  dorn 
Gebrauche  von  make  vollkommen  an,  nur  dafs  bei  ihm  wie  bei  order 
ein  wirklicher  Befehl  vorausgesetzt  wird.  Bei  order  und  cause  kommt 
es  auf  die  Beschaffenheit  des  abhängigen  Satzes  —  ob  aktiv  oder  pas* 
siv  —  nicht  an:  I  caused,  ordered  him  to  enter;  I  (cansed)  ordered 
xay  boots  to  be  cleaned. 

Der  Gebranch  des  cigenth'rhen  englischen  Konjuultivs  (S.  211),  der 
bekanntlich  nur  in  der  3.  Sing.  Frä^.  und  im  Präs.  und  Xmperf.  von 
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to  bc  besondere  Formen  hat,  i.«t  im  Vergleich  zu  früherer  Zeit  (s,  B. 
bei  Sbakspere)  eio  sehr  bescbr&okter  geworden.  Er  wird  beute  Torsugs- 
weiM  durch  UmschreibuDg  mit  HüfsceitwdrterD  gebildet;  und  die  rieh« 
tige  Verwendung  der  konjunktiviscfaen  Hilfszeitwörter  je  nach  den  ver- 

schicdeiien  Sat/artfii  ist  eine  Schwierigkeit  der  englischen  Syntax,  die 
5ich  mit  dem  Gebrauch  des  Konjunktivs  und  des  Optativs  im  Griechi- 
schen messen  kann.    Am  schwierigsten  ist  die  Unterscheidung  des 
Gebrauchs  von  shall  und  ahould,  je  nachdem  im  HaoptsatM  eine  per- 
sSoKdie  Zeit  oder  ein  Präteritum  steht,  nod  von  should  allein  fllr 
Gegenwart  und  Vergangenheit;  und  es  wird  sich  schwerlich  auf  diesem 
Gebiete  eine  hinreichende  Khirhcit  erziehen  hassen,  ohne  dal»  dio  Satz- 
lehre herangezogen  wird  —  wie  es  auch  in  einigen  Grammatiken  ge- 
schehen ist.   Demgemäfs  —  die  folgenden  Angaben  wollen  den  Gegen- 
stand nicht  erschöpfen  —  wird  der  Konjunktiv  in  Subjektsitsen 
Mch  unpersdnlichen  AnsdrOcken  gegeben  durch  shoold  allein  (nach 
ebzelnen  it  is  possible  etc.  durch  may  und  might);  in  Objekt* 
Sätzen  nach  \'cibt'n  des  Wiinschons,   IloiVeiis,   ßitt.  n*?,  Hefchh'ns 
diircli  may  und  might,  will  und  would,  nach  den  letzteren  na- 
türlich auch  durch  shall  und  should;  nach  den  Verbm  des  Sagens 
and  Denkens  und  der  GemOtsempfindung  durch  should  allein,  nach 
den  Verben  de«  FOrchtens  durch  may  und  might  nach  that,  durch 
should  allein  nach  lest;  in  Relativsätzen  durch  shall  und 
should  (ihiicken  ^ie  eine  Absicht  aus,  durch  may  und  might);  in 
solchen  Temporalsätzen,  die  sich  atif  eine  noch  ungewis.^e  Zu- 
kunft Itczichen,  s  h  a  1 1  und  should:  in  Konsekutiv  s*ätzeri  »Inrch 
shall  und  shoold;  in  Konditionalsätzen  durch  should 
(shall  selten)  und  to  be  mit  präpositionalero  Infinitiv;  in  Kon- 
sessivsätcen  durch  may  und  might;  in  Ftnalsätzen  durch 
Tnay  und  luigiit,  nach  lest  duich  8  Ii  o  n  1  d.    Dafs  neben  dieser,  wie 
ich   glaube,    gebiiiucblichsten    Verwendung    der  konjuiiklivisrhen 
UilfsMitwörter  zahlreiche  Abweichungen  in  der  modernen  LittcMatur 
Torkommen,  ist  dem  Kundigen  bekannt.    Über  die  wesentlichen  Fra- 
gen, wann  der  Konjunktiv  gebraucht  werden  mufs  oder  nur  kann, 
wann  der  einfache  Konjunktiv  heute  noch  statthaft  und  modern  ist, 
wann  der  umschriebene   eintreten   rnuls,  ja    über   den    gaii/iii  Gu- 
hraufh  der  TlilL-zcit winler  in  Haupt-  und  Nebensätzen  herrscht  noch 
grolVe  Unklarheil,  die  nicht  eher  gehoben  werden  wird,  bis  endlich 
die  ffir  exakten  englischen  Sprachunterricht  unerläfsliche  Speciallor- 
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scliunfr  über  die  liouti;:en  cni^lisdicn  Ililf's/.cilw  in  for  voiüc'ycn  wiid.* 
Vielleicht  dürfen  wir  gründliche  Belührung  von  dem  Murrayschen 
Loxikon  erwarteo,  wie  ja  auch  das  auiig9%eichncle  Shakespeare-Lexikon 
von  AI.  Schmidt  den  Gebraacfa  der  Hilfszeitwörter  bei  Shakespeare 
er8cli(">|)fend  beetimmt  hat. 

Gebraucli  des  persönlichen  Fürwortes  im  Engli- 
j^clien  für  das  reflexive  \n\  üeutsclicii  (S.  02).  Einzolne 
Grammatiken  geben  die  grundfaläclio  Kogel,  dai's  nach  l^räpositioDen 
das  persönliche  und  nicht  das  reflexive  Fürwort  zu  setzen  ist.  Es 
handelt  sich  für  den  Anfänger  gerade  nm  die  Entscheidung  der  schwie- 
rigen Frage,  wann  er  nach  Präpositionen  das  reflcxiTe,  wann  das 
|)crM)nlicIie  zu  setzen  hat.  Meistenteils  finden  wir  die  Regel,  dals  nach 
l*rä[)ü«ilion('n  das  reflexive  Proiionien  gebrauclit  wird,  wenn  diesem,  dn«» 
pcriiöidiche,  wenn  die  Präposition  betont  ist  (sobald  in  dem  letzteren 
Falle  kein  Miisverständois  entsteht):  he  thought  of  bim  seif  er  dadite 
an  sich;  be  took  the  child  with  bim  er  nahm  das  Kind  mit  (sich); 
so  ho  spoko  lo  himself  so  sprach  er  bei  sich  (hier  ist  weder  to  noch 
himself  betont,  aber  to  him  wfirdc  auf  eine  andere  Person  hinweisen). 
Zur  N«>t  kann  man  mit  dieser  Kegel  uu>kommen;  aber  leicht  /u  hand- 
haben ist  sie  nicht,  und  auf  welchem  wissensciuiftlichcn  Grunde  ruht 
sie  ?  Die  einfachen  Objekts- Akkusative  (sich  verteidigen  etc.)  sind  alle 
nicht  belont  und  werden  doch  alle  mit  -seif  gegeben.  —  Mit  Hilfe  der 
Satzlehre  kann  man  das  Verhältnis  sehr  kurz  und  unzweideutig  be- 
zeichnen :  In  adverbialen  Bestimmungen  steht  das  per- 
sönliche Fürwort  für  das  reflexive.  Die  Veiha  „denken, 
sprechen,  sich  verlassen^  fordern  ab  notwendige  Ergänzungen  die 
Präpositionen  ^an»  zu,  auf*^;  die  vom  Verbum  notwendig  geforderte 
Ergänzung  ist  aber  ein  Objekt,  daher:  he  thought  of  himself,  he  spoke 
to  himself,  he  relied  on  himself.  Die  Verben  „nehmen,  schliefsen^ 
erfonlern  jedoch  durchaus  nicht  die  Präpositionen  „mit,  hinter**,  die 
Ergänzungen  „mit  sich,  hinter  sich**  sind  also  adverbiale  Bestimmun- 
gen; daher:  he  took  the  child  wiih  him,  he  shut  the  door  behiud  him. 
—  Die  Erklärung  dieses  Gebrauclies  giebt  die  Sprachgeschichte:  noch 
bei  Sbakspere  und  im  17.  Jahrhundert  werden  die  reflexiven  Objekts- 


*  Ober  den  Gebranch  des  Konjunktivs  giebt  es  eine  Schrift  von  Gavin 
Hamilton  (The  Trne  Theory  of  the  Subjunctive.  Edinb.  1864),  die  mir 
bisher  oi<  ht  zngäogUcb  gewesen  ist. 
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Akkosative  ebeuaowolil  durch  das  persönliche  Fürwort  wie  durch 
•seif  gegeben ;  seit  jener  Zeit  haben  nun  die  Kompositionen  mit  «seif 
das  Gebiet  der  Objekte  definitiv  erobert,*  in  das  Gebiet  der  adverbialen 

ßestiinniungcn  :?in(l  sie  nur -siioradiseh  eingedrungen;  vielleicht  wird  es 
ihnen  >[>iler  einmal  auch  geh(»ren,  wie  das  deutsche  „sich"  das  früher 
gebrauchte  persönliche  Fürwort  ebeniklls  daraus  verdrängt  hat.  Die 
obige  Begel  hat  nämlich  Ausnahmen:  es  giebt  einzelne  adverbiale  Be- 
stimmungen,  in  denen  das  Reflexivum  allein  Qblich  ist:  by  one*s  seif 
for  sich,  abseits,  beiseite ;  in  one*s  seif  an  and  fflr  sich ;  between  oor- 
seUes  unter  uns;  .^hc  was  be.^idc  hcrself  with  awe;  hc  tliought  wilbin 
liim^elf;  und  nach  den  Präpositionen  for  (vorzugsweise),  on  und  to 
wird  es  gern  gebraucht:  so  findet  sich  bei  Macaulay  die  Zwcckbcstiin- 
oiaog  nach  den  Verben  build,  choose,  claim,  cam,  establisb,  find»  form, 
garo,  keep,  obtain,  propare,  procure,  provide,  reserve,  sajr,  soctire,  select, 
shift,  Irace,  win,  write  durch  das  Rcflexivnm  (for  one's  seif)  gegeben; 
eljfnso  die  Ortshesiiininung  mit  on  fon  one's  seif)  nach  bring,  draw, 
invuke,  lay,  pii  ture,  put,  takc ;  die  Zweck-  oder  Ortsbestimmung  mit  to 
(to  one*s  seif)  nach  bring  back,  draw,  havc,  keep,  read  (to  one's  seif 
für  sich  haben^  behalten,  lesen),  reserve  (to  neben  for  s.  oben),  take; 
ond  nach  for  ond  m  einigen  Wendungen  mit  to  ist  das  Reflexivum 
entschieden  gebräuchlicher  als  das  Personale.  Ja,  es  finden  sich  sogar 
Konstruktionen  in  Macaulay  wie  cofitain  within  one's  solf,  collect 
round,  disguise  from,  cncourage  in  nnes  .seil"  (a  disposition),  portion 
out  among,  raise,  rousc  against,  say  about  one's  seif.  Look  at, 
OD  one's  seit,  inflict  a  wonnd  on  0De*s  seif,  take  care  of  one's  seif, 
want  to  one*«  seif  dagegen  fallen  onter  die  Regel;  die  Ergänzungen 
•iad  hier  Objekte.  ■  (Über  den  Gebranch  der  reflexiven  Verba  bei  Ma- 
caulay Fiehe  die  vortrelTliche  Arbeit  von  Dr.  E.  Ücckmann.  Horrigs 
Archiv  LIX  205-239.) 

Die  Genitive  des  Relativ-Pronoraens  iMese,  of  whotn^  of  which 
(S.  195)  wird  der  Schüler  niemals  besser  unterscheiden  lernen,  als 
wenn  er  Aber  die  gnunmatiscben  Begrifib  des  subjektiven  (oder  possessi- 
ves), des  objektiven  und  des  partitiven  Genitivs  verfingt.  Der  subjek- 
tive Genitiv  wird  ausgedrückt  durch  wliose,  wenn  er  eine  Fei>on,  durch 
of  which  (whose),  wenn  er  eine  bacbe  bezeichnet.   Der  objektive  und 


*  Die  Dichter  selbst  diese»  Jahrhunderts  macheu  eine  Ausnahme;  bii 
iitiicti  finden  steh  die  Personalia  nicht  selten  für  die  Reficxiva  gebranrbt. 
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dor  partitive  Geniliv  werden  gegeben  durcli  of  whora,  of  vvhich.  Auch 
für  die  Stellung  der  Genitive  ist  die  Kenntnis  dieser  Begriffe  insofero 
wichtig,  als  der  partitive  Genitiv  (of  wbom,  of  whicb)  dem  onbe- 
stimmten  Fflrwort,  Zahlwort,  Saperkitiv,  yon  dem  er  abhängt,  nach- 
treten  mnfs.  (Die  aasfQbrIiche  Regel  hierüber  nach  Yerron  s.  Archrr 
LXVII,  21 G.) 

DaTs  any  (S.  03)  in  fragenden,  verneinten,  bedingten  Sätzen  steht, 
wird  ebenso  regelmäfsig  angegeben,  wie  die  vergleichenden  Sätze  mit 
HS,  tban  Übergangen  werden.  In  einigen  Grammatiken  fehlt  eine  An« 
gäbe  über  den  Gebranch  von  anj  in  affirmativen  Sätsen,  in  denen  es 

eine  Verstärkung  von  evcry,  ein  betontes  „jeder*  ist;  es  sollte  daher 

nnier  den  vertjchiedenen  Ausdrückeu  für  ,gedcr**  nicht  fehlen: 

olthcr  cacli  cvery  aiiy 

(von  zweien)     (von  einer  beschränkten     (kollektiv)     (Verstiukung  von 

Anzahl)  cver^j 

ebenso  entsprechen  sich: 

eveiy  one   every  body   evcrytlung)         everywhereU,  — 
any  one     aoy  body     «nytbing  j         anywhere   >       '      r\iiyliow  (auf 

jcUc  Art). 

Zu  den  Ausdrücken,  welche  „koio^  bedeuten,  gehört  auch  not  any: 

neither  none  (nur  substantivisch)      no  (etc.)         not  any 

(von  zweien)      (von  beschränkter  Ansshl)    (kollektiv)  (Verstärkung 

von  no  und  none); 

in  demselben  Verhältnis  stehen 

no  /one         nobody  nothing  nowhere 

not  any  one    not  any  body    not  anything    not  anywhere. 

T'ntor  den  Uegoln  üIkt  die  PluralbtUhmg  (S.  172)  machen  iu  der 
Schule  diejenigen  die  gröfsten  Schwierigkeiten,  welche  von  den  Snb»- 
stantiven  ohne  besondere  Plnralform  oder  mit  doppelter  Pluralforro, 
sowie  von  den  nur  im  Singular  oder  im  Plnral  vorkommenden  Sub- 
stantiven bündeln.  Gewöbnlicli  worden  diese  Rogein  in  ein  Dutzend 
Paragrapluni  verteilt  und  lassen  jt'ne  übersicbtlicho  Zusauiincnoi driung 
vermiöi^en,  welche  aus  dem  scbcinbar  Vielgestaltigen  ein  leicht  über- 
sehbares Weniges  lu  schaffen  im  Stande  ist.  So  s.  B.  finde  ich  nir- 
gendwo die  doppelten  Plnralformen  von  Englishman  etc.  und  hair  etc» 
zusammengestellt,  die  doch  hinsichtlich  ihres  Gebrauches  demselben 
Gesetze  folgen.    Ich  möchte  folgende  Ordnung  \ orscblagen : 

1)  Eine  doppelte  Pluraliorin  luibon,  je  nachdem  sie  von 
Einzelwesen  oder  kollektiv  gebraucht  werden : 
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an  £ng)iehmaD        ,  »ome  £ngliabmen  tbe  Eoglisk 

(«bnso  SootcfamaDy  Iriebmany  Welahman,  Frenchmao»  Dutehman) 
a  hair  some  hairs  my  hair 

„  Iruit  „     fruits  fruit 

„  fowl  „     fowlä  fowl 

«fish  „    fiahea  ÜBh 

(ebenao  die  roeiaten  Fiaeharlen), 

(Bemerkungen  Ober  die  Bedeutung  von  fruit».  Über  die  Neben- 

formen  Ton  Scotehroan  etc.  sind  hinausufögon.) 

2)  Nur  als  Singular  iu  werden  gebraucht  —  das  V  erb  um 
loWi  im  S  i  D    u  1  ar : 

advice  (Ratschläge)    merchandise  (Waren)     income  (Einkünfte) 
knowledge  (Kennlniaae)  buaineaa  (Geschäfte)   property  (Besitstttmer) 
progresa  (Fortacfaritte)     atrength  (Kr&fte). 

(Eine  Bemerkang  Qber  die  Plurale  progresaes,  properties  ist  viel« 
leicht  binzuzufü  gen . ) 

3)  Nur  als  IMuralia  >\  erden  gebraucht  —  da»  Verb  um  folgt 
im  Plural  —  die  ISinf^ularformen  : 

people  Leute  (People  Volk  —  besonders  im  Gegensata  an  den  herr* 
sehenden  Elaaaen  —  bat  den  Plural  peoplea,  der  aber  weniger 
gebrftnchllch  ist  als  nations), 
cattle    (ein  Stück  Vieh  a  lioad  of  cattle), 
Swine    (ein  Schwein  a  pi'^  [^'^cD* 

(Daa  leUte  Wort  findet  sieb  gewöhnlich  mit  decr  und  .sheep  in 
den  Grammatiken  verbnndeni  selbst  in  solchen,  die  seine  Ungebräuch- 
lichkeit  im  Singular  konatatieren.) 

4)  Im  Singular  und  Plural  dieselbe  Form  haben  —  das 
Verb  am  folgt  im  Singular  oder  Plural: 

a)  Die  V ö  1  k e  rn a m  e  n  auf  -ese  und  Swiss. 

b)  Die  Tiere  deer  und  shcep, 

c)  Dia  Mala  begriffe  head,  oouple,  pair,  dosen,  score,  groce, 
Ctthom. 

(Brace,  hogsbead,  stone,  quire,  rearo  dOrften,  da  sie  in  der  Schule 
iPflnig  vorkommen,  (iberfliissig  sein.) 

d)  Die  militärischen  Auödrflcke;  horse,  foot,  sail  (Sclüllj, 
ctnooD,  gun,  shot. 

e)  Die  Pluralformen  means,  news,  alma. 

Ao  diese  letzteren  dOrften  sich  am  natflrlichsten  die  Wisaen- 
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Schäften  auf  -ics  anscliltefsttu,  die  ja  heute  auch  vtelfacb  al«  Sin» 
gularia  gebraucht  werden.  Dann  würden  die  aus  swei  gleichen  Teilen 
bestehenden  Gegenstände  folgen:  Fpcctades  etc.  und  scbliefslich  die 

Hlh?rgcbräuclilif !i>t('n  Pliiralia  tantuni. 

Es  ist  eine  l>lahrung,  die  mit  mir  wohl  alle  Lehrer  des  Englischen 
gemacht  haben  werden,  dafs  die  Schüler  \on  vornherein  geneigt  8ind| 
die  englische  Appondon^  wie  die  fransösische,  ohne  Artikel  au  gebran* 
chen.  Es  Ist  daher  ratsam,  sich  nicht,  wie  viele  Grammatiken  (8.  162) 
thun,  mit  einer  Regel  Ober  den  Ansfall  des  Artikels  bei  Titeln  etc.  zu 
begnügen,  sondern  da.s  I  lauptg.  ^et/  hinzustellen:  „die  englische 
Apposition  hat  den  Artikel**,  dann  al.-»  Deschninkung  hinzuzu- 
fügen :  ..der  Artikel  fällt  nur  bei  solchen  Appositionen  aus,  welche 
einen  Titel  oder  einen  Verwandtschaftsgrad  bezeichnen.** 

Ausgenommen  ^nd  die  anslfindischen  Titel  czar,  czarina,  emperor, 
empresp,  granddoke,  granddnchess,  archdnke,  archduchess,  elector,  eiec- 
tre^H  und  princess,  wenn  sie  dem  Namen  vorangehen.  (Princö  folgt 
bekanntlich  der  allgemeinen  Kegel.) 

Verschiedene  Grammatiker^ geben  noch  als  zweite  Ausnahme  den 
Fall,  wo  der  Name  mit  of  f^lgt:  the  £arl  of  Essex,  the  Duke  of 
Hereford«  Nun  sind  aber  £s8ez  und  Hereford  ebensowenig  Personen* 
namen  wie  the  Prinoe  of  Wales,  the  King  of  Bavaria,  sondern 
Ortsnamen;  es  kann  al?o  gar  kein  appositives  Verhältnis  von  Karl  zu 
Essex  stattfinden.  Sobald  jedoch  ein  wirklicher  Personennamen  zu  the 
Earl  of  Essex  tritt,  fällt  der  Artikel  natürlich  fort:  Robert,  Karl  of 
Essex;  Ueniy,  Prinoe  of  Wales. 

Bei  der  PräponHon  um  (S.  146)  mnfs  der  SchQler  notwendig  aaf 
den  Unterschied  von  abont  und  round  aufmerksam  gemacht  werden: 
he  walked  round  the  garden  (um  den  Garten  herum)  und  he  walked 
about  the  garden  (im  Garten  herum).  —  Für  die  Unterscheidung  der 
verächiedenen  Übersetzungen  von  vor  möchte  ich  folgende  Fassung 
vorschlagen : 

vor  —  von  örtlicher  oder  zeitlicher  Beihenfolge  —  before 

—  wenn  von  einem  beliebigen  Zeitpunkt  in 

die  Zukunft  {gerechnet  wird  —  before 

—  wenn  von  einem  beliebigen  Zeilpunkt  io 

die  Vergangenheit  gerechnet  wird         —  ago,  sinoe. 
(Gewöhnlich  findet  man  den  Gebrauch  von  ago  auf  die  Gegenwart  be- 
schränkt: I  was  in  England  five  years  ago  »jetst  vor  fQnf  Jahren.** 
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Das  ist  olobt  richtig :  man  kann  mit  ago  sehr  wohl  too  einem  Zeit- 
pBokte  der  Vergangenheit  in  die  fernere  Vergangenheit  turückrechnen.) 

Sobald  grü^^^e^e  Wortreihen  annjofülirt  Averdcn,  scheint  es  mir  un- 
erI5^^h"eh  für  ein  Schulbuch,  die  Wörter  nicht  zufällig,  nicht  alpha- 
beliachy  sondern  nach  der  Bedeutung  zusammenzustellen^  wie  es  in  dfr 
Grammatik  von  Deutschbein  in  der  That  auch  meist  geschieht  Für 
die  Verba  jedoch,  welche  abweichend  vom  Deutschen  den  Akkusativ 
regieren  (S.  IBl),  wäre  meines  Erachtens  eine  ObersichtHehere  Ord- 
nung m5glich  gewesen;  dieselbe,  wie  wir  »ic  in  iranzüsiäcliea  Grain- 
inaiiken  häiifi;:  ßndeu: 

Verba  der  Bewegung.  Beliebige  aodore  Verba. 


\  erba  des  Sageos. 
advise 


eontradict 

(Order 
ilcouimand 
forbid 
(aUow 

ipermit 

eoogratalate 
thank 

fUtter 

jmeDace 

fthrealen 


precede 
Ibllow 

fmeet 
lenoounter 


Jinittate 
{emulate 
Jequal 
{resemble 

plea^e 

»erve 

obey 

rcsist 

(brave 

(defy 

help 
believe. 


Diese  Ordnung  wird  den  Schälem  an  klarem  Bewufsisein  bringen, 
dafs  sie  nur  wenige  Verba  so  denen,  die  sie  aus  dem  Französischen 
bereits  Itennen,  hinsuaulemen  haben  und  ihre  Sicherheit  Im  Gebrauch 

derselben  ohne  grofse  Gedächtnisanstrengung  erhöhen.  —  Die  Verba 
(iuiibt  und  rf'potit  (S.  187)  gehüren  doch  wohl  besser  zu  den  Verben, 
die  den  Accusativ  oder  den  Genitiv  nach  sich  haben  (S,  2<)4),  wenn 
such  die  Konstruktion  mit  dem  Genitiv  gewöhnlicher  sein  mag* 

Wendungen  wie  go  a-honting  (auf  die  Jagd  gehen),  go  a-fishiog 
(138)  dfirfeo  jetzt  aus  unseren  Grammatiken  ausgemerzt  werden,  sie 
•ind  veraltet  und  nur  noch  vulgär  (s.  Storni  270  If.);  man  sagt  go  (out) 
Jijliing.  Die  Verben  der  Bewegung  go,  be  out,  take  out,  conie  (run- 
ning)  sind  also  zusammenzustellen  mit  jenen  anderen  (conimence,  cease, 
iotead,  deny  atc),  nach  denen  das  Gwundium  ohne  Präposition  folgen 
Uan.  —  Dafs  das  substantivische  Subjekt  des  Gerundiums  nicht 
inuDcr  In  den  sächsischen  Genitiv  verwandelt  wird,  sondern  auch 
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^omiaativ  bleiben  kann,  wird  von  den  meisten  Gramnialiken  erwähnt 
(S.  220);  aber  die  Grenzen  iür  diesen  Gebrauch  werden  nicht  gesteckt. 
Giebt  es  keine  oder  sind  sie  aneh  nicht  bekannt?  —  Mir  sind  bei  der 

Lektüre  vier  Fälle  aufgefallen,  in  denen  das  Zeichen  des  sächsischen 
Genitivs  fortzubleiben  pÜegt:  1)  selbstverständlich ,  wenn  es  eine 
Sache  bezeichnet,  2)  wenn  es  einen  Zischlaut  am  Ende  bat  (joi  Plural 
X.  B.),  3)  wenn  es  Bestimmungen  bei  steh  bat,  4)  beim  passiven 
Gerundium.  Aber  auch  anfserhalb  dieser  Ffille  findet  sich  der  Nomi- 
nativ  statt  des  Genitirs  Tor  dem  Gerundinm,  kurr  —  non  liqiiet. 

Es  ;»iL'bt  eine  ini   niüdornsten  Enirlisch  ziemlich  häunL:  wuk<jin- 
niende  Konstruktion,  die  von  der  Mehrzahl  der  englischen  (irain- 
matikon  gar  nicht  einmal  erwähnt  wird  —  eine  rcclit  auffallende  Er- 
scheinung, die  deutlich  beweist,  dafs  die  Zahl  oder  Unzahl  der  täglich 
erscheinenden  Grammatiken  su  dem  Umfang  und  der  Tiefe  der  gram- 
matischen Speclalforschnng  nicht  in  geradem  Verhältnis  steht.  DieM 
Konstruktion   ist  der  Äccusativ  mit  i/em  Inßnitiv  uach  for  (S.  2  IG). 
Er  ist,  wenn  mich  meine  Beobachtunur  nicht  täusclit,  im  neuesten 
liinglisch  mehr  in  Aufnahme,  als  er  fn'ilier,  z.  B.  in  den  Schriften  des 
vorigen  Jahrhunderts  war.    Vorhanden  ist  er  aber  bereits  bei 
Shakspere;  freilich  kommt  er  dort  nur  ein  paarmal  %'or  und  nur 
als  Vertreter  von  Subjektsfitzen,  während  er  beute  für  alle  m5gtichen 
Arten  von  Sätzen  gcbnuicht  wird.     Am  nusfiibi  lich.'iten  linde  ich  diese 
Konstruktion  hei  Tiandow  behandelt,  dessen  Beispiele  den  mannigfachen 
G(;bniuch  derselben  hinlänglich  erläutern.   Ich  selbst  habe  in  den  hetz- 
ten Tagen  in  wenigen  Kapiteln  aus  „Silas  Marner^  und  „Komola^ 
von  Greorge  Eliot  sieben  Beispiele  gefunden,  die  ich  mir  hinzuzufügen  * 
erlaube:  (Subjekts&tze.)   It  is  easier  for  a  camel  to  go  I 
through  a  needle's  eye  than  for  n  rieh  man  to  etiler  the  king-  ' 
dorn  of  God.  —  How  considerate  it  was  for  .San  F'rancisco  to  ' 
fest  contented  with  so  small  a  portion  of  the  wealth.  —  It  is  enoiigh 
for  a  man  to  understand  bis  own  business.  —  It*s  part  of  mj 
punishment  for  mj  daughter  to  dislike  me  (Eliot).  —  It  will  be 
to  very  little  purpose  for  you  to  frequent  good  Company,  if  you 
do  not  learn  their  manners  (Deutschbein).  —  (0  bj  c  k  t  s  ä  t  z  e.)  The 
slurdy  boy  longed  for  the  time  to  come  which  gave  the  occan 
for  bis  bome.  —  I  longed  for  John  to  speak  and  teil  me  some- 
tbing.  —  I  should  be  rery  thankful  for  fatber  never  to  be  troa- 
bled  with  knowing  what  was  done  in  the  past  (Eliot).  ^  We  shall 
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be  glad  for  yoii  lo  stop  as  long  as  yuu  like.  —  (Es  ist  gewifs 
nicht  ftU  ZufiiU  zu  beirachten,  das«  sieb  der  Aocosatiy  mit  dem  In* 
finiti?  nach  for  bei  Verben  der  GeAlblstliStigkeit  nnd  gerade  bei  solchen« 
die  em  Objekt  mit  for  Terlangen,  findet.)  ~^  (AttribotiTsKtzc.) 
Dombey  is  the  man  for  yon  to  choose  as  a  friend.  —  He  put  a 
ladiler  iip  for  nie  to  got  down  by.       Is  this  not  a  stränge  Situation 
for  nie  to  be  found  in?  —  Truth  i&  a  riddle  1  o r  e y e s  and  w  i  t 
to  discover  (='tobe  discorered  by  eyes) (Eliot).  — (Finalsätse.) 
Tbebonr  was  now  eome  for  bim  to  awake*  —  The  crooodiles  leave 
tbeir eggs  in  thesand  for  the  snn  to  hatch  [tbem?].  —  She  held  the 
<loor  Wide  for  tbem  to  enter  (Eliot).  —  Tbytonguc  canfnot]  leave 
off  its  evcrlasting  chirping  long  enough  for  thy  understanding  to 
I  «»rigider  the  matter  (Eliot).  —  (Vergleichssatz  nach  too.) 
Her  tboughts  were  too  buaily  oocopied  witb  tbe  sad  transactions  for 
tieep  to  Visit  (als  dafs)  her  piUow.  —  The  Roman  writershaTe 
tnmsmitted  some  reports...  too  andaeions  for  even  themselves 
to  have  beli e ved  [them?].  —  The  heap  of  ooins had  become  too  large 
for  the  iron  pot  to  hold  them.  —  Godfrey's  mind  was  too  füll 
of  hi3  lot  for  him  to  gi  ve  much  thought  to  Wildfiro  (Eliot).  —  Die 
Grensen  des  Gebrauciis  dieser  Konstruktion  fest  au  bestimmen,  bin  ich 
ebensowenig  im  stände  wie  die  Grammatiker,  welche  ich  dorchsucht 
ktbe;*  wir  haben  hier  wiederum  ein  interessantes  Gebiet  der  eng« 
Grammatik,  das  der  Specialerforschung  wartet.  FAr  die  Schule 
indesÄcn  wird  es  kaum  erforderlich  sein,  in  alle  Verwendungsmöglich- 
keiten einzugehen;  sondern  geniigen,  auf  die  häufigst  vorkommenden 
ntifmerksam  su  machen.    Kotwendig  ist  die  Konstruktion  zum  Ans- 
drock  von  ^als  dafs**  nach  too,  wenn  das  Subjekt  des  Ne- 
btasatses  ein  anderes  als  das  des  Haoptsatces  ist»  flbri- 
geos  eine  Bedingung,  die,  wie  Dentschbein  richtig  bemerkt,  fSr  alle 
Fille  Gell u Dg  hat.    Sehr  gewohnlich  ist  sie  als  Vertreterin  von  Sub- 
jektgätzen   vorzugsweise   nach   unpersönlichen  Ausdrücken 
(it  is  possible  etc.),  häufig  an  Stelle  von  Finalsätzen.  Jeder  Satz 
«ber,  den  sie  vertritt  —  auch  hierin  folge  ich  Dentschbein  —  mufs 
eine  Notwendigkeit  oder  Möglichkeit  ansdrflcken,  und  nicht  ein  Faktum; 
ueh  it  is  trne,  certain,  probable,  it  happened  wäre  sie  nndeokbar. 

*  tn  Mätzner  habe  ich  wohl  die  jetst  veraltete  Konstruktion  von  for 
ts  tnit  dem  Infinitiv  ausführlich  behandelt  gefunden;  für  die  vorliegende 
bbe  ieb  nur  ein,  wie  es  scheint  snfällig  hineiDgekommenes  Beispiel  entdeckt. 

AtAiT  r.  a.  SpmlMD.  LXZin.  7 
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Ich  wiederhole  nocfamalBy  dafa  die  ▼orausgebendeii  Erörterungen 
sieh  nicht  auaacbliefsHcfa  gegen  die  Grammatik  Deutschbein  wen- 
den sollen  —  sie  könnten  es  doch  nur  zum  Teil  —  sondern  ganz 
objektiv  einzelne  verbessern ngsfähige  Seiten  des  grammAtischen  Unter- 
richte in  der  englischen  Sprache  bezeichnen.  Ich  achliefee  mit  dem 
Wunsche,  dafa  die  nicht  unbedentenden  LOckao,  welche  das.  Fund»- 
ment  dieses  Unterrichts  dem  sehenden  Auge  bietet,  durch  eifrige,  viel- 
seitige  Detailarbeit  ausgeflsllt  werden  mögen.  Denn  es  giebt  keineo 
grÖfseren  Feind  eines  wissenschaftlichen,  eines  inethodisclieu  d.  h.  eines 
fruchtbringenden  Unterrichts  als  —  Unklarheit. 
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Der  Ebingersche  Vokabalarins  1438. 

Von 

Dr.  Benward  Bnndstetter« 


n 

Die  Pflanzen-  u 

Äbies  etis  tanne  3.  <).  f.  g. 
Abfotannm    gertwurlz    vel  schab- 

wartz. 
Abrosiana  lia^wurfz. 
Abvlntheum  wermuet. 
Accasiuiu  schiebe. 
Accineie  aUaiit. 

AcbiAiin  hnfen  dorn  Tel  watolter. 

Acer  eris  roassolter. 
Acer»  grund  rcbe. 
Aeeidnu  tar  ampber. 
Achiley»  =  mille  folium. 

Aj^aricus  est  qu:p>l;iiii  hcrba. 
Agacia  schiebe,  agazio  ich  schieben 
bricbcn. 

Aoariea  est  fungo»  Candidas  et  odi- 
ferus  Boete  luc«D8. 

A;:;re<tis  =  villikanus  dorfman  aker 

man  vel  quaiüam  berba. 
Agrimooia  qosdam  berba. 
Agani  castus  est  beiba  conaemans 

eastitatem. 
Albatam  bapclwuxte. 
Aleam  koobluch. 
AHia  knoblodi. 
Alica  ein  kom. 

Aloa  est  herb«  guauissimi  odoris. 
Altfo  vel  aiga  berba  marina. 
Auatimi  est  berba  marine» 
AlnuB  erle. 
AiDArpllns  nnorze. 
AnuriUus  amolber  böm. 
Ambrosia  t»t  berba  perdulcis. 
Amigdalos  mandel  böm. 
Amonis  Hmenböm. 
^    Anormca  gensblncm  ?el  eyter  biuem. 


nd  Tiernamen. 

Anisium  enia. 
Appallaria  scbaffb  höw. 
Appiuin  epbe. 

Aquilegia  agleige  vel  agrinionie. 
Arbutus  buttcn  büiu  4.  d. 
Asarius  baael  wurtz. 
^Asarabacaria  idem  est. 
Ascalon'ia  est  berba  aicut  dicta  ab  aa* 

calon  ciiiitate. 
Accorus  berba  n.  swertel. 
Atriplex  berba  s.  melden. 
Auena  babcrn. 
Auellannus  bascl  stud. 
Auellanna  hasel  nns  oder  stud. 
AurUea  masledi  herba  quiedam. 
Ayson  bnawarts. 
Baleraniia  kalcen  krut. 
Balau<>iterium  dicitur  centifnllum  ptd- 

uis  foltoruui  eins  sanat  wlnera. 
Barba  ioois  hoswortc 
Bardana  gröfs  klctt. 
Hedula,  bcilorfrnr  brunn  wurtz. 
P>('delUutn  est  urbor  aromatica. 
Benedicta  bacb  müntz. 
Betonica  est  qaa»dam  herba, 
Betbonia,  betenia  berba. 
Bidelluui  brunn  wurtx. 
Bismabia  ibscb. 
Bistorta  mdntse. 
Blattalnm  scbnitloeb. 
Bletra  manglod. 
Boletus  phiüerling. 
Boritb  G&t  herba  fullonuni  ad  lauan- 

daa  Testes. 
Borrago  burretbz. 
Braasamica  bnmnwurtz. 

1* 
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Hrionia  finer  wcrtz. 

Buglossa  öchseo  zung  s.  herba. 

Cafeandida  kürbs. 

Cainomilla  ginmill  herba. 

C:inn[)us  lianf  vel  baof  aöin. 

C'apuUium  kabus. 

Caprifoltum  winda. 

Capillus  vemeris  est  qaedam  herba. 

Carpeus  hagenhuoch. 

Carui,  carimn  kiiiiii. 

Cardumus  wilder  kresse. 

Carendala  ringel  blaom. 

Castaneus  kesteDböm  Tel  pannos  duo* 

kel  gräw. 
(Jaulis  köL 
Gedat  cederböm. 

Celidonia  scbelwurtz       gold  wurtt. 

CViitinodia  wagbreiti. 

Centauiia  inaior  erde  galle. 

Cepa  1 .  d.,  cepe  3.  d.  zubele.  cepa 
marioa  wnrrakrut.  cepulacen  «übel 
muor^t.  ccpariuiu  ein  mooff  mit 
rubelien.  ccpulatuin  ein  nmos  mit 
Üeisch  ?nd  pheS'cr  wurtzen  vnd 
sabeUen  gemachet. 

Cerassoa,  cemsiu  kirsbom. 

Cicer  19  kiker  erwis. 

Cicuta  wütrich  vel  Schmerling. 

Citrlamcn  windo. 

Cidonios  kütten  böm. 

Cin^us  est  arbor  flexibiÜt  vel  dngiu 
dicitur  scliwam. 

Cimium  rötusch  küaii. 

Cinoglosaa  hnnts  zune  tafis  berba. 

Cinus  melböm  vel  eschi  böm. 

Cijiprossus  crippes  böm. 

Ciparis  wiMcr  galgan. 

Ciprus  merbintz. 

CirpUB  holbintz. 

Ciinis  tlerli  böni  citrum  tierli. 

Consolida  qiiedam  herba. 

Coucurbita  kürps. 

Comiu  hagen  dorn. 

Corulus  haiel  Btud. 

Corriola,  corrigiola  artzme  vel  kratzme 
winde  berba. 

Cordiaomm  est  berba  frigida  scilicet 
coriander  s.  ringelbluom. 

Coiiii])iis  rebgebU  winda. 

("rassula  basilie. 

Crocutu  saiFran. 

Cueumer  kürbs  vel  erdöpfel.  cucu< 
marios  kürbsgart. 

Cucusta  wülricli. 
Draguntea  nater  wurtz. 
Dmmis  borst  hegg  vel  heUIelber  vel 
bramber. 


Vokabulariotf. 

Ebulus,  ebulum  atticli. 
Edera  guot  wurlz  ebhow. 
Elobrom  albom  gemerr  s.  wis  würfe 
Elitropa  sonnen  wirbel. 
Enulancampana  alant. 
Emicedo  Brachloch. 
Epatica  leber  krat. 
Kpithimnni  est  flos  thimL 
Kricotion  vntzitig  krutt. 
Em  um  vislig  kern  vel  quoddam  le- 
gumen. 

Emus  wikt  vel  dicitar  ficos. 

Eruca  bracbknit. 
Esula  wolf  mHch. 
Esulus  brach  krutt. 
Escnlos  nespel  böm.' 
Eupatorinm  wildi  satbin. 
Faba  bona.         ^  ' 
Fagus  buocha. 

Farrago,  larraga  griini  gerst. 
Far  weise. 

Fenum  gcecum  kriechs  höwe. 

Feniculiim  venchel. 

Ficus  tigboiu  vel  tigboms  fruht  vel 

morbos  s.  figwertz. 
Filipendola  In  i  ba  s.  raeiolan. 
Filix  varn  liorba. 
Finecula  =  paiua  lictis. 
Fraga  erdber.  Fragus  urdherstod  vel 

cumatio  pol) i eis  vel  ipse  pollex. 
Fraxinus   csch kriech.   Iraxinium  est 

locus  vbi  erescunt. 
Frauibosus  biober. 
Fo  =s  berba  qoa»  etiam  valerisna 

dicttur« 
Galbanus  quir-dam  berba. 
Galganum  gailgau.  |^alanp:a  galgan. 
Galla  merhirs  vel  eich  öpf'cl. 
Galliaoom  =  gabanus  herba. 
Gamandres  ganiandre. 
Gariophilutii,  gariopbilata,  gariopbila- 

trix  ^aiuandre. 
Girasolis  wnnder  böm. 
Glans  dis  cychcl, 
(xhidiolus,  ^latbubi  schwcrtol. 
Gieba  turd  vel  klc  vcl  crd  scholl. 
Glissidis  berba  hethenie. 
Glos  fnl  holtz  briioder  wip  blnom. 
Gr.imim  sulis  gich  kom« 
llerebitns  erbselböm. 
lacioctus  ilus  s.  gicige. 
IbisCDS  est  genus  virgulti  quod  TÜtor 

pro  flagclTo. 
Iris  regeubog  glcyge. 
luniperus  rckolter. 
lottctts  Semd  vel  bintz. 
losqoianom  pülsen  wa  herba. 
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Labicittin  ro.«<1iuob  vet  btacbto. 

U'trusca  tistel  vel  hajj  rcb  vol  nuli- 
schatt  vel  viizitig  frulit  vitis  agresti;". 

Lactaca  latoch.  luctoca  urgcstiä  wil- 
der btlich. 

Laoceo  rippe  qua- lim  berba. 

La&a^n  tütenkolb  vcl  nnwer  bart 
Tel  rtos  ct'rbuH  <\m  j>ost()u;irn  cx- 
äicCHtuä   est  leui   llhtu   Icrlur  iu 

t^rciB. 
Ltppft  klette. 

Lipftctam,  bUcbte  sed  creüo  dici  la»- 

oiCHiin. 
Umnu  lorbon. 
Lsureola  niant. 

I^aurlbacca  lorbon  i. 

Laucndula  Iniiendel  vel  riugel  bluom. 

Leos  Icutis  liuäi. 

LenticnU  öloaa  vcl  elein  linsi  vel  est 

diniinutum  a  Icns  tis. 
Lnillscus  kricLhböm  vol  inclböin. 
Libi^jticum  lubetek  4uu;dain  berba. 
Liltam  Ive  est  lactei  coloris  v«l 

Stengel. 

Linom  flachs  vel  vilum  vcl  rethe. 
Li^wa  canU  buntz   zung  (j^uanlam 
Lerba. 

Ugwa  cemioik  hirtzting  taKs  berba. 

Liqnaricin  süses  holtz. 

Lupinns  \\o\f\n  gcaiu»  leguiuiuiia. 

Lujiulud  hopbti. 

Latom  prima  producta  estrobeiu  flos. 
Macis  moscat  btuem. 

Macra^^'Mi  vonchel. 

Macropiper  e<t  longum  piper. 

Mucuueris  kül  dorac. 

Mafas  papel  quedam  herba* 

Malomelluin  nmltz  öpfeL 

Malum  terre  eropfel. 

ilaodragnra  alruna  vel  erd  Öpfel 
herba  bibens  poma. 

M  Hiix  weid  vel  bercbtram. 

Meiiici  est  quoddam  genug  Icgu- 
minis  quod  quuni  seniel  scntur 
derein  aonis  permanet  vel  est  arbor 
<iuc  alio  fUMninQ  dieitnr  citrus. 

Mel  siuestre  sunt  folia  in  descrto 
lata  rotunda  Lictei  coloris  et  mel- 
litum  saporem  habentia. 

UeUnpipt^r  lang  pheflTer. 

McIIilotum  bimel  schlUsfeL 

Mflotum  wilder  klc. 

Mempbeui»  g reusing. 

Menta  müatz  scilicet  berba. 

Mercolaris  bopfe. 

Migra  vnf^cstanipti  p:<'r«t. 

Migma     ordeum  cum  palea  mooita. 


Millcfotlittin  gerwel  berba  qundam. 
Millnmorbium  trooawurts. 

Mirifica  hirche. 

Mirra  e  est  arbor  vel  eunii  ciusdem. 
Iklirtis   nDirtelböm  vel  stund  kmt 

scilicet  herba. 
M()!tis(\i  dieitnr  nux  castaneft. 
MuriH  niiill)i)in. 
Moradiuu»  hejdebcr. 
Mora  robi  branber. 
Moracelsi  loulber. 
Muscisea  muncat  böin. 
Muscus  niicscb.  * 
Napa  =  rapula  =  rübe.  napas  idem. 
Kardus  ein  krot  vel  ein  bbni. 
Narstutium  kress  hor^:i. 
Nepeta  dicitur  mentu  hilucötris. 
Nerpulum  velt  kümi. 
Nespulua  nespc'l  böm. 
Nux  longa  mandelkem. 
Oüua  olbom. 
Oiea  idcm  scilicet  arbor. 
Oleaster  wilder  ölböm. 
Olus  köl. 

Orlganuni  roter  kost. 

Orphinum   est  herba  crcsccQS  sine 

hainore  s.  bonlen. 
Ossinum  herba  s.  basilie. 
i^diurus  di<;tel  s.  talis  berba. 
i'alinuuuti  agleye. 
Pandeconum  wilder  veuchcl. 
Panieinm  =:  lilium. 
Papauer  8.  d.  magsaincn. 
Papini««  gross  geseoul  vel  mcr  bintz 

vel  pajiir. 
Pastinaca  girgell  scilicet  berba  radix 

vel  ndw  sets  mit  reben  oder  ein 

karst. 
Pa.««ul  mor  trübel* 
Pepo  bebena. 

PeHbrata  sant  johsnnes  kmtt. 

Pes  nitula  aroue  scilicet  berba. 

Petercilium  petorli. 

Pctafliuni  fiinfblctcr  qumdam  berba. 

P^'onia  gibt  kern. 

Picea  vorha  qua?dem  arbor. 

PinpincIlH  bibioella« 

Piper  piiefl'er. 

Pirus  bierbijm. 

Piretrom  bebtram  berba. 

Pisa,  pisnm  erwis. 

Plantago  wegrich. 

Pomua  öpfel  bötu. 

Poticaria  wund  kmt. 

Polipodium  stein  varn  vel  eogel  süsse. 

Polium  ried  krut. 

Populus  est  arbor. 
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Poirum  loch  vcl  bdnreths. 

Portulaca  bürtzel. 
Porriisccilis  schnitloch.  - 
Precuia  schnit  loch. 
Franoi  krieehbom. 
Folioaria  agieya. 
Quercus  cych  böin. 
Quiniorda  =  rosa  cauiiia« 
llabacaulis  rübkrut. 
Rafanos  maior  retich. 
Haphanus  minor  mcr  rätich. 
lioborum    mor«   Uicontor  agrwtia 
poma. 

RodMs  <u  rosen  stode. 

Rosmarinas' mer  röfs. 

Kubus  dorn  bösch  vel  brnmc. 
Rubeta  lob  frösch  vel  mulber. 
Kubctum  harnstein  bÖsch. 
Kubca  lidwurtz. 
Kufa  coccio  =  lens  lentis. 
Ii  Uta  rut  talia  herba. 
Satirion  stendel  wurlz. 
Saffaeia  schlebbom. 
Sanx  wid. 

Saliua  naht  schatt  vel  cscls  burdi 
vel  locus  vbi  invenitur  sal. 

Salnia  salbcy. 

Saliunca  riet  grafs. 

yaluientum  herba  ?pInosa. 

Sainbucus  holder  vel  species  aimphonio 
de  sauibuco  facta. 

Saginarint  bartrügcl  b»  arbor  vel  id 
eat  bomicida. 

Sandix  rictkrut  rubea  berba» 

8anda  pbeßer  böm. 

Sauisma  seinböiu. 

Sencio  agleye  Tel  aenex. 

8erto(  if  n  brannen  kress  vel  brennen 

wurtz. 

SerpilUmi  kcnle  kulu  soiUcet  polciuni 
efluesftre  ▼eltken  sebarley. 

Serpentiaa  serpean  wum  krot 

Siligo  rogg  siljghnis  roggin« 

Silorinonlanuni  siermandra. 

Simola  blnom  vel  aimelbrot. 

Sinapii,  ainapium  aenf. 

Spargn?  ros.^muütz. 

Squamotiia  ein  krud. 

8piliu8  agiey. 

Spianellos  spinelböm. 

Stiraula  est  qucdam  herba. 

Solsequium  sunneu  wurbel  talu  flos 
qui  sequitur  solem. 

Sorbom  eefi  böm. 

Strneiamnn  wilkol. 

Tainariscus  bantz  ^cillcet  herba. 

Tberebiutus  rekoitcr  böm. 


Thymus  quidem  floi. 
Thireus  swcrtel. 

Tormentilla  fruwarU  quasdam  herba 

milch  krut. 
Trageatft  senf. 

TreiDula  aspa. 

Valendriana  baldram. 

Veniculuni  venchel.  veiticuluiii  porci- 

num  wilder  venchel. 
Vertilago  wolf  milcb. 
Virga  pastoralis  wolfstrel. 
Vittilamcn  abscliiiiten  wintcr  gerst. 
Viola  vigc'ibom  viglat.  violacium,  vio- 

laria  vigel  krot. 
Vlmus  wul  böm  vel  vlm  bdm. 
Viticclla  liela  herba. 
Vua  passa  mcr  trubol. 
Ybiscbus  vbsch. 
Ybiqutneida  merbinta. 
Yrios  arone. 
Yliaca  wenuuoU 

Accipiter  habk. 
Acciclus  egli. 

Achanci^  »  carducllua  vel  distel  kolb* 

Attago  birch  huon. 

Agrcdula  =  parua  rana. 

Alauda  lerch. 

Alcliion  est  auis  maritima. 

Amma  ost  auis  nocturna  quae  alio 

nomine  dicitur  stryx. 
Amio  piseia  quidem  ein  brahsme. 
Amphisebena  awöböptig  wurm. 
Ant'ta  cnte. 
Anetarius  entrech. 
Ano  augel  visch. 
Anaer  gantz. 
Appcr  eber  achmn. 

Apis  big. 

Arapagariuä  egden  phurid. 
Aranea  tpinne  vel  mer  apinne. 
Assilus  big  on  angen  aliaa  trien. 

Asplrioliis  eychorn. 

Asturcio  habk  vel  einer  leige  russ  dz 

man  einem  herren  vSkth  niret. 
Attolibus  brucus  s«  kener. 

Atticus  lumiol  vel  kener. 

Auca  gans  diritnr  ein  stroneggk-r. 

Auls  vogel.  auigcrulus  qui  ^erit  aues 

ad  nendendum. 
Aurata  quidam  piscis. 
Aurificeps  quidam  volocria  8.  eaerli 

vel  rott  brnstli. 
Aorifristot  rcigcl. 
Babalus  barbe. 

Baleam  piscis  hus  vcl  wal  viacb. 
Bardalua  quoddam  animah 
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Bibio  onis  win  mug^. 

BkUa  glissent  vogel  vel  purpura  vel 

fledermufl. 
Borbeta  triscbc. 

Bos  rind. 

liotraca   eydocbse   ficilicct  babcus 

faciem  rane. 
Bracos  keaer  panui  loeasta. 

BruDclIus  esel. 

Bubaluä  wall  öcIjs  vd  vrochs.  buba- 
lious  idem  est  bubulus  klein  walil 
öehs  bacalifl  wald  öch.  boeola  wald 
ochsin, 

Bachingus  biiking. 

Caballus  hen<j;st  vel  stcdurosfl. 

CabelJiu  burcn  rosäli. 

Cabo  bonis  =  cquus. 

Cblunita  verpift  fröscb.    ^  ' 

Camelon  est  bfstla  in  ethiopia. 

Camelopardus  keinelbor. 

Cannpeus  est  paroa  auis  babitans  in 

Candaride    «^uldin    wilrinli    die  vfl' 

Cschlii  ttÖmeii  wiU'bscnt. 
Capreu  recligi  is  vcl  varn  wider. 
Cspricauus,  lapricorous  steiobok. 
Capitarus  groppe. 
Carduellius  distel  uogel. 
Cariola  iserli  s,  volucria. 
Cnopog  gropp. 
CkttQS  katz. 
Cattcllus  biindli. 

Catulaster  paruus  canis  scilicct  weif. 

Cecula  blinden  schlich  vel  ciäcr  uiua. 

Cffaltts  groppo. 

Celido  =  byrundo. 

Ccnstea  gchürnter  wurm. 

IcniQs  hirtz  vel  furca  quo  subiiutit 

domum  TuaticL 
Cerua  bind. 
Cetbas  wall  viscb. 
Cicada  mucbeia. 
CicoDi»  storch. 
Cicedola  klein  eidi. 
limex  wandlus. 
Cinifes  fi.«  f.  g.  huntUDUg. 
CiooDiia  huntz  üie^. 
CSufex  mugga  s.  ernifee. 
CiDomolgin  =  cioipbea  vet  pelUcannt. 
Cirogrillas  enDactaa. 
Cix  =  cisli. 

Clebia  hasel  scilicefc  viscb  quidam. 
Coeodrillus  finna  marina  vel  aoia 

cocodrille. 
CoDgro8  pisces  scilicet  basel. 
CoQUirnix  wachtele  bracbuogel  sed 

dcbet  did  cutimiijb 


Vokabolariiui»  loS 

Corilius  karf>b. 
Coredula  dula. 
Coroix  krega. 
Ccntiaa  rapp. 

Coturnix  rcpbuon. 

Crabrona  est  verniis  quidam  ein  böser 

Üiegender  wurm. 
Grotalus  tia  der. 
Culex  mag  waDtlufa.  _ 
Culpar  ein  barg  schwül. 
Curle^us  rephuon. 
Delphin  mer  schwin. 
Dentrix  est  pisets  mnltoa  el  grandis 

Habens  dontcs. 
Dioniede  grasraugg. 
Diomcda  wasser  vögelli. 
Difpaa  adis  est  geoae  serpentis  ad- 

heet  wasser  wurmei 
Duraapisci«»  sficMinp. 
Edia  ein  kitzi.  cdos  wider,  edum 

kitn  vel  widerli. 
Kita  alaot  quidam  piscis. 
Emis^arius  bok  v»  l  cur.«or  vel  s-clicU 

».  cquus  qui  aptus  est  ad  coeuji- 

dum  ad  equas. 
Emorreua  bluet  wurm. 
Eqaos  ein  rosai  e^ua  merch.  equestor 

rossman.  cquitioa  roas  ataller. 
Ericinus  mersoek. 
Eridat,  erinados  ygel. 
Erodiue  valk. 

Erugo  egel  s.  rQki  rubigo  vidum  le- 

getum. 
Krudo  egal. 
Ednoa  merswio. 

Eacaurusbuso  quidam  pläcis  esok  idcm. 

Fenix  est  auis  coccinei  coloris. 

Ficedula  ried  schnepb. 

Foca  e  merkalb. 

Frigelliia  buodifink. 

Fucus  est  apis  non  mcUificans  scd 
aliorum  niel  cumcdons  vel  brem 
vel  mul  kefer  Lrescens  in  slcrcore 
mulorum  vel  farwc  krut. 

Fulica  bilgritn  gir  valk  vel  hor  gant. 

Fundtda  grundel. 
Furfarina  dornt uchel. 
Gacina,  gadiolos  quidam  pitcis. 
GaUkia  benna. 

Gallinacius  k.^ppnn. 

Gamma  wassur  wurm. 

Gamarius  est  piscis  sdlicct  salm. 

Girofalko  girfalk  bösfalk. 

Glls  anirnal  pILs  terra  tcnax  glis  lappa 

vocatur  ein  ratt  muos  leite  ein 

kletce. 
Gn»  krye  krauch. 
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Guggulus  göcli. 
Hero<Iius  herodion  valk. 
Uirperiud  husreit  s.  piBcU. 
Iftcolofl  fliegend  tduaiig  irel  schüts 
warm. 

Ibria  vel  ihiiilji  est  porcus  natus  de 
apro  bilucsiri  et  porca  domeatica. 

Idrox  wasaer  steltz. 

Ixion  onis  est  alba  aab  de  genere 
vultnrum  sciüt  ot  ttiinor. 

LAinia  hechsi  taie  aninial  et  est  mon- 
strum. 

Lanu  seeandoD  quofdem  müsser  vel 

weche  vel  wasser  vogel  s.  lüiiill. 
Lau<)ula   lercbe  sed  crede  ücbere 

(lici  alauda. 
Ledia  qaidem  piioet. 
LfOena  l  )wüi  Tel  heUknt. 
Lepus  has. 

Lopos  est  auis  in  st^mgnis  babitans. 
Lepurarius  cauU  s.  wiud. 
Letofagus  est  vemiia  mortaiu  eome* 

dens. 
T/troax  snegg. 
Linx  lubs. 

Li^wa  ams  to^  mog. 

Lictssa  est  amiDal  natutn  ex  patre 

lupo  et  matre  onnc. 
LoancMis  wpoho  t;ilus  volucris. 
Locu.sta    huwi<t4xilcl    matschrek  vul 

qoedam  herba. 
Lumbricus  regeo  worm  ybX  wurm  in 

dem  buch. 
Lupus  ein  wolf. 
Lnpus  heeht. 
Lascioa  mcr  vögellin. 
Lusculiis  quldt'm  piscis. 
Lutiliu  w;isscr  ^^f<'ltz. 
Melus  hcrmli  vcl  tuchb  iudc  mdotu. 
Melomarus  vnda  aque  vel  est  swartscr 

mer  visch. 
Mclaurua  schiige  vcl  piscis. 
Menonides  swartz  mer  vögcllL 
Mergulos  tncherli. 
Merges  etis  ysuogel. 
Merops  grün  sperbt 
Merpus  =  merp;ulus  seharbc. 
Mcruius    qui   cunluL  pru   viuo  vcl 

smierling. 
Morula  atnsula. 

Meranulus  t^chwartzer  mer  viscb. 
Meropis  muser.  . 
Merocor  bonpos. 

Migale  hennli. 
Miluus  wip;e. 

Mülabo  dicitur  piscis  volitans  supra 
aqua  et  signibcat  tcmpcätatem. 


Vokftbularius. 

Mingeus  ad  parietem  est  canis  vel 
infinnus  qni  non  polest  loDgus  ire* 
Mirlus  iiinirlus  scilicet  auis. 
Mix  iserli  e.  auis. 
Monedula  tola. 

Muffilus  est  piscis  valde  agclis. 
MuUipes  vennia  multorum  pedum. 
Murena  lempbir  piscis  qtiidem. 
Murenula  diminuttmi  liünög  vel  sil» 

brin  vel  gi^ldin  kciUiiia  vel  filr- 

»pang  vel  ornatus  colli. 
Muriceps,  murilcgus  katze. 
Morieio  mersebnegg. 
Murex  icis  est  piscis. 
M  urica  e  est  coclea  vel  conchiUiioi. 
Musio  catze. 
Mosca  flieg  vel  monile. 
Mustela  wiseL 

Musino  nst  animal  aatom  ex  ci^rea 

et  arit'te. 
Kictimeua  wigla. 
Nietioorax  &aht  rapp. 
Nicinns  bnntz  fliege* 
Nigella  rattc. 
Nioulus  hiuden  kalb. 
Obices  didtor  serpena  oolorem  arene 

babens. 
()Tn;rer  wnld  csel. 

ünocrotiilu.s  vel  onocrotalum  est  auis 

wulgariter  bortrübol. 
Ontragtts  est  aois  secwidma  qoos- 

dam  dicitur  schnephe. 
Onoüras  dicitur  quasi  asinus. 
Orix  est  quidem  mos  s.  animal  in 

mondam  vel  beh«v  vel  basel  bnon 

vel  animal  similc  capre  siluestri« 
Oriolus  witcwal  quidain  volucris. 
Ornix  hoher  est  auis  vel  (juercus. 
Orthigomtit...  rcphuon  orliuou. 
Orthimetra  vrböo. 
Orticulernu  hortuba. 
Ossifrangus  bein  bnkbel  qaedam 

auis. 

Ostrea  wasser  scbnegg  piscis. 
Falumber  ruoder  laffe  slage  tube  oder 

holtz  tube, 
Papilio  phiflblter. 

i'ardulus  phigargan  origcn  ciuucleoo. 
Parix  meise. 

Parias  est  animal  quod  caudaambu- 

lat  =  parcas, 
Passer  gespar. 

Passtlis  est  auis  vel  animal  quod 

manu  pascitur. 
Paua  phewin. 

Pe<rn<;us  phawe. 
Pcllicauih  Gät  auis. 
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Pellauus  schlygc  talis  pisois. 
Pelliadvs  idem  est. 
l*elor:i  iro^tcl  auls. 
Peliargosis  Uicitur  cicuuüi. 
Flerdix  rephaon. 
Pcribolom  hehm  marina. 
Picimcos  picconim  röibritftlL 
Pictis  specht. 

PigurgoDtus  quoddim  antoiat  felaais« 
Pigargos  qoadain  aois  pania. 

Pipus  specht. 

Pipiones  sunt  pulli  coltimbarnm. 
Pificb    vücb.    pbciculus,  piscilluä 

viteblL 
Pba^ianiu  fisant. 
Philomena  nahte  galla. 
Platanus  eycborn. 
Pliis  achlrg  talis  piacta. 
Potcmoa  ml  =  poUendroa. 
Porcus  pwiii.  por<  ji  mora. 
Poruirio,  poiphirio  o>t  »imedam  auis. 
Pulex  floh  scbwurtze  lui's. 
Foto  ottis  vlltsen  anioial. 
Pana  frösch. 

Kubicala  rötteli  talia  piacis. 
Kacius  ro88. 
Salaui  mIid  pisds. 

Sabnandra  ein  für  warm  «in  lintwtiniii 

Saara  mnW  «rilicet  vcrmia» 
Scarabiu-i  wibel  verniis. 
iJcabro  ross  keuer  crescens  in  stcr- 
kofe. 

Serpcdo  tö  wurm  =  ionbriciu  vei 

dorn  wurm. 
Seta  barst  vel  waaserkalb. 
Sibditit  wiaplong  vel  aerpens. 
Silarus  barb€. 
Siti«go  qnidam  piacis. 


Simous  ftfT. 

Spams  tratt  piscis. 

Sperioliis  cioüorn. 

Strix  wi^-la  httlra.^ 

Sorex  acMmiafs  spitsmufs. 

Scorpiu  nater. 

Scrofa  sti  vel  more. 

Tabellius  zabel  aniinal  (|uo(lUaiu. 

Tereo  boltawnm. 

TbebaUos  sebel  zilitc  qoedam  ani« 

mal. 

Tiru8  ein  laiid  vel  triattil  made. 
Tortuca  seharphe  s.  Tennis. 
Tragicas  wefze. 
Trages  (juedara  aninial. 
Trag'^laphu'?  hirta  bok. 
Trossa  trossel. 
Tuligo  mer  Tiaeb. 
TurduR  brach  vogel  Stare. 
Turdola  trostol. 

TurnilU  prundcl  quiüum  piscis. 

Veiter  wind  sciUcet  cania. 

Veitnia  wurm,  venniculom  rotwürmli 

sidin  würnali, 
\'f!;pa  wespi. 

Vippera  nater  vipperus  uatreht. 

Vitolus  kalb  vitala  kalba. 

Vllala  büwlem  auis. 

Vpptipa  widhopf. 

Vrculua  mer  ross. 

Vria  Bcbwin  lus. 

Vrsus  bere  vrsa  bertn. 

Ypotus  mcrschwin. 

Ydcx  ib^ch  est  gcnus  (pi.idrupedis. 

Yrundo  schwalb  vel  yrugo. 

Yrugo  egla. 

Ydrus  wasserschlang. 

Zornns  pbaff  in  der  fedren. 
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Breymann,  FranzösiBche  Elementargranimatik  lÜr  Kcalbcliülcr. 
Ausgabe  für  Lehrer.  Münclicn,  R.  Oldenbourg,  1884. 
XII  u.  75  S.  —  Breyinann  und  Möller,  Franzöaisches  Klc- 
incntarübungsbnrh  l'ür  Realschüler.  Alünchcn,  R.  Olden- 
bourg, 1884.  VI  u.  175  S.  —  Hrcyuiaiin  und  Möller.  Zur 
Reform  des  neusprachlichen  Unterrichts.  Anleitung  zum 
Gebrauch  des  französischen  Elementarübungbbuchcs  von 
Hermann  Brey  mann  und  Hermann  Möller.  München, 
R.  Oldenbourg,  1884.   48  S. 

Seit  mebrereo  Jahren  sprechen  sich  immer  mehr  Stimmea,  sei  es  in 
SSeiUcliriflen,  sei  es  in  sclbfitändigen  VeröflTentlichunfEen,  für  die  Notwendi-;- 
keit  einer  Änderung;  «jer  bisherigen  Methode  des  Unterrichts  in  neueren 
Sprachen  ans.  l^ioso  Andernnf;  wird  teils  in  Beztif^  auf  die  Untcrwoisung 
in  der  Ausi^praclu*,  ti'ih  in  l^eziij;  auf  die  in  der  Grammatik  verlangt. 

Man  verlangt  lieutzuiH^u  vor  allem  eine  beüsere  theoretiHche  Einsicht 
des  Lebren  in  die  Nator  der  Laote  der  fremden  und  deijenigen  der  eise» 
neu  Sprache,  und  man  liohauptet  mit  Recht,  dafs  der  Lehrer  einer  fremden 
lebenden  Sprache  die  Pflicht  habe,  sich  mit  dicin^m  GegcnjJtande  zu  befassen, 
nachdem  Männer  wie  Brücke^  Siever«,  Trautmann,  Vietor,  von  den  Auslän- 
dern gar  nicht  zu  reden,  ro  feine  Cntersnchungcn  nnd  Beobaehfeungen  auf 
diesem  Gebiete  gemaeht  haben,  Untersuehangen  und  Bcobnchtuogen,  die 
ebenso  interessant  an  sich,  als  tu  einer  wissenschaftliclien  Erkenntnis  eines 
wichtigen  Teils  der  Sprachkunde  notwendig  sind.  Kennt  der  Lehrer  aber 
die  Physiologie  der  Laute  der  fremden  Sprache  und  den  Unterschied,  der 
Bwiscben  ihrer  Hervorbringun^  und  derjenigen  der  verwandten  Laote  seinsr 
Muttersprache  stattfindet,  so  ist  er  auch  offenbar  besser  im  stände,  seinen 
Schülern  nicht  blofs  durch  einfaches  \'orspreohen  nn«l  Nachsprechen  ihrer- 
seits auf  rein  empirische  Art  die  Aussprache  beizubringen,  sondern  aach 
durch  fafsliehe  Angaben  über  die  Hervorbnngung  der  Laote  ihnen  die 
Schwierigkeiten  hinwegzuräumen  oder  zu  erleichtem.  Es  ist  ja  selbstver* 
standlich,  d  ifs  es  dem  Schüler  leichter  sein  mufs,  einen  gewissen  Laut  her- 
vorzubringen, wenn  er  eine  Anleitung  über  die  Art  der  Stellan«r 
der  Sprach  Organe  bei  Aussprache  desselben  erhalt,  als  wenn 
man  ihm  noch  so  oft  einen  Laut  ▼orspricht,  den  er  trots  sei- 
nes guten  Willens  nicht  trifft,  weil  er  nicht  weifs,  wie  er 
dunselbeo  hervorbringen  soll.  Daüi  man  aber  die  richtige  Ausspracbo 
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schon  fileicli  in  der  ersten  Stunde  zu  lehren  hat,  liegt  ebenso  klar  am 
T*ge,  denn  «quo  serael  est  imbuta  reccns  serv.ibit  odorem  tcsta  diu.** 

Die  zweite  Forderung,  die  man  in  neuerer  Zeit  an  den  Sprachunter- 
ncht  itellt,  betriili  die  Vemiiiidemng  des  gnmmatischen  Stoflcs,  der  dem 
LenendeD  war  Aneifraong  dargeboten  werden  soll.  Es  ist  bis  jetzt  zu  viel 
Grammatnc  petricben  worden,  man  hat  dein  SchtikT  IJcjzijln  und  Ansnalmien 
zu  lernen  aufgebunlet.  die  er  nie  Gelcfrcnheit  hatte  anzuwendiMi.  Die  mei- 
sten Verfas.ser  von  öchulgiammatiken  suchten  ihre  Vorgänger  durch  grofae- 
tenRegelreichtom  ond  gröfsere  VollstXiidigIceit  der  Auniaiimeii  so  übertrefien 
~  zur  Qual  der  Schüler  und  zmn  Schaden  derSaehe.  Warum  dem  SebUler 
ztimti'fTi,  Kegeln  und  Ausnahmen  zu  lernen,  die  er  während  seiner  ganzen 
Schulzeit  und  selbst  bei  späterer  scbrillUcher  oder  mündlicher  Anwendung 
der  fteradeo  Sprache  nicht  braachen  wird?  Stellt,  nicht  die  heutige  Zeit 
vb^anpt  mehr  Anfordenmgen  an  die  Lernkraft  der  Jugend,  als  dies  früher 
der  Fall  war,  und  soll  man  nicht  einem  Schworarbeitenden  jede  unniitige 
I^a^t  im  Interesse  seiner  Lcistunjj«rahifrk»it  abnehmen?  Also  auch  diese 
Forderung  —  Vereinfachung  des  granmiatischen  Lehrstofla  —  ist  sicher  be- 
rechtijrt  ond  wird  im  Prineip  nicht  auf  grofsen  Widerstand  ttotsen,  wenn 
auch  mi  einzelnen  bei  der  Festsetzung  des  zu  Bictendi'n  und  dea  Wegiu- 
lassenden  sich  Meinungsverachiedenheiton  t'rf.M'ben  dürften. 

Diesen  beiden  Forderangen  in  Bezug  auf  Aussprache  und  Grammatik 
iDchen  nun  die  Büeber  von  Breymann  and  Möller  zu  entaprechen. 

I.  Die  Elementargranimatik  von  H.  Br< } mann  enthMlt  auf  62  Seiten  das 
Begelroäfsige  aus  Laut-.  Srhriftzeiehen-  und  I\>riiionli'hre. 

a)  Die  Lautlehre  beljaiidolt  in  ubcrsichtHcher,  leicht  fafslioher  Weise 
^  Kotwendige  über  die  Vokale  und  Konsonanten  und  deren  Aussprache, 
ik  Silben«  Doppelkontmtanten,  die  Betonnnf;  nnd  die  Bindung.  Eine  schöne 
Tabelle  in  §  9  gieht  dem  Lehrer  Gelegenheit,  den  Schüler  auf  die  Art  der 
IbrrorhrinL'unjr  der  Konsonanten  aufmerksam  zu  machen.  Da  es  nun  vor- 
iiODJinen  kann,  dafs  der  Lehrer  selbst  nicht  genau  über  die  Bildung  der 
Kmuonanten  informiert  ist,  so  hat  sich  der  Verfasser  die  Mühe  genommen, 
für  denselben  in  einem  Anhang  der  Elenientarcrammatik  (der  sieh  nnr  in 
der  Auisgabe  dieses  Btidies  für  I.i  hrer  findet  §§  55  bis  74)  das  Notwen- 
digste der  franz<:)si^chen  Lautlehre  zusammenzustellen.  Es  mufs  wiederholt 
werden,  di»fs  diese  Abhandlung  sich  nur  in  der  Lehrerausgabe  befindet,  wie 
uch  der  Verfasser  auf  Seite  VI  der  Vorrede  ausdrücklich  erklärt:  „Dem 
Ernir  v-en  und  püdagogischen  Takte  des  Lehrers  bleibt  es  natürlich  anhcim- 
L''>teiit,  wie  viel  er  von  dem  in  den  ^§  1*;]  bis  207  CeV)fitenon  dem  Schüler 
lüitzutoilen  für  nötig  hält.**  Und  sicher  ist  der  Gedanke  des  Verlasscrs 
mch  gewesen,  dafs  dem  Ermessen  des  Lehrers  auch  die  Art  anheimgestellt 
bleibe,  in  der  er  das  in  <len  oitierten  Paragraphen  Gebotene  mitteilen  will.  Ein  in 
den  bayerischen  Realsehulblättern  auftretender,  etwas  hastiger  Rccensetit  der 
Elementargrammatik  scheint  nun  zu  glauben,  als  verlange  der  \  erl'asser 
Wm  Unterricht  wörtliclie  Wiedergahe  des  in  dem  Anhan^^e  für  den  Lehrer 
Mitgeteilten,  denn  nur  so  ist  ei  zu  erklären,  wenn  dieser  Recensent  empha- 
üich  auj'ruft :  „B.  kann  ein  vorzüglicher  akademischer  Lehrer  sein,  zu  Kin- 
dern von  zehn  Jahren  versteht  er  nicht  zu  sprechen.**  Wenn  der  Verfasser 
gewollt  hatte,  dafs  seine  Erklärungen  über  die  Laute  den  Schülern  wörtlich 
mitgeteilt  werden  sollten,  so  hätte  er  docii  nicht  swei  Ausgaben  seines 
BacheR  herstellen  lassen,  aondem  er  hätte  den  genannten  Anhang  gleich  in 
da'?  Schulerbtich  anfpenommen.  Nun  kann  man  aber  doch  nicht  verlangen, 
dals  der  Verfasser  einer  Abhandlung,  die  sich  an  Lehrer,  also  an  erwach- 
ttne,  gebildete  Personen  richtet-,  sich  einer  so  einfachen  und  elementaren 
Bcdei^ise  bedienen  solle  wie  die  ist,  die  man  xehnjäbrigen  Knaben  gegen- 
über anwenden  mufs. 

Der  Verfasser  läfst  jedem  Lehrer  die  Freiheit,  wie  viel  Aussprachetechnik 
Uhren  will,  und  wir  behaupten,  dufs  es  ein  armseliger  Lehrer  sein  mufste» 
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der  nicht  fühlte,  in  welchem  Tone  er  va  seinen  jedesmaligen  Schülern  spre- 
chen mufi!,  nnd  der  nicht  im  stände  M'iire,  irgend  einen  der  Lehrsätze  des 
Anbanj^s  in  ein«  Sprache  umzuwandeln,  die  von  zehnjiihri^jen  Schülern  ver- 
fet^mdcn  wird.  Es  sind  ja  nicht  Abstraktionen,  die  mitzuteilen  sind,  sondern 
man  arbeitet  j*  beim  Antqinicheonterricbt  gleichsam  mit  einem  Instrumente; 
nicht  blofs  der  Gedanke^  sondern  auch  der  Sinn  des  Gehörs  wird  in  An- 
spruch p^cnomnicn :  was  aber  mit  Instrumonfcn  betrieben  wird  nnd  in  die 
Sin  TIP  fiült,  kann  unmöglich  dem  Verständnis  zu  gror»e  Schwierigkeiten  be- 
reiten. 

Dars  man  aber  eine  lebende  Sprache  richtig  oder  wem(j|stens  annShemd 
rifhtig  aussprechen  lehren  müsse,  wird  ja  wohl  kein  Vernünftiger  bezwei- 
feln. Dann  fjehort  :\V)er  auch  die  Unterweisung  in  der  richtigen  Aussprache 
in  die  Schule  und  zwar  an  den  Anfang  des  UnterrichtS|  denn  wollte  man 
diesen  Gegenstand  an  das  Ende  der  Sctinleeit  verleben,  so  wttrde  die  falache 
Gewöhnung  unausrottbar  sein.  Man  stelle  sich  nur  vor,  was  es  für  uns,  die 
wir  sechs  Jahre  l.inrr  an  der  Schule  und  bei  privatem  Lesen  in  spiiteren 
Jahren  das  Griechische  nach  . Quantität  und  mit  deiitschon  Vokalen  {jc- 
bprucUen  haben,  für  Schwierigkeit  hatte,  nach  dem  Ilaci^iuus  uud  nach  dem 
Acccnt  lesen  und  so  Gesprochenes  Terstehen  zo  lernen. 

Die  Erfahrung  lehrt  auch,  dafs  es  den  Schüler  sehr  interessiert,  die 
ricbtipc  Aussprache  und  die  Unterschiede  zwischen  der  ilervorbringunß  der 
fremden  Laute  und  jener  der  Muttersprache  kennen  zu  lernen,  und  es  freut 
ihn,  einen  Satz  mit  dem  echten  fremden  Klange  sprechen  zu  hören  und 
selbst  so  sprechen  zn  lernen. 

(irnndbeilingung  zu  einem  anroi:<-nden  Unterrichte  dieser  Art  ist  nun 
aber  8elbht\ersiundlich,  dafs  der  Li'hren<le  selbst  die  Sache  kennt.  Lehr- 
talent mufs  wohl  jeder  I^ehrer  haben,  aber  ein  Lehrer  einer  lebenden 
Spruche  mufs  vor  denen  anderer  Piicher  noch  ein  empßndliches'Ohr  Air  den 
Sprechton  und  eine  natürliche  Gabe  der  Tonnachahmung  voraus  haben, 
(icrade  in  «lern  Maiifijel  dieser  beiden  Erfordernisse  seheint  ein  ßuter  Teil 
der  Opposition  gecen  eine  exakte  Behandlung  der  Aussprache  ihren  Grund 
zn  haben.  Denn  diejenigen,  welche  selbst  nichts  h^&ren  nnd  nicht  im  stände 
sind,  ein  Wort  der  nvmden  Sprache  mit  dem  ilun  ci^'^entümlichcn  Klange 
auszusprechen,  sondern  i!»ren  hcimisrhen  Dialekt  auch  in  der  fremden 
Sprache  nicht  zu  verleugnen  vermögen,  diese  können  natürlich  den  neuen 
Forderungen  nicht  gerecht  werden;  sie  werden  deshalb,  um  dm;  Unfähigkeit 
in  diesem  Stücke  nicht  eingestehen  zu  müssen,  sich  gegen  jeden  Versuch  in 
•iii  Hi  r  Richtung  strauben.  Solche  Lehrer  eignen  8i<ä  dann  allerdings  eher 
zu  Schreib-  als  zu  Sprechl(»hrern. 

Es  giebt  jedoch  noch  eine  andere  Klasse  von  Lehrern,  denen  es  weder 
an  gptem  Willen,  noch  an  der  Fähigkeit  fehlt,  sich  selbst  eine  annähernd 
richtige  Aussprache  anzueignen,  die  aber  entweder  «lurch  die  Ungunst  d^ 
Verhältnisse  nicht  in  der  Lage  gewesen  sind,  eitlen  kimdigen  Mrinn  znni 
Lehrer  gehabt  zu  haben,  oder  die  sich  durch  die  etwas  anspruchsvollen 
Nau)cu  Lautphysiologie  oder  Phonetik  haben  abschrecken  lassen,  der  Sache 
näher  zu  treten.  Auch  mufs  zugestanden  werden,  dafs  nicht  alle  diesen 
Gegenstand  behandelnden  Werke  in  der  für  praktische  Verwertung  wün- 
schenswerten Wniso  ahf:('rar>t  sind.  Von  diesem  Standptmkte  aus  ist  der 
Anhang  in  der  Lchrerausgabc  der  Breymannscben  Elementargrammatik  ein 
wahrer  Sehatz  fdr  die  zuletzt  genannte  Klasse  von  Lehrern  zu  nennen.  £s 
ist  da  alles  Nötige  so  überaiehtlich  zusammengestellt»  es  finden  sich  da  so 
viele  praktische  Winke,  so  viele  feine  Bemerkungen,  dafs  wir  überzeugt 
sind,  aafs  manche  sich  darunter  befinden,  die  selbst  solchen,  die  einer  guten 
Aussprache  sicher  zu  sein  wähnen,  beherzigenswert  erscheinen  werden.  Wir 
sind  ferner  überzeugt,  dafs  jeder  Lehrer,  der  einigen  Sinn  für  die  lebende,  ge» 
sprochene  Sprache  hat,  sich  (IiutIi  die  Lektüre  dieser  Pararrraphen  zum  Studium 
einer  unserer  gröfsercn  PhoDctiken  veranlafst  sehen  wird.   Alle  diejenigen, 
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die  es  mit  ihrtiu  Berufe  erusl  Dchmea  und  eiaen  Sinn  für  daa  Kuaslluriache 
bei  der  Erlemong^  einer  fremden  Sprsebe  berirxen  nnd  noeh  nicht  mit  dem 
Stodium  dieser  Dinge  Rieh  befuHit  nahen,  wtrden  dem  Verfasser  für  diese 

klare  Einfuliruiif:  in  dir  Tecliulk  der  französischen  Aussprache  Dank  wissen. 

b)  In  diT  Biu  hstabon-  und  Silbenlehre  geht  des  Verfaüherü  Bestreben 
vor  allem  dahin,  dem  Schuler  die  keineswegs  selbstverständliche  'i'hatsacbe 
nmi  Bewolsts^n  zu  bringen,  dafs  der  Laut,  d.  h.  der  gesprochen«  Ton 
etwas  ganz  Selbständiges  ist  und  dafs  die  Schrift  nur  ein  Mittel  ist,  den- 
5«!ben  tlnrzuätellen,  und  dafs  ein  und  derselbe  Laut  durch  verschiedene 
liucbstabcnverbindungen  dargestellt  werdeu  kann.  So  einfach  dieser  öaUs 
kfiogt,  ist  er  doch  erst  in  neuerer  Zeit  allgemein  redpiert  worden.  Früher 
hat  man  gewöhnlich  den  Buchstaben  mit  dem  Laute  idewtifi/.iort.  Der  neue 
Salz  entspricht  aber  ofTcnbar  allein  der  Wirklichkeit  und  bei  konsequenter 
üorchrdhruns  ist  er  wohl  i^'eeignet,  den  Schüler  mehr,  als  es  bisher  der 
Fall  war,  auf  den  Gebrauch  des  Ohres  statt  auf  den  des  Auges  hinzuweisen. 
Durch  die  ganze  Art  des  hisheri^ien  Unterrichtes  wurde  and  wird  der  Schu- 
ler daran  gewöhnt,  sich  nur  di»  jenisxen  W()rter  zu  nicrkr  n,  die  er  geschrie- 
Itii  oder  gedruckt  vor  sich  sieht,  andere  Wörter,  die  er  nur  liört,  wird  er 
kaum  im  Gedächtnis  behalten,  er  fragt  unwillkürlich:  wie  schreibt  man  il;is? 
Wenn  der  Schüler  aber  en  Aoftnerkmimkeit  an  den  Laut  gewöhnt  wird,  so 
«nd  er  auch  Worter  behalten,  die  ihm  blof^  vorgesprochen  werden,  und  er 
wird  so  von  der  Schrift  unabhängiger.  Es  ist  dann  auch  kein  rn;:ltick,  wenn 
er  ein  nur  gehörtes  Wort  unorthographisch  schreibt,  unphoneti.-»  Ii  wird  er 
es  nie  schreiben.  Auf  Grund  dieses  Gedankens  leitet  Recensent  seine  Schü- 
ler .«tets  an,  nicht  zu  fragen:  Hat  religion  einen  Accent?  sondern  nur: 
'*^pricht  man  religion  oder  rdligion?  In  dieser  Emancipation  vdu  der  Schrift 
liejit  unserer  Ansicht  nach  das  (leheinmis  der  angebliclien  Begabung  der 
älavidchen  und  orientalischen  Volker  für  Erlernung  fremder  Sprachen.  Sie 
kroen  die  fremden  Sprachen  meist  mit  dem  Ohre,  nicht  mit  dem  Auge,  und 
sind  deshalb  be^^cr  im  stände,  das  Gesjtrochene  zu  verstehen  und  nMshzu- 
-pnchen  wahrend  I  ei  unserer  L«'hrmethodft  tJer  Sclmler  zwar  f»esser  schreibt, 
aber  schlechter  spricht  und  noch  schlechter  hört  oder  versteht.  Wu'  wollen 
hier  keineswees  dem  Empirismus^  das  Wort  reden ;  eine  Sprache,  die  mit 
dem  Auge  gelernt  wird,  haftet  viellMcht  auch  langer  im  Gedächtnisse  als 
'ine  biofs  mit  dem  Oitr  erlernte,  alter  es  ist  !)ehufs  allseitiger  Aiis!)ildtm;X 
de*  Lernenden  nölig,  auch  das  C)hr  und  die  Sprachorgane  bess«'r  zu  ut>en, 
als  es  bisher  geschah.  Schuler,  deren  Ohr  nicht  systematisch  geübt  wird, 
«erden  kein  Diktat  schreiben  können,  weil  sie  das  'gesj)roehene  Wort  nicht 
klar  aufzufassen  im  stände  sind:  sie  wissen  nicht,  wo  em  Wort  aufhört  und 
das  andere  anfängt. 

Dieser  wichtigen  Thatsache  ist  nun  vom  Verfasser  der  Elementargram- 
matik  aoeh  in 

c)  der     ortlehre  Rechnung  getragen.   Überall  wo  die  Wortform  sich 

infolge  der  Flexion  ändert,  ist  sorgräitig  zwischen  einer  Veränderung  »les 
I*aate?i  und  einer  \  eränderung  der  Schrift  unterschieden,  eine  Unterschei- 
daog,  die  unseres  Wissens  hier  zum  erstenmal  konseipient  durchgeführt  wird. 
Auch  bei  den  Fürwörtern  zeigt  sich  in  der  glücklich  gewählten  Unterschei« 
dang  ton  tonloten  nnd  betonten  derselbe  Gedanke. 

Der  oben  erwähnte  Recensent  i-rklart:  „Der  grammatische  Teil  macht 
ittf  Originalität  wohl  kaum  Anspruch.^  Man  kann  doch  nicht  verlangen, 
dafs  ganz  neue  Sprachgesetze  aufgedeckt  nnd  aufgestellt  werden  sollen. 
AbtT  unseres  Erachtens  i.st  die  oben  erwähnte  Unterscheidung,  femer  die 
Behandlung  der  reeelinüfsigcn  Verha.  <owie  die  fjanzc  Vorführung  der 
bprachgesetze  originell  genug.  Die  Originalität  bei  der  schulmäfsigen  Be- 
wodlung  grammatischer  Dinge  ist  in  der  Anordnung  und  Darstellung  zu 
mchen.  Und  hierin  hat  dieses  Buch  ganz  bedeutende  Vorzüge  vor  ande- 
Rb;  die  Knappheit  der  Ikgeln,  die  Zusammenstellung  des  Zusammen- 


Digitized  by  Google 


110  fiemtcilanfeii  and  kuree  Anseigen. 

gehörigen,  die  ßeschränkung  des  StoÜ'es  und,  was  nicht  zu  iinlerschätzen 
I8t,  die  Übersichtlichkeit  des  Ganzen,  welche  wesentlich  durch  die  typogra- 
phische Ausstattung  untori>Luizt  wird.  Auch  die  Ausstattung  des  Buches  io 
Besug  aaf  Papier,  Schönheit  and  Grö&e  der  angewandten  Lettern  läfet  nichts 
zu  wünschen  übrig. 

Da  es  dem  Keccnsenten  mehr  um  Darstellung  der  gröfscrcn  Gcsichts- 
pankte  zu  tbun  war,  von  denen  aus  diese  Grammatik  zu  beurteilen  ist,  so 
Ktm  er  ateh  Ton  der  nüheren  Erörterung  des  Detaile  dispensieren  and  zur 
Besprechung  des  die  Grammatik  ergänzenden  Übungsbuches  übergeben, 
nicht  ohne  den  ^^'unsch  ausgesprochen  zu  haben,  dnfs  die  Grammatik  den 
Kampf  mit  Vorurteil,  iSchlendnun  und  Übelwollcu  siegreich  bestehen  wöge. 

Ii.  Das  Französische  Elementarübungsbuch  von  Ii.  Dreymann  und  11.  Möl- 
ler schliefst  sich  an  die  Paragraphen  der  Sehulgrammatik  an  und  stellt  gleidi- 
falls  einen  ganz  bedeutenden  Fortschritt  gegen  die  bisherigen  Übungsbücher 
dar  und  darf  deshalb  als  ein  vorzügliches  Lelinnitiel  bezeichnet  werden. 

Die  Verfasser  arbeiten  schon  auf  der  Elenientarstui'e  auf  Anbahnung  der 
Fertigkeit  im  mündlichen  Gebranch  des  Fransösisehen  hin.  Es  geschieht  dies 
von  §  97  an  (die  Zahl  aller  Paragraphen  ist  284)  durch  die  Abteilung  ^.Queation- 
naire",  welche  den  Inhalt  der  zusammenhängenden  französischen  LoH<')*tiieko 
in  Frage  und  Antwort  behandelt.  Von  88  an  bilden  nämlich  die  frunzo- 
«iischcn  Mustersätze  zusammenhängende  Stücke  über  Dinge  und  Verhält- 
nisse, die  durchaus  im  Anschauungskreise  des  Schülers  liegen,  .ledoch  sind 
auch  die  einzelnen  Mn.ster-  und  Übungss  itre  der  vorausgehenden  Paragraphen 
durchaus  nicht  trivial,  sondern  sie  sind  mit  Geschick  ausgewählt  oder  erfunden. 
Die  französischen  Stücke' überwiegeu  die  deutschen  Auijgaben  an  Zahl  ^die 
Dict^  mitgerechnet  um  ca.  15)  und  namentlich  anLünge.  Sollte  ein  Lehrer 
das  umgekehrte  Verhältnis  wünschen,  so  würde  er  die  französischoi  Stücke 
mit  besonderer  Aufmerksamkeit  durchnehmen  und  als  Grundlage  zu  miind- 
liehen  Ketroversionen  benützeo  können,  wodurch  sich  viele  Übungen  er- 
geben würden.  Die  Zahl  der  im  Buche  vorkommenden  Vokabeln  «cheint 
etwas  zu  bedeutend;  aus  dem  angehängten  deutschen  Wörterverzeichnis 
ergirlit  sich  eine  Summe  non  ca.  2000  \dk.ibfla,  die  gewif-;  nicht  alle  in 
einem  Jahre  gelernt  werden  können.  Die  Verfasser  wollen  ullerding«,  dafs 
das  Buch  in  einem  Jahre  absolviert  werde.  Aber  was  hindert  dcun,  zwei 
Jahre  auf  ifie  Durchnahme  desselben  zu  verwenden?  Recensent  würde  vor- 
schlagen, einige  —  etwa  hundert  —  der  ungewöhnlicheren  Wörter  wegsu- 
Inssen  und  mit  §  lf>8  das  erste  Schuljahr  abzuschliefscn.  Dann  würden  — 
das  Schuljahr  zu  240  Sprachstunden  gerechnet  —  auf  jede  Lehrstunde  vier 
Wörter  treflcn,  so  dafs  also  der  ganze  Vokabelreichtum  des  Baches  in  zwei 
Jahren  angeeignet  werden  könnte.  Dann  würden  die  unregelmärsigen  Verba 
in  den  III.  Kurs  zu  verweisen  sein,  im  TV.  und  V.  winde  die  Syntax  ab- 
solviert und  das  sechste?  Schuljahr  zu  einer  Generalrepelitioii  verwendet  wer- 
den. Kecensent  würde  also  lieber  die  Behandlung  der  Syntax  um  ein  Jahr 
verschoben  sehen,  sJs  auf  die  Aneignnn|^  der  im  £lementarübangsbueh  ge- 
botenen Vokabeln  verzichten.  Denn  die  erstoi  Unterrichtsjahre  sind  er- 
fahrungsgemäfs  die  günstigsten  für  das  Erlernen  von  Wörtern,  während  die 
späteren  günstiger  für  das  Erfassen  der  Syntax  sind,  und  andererseits  ist 
es  unbedingt  nötig,  dafs  zur  Erzielung  besserer  Unterricbtsresultate  und  um 
den  Schüler  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  nach  dem  Veriassen  der  Schule 
selbständig  fortzubilden,  mit  Be<lacht  und  systematisch  auf 
die  Erwerbung  eines  ausgedehnteren  Vorrates  uuenlbehr- 
lieber  und  brauchbarer  Vokabeln  hingewirkt  werde. 

Nun  noch  einige  Worte  über  den  dritten  Gegenstand  dieser  Besprechung, 
über  die 

III.   Anleitung  ;^tim  Gebrauch  des  französischen  Elementarbuches  von 

H.  Bre^uiann  und  11.  Moller. 

Es  bt  dies  eine  sehr  beachtenswerte  kleine  Schrift,  deren  .Allgemeiner 
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Teil*  auch  diejenigen  inieresaieren  wird,  welche  das  Elementarbucb  nicht 
benäUeo. 

Der  besondere  Teil  der  Schrift  i^ebt  dann  Aufsehlurs  darüber,  wie  sieh 

die  Vtffasser  die  Art  der  Benutzung  ihres  Buches  beim  Unterriebt  vorstel- 

]fn  Sic  bfoilon  «irh  jedoch  hlnruznsetren,  dafn:  ihre  Erläut^run«:  koines- 
wecs  die  Freiheit  des  Lehrers  beuunen  wolle,  sondern  dafs  <lie  Ziele, 
vdcbeo  das  KleuieDtarübungäbuch  zustrebt,  innerhalb  dett  vom  Duche  vor- 
«scichneten  Rahmens  auch  auf  verschiedenen  Wegen  erreieht  werden 

könnten. 

Wir  schllcf^en  dieso  Ke?prpc!iunp  in  der  L  berzeujjung,  dafs  die  be- 
tprocheocQ  Bücher  einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der  Untt'rrichtsniethode 
«B  Frsnrösischen  beliehnen,  nnd  mit  dem  Wtuudie,  dtls  dieselben  allseitig 
die  Anerkenaong  finden  möchten^  die  sie  so  sehr  ▼erdienett. 

Hänchen,  December  1884.  Tb.  Wohlfahrt. 

Karl  K.  Holzinger  yon  Weidicb,  Die  einfachen  Formen  de« 
französischen  Zeitwortes  in  geordneter  DarsteUung«  GraZ} 
LeuBchner  &  Lubensky»  61  8.  8. 

Die  Schrift  ist  für  den  Lehrer  bestimmt  und  versucht,  die  Formen 
di.i  franzö.<ischen  Verbums  ihrer  Bildung  nach  zu  crklüren;  und  zwar  weder 
reio  geschichtlich,  noch  rein  deskriptiv,  sondern  es  wird  «derjenige  Teil 
eaei Zeitwortes,  durch  welchen  es  sich  von  allen  anderen  Zeitwörtern  seiner  Be- 
dSBkaog  nach  unterscheidet*,  als  Stamm  des  neufranzösischen  Verbs  angesehen 
ond  aus  diesem  die  verachiedennn  Fnrujen  hergeleitet,  insofern  das  zwi- 
Mhrn  dem  Stamm  und  der  httrellenden  Form  be^tehond«*  \'erhaltni.s  aticli 
m  Lateiiii!>c}ien  oder  wenigstens  in  der  alten  Sprache  vorhandeu  war  und 
lieh  somit  geschichtlich  reentfertigt.  So  wird  für  tenir  als  Stamm  t^n  an- 
gesehen, dessen  h  In  den  stammbetonten  Formen  zu  i^  "dii^ithongiert  wird, 
während  die  flexionsbetonton  Formen,  die  dos  Futurt»  Husgenommen,  dumpfes 
e  zeigen.  Das  p.  p.  bu  wird  durch  bevu,  beu  erklart.  Als  ursprünglicher 
Stamm  «Seses  Verbunis  gilt  b^v;  in  den  stammbetonten  Formen  des  Prtt* 
9e7a  ist  der  Vokal  des  Stammes  zu  oi  gest^ecrt  Die  lantflektierenden 
(Gegensatz:  stununfkktierenden)  F'ormen  des  Präsens  bildet  flu  anderer 
Stamm:  buv;  boire  ist  also  ein  „tnchrstümmiges"  Verb,  indi^M  ti  gebÖreu 
seine  verschiedenen  ^'i'etupu8-)Stümme  demselben  Vnkulstaruuic  an. 

Dieses  Verfahren  des  Verfassers  iMfst  sich  gntheifsen,  sowwt  das  sprach- 
^schichtlicbe  Korrektiv  im  Auge  behalten  wird.  Dies  geschieht  aber  nicht 
immer.  So  ist  das  „Konjunktivsuffix*  ss  in  j^ainiaiso  aus  essem  erklärt, 
vährend  amassem  zu  gründe  liegt.  Die  lateinischen  V'erbalstämme  na,  pa, 
trk,  par^  tmd  (con)  no  dipbthim^erten  —  so  giebt  der  Verfasser  an  — 
beim  Übergänge  ins  Französische  ihre  Vokale  im  Präsensstamme  und  sets« 
ten  (Jas  Inchoativsuffix  an.  So  entstanden  die  Präsensstämme  iiais?»,  paiss, 
frouHs,  paroiss,  connoiss.  Die  Entwickelunjien,  welche  hier  als  „Uiphthon- 
Eierungen"  zu.<animcngefafst  werden,  sind  aber  nicht  in  eine  Reihe  zu  steU 
W  Uber  das  S.  37  Angegebene:  ^rür  den  Ausdruck  ,leben*  ergänzen  sich 
die  beiden  defektiven  Zeitwörter  vivre  und  das  untergegangene  Zeitwort 
vfw.vilr,"  wozu  es  in  der  Anmerkung  heifst:  ,das  altfrz.  p.  p.  vej^cut  läfst 
äui  einen  Infinitiv  vescoir  schUcfücn"  (1),  und  «für  den  Ausdruck  ,wi8sen^ 
Oglnzen  sieh  savoir  und  das  untergegangene  sacbir*,  hStte  sich  der  Ver- 
fiiser  auch  aus  der  Sprachgeschichte  eines  anderen  belehren  lassen  können. 

Daa  Büchlein  will  ein  Leitfaden  für  die  Behandlung  des  französischen 
Verbs  im  Unterrichte  sein.  Ich  gestehe  indessen  für  meinen  Teil,  zu  den 
•(saktischen^  (die  Anführungszeichen  rühren  vom  Verfasser  her)  Lehrern 
n  Sehttren,  bei  den«n  «die  Versoche  dieser  Art  die  Furcht  vor  einer  Ver* 
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}fiür«eiung  der  Uijterricht>pchwioripkt  lren  nicht  zu  lie.seittg<Mi  vornioclit  hat". 
Gewii'ä  lit  tii  iür  dcu  iSchüler  am  leichtesten,  die  Verballbrmea  mechanisch, 
ohne  JSrklKruog  tu  krnen.  Will  man  aber  auf  einer  höheren  Stnfe  eine  Cr- 
klärang  hinzutreten  lassen,  so  kunn  dieselbe  nur  die  hiBtorischo  «ein,  weil 
es  eine  andere  nirht  flieht.  Auf  der  Gymnasialprima  wird  man  dies  gewifs 
zu^ihuo  wünscbeo,  äich  aber  damit  be^oucea  mü^isen,  geiegeiitlicb  an  Bei- 
iipielen  die  strenge  GeietimMCiigkeit  wr  Entstehung  der  tpitoren  Spraeh- 
fomen  aus  ilteren  naehsnweisen.  Ein  weiteres  ist  nicht  Sache  der  Scbnle. 


Prof,  Dr.  W.  Wicdniayer,  Französische  Stilübungen  für  obere 
Klassen.    Stuttgart  1883.    126  S,  8. 

T>as  Buch  bietet  eine  treffliche  Sanmilimg  zusammenhängender  Stücke 
zum  I  bersetzen  auri  dt  ui  Deutschen  ins  Kr:itjzosi.*-rht*.  Das  Übersetzen  der- 
selben, obwohl  durch  grammatische,  stilistische,  auch  synonymische  Anmer- 
kungen erleichtert,  wird  dem  Primaner  noch  Schwierif^keiten  ^enug  machen, 
ihn  aber  in  gleichem  Mafse  üben  und  furdern.  Der  praktische  Vciäueh  hat 
mir  dies  be^ratigt.  Lobenswert  ist  auch,  dufiü  iiinsichtlich  des  Inhalts  die 
französische  Litteratur  besonders  berücksichtigt  worden  ist. 

Das  Bach  ist  sunXchst  im  Ansdiluls  an  des  Vmfassers  «Syntax*  be- 
arbeitet, setst  aber  deren  Gebrauch  keineswegs  Yorsus. 

Dr.  J.  B.  Peters,  Materialien  zu  französischen  Klassenarbeiten. 
Für  obere  Klassen  höherer  Lehranatalten.  Leipzig 
12  S. 

Dieses  Büchlein  dient  ungefähr  dem  gleichen  Zwecke  wie  das  vorher- 
gehende. Über  die  Art  seiner  Hrnutzung  giebt  der  Verfasser  noch  naher 
an,  dafs  es  Kxtemporahen  zur  IMuing  -  zu  unterscheiden  von  solchen, 
deren  Zweck  Prüfung  ist  —  darbietet  und  dafs  die  ganz  besonders  berück- 
sichtigien  Synonymen  jedesmal,  wenn  eine  Gruppe  derselben  (ohne  Anfuh- 
rui^g  des  Unterschiedes)  zusammengestellt  ist,  in  der  „vortren  liehen*  Ihui- 
zÖsischen  Synonymik  von  Dr.  K.  M eurer,  die  er  hv\  flen  Schülern  vorau«- 
setzt|  nachzuschlagen  seien.  Auch  ich  unterscheide,  wie  der  N'erfasser,  beim 
Extemporale  zwischen  den  beiden  Zwecken  der  Übung  und  der  Prüfung. 
Das  dem  letzteren  Zweck  dienende  Extemporale  mufs  der  Lehrer  selbst  aus- 
arbeiten, da  der  au<;cnbHckliclie  Standpunkt  der  SehuliT  und  die  besonderen 
Erfahrungen  des  Lehrers  dabei  Herucksiehtigung  fordern.  Mit  manchen 
neueren  Schulmisuinern  ganz  auf  dasselbe  zu  verzichten  und  das  Feststellen 
des  Wissens-  und  Könnensmafses  nur  dem  möndlichen  Unterricht  sosa* 
weisen,  halte  ich  nicht  fiir  rStlieh:  die  bevorstehende  Prüfungsarbeit  ist  ein 
zu  gutes  Motiv  des  Lernens  für  den  J^chiiler  Freilich  darf  sie  dann  nicht 
zu  häufig  kommen  —  vielleicht  monatlich,  das  Übungsextemporale  wöchent- 
lich. VYas  aber  die  Behandlung  der  Synonymen  angeht,  so  ist  zunächst  das 
Meurersche  Büchlein,  welches  gleichzeitig  mit  den  „Materialien"  benutzt 
werden  soll,  herzlich  5c}ile(  hr.  Wissenschaftlich  selbständige  Arbeit  l:il'>t 
sich  ihm  nicht  nachrühmen,  es  zeiclinet  sich  auch  nicht  einmal  durch  seharle 
Bedeutungsbestimmung  oder  treil'liche  Beispiele  aus.  Überhaupt  aber  soll- 
t«'n  die  Sjmonymen  nicht  nach  einem  Buche  und  gewissermafsen  systematisch 
durchgenommen  werden.  Es  ist  kaum  ein  geistiger  Gewinn  damit  erzielt, 
(ImPs  «ler  Schüler  hundert  synonymische  Gruppen  kennt  und  das  über  die 
Unterschiede  Bemerkte  mehr  oder  minder  gut  wiederzugeben  weifa.  Viel 
mehr  gewinnt  er,  wenn  ihm  in  einigen  gelesenen  Stellen  der  Unterschied 
deutlich  vor  Augen  tritt,  so  daft  eine  Vermittelung  durch  das  Uilfsbncfa 
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tmnöti^:  trir  1.  Dabei  kann  man  etwa  so  verfahren,  dafs  eine  zuerst  begeg- 
nende stelle,  welche  den  Bedeutunj^siimfang  des  einen  Synonymums  (z.  H. 
Ii  puissanc«)  klar  erkennen  läfat,  zunächst  scheinbar  aus  Anlafs  irgend  einer 
Hntlercn,  z.  B.  gnunoMituGheii«  Eigentümlichkeit  oder  als  SeDtens  memoriert 
wir-l.  Tritt  non  später  das  zweite  Synonymutn  (h'  pouvoir)  an  einem  an- 
(if-rtrn  Orte  gleichfalls  scharf  charakteristisch  auf,  so  lenkt  man  die  Auf- 
merksamkeit der  Schüler  zugleich  auf  die  früher  memorierte  Stelle  zurück 
ifalb  sie  sieh  nieht  von  selbst  alsbald  darauf  besinoeo  sollten)  und  entwickelt 
so  den  Unterschied,  bezw.  laTst  sie  selbst  denselben  auffinden.  Auch  kann 
i'lne  dem  Denken  des  SchüK  rs  bisher  noch  nieht  gelimfige  logische  Distink- 
tion  ihm  an  zwei  Synonymen  deutlich  peniacht  wc!rdeii;  z.  B,  subjektive  und 
objektive  Beziehung  an  engl,  frcedom  (Zustand  oder  Eigenschuft  eines  Sub- 
jekts) ond  liberty  «objektiv,  die  Freiiicit  substantiell  gedacht,  daher  auch 
bf^stimmte,  einzelne  Freiheiten).  So  wird  zunächst  dem  Erkenmm  des  Schü- 
l«:rs  ein  gewisser  formaler  Gewinn  zugefiiln  t,  nn  !  die  verschiedenen  Bezeich- 
naogen,  welche  eine  andere  Sprache  für  die  uutgofundenen  Begrillsnuancen 
dimetet,  prägen  sich  ganz -von  selbst  und  nebenbei  ein,  weil  sie  zur  Ver- 
dentlicltung  der  Erkenntnis  dienen.  Es  wird  hierdurdk  diejenige  Behand- 
lung der  Synonymen,  welche  ich  die  stofliiche  nennen  möchte,  vermieden 
und  durch  eine  vorwiegend  begriffliche  ersetzt;,  es  wird  das  formelle  Den- 
ken geschärft,  nicht  aber  das  (ledächlnis  belastet.  Bei  systematischer  Bc- 
handlang  dagegen  verliert  die  Synonymik  das  Anregende  und  vermehrt 
eigentlich  nur  den  Unterrichtsstofl. 

Die  ^Materialien**  sind  im  übrigen  zur  Übung  der  Schüler  oberer  Klas- 
sen nicht  ungeeignet.  Sie  setzen  etwas  geringere  Kenntnisse  voraus  als  das 
vorder  besprochene  Wiedmayerscbe  Buch. 

K.  Wilcke,  Anieitung  zum  englischen  Aufsatz.    Berlin  1881. 

G8  S. 

Nach  dem  Titel  wird  man  von  dem  Büchlein  etw;^s  anderes  erwarten 
als  di<  wut.  es  wirklieh  darbietet.  Dasselbe  enthiilt  nändich  eine  üllgenjeine 
Mii-  und  Dispositionslehre  und  es  wird  dabei  das  Englische  nur  insofern  be- 
Hicksiebtigt,  als  einmal  bei  den  vorkommenden  Kunstaosdriicken  neben  der 
(ieatscbcn  die  englische  Bezeichnung  angegeben  wird,  und  als  zweitens  die 
Beispiele  dieser  Sprache  entisommen  sind.  ni<*rh('i  hiitte  sie  Ii  itiirn<'r  noch 
viel  Idiomatisches  heranziehen  lassen,  so  dals  das  l»ueh  \vrnij-ien>  einen 
Teil  seiner  Aufgabe  gelöst  hätte;  doch  ist  dies  nur  wenig  gcseht  heu.  Auf 
onseren  Schulen  dttrfte  sich  hiernach  von  dem  Büchlein  kaum  Gebrauch 
asdien  lassen.  — g — 


Jales  Theisz,  Petitc  histoire  de  la  littdrature  fran^aise.  Löcse 
(HoDgrie)  1883.   66  S.  8. 

Nidit  besser  und  nicht  schlechter  als  die  meisten  Ibnliehen  Zusam* 
nenstellungen.  Der  Selbständigkeit  entbehrt  das  Büchlein  so  gut  wie  ganZ| 
Sunte-Beuve,  Demogeot  u.  a.  smd  oft  wörtlich  ausgeschrieben. 

Guillaumc  le  Conquerant.  Aus  Augustin  Thierrys  Histoirc  de 
la  Conquctc  de  rAnglctcrre  par  les  Nurnmnds.  Mit  Ein- 
leitung (2  Seiten)  und  Noten  (3  Seiten)  zum  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Dr.  H«  Eobolsky.  Leipzig  (ohne 
Jahreszahl). 

Die  Wahl  dieses  Gegenstandes  für  ein  SchuUektürobnch  war  recht 
glücklich  und  bat,  wie  das  Erscheinea  einer  zweiten  Auflage  bewnst^  Bil« 
AieUvf.B.8frtelwB.  IXXIIL  8 
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ligung  gefunrkn.  Inhalt  und  Sprache  siod  au  dem  angegebenen  Zwecke 
durchaus  geeij^net. 

Gleiches  l^ob  verdient  das  Ton  demselben  Verfasser  heraosgegebeoe 
Büchlein 

La  lettre  frnn^aise.    Leipzig,  Keoger. 

Robolskv  bat  dasselbe  aus  dem  Nachlafs  seiner  verstorbenen  Schwester 
(Frau  Dr.  'foppe)  veröffentlicbt.  I)a.s  Bnolilcin  soll  dem  weiblichen  Ge- 
schlecitt  als  liill'sbuch  für  den  tiriefstil  dienen  und  durfte  diesen  Zweck 
nach  unserer  Meinung  ausgezeichnet  erflillen. 

GrammatUches  Übungsbuch  für  deu  Unterricht  in  der  fran* 
zöaischen  Sprache.  Im  Anacfalufa  an  die  Schulgrammatik 
von  Plotx  bearbeitet  yon  W.  Bertram.   Bremen  1881. 

Bin  willkommenes  Materialienbuch  für  denjenigen,  welchem  der  Umfsng 

der  in  der  riützschen  Schulgrammatik  ^e1>otenon  Obnngsstücke  nicht  aos- 
reicbt.  Zuglticli  kann  <ler  gebratene  Stoff  für  die  Konversation  benutzt  wer- 
den. Für  einen  Vorzug  halten  wir  es,  daf^  die  iranzösischen  Sätze  puten 
nationalen  Autoren  entnommen  sind  und  somit  die  Gewahr  eines  guten  Fran- 
zösisch bieten.  Wir  sind  im  Gegensätze  zu  anderen  der  Meinung,  dafs  ein 
französisches  Lehrbuch  seine  französischen  Sätze  stets  mustergültigen  fran- 
zösischen Schriflsteliorn  entlehnen  sollte.  Schroibt  der  Verfasser  sie  selbst, 
so  läuft  höchst  wahrscheinlich  manches  Nichtidiomatische  mit  unter.  Und 
sind  die  meisten  Lehrer  des  Französischen  in  der  französischen  Stilistik  (der 
praktischen)  denn  so  sattelfest,  dafs  das  Deutsch-Franzöttscbe  manches  Lese- 
baches auch  sie  selbst  niemals  irreführt?  L. 
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Re  Ui 

VoD  Eicbard  Scbmidt-Cabani 

Hdl  dir,  Savojciu  forstlicher  Sprob, 
Der  tich  den  Kampfjpreis  gewann  I 

Tapferster  Beiden  würdiger  Genofs  — 
Wird  nuin  dich  riibincn  fortan! 

Modit  auch  in  Kriegestitnteo 
Blutiger  Lorbeer  dir 

Nimmer  den  S^heitol  noch  kränzen: 

Hell  »oll  die  Fainie  dir  glänzen  — 
Reinere  Zier!  — 

Weui  durch  die  Gaue  erschötienid 

wild 

Donner  der  Schlachten  grollt; 

Wenn  auf  verwüstetem  Saatgefild 

Ehern  der  Würfel  rollt: 
11  üllieche  Milsgewaltcn 

Können  doch  nimmer  im  Bann 
Mark  imd  Sehnen  dort  halten; 

Frei  darf  die  Kraft  sich  entfalten  ^ 
Mann  gegen  Mann! 

Hiiitige?  Piin<;en  im  wogenden  Kampf 
Friiicht  und  weitet  die  Brust; 

Wiehernder  Rosse  mutig  Gestampf 
Steigert  des  Kelters  Lost; 

Ob  auch  sein  Blut  mufs  färben, 

Rinnend,  die  Scholle  rot» 
Sieg  doch  half  er  erwerben : 

Für  das  Vaterland  sterben  — 
Riihai  reieber  Tod ! 


iberto. 

,  ttbersetsi  von  Leopolde  Bisio. 

Salve,  o  sabando  Principe, 
Che  la  gran  lotta  hai  combattnto  e 

vintol 

AI  par  degli  avi  tuoi 
Magnanimo  sei  tu,  figlio  d'eroi. 
8e  pur  la  fronte  di  cmenti  allori 

Mai  piü  noh  cingl, 
E  d'  ogni  .-iltro  piu  splendidii  o  piü  piir.i 
Questa  pulma,  che  in  pugno  oggi  tu 

stringi. 

Qoando  V  orlo  selraggio 

R  il  tuon  dcUe  battaglie  empie  le 

terre, 

K  le  nbcrtose  bindo 
II  bronzo  del  cannon  dovasta  e  rado ; 
Püter  uoD  v'  ha,  che  il  braccio  e  il 

nerbo  al  prode 

Abbia  mai  domo: 

La  forsa  crompe,  ebbra  b  la  pngna, 

ed  arma 

La  febbre  del  lottar  V  oom  contro 

r  nomo. 

11  fluttÜJir  doir  ardua 
Tenzon  rint'raaca  al  combattente  il 

petto; 
I-^  scalpitante  zaropa 
E  il  mtrir  del  cav.illo  il  cuor  gli 

avvumpa. 

Sia  pur  ck'ei  debba  imporporar  delsno 
Sangoe  la  terra, 

Se  u  premio  alfin  doli  i  battaglia  ei 

Hello  h  il  morir  per  la  suu  patria  iu 

gnerral 
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Aher  ein  {TrausI;;os  Blaclifeld  zumal 
Dehnt  sich  schweigend  und  weit 

Dort,  wo  im  dampfigen  Ennkensaal 
Lager  an  Lager  gereiht ; 

Dort,  wo  in  Jammerhohlen 

Lauernd  die  Pest  sich  birgt; 
Wo  sich  der  Kühnste  mufs  stählen, 
Nur  die  Opfer  tu  xählen» 
Die  sie  enrUigtl 

N  immer  der  Uöroerkriegrischcr  Klang 
Dringt  dort  befeuernd  aas  Hers; 

Kiramer  ein  freudiger  Schlachtge?ang 
Sänltigt  den  brennenden  öchnierz ; 

Kinimor  der  Banner  Winken 

II(l)t  den  zappndcn  Sinn  — 
Nimmer  der  Wallen  Blinken: 
Ötreiter  um  Streiter  sinken 
Wehrlos  dabin  I 

Tückisch  de.<i  Dümon«^  eisige  Hand 
Taucht  in  schwärendes  Gi(t 

Pfeile  —  schärfer  denn  Diamant  ; 

Ziellos  schii.'fst  er  -  -  nnd  trifill 
Wälle  verwesender  Leiber 

Stützen  des  Furchtbaren  Macht; 
Greise  und  Kinder  nnd  Weiber 
Rafft  er  —  ein  gieriger  Räuber  — 
Jäh  über  Nacht  1  — 

Du  aber  trotetest  des  Würgers  Wut, 

Hieltest  dem  Schrecknis  stand; 
Faehtest  der  Feigen  pcsnnknen  Mut» 

Die  zur  Flucht  schon  gewandt. 
Furchtlos,  inmitten  Leichen, 

Ruhte  dein  Königablidr 
Auf  dem  Lnhold,  dem  bleichen, 
bis  er  doch  muffte  weichen 
EndUch  zurück! 

Also  hervor  aus  grimmem  Gefecht 

Schrittest  als  Siej^er  (in, 
Und  deine  Bürger  jauchzen  mit  Recht 

Ihrer  Edelstem  zu  — 
Weihen  den  Kranz  dir  der  Ehren, 

Der  (leint  ni  Wirken  gebührt; 
Sieh,  und  den  friedlich  hehren 
Haben  des  Dankes  Zähren 
Perlengesiert. 

Selbst  deiner  Feinde  düsteres  Heer, 
Das  sich  ^unfehlbar"  glaubt: 


Ma  miserando  e  lugubre 
L'  ampio  quadro  ivi  s'  apre,  ove  fra 

ii  greve 
Tenfo  deQ*  ospedale 
Lunghe  file  di  letti  empion  le  sale; 
Ove  in  tugarii  squaüidi  la  peate 
Tende  1'  agguato; 

Ove  fino  il  ptii  ardito  ba  raoeapricdo 
Le  vittime  a  eootar,  eh*  essn  ha 

•troisato. 

Ivi  al  clangor  di  beUiche 
Trombe  non  Yibra  e  non  si  aooende 

il  cnore; 

Tvi  non  teinpra  il  fiero 

Duol  di  Chi  soH're   un  lieto  inno 

guerriero ; 
Ivi  il  lampo  dell*  armi,  e  la  bandiera 

Ai  vcnti  stesa 

Non  rialza  il  eoraggio  a  chl  vaeilla: 
Iva  cade  ciascun  senza  dileäu. 


La  fredda  man  del  demone, 
Piü  che  il  diamante  aguzze,  entro 

il  veleno 
Mardo  le  fSreecie  intride: 

Scocea  senza  mirar,  colpisce  e  ucciile. 
\  igor  le  danno  i  monti  dei  cadaveri 
Imputriditi ; 

Veochi,  donne  e  fiittcinlli,  In  una  notte, 
II  Toraice  ladron  tutti  na  rapitL 

Ma  tu  \*  empio  camefiee 
Tu  r  hai  sfiilato,  e  atteso  a  pie*  sicoro ; 

Alle  turbe  fuggenti 
Nuovo  Cur  dcfti  tu,  nuovi  ardimenti. 
Fra  i  cadaveri  immotOj  il  tue  fissasti 
Sgoardo  di  Re 

Sovra  il  pallido  mostro;  ed  csso  infihe 
Ceder  dovette,  o  Umberto,  innansi 

a  te. 

Cos\  dal  fiero  eccidio 
Ti  lonfatore  uscisti,  e  al  sommo  erede 
Delle  virtü  sabaude 
Dair  Alpi  al  qiar  tutta  Tltalia  upplaudc. 
La  Corona  al  valor  V  han  oonsaorata 
Tuttc  le  genti; 

Ma  ie  perle  piii  belle  al  ttio  diadema 
Le  lagrime  saran  dei  tuoi  redenti. 

Perfino  il  hicro  csercito 
Che  «infaliibil"  m  crede  e  sul  tuo 

capo 


y  .i^c^  L.y  Google 


Miäcellcn. 


117 


Ob  dicb*a  verflocht  onü  verketeert 

schwer, 

Neigt  nun  vcn^tummen«!  das  iiaapi; 
Leider  vergebens  lichten 
All  ihre  fleilpien  sie  «n, 
ilie  eio  H ander  tbiten  — 
l)a  aber  —  ungebeten  — 
Uast  G8  getban! 

Heil  dir,  Itidlas  tapferer  Heid, 

Blühendes  K  oniusreis ! 
Klingen  soll  hinaus  in  ilie  Welt 

Laut  deines  ^iameos  Treis! 

Mehrt*  ancfa  kein  Völkermorden 

Noch  deiner  Krone  Glanz: 
Bbt  doch  für  Süd  und  Norden 
Wahrhaft  ein  Vater  worden 
Des  Vaierlaodil 


Impreca  e  maledioe, 

Ammutolisco  e  piega  la  cervicc; 
lovan  dai  loro  santi  csdi  un  prodigio 
Hanno  inTocato,  ^ 
Li  ]trcgarono  invan;  —  malofaeeati 
Ii  niiracolo  ta:  —  ta  noo  pregato. 


Italo  eroe,  di  Principi 

RampoIIo  vigoroso,  io  ti  saluto! 
Üee  d'  ogni  terra  in  fondo 
Kaipiere  il  suon  della  tua  fama  il 

mondo. 

S*  anco  ü  folgor  di  toa  Corona  in 

gnerra 

Tu  non  uumcnti, 

Fin  oel  settentriionc  ultimo,  i'adrc 
Te  delb  patria  cbiamerao  le  genti. 


Lateinschrift  oder  deutsche  Schrift? 

Es  ist  in  nonerer  Zelt  vielfach  der  Wunsch  ausgesprochen  worden,  in 
unseren  Büchern  und  Schriften  nur  ein  Alphabet,  und  zwar  «las  sogenannte 
lateinische  anzuwenden,  ond  da  diese  Frage  für  das  deutsche  Kultur-  und 
Geschiftileben  von  gröfserer  Wichtigkeit  ist,  als  es  bei  oberflächlicher  Be- 
trachttine  scheint,  dürfte  eine  nähere  H»leuchtung  jedetn  vaterhintlisch  Ge- 
sionteo  von  luteresse  sein.  Wagen  wir  die  Gründe  für  und  wider  parteilos  ab. 

Grande  gegen  die  aasscbliefsliehe  Anweodang  der  Latein* 

scb  rift. 

1)  Die  Gegner  der  Latein';cbrift  sagen,  es  sei  unp.itriotis -h,  die  uns 
eigentümliche  deutsche  Schritt  aufzugeben.  Sie  sprechen  damit  einen 
Gnmd  aus,  der,  wenn  er  sich  als  ricntig  erweisen  sollte,  schwerwiegend 
Ceniif;  wäre,  <lio  vorgeschlagene  Neuerung  zurückzuweisen.  F.s  ist  dies 
jpilooh  nicht  der  Fall.  Die  Sache  liept  anderi!.  Um  sie  richtig  zu  stellen, 
müssen  wir  sagen:  Die  „latciiiisrhe-*  wie  die  „deutsche"  Schrift  sind  beide 
deutsch;  oder:  die  lateinische  Schrift  ist  die  runde  —  die  deutsche 
Sefarift  die  eckige  Form  deaselbea  Alphabets. 

Hier  der  Beweis  daftir.  Eine  Sdinft,  welobe  aus  dem  Wc>.  n  un>:orcr 
Sprache  hervorgegangen  wäre,  also  eine  eigentümliche  detit^'  he  Schrift, 
haben  wir  nie  gehabt:  die  Kunen  wird  man  weder  so  nennen,  noch  sie 
wieder  einfdhren  wollen.  Wir  bekamen  unsere  Kultur  Ton  den  Römern 
und  mit  ihr,  vorzüglich  bei  Einfiihrang  des  Christentums,  die  lateinisdien 
Buchstaben.  Die  lateinische  Schrift  wurde,  nachdem  sie  sich  unseren  Laut* 
verhiiltnlsson  angepaf^t  hatte,  zur  c  h  r  i  stli  c  h- d  e  n  ts  c  he  n. 

Alle  deutschen  Werke  bis  zur  Eründung  der  buchdruckcrkunst  sind  m 
•lieser,  der  «lateimscben*  Schrift  gesehrieben.  80  die  Bibelttttenetsnog  des 
l'Uih  um  400,  wie  das  Wessobrunner  Gebet,  das  Hildebrandslied,  der  Ilcliand 
üoj  800,  das  Ludwigslied,  Notkers  Psalmen  und  die  ganze  reiche  Litteratur, 
deren  Sprache  dnrch  nUiittelhocbdeutsch^  bezeichnet  wird,  z.  Ii.  das  Nibe- 
kD|6olied,  Godron,  Titorel,  Parsifal,  Lobenjgrin,  Tristan  und  Isolde,  Frei- 
^us  Bescheidenheit,  Reineke  Fuchs,  sämUiohe  Minnelieder  von  Heinrieb 
Veldeke  bis  Ulrich  von  Lichtenstein  u.  s.  w. 

Begreiflicherweise  stimmten  die  Scbriftzüge  der  verschiedeneu  Schreiber 
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laciit  völlig  uberein,  namentlich  suchten  die  Älönchc,  welche  sich  mit  Ab- 
schreiben ScscfaSitigtcn,  die  Buchstaben  auf  mannigfache  Weise  so  verde- 
Ten,  und  so  kam  es,  dafs  Gulcnbcrp,  als  die  Entscheidung  an  ihn  trat, 
welche  bestimmte  Form  er  den  Drucklettern  geben  solle,  statt  der  reinen, 
runden  Form  der  Lateinschrift  die  gebrochene,  verschnörkelte  Zierschrift 
lom  Moster  nehm. 

Natürlich  druckte  man  allenthalben  mit  diesen  Lettern:  nidit  nur  in 
Deutschland,  sondern  auch  in  Frankreich,  8pani<'n,  Holland  u.  s.  w.  lanjr« 
Zeit  hindurch.  Bei  der  steigenden  GeschmacksbiKlun^  indessen  wurden  die 
Buchstaben  wieder  mehr  gerundet.  Die  nicht  gebrochene  Schrift  trug  den 
Sieg  davon.  Zuerst  bei  den  romanischen  Völkern  nnd  dann  bei  Sdiweden, 
Dänen,  Böhmen.  Nur  die  Deutschen  blieben  zurück.  Sie  sahen  sich  zwar 
durch  den  internationalen  Verkehr  gezwungen,  die  alte  runde  Schrift  wieder 
anzuwenden,  behielten  aber  unpraktischeriveise  die  eckige  Schrift  daneben 
bei.  So  entstand  die  nwiatürliche,  unerhörte  EinricbtoBg,  dafs  eine  Sprache 
durch  zwei  Alphabete  dargestellt  wurde.* 

Wir  haben  also  jetzt  eine  runde  und  eine  eckige  Luteinschrlft  und 
nennen  unlogischerweise  die  letztere  deutsch.  Freilich  kommt  auf  den  Nunicn 
wenig  an;  er  ändert  an  der  Sache  nichts,  wohl  aber  erschwert  er  die  Ileilung 
des  Übels.  Hätte  man  stets  von  Rundschrift  und  Kckenschrift  geredet»  ao 
würde  jetzt  keine  patriotische  Kegung  der  Rückkehr  zu  den  einfachen 
natürlichen,  sprachrichtlgcn  \  orhidtnissen  henmiend  entgegentreten,  j*ondern 
man  würde  fragen :  ^Y eiche  Schrift  sollen  wir  aufgeben,  die  runde  oder  die 
^ige?  Und  die  Antwort  konnte  nicht  schwer  ndlen. 

Verschieben  wir  diese  Antwort  jedoch  bis  ans  Ende  unserer  Unter- 
suchung. Alle  Vorzüge  und  Mängel  der  einen  wie  der  anderen  Schrift 
müssen  erwogen  sein,  bevor  eine  gründliche  Entscheidunji  getrollen  werden 
darf.  Trotzdem  die  sogenannte  deutsche  Schrift  nicht  ausschlicfäUcb 
deutsch  ist,  könnte  es  Mch  doch  herausstellen,  dafs  sie  als  die  zweckmäfsigere 
anerkannt  werden  nüifste.  Haben  wir  doch  unsere  deutschen  Mafsc  und 
Gewichte  gegen  frcnidländisshe  aufgegeben,  ohne  uns  dabei  «hirch  mifsver- 
standenen  Patriotismus  beirren  zu  lassen!  Deutsche  Verkehrtheiten  be- 
wahren zeugt  eher  von  allem  anderen  als  von  Liebe  zum  Vnterlande. 

2)  Die  Rundschrift,  heifst  es  biswdlen,  nimmt  mehr  Zeit  in  Ansiirucb. 
Zur  Klarstellung  dieser  Angabe  fr.xrrp  man  sich:  Nehmen  die  Rundbucb- 
."taben  mehr  Raum  ein?  Und  die  Antwort  lautet;  Nein,  im  Gegenteil:  fol};- 
licb  kann  das  Überblicken  durchaus  nicht  mehr  Zeit  erfordern.  „Gleich- 
wold,'* wird  vielleicht  dieser  oder  jener  Leser  erwidern,  „bedarf  ich  tbaU 
sächlich  mehr  Zeit  dazu."  Zugegeben.  Das  alicr  liegt  nicht  an  der  Schrift, 
sondern  an  Übunjj  nnd  Gewohnheit.  Der  Ausländer  wird  (ileiches  von  der 
deutschen  Schrift  behaupten.  Was  aber  das  Schreiben  der  beiden  Schrift- 
arten betrif!^,  so  beachte  man  den  Umstand^  dafs  die  deutsche  Schrift  101, 
die  lateini.'^chc  dagegen  nur  94  (Grundstriche  in  ihrem  Alphabete  enthält. 

3»  Endlich  macht  ninn  noch  darauf  aufmcrksnni,  dafs  die  allgemeine 
Kinfiihrun^  der  Lateinschrift  auf  grofso  Schwierigkeiten  stofsen  wtirtlc. 
Ohne  Zweifel  entständen  solche,  wenn  s.  B.  die  Rede  von  dem  griechischen 
oder  arabischen  Alnhabete  wäre;  allein  die  Rundschrift  brauchen  wir  nicht 
::n  lernen  -  wir  alle  kennen  und  können  sie  oline  Ausnahme,  Sic  wird 
nicht  etwa  nur  in  den  Gymnasien  und  Realschulen,  sondern  schon  in  der 


*  Der  Natur  der  Sache  angemessen,  mufs  die  Sprache  fllr  jeden  Laut  einen 
Bxichstaben  besitzen,  aho  für  den  Laut  a  den  Buchstabfn  n ;  wir  aber  haben  aclit 
Zeichen  dafUr;  ein  geschriebenes,  ein  gedrucktes,  und  zwar  grofs  uud  klein  in  deut- 
»di«r  Schrift  und  sbtaso  in  Lstsia  —  tinttlieh  Toneioaoder  verschiedeu.  Uml 
so  alle  übrigen  Buchstaben.  Welche  Last  durch  diesen  autslosen  Überflufs  vor- 
aOglicb  der  lemeaden  Jugend  erwichst,  flUlt  m  die  Augen. 
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nnlerstcn  Klassc  siimtliclier  Volks-Jclmlcn  ;:<  lilnt  utul  jrcübt  un<l  findet  in 
>t»ts  wachsendem  Mafse  Anwrndun;!;.  Wir  sind  an  ihren  (icbraiich  der- 
muilt  gewuhut,  d&is  t>ie  in  mancheu  Fallen  uU  äclbütverständlicU  erscheint. 
Giebt  es  irgend  eine  Landkiirte,  einen  (ilobns  mit  M^nAnnter  deutscher 
Schrift?  Oder  Post-  und  Stemp«'lnmrken,  Alünzen,  Pustkarten?  Auch  die 
Iti^cl  riftcn  auf  Denkmälern,  die  Schilder  an  Vei  kanl'^sf ollen,  die  Eisenbahn- 
F»hr|)iane  und  Billets,  die  durch  den  Drucktelegraphen  heriiestellten  Tcie- 
firsnune,  das  Papiergeld  und  Millionen  von  Cirkularen  und  Formularen  der 
KaufleHte  werden  fast  ausschtiefslich  in  Kundsciirift  gedruckt,  sowie  Tau- 
sende  von  dout,sch<"n  I^iii^horn  nnd  Zi  il-^ohriflen.  Der  Kinfilhrunp;  der  RihkI- 
»chrit't  steht  also  kaum  eine  nennenswerte  Scliwiorigkeit  entgegen.  Es  i^t 
keine  Neuerung,  sondern  lediglich  eine  praktische  Durchführung  des  Be- 
ftebenden.   Wir  brauchen  nur  sn  wollen. 

Grunde  für  die  a u s s  c h  1  iefs  1  i c he  Anwendung  der  Kundsciirift. 

Ergiebt  sich  aus  dem  Obigen,  dafs  die  Anwendun^^  der  Rundschrift 
orit  keinem  Nachteile  verbunden  ist,  so  bleibt  noch  Ubrij^,  zu  untanachen, 
ob  sie  auch  genügende  Vorteile  bietet,  om  ihre  Darchführung  ansoraten. 

Wir  bemerken  daruVior  folgendes: 

1)  Die  Rundschrift,  wie  bereits  angedeutet,  zeigt  einfachere,  edlere, 
litutiichere  Formen  als  die  gebrochene,  verschnörkelte,  altmodische  Eckeu- 
idirift;  sie  ist  also  schöner.  Vergl.  «  A.  S  W.  M,  K,  t  k,  ^  p, 
I  s  u.  j«.  w.  2)(SllXB(£.^)eS  mM^:>  DKÜTSCHES  REICH!  Dafs  mr 
auch  die  gebroehone  Schrift  schön  finden,  ist  ein  Ergebnis  des  falschen 
Patriot i»mu8  nrtd  der  Macht  der  Gewohnheit.  Der  Mensch  und  besonders 
der  deutsche  Philister  findet  Überall  das  schön,  was  er  Uebt  und  woran  er 
sieb  gewöhnt  hat.  Jeder  Fremde  wird  un-ere  jEiCkenschrift  unachön  find^ 
L'nd  wir  sollten  stolz  auf  diese  Sehrift  sein? 

•2)  Die  llundi.  hrifr  ist  wohlthätig  für  die  Augen.  In  keinem  Lande 
giebt  es  so  viel  Kurzsichtige  wie  in  Deutschland.  In  «len  Oberklassen  der 
Gpanasien  finden  rieh  nach  Mrztlich  und  amtlich  angestellten  Untersuchungen 
durchschnittlich  60  Proz.  Kurzsichtige  verschiedenen  (irades,  und  selbst  in 
Töchterschulen  2n.n0  Proz.  Fremden  Ärzten,  wel<  he  D.  iitscUlau  1  besuchen, 
fidlen  die  vielen  jugendlichen  Brillentrüger  als  etwas  l>c.-*onderi'8  auf,  und 
fast  alle  stimnien  darin  überein,  dafs  rie  die  Rckenschrift  als  Hanpt(]uel1e  des 
Übels  ansehen.  Die  vielen  Spitzen  und  Zacken  der  deutschen  Buchstaben 
reizen  das  Sehorgan  Ein  ermüdetes  Auge  ftihlt  sich  erleichtert,  wenn  e^^ 
inm  Lesen  lateinischer  Schrift  übergeht.  Freilich  mufs  man  im  Lesen  der- 
lelben  geübt  sein.  Wer  selten  Lateinschrift  liest,  ist  gezwungen,  Schürfer 
futasehen,  weil  ihm  <Ue  runden  Formen  ungewohnt  sind,  und  er  kann  des- 
halb  leicltt  in  den  Irrtum  verfallen,  die  Run<l.sehrift  sei  anstrengender. 

Inde«,  das  Lesen  der  deutsehen  Druck.'-chrifl  ist  noch  nicht  hall»  vo 
verderblich  wie  das  Schreiben  und  Lesen  der  Sehreibschrift.  Die  teineu 
8tri(^  aus  welchen  sie  besteht,  erfordern  eine  hohe  Spannung  der  Seh- 
kraft, vollends  bei  der  meist  blassen  Schultinte  und  bei  schwacher  Beleuch- 
tung, weitab  vom  Fenster,  in  der  Abenddämmmmg,  bei  einer  flaekernden 
Ker^e  u  w.  Und  nun  ermesse  man  die  Verwüstung,  welche  die  letzt 
gcbrauthlicheu  häuslichen  Aufgaben:  stundenlanges  Scnreiben  In  solcher 
Sdjfift,  an  den  Augen  anrichten  müssen!  ist  kaum  begreiflich,  daf* 
M'h  nicht  deshalb  schon  längst  alle  Eltern,  denen  die  fJesundheit  ihrer 
Kinder  am  Herzen  liegt,  gegen  die  Beibehaltung  der  verdcrbUcbea  Ecken- 
•diriii  empört  haben. 

8)  Die  Handschrift  wird  fester,  wenn  die  Juffend  nur  eine  Art  von 
Schrift  zu  lernen  hat.  Rundschrift  und  Eckenschrift  sind  so  grundverschic- 
<len,  djafs  ?ich  die  Fühnm^  der  Feiler  danneh  richten  mufs.  Hat  sich  «ler 
Umendc  kaum  an  die  eme  Art  der  Handbewegung  gewohnt,  so  zwingt 
tLäa  tho,  zu  der  anderen  Ubcrzugebea.  Beide  stören  sich  gegenseitig.  Erst 
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spät  winl  Festigkeit  erlangt.  Daher  fin  Ict  sirli  In  D  nt«rhlan«l  vorhiilt- 
nt.xiuäriüg  viei  seltener  eiue  sichere,  ^  ausgeprägte  ilanddchriii  uU  z.  B.  ia 
EnclHna.  Wer  sich  auf  Ewei  verschledeiieii  Instrumenten,  etwa  auf  Geige 
nnd  Klavier,  ausbildet,  errt'lcht  niemals  \'irtuo?äitiit. 

4)  Die  Lernlast  <ler  Jugend  wird  durch  In  seitigung  'Irr  Eckenschrift 
erleichtert.  Das  Losen-  und  Schreihenlcrnen  nimmt,  von  Orthographie  j^h'iz 
abgesehen,  bekanntlich  geraume  Zeit  iu  Ant^rucb,  in  Deutschland  augeii» 
fällig  doppelt  so  viel  als  in  Frankreich  oder  England,  und  es  nütst  weni$r, 
wenn  man,  wie  es  z.  Ii.  In  manchen  Fibeln  go<ch<'hcn  ist,  zu  der  Schreib- 
schrift zugleich  die  Drucksclnif t  deutsch  uivl  lateinisch  hinzufügt,  weil  tli'm 
Kinde  dabei  für  einen  Laut  acht  Zeichen  £egeben  werden  und  diese  weichen 
xum  Teil  so  yerschieden  sind,  daf«  sie  den  Schäler  netwendig  Terwirren. 
Wie  ganz  amlrrs  würde  sich  dieser  Unterrieht  gestalten,  wenn  wir  nur  ein 
Alphabet  :  «las  lateinische,  hatten!  Rektor  H.  Dietlein  hat  sich  das  profse 
Verdienst  erworben,  eine  Fibel  (Berlin  1881,  Th.  IlofmaiuO  drucken  zu 
lassen,  welche  nach  dieser  Voraussetzung  eingerichtet  i.st.  Mittels  einen 
solchen  Bottbes  lesen  und  sehreiben  an  lernen,  wird  den  Kindern  eme 
Freude  sein.  Die  Ähnlichkeit  zwischen  Schreib-  und  Druckschrift  braiu  ht 
nicht  mühsam  aufgesucht  zu  werden,  da  namentlich  bei  den  kleinen  Utich- 
fitaben  (a  d  e  h  in  n  r  v  \x.  b.  w.)  thatsächlich  fast  gar  kein  Unterschied 
vorhanden  ist,  wie  die  Dietleinsche  Fibel  deutlich  zeigt.  Hier  sind  es  vor- 
sUgKch  Lehrer  und  Eltern,  von  denen  wir  das  werkthätige  Handeln  er- 
warten, um  der  .lucend  das  Kleinod  der  einheitliehen  Schrift  zu  errinppn. 

5)  Die  aiissehrH  l-liche  Anwendimg  der  Rundschrift  erleichtert  den  \  er- 
kehr mit  anderen  Völkern.  Der  Uuud^cluiit  bedienen  sich,  Küssen  und 
Griechen  aos^nommen,  alle  Völker  von  Europa,  Amerika  und  Aostralicn« 
nnd  bekannt  ist  sie,  wohin  nur  Europäer  und  Amerikaner  gedrungen  sind; 
sie  ist  eine  Weltschrift.  Der  Wunsch,  dafs  alle  Menschen  eine  Sprache 
reden  möchten,  wird  vielleicht  nie  in  Erfüllune  eeheo;  dacegen  ist  wenig- 
stens eine  einheitliche  Schrift  last  erreicht,  und  dasnit  für  den  geistigen  wie 
gesehUftUcheii  Verkehr  der  Völker  ein  ebenso  wichtiges  Erleichteningsmtttel 
gepchanen,  wie  <lie  Eisenbahnen  und  Telegraphen  es  bieten.  Wie  seltsam, 
nafs  gerade  das  Volk  der  Dichter  nnd  Denker  in  diesem  einen  Punkte  so 
hinter  der  vorschreitenden  Kultur  zurück^ebliebeu  ist  und  den  augenfälligen 
Gewinn  für  Verlust  ansiebt! 

Dnfü  Deatscbland  diese  aufserordentllch  grof^en  Vorteile  nicht  beaehtct, 
läfst  siel),  wie  gesagt,  nur  aus  mifsverstandenem  Patriotismus  erklären  und 
aus  jenem  unglückseligen  Eigensinne,  der  die  Schwiaicbeo  früherer  Jahr- 
hunderte in  ehrfurehtsToUer  Scheu  auch  jetzt  noch  beibehalten  iriU.  Ks 
sollten  gerade  die  Deutschgesinnten  für  einen  Fortschritt  eintreten,  welcher 
uns  nur  Kbre  und  Nutzen  bringen  kann  und  den  Auslandern  ein  prof^c-s 
Hindernis  bei  Krlernung  unserer  Sprache  hinwegräumt.  Die  deursche  S|>r:ici)c 
nnd  Litteratur  kann  sich  an  Schönheit  und  Gediegenheit  mit  allen  anderen 
der  Erde  messen,  ja,  übertriffi  sie  in  manchen  Besiehungen;  aber  dennoch 
wird  sie  im  Auslande  noch  immer  zu  wenig  erlernt  und  gewürdigt,  und 
daran  tra^'t  einen  grofsen  Teil  der  Schuld  unsere  unglückliche,  altmodiaebe 
Eckenschrift. 

Wir  sind  mit  unserer  Betrachtung  au  Ende  und  glauben  ihr  gemüfs  zu 
folgendem  Schlüsse  berechtigt  zu  sein: 

„Die  allcinii:''  Anweiiibnig  der  Lateinschrift  brinjrt  keinen  nationalen 
Nachteil,  wohl  aber  wiehtige  \  orteile;  die  Lateinschrift  \>t  also  unbedenk- 
lich vorzuziehen,  und  es  liegt  jedem  Deutschen  die  Pflicht  ob,  diese  wobl- 
thatige  Reform  mit  allen  Mitteln,  die  ihm  zu  Gebote  stehen,  herbeifuhren 
so  helfen." 

Schliefslicb  führen  wir  noch  einige  Urteile  anderer  über  die  Latein* 

schrift  an. 

Jakob  Grimm  ond  alte  germaniatischen  Sprachfondier  Wien  die 
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Riinilschritt  fiir  die  eigentlich  deutsche  un»l  vorziiL'licborf  erklärt.  Por  If^fiS 
zu  Jena  verstorbene,  als  Sprachforscher  weit  berühmte  IVof.  A.  iSc  lilei  eher 
2.  B.  «igC  darüber  in  seiner  Scbpft  «Die  deatsebe  8praebe*:  ^Ein  (nrofaer 
Cl)ehtaDd  ist  dir  Bcihehaltung  dnr  von  unseren  romanischen,  germaniscben 
nntl  sJavi^chcn  Nachbaren  fa<t  durchaus  bereits  KbtiesrhaflOpn  verzerrten 
UD(1  vvr:>rbnui  kelten  Scbrili,  wie  sie  zur  Zeit  der  Erfinilung  der  Buchdrucker- 
kiinst  gerade  Üblich  war.  KHnesweg«  irt  die  Schrift  etwa  eine  deatsebe, 
ettras  uns  Eigentümlichem.  Nationales;  illose  Entstellung  der  lateinischen 
Schrift  war  vor  einigen  Jahrhunderten  bei  >illcn  Nationen  ülilich;  aber,  wie 
•lenn  überhaupt  der  Geschmaek  sich  in  vieler  Beziehung  wieder  dem  Ein- 
fachen, Natürlichen  zuwandle,  man  kehrte  auch  hier  zu  den  edleren,  reinen 
Vormen  mrück;  nur  wir  Deatechen  halten  sar  Unbeqaemtiehkett  fUr  den 
Ausländer  und  für  uns  selbst,  die  wir  alle  zwei  Scbriflen  lesen  und  schreiben 
lernen  mficeeD,  an  der  Terkehrten  Sitte  einer  geacbmacklosen  Zopfperiodo 
fest« 

Als  Beleg  für  den  Eindrock,  welchen  unsere  Schrift  anf  Nichtdentsdie 
nacht,  möge  auch  eine  Stelle  aus  d«'r  in  London  erscheinenden  Daily  News 
hier  Platz  finden.  Dort  lieifst  es:  Pi;mkreich,  Italien  und  England  bringen 
»llerdings  so  gute  Bucher  hervor  wir  Leipzig,  Hannover.  Berlin:  aber  wir 
ki)unen  doch  ohne  die  deutschen  Bücher  nicht  wohl  fertig  werden.  Die 
deatsche  Schrift  jedoch  giebt  der  Vertcncbung,  an  der  deutschen  Wissen- 
schaft vorbeizugehen,  eine  bi  son  !pr*^  Stiirke.  Die  Druckbuchstaben  sind 
knorrig,  verzwirkt,  spitzig,  ahstol'send.  .Jt  dt  r  hat  eine  Faniili<^nähnlichkcit 
mit  irgend  einem  anderen  und  viele  sind  so  voU^^espickt  mit  kleinen  Dornen, 
dalf  me  dem  An^  wirklich  weh  tbnn.  Das  kleine  t  s.  B.  ist  so  zackig  wie 
die  Kriepskeule  eines  Südsee-Insulaners,  das  kleine  )  und  f  kosten  <ieni  Aus- 
länder, der  Deutsch  lernt,  manche  mühselige  Reise  dnrehs  teiburh. 
Das  ^  und  2>  führen  zu  verhängnisvollen  V^erwechsclungen.  Naturlieh  lernt 
durch  bestandige  Übung  der  Fremde  seinen  Weg  ins  Alphabet,  aber  auf 
Kosten  seiner  Zeit,  seiner  Angen  and  auch  wold  seiner  gnten  Laune. 

Wiesbaden.  Dr.  W.  Fricke. 


Lettres  de  M.  Guizot. 

Vor  kurzem  ersrhienrn  in  der  bekannten  Verlagsbuchhandlung  von 
Hacht'lte  Cie.  in  Paris  „I.eftres  de  M.  (iuizot  ii  sa  famille  et  h  scs  amis 
recueiUies  par  Mme  <le  Witt  nee  Guizot  **  —  Die  von  einer  Tochter  oder 
Cousine  des  1875  Terstorbenen  Autors  herausgegebene  Sammlang  besteht 
•öä  153  Briefen  znd  bildet  einen  der  bekannten  stattlichen  Gelbb&ndc  von 
i%  Sfiten.  Die  Briefe  sind  chronologisch  geordnet,  beginnen  vom  2^.  Ok- 
tober iölü  —  also  im  25.  Jahre  Guizots      und  reichen  bis  zum  22.  Mai  1874. 

Wenn  anch  das  Werk  in  erster  Linie  in  Frankreich,  vor  allem  von  den 
Freunden  de»  Schriftstellers  und  von  den  politischen  Gesinnungsgenossen 
rfes  Staatsmannes  mit  Fnthnsia.'^mu?  gelesen  werden  wird,  darf  es  doch  in 
Deutschland  niclit  unbekannt  bleiben.  Denn  wenn  die  Briefe  schon  als 
Vervollkommnung  und  V' ervoUstandigung  des  biographischen  Materials  maii- 
choni  willkommen  sein  dürften,  wenn  sie  manche  neue  Linie  zur  Zeichnung 
tin<i  Beurteilung  des  Verstorbenen  bieten,  so  übt  vor  allem  der  geistvolle 
J>til  eine  hohe  Anzieluingskrafl  aus.  Neben  der  Kürze,  Priieision  un  1  Klar- 
b^il,  welche  Guizot  in  seinen  geschichtlichen,  politischen  undjphilosophiscben 
Werken  anstrebt,  wirkt  hier  die  dem  Briefstil  eigene  lonlgkeit  —  ien  möchte 
s«g»'n  Innerlichkeit  ~  wohltbuend  auf  den  Leser.  Der  Autor  ist  hier  nicht 
blof*  Verstandesmensch  und  nobeh^r  Cfiarakter,  er  erscheint  als  liebender 
Gilte,  sorgsamer  Vater  und  t«ilnehmender  Freund;  er  lal'st  uns  hinter  den 
doteb  Pobtik  und  Ccremoniell  gezogeneu  Vorhang  in  das  innere  Seelen- 
leben blicken. 
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Iii  Bezug  uuf  die  bei  der  KorrcspoDdcnz  in  Betracht  kommenden  Per- 
ionen  lassen  sich  die  158  Briefe  in  vier  Ginippon  teilen:  I)  Briefe  an 
Familicn^licder  (Frau,  Kinder,  Schwägerin  u.  s.  w.)  —  etwa  40  — ; 
*_')  H riefe  an  Schriftsteller  i\ef>  In-  und  Auslandes  (Barante,  RdniusaL, 
Vitet,  Mad.  Auguste  de  Gasparin,  Mistress  Austin,  Mad.  Lenonnant),  ca.  50: 
8)  Briefe  an  frensösische  uod  englische  StnatsmKnner  (Dnc de ßroglie, 
General  Bngeaud,  Lord  A^  irdoen.  Mr.  Piseatory),  vielleicht  *80;  ett<Üich 
4)  Briefe  an  Freunde  und  G es innnnc:» genossen. 

V^on  den  an  die  Familie nglieder  gerichteten  Briefen  tragen  die  an 
Mme  Guizot,  nde  Dillon,  den  Stempel  innigster  Liebe,  herzlichster  Zärt- 
lichkeit Auf  seinen  Reisen  zu  politischen  Zwecken  ersühlt  er  seiner  »ch^re 
maman*^  die  kleinsten  Unistiinde  auf  «las  genaueste  und  spricht  der  ^bien 
nimde**  soin  Bedauern  über  die  Trennung  aus.  Mit  eben  solcher  Zärtlich- 
keit wendet  er  sich  an  die  noch  im  zarten  Alter  stehenden  Kinder.  Er  ver- 
steht es  so  wohl,  den  kindlichen,  unmittelbar  berslichen  Ton  sn  treffen, 
dafs  man  7..  ß.  bei  folgendem,  an  sein  Töchterchen  Henriette  gerichtelea 
Briefe  denken  könnte,  Guizot  habe  sich  den  bekannten  Brief  an  seinen 
Sohn  yliausichen'*  zum  Muster  genommen: 

A  mademoiselle  Henriette  Guizot  * 

Londrcs,  samedi  21  mars  1810. 

Je  rerois  h  l'instant  meine,  ma  chorc  Henriette,  une  lettre  de  liosine,*' 
c|ui  me  fait  grand  plaisir  par  tout  ce  qu*elle  me  dil  de  votre  santc  et  de 
votre  gaiet&  Je  n  en  doutais  pas,  mais  je  suis  charmd  de  le  lire  en  ddlail, 
ce  qut  ne  vant  ponrtant  pas  autant  que  de  le  voir  depr^.  Ced  reviendm. 
Grandissez  et  engraissez  d'ici  Va.  Et  faites  «les  progrfcs  en  sapes«e  commc 
en  fnree.  II  me  semble  c|ue  la  musique  va  assez  bieu.  Four  i  ecnture,  je 
juge  j>ar  moi-möme,  et  le  progrös  est  sensible« 

J*esph^  qoe  vnus  me  raoonterez  demain  votre  galt^  chez  Mme  Lcnor- 
iiKint  et  toutes  vos  joies.  Je  vous  ai  bicn  regrettde  l'autre  jour  au  Musee 
r»ritannique ;  mais  vous  auriez  ^te  latigude.  Je  l'etais  moi-nicnie.  CVst 
Iro))  de  cboses  ensemble.  Imagine-toi  le  Jardin  des  Plantos,  le  Musee  du 
Lonvre  et  la  Bibliotheque  du  roi  rännis  dans  un  möme  Mifice.  Lea  livrecf 
lea  e.^tampes,  les  statues,  les  antiquit^s  dgy^tiennes,  les  vases  etrusqaes, 
les  animaux  et  les  oiseaux  empaillcs,  les  mindraux,  l'herbier.  tont  est  Ih. 
On  reneontrc  sur  Tescalier  dos  rhiuocdros,  des  hippopotamcs,  den  girafe«, 
des  ölans,  placds  1k  eonime  des  senttnelles.  Et  pois,  au  haot  de  Tescalier 
on  entre  dans  une  «alle  reniplie  d'armes,  de  vdtements,  d'ornements  de  goerre 
de  sanvagcs  des  iles  du  Sud;  c'est  effroyable.  II  y  a  «Ks  masques  de  guerro 
tout  rouges,  grands  comme  trois  ou  quatre  tetes  pour  donner  h  ceux  ijui 
les  portent  l'nir  de  colosses,  la  bouche  ouverte,  avec  deux  rangöes  ilc 
cinquanto  dnormes  dents  chacone,  des  cheveux  noirs  tont  b^riss^  et  des 
yeux  hagards.  Ces  masques,  quo  les  grands  cbefs  seuls  sont  en  dtat  de 
po?f<(5der,  sont  faits  avec  les  plnnips  des  ailes  et  de  la  queue  <le  charmnuts 
petits  oiseaux  rouges;  il  faut  tuer  cinq  ou  aix  mille  oiseaux  pour  avoir  de 
qaoi  faire  un  masqne.  —  Ce  nuc  j  «  tronvä  de  plus  beau  an  Mns^  tiri- 
iannique,  ce  sont  les  bas-rciiefs  du  Parthdnon  d'Athbnes,  enlevcs  du 
l'ai  thenon  mcme  par  lord  Klgin  tt  rankes  i«  i  tout  autour  des  murs  d'unc 
meme  salle.  C*est  niagnifique  et  ricn  n  eu  peut  donner  Tidde;  pas  mcme  ks 
petits  platres  de  la  galerie  du  Val- Richer. 

II  n*y  a  au  Mus^e  Britannique  que  des  animaux  cmpaillds.  Les  bStes 
Vivantes  sont  dans  un  dtablissement  particulier  qui  s'appcllo  Zoological  Gar- 
dens, et  ({ui  n'est  soutonu  que  par  des  souscriptioos  voloataires.  J*irai  le 
visiter  un  de  ces  jours. 


*  Lettre  61»  pag.  183  f.  Um»  de  Chabaud-Ijatonr. 
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Tq  mis  qae  je  commence  k  aller  Toir  Xes  cho><c8.  Ce  dont  )c  suis  Ic 
plos  curieux,  c'est  Tabhaye  de  VVestminster,  admirable  d<:lisc  «lotliifine  (jui 
cootient  \vs  tumbeuux  de  tous  lc8  prandt«  homines  de  rAngleterre;  omu  quo 
le  tcinps  tfoit  doux.    1^  froid  des  egüse^  in'vst  fatal. 

Je  snis  ehannd,  ma  ch^re  enfant,  <iue  tu  apprennes  et  retiennea  beath> 
coup  de  beaux  vers.  Dans  le  cours  de  ta  vie,  il  te  sera  souvent  agr(5able 
de  les  n  trnijvcr  dans  t;i  in<5raoirc,  et  puis,  c'ost  un  vif  plaij»ir  de  voir  ses 
proprea  sentiiiient.><,  ncs  sentiments  los  plii?  cherjä,  exprimös  dana  ud  beau 
ung&ge.  11  y  a  longtcmps  quo  j'aUiuire  et  que  j'aimc  les  vers  que  tu 
m  as  dt^ 

Adieu,  mon  Henriette,  J'ai  prfes  de  chcz  moi  une  rue  qui  8'aj>pelIo  Ilen- 
rietta-Street.  Je  ne  passe  jainais  devant  sans  un  sentiment  de  plaisir.  Adieu, 
je  V0U3  euibrasse,  boune  maman,  Pauline,  Guillaume  et  toi.  — 

Wir  haben  diesen  Brief  vollständig^  gegeben,  einmal  nm  Gnizot  ala 
Familienvater  vorzuTuhren,  dann  aber,  weil  wir  glaulxm,  dafs  Herausgeber 
votk  Chreatomatbien  etc.  dieaen  Brief  gern  in  ihre  Bücber  übertragen 
werden. 

Guizots  Korrespondenz  ^it  den  ihm  befreundeten  Schriftstellern 
Kezidit  sich  sun  Teil  aof  die  Tageslitteratur,  auf  die  von  (^uizot  in  der 
Revue  des  deux  mondes  veröffentlicliten  Artikel,  auf  seine  und  seiner  Froiinde 
Werke,  sowie  auf  die  wichtigeren  Faiuiliennnfr^legenheiten  <ler  letzteren. 
Wir  vcrwt'i^^ea  in  dieser  Beziehung  auf  Brief  19  und  21,  wo  Guizot  seinen 
Freund  Rtonsat  über  den  Verlust  seiner  Gemahlin  zu  trösten  aneht«  welche 
im  Wochenbett  gestorben  war,  und  anf  Brief  87  und  126  an  Baranle«  *^ 
Wahrend  der  Schreiber  im  ersten  <l»'in  Freund  bei  dem  Tode  seines  zwnnzi«;- 
jabrigen  Sohnes  teilnahnivoUe  Troj^tetsworle  spendet,  drückt  er  im  anderen 
(vom  Jahre  1»G0)  seinen  Schmerz  über  das  ninaeheiden  dea  Lorrt  Aberdeen 
ans.  Höchst  charakteristiseh  für  die  schriftstellerische  Tbätigkeit,  für  die 
Art  H'Iner  Geistesiirbt'it  i.st  ein  Brief  fiuij'ots  an  Kemusat  vom  Jahre  l'^?«. 
Guizot  wollte  seine  ,.^()n^('ils  dn  moraie"  veroileutiiehen  un<l  wimsehte  ein 
Vorwort  von  Remusat.  Kr  »chreibt:  «Mon  eher  ami,  rend^-moi  un  Service, 
an  grand  service.  Voaa  aavez  qn*ea  töte  de  cea  trois  fnranda  volnmea  qne 
je  vats  publier,  it  doit  y  avoir  uoe  notice.  J*ai  voalu  1«  fuve;  j*ai  ^rit, 
r^^crit:  j'ai  e?saye  de  toutes  les  mnnieres;  j'ai  parlö  en  mon  nom  kii  nom 
d'on  tiers ;  j'ai  tente  loutes  les  foruies.  Je  ne  peux  pas,  je  ne  peux  ab- 
folomeot  pas.   Je  tonibe  aur*le-diamp  dana  one  intimit^,  nne  soofTrance, 

Sali  est  impossible  de  laisaer  Toir.  Si  je  me  permett<iis  de  tout  dirc, 
'ecrire  je  no  smis  pns  combien  de  centaines  de  pa}:es,  j  en  viendrais  fwiit- 
eJre  ä  boul;  pcut  etre  me  ferais-jc  eomprendre.  Mais  d  n  y  a  ]»as  moyen. 
Uepuis  six  semuines,  ce  supplice-lä  s>'^st  ajoute  u  mon  6upplice  et  je  ne 
nis  pas  plnt  avanc^.  pp. 

Während  dieser  Brief  einen  Hinblick  in  die  Gedankenwerkstatt  des 
A'itors  gewahrt  und  als  Beispiel  hof  hherziger  Olfenheit  dienen  kann,  finden 
sieb  in  anderen  beachtungi»werte  Belege  für  die  religiösen  Ansichten  Guizots, 
Gedanken,  ana  denen  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  seine  Stellani^  zur 
OfTenbarnng,  anf  sein  ana  Philosophie,  Ethik  und  Christentam  konstruiertes 
Olaubenssystem  schliefsen  kann.  K  nipe  Belege.  Guizot  gehreibt  an  116- 
musat  113.  Novbr.  182fi):  ...  .1  y  liuvaille  sans  eesse  ;  cot  6x6  eneore  pen- 
dant  .»ix  «emaines  i'ui  lai>äe  lU  tuutcö  mes  afl'airts  pour  ui'en  occuper;  j*ai 
employö  ce  terops-lä  h  recbereher  exactement  ce  (]uo  veut  dire  le  mot  fei, 
']Q€-1  est  cet  ötat  de  Pume  aon  origine,  son  vcritablc  sens.  Je  ne  suis 
pas  me  content  du  rd^mltat;  des  questions  vagues  sont  devcnucs  prc- 
ditti  poar  moi,  des  difßcultös  unt  cte  löv^es.  Mais  plus  j'avance,  plus  je 
iBe  eonfinne  dana  cette  double  certitude  qu'il  y  a  Ih  un  monde  r^el,  anquel 
ZOOS  trnona  per  dea  rapports  assur^s,  et  que  ce  monde  est  interdit  h  la 
ronnai<«anro  riumnine,  (jue  nous  um  potivon.s  jouir  ici-bas,  de  cette  fmssession 
ilain^  tl  satidfaisante  qui  suttache  k  la  öcience.   Kuus  pouvous,  Jen  buiä 
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convainca,  Dotii  MtQii'r  qu'il  est,  mettre  la  maiii  tur  te  scean  qoi  le  coavre, 
Jamals  le  rompre  ... 

An  den  Abbe  Griitry,  welcher  ein  Werk  über  Religion  und  Philo- 
sophie vcröHentlicht  Latte,  schreibt  Guizot  um  5.  Dezbr.  1863:  ^Vous 
tWM  joint  reotemple  au  pr^pte ;  ce  que  voos  A?ez  d  i  t ,  voob  Taves  f  a  i  t ; 
▼OOS  avez  dtc  croynnt  et  phdoso]ihe;  vous  avez  uni  la  raison  h  l;i  fvi. 
. . .  cVst  un  acte  cnr(5ticn.  Vous  croyez  riiomnie  intfllipcnt  et  llbre.  comnie 
Dieu  Ta  fait,  et  vous  le  traitez  en  consequence;  vous  respeetez  son  intelli- 
I^Dce  et  flft  libert^.  Bt  en  mime  tetnps  vous  savez  que  ni  rintelli* 
genee  ni  la  volonte  libre  de  llumnoe  ne  sufSsent  k  le  gouvcrner  et  Ii  le 
sativor;  et  vous  travalllez  h  le  raniener  dans  la  foi  et  sous  la  loi  que  Dieu 
lui-nieuie  a  donndes  aux  hooimes,  tout  en  livrant  le  monde  k  leurs  di«^putos. 
Cest-lk  le  christianisme,  nionsieur,  c'est  la  pbilosophie  et  la  pratique  ehre- 
tiennes.**  Und  an  Mad.  I^ienormant  (8.  Novbr.  1853):  «En  fait  de  son* 
mission  Ii  Dieu,  j'ose  croire  qu'il  n'y  en  a  point  de  plus  entitVe  que  la 
mienno,  Klle  a  dtö  mise  k  rdnrcuvc.  J'ai  etc  bien  irappd,  au  fond  de 
l'esprit  conime  du  cccur,  dans  la  vie  privde  et  dans  la  vie  publi(^ue.  Jamais 
un  marmore  ne  ^est  ^l«vtf,  je  ne  dit  pas  sur  mes  I^Tret,  maia  dana  mon 
ftme.  J'ai  tout  acoeptd,  non  senlement  sana  r^beUion  Interieure,  nials  avcc 
confiance.    Lo5  voies  de  Dien  ne  sont  pos  nos  voies  dans  notre  destinee 

Sersonnelle,  comiue  duns  Celle  du  monde;  je  ne  sais  ni  le  uiotif  ui  le  but 
es  voies  de  Dieu,  mais  je  crois  en  Dieu;  et  la  foi,  c'est  la  confiance  dans 
la  soamtssion.* 

Am  interessantesten  sind  vielleiclit  die  Briefe,  in  denen  sich  Guizot 
direkt  mit  Politik  beschäftigt.  Verfolgt  man  nur  sie,  so  kann  man  tlas 
Werden  des  Fachmannes,  das  Sichbilden  des  Talents  beobachten.  Gleich- 
viel,  ob  wir  ihm  als  Kandidaten  oder  berufenen  Volksvertreter,  als  Minister 
oder  Kritiker,  als  unbeteiligten  Zuschauer  oder  geschäfti{;en  Agitator  be- 
gegnen: überall  finden  wir  in  Guir.ot  den  geborenen  Staatsmann,  den  fer- 
tigen Politiker,  der  ruhig  und  sicher,  beobachtend  und  berechnend  sein 
Ziel  fest  im  Auee  behüU.  S^miiegsam  als  Minister,  solbstbewufst  als  Ab* 
geordneter,  weitolirkend  als  Zuschauer! 

Gestattete  es  der  Raum  und  die  Tendenz  dieser  Anzeige,  so  führten 
wir  gern  einige  Briefe  an  aus  der  Sturmperiode  von  1847 — 1H52.  Langsam 
sieht  («uizot  das  Wetter  heranziehen,  mit  ziemlicher  Sicherheit  stellt  er 
seine  Prognostika.  Ohne  Sdien  und  Rückhalt  spricht  er  sich  gegen  seine 
Freunde  und  Gesinnungseenossen  über  den  „neuen  Kaiser"  aus,  mit  dem  er 
sich  übrigens  später  auf  guten  Fufs  zu  stellen  wiif^te.  In  iler  Entschei- 
duogszeit  (1870 — 71)  unterzieht  er  auch  die  deulächcu  Verhalluisse  —  auf 
die  er  schon  in  seinem  Briefe  ans  Ems  an  Mistress  Austtn  vom  5.  August 
1850  zu  sprechen  kommt  —  einer  eingehenden  Beurteilung.  Im  November 
1870  hofft  er  noch  auf  eine  gnte  WendoQg  für  sein  Vaterland. 

Laosanne.  Otto  Wen  dt. 
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Comprenant  la  description  de  tous  les  mss.,  la  table  des  chansons  class^ 

pnr  ordre  alphab^ttqoe  de  rimes  et  de  la  liste  des  trouv&res.  3  voia. 

(Pari?«.  Vieweg.)  15  fir. 

O.  Borner,  Raoul  du  lloudenc.  Eine  stilistische  Untersuchung  über  seine 
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Werke  und  seine  lüentiut  mit  Uein  Vtrf.  des  Messire  Gauvaio.  (Leipzig, 
Dtsfert) 

Di  Saint  Pierre,  B.  Haoul  de  Cambrai.    CbtiuoD  de  geste.    In  den 

Akten  der  Turiner  Akad.  d.  Wissonscliaft. 
L.  Arreat,  La  morale  dans  le  romaa.   L'äpopee  et  ie  roman.  (Paris, 

Alcan.)  2  fr.  50  c. 

S.  Berger,  La  Biblc  fran^aite  ao  moycn-ugc.  Cltude  sur  les  plus  ancieones 

versions  de  ja  Bible  Pentes  en  prose  de  langue  dVil.  (Paris,  Champion. ) 
J.  Brauns,  Über  die  Quelle  und  Entwickelung  des  altfranzo^isclien  Can(;ua 

de  Saint  Alexis.    (Kiel,  Lipsius  &  Tiscber.)  1  Mk.  80  Pf. 

Le  roman  de  Renerr,  publik  par  E.  Martin,  i  voL   9  pertie  do  texte: 

Les  branehet  additionnelles.   (Strafsbing,  Trübner.)  s  Mk. 

H.  Herzog,  Die  beiden  Sagenkreise  von  Flore  und  Biancheflor.  Eine 

litterariische  Studie.    (Leipzig,  Kock.)  1  Mk.  50  Pf. 

Kuslebuefa  Gedichte.    Nuch  den  Handüchriflen  der  Pariser  National-Bibl. 

hngb.  von  A.  Krefsner.   (Woifenbüttel,  Zwifsler.)  10  Mk. 

IL  Vaodtn,  Gdrard  de  RooMiUon.  fiistoire ei Idgendei.  (Paris,  Champion.) 

3  fr.  50  c. 

E.  Penning,  Ducis  als  Nacbnhuier  Sbakespe^ares.  (Progr.  der  Realschule 
so  Bremen.) 

A.  Rebhann,  Einflufs  der  französ.  Litteratur  aaf  die  grofse  Revolution 
Frankreii'hs  im  18.  Jahrh.    (Progr.  des  Ober-Gymn.  zu  Brüx.)    1  Mk. 

A.  Ricard,  Monographie  sur  le  Gil  Blas  de  I.<e  äage.  (Progr.  der  Han- 
delsschule zu  Prag.) 

J.  Hagmann»  Über  Voltaires  »Easai  aur  lea  nuears*.  (Leipeig,  Fock.) 

1  Mk.  50  Pf. 

£.  Le  liericber,  Litterature  populaire  de  Normandie.    (Paris,  Maisnn» 

neuve.)  5  fr. 

V.  Foarnel.  De  Halberbe  b  Bossoet.   Etqdes  litl^raifes  et  morales  sur 

le  XVIIe  siecle.    (Paris,  Didot  )  3  fr. 

IL  Mcrbacb,  Das  Meer  in  der  Dichtung  der  Angelsachsen.  (Breslau, 

Kohler.)  1  Mk. 

R^Fricke,  Die  Robin-Hood-Balladeo.   (Strafsbnrg,  Diss.) 
H  ten  Brink,  Chaucers  Sprache  u.  Verskunst.  (Leipzig,  VVeigel.)  5  Mk. 
£.  Koppel,    Lydgate's  Storjr  of  Tbebcs.    Eine  Quelienuntersuchung. 

^München,  OKlenbourj;.)  1  Mk.  60  Pf. 

S.  Stapf  er,  Shakespeare  et  Tantiquite.    (Paris,  Fiachbacher.) 
A  8.  6.  Canning,  Theogbts  on  8bakespeare's  historieal  plnys.  (London« 

Allen  )  "       12  sh. 

Feis,  Shakespeare  and  Montaigne.    ^London,  Paul  &  Trench.)       8  f^h. 
E.  Hermann,  Ergänzungen  und  Berichtigungen  der  hergebrachten  Shake- 

spetre-Bio^rapbie.   (Erlangen,  Deiebert)  5  Mk. 

L.  .\rrigoni,  Souvenir  de  Petrnrque,  (Milan.) 

C.  M.  Sauer,  Geschichte  der  italienischen  Litterator,  TOn  ihren  Anfängen 

bis  auf  die  neueste  Zeit.    (Leij)/.ig,  Friedrich.)  10  Mk.  50  Pf. 

L,  de  Csmoens'  eäintiiche  Gedichte,  deutsch  von  Wilh.  Storck.    G.  Bd. 

(Psderbom,  Scbönineb.)  5  Mk.   koni|ü.  85  Mk. 

A.  Reinholdt,  Geschichte  der  russischen  Litteratur  von  ihren  Anfangen 

bis  auf  die  neueste  Zeit.  In  10  Lfrgn.  I  I.,frp.  (I^ipzig.  Friedrich)  l  Mk. 
H.  V.  Paucker,  Das  Lied  von  der  Heerfahrt  leors  Fürsten  von  Seversk. 

Aas  dem  Altnissischen  fibenetit.  (Berlin,  Deobner.)      1  Mk.  SO  Ff. 

Hilfsbüeher. 

J.  Wagner.  Musterbeispiele  zu  deutschen  Aufsätzen  lür  Volkspräparnnden 
und  Portbddungsscbolen.  2  Bündchen.  (Langensalsa,  Schnlbaehbandlung.) 

b  90  Ff. 
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A.  VVentzel|  Themen  aus  den  vorflcbiedüiten  Gebieten  der  TadugOgik, 
nebst  Dispositionen  und  Winken  zu  ihrer  weiteren  Ausführung,  für  LeorBr. 
(Langensalza,  Schulbuchhdig.)  80  Pf. 

F.  W.  Hürgel  und  P.  Winimors.  Dio  deutsche  Lektüre  in  Lehrerbildnn^zs- 
anstalten.  Litteraturkunde  urul  Methodik.  3.  dahr:  Die  Arten  der  dra- 
matischen Poesie.  Das  Kpos.  AbscbluG  des  Lehrstoffs.  Nebst  einer 
Karte  su  Schill«»  Teil.  (Aachen,  Barth  )  1  Mk.  80  Pf. 

J.  E.  Haselmayer,  Neue  deutsche  AnfsKtce  und  Anfsatsplüne  für  höhere 
Kurse  der  Mittelschulen.    (VViirzburg,  Staudinger.)  1  Mk.  20  Pf. 

H.  bpelthabn,  Die  französische  Aussprache.  (München,  Seitz.)  50  Pf. 

K.  StSdler,  Französische  Grammatik  für  höhere  Mädchentchnlen.  L 
(Kassel,  Kay.)  2  Mk.  50  Pf. 

K.  Städler,  Methodik  des  grammatiecheD  UnterrichtB  in  Mädchenschulen. 
(Kftssel,  Kay.) 

A.  K.  Ueauvais,  Grofne  deutsch-französische  Phraseologie.    (20.  bis  30.) 

SchliiGi.i^rg.   (Wolfenhiittel,  Zwifsler.)  k  60  Pf. 

Corneilles  Polyeucte,  erklärt  fdr  obere  Klassen  von  K.  Brunne  mann. 

(Wolfenbüttel,  Zwifsler.)  90  Pf. 

Victor  Hugo,  Eine  chronologisch  geordnete  Auswahl  seiner  Gedichtet  mit 
Einleitung  ond  Anmerkungen  zum  Oehrauch  in  oberen  Klassen.  In  drei 
Heften  liij^ph.  v.  A.  M.  Hartmann.  (Leipzig,  Tcubner.)  1»  1  Mk.  50  Pf. 
Tliiers,  E.xiK'diiion  de  Bonaparte  en  lilgypte.  Für  den  Scbulgebrauch  erklärt 

von  K.  t  oth.    (Leipzij»,  Kcnger.)  1  Mk.  40  Pf. 

Miihaud,  luüuences  et  re^ultats  des  croisades.    Für  den  iSchulgebrauch  er* 

klärt  von  F.  HnmmeL   (Leipzig,  Henger.)  1  Mk.  15  Pf. 

Voltaire,  Mahomet,  erklärt     K.  Sachs  (Berlin,  Weidmann.)  1  Mk.  CO  Pf. 
L.  Horrig,  The  British  rlassical  authors.  Select  sperimf'ns  of  thn  national 
literature  of  England  and  America  with  biographical  sketchcs  and  a  bis- 
torical  outline  of  EngUsh  ülerature.   56^  ed.   (Braanschweig,  Wester- 
mann.)  4  Mk.  50  Pf. 

Mcrope.    Tragedra  di  Scipione  Maffei.    Mit  .Anmerkungen  und  Wörterver» 

zeichnis  von  K.  Gold  bock.    (Berlin,  Öimion.)  50  Pf. 

Maly-Motta,  Italienische  Grauunatik.    II.  Kiusus:  Syntajc,  Stilistik  und 

Poesie  in  ital.  Sprache.  (München,  Lindaner.)  8  Mk.  80  Pf. 

8.  Y.  Mauste! n,  Handbuch  der  russischen  Sprache.  Grammatische  Über- 
sicht  Text  und  phonetische  Traosskription.   Glossar.   (Leipzig,  Brock- 


haus.) 


4  Mk.  £)0  Pf. 


Der  Lucidaire  GUleberts. 

Ton 

Br.  P.  Bberhardt. 


Der  Luridulre  ist  in  fiint"  Haiulöchriften  vorhanden: 
Handsrhrlti  A  in  Paris.  liihl.  de  l'Arscnal,  BLF  283  (neu 
3516).  Nach  Le  ftoux  de  Lincys  Beschreibung  in  der  Einleitung 
seinea  Roman  de  sept  sages  S.  XL  wurde  dieses  Manuskript 
im  Jahre  1268  vollendet  (vergl.  ferner  Z.F.R.P.  II,  438  und 
Herrige  Archiv  Bd.  LXVIII,  S.  319).  Unser  Text  ist  in  deui 
auf  ßl.  1  befindlichen  Inhahs Verzeichnis  unter  dem  Titel  ,,I)c 
Lucidaire**  und  als  auf  Bl.  148  beginnend  angeführt.  Jedes 
Blatt  hat  auf  jeder  Seite  vier  Spalten  zu  je  fiinfzig  Zeilen.  Das 
Gedicht  enthält  hier  4142  Verse.  Glücklicherweise  war  der 
Lttcidaire  nicht  mit  Miniaturen  versehen,  durch  deren  Aus« 
schnitt  er  wie  andere  Stücke  dieser  Handschrift  arg  verstümmelt 
worden  wäre. 

Handschrift  B  in  Paris,  Bibl.  nat.,  fran^.  1807,  Bl.  11 6^ 
bis  207^. 

Handschrift  C  in  Paris,  Eibl,  nat.,  fran^.  25427  ist  unvoll- 
ifindig. 

Hand^^chrilt  I)  in  Florenz,  Lauren ziana,  Cuventi  sopprcssi  99, 
ein  Bruchstück  von  1600  Versen,  wovon  G.  Paris  und  Alphon  de 

•  Meine  am  2f;.  Juni  1881  bei  der  philosophischen  Fukuluit  in  Halle 
eingereicbte  Arbeit  sollte  bereits  gedruckt  werden,  als  mir  eine  leipziger 
Diasertation  Ton  Hago  Schladebaeh:  «Das  Etucidarium  des  llonorius  Augnsto- 
•lunensis  und  der  französische  metrisrhe  Locidaire  des  13.  Jalirhiinderts  von 
<^illebert  do  Crunbrav»  zu  Gesicht  kam.  auf  die  ]('h  n  i<  litrii;;li('li  an  ein- 
telnen  Stellen  Rücksicht  nehme.  Die  Schhidebach.sch.  n  Bezeichnungen  der 
Baadschriften  und  Verse  habe  ich  bei  jeder  Bezugnahme  'anim  besseren 
VerstKadais  in  Klammer  (  )  hinter  den  meinigen  angegeben. 

Ai«UTf.a.Spfuaira.  LXXm.  ^ 
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Boa  in  der  Einleitung  zu  der  Vie  de  St.  Gilles  par  Guillaume 
de  Berneville,  Paria  1881,  p.  XIII,  die  ^6  Eingang«-  und 
4  Schlufsverse  abgedruckt  hat. 

Die  Handschriften  B,  C,  I),  sowie  eine  vierte  zu  Ashbum- 
hamplacc,  Barruid  171,  riilu  t  P.  Meyer,  der  sie  in  das  13.  Jahr- 
hundert versetzt,  in  der  Romania  VIII,  327,  Anm.  1  an. 

Handschrift  E  in  Cambridge,  Corpus  Christi  College  Nr.  405 
behandelt  auf  Bl.  425  unter  der  Überschrift  ,,Hic  incipit  de 
Antlehrislo**  das  firschcineo  des  Antichrists,  welcher  Paaaua 
dem  Lucidaire  1108  ff.  entnommen  ist.  Die  Kenntnis  dieser 
Handsclirift,  sowie  die  Übcrmittelunü:  der  vier  ersten  Verse 
ver(hinUe  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Stürzinger.  Sie 
lauten : 

Mcistte,  bcncit  seies  tu, 
bcn  nie  a.^  dt?  tut  rendii. 
Mes  de  Aiitcdirist  doinandasse 
mout  voienters  si  je  osasse. 

Unser  Lucidnire  ist  in  Achtsilblern  gediclitct  und  beruht 
auf  dem  dritten  lUu  he  des  Klucidarius  des  Honorius  von  Augusto- 
dunum  (Ausgabe  Sancti  Anselmi  Cantuariensis  Opera  ed.  Ger- 
beron}. Er  ist  wie  der  lateinische  Text  in  der  beliebten  Form 
von  Frage  und  Antwort  verfafst.  Mehrere  franzoainche  Über- 
setzungen In  Prosa  aus  dem  13.  Jahrhundert  sprechen  füi*  die 
damalige  Beliebtheit  «lieses  Stoffes.  Über  Nachbildungen  in  der 
franzööiflchen  Litteratur  vergleiche  man  Z.  F.  U.  B.  1,91,  wo  Suchier 
nachweist,  dafs  der  Sermo  de  sapientia  in  W.  Foersters  Dialoges 
Gregoire  lo  Pape  S.  283 — 298  auf  die  ersten  siebzehn  Kapitel 
des  ersten  Buches  des  Elucidarius  zurückgeht,  ferner  P.  Meyer, 
Romania  I,  421  und  Ed,  Stengel,  MiUeilungen  aus  Handschriften 
der  Turiner  IJibliothek  S.  40. 

In  Versen  haben  wir  noch  eine  Bearbeitung  des  Eluci- 
darius in  dem  ersten  Buche  der  Lumierc  as  Lais  von  Peter 
von  Peckham,  von  deren  Anfang  und  Schiufa  P.  Meyer  in  der 
Romania  Vllf,  328  einen  Abdruck  gicbt.  Peter  benutzte  den 
Elucidarius  nur  für  das  erste  Buch  seines  Werkes,  und  nahm, 
da  jener  seiner  Ansicht  nach  in  verschiedenen  Punkten  Irrtümer 
enthielt,  seine  Zutiucht  zu  anderen  Quellen.  Im  Prolog  seiner 
Lumiere  sagt  er  v.  583—588: 


Der  Laeldaire  GiliuberU 


tSl 


„Lo  priinor  liver  en  acun  endreit 

Kst  de  Ijicidario  eslreit, 

Mes  pns  jo  ine  percevoic 

Kc  niespriz  en  poinz,  no  vuloie 

l'lus  de  cel  liver  treiter, 

Enz  C'omcnsai  en  autres  estudier." 

Diese  Au«aage  bestätigt  »ich  voUkommen.  Denn  obwohl 
das  sechste  Buch  der  Lumiere  as  Lais  (Old  Koyal  15  D  II, 
ßl.  88r)  überschrieben  ist  ^  Tei  eomenee  h  sime  Kvre  ke  est  del 

joiir  (Je  jHffeinejd  e  dc'^  peinc'^  de  enfern  e  des  joipa  du  rit  l"^^  nlso 
ähnlich  wie  unser  Text,  und  die  Ubcrsrhriften  vieler  Kapitel  auf 
«lenselben  Inhalt  wie  im  Lucidaire  echlieisen  lassen,  wie  1^1.  HSr 
„En  quel  vertu  leverunt  de  nut  ou  dejour^*^  ßl.  88^  ^  J/«  quel  vendra 
noHre  ieignur.  St  tuz  eemmt  de  une  estaturet  quant  leverunt  de 
fmt  en  vie^**  etc.,  so  zeigt  doch  eine  nähere  Einsicht  in  den 
Inhalt  dieses  Buches,  dnfs  der  iSehider  wohl  im  allorcnieinen 
dieselben  Fragen  stellt  wie  im  Elucidarius,  wenn  auch  in  ganz 
Anderer  Reihenfolge,  der  Lehrer  aber  den  Stoff  zur  Beantwortung 
derselben  anderen  Quellen  entlehnt  hat.  Einmal  beruf\  er  sich 
auf  den  heiligen  Ambrosius,  sehr  oft  auf  den  heiligen  Augustin 
and  Gregorius.  Den  Dialogen  des  letzteren  hat  er  den  ganzen 
Passus  vom  Fegefeuer  entnommen.  Denn  in  dem  Kapitel  „Ou 
purgatoire  put  estre**  (BI.  91»^)  sagt  Peter: 

„Dunt  une  partie  tus  dirai 
de  ees  conntes,  si  cum  jeo  saS, 

qne  snnt  verreis  e  csprovez, 
cum  aeint  Gregoire  Tad  recitez 
en  nn  li'vcre  qne  est  nomö 
,Dyaloge*  saanz  fausete.** 

Bei  der  Herstellung  des  Textes  standen  mir  nur  die  Hand* 
»ehriften  A,B,  C  vollständig  zu  Gebote.  Ich  liefe  mich  bei  der 

Herstellung  eines  kritischen  Textes,  die  ich  zu  meiner  Orientie- 
rung vorgcnoninien  habe,  von  dem  Grundsatz  leiten,  alles,  was 
in  einer  Handschrift  überliefert  ist,  in  denselben  aufzunehmen. 
Jedes  Plus  der  einen  Handschrift  im  Verhältnis  zu  den  übrigen 
ist  in  eckige  Klammer  [  ]  gesetzt  und,  wenn  aus  ß,  mit 
oml  wenn  ans  C  entnommen,  mit  \f\  bezeichnet. 

Diihcr  halle  ich  C9  auch  für  ijcraten,  eine  Tabelle  aller 
Lücken  der  drei  Handschriften  aufzustellen^  die  zeigt,  welche 

9» 
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Stellen  ß  oder  C  aussehliclVlich  angehören,  ferner  eine  Über- 
sicht gewährt,  wie  die  Handschriften  sich  gegenseitig  ergänzen, 
und  endlich  auch  wichtige  Anhaltspunkte  für  die  Klassifikation 

der  Handschriften  gl  cht. 

In  den  Varianten  ist  die  richtige  Lesart  immer  voraus- 
geschickt und  mit  L  bezeichnet,  wenn  Übereinstiaimung  mit 
dem  lateinischen  Texte  stattfand. 

In  der  Tabelle  wird  das  Vorhandensein  einer  Stelle  in 
einer  der  drei  Handschriften  durch  das  Plus-,  das  Fehlen  durch 
das  Minuszeichen  an8«cedrückt.  Mit  U  sind  alle  Übers^Uniro 
bezeichnet  und  mit  L  alle  Stellen,  die  nur  in  H,  C,  nicht  alt>  r 
in  A  vorhanden  und  auf  den  lateinischen  Text  gestützt,  also 
ursprünglich  sind« 
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Klassifikation  der  Handschriften. 

Da  B  und  C  neben  geineineamcn  Lücken  auf  den  latei- 
nischen Text  zurückgehende  Partien  gemeinschaftlicli  aufivciscn, 
I    die  A  nicht  kennte  80  können  sie  nicht  aus  A  geflosaen  sein.  * 
i    Wohl  aber  könnte  man  bei  dem  auffälligen  Zusammengehen 
Too  B,  C  das  unvollständige  O  fdr  einen  Auszug  aus  dem  um- 
fangreicheren B  halten.  Doch  dagegen  sprechen  folgende,  wenn 
auch  zum  Teil  entbehrliche,  aber  sich  nicht  in  B  findende 
Stellen:  v.  342-3,  660—1,  752—3,  1030—1,  1563a~b,219Ö— 9, 
2907—6,3956—7»  d996— 7.  Doch  auf  L  ist  folgende  gestützt: 
Wie  die  klare  und  frische  .Quelle  den  ermüdeten  Land- 
mann  erquickt,  „ita,**  fährt  Honorius  Kap.  XX,  A  fort,  „delecta* 
bilis  1.1VL13  de  ore  tiio  distiHana  mearn  refocillat  animam/^  und 
der  französische  Dichter  v.  3687 — 9: 

„si  as  tti  m'ame  saolee 
et  replenic  et  abevree 
de  bon  miel  a  tote  la  ree 
dont  ta  bouche  est  asavonree,^ 

wovon  V.  3688 — 9  nur  C  angehören,  vergl.  Schi.  S.  35.  Daraus 
folgt,  dafs  C  wenigstens  nicht  ganz  aus  B  gcfloesen  sein  kann. 

Doch  eine  genauere  Vergleichung  von  A,  B,  C  und  D, 
^wcit  letzteres  von  G.  Paris  abgedruckt  ist,  unter  sich  und 
mit  dem  lateinischen  Texte  föhrt  zu  dem  überraschenden  Besultat» 

*  ß  ond  C  stimmen  so  L,  wührend  A  den  Text  entstellt  hat:  v.  460—5, 

715,  7H0,  7S1,  812,  8G3.  870,  918,  1060,  «000,  2124,  2264,  2321,  2182.  . 
2186,  298],  3428,  3587,  3902. 

k 
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dafs  zonäcbBt  A,  C  gegen  B  eine  Gruppe  bilden.  Denn  e» 
findet  sich  in  A,C  zunächst  ein  gemeinschaAlicher  Fehler,  der 
sich  durch  den  Sinn  als  solcher  beweisen  iSfst  und  durch  B 

korrigiert  wird.    Es  ist  fulgender: 

Als  V.  3503  die  Verjrnüijen  des  Salomen  denen  der  Guten 
gegenübergestellt  werden,  lesen  A,C:  et  des  delices  Salemon, 
B  aber  richtig:  et  Ics  deüces  Salemon  werden  gegen  die  der 
Seligen  nur  Elend  sein. 

Bestätigt  wird  unsere  Vermutung,  A,C  eine  Gruppe  gegen 
15,  ilurch  folgende  Stellen,  wo  ß  und  L  den  Handschriften  A,C 
als  Korrektiv  dienen: 

1)  V.  436;  üenau  wie  L  verlegt  B  die  obere  HöUe  ou 
])Iu9  bas  leu,  aber  A,C  ei  plus  kant  lieu  que  la  terre  a.  Im 
Elucidarius  heifst  es  Kap.  IV,  C:  Duo  sunt  infcrni,  superior, 
et  inferior.  Superior  iataa  pars  hujus  mnndi,  quae  plcna  est 
pocnis. 

2)  V.  3453:  Die  Schnelliukcit  der  Gerechten  schildernd, 
sagt  der  Dichter,  dafs  eic  im  Augenblick  auf  und  nieder  steigen. 
Dasselbe  thun  die  Engel.    Dem  letzten  Satze  entspricht  in 

B   et  1!  anglo  ihn  aluiit  font, 
A   ot  Ii  angele  dcfisej  sont, 
C    et  Ii  angle  devlse  lont. 

Der  Elucidarius  liest  Kap.  XViii,  D:  iloc  ctcuim  aogeli  fa- 
cerc  possunt. 

Das  Resultat  unserer  bisherigen  Untersuchung  ist  nun  kurz 
folgendes:  A,C  gehören  wegen  gemeinschaftlicher  Fehler  zu- 

samnien,  doch  itt  C  nicht  aus  A  geflossen.  Wir  niütsea  daher 
annehmen,  dafs  A,C  auf  eine  gemeinsame  (Jueile  x  zurück- 
gehen. Doch  daf«  C  nicht  nur  aus  x  geflossen  itt  und  noch 
nähere  Beziehungen  zwischen  B  und  C  bestehen,  beweisen  fol- 
gende auf  L  zurückgehende,  sich  nur  in  A  findende,  also  B^C 
gemeinschaftlich  fehlende  Stellen: 

n)  L  Kap.  VII,  C:  Iliorum  etiam  orare,  cat  cruciatUS  COr» 
poris  vcl  bcnc  gcstu  pro  Christo,  dcü  reprac^eutare. 

V.  920 — 8 :  Et  scs  encor  qu*est  lor  orcr 
le  bicnfait  a  deu  dcmostrer 
de  lor  eors  Ic  cruciSment 
k'il  sofrtrent  et  le  tornient. 
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Streng  genommen  gehört  dieser  Fall  nicht  hierher,  weil  0  für 
?.  920—1  liest: 

Scs  encore  (juel  sont  leur  veii 
lor  bieii  i^u  il  depricjit  ii  eleu, 

Bei  aher  doch  erwähnt  wegen  der  in  B,  C  fehlenden  Verse  922—3. 

b)  L  Kap.  VllI,  A  :  Qunc  autem  in  pocnis  sunt,  non  appa- 
rent,  nisi  ab  angelis  periuittantur  ....  etc. 

V.  986 — 9:  Mais  celes  qai  en  travail  sont, 
ja  nnle  fois  ne  s*äparoDt, 
se  Ii  angle  nc  lor  otroient 
qiii  par  conduit  las  i  envoient. 

c)  L  Kap.  X,  E:  Nequaquam,  ged  diabolus  ejus  maleficiis 
corpus  nlicujus  (V*  alicujus  damnati)  intrabit,  et  iliud  apportabit, 
et  b  illo  loquetur. 

V.  1262 — G;  Et  la  ou  trovcni  les  mors 
fera  diable  enlrer  el  cors 
par  arl  et  par  encantemcnt, 
dont  saadront  aus  isnalement» 
parier  les  fera  a  la  gent. 

d)  L  Kap.  XX,  B:  Quod  enim  quisque  in  ee  non  habnerit, 
in  altero  habebit. 

V.  3930 — 1:  Ce  quo  Ii  uns  cn  soi  n'avra, 
en  son  proisnio  le  portcra. 

e)  L  Kap.  XXf,  C:  Stent  isti  immensa  voluptate  delicia- 

buQtur,  ita  illi  immensa  miäeria  amaricabuntur. 

T.  4152 — 5:  Si  con  eels  se  d«literont 

es  grans  dclices  qu'il  aront, 
si  seront  cels  en  amertume 
et  en  roisere  par  costttme. 

fi  L  Kap.  XXI,  C:  Sicut  isti  egregia  sanitate  vigebunt, 
ita  illi  infinita  infirmitate  deücient. 

V.  4156 — 9:  Si  con  ces  grant  sant^  aront 
ki  puis  enfertd  ne  crieodront, 
isi  seront  dl  soffissant 
de  male  enfert^  et  de  grant. 


•  V  =  Variante. 
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Der  letzte  Fall  gehört  eigentlich  auch  nicht  hierher,  da  C  ftir 

V.  4158-D  liest; 

cnsi  erent  eil  dofaillant 
^    et  de  nmle  enfretc  pcsaut, 

doch  fehlen  C  v.  4156^7. 

Diese  ErBcheiDTingen  sind  keinem  blofsen  Zufall  zuzu- 
schreiben. Denn  08  wäre  ponderbar,  wenn  HjC,  ganz  uuab- 
hänjjiil  voneinander,  in  sechs  Füllen  diosclben  niif  L  r^cstütztcn 
Partien  ausliefden.  Es  müdscn  daher  nähere  Beziehungen  zwi- 
schen B  und  C  existieren. 

Allen  Anforderungen  genfigt  nun  die  Annahme,  dafs  G 
unter  der  Benutzung  von  B  und  x  entstanden  ist. 

An  ihre  Vorlüge  traten  die  Schreiber  von  A  und  C  be- 
arbeitend heran,  änderten,  fügtCD  hinzu  oder  lici'äcn  aus,  je  nach 
ihreui  Geschmack. 

Wie  frei  der  Schreiber  von  A  verfuhr,  mögen  folgende 
Stellen  zeigen: 

1)  Nnch  der  Schilderung  der  unteren  Hölle  heifst  es  in 
L  Kap.  IV ^  C:  Ut  sicut  coipora  pcccantiuin  terra  coopcriun- 
tur,  ita  animae  peccantium  sub  terra  in  inferno  scpehuntur.  Dem 
echlicfäcn  sich  B,  C  genau  an,  wenn  sie  lesen; 

Gar  si  con  Ii  eors  est  eofrez 
et  est  de  tene  acouvetez, 
si  ont  Ics  araes  sepulture 
soz  terre  en  rinfernal  ardure. 

Dagegen  A  v.  460—5: 

Quant  l'ame  est  partie  del  eors 
se  il  estoit  mangiös  de  pors 
DU  il  fast  en  poldre  vent^s, 
ja  ne  seroit  si  tormentes 
que  Tarne  n'ettst  sepouture 
809  terre  cn  l*infernal  ardure.  - 

'2)  AI?  (inind  der  vierten  Qual  der  liü^cn  gicbt  \j  Kap.  IV,  A 
an:  Qui  uuteni  lue  foetore  luxuriae  dulciter  delectabantur,  jutte 
ibi  i'octore  putride  (V  et  putredine)  atrociter  cruciantur. 

Ebenso  B,C: 

Apres,  jK>r  ce  que  en  vicntc 
de  luxure  sont  enorte, 
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trop  (loiiccmont  si  delitorent, 
comc  bestes  si  saoulcront ; 
par  droit  la  piior  infernal 
setifrent  eil  sanz  tin  et  ie  mal. 

Dagegen  vergl.  A  v.  680—95: 

Apr68,  por  oe  cVnqtiea  nul  jor 
n'orent  ven  dameldeu  amor, 
ne  vert  les  povres  en  bienfai«. 
De  eiiTera  les  mesiax  des  fai«, 
ne  ne  lor  Toldrent  riens  doner, 
qnant  lor  venoient  demander 
]or  almosnea  par  charitd, 
et  por  le  roi  de  majestö, 
aint  lor  pnoient  si  forment 
qu'il  nes  aperchoient  noient 
ne  nes  pooient  endurer, 
per  cc  lor  covient  aans  douter 
sofirir  icele  grant  puor 
qui  cn  infer  est  nuit  et  jor 
doDt  il  ne  seront  ja  ost6, 
st  oon  nos  dist  rautorite« 

Dieses  Verhalten  unseres  Schreibers  su  seiner  Vorlage 

gicbt  denn  auch  Bcrcclitigunpf  zu  der  Verniutuiig,  die  in  der 
Tabelle  mit  U  bezeichneten  Übergänge  für  sein  Produkt  zu 
iialten,  denn  ohne  dieselben  schreitet  die  Erzählung  wie  in  ß 
und  C  schneller  fort  und  gewinnt  die  Sprache  an  Kraft.  Ganz 
^gen  die  Geirandtheit  der  Sprache  unseres  Dichters  und  daher 
such  In  B  und  C  nicht  vorhanden  sind  mehrfache,  fast  wört- 
fidie  Wiederholungen,  wie: 

1)  V.  G48-i),  7G6-7,  1730-1: 

Li  maistres  lors  Ii  rcsi^ondi: 
^Aniis,^  fait  il,  „euteat  u  nii!" 

2)  V.  914-5,  2032—3: 

Volonliers  arois  le  dirai 
ke  ja  ne  %*os  en  mentirai. 

3)  V.  172G— 7,  1008-1): 

„Maistreii,"  disi  il,  „par  vo  comant 
cncor  voil  demander  avant.** 

4)  V.  293Ö-Ö,  3820—1,  424G— 7; 

Aprös  Ii  a  Ii  maistre  dit: 
„Amis,  enten  moi  un  petitl** 
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5)  V.  304t)~-50,  :;ui;3    4,  3l)12-3: 

Li  disciples  Ii  respondi: 
„Maistre,  je  Tai  mout  bieu  oi\^ 

G)  V.  3232—3,  3407—8,  3648— ü: 

.  Li  maistres  dist:  nAmis,  enten 

el  81  reiieo  et  «i  apren!** 

Dem  Schreiber  von  A  sind  auch  die  letiten  acht,  B  feh- 
Icmlcn  Verse  zuzuschreiben,  wo  er,  „qui  che  cscrit"*.  (lott  bittet, 
ihm  Verst.md  zu  geben,  so  zu  handehi,  dafa  er  die  Qualen  der 
Ilöllc  vcrnielilen  und  die  Freuden  de«  Paradieses  genicAjcn  könne. 
C  hat  einmal  eine  Umatellung  vorgenommen  (322 — 35, 288 — 319). 
Ii  ist  oufacrat  flüchtig  kopiert.  In  vielen  Fällen  (vergl.  Tabelle) 
fehlt  entweder  «ur  vorhergehenden  oder  folgenden  Zeile  der 
entsprechende  Keimvers.  Den  Passus  von  v.  750  an  ko])ieri 
der  Schreiber  nach  v.  799  ein  zweites  Mal,  bricht  aber  nach 
drei  Zeilen,  seinen  Irrtum  noch  rechtzeitig  gewahr  werdend, 
ab,  dann  überspringt  er  wieder  v.  1899  und  trägt  ihn  acht 
Zeilen  später  oftcb.  Die  Vorlage  von  B  war  eine  zuweilen 
vom  Original  abweichende  Bearbeitung  y,  eine  Vermutung,  die 
folgende  auf  L  gestützte  Stellen  zu  bestätigen  scheinen: 

1)  Als  der  Schüler  in  L  Kap.  XI,  E  den  Lehrer  fragt, 
„qua  aetatc  vel  mensura*"  die  Guten  auferstehen  würden,  antwortet 
dieser:  „Qua  erant,  si  (V  cum)  essent  triginta  annorum,**  und 
dem  schliefsen  sich  A,C  v.  1772  an:  £a  sanblance  erent  de 
•zzz.  ans,  während  B  .zxztn.  liest. 

2)  In  der  Beschreibung  der  Kleidung  der  Gerechten  folgen 
A,C  gegen  H  genau  L  Kap.  XV'I,  E:  Salus  autem  justorum 
et  lactitia  crunt  illorum  vestimenta,  indem  sie  lesen  v.  233G: 

II  seront  llaeqnes  vestu 
de  grant  lecce  et  de  »alu, 

B  dagegen:  de  graut  biuutt'*,  de  grant  vertu. 

Das  iCndresultat  unserer  Untersuchung  ist  nlso  folgendes: 
A  hatte  zur  Quelle  eine  Vorlage  z,  welche  die  A,C  ge* 
meinschaftlichen  Fehler  enthielt,  aber  das  Original  vollständig 
gab,  also  auch  die  auf  L  zurückgehenden,  aber  in  A  fehlenden 
Stellen  von  C;  1>  ibt  eine  fliichtige  Kopie  einer  Bearbeitung  y 
und  unabhängig  von  A,  C  aber  eine  eklektische  Bearbeitung 


Digitized  by  Google 


Der  Lucidaire  Gillebcris.  141 

TOn  X  und  B,  worauf  eich  das  B,  C  eigcnlümliche  Fehlen  von 
durch  L  gestützten  Stellen  zurückfuhren  liiisit. 

Diese  Verhältnisse  Iftssen  sich,  wenn  O  das  Original  he- 
deutet  und  die  Lange  der  VertikalBtriche  den  Grad  der  Ent- 
feniung  von  O  angiebt»  durch  folgende  Figur  veranschaulichen:* 


o 


c 


A 

Für  eine  kritische  Bearbeitung  des  Textes  crgiebt  sich  dem- 
nach, dafa  jede  Übereinatiromung  von  A,  B  den  Originaltext  liefert. 

Was  D  angeht,  so  zeigt  eine  Vergleichung  des  Abdrucks 
von  G.  Paris  mit  den  übrigen  Handschriften,  dafa  D  den  Hand- 
schriften B,  C  näher  steht  als  A. 

E  tritt  infolge  der  mit  C  gemeinschaftlichen  Umstellung 
von  deman^asse  und  osasse  in  nShere  Beziehung  zu  C. 

Die  Person  des  Dichters. 

Über  die  Person  des  Dichters  erfahren  wir  näheres  am 
Schlafs  des  Lueidaire  v.  4338— 47,  wo  der  Dichter  ausruft: 

*  Die  auf  S.  45  bei  Schi,  befindliche  Klassifikation  dn  Il:in<lM  hrlften 
Mt  weder  genau  noch  überzengen»!.  Denn  au8  gemeinsamer»  Varianten, 
nbereinstimmenden  X'ersen,  möglicherweise  vom  Dichter  herrührenden  Er- 
weiterungen und  Zusätzen  können  in  ßezu<:;  auf  das  Verhiltnis  der  Hand* 
Schriften  ziUMnander  niclit  imnier  endgiiltijrp  Schlüsse  c«'zoc»on  werden,  l'n- 
triigerische  Kriterien  hefern  nur  gemeinschaftliche  Fehler.  Hatte  Schi,  die 
HsndachriDten  auf  solche  poprüfi  und  kritisch  behandelt,  so  hätten  ihm 
die  nahen  Boziehnngen  zwischen  A,  C  (H)  nicht  ent<:ehen  können.  —  Ferner 
wird  man  wt-ni^or  von  Mlitelstofen  «wischen  B  and  C  als  von  Bearbeitungen 
TOD  U  (^C)  spnjchen  müssen« 
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^Merclii  cri  a  cols,  qiii  l'oront 
et  qui  bonc  es.sample  i  prcndront, 
qu'il  (k'priciit  lo  fiU  Marie 
i\m  por  nos  viiit  do  inort  n  vie, 
qu'il  merclü  ait  de  Gillebcrt 
et  qn'cn  snu  regne  Ic  Herbert, 
eil  (pii  a  Qiianibroi  Iii  noris, 
i\  Heaubec  a  den  convertiü, 
de  sa  inere  meesniement 
et  de  scs  nmis  enscinent!^* 

Der  Name  des  Verfusaers  i^t  nUo  Gillebert.  In  der  An- 
gabe de»  Ortes,  wo  der  Dichter  erzogen  wurde,  v.  4341,  gehen 
die  Handschriften  auseinander.  A  nennt  Chambres  (Dcp.  de  la 
Manche).  Doch  einen  Ort  der  Normandic  als  Heimat  des  Dichters 
nnzunehmen,  verbietet  uns,  wie  wir  sehen  werden,  die  Sprache, 
ich  bevorzuge  daher  die  Lesart  von  B  „Quambroi*',  das  wir 
nach  dem  Resultat  der  Sprachuntersuchung  mit  Cambrai  (D6p. 
du  Nord)  werden  identifizieren  dürfen.*  Nach  A  war  er  in 
Bcanbcc  (Dep.  de  In  Seine  infcrieure)  „a  deu  convertis",  d.  h. 
wahrschciniich  in  die  lllü  oder  1127  gegründete  Cistercienscr 
Abtei  eingetreten.  In  B  ist  die  zweite  Silbe  dieses  Ortsnamens 
nicht  recht  erkennbar;  man  kann  lesen  ßelboec  und  Belborc. 
Wahrscheinlich  lebte  Gillebert  in  seiner  Jugend  in  Cambrai 
und  zog  sich  im  späteren  Alter  in  ein  normannisches  Kloster 
zurück. 

Über  Peter  von  Peckhum,  den  Verfasser  der  Lumiere  as 
Lais  sagt  P.  Meyer  in  der  liomania  VHf,  327:  ,JI  s^'cst  nommö 
non  pas  par  vanit^,  mais  pour  obtenir  ie  ben^tice  des  priores 
de  ses  lecteurs,  pieux  motif  auquel  nous  devons  en  plus  d'un 
cas  de  connattre  les  noms  de  ceux  qui,  au  moyen  ligc,  compo- 
ecrent  des  poeaicb  morales  et  rcligicuscs." 

Diese  Ansicht  lülöt  sich  auch  für  unseren  Dichter  gehcn<l 
machen.  Die  Angabo  seines  Namens  ist  nur  in  dem  frommen 
Wunsche  begründet,  in  das  Gebet  seiner  Leser  eingeschlossen 
.zu  werden,  damit  er  mit  seiner  Mutter  und  seinen  Freunden 
vor  Gott  Gnade  und  in  dessen  Reiche  Herberge  finde,  v.  4338— 47. 


*  Auf  keinen  FhH  war  er  aus  Laanoy,  wie  Schlaitebach  S.  47  ohne 
jeglichen  Grund  vermutet. 
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Die  Sprache  des  Dichters. 

A.  Ergebnisse  der  Untersachang  der  Reime. 

t  fl)  Vokale, 

1)  0.  o>,  das  tiefe  geschlossene,  und  o^,  das  holie  offene  o,  werden 
stets  gesondert 

i  2)  an  und  en  werden  nicht  vermischt,  noient  279,  negligent  6Ö0, 
I    esoent  907,  29G9,  occhident  2378  haben  e.  Mit  a  und  e  werden  im 

;  Liiciduire  dolcnt  und  talent  gebraucht:*  dolans  :  ans  324  8;  doleiit  : 
halternent  501,  :  froment  72G,  :  tormcnt  1281;  dolens  ;  tormcns  1012, 
I  :  pulens  355 1 ;  talant  :  avant  248 ;  talent  :  gent  204,  :  voirement  982, 
{  ihygement  1292, :  bonement  3866.  Die  vom  Part.  Präs.  und  Gerun« 
diom  abgeleiteten  Substantiva  gleichen  sich  in  der  Endung  ance  der 
I  ersten  Konjugation  an:  conissanoe  ;  ramenbrance  874,  etc. 
)  3)       das  offene  e  (aus  lat.  e  oder  ae  in  gesclilossenor  Silbe),  e*, 

j  das  halb  oilenc  e  (aus  lat.  c  oder  i  in  geschlossener  Silbe),  und  e\  das 
j  geschlossene  e  (aus  lat.  a  in  offener  Silbe)  bat  der  Dichter  nicht  ver- 
miicht.  Beispiele:  e':  apr^s  :  pres  1023,  terre : conquerre  1300,  estre 
:aeiie8tre  1866,  belo  :  novele  2565.  e>:  destreoe :  tristrece  291,  1875, 
I  :  leece  422  etc.  e':  de  :  vh'ginttö  151,  :  majest4  1431  etc.  Ob  d«r 
i    Reim  belo  :  niele  2500  dem  Dichter  angehört,  lassen  die  Lesarten  von 

B  bele  :  vice  und  C  eüst  :  fust  unentschieden. 
'  1)  i.    e         i  ergab  in  der  Sprache  unseres  Dichters  keinen 

Diphthong  oder  Triphlhong,  sondern  i.  Beweisend  ist  der  Reim  (ir<$): 
:  beptestire  1367,  doch  als  in  Obergängen  befindlicli  weniger  belegend: 
1    desir  :  (plaisir)  1910,  (respondi)  :  pri  (prcco)  1971,  (dit)  :  delit 
3234. 

I  *  Sc|i!r\<k'ha'^h  erwähnt  S.  56  nicht  den  poiiii.schten  (lebraiich  von  dolcnt 

md  Uienl,  gicbt  dagegen  irrig  an,  dwfs  noient  mit  a  und  o  im  Lucidairu 
gebraucht  werde.    Die  hier  einschlägigen  Verse  27G— 9  hiuten: 

Li  un  sont  Wh'\  e««piirf^li', 
quant  lor  cors  sont  bien  cruchio 
(v.  263)   et  (rAveOlitf  d«  male  gent 
j  qui  BM  deportent  de  noient 

j  (B  gent  :  ncunt.  C  gent  :  nient).  Schladebach  liest  unbegreiflieherweiüe 
gnnt  statt  gent,  obvrohl  B,C  gent  ausschreiben  and  grant  keinen  Sinn 
1  Riebt.  —  Ebensowenig  ist  noians  1832  (v.  168'i),  das  übrigens  alle  tlrt  i 
)  Handschriften  nicht  mit  s,  ffondcrn  t  überliefern,  für  <lie  Sprache;  des  Dicli- 
1  Un  {gesichert,  denn  A  liest:  ccrtainemant  :  noiant,  U  neant  :  hauatcuieiit, 
C  aoient :  haatement, 

J 
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h)  DiphOionge. 

5)  ui.  Der  Liicidaire  weist  keinen  Reim  auf,  der  den  Übergang 
u      i  20  ni  bewiese. 

6)  oi,  Ffir  die  Vermischt) ng  von  abam  and  ebam  zeigt  unser 
Gedicht  mehrere  Beispiele:  venoient :  lechoient  474,  amoicnt :  faisoient 
7U1,  scrvoicnt  :  saiivoient  lUOS,  hijüdoicnt  :  faisoient  194G. 

Der  Reim  ot  :  sormontot  3952  dürite  beweisen,  dafs  GiUebert 
auch  die  Imperfektbildnng  der  ersten  Koiyugation  anf  *oe,  -oue  kannt«; 
(vergl.  U.  Suchicr  Z.F.R.P.  II,  276  «im  Pikardischen  wurde  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  das  normannische  -oe  (amoe)  gesprochen,  ehe 
-oie  (aus  ebam)  die  Alleinherrschaft  an  sich  rifs**). 

7)  ai.  ai  reimt  im  allgemeinen  nur  mit  sich  selbst.  Doch  be- 
gegnen uns  auch  Bindungen  von  ai  zu  e*,  die  beweisen,  dafs  ai  in  ge- 
schlossener Silbe  wie  offenes  e  gesprochen  wnrde:  estre  :  maistrc  326, 
:  naistre  1194,  set  (Septem)  :  ait  2474,  apres  :  mais  3308.  Femer 
finden  sich  Reime,  in  denen  ei  aus  lat.  e  oder  I  vor  n  zn  ai  wird  und 
mit  ai  ans  lat.  a  gebunden  ist:  paine :  scmaine  308,  C28,  mains  (minus)  ! 
:  dacrains  950.  I 

8)  ic.  c  und  ie  sind  auseinander  gehalten.  Der  Reim  pendic  :  i 
clocifie  190t>  scheint  zn  beweisen,  dafs  GiUebert  noch  die  alte  Endung 
•ie  des  Perfektnms  der  zweiten  schwachen  Konjugation  kannte,  dodi 
läfst  sich  keine  sichere  Entscheidung  treffen,  da  B  v.  1905 — 6  fehlen 
und  C  pendi  :  soifri  bindet«  Doch  durch  A,B  gesichert  ist  der  Reim 
vcsqniu  :  haiiie  3255. 

9)  Für  die  Kontraktion  der  Endung  -iee  des  Femininums  des 
Part.  Perf.  der  Vcrba  auf  ier  zn  ie  zeigt  der  Lucidaire  keine  iMweisende 
Beispiele. 

10)  ni  wird  mit  i  gebunden:  achoisi  :  Ini  496,  flst  :  destmbt 

122C,  :  estruit  4252,  trestuit  :  contredit  2625. 

c)  KoMonanten* 

11 )  Ob  die  Auflösung  des  1  dem  Dichter  angehört,  lulst  sich  aus 
dem  Beim  oevols  :  angolsous  2845  nicht  mit  Sicherheit  feststellen,  da 
in  B,  C  der  entsprechende  chevox  :  dieux  (dolium)  lautet. 

12)  8.  Einfaches  s  und  s  als  Produkt  von  t  (d)      s  h&U  dsr 

Dichter  streng  anseinander.  Doch  reimen  ans  :  i^^rans  1217,  :  enfans 

1733,  :  dolans  3244, :  vaillans  lOGO.  Kr  wird  also  anz  gesproclien  haben. 
Ohne  Beweiskraft  ist  der  Reim  parodis  :  esperis  121,  denn  B 
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reimt  jiarndiz  :  viz  und  C  failis  :  niis,  ebensowenig  benis  :  paradis  2  IG 
und  amis  :  fis  (ßdus)  3900,  die  iu  Übergängen  befindlich  aU  unecht 
^    beseichDet  werden  dürfen. 

18)  Die  Bmdaogen  tod  b  mit  d  nnd  t  scheiDeD  so  beweisen,  dafe 
diese  Konsonanten  zuweilen  stamm  waren:  dost :  eonplot  1626,  David 
:  amis  2999,  :  garnis  3275,  sosmist :  contredit  3323,  Hst :  estruit  4252. 

Der  Reim  venus  :  uns  2903  i<it  uneciit,  da  diese  Stelle,  mit  B,  C 
Tergllohen,  als  eine  Verderbnis  erscheint. 

14)  In  dem  Beime  (montBignes)  :  plaignes  2878  steht  mouil- 
liertes Oy  wo  es  sonst  nicht  gewöhnlich  ist. 

B.  Ergebnisse  der  Silbens&hlung. 

15)  VerFcliietlene  Verse  des  Lucidairo  geben  nnr  dann  acht  Silben, 
weDn  wir  die  Nichtelision  eines  auslautenden  e  annehmen,  eine  £r- 
Bcheinong,  die  sich  dadurch  erklärt,  dafs  GUlebert  das  dumpfe  e  nach 
adiweren  Konsonantengruppen  in  den  B  latus  treten  liefs.  Beispiele 
biclen  folgende  Verse:  dont  la  terrd  est  pupliee  54,  disciplin§  et  ne 
Tamerent  697,  et  au  sepulcrS  iront  liez  1390,  et  I'autre  est  esperitez 
1643,  por  .X.  mille  est  aeonte  2ü82,  et  atemprance  et  justice  4285. 
Unsicher  »ind  folgende:  Maistre,  or  me  dites  briefment  2109,  Li 
maistrS  en  ore  respont  2173,  2328,  Dist  Ii  maistrfi:  „Or  i  entent^ 
2448,  Dist  Ii  maistrS:  „Amis  enten^  3407.  In  dem  Verse  .tu.  espechuc 
▼ertos  aront  2471  weichen  A,B,  C  bedeutend  voneinander  ab.  B  liest: 
.m.  esperiteux  gloires  avront,  C  aber:  .vii.  grandes  boneürtes  ont, 
L  Kap.  XVII,  C:  Septem  speciales  (V  ppirituales)  glorius  corporis 
habebunt,  et  Septem  animae.  Man  wird  espcciax  dreisilbig  lesen  müssen, 
obwohl  es  v.  4100,  4289  viersilbig  gebraucht  ist.  celestiiü  v.  4205 
ist  viersilbig. 

16)  ie  ist  einsilbig  in  Filistiens  v.  8058,  sweisilbig  in  DomidSns 

1146,  chrestiens  1147,  1220,  1853,  2128,4004,  anchi^n  1161,  1321, 
1375,  3345,  devriens  2007,  2009,  ensipience  4167,  terrien  4315, 
Typriens  4  329. 

Saül  2985  ist  sweisilbig. 

17)  Vom  Substantivum. 

a)  Bezflglich  des  s,  das  die  Maskulina  der  ersten  und  dritten 
Deklination  anf  e  später  im  Nom.  Sing,  annehmen  konnten,  zeigt  die 

•Sprache  des  i^ichters  ein  Schwanken.    Dag  flexivi,*chp  s  ist  noch  nicht 
Torlianden  in:  pere  502,  miniatre  11Ö9,  dire  :  sire  1770,  sire  2543. 
Aichiv  f.  u,  SpndMB.  LXJUH.  10 
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Doch  findet  sich  danebefi  fttich  leres  1012,  hermites  1155,  menret 

3523,  gmindres  ?>^>'21 ,  niires  3844,  Basires  4328.  Von  den  Adjek- 
tiven hat  povrcs  520  das  s  des  Nom.  Sing.  Angenommco.  Den  einzigen 
als  Acc.  fungierenden  Kom.  bietet  103: 

Del  Joste  est  con  del  rkhe  ber, 
qaent  il  dott  sa  ferne  espooter. 

b)  Die  Frage,  ob  die  Feminina  nach  der  lateinischen  dritten 
Deklination  im  Noni.  Sing,  ein  s  annehmen,  ist  j;chwer  zu  entscheiden. 
Nur  in  dem  Reime  fachen  :  raison  28ä'J  stimmen  die  Handschriften 
uberein.  Wie  sie  sonst  auseinandergehen,  zeigen  folgende  Reime,  ia 
denen  Feminina  nach  der  lateinischen  dritten  Deklination  als  Nom,  Sing, 
fungieren: 

A,  B  greignor  :  menor  810,  ;  baldor  934,  G  hat  anderen  Text ; 

A,  B  carbon  :  avon  3540,  C  carbons  :  avons ;  A  tribulatlon  :  trovon 
1304,  B  tribulfttions  :  treuve  on,  C  tribulations  :  creons ;  A  sante  : 
enfermct«  365G,  B  santez  :  enfcrmetez,  C  fehlt;  A  maiäon  :  habitation 
364,  B  weicht  ab,  C  maisons  :  babitations;  A  baudor  :  honor  2879, 
B  fehlt,  C  baudors  :  honors. 

Hieraus  ersehen  wir,  dafs  OiUebert  sieher  die  iltere  Form  kannte. 

18)  Vom  Adjektivnm.  Die  Adjektiva  der  lutcinisolien  dritten 
Deklination  haben  im  Femininum  im  allgemeinen  noch  kein  e  angenom- 
men. Beispiele:  qiicl  32U,  2141,  til  369,  433,  666,  727,  884  etc^ 
ardant  542,  itel  3167,  grant  2488,  3932,  3940,  3954  etc.,  griefment 
385,  briefment  413,  forment  638,  668,  corporelment  2920,  esperitel- 
ment  2921. 

Kine  Ausnahme  macht  tele  2280,  das  aber  durch  itel  ersetzt 
werden  könnte,  ferner  quelle  1337,  presontement  ir)4  2. 

19)  Vom  Frouomen.  Für  die  Anlehnung  der  Pronomina  Ic  und  les 
an  je,  ne  (non  und  nec),  qui,  se  oder  si  bietet  unser  Text  folgende  Beispiele : 

a)  je!  849,  850,  1112,  1894,  1918,  1997,  2044,  ges  315^  die 
aber  nichts  fDr  die  Sprache  des  Dichters  beweisen. 

b)  nel  1239,  1420,  nes  279,  1408,  1453  dagegen  sind  durch 
A,B,  0  gestützt,  ebenso 

e)  qucs  3059,  doch  nicht  quil  3336,  quis  2015,  3402,  4085, 
ques  2913. 

d)  (si,  wenn)  ses  569,  (si,  sie)  sei  2427,  ses  2904,  sis  8107, 
4108.  Da  B,C  in  den  letsten  Beispielen  abweichen,  so  können  diese 

auch  Produkt  des  Schreibers  von  A  sein. 
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LI  der  DattT  der  onbetonten  Form  des  Pron.  Per«,  verliert  sein  i 
Torcn:  oixjiiefi  niil  dangier  ne  Ten  fist  72.  tiber  die  betonte  Form 
da»  Pron.  Pers.  in  der  ersten  und  zweiten  Person  Sing,  geben  die 
Reime  moi  :  croi  432,  :  foi  513,  toi :  voi  77,  :  cioi  2900  Aufklämng. 
Der  Beim  mpondi :  mi  befindet  sich  in  Übergangen  648,  1780. 

20)  Der  Artikel.  Der  Artil[el  K  als  Nom.  Sing,  kann  gekürzt 
weiden:  iWre  851,  1880,  1934,  4266,  Tuns  2008,  8860,  I'angles 
1772,  daneben  aber  auch  ii  ewangiles  467,  Ii  an,  Ii  altre  950,  3550, 
3875,  Ii  uns  3539. 

21)  Das  VerbuDi. 

a)  Die  erste  Pers.  Sing.  Präs.  Ind.  der  ersten  schwachen  Konjugation 
idgtnoch  kein  e:  pri  282, 413, 586,  eri  502,  espoir  981,  comant  1081. 

b)  Vor  Tokalischem  Anlaut  Terifert  das  e  der  dritten  Pers.  Sing. 

Vm-.  «einen  Silbenwert:  „Maistre,"  dist  il,  „dex  regne  en  toi"  74, 
•]ui  maine  o  9oi  grant  conpaignie  105,  puis  1  en  amaine  a  grant  leece 
107,  ains  que  dex  vigde  al  jiigement  407,  vergl.  femer  suefire  426, 
apek  600,  conbate  2639,  amaine  3850. 

e)  Die  Endang  -i^  der  sweiten  Pers.  Plnr.  Imp.  ist  stets  ein- 
silbig: tenri^  568,  oisi^  569,  Teuite  2590,  gheroi^s  2861,  faisi^s 
2öG2,  pories  3662. 

Der  Reim  se  vos  le  me  volies  dire  328,  wo  -ies  zweisilbig  ist, 
geht  auf  Kosten  des  Schreibers  von  A,  der,  wie  die  Varianten  zeigen, 
•eine  Vorlage  erweitert  haL 

d)  Neben  der  regelm&rsigen  Bildung  des  Futamms  der  ersten 
whwiehen  Konjugation  kennt  der  Dichter  auch  die  ünterdrOckong  des 
unbetonten  e  zwischen  Verschlufs-  oder  Reibelaut  und  folgendem  r: 
W  1282,  1288,  2339,  3394,  3438,  3038,3092,4006,  dura  1306, 
üeoiomi  2496.  Nicht  sicher  sind  dcmandrai  2381  und  oomandrai  4251. 

Ob  GÜiebert  sich  den  Einschub  des  unbetonten  e  erlaubte,  l&fst 
äcb  nicht  mit  Sicherheit  feststellen,  da  folgende  Stellen:  istera  2215, 
«taroh  4058,  areroit  8417,  esteront  8443,  estera  8958,  renderont 
sämtlich  mit  B,  C  variieren  und  daher  auch  dem  Bearbeiter  von  A 
«ngeschrieben  werden  können.  Die  Übereinstimmung  von  A,  C  in 
<steroit  3264  beweist  wegen  der  nahen  Beziehungen  von  A,C  zu- 
«■»■Ddflr  nichts  f Qr  die  Sprache  des  Dichters. 

22)  n^  1182  ond  niSnt  279,  817  werden  immer  sweisilbig  ge« 
iMsoeht 

Durch  die  Vermischung  von  abam  und  ebam  (6)  wird  das  Nor- 

10* 
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mannische  sofort  ansgeschlonen.  Die  Emsilbigkeit  der  £nduDg  -ies 
der  zweiten  Pers.  Flor.  Irop.  (21,  c)  versetzt  unser  Denkmal  in  dw 
Pikardfe.  Ohne  Beweiskraft  ist  der  Reim  issir  :  vefr  S159,  der  nadi 

H.  Suchier,  Aue.  ii.  Nie.  p.  G8  auch  in  den  Loherains  im  Koinic  steht. 

Der  sdiwankende  Gebrauch  des  s  im  Nom.  Sing,  bei  den  Masku* 
linis  der  ersten  und  dritten  Deklination,  die  Anwendung  der  älteren 
Form  des  Nom.  Sing,  der  Feminina  der  lateinischen  dritten  Deklination, 
das  Fehlen  des  e  femininam  bei  den  Adjektiven  der  lateinisehen  dritten 
Deklination  und  endlich  das  Yerstammen  des  e  in  der  dritten  Pers. 
Sinj]:.  Präs.  der  ersten  Konjugation  vor  folgendem  Vokal  weisen  an! 
das  Knde  des  12.  oder  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  hin.  Die 
zweite  HälAe  des  18.  Jahrhunderts  kommt  nicht  in  Betracbt|  daUand« 
Schrift  A  im  Jahre  1268  vollendet  wufde. 

Das  Verliältnis  des  Lucidaire  zum  lateinischen 

Texte. 

Obwohl  Teil  III  der  Schladebachschen  Dissertatioa  dieaen 
Teil  meiner  Arbeit  in  einigen  Punkten  überflüssig  macht,  so 

gewährt  doch  die  Art  und  Weise  jener  Untersuchung  Iccinen 

jjenüi'enden  Einblick  in  das  waiirc  Verhalten  des  Gillebert  zu 

seiner  Vorlage  und  inaclit  meine  Untersuchung  nicht  übei  iiüasig, 

sondern  in  einigen  Punkten  sogar  notwendig.  Der  Erleichterung 

wegen  habe  ich  am  Bande  meines  franxösischen  Textes  die 

lateinische  Kapitelzählung  in  eckigen  Klammem  angegeben. 

Der  Hauptzweck  des  Gillebert  bei  der  Abfassung  seines 

Lucitlalre  war,  das  V'olk  zum  Guten  zu  führen  und  auf  das 

jenseitige  Wohl  hinzuweisen.  Er  achrieb  daher  ohne  jede  ^>pitz- 

findigkeit,  klar  und  einfach,  wie  es  der  damaligen  Volksbildung 

angemessen  war.    Die  Tendenz  adnes  Werkes  und  wie  er 

dasselbe  verfafste,  sagt  er  uns  t.  4334 — 7: 

„Por  bien  et  por  amendement 
Tai  escrit  si  apertement 
qne  U  ders  et  la  simple  gent 
i  po6nt  prendre  amendement.** 

Ich  werde  mich  daher  nicht,  wie  Schladebach,  mit  einer 
nackten  Aufzählung  einzelner  Unterdrückungen  und  Erweite- 
rungen begnügen,  sondern  zeigen,  wie  der  Dichter,  geleitet  von 
jenen  Grundsätzen,  sich  zum  Elucidarius  verhäh. 
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Betrachteo  wir  zunächst  Gilleberts  Unterdrückungen  im 
lateinischen  Texte.   Im  ersten  Kapitel  fibergeht  er  den  Vcr- 

deich  des  Schülers  und  seiner  Frafjcn  mit  der  Hvdra  und 
deren  Köpfen,  da  er  jene  Sage  bei  dem  ungebildeten  Volke 
nicht  als  bekannt  voraussetzen  konnte  und  eine  Behandlun«]; 
derselben  seinem  Zwecke  nicht  entsprochen  haben  würde.  Als 
lu  gelehrt  und  spitzfindig  lafst  der  Dichter  die  auf  S.  17  bei 
ScUadebaeh  behandelte  Frage  des  Schülers  aus,  warum  die 
nicht  Vollkommenen  gerade  bis  zum  siebenten,  drcifölgstcn  Tage 
oder  bis  an  das  Ende  des  Jahres  dulden.  Aus  gleichen  Grün- 
den wohl  auch  das  in  Kap.  X*  durchaus  dogmatisch  be- 
handelte Überheben  des  Antichrists^  femer  in  Kap.  XVIII,  D 
den  Beweis,  dafs  der  Glanz  der  Guten  ums  Siebenfache  den 
der  Sonne  in  der  Sommerszeit  fibertrefie.  Nämlich  Gott  als 
Schöpfer  der  Sonne  habe  mehr  Klarheit,  die  Menschen  seien 
der  Tempel  Gottes,  in  dem  Gott  wohnt,  folglich  müssen  diese 
in  fTröfeerer  Klarheit  leuchten  als  die  Sonne.  Über  die  in 
Kap.  XY,  E  unterdrückten  Fragen  des  Schülers:  »Quid  est 
transiens  ministralnt  iUis?**  (Luc.  12,  y.  27)  etc.,  vergl.  Schlade- 
bach S.  18. 

Mit  Recht  unterdrückt  Gillebett  schon  erwähnte  Stellen, 
In  Kap.  VI,  A  [v.  844 — 73J**  von  der  unteren  Holle  sprechend, 
übergeht  er  „unde  et  dives  rogabat  a  Lazaro  guttam  super  sc 
itUlari,**  welchen  Znsatz  er  ganz  richtig,  schon  in  der  Geschichte 
vom  reichen  Manne  durch  v.  504^6  als  erledigt  betrachtet, 
ebenso  scheint  in  Kap.  XIV,  E  [2050—203]  die  Frage  des 
Schülers:  „Quomodo  judicabuntur?**  und  Antwort  des  Lehrers: 
«Coelcsti  palalio,  qui  haec  fbccrunt,  digni  censebuntur"  durch 
?.  20i'2 — U  abgethan,  wo  schon  von  dem  Wie  und  dem  Resultat 
des  Urteil»  die  Bede  war.  In  Anschlufs  an  Kap.  XV  erzählt 
der  Dichter  bis  t.  2251  die  Beinigung  der  Elemente  und  thut  den 
glücklichen  Griff,  Kap.  XV,  A  den  Vergleich  zwischen  der  Ver- 
wandlung unseres  Körpers  und  der  lüde  zu  übergehen.  Er  sah 
richtig  voraus,  dafs  er  sich  bei  der  iblgeuden  eingehenderen 


♦  Obwohl  Kap.  X  durch  den  Libellus  de  Antichristo  des  Adso  ersetzt 
ist,  werde  ich  in»  fbl;:ond(Mi  dorh  die  Bezeichnanp  «Kap.  X"  beibehalten. 

**  Die  in  der  ecki<;eii  Khiiumer  stehenden  Verszahlea  geben  die  dem 
Kapitel  entsprechende  Partie  meines  Textes  an. 
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SchilderuDg  der  Verwaodiung  der  Erde  v.  2278—307  wiederholen 
mofate.  Ein  anderes  Bei«piel  för  gesdiickte  Verrnddung  von 
Wiederhotnng  bietet  Kap.  XVI,  D      2908—82].    Hier  läfst 

(1er  Dichter  die  zweite  Frage  des  Schülers:  „1"  aetate,  vel 
in  qua  mcnsura  eruiit  ?"  aus,  sich  wohl  erinnernd,  dafs  er  derselben 
schon  Kap.  XI,  £  bei  der  Auferstehung  der  Guten  und  Bösen 
begegnet  ist  und  sie  in  1732 — 51  behandelt  hat#  Wohl  als 
selbstverständlich  unterdrückt  Gillebert  Kap.  VII  den  auf  die 
Guten  bezüglichen  Schlufssata  des  Kapitels  ,,Non  tarnen  aliquid 
orant,  nisi  quod  ipse  deus  dispoeuit  lacere  :  alioquin  incassum 
orarcnt",  da  es  ihm  ganz  natürlich  scheint,  dafs  die  Guten  Gott 
um  nichts  Böses  bitten  werden.  Ferner  Kap.  IX  die  Träume, 
zu  denen  der  Mensch  selbst  Anlafs  giebt,  da  dieselben,  im 
Grunde  genommen,  doch  wieder  ihren  Ursprung  in  Gott  oder 
dem  Teufel  haben  (vergl.  Schi.  S.  17),  und  endlich  in  Kap.  XX,  C 
die  Erledigung  der  Frage,  warum  die  Seligen  Himmel  und  Erde 
nicht  neu  gestalten,  vergl.  Sehl.  S.  18. 

Den  Fortschritt  der  Handlung  nur  hemmende  Vergleiche 
und  CItatc  aus  der  Bibel  sind  für  unseren  Dichter  auch  ent- 
behrlich. So  in  Kap.  VIII,  D.  Der  Schüler  fragt:  „Habent 
plenum  gaudium  sancti?**  Den  die  Antwort  des  Lehrers  aus- 
machenden Vergleich  der  Heiligen  mit  Gästen,  die  über  ihre 
eigene  Einladung  Freude,  aber  über  das  Nichterscheinen  ilircr 
Freunde  Schmerz  empfinden,  unterdrückt  der  Dichter  und  geht 
sofort  ad  rem,  indem  er  an  das  „plenum^  in  der  Frage  des 
Schülers  anknüpft  und  dieselbe  durch  v.  926—35  beantwortet. 
Von  angeführten  Bibelstellen  seiner  Vorlage  entnimmt  er  nur 
die  kräftigste.  So  übergeht  er  in  Kap.  XI,  C  das  auf  tlas 
Ertönen  der  Posaune  bezügliche  ,,Canct  enim  tuba,  et  mortui 
resurgent"  (1.  Kor.  15,  v.  52),  ferner  „Periic  memoria  «orum  cum 
sonitu^  (Psal.  9,  v.  7),  schliefst  sieh  sodann  in  den  Versen 
1618 — 21  wieder  an  die  Worte  „et  altissima  (V*  altisona)  voce 
mortuis  damabunt,  surgite**  an,  erlaubt  sich  aber  sofort  folgende 
zweite,  sich  unmittelbar  an  den  vorhergehenden  Anschlufs  an- 
reihende Unterdrückung:  Media  nocte  clamor  factus  est  (Matth. 
2b,  V.  6).  Gillebert  nimmt  also  für  seinen  Lucidaire  nur  das 
wichtige  „eurgite^  heraus  und  fühlt  ganz  richtig,  dafs  dies  auf 
das  Gemüt  des  Volkes  seine  Wirkung  nicht  verfehlen  konntet 
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Vollständig  enibchrlicli  bcheint  dem  Dichter  in  Kap.  XIV",  E 
die  auf  die  Worte  „Kommt  ihr  Geaegueteu  meines  Vaters  etc."* 
bezügKche  Frage:  ^Dicentur  haec  soni«  verborum?**  (vergl.  Schi. 
S»  17),  desgleichen  die  Kap*  XXI^  A  enthaltenen  Bibeletellen, 
wie  das  sich  auf  den  Wagen  Christi  besiehende  „  Ascendes  euper 
eq«08  tuo9  :  et  quadrigae  tuae  tialvatio'*  (Abac.  3,  v.  S)  und  das 
auf  die  vier  Tugenden  bezügliche  „iiierusaiem,  ^uae  aedificatur 
ut  civitas-*  (Psal.  122,  v.  3). 

Wie  geschickt  Gillebert  vermeidet,  seinen  Leser  zu  er- 
mOden,  zeigt  Kap.  XVIII»  A.  Kor  Ober  die  sieben  leiblichen 
Guter  und  das  erste  geistige  lüTst  der  Dichter  den  Schüler  sein 
Erstaunen  durch  Auärufe  ausdrücken,  doch  nicht  über  die 
übrigen  sechs  geistigen.  In  L  erwidert  der  Schüler  auf  die 
Freundschaft  des  David  und  Jonathan  v.  3303 — 10  „O  beati* 
tudo!'',  auf  die  Eintracht  des  Laelius  und  Scipio  v.  3320  „O  in- 
eiabilitasl^  etc.  Nachdem  Gillebert  die  ersten  acht  Ausdrücke 
der  Verwunderung  berücksichtigt  hatte,  mochte  er  den  Eindrack 
gewinnen,  dafs  die  Anführung  der  übrigen  sechs  äufscrst  er- 
müden inufste.  Auch  mochte  er  sich  der  Unmöglichkeit  bc- 
wul'st  sein,  jeoe  Ausrufe  wegen  des  Versmafses  und  der  Fessei 
des  Reimes  mit  der  Kürze  und  Bündigkeit  des  lateinischen 
Teztes  wiederzugeben. 

Als  absurd  und  gegen  die  Tendenz  seines  Werkes  unter- 
drückt der  Dichter  in  Kap.  VIII,  B  das  Erscheinen  des  Papstes 
Benedikt  halb  als  Esel  und  Bär  (vergl.  Schi.  S.  17),  ebenso  in 
Kap.  XI,  E  die  Frnge,  ob  da«  Kind  im  Muttcrleibe  und  wie 
der  Mensch  auferstehe,  der  von  wilden  Tieren  gefressen  wurde 
oder  mifsgeboren  war,  vergl.  Schi.  S.  19. 

Geschickt  weifs  Gillebert  auch  auszulassen,  um  anderen 
SteUen  grofseren  Nachdruck  zu  geben.  Um  das  Schicksal  der 
Verdammten  noch  härter  darzustellen,  dient  der  künstlerischen 
Absicht  des  Dichters  im  Kap.  VIII,  E  die  Unterdrückung  der 
Angabe,  dafs  einige  Seelen  der  Bösen  einige  Kenntnis  besitzen. 
Kap.  X  entnimmt  der  Dichter  nur  die  letzte  der  beiden  Todes- 
vten,  übergeht  dagegen,  dafs  der  Antichrist  vor  dem  Glänze 
des  gottlichen  Lichtes  und  vor  Furcht  sterben  werde.  Diese 
Todesart  machte  offenbar  weniger  Effekt  als  seine  Vernichtung 
durch  den  Erzengel  Michael 
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Und  wenn  lionoriue  sich  am  Schlufs  des  Elucidarius  über  die 
Wirkung  der  Ausscheidung  der  BöBen  als  den  rauhen  Steinen 
in  Bezug  auf  die  Festigkeit  der  Mauer  ausläfst,  indem  er  sagt: 
^De  quorum  ezitio  jnsti  vinculo  charitatis  quasi  caemento  murus 
firmius  compaginabuntur",  so  ist  auch  hier  das  Streben  nach 
kräftiger  Schilderung  unverkennbar,  wenn  er  diese  Stelle  über- 
geht und  mit  der  Qual  der  Bösen  im  Feuer  und  mit  der  Freude 
der  Guten  im  Himmel  abbricht 

Neben  diesen  meistens  motivierten  Unterdrückongen  seigt 
Grillebert  auch  andere,  für  die  sich  kein  rechter  Grund  angeben 
Ulfst.  So  in  Kap.  X  für  die  Auslassung  der  Schilderung,  wie 
die  Menschen  sich  bei  der  Verfolfjung:  durch  den  Antichrist 
gebärden  werden  und  in  Kap.  XIX,  B  der  Ausspruch,  dals  die 
Begierde  nach  wehlichen  Vergnügen  uns  so  intensiv  durch- 
dringe wie  der  Schmers,  den  uns  ein  an  den  Kopf  gelegtes 
glühendes  Eisen  verursache  (vcrgl.  Schi.  S.  18).  Dies  mWa 
uns  um  eo  mehr  wundern,  als  die  Behandlung  dieser  Stelle 
ganz  im  Sinne  des  liucldairc  gewesen  wäre,  indem  dem  Leser 
der  Grad  seiner  Sinnenlust  veranschaulicht  wurde.  Hierher 
könnte  man  auch  aus  Kap.  XIV,  C  die  symbolisch-allegorische 
Deutung  rechnen  von  Apok.  20,  v.  12:  Libri  aperti  sunt;  et  Uber 
vita»,  etc.  Doch  hat  Schi,  unrecht,  wenn  er  S.  18  diese  Stelle 
als  „gänzlich**  unberücksichtigt  hinstellt.  Der  Dichter  berührt 
sie,  wenn  auch  nur  äulserst  flüchtig,  in  den  v.  2202 — 3: 

Iluec  liront  con  en  un  livre, 
s'fl  seront  dampni  on  delivre 

und  nimmt  den  Hauptgedanken  dieses  Passus  richtig  heraus. 
Allerdings  würde  eine  eingehendere  Behandlung  dieser  Stelle 
nicht  gegen  die  Tendenz  des  Lucidaire  gewesen  sein.  Dafs 
der  Dichter  in  Kap.  XV,  A  die  eingehende  Schilderung  der 
Welt  durch  Feuer  v.  2240  nur  mit  dem  ein&chen: 

Par  fu  sera  tot  degaste 

wiedergiebt,  mufs  uns  wundern,  da  er  doch  sonst  inamer  darauf 
aus  ist,  durch  kräftige  Schilderung  auf  seine  Leser  zu  wirken. 

Wenn  Gillebert  einerseits  Stellen  übergeht,  so  führt  er 
andererseits  in  L  nur  kurz  angedeutete  Gedanken  weiter  aus 
und  versieht  sie  mit  Produkten  eigener  Phantasie.   Das  ge- 
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leliieht  haoptsficlilicfa  bei  StofflP,  der  die  Gem&fer  mächtig  ergriff 

und  wohl  geeignet  war,  die  Menschen  zur  Kcuc  und  Bulsc 
zu  bewegen,  wie  ihn  Kap.  IV  „De  nialoriirn  deductione  ad  in- 
ieros;  et  de  poenis  et  quas  ibi  sustinent**  bietet.  Hier  bewaffnet 
er  beim  Tode  der  Bösen  den  Teufel  mit  Spiefsen,  Haken  and 
Staeheln,  läfst  sie'  hupfen,  tanzen  und  springen  und  erzählt 
ausführlich  die  in  L  nur  kurz  erwähnte  Geschichte  Tom  reichen 
Manne  und  armen  Lazarus.  Die  Höllenqualen  schildernd,  be- 
zeichnet er  alles  Aas  der  \\'elt  im  VerMeich  zu  dem  „foctor 
intolerabilis"  der  vierten  Qual  als  Weihraucii  und  Wohlgeruch, 
läfst  in  die  sechste  ohne  Unterschied  Könige  und  Herzöge, 
Geistliefae  nnd  Laien  eingehen  und  zeigt  endtich,  dafs  in  der 
sehten  das  Feuer  nicht  leuchte,  aber  von  schrecklicher  Glut  sei. 
Ausführlich  gegen  L  erzählt  der  Dichter  in  Kap.  IX  den  Traum 
des  Joseph  von  Sonne,  Mond  und  Sternen,  den  dos  Joseph, 
des  Gemalds  der  Maria,  und  ganz  nach  eigener  Phantasie  den 
der  Frau  des  Pilatus.  Letzterer  scheint  eine  Erweiterung  des 
zweiten  Kapitels  der  Gresta  Pilati  zu  sein  (vergl.  C.  Tischen- 
dorf, Evangelia  Apocrypha  S.  343).  Die  Angabe,  dafs  der 
Antichriöt  dreifsig  Jahre  alt  sein  wird,  fehlt  dem  zehnten  Ka- 
pitel, ebenso,  dafs  Enoch  und  Elias,  die  uns  das  Kommen  des 
Anticbrists  ankündigen,  in  grofeer  Pracht  und  Klarheit  erschei- 
nen werden  1454 — 9,  auch  die  Freude  des  Antichrists  und 
der  Sdnigen  auf  dem  ölberge  über  seinen  vermeintlichen  Sieg 
T.  1512 — ^28.  Dafs  der  Antichrist  durch  einen  Blitzstrahl  vom 
Erzengel  Michael  getötet,  in  Pulver  verwandelt,  vom  Winde 
verweht  und  seine  Seele  in  die  Hülle  geschleppt  wird,  ist  eine 
phantasievolle  Ausschmückung,  und  die  Angabe,  dafs  die  An- 
iiäoger  des  Antichrists  über  den  jähen  Sturz  ihres  Herrn  er- 
ftanni  sein  werden  1544 — 53,  eine  dgene  Betrachtung  des 
Dichters.  Eingehender  als  Honorius  erklärt  Gillebert,  der  Un- 
kenntnis des  Volkes  Rechnung  tragend,  in  Kap.  XIV,  A  die 
Frage,  was  es  heifse,  dafs  die  Gottlosen  beim  Gericht  sich 
nicht  erheben,  sondern  ohne  Gericht  untergeben  werden.  In  L 
Intet  die  entsprechende  Stelle: 

Discipulus:  i^Quare  dicitur  de  eis  :  Non  resurgent  impii  in 
jsÄewf«  (Psal.  1,     5,  Psal.  20,  10). 

Magister:  ^Non  continget  illis,  ut  ibi  judicent;  sicut  hic 
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fecerunt.  De  his  didtur:  Pones  eos  ul  eHbanum  ignis  w  tempore 
viUltu  tut.**   Dagegen  vergl.  Luciclaire  v.  2115 — 23: 

Cc  senefie  lor  vertu 
ki  fii  piain e  dlniiiquitö 
cl  siecle  et  de  grünt  crualti. 
Cil  jugierent  a  lor  taleot 
lor  voiains  et  la  povre  gcnt, 
tnaia  lores,  quant  il  rwordront, 
ne  bien  ne  mal  ne  jageroDty 
perdu  avront  lor  poestc 
doDt  il  jugoient  contre  de. 

Aus  gleichem  Grunde  erläutert  er  die  in  Kap.  XV Iii  zur 
Erklärimg  der  vierzehn  Tugendeo  angegebeneo  Beiepiele»  wird 
aber  breit,  indem  er  Dinge  erzählt,  die  seinem  Zwecke  gar 

nicht  enteprcchen,  vergl.  Schi.  S.  20—21.  Wie  er  seiner 
Phantasie  die  Züfjel  echiciscn  hi/'bt,  zci^jt  die  Schildcruus  vun 
Joaba  Aufzug,  wo  eo  recht  das  ritterliche  Element  dea  Mittel- 
alters durchbricht.   Der  Dichter  ruft  v.  2697—702  aus: 

„La  vcissies  espiels  brandir, 
escus  a  fin  or  resplendir, 
healnies  liiire  et  estinculer 
et  ces  ensegnes  ventelcr 
et  ces  eskiclos  apruchii  r, 
l'uae  vers  lautre  ccvalchierl^ 

und  als  Joab  kämpft  v.  27'2ü—6; 

nOnc  paia  n'i  ot  resne  tenue. 
La  ot  tante  lance  esmolue 
brisie  et  taat  escu  perchte 
et  tant  bon  hauberc  desmatUi^!** 

Davids  Klage  über  seinen  Sohn  Absolom  vergl.  Schi.  S.  59. 
Eigentlich  alles  vom  Dichter  über  Absolom  Gesagte,  auTser  was 
dessen  Schönheit  betrifi^t,  gehört  streng  genommen  nicht  zur 

Sache  und  lälst  bich  nur  insofern  rechtfertigen,  als  es  die  Strafe 
für  die  Versündigung  eines  Sohnes  an  dem  Vater  veranschau- 
licht und  80  dem  Leser  zur  Warnung  dient. 

Der  Tendenz  des  Lucidaire  gemäfs  streut  Gillebert  ge« 
legentlich  ernste  Ermahnungen  ein,  die  nicht  durch  den  latei- 
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oi^cheD  Text  gestützt  eind,  so  in  Kap.  11,  wo  von  den  Qualuo 
der  Nicht  vollkommenen  die  Kcdc  ist,  dafs  wir  schleuniget  uneere 
Sttoden  bereuen  mochten.  In  Kap.  III  im  Anachlufs  an  die 
Gncfaichte  vom  reichen  Manne  und  armen  Lasarue  rät  er  una, 
den  Armen  reichlich  zu  geben  und  uns  des  Schicksale  des 
Reichen  zu  erinnern.  In  Kap.  XIII  veranlafet  ihn  die  Wahr- 
nehmung, dafs  wir  hier  in  unsereiu  Urteil  manchem  Irrtum 
unterworfen  sind»  zu  der  Mahnung,  uns  jedes  Urteils  über 
andere  zu  enthalten  und  dasselbe  Gott  su  überhissen.  Im  An- 
schiufs  an  die  Sehrecknisse  nach  dem  Gericht  redet  er  in 
Kap.  XV  in  den  Versen  2220 — 5  seinen  Lesern  eindringlich 
ins  Gewiesen,  ihr  Leben  so  zu  regeln,  dafs  sie  einst  der  Hölle 
entgehen  könnten,  und  nach  dem  Tode  Absoloms  in  Kap.  XV III, 
unsere  Eltern  au  achten  und  zu  lieben,  damit  wir  geistig  in 
der  Hölle  nicht  noch  schrecklicher  leiden  als  körperlich  hier  der 
Sohn  Davids.  Eigentum  des  Dichters  ist  in  Kap.  XIX  noch 
die  fiefrachtnng  über  die  Vergänglichkeit  alles  irditcheu  Ver- 
gnügens V.  3543—9. 

Wenn  Schi.  S.  19  den  Sturz  der  zehnten  Engellegion 
?.  382 — 409  (v.  365  —  92)  als  „ganz  frisch  hinzugefügt,  durch 
keine  Andeutung  im  Original  motiviert**  hinstellt»  so  ist  er  im 
Iirtom,  denn  Honorius  behandelt  diese  Stelle  im  siebenten  Ka- 
pitel ^De  casu  diaboli  et  satellitum  ejus<*  des  ersten  Buches 
seines  Elucidarius.  das,  wie  Schi.  S.  11  richtig  augiebt,  un- 
serem Dichter  bekannt  war. 

Dagegen  bezeichnet  Schi,  ebenda  die  «^signification**  des 
Namens  Antichrist  richtig  als  im  Elucidarius  nicht  motiviert, 
lifst  jedoch  die  Frage  offen,  was  dem  Dichter  bei  dieser  Partie 
als  Quelle  gedient  hat  Ich  beantworte  diese  Frage  dahin,  dafs 
mit  dem  zehnten  Kapitel  „De  Antichristo  et  adventu  Enochac 
Eliae"  [v.  llOi)  — 1575]  unser  Dichter  den  Elucidarius  verlassen 
und  für  seinen  Lucidaire  den  Libellus  de  Antichristo  benutzt 
bat,  welchen  Adso,  Abt  von  Mendier-en-Der,  im  sehnten  Jahr- 
hundert verfafste  (hrsgb.  von  Froben  in  Beati  Fbcci  Albini  seu 
Aleuini  abbatis  opera,  Tom.  II,  vol.  I,  p.  527 ;  vergl.  H.  Suchier, 
Denkmäler  provcn^aliecher  Litteratur  und  Spruche  S.  490). 
^^  eiche  Quellen  Gillebert  sonst  noch  benutzt  hat,  sagt  er  uns 
V.  4326—99  vergl.  Schi.  S.  22.   In  diesem  Kapitel  seigt  uns 
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Gillcbcrt  CID  DCUC8  V^crfahreu  bei  der  Bearbeitung  fieines  iStoffea. 
Er  stellt  verschiedentlich  um. 

Von  1106—1303  hält  sich  der  Dichter  Sn  der  Anordnung 
der  Gedanken  genau  an  den  LIbella«,  nimmt  jedoch  in     1262 — 7 

noch  einmal  seine  Zuflaclit  zu  Kap.  X,  E  des  Elucidarius ;  es 
heildt  dort:  Diabolng  ejus  raaleficiis  corpus  alicujns  (V  ali- 
cujus  damnati)  intrabit,  et  illud  apportabit,  et  in  illo  loquetur, 
welche  Stelle  im  Adso  nicht  zu  belegen  ist.  Erst  von  v.  1304 
an  erlaubt  er  sich  grofse  Freiheiten  mit  seiner  Vorlage.  Wir 
finden  abweichende  Reihenfolge  der  Gedanken,  die  ganze  Situa- 
tionen ändern  und  AVicderlioluni'en  zur  Folfje  haben,  femer 
Ervvciterunnren,  Zusätze  und  umfangreiche  Unterdrückungen. 

Gleich  nach  v.  1307  übergeht  der  Verfasser  unseres 
Gedichtes  das  Verkürzen  der  Zeit  „Tunc  abbrcviabuntur 
dies  propter  electos  (Matth.  24,  22);  nisi  enim  dominus  ab- 
breviasset  dies,  rix  salva  esset  omnis  caro  (V  non  fuisaet 
salva  omnis  caro),"  um  es  erst  nach  der  grausamen  Verfol- 
gung des  Enoch  und  Elias  durch  den  Antichrist  v.  1496  bis 
1503  zu  erwähnen.  Entschieden  gereicht  es  seinem  Gedicht 
zum  Vorteil,  dafs  er  allen  Umschwcif  vermeidet,  wenn  er 
die  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Herrschaft  der  Perser, 
Griechen  und  Romer  übergeht.  Der  Dichter  hebt  nur  das 
Wichtigste  vom  Erscheinen  des  Antichrists  hervor.  Derselbe 
kommt,  wenn  die  Oberherrschaft  von  den  Rüniern  gewichen  ist. 
Dieselbe  dauert  noch  fort  in  den  Fran^ois,  Alemant  und  Eoglois. 
Adso  erwähnt  nur  die  Franzosen,  er  sagt:  ^Tarnen  qnamdio 
reges  Francorum  duraverint,  qui  Romanum  imperium  teuere 
debent^  dignitas  Romani  imperii  ez  toto  non  peribit,  quia  stabit 
in  rcmbuB  suis.**  Aus  ihnen  ijeht  ein  Könior  Namens  Konstantin 
hervor,  der  das  ganze  rörnisclic  Keich  beherrschen  und  nu<"h 
langjähriger  Regierung  auf  dem  Olberge  seine  Krone  nieder- 
legen wird.  Das  sich  hier  unmittelbar  anschliefsende  „Hie  crit 
finis  et  consuromatio  Bomanorum  et  Christianorum  imperii^  läfet 
der  Dichter  vorsichtig  aas»  da  er  noch  eine  eingehendere  Be- 
schreibung des  Königs  jenes  Imperiums  und  eine  Schilderung 
seiner  Tluiti^keit  bis  zu  seinem  Ende  folixen  läfst,  und  brincrt 
obigen  Gedanken  vom  Ende  des  KÖmerreiches  mit  einer  Wieder- 
holung, nämlich  der  Rückkehr  Konstantins  nach  Jerusalem  und 
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einem  zweiten  Besteigen  d(js  Olbergee  in  v.  142r)  — 33  nach 
der  Besiegung  der  Völker  von  Got  und  Magot.  Über  das 
Überheben  des  Antichrists  vergl.  S.  149.  Den  König  Konstantin 
schildert  der  Dichter  als  von  schönem  Wuchs  und  Ansehen, 
am  Ende  seiner  Regierung  als  im  Alter  von  hnndertundzwölf 
Jahren,  welche  Angabc  zufolge  des  lateinischen  Textes  erst  nach 
V.  139G  nach  der  Rettung  der  Juden  hiilte  ein[refüf;t  werden 
dürfen,  und  sein  Land  als  fruchtbar,  blühend  und  im  Frieden« 

Im  Libellus  wird  dieses  Glück  gestört  duxoh  die  Krhebung 
der  Völker  auf  den  Inseln  Goch  und  Magoch.  Der  K5nig 
wirft  den  Anfstand  nieder,  angespornt  durch  den  Zuruf  der 
Schrift:  „Rex  Romanorum  oiiine  öibi  vindicet  regnum  terrarum." 
Es  folgt  die  Unterjochung  aller  Inseln  und  Staaten,  der  Ver- 
such, die  Heiden  zu  taufen  und  die  Bekehrung  der  Juden.  So 
im  Libellus.   Hier  heifst  es: 

Tunc  ezurgent  ab  aquilone  spurcissimae  gentes»  quas 
Alezander  rex  inclnsit  in  Goch  et  Magoch.  Haec  sunt  viginti 
(luo  (V.  duodecim)  regna,  qaoruin  numerus  est  ßlcut  arena 
iiiaris.  Quod  cum  audicrit  Romanorum  rex,  convocato  exercitu 
debellavit  cos,  et  prosternet  eos  usque  ad  internecionem.  Ilic 
Semper  habebit  prae  oculis  scripturaro  ita  dicentem :  »Rex  iioma- 
norum  omne  sibi  vindicet  regnum  terrarum.<*  Omnes  ergo  in- 
sulas  et  dvitates  devastabit,  et  universa  idolomm  templa  destruet, 
et  omues  paganos  ad  baplismum  convucabit,  et  ])er  omnia 
teropla  crux  Christi  erigctur.  In  diebus  illis  salvabitur  Juda,  et 
Israel  habitabit  confidenter  (Jercm.  33, 16). 

Ganz  unnatürlich  ist  die  Anordnung  der  Gedanken  im 
Gedichte«  Hier  stört  die  h^ige  Schrift  jenes  Erdenglück«  Sie 
ruft  dem  König  zu  t.  1854; 

„Uois  des  Romains, 
venjre  le  roi  des  crestiainsl** 

Daran  schliefst  sich  der  Passus  von  der  Eroberung  aller 
lünder  bis  zur  Bekehrung  der  Juden  von  v.  1356 — 95,  und 
dann  erst  folgt  der  Aufstand  der  Völker  auf  Goch  und  Magoch 
und  ihre  Unterwerfung.     Stellen   wir  v.   1396—1424  vor 

V.  1353 — 95,  80  haben  wir  die  logische  Aufeinanderfolge  der 
Gedanken  des  lateinischen  Textes.  Warum  weicht  hier  der 
Dichter,  der  sonst  bei  der  Bearbeitung  des  Stoffes  immer  grofse 
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Gewandthoit  zeigt  und  die  Gedanken   logisch   zu  verknüpfen 
versteht»  von  der  klaren  lateinischen  Disposition  ab?    Ein  trif- ' 
tiger  Grund  läfst  sich  nach  uneerem  Dafürhalten  nicht  gehend 
machen. 

Mit  der  Rückkehr  des  Königs  nach  Jerusalem  und  der 

Nicdcrlcgung  seines  Regiments  auf  dem  Ölberge  folgt  der 
Dichter  wieder  dem  Libellua  und  bezeichnet  hier  mit  dem  vorher 
unterdrückten  Satze  r,Hic  erit  fiois  et  coneummatio  Romanorum 
imperii**  die  Aufgabe  des  Königs  von  Rom  als  gelöst.  Dann 
macht  Gillebert  einen  Zusats  und  sich  damit  einer  Wiederholung 
schuldig.  Er  lifst  nämlich  gegen  den  lateinischen  Text  1434 — 9 
den  Antichrist  nochmals  in  Jerusalem  einziehen,  in  den  Tempel 
gehen  und  seine  Macht  verkünden,  alles  Gedanken,  die  er  schon 
V.  1218 — 29  weiter  ausgeführt  hat.  Über  das  Erscheinen  des 
Elias  und  Enoch  vergl.  S.  153.  Sie  predigen  dreiundeinhalb  Jahre» 
bekehren  alle  Juden  und  werden  dann  unter  den  grausamsten 
Martern  getötet.  Hier  erst,  wo  die  Trübsal  am  gröfsten  ist, 
fügt  der  Dichter  in  unverkennbar  künstlerischer  Absicht  das 
Verkürzen  der  Zeit  ein  v.  1496—9,  das  zufolge  des  lateinischen 
Textes  schon  nach  v.  1307  hätte  erwähnt  werden  müssen, 
vergl.  S.  156. 

Über  die  Freude  des  Antichrists  und  der  Seinigen  auf  dem 
Ölberge,  seinen  Tod  und  das  Erstaunen  seiner  Animnger  über 
den  jähen  Sturz  ihres  Herrn  vergl.  S.  153. 

In  den  Schliirsverben  der  Abhandlung  über  den  Antichrist 
hält  sicli  der  Dichter  dem  Sinne  nach  genau  an  Adso  und  er- 
zählt, dafs  die  aus  Schwachheit  dem  Antichrist  Anheimgefallenen 
bis  zum  jüngsten  Gericht  noch  vierzig  Tage  haben»  während 
welcher  sie  bereuen  und  zu  Gott  zurückkehren  können. 

Wir  sehen  also,  wie  Gillebert  sichtet  und  sondert.  Sehen 
wir  von  der  uaglücklichcn  Umstellung  S.  157  ab,  so  dürfen  wir 
doch  alle  übrigen  als  geschickt  und  wohlgelungen  bezeichnen. 
Neben  diesen  Umstellungen  erlaubt  sich  der  Dichter  Unter* 
drüokungen  von  Stellen,  die  für  das  ungebildete  Volk  zu  spitz 
gehalten,  selbstverständlich  oder  schon  erwähnt  waren.  Dann 
übergeht  er  alles,  was  den  Charakter  des  Absurden  trägt  und 
ge^en  die  Tendenz  meines  Werkes  war.  Endlich  läi'st  er  Partien 
aus,  um  andere  um  so  stärker  liervortretea  zu  lassen.  Anderer- 
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leits  fuhrt  er  im  lateinischen  Texte  nur  angetleutete  Stellen,  wenn 
sie  zur  Belehrung  des  Volkes«  dienten,  weiter  au3,  versieht  sie 
mit  Produkten  eigener  Phantasie,  ja  streut  kleine  Episoden  von 
aUgemdoem  Interef^se  ein,  wie  Joabs  und  Abners  Kämpfe,  Sim- 
vm  Streiche  ond  Liebeeabenteaer,  und  üfat  ee  an  eigenen  Be- 
tracht ongen,  Belehrungen  and  Ermahnungen  nicht  fehlen. 

Aafaer  den  im  Laufe  der  Untersuchung  gemachten  Bemer- 
kungen über  die  Dissertation  Scbkdebaehfl  füge  ich  noch  fol- 
gende hinzu: 

S.  1  schreibt  der  Verfasser  Prolegommena  statt  Prolegoniena ; 
gleich  sei  hier  auch  erwähnt  auf  S.  52  Diphtoog  statt  Diphthong 
und  auf  S.  53  Triphtong  statt  Triphthong. 

S.  5  rechnet  Schi,  den  proven^alischen  Elocidartus  nnter 

die  Klasse  der  Bestiaires,  während  das  Werk  eine  Encjklo- 
pudie  iet. 

S.  7  löst  der  Verfasser  in  der  Oberschrifl  des  Lucidairc, 
ebsnso  auf  S.  24  und  41  die  Abkürzung  mPt  durch  mult  anstatt 
dafdi  roout  auf,  was  jedoch  nur  für  sehr  alte  Denkmäler  statt- 
hat ist. 

S.  27  wirft  Schi,  betreffs  der  orthographischen  Differenzen 
m  Eigennamen  die  überflüssige  Frage  auf,  ob  diese  Differenzen 
taf  Kosten  der  Kopisten  zu  setzen  seien.  Auf  wessen  Kosten 
sonst? 

S.  26  wird  scheinbar  A,B  (C)  ein  genieinschai'tlicher  Fehler 
nachgewiesen.  Schi,  sagt:  „A,C  irren  v.  1870,  wenn  sie  schrei- 
ben: et  les  .ilL  ordres  jugeront  anstatt  .lilL,  wie  B  richtig 
sofwdst.**  Doch  eine  genauere  Einsicht  in  den  lateinischen 
Text  zeigt,  dafs  .IUI.  eine  falsche  und  .III.  die  einzig  richtige 
Lesart  bietet.  In  L.  Kap.  XIII,  C  hcil.-t  es:  Tunc  ab  angelis 
boni  a  malis  ut  grana  a  paleis  secernentur,  et  in  quatuor  ordines 
dividentur.   Dem  entsprechen  v.  2014—2019: 

Car  Ii  angle  departiront 
les  bons  des  max  quis  conistront, 
si  con  de  la  paille  est  sevre 
Ii  grains,  quant  11  est  csmere. 
.iiii.  onlro«»  apres  en  ft-ronf, 
quant  il  devise  les  aronl. 
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Jetzt  folgt  die  Aufcfthlung  der  vier  Ordnungen  und  ilir 

Schicksal.    Von  der  ersten  sagt  Honorius:  ,,Unu8  ordo  m 
perfectorum  cum  deo  judicaDtium^,  und  Gilleber t  v.  2020—3: 

„Li  uns  crt  des  esperitals 
ki  bairent  vices  et  mab 
ki  o  dien  es  siegcs  seronl 
et  las  .iii.  ordres  jugeroat.^ 

Auf  wen  anders  als  die  drei  fblgenden  Ordnongen  soll  les  .iu. 

ordrca  bezogen  werden?  Würde  man  mit  Sehl.  .iiii.  lesen,  so 
müfste  die  erste  Ordnung  sich  selbst  richten.  Und  etwa  das 
vornufgehende  aogle  in  v.  2014  als  Subjekt  zu  jugeront  iu  ^ 
V.  2023  anzunehmen,  verbietet  sowohl  die  Satzkonstruktion,  als 
auch  der  Sinn.  Denn  auf  die  Frage  des  Schttlers,  wer  die 
Richter  seien,  antwortet  der  Lehrer:  „Apostoü,  martyres,  mo- 
nachi,  virgincs",  die  also  mit  dem  ,judicantiura"  der  ersten  Ortl- 
nuni;  identisch  sind.  Es  fo^en  dann  die  drei  übrioren  Ordnun-  ' 
gen»  die  ganz  im  Anschlul's  au  L  in  v.  2024 — 9  aufgeführt 
werden. 

• 

8.  29.  Von  gemeinschaftlichen  Zusätzen  von  A,C  (B) 
gegenüber  B  (C)  kann  nicht  die  Rede  sein,  nur  von  Lücken  in 
B  (C).  A,G  iß)  haben  nicht  zugesetzt,  sondern  B  (C)  bat 
ausgelassen.  Was  nun  den  Sachverhalt  im  einzelnen  anlangt, 
so  irrt  Schi.,  wenn  er  v.  264—5  (269—70)  B  (C)  abspricht. 
Sie  stehen  auf  81.  180r,  Spalte  a,  v.  16 — 17  und  lauten: 

Li  autres  par  leor  grans  doulors 
ei  par  leor  eorporens  langonrs. 

Dasselbe  gilt  auf  S.  31  von  v.  3593--4  (3391—2),  sie  befinden 
sich  auf  Bl.  203%  Spalte  a,  15—16: 

Cele  qiie  Ii  patriarche  ont 
et  cele  ou  Ii  prophete  sonL 

S.  33.  Wenn  Schi,  bei  dem  Plus  von  A,B  (C)  über  C  (B) 
3690—701  (3495—8),  also  nur  vier  Verse,  als  fehlend  und  die 
V.  3702—3: 

envers  oele  qn*il  porseront 

en  den  ^uMl  devant  eis  verront 
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unerwähnt  lafsf,  so  begeht  er  einen  Fehler,  denn  in  C  [ß)  fehlen 
auf  Bl.  lö^  jene  sechs  Veerse  zwischen  folgenden: 

Saas  fin  vivront  sain  et  haitie 
iiod  plaln  ierent  de  tote  science, 

die  in  meinem  Texte  v.  3G97  und  3704  entsprechen. 

S.  34.  Die  in  H,  C  fohlende  und  sich  eng  an  „diabolns  ejus 
maleficiiö  corpus  alicujus  intrabif,  et  illud  apportabit,  et  in  illo 
loqoetur^  des  Kap.  X,  K  im  Elucidarius  anlehnende  Stelle  i^t 
nicht  TolUtäodig  gegeben.  Es  fehlen  die  Eingangsverse  1262 — 3 
(119^1200): 

Et  la  QU  trovera  les  mors, 
fera  diable  entrer  el  cors« 

S.  38.  Hinter  v.  2081  (1924)  fehlen  in  A  noch  folgende 
Verse  von  B,C; 

En  paradiz  le  glorieuz 

en  serez  mes  io&  jors  joieus. 

S.  39.  Mit  dem  Verbc  „Ne  en  euer  d'onic  nc  nionter"  ist 
<}ie  A  fehlende  Stelle  noch  nicht  zu  Ende,  es  schliefsen  sich 
noch  an  v.  2442 — 3: 

la  grant  joic  <|ue  tliex  dorra 
a  toz  ceuz  que  il  amera. 

S.  41.  Dafs  bei  einer  Ausgabe  des  französischen  Werkes 
auf  Zusammenstellung  eines  ausreichenden  kritischen  Varianten- 
apparates  Bedacht  genommen  werden  mufsi  ist  wohl  nur  für 
Herrn  Schi,  nicht  selbstveratändiich. 

S.  42  nennt  der  Verfasser  die  Handschriften  von  A,B, C, 
warum  nicht  einfach  A,  B,C? 

S.  49,  Anm.  1.  Man  wird,  wenn  gloire  zu  glore  wird, 
im  Pikardischen  nicht  von  einem  Übergange  des  oi  zu  o  reden 
dürfen,  da  glore  nicht  aus  gloire,  sondeni  aus  glorie  entstan- 
den ist. 

S.  55.  Dafs  aas  tat.  e  oder  i  in  gedeckter  Silbe  ie  ge- 
worden wäre,  ist  im  lieime  nirgends  zu  belegen. 

AxchiT  f.  n.  Spimcben.  LXXllL  ^  1  ^ 
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Zum ,  Schlafe  sei  mir  noch  vergÖnntp  den  Verwaltungen 
der  Araenal-  und  Nationalbibliothek  eu  Paris  und  des  britiachea 

Museums,  vor  allem  aber  uieinein  hücliverelirtoii  Lehrer,  Herrn 
Prof.  Dr.  H.  Sucliier,  tler  mir  etete  mit  Rat  zur  Seite  stand, 
sowie  Herrn  C.  Kohler  iiir  die  mir  erwiesene  Freundlichkeit 
in  der  Vergleichung  mir  zweifelhafter  Lesarten,  meinen  hers- 
liebsten  Dank>  auszusprechen. 


Die  Uamlet*Periode  in  Shaksperes  Leben* 

Von 

Herxoami  Isaao. 


I.   Kritische  Einführang. 

Dif;  Neuheit  der  in  der  folgenden  Untersuchung  aii/.uwen- 
(ieodea  Methode  mag  efl  eDtechuldigen,  wenn  ich  in  diesen  ein- 
leitenden firörteniDgen  wdter  auehole,  als  es  fiir  die  vorliegende 
philologische  Aufgabe  unbedingt  erforderlich  ist.  Zwar  ist 
diese  Methode  nicht  so  neu,  dafs  sie  nicht  bereits  —  das  darf 
ich  objektiv  behaupten  —  einen  praktischen  Erfolg  aufzuweisen 
hätte.  Da  aber  die  engere  Shakspere-Gemeinde  in  Deutgch- 
Uod  verhältnismüllsig  klein  ist  und  keineswegs  alle  diejenigen 
urofafst,  welche  ein  mehr  als  ästhetisches  Interesse  an  dem 
grofsesten  Dramatiker  nehmen,  so  darf  ich  meinen  Aufsatz  im 
vorjährigen  Shakspe^-Jahrbuch  —  „die  Sonett-Periode  in  Shak- 
speres Leben**  —  wohl  nicht  als  allen  Fachgenossen  bekannt 
voraussetzen  und  die  I^erechtigung  des  darin  eingeschlagenen 
kritischen  Verfahrens,  mich  zum  Teil  wiederholend,  vor  einem 
grofseren  Leserkreise  entwickeln. 

Als  ich  im  Jahre  1877  für  die  in  den  beiden  folgenden 
Jahren  veröffentlichte  Arbeit  über  Shaksperes  Liebes-Sonette* 
leine  lyrischen  Gedichte  einem  eingehenden  Studium  unterzog, 
fiel  mir  auf  die  Übereinstimmung  zahlreicher  Bilder  und  Ge- 
Janken,  ja  ganzer  Sonette  mit  gewissen  Stellen  in  den  Dramen. 
Oboe  einen  bestimmten  praktischen  Zweck  vor  Augen  au  haben» 

•  «Zu  den  Sonetten  Shaksperes":  Horrigs  Archiv  Bd.  LIX,  S.  155  -'204, 
241—272;  LX,  38—64;  LXI,  177—200,  393—426;  LXU,  1—30,  129—172. 
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schien  es  luir  interessant,  die  Dramen  nach  solchen  Parallehsinen 
zu  durchforschen.  Die  Ausbeute  dieser  Arbeit  war  eine  un- 
erwartet, Btaunentwert  reiche:  es  fand  eich,  dafs  es  in  den  So- 
netten verhältnisDiaraig  wenige  Bilder,  Gedanken,  Empfindungen 
gab,  die  nicht  in  den  Dramen  ihre  mitunter  mehrfache,  ja  viel- 
fache Wiederholung  fänden.  Ware  wohl  eine  ähnliche  Erschci- 
nunsT  bei  unseren  Klassikern  nachzuw'eisen ?  —  Sicher  nicht. 
Shakspere  hatte  nach  dieser  üichtung  hin  einen  anderen  ätand- 
punkt  seinen  Produktionen  gegenüber  als  heutige  Dichter;  was 
heute  den  Vorwurf  beschrankter  Fruchtbarkeit  begründen  würde: 
fdeh  8eü>gt  zu  wiederholen  —  kielt  Shakspere  fltr  erlaubt  Ein 
Dichter  von  so  unermefalichcr  Schüpterkraft  durfte  das  freilich, 
ohne  seinen  Ruhm  zu  schädigen,  thun. 

An  diese  Beobachtung  knüpfte  sich  als  selbstFerständlicb 
die  Frage  nach  dem  synchronistischen  Verhältnis  dieser  Wieder- 
holungen: kehrten  sie  in  den  Stücken  der  yerschiedensten 
Perioden  wieder?  fand  sich  z.  B.  ein  Sonett-Gedanke  im  TU.* 
und  Temp.,  ein  anderer  in  GeiUl.  und  Lear.,  oder  auch  nur  in 
R,  III  und  //.  VIII  zugleich?  —  Nein.  Die  überwiegende 
Mehrzahl  der  spätesten  Dramen  stand  mit  den  Sonetten  in 
keinem  gedanklichen  oder  poetischen  Zusammenhang.  Dagegen 
fanden  sich  die  Parallelen  zu  sämtlichen.  Liebes-  und  dem 
grofseren  Teile  der  Freundschafts-Sonette  mit  unerheblichen 
Ausnahmen  nur  in  den  Jugenddramen.  Zu  dem  anderen  Teile 
der  Freundschafts-Sonette  —  offenbar  der  reiferen,  klassischen 
Produkte  —  fanden  sich  eine  beträchtliche  Keihe  zum  Teil  auf- 
fallendster Übereinstimmungen  in  den  Dramen  der  letzten  neun- 
ziger Jahre  des  16.  und  der  ersten  des  17.  Jahrhunderts.  Das  war 
eine  erirenliche  Entdeckung.  Ohne  dafs  ich  die  Parallelismen 
im  einzelnen  gesichtet,  nach  Sonett-Gruppen  zusammengestellt 
liatte,  war  mir  klar,  dais  die  Abfassungszeit  der  Sonette  sich 
von  den  letzten  Achtzigern  bis  in  den  Anfang  des  neuen  Jahr- 
hunderts erstrecke;  dafs  man  zwei  Sonett-Perioden,  eine  jugend- 
liche und  eine  reifere,  zu  unterscheiden  habe. 


*  Die  Titsl  der  einzelnen  Dichtnngen  gebe  idi  —  mit  geringfugigeo  ! 
Abweirhiin|TeTt  —  in  den  allen  Shakspere-Kundigen  gelüufigen  Abktirsaogeo 
des  Shakspere-Lexikons. 
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Woter  anfkläreDd  wirkten  die  mauenhaften  Parallelen,  die 
idi  in  den  zeitgenSssisehen  Sonettitten  und  aoblileftlich  auch  in 

den  italienischen  Muster-Lyrikern  —  Dante,  Petrark  und  Tasso  — 
ja,  sobald  von  Liebe  die  Rede  war,  selbst  in  den  Epen  jener 
Zeit  —  im  »Befreiten  Jerusalem^,  im  „Hasenden  Roland",  im 
Jkn  Quixote**  —  entdeckte«  Überall  dieselben  Gedanken  — 
d.  b.  die  ans  den  betreffenden  beiden  Dialogen  Piatos  ent- 
wickelten italieniecben  Liebeitbeorien  —  flberall  dieselbe  Ein- 
kleidunjj  im  Ausdruck,  Bild,  Konzept,  in  der  Antithese,  Hy-  » 
[icrbel  —  d.  h.  die  von  Petrark  kultivierten  Formalien,  die 
wohl  zum  gröfsten  Teile  proven9ali8chen  Uraprungs  sind.  Wes- 
halb sollte  also  wohl  der  einzelne  Dichter  sich  nicht  selbst 
wiederholen,  wenn  er  ohne  Bedenken  aüee^  was  er  in  anderen 
IHehkm  fand,  zu  seinem  Ei^entume  machte  f  Die  UnselbstSndig- 
keit  der  damaligen  Lyriker  geht  so  weit,  dals  sicli  eine  Reihe 
von  Petrarkischen  Sonetten  mit  unbedeutenden  Abweichungen 
bei  verschiedenen  anderen  Dichtern  wiederfinden;  das  traurig 
berühmte  Sonett: 

Mich  floh  der  Friede,  floh  die  Kraft  zum  Kriege; 
Ich  lodre,  bin  ein  £iB,  frohlock  und  bange  

hat  jeder  mir  bekannte  Sonettist  nachgeahmt,  d.  h.  zum  Teil 
nahezu  übersetzt,  Shokspere  im  75.  Sonett  mit  der  ihm  eigenen 
•elbttherrlichen  Art. 

In  der  genannten  Arbeit  des  Shakspere-Jahrbuches,  die 
mir  erst  sechs  Jahre  spSter  möglich  wurde,  machte  ich  den 
Versuch,  die  Abfassungszeit  der  Sonette  nach  diesen  Parallelis- 
men zu  bestimmen;  was  mir  durch  die  auffallende  Ikohachtung 
erleichtert  wurde,  dafs  gewisse  Sonett-Gruppen  sich  un  gewisse 
andere  Dichtungen  hervorragend  anlehnten.  So  liefe  sich  der  Ge- 
daokengehalt  der  ersten  siebzehn  sogenannten  Frokreations-Soneite 
fast  Tollstindig  in  Ven.  nachweisen.  Dafe  also  Ven,  womöglich 
«chon  in  Stratlord  gedichtet,  die  Prokreations-Sonette  etwa  uiüb 
Jahr  1599  entstanden  und  an  Pembroke  gerichtet  sein  sollten,  war 
unmöglich:  beide  Dichtungen  gehörten  offenbar  in  eine  sehr  frühe 
Zeit  des  Shakspereschen  Schaffens.  Wenn  nach  Ven,  Rom,  die  * 
merkwfirdigsten  ObereinsÜmmungen  mit  diesen  Sonetten  und 
Doch  auffallendere  mit  den  ReiseUedem  aufwies,  so  war  damit 
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angedeutet,  dafs  Freondichaft  und  Liebe  nicht  zvl  yersohiedenen 

Zeiten  seines  Lebens  das  Herz  unseres  Diehters  erfüllt  haben 
können.  Die  Sonett-Reihe,  der  ich  den  Namen  „Liebeslnst  und 
'Uiä^  beilegte,  schlofa  sich  unzweifelhaft  an  LL.*  an  —  unter 
anderem  ist  ein  Sonett  fast  wortgetreu  in  dem  Drama  wieder- 
holt. Wenn  ich  non  anch  zugeben  will,  dafs  einzelne  Sonette 
▼on  mir  für  jugendliche  angesehen  sein  mögen,  die  in  mne  spä- 
tere ^eit  gehören,**  so  halte  ich  doch  die  Entstehung  von 
ca.  120  Sonetten  in  den  ersten  neunziger  Jahren  (und  früher i 
so  lange  lür  fest  bewiesen,  als  mir  nicht  neben  meinen  ca.  350 
Parallelismen  mit  den  Jugenddichtungen  ebenso  viele  in  s^ 
teren  Dramen  nachgewiesen  werden.  £ine  solche  Widerlegang 
meiner  Theorie  wird  nie  gelingen.  Neben  diesem  litterarhiato- 
rischen  hat  meine  Untersuchung  noch  einen  anderen  Erfolg  ge- 
habt, der  mir  zu  grofser  Genugthuung  gereicht;  die  abenteuer- 
liche Masseysche  Sonett-Interpretation,  von  der  ich  lebhaft  be- 
dauere, dals  sie  jemaLs  in  Deutschland  irgend  weichen  Anklang 
gefunden  hat,  ist  endgültig  aus  dem  Felde  gesohUgen.  Wenn 
jetzt  noch  jemand  für  möglich  halten  sollte,  dafs  Shakspere  bis 
cum  Ende  des  Jahrhunderts  im  Interesse  des  Earl  of  South- 
ampton  und  seiner  Miss  Vcrnoii  Licbc^gedichte  geschrieben  oder 
gar  dem  eigens  von  Maesey  erfundenen  unsittlichen  Verhält- 
nisse zwischen  dem  jungen  W.  Herbert,  späteren  Earl  of  Pem- 
broke,  und  der  doppelt  so  alten  Ladj  Fenelope  Kich  poetischen 
Vorschub  geleistet  habe,  so  kann  man  nur  annehmen»  dafs  er 
die  einschlägige  Litteratur  nicht  kennt. 

Aus  dem  Vorstehenden  crgicbt  sich  die  Möglichkeit  als 
solche,  Parallelismen  zwischen  den  einzelnen  Dichtungen  Shak- 
speres  für  die  Bestimmung  ihrer  Abfassungszeit  zu  verwerten- 
Und  obgleich  ich  mich  nicht  der  überschwenglichen  Hofinong 
hingebe»  dais  auf  diesem  Wege  die  Chronologie  aller  Dramen 
mit  annähernder  Gewifsheit  festzustellen  sein  wird,  so  glaube 
ich  doch  bestimmt,  dafs  eine  eingehende  Betrachtung  der  ge- 


*  Love*8  Labonr's  Lost. 

**  Auf  jedes  Sonett  kominon  «lurrhschnlttlieh  firei  Parallclstellcn  in 
den  Dramen;  aber  nicht  jedes  ^^onctt  hat  Paraliclstclien.  Und  aus  sechzehn 
Zfilen  einen  bestimmten  poetischen  Stil  zu  erkennen,  ist  mitunter  an- 

nUtglieh. 
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rianklichen  Übereinstimmungen  für  dieses  Gebiet  der  Shakspere- 
Foracbung  vielfach  nützlich  zu  verwenden  sein  wird.  Vor  zu 
weit  gehenden  Erwartungen  mufs  uns  schon  die  eine  Thatsache 
bewahren,  dafa  die  Parallebteileii  in  den  spSteren  Dichtungen 
(von  der  Mitte  der  Neanxiger  ab)  bei  weitem  nicht  so  zahlreich 
srad  als  in  den  Jugenddichtungen:  der  männliche  Dichter  mit 
seiner  unendlichen  Gedankenfülle  hat  naturgemäfd  viel  geringere 
Veranlassung,  sich  zu  wiederholen,  als  der  jugendliche  An- 
faoger,  der  wenigstens  auf  dem  Gebiete  der  Liebe  in  einer 
konventionellen  Form  des  Denkens  und  des  poetischen  Aus- 
dracks  befangen  ist. 

Was  aber  können  einzelne  oder  in  t^ertnffer  Anzahl  veriretene 
Paialleli'^inen  beweisen?  Weshalb  sollte  der  Dichter  nicht  einen 
im  Jahre  1595  glücklich  gefundenen  prägnanten  Ausdruck,  ein 
sprechendes  Bild  im  Jahre  1605  wiederholen  ?  Waren  ihm  doch 
solche  Reminiscenzen  nur  zu  nahe  gelegt,  da  er  seine  früheren 
und  frühesten  Erzeugnisse  immer  wieder  auf  der  Buhne  an 
seinein  Geiste  yorüberziehen  sah.  Und  konnte  nicht  zu  noch 
weiter  auseinander  liegenden  Zeitpunkten  —  auch  ohne  diese 
mneraonieche  Anregung  —  die  gleiche  Situation  den  gleichen 
Gedanken  in  ihm  erwecken? 

Gewlfs.  >  Und  so  finden  wir  wirklich  Übereinstimmungen 
zwischen  sehr  frühen  und  sehr  späten  Dramen,  die  sich  vor- 
zogsweiee  freilich  mehr  auf  iufserliche  Darstellungsmittel  als 
auf  den  geistigen  Gehalt  erstrecken.  Darum  können  auch  solche 
formalen  Wiederholungen  niemals  an  sich  beweij^end  sein,  son- 
dern höchstens  anderweitig  erbrachte  Beweise  stützen  helfen.  — 
Diese  Beobachtung  trifft  aber  doch  nur  die  eine  Seite  der  Sache : 
de  f{br  die  Bedeutung  der  Farallelstellen  als  allein  mafsgebend 
zu  halten  und  die  letzteren  als  kritisches  Material  gänzlich  zu 
verwerfen,  hiefse  oberflächlich  verfahren.  Ich  stelle  ihr  eine 
andere  Beobachtung  gegenüber,  die  jeder  ohne  besonders  tiefe 
Kenntnis  Shaksperes  zu  machen  im  stände  ist.  Man  stelle  die 
Liebesverhältnisse  in  Rom.  und  in  Wint.  in  Gedanken  neben- 
dnander:  es  ist  wahr,  sie  sind  ihrem  Wesen  nadi  nicht  iden- 
tisch, in  Jnliet  ist  die  hetfs  begehrende,  in  Perdita  die  keusch 
beherrschte  Liebe  verkörpert ;  aber  Florizel  stürmt,  wie  Romeo, 
über  alle  äufseren  Uindernisse,  die  vor  der  Eriüllung  seiner 


Digitized  by  Google 


I<i8  Die  ilauilct-reriode  io  bliak^pcics  Leben. 

Leidenschaft  liegen,  hinweg;  er  verzichtet  lieber  auf  den 
Königsthron  als  auf  sein  Schäfermädchen.  Die  Leidenschaft 
der  Tiiobe  Ut  in  Rom.^  wie  bekaoat,  mit  unerreichter  Kraft 
geschildert,  und  dennoch  sind  nnr  wenige  Töne  aus  den  Er- 
güssen Romeos  in  das  «Wintermärchen**  hinObergedningen.  — 
Wenn  ^non  doch  einmal  Shakspere  so  wenig  Bedenken  trägt, 
altes  Material  noch  einmal  zu  verwerten  —  weshalb  denn  hat 
er  es  hier  nicht  gcthan?  —  Ale  Shakspere  Rom.  dichtete,  k:un 
es  ihm  darauf  an,  die  Glut  der  Leidenschaft,  die  in  ihm  selbst 
wogte,  aus  sich  herauszugestalten,  objektiv  zu  machen,  um  eich 
innerlich  zu  befreien;  er  wollte  alles  sagen,  was  er  litt,  ohne 
Verhalten,  ohne  Verhüllen,  mit  aller  £«ntfaltung  seiner  poetischen 
Mittel;  daher  die  üppige,  hinreifsende,  und  die  IVcinüartigc 
Pracht  der  Einkleidung,  die  der  damals  italianiöierende  Dichter 
wollte.  Ronu  ist  eine  höchst  persönliche  Dichtung.  Als  Shak- 
spere das  nWintermärchen^  schrieb,  wufste  er,  dafs  die  wahr* 
haft  tiefe  Liebe  zu  voll  von  sich  ist,  um  auch  nur  einen  Ge- 
danken an  prunkvolles  Erscheinen  übrig  zu  haben;  dafs  sie 
nicht  „im  Verkünden  donnert'S  sondern  mehr  ahnen  läfst  als 
ausspricht,  mehr  handelt  als  rodet.  Damals  stand  er  über  seinen 
Stoffen.  Die  Darstellung  der  Liebe  im  „  Wintermärchen  ^  zeigt 
eine  ganz  andere,  eine  viel  höhere  Kunatübung,  (Ür  welche  der 
Dichter  den  glänzenden  —  Tand  seiner  Jugendwerke  nicht  mehr 
verwenden  konnte. 

Diese  Beobachtung  kann  man  leicht  üuhin  verallgemeinern, 
dafs  Shak  spere  überhaupt  sehr  wenig  aus  seiner  ersten  SchaffeDS- 
Periode  in  seiner  dritten  wird  haben  gebrauchen  können.  Und 
ebenso  leicht  wird  man  aus  ihr  das  eigentliche,  für  diese  ge- 
samten Wiederholungen  mafsgebende  Princip  ableiten  können: 
der  Dichter  wird  doch  immer  nnr  diejenigen  Gedanken  ans 
früheren  Schöpfungen  wicderliolt  haben,  die  auch  noch  seinem 
spRtcrcn  gei.«tigen  Standpunkte  nahe  lagen,  von  ihm  nicht  über- 
wunden waren.  Und  so  werden  in  der  dritten  Periode  die 
Anklänge  an  die  Dichtungen  der  ersten  notwendig  weniger 
zahlreich  sein  müssen  als  an  die  der  zweiten;  und  diese 
werden  wieder  numerisch  zurücktreten  müssen  vor  den  Pa- 
rallelismen,  welche  die  Dichtungen  der  dritten  Periode  unter- 
einander haben. 
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Und  so  i^t  es  in  der  That.  Die  Parallelstellen  der  Drameo 
der  mittleren  Periode,  d.  h.  aus  der  zweiten  Hälfte  der  Neunziger 
and  dem  Beginn  des  neuen  Jahrhunderte  liegen  mir  geordnet  yon* 
Ich  nehme  nur  diejenigen  Stücke,  welche  allgemein  der  zweiten 
Periode  zuerkannt  werden :  Ado,  As,  1,  2  II.  I  \\  II.  F,  MereJu, 
Harn!.,  Tw.^  HV?-.,  Qts.;  andere,  die  nneiner  Ansicht  nach  hier- 
her gehören,  aber  von  anderen  Forschern  zum  Teil  sehr  viel 
spater  gesetzt  werden,  laaae  ich  Ibrt.  Für  diese  Stücke  habe 
ich  in  den  folgenden  Jugenddramen:  IB.  F/,  Err.^  Mid9.,  Genü., 
2H,VI,  ConipL,  Shrew,  John,  R.II  15  Parallelstcllen  gefun- 
den; in  den  spätesten  Dramen:  AnL,  Tim.,  IL  VIII,  WinL, 
Teinp.  22;  untereinander  haben  sie  95  mehr  oder  weniger 
auffallende  Übereinstimmungen.  Und  nun  noch  eine  im  Hin- 
blick auf  die  Jugenddramen  iufeeret  bezeichnende  Thatsacbe: 
in  den  folgenden  vier  Stücken :  i2om.,  LL^  Alt 9^  E.  IITy  habe 
ich  40  Parallelen  entdeckt,  d.  h.  diese  Dramen  etehen  hin- 
•icbtlich  ihrer  Übereinstimmungen  in  demselben  Verhältnis  zu 
den  zuerst  genannten,  in  welchem  diese  zueinander  stehen. 
Und  nun  ist  LL.  mit  13  Paralleletellen  nach  dem  Titel  der 
Qaarto«Ton^l598  («newlj  oorrected  and  augmented'')  aicher, 
Rm,  mit  18  Parallelatellen  hochat  wahracheinlich  in  der  zweiten 
Hiilfte  der  Neunziger  vom  Dichter  fiberarbeitet  worden ;  dasselbe 
hat  man  vcrj^chiedentlich  von  7?.  III  (5  Paralleletelleii)  und  AlFs 
(4  Parallelstellen)  angenommen.  Sollte  es  wirklich  blofser  Zu- 
fall sein,  dafs  Rom,  und  Z>L*f  welche  die  zahlreichsten  und 
aofilaüendsten  Anklänge  an  die  Jugendsonette  enthalten  (39, 33)» 
also  sicher  zu  einer  frühen  Zeit  entstanden  sind,  sich  gleich- 
zeitig an  die  Dramen  der  mittleren  Periode  so  nahe  anschliefsen  ? 
Wer  könnte  das  glauben !  Hier  haben  vielmehr  die  Parallel- 
steilen  den  untrüglichen  Beweis  einer  zweiten  Bearbeitung  er- 
bracht. 

So  ist  es  wohl  nicht  als  eine  optimistische  £inbildung  zu 


*  Sie  sind  nach  einmaliger  Lektüre  zusammengestellt;  es  ist  also  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  folcenden  Zahlpn  sich  später  oinmnl  verpröfsern 
werden;  ihr  gegenseitiges  Verhälttiia  dagegen  wird  schwerlich  erhebliche 
Veränderung  erleiden. 

**  Ich  )(snn  forläufig,  da  ich  auf  die  Vorfdbrung  meines  umfaagreichen 
Materials  ▼endehten  mofi,  sor  an  den  Glanben  der  Xeser  appellieren;  aber 
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betrachten,  dafs  die  Gedanken -ÜbereinstimmuDgen  awiecben 
den  einzelnen  Dichtungen  als  Schiursmaterial  für  Altersbestini* 

mungen  verwertet  werden  können  ;  das  Abfas8ung8-*7aAr  können 
sie  zwar  nicht  ergeben,  aber  in  vielen  Fällen  die  ungefähre  Ab- 
fassungszeit. Das  wird  niemand  bestreiten  können,  der  die 
logische  Vorauseetzang  für  diese  ganze  Art  der  Untersuchung 
zugiebt,  welche  lautet:  Das  Bedenken  modemer  Dichter  und 
selbst  moderner  Schriftsteller,  heut«  niehl  zu  Bogen ^  was  man 
tfi'steim^  vor  einem  oder  mehreren  Jakren  schon  einmal  qemnt  hatte^ 
diesen  Bedenken  kauntf  Slxikspevc  nicht.  Kr  irieilerholU'^  was  ihm 
nach  seinem  augenblicklichen  geistigen  SffnuJpunktc  der  Wieder^ 
holung  wert  schien^  varzttgsioetse  also  Gedanken,  deren  EntsteJatag 
in  eine  nahe  Vergtmgenlmt  fieL  Und  dieses  Fundament  der  vor- 
liegenden Arbeit  wird  schwerlich  jemand  angreifen  können,  der 
gesehen  hat,  wie  sich  ganze  Sonette  in  den  Dramen  wieder- 
finden; der  erfahren  wird,  dafs  nicht  blofs  einzelne  Gedanken, 
sondern  ganze  Gedankcn/-(?/A^u  in  mehreren  Dramen  zugleich 
auftreten.  Eine  ^plausible  iOrklärung  für  eine  solche  Erschei- 
nung ist  doch  nur  zu  finden  in  dem  hervorragenden  Interesse, 
welches  diese  Gedanken  zu  exner  bestimmten  Zeit  seines  Lebens 
für  den  Dichter  hatten. 


Es  giebt  eine  Anzahl  voq  Stücken,  bei  denen  uns  die 

sonst  für  Altersbestimmungen  gebrauchten  Indicien  im  Stiche 
lassen;  eines  von  ihnen  ist  Cymheline.  An  ihm  wollen  wir 
ein  Heispiel  geben  lür  die  Bedeutung,  welche  Parallel  stellen 
unter  Umständen  für  chronologische  Bestimmungen  haben 
können. 

Das  Stück  wird  von  den  meisten  Kritikern  entweder  in 

das  Jahr  1609  (Malone,  Skottowe,  Dowden)  oder  1610  (Delius, 
Fleay,  Stokesl  gesetzt;  nur  Drakc  —  wie  auch  ursprünglich 
Malone  —  meint,  dal'd  es  1605,  Chalmers,*  dafs  es  1606  ver- 


ich  hoflV,  'lafs  tnir  in  einem  der  nächsten  Jahre  die  detaillierte  Entwioke- 
lung  dieser  Theorie  möglich  sein  wird. 

*  Fleay  verteilte  anfangs  die  Abfassung  des  Stückes  auf  die  Jahre 
1S06-1608. 
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ftJtt  sei.  Welche  Gründe  werden  iur  diese  spite  Abfassunge- 
tat  angeführt? 

1)  Im  Jahre  1610  oder  IGll  lÜhrtc  ein  Dr.  Simon  Fonnan 
ein  Tagebuch,  in  welchem  er  eine  Aufführun^r  von  Cymb.  be- 
schrieb. Er  fügte  weder  hinzu,  wann  er  der  Aufführung  bei- 
gewohnt, noch  ob  dae  Stück  alt  oder  neu  aei;  dennoch  aber 
mebt  man,  dafs  er  ea  wahrscheinlich  kurs  vorher  gesehen 
habe  nnd  dafs  es  ein  ziemlioh  neues  Stöok  gewesen  sei. 
Wenn  andere  nun  anzunehmen  geneigt  sind,  dafs  es  schon 
ein  ahea  Stück  war,  das  er  schon  lange  kannte,  so  ist  in  der 
Notiz  nichts  zu  entdecken,  welches  die.^^or  Annahme  wider- 
spräche. Sie  beweist  nor,  dafs  Cymb,  nicht  nach  1610  oder 
ISll  verfafst  ist,  sondern  in  irgend  einem  beliebigen  früheren 
Jahre. 

2)  In  BeaumoDts  und  Fletschers  ^Philaster**  soll  nach  Fleay 
der  Charakter  der  Euphrasia  dem  Imogens  nachgebildet  sein; 
auch  ^andere  Ähnlichkeiten^  will  man  entdeckt  haben,  die  mir 
unbekannt  sind,  und  schliefslieh  —  hierauf  wird  von  den  ver- 
sohiedenen  Kritikern  ein  grofses  Gewicht  gelegt  —  soll  eine 
Stelle  im  «»Philaster^  eine  Beminiscens  an  dne  Stelle  in  Cymb. 
«nthalten;  die  Stellen  lauten: 

and  the  air  oft  (this  country) 
RsTenginglj  enfeebles  me;  andd  thi»  edrUt 
A  vaiy  drudge  of  natura'»,  have  tuhdued  me 
In  Diy  profession?  Cymb.  IV,  2,  8. 

The  gods  tako  part  amiiiiftt  me;  Cou/>l  this  boor 
Have  held  me  thus  elseß  Phil.  IV,  1. 

Offenbar  hat  hier  eine  ähnliche  Situation  eine  ahnliche 
Wendung  liervorgebracht;  aber  eine  irgend  etwas  beweisende 
ParallelsteUe  ist  das  nicht.  loh  wenigstens,  wenn  ich  dem 
Leser  weiter  nichts  als  so  schwache  and  scheinbar  aafällige 
Anklänge  zn  bieten  hUtte,  wörde  die  voriiegende  Arbeit  nicht 
unternommen  haben.  —  Nehmen  wir  nun,  da  wir  den  „Phi- 
laster"  nicht  kennen,  immerhin  als  richtig  an,  dafs  ihm  Cymb. 
mehrfach  als  Muster  gedient  habe,  so  fragt  sich:  wann  wurde 
er  verfafst?   Nach  Dyce  1608,  nach  Malone  1608—1609,  nach 
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Fleay  1610 — 1611.  Alt*o  eclne  Abfassungszeit  scheint  ebenso 
unsicher  zu  sein  wie  die  C7inb.8.  Nehmen  wir  an,  dafs 
das  eine  oder  das  andere  Dutum  richtig  sei,  so  wurde  das 
immer  nur  beweisen,  dafs  Cymb.  entweder  1608  oder  1609 

oder  1610  schon  existiert  habe;  vei'/afat  mochte  es  einige  Jahre 
früher  sein. 

3)  Dowden  findet  in  Cymb.  dieselbe  versöhnte  Lebens- 
ansehanung  wie  in  WinL  und  Temp.\  und  Fumivall  will  wahr* 
scheinlich  machen,  dafs  Cymb.  WinL  näher  stehe  als  irgend 
ein  anderes  St&ck:  „es  handelt  von  einem  Vater,  der  durch 

eigene  Ungerechtigkeit  die  Familienbande  bricht  und  dann 
wieder  knüpft"  —  das  sollte  das  Hauptinteresse  in  Cymb. 
sein?  —  „und  weist  auf  Siiaksperes  erneutes  Familienleben  in 
Stratford,  nachdem  er  Liondon  verlassen  hatte,  und  auf.  den 
Gegensatz  hin,  den  er  zwischen  Land-  und  Hofleben  empfunden 
haben  mufs.**  —  Vielleicht  k5nnte  die  erstere  Behauptung 
einen  bereits  vorhandenen  Beweis  stützen.  In  der  zweiten 
giebt  es  keinerlei  logische  Nötigung;  denn  niemand  kann 
ihre  Prämisse  zugeben,  dafs  ein  Dichter  ähnliche  Handlun- 
gen auch  in  derselben  Zeit  seines  Lebens  bearbeitet  haben 
'mfisse. 

4)  Die  sogenannte  „Metrical  Test*<  fUhrt  zu  keinem  ein- 
heitlichen Resultat  iÜr  die  Abfassungszeit  von  Cymb.  Sie 
steht,  wie  mir  eclieint,  überhaupt  auf  schwachen  Füfsen.  Be- 
hauptungen der  Kritiker,  wie:  der  Versbau  dieses  oder  jenes 
Stückes  verweise  es  in  eine  späte  oder  frühe  Zeit,  beruhen  in 
der  That  häufig  auf  einem  ganz  allgemeinen,  sehr  subjektiven 
und  darum  leicht  fehlbaren  Eindruck.  Beweis  dieses  Stück, 
dem  Malone  und  Fleay  —  doch  auch  zum  Teil  auf  Grund 
solcher  Kriterien  —  anfangs  eine  frühere,  dann  eine  spätere 
Entstehungszeit  gegeben  haben;  Beweis  vor  allem  Müs,  das 
Knight  alle  Anzeichen  der  unreifsten  Periode  (1590),  Uertsberg 
alle  Anzeichen  der  reifsten  Periode  (1603)  zu  tragen  scheint, 
und  beide  gehören  zu  den  tiefsten  Shakspere-Kennem.  B(an 
sollte  meinen,  dal's  die  Metrical  Tests  auf  genauen  Angaben 
über  den  inneren  I>au  der  Verse  beruhten,  sich  auf  den  Ge- 
brauch irregulärer  Cäsuren^  überzähliger  Silben  vor  der  Cäsur, 
des  Anapäst  an  Stelle  des  Jambus  und  vorzugsweise  des 
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Trodulaa  an  anderen  Stellen  als  im  Beginn  und  nach  der 
Cirar  der  Verse,  auf  die  Zahl  der  Versungeheuer*  erstreck- 
ten; denn  darin  besteht  doch  vor  allem  die  mit  den  Jahren 
wachsende  Nachlässigkeit  des  Shakspereschen  Versbaus.  Das 
ist  nicht  der  Fall.  Sie  setzen  sich  aus  äufserlicheren  Wahr- 
B^mungeo  xusammen:  dem  weiblichen  Versschlufs  (Double 
Eading),  dem  tonlosen  Versschlufs  (Weak  Ending,  a.  B.  of, 
if,  tnd  etc.),  dem  schwach  betonten  (Light  Ending),  abge- 
brochenen und  i^eclist'ülsigen  Versen  (Alexandrinern).  Von  diesen 
»ind  die  abgebrochenen  (ein-,  zwei-,  drei-,  vierliifsigen)  Veerse 
ein  vollkommen  unbrauchbares  Kriterium,  wie  ein  Blick  auf 
die  Tafein  bei  Fleay  lehrt;  eine  aeitweise  principielle  Neigung 
oder  Abneigung  des  Dichters  solchen  Versen  gegenüber  Jäfst 
rieb  schwerlich  entdecken.  Die  Zahl  der  Alexandriner  und  der 
Double  Endint{d  nimmt  tillerdiniiti  stetii^  zu:  aber  daran,  da/'s 
man  nach  dem  prozentualen  Verhältnis  derselben  einfach  die 
Reihenfolge  der  Dramen  bestimmen  könnte,  ist  nicht  zu  denken. 
£io  flagrantes  Beispiel  der  Unauverlässigkeit  des  letzteren  Kri- 
teriums för  genauere  S^itbestimmungen  bilden  die  beiden  H,  I V; 
rie  sind  nach  allgemeiner  Annahme  mit  höchster  Wahrschein- 
lichkeit in  wenigen  aufeinander  folgenden  Jahren  vcrfaCst,  und 
doch  haben  von  1  H.  IV  nur  3  bis  4  Prozent  der  Verse,  von 
2  H.  IV  12  bis  13  Prozent  Double  Endings.  Wenn  also  Cyrab. 
ebenso  aahhreiche  weibliche  Ausgänge  hat  wie  Cor,^  Oduy  Lear^ 
10  ist  dandt  mit  nichten  gesagt,  dafs  es  mit  diesen  Stücken 
gleichzeitig  ist;  sondern  nur,  dafs  es  ziemlich  sicher  nicht  mehr 
im  16.  Jahrhundert  verfafst  ist.  Und  dals  solche  äufseren  An- 
zeichen niemals  den  Zeitpunkt,  sondern  höchstens  die  unge- 
fähre Periode  der  Abfassung  angeben  können,  ist  ja  im  Grunde, 
wenn  man  sich  das  poetische  Schaffsn  vergegenwärtigt,  das  mit 
einem  Bechenexempel  absolut  nichts  gemein  hat,  auch  selbst- 
verständlich. Noch  unzuverlässiger  erscheint  die  Weak  Endin g 
Test;  wenn  wir  sehen,  dafs  hier  die  Zahlen  nur  bis  52  reichen, 
und  dafs  z.  B.  OUi.  0,  Lear  1,  Mach.  2  und  AnL  28  Weak 


*  So  möchte  ich  liio  schon  in  mittleren  Dramen  sich  zeigendi  u  Veerse 
neDoen,  deren  bunt  durcheinaoder  gewüi  feite  Metreu  keinen  rhytlimiächen 
Eiadraek  im  Gehör  zoräckUissen. 
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Endings  hat,  so  werden  wir  nicht  ohne  weiteres  glauben  kön- 
nen, dafs  Cymb.  und  Cor.  und  Temp,  alle  in  eine  Zeit  gehören, 
weil  816  den  gleichen  Prozentsatz  von  tonloaen  Versschlüssen 
haben.  Die  Tafel  der  Light  Endinge  giebt  ein  ziemlich  buntes 
Bild:  AWs  hat  ca.  1  Prozent»  John  und  1  H.  IV  Va  Prozent, 
Xeor  Otlu  gar  Vis  Prozent  nnd  Maeb,  wieder  17s  Prozent 
Was  will  es  da  aageo»  wenn  Cymb»  mit  WtnL  ood  Tanp. 
cirka  3  Prozent  hat  nnd  Cor.  und  Ant,  mit  Prozent 
ihnen  am  nächsten  steht?  Daher  ist  es  denn  auch  durchaus 
nicht  widersinnig,  dafs  die  Alexandriuer-Test  diesen  Krite- 
rien widerspricht  und  Cymb.  mit  Meas.y  HamL,  Troü.i  Cor.  zu- 
sammenbringt. Die  Alexandriner-Test  ist  aber»  wenn  wir  das 
ziemlich  beharrliche  Fortschrmten  der  Zahlen  von  0  {Err^ 
Mids,)  auf  78  (Oth,)  Terfolgen,  von  den  vieren  dae  beate  Be- 
weismittel. 

5)  Die  Rh/rne-Test  ist  entschieden  echlufafähiger  als  die 
bisher  beliebten  Metrical  Tests;  die  Differenz  der  Anfangs-  und 
Endzahlen  ist  eine  aehr  grofse  (1028  LL,  —  2  Twip,)  und  die 
Abnahme  eine  ziemlich  regelm^sige.  Dafs  sie  ein  untriigliches 
Bild  von  der  Reihenfolge  der  Dramen  gäbe,  daran  ist  freilich 
iiucli  bei  ihr  nicht  zu  denken.  Cymbeline  hat  44  Reime  in 
den  dramatiechen  licden,  von  denen  zwei  oder  drei  zweifelhaft 
sein  mögen,  also  licimvcrse.'^  Danach  gehört  Gymb.  genau 
mit  HamL  zusammen  (Verhältnis  der  Blankverse  zu  den  Beim- 
vereen  80  ;  1);  sehr  nahe  kommen  ihm  Oth»  und  Lear. 

Resümieren  wir  das  bisherige  Resultat  unserer  Unter- 
suchung", 80  werden  wir  —  unter  der  zwar  sehr  verbreiteten,  aber 
noch  unerwiesenen  Voraussetzung,  dal's  Shakspercs  dramatische 
Thätigkeit  sich  etwa  bis  zum  Jahre  1610  erstreckt  habe  — 
sagen  können:  Cjmb.  wurde  irgendwann  im  ereten  Jahrzehnt 


*  Fleay  giebt  107  an.  Ich  habe  schon  vor  Jahren  zu  meiner  Arbeit 
über  Sbaksperes  Aussprache  die  Dramen  nach  Keimen  genau  durchsucht, 
und  jetzt  Cymb.  einer  nochmaligen  Durchsicht  unterzogen;  ich  mufs  daher 
die  Angabe  Fleays  als  unrichtig  braeichnen.  —  Auen  s«ine  Angabe  aber 
»lie  (iesumtzeilenznhl  von  Mach.  (1993)  ist  falsch;  sie  beträgt  2108.  AtU. 
hnt  bei  Fleay  den  Umfang  von  3964  Versen  erhalten;  ea  hat  nur  2989. 
Uotientlich  sind  das  die  einzigen  Fehler,  die  den  Gebrauch  der  sehr  wert- 
vollen ZiuMnmenateUung  ersraweren. 
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des  17.  JahrhuDdert^  verialAt.  Geben  wir  Jen  Aldjuuaüriuer- 
ond  Reim-Tetts  den  Vorxug,  wie  sie  es  ailerdiogs  verdieneD, 
80  wurde  Cjrmb.  in  der  Zeit  der  ITofit/.,  Mea»^  TML^  Otk,,  Car^ 
Lear,  elso  prteter  propter  in  den  ersten  beiden  DrUuln  dieses 
Jahrzehnts  verfai'st.  Da  eh  aber  nach  beiden  Teats  IJaml.  am 
nächsten  steht,  so  ist  es  am  wahrscheiolichsten  in  das  erste 
Jjritid  des  Jahrzehnts  zu  verlegen« 

Wie  kommen  wir  nun  aus  diesem  Dilemma?  —  Durch 
du  Kriterium  der  Qedcmhen-- ParalUUsmsn,  Cymb.  hat  mit 
IL  III,  i,  2  H.  IV  und  7lr.  7  Parallelatellen ;  ea  neigt  aho  be- 
deutend ins  16.  Jahrhundert.  Mit  den  spätesten  Stücken  — 
Ant.^  Tim.^  II.  VII Wint.^  Teiiip.  —  hat  es  luir  11  Paral- 
lelen] in  den  anderen  Dramen  dea  17,  Jahrhunderts  —  Cos., 
Meas^  TroiL,  Mach.,  Lear,  Oth.,  Cor.  —  finden  sich  deren  20. 
£6  steht  alao  biuBichtlich  aeiner  Parallelateilen  fast  genau  auf 
der  Stufe  yon  TVotl,  Mach  und  Leair.  Was  nun  für  das 
Alter  von  Cjmb.  entscheidend  ist ,  sind  die  auffallend  zahl- 
reichen und  bedeutsamen  Parallelen,  die  es  mit  Ilaml.  auf- 
weist —  ein  Punkty  in  welchem  ihm  die  genannten  Stücke 
sehr  nahe  kommen.  Cymb.  hat  9  Farallelstellen  mit  Hamlet. 
£a  giebt  in  den  apäteren  Perioden  nicht  wieder  zwei  Stücke, 
die  so  merkwürdige,  auageflihrte  Wiederholungen  aufweisen 
wie  Cymbeline  und  Hamlet,  wie  sieh  im  Verlaufe  dieser 
Arbeit  zeigen  wird.  Wie  wäre  es  nun  wohl  denkbar,  dals 
ein  Stück  aus  dem  Jahre  1010  so  viele  Anklänge  an 
Hamlet  haben  sollte,  während  Wint,  und  Temp.  so  gut  wie 
keine  zdgen?  -  £a  ist  eben  undenkbar:  Cymbeline  ge- 
hört  nicht  in  die  Periode  dieser  Dramen,  ea  gehört  in 
die  ersten  Jahre  des  IT,  Jahrhunderts  und  wurde  entweder 
kurz  vor,  oder  gleichzeitig  mit,  oder  bald  nach  dem  H:iid1. 
von  lt)U4  verfafst.  Ein  noch  genaueres  Datum  köunte 
nur  eine  angehende  Betrachtung  der  etwa  gleichzeitigen 
Dramen  ergeben,  die  wir  an  dieser  Stelle  nicht  vornehmen 
konnten. 

Könnte  nun  nicht  Fleays  Ansicht  die  richtige  sein,  welcher 

meint,  dafs  die  auf  Imogens  Flucht  und  Bellario  bezüglichen 
Scenen  des  dritten  und  vierten  Aktes,  in  denen  die  zahlreichbten 
Beime  vorkommen,  früher  ge4ichtet,  der  Hest  des  Stückes  um 
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1610  Tollendet  aei?  —  Das  ist  eine  kleinliche  Verwendung  der 
Rhyme  Test.  Die  ersten  Akte  sind  keineswegs  von  Kciaieo 
so  entblöfat,  dafs  sie  mit  Temp.  und  Wint.  verglichen  werden 
könnten;  im  dritten  und  vierten  Akte  werden  sie  nur  darum 
zahlreicher,  weil  dag  lyrische  Element  bedeutender  hervortritt. 
Nichts  aber  kann  die  Unähnlichkeit  des  dichterischen  Schaffens 
in  Cymb.  ond  Wint.  deutlicher  beweisea  als  ein  Vergleich  des 
Wald- Idylls  im  ersteren  mit  dem  Dorf- Idyll  im  letzteren  Stücke: 
dort  bedarf  der  Dichter  zu  lyrischen  Wirkungen  der  Reime, 
hier  verschmäht  er  sie.  —  Und  die  Parallelstellen  mit  HcunL 

m 

legen  gegen  Fleays  Ansicht  das  entschiedenste  Veto  ein:  gerade 
im  ersten  Akt,  dann  im  fünften,  also  in  Teilen,  die  so  viel 
spftter  entstanden  sein  sollen,  sind  sie  am  stärksten  vertreten. 


Als  ich  die  Dramen  der  mittleren  Periode  nach  Parallelen 
mit  den  Sonetten  durchsuchte,  fand  ich,  dafs  ^Uamlei**^  zu  denen 
gehörte,  welche  die  zahlreichsten  und  bedeutsamsten  Überein- 
\  Stimmungen  aufzuweisen  hatten;  u.  a.  ist  das  66.  Sonett  in 
dem  Monologe  „To  be  or  not  to  be"  wiederholt.  Aber  nicht 
blofs  in  den  Sonetten,  sondern  in  fast  allen  Dramen  dieser  Zeit 
fanden  sich  Wiederholungen  Hamletscher  Gedanken  so  zahlreich, 
dafs  sie  jeden  aufmerksamen  Leser  in  Erstaunen  setzen  müssen. 
Wenn  die  Durchschnittszahl  der  Parallebtellen  jedes  einzelnen 
Dramas  mit  den  Terschiedenen  nahezu  gleichalterigen  Dramen 
einige  zwanzig  nicht  übersteigt,  so  wurde  sie  hier  um  das  Vier- 
fache übertroifen  —  ein  sicheres  Zeichen  für  die  lebhafte,  an- 
haltende Bewegung,  in  welche  das  Hamlet-Problem  die  Seele 
des  Dichters  versetzt,  für  das  tiefe,  persönliche  Interesse,  das 
ihn  bei  der  Schöpfung  seines  gröfsten  Kunstwerkes  beherrscht 
hat.  Es  war  noch  immer  die  Zeit,  in  der  der  Mund  des  Dich- 
ters über^inff  von  dem,  dessen  sein  Herz  voll  war.  —  Aber  i?t 

Do 

das  die  einzige  Folgerung,  die  aus  dieser  Erscheinung  zu 
ziehen  ist?  —  Eine  nähere  Betrachtung  der  Parallelstellea  legt 
weitere  Mutmafsungen  nahe.  Zunächst  unterscheiden  sie  sich 
durch  die  grofse  Anzahl  wortgetreuer  oder  l&ngerer  Wieder- 
holungen, die  eine  Reihe  von  Stöcken  dieser  Zeit  aufweist,  und 
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die  zwischen  den  übrigen  Dramen  sehr  sporadisch  auftreten; 
dftmi  —  eine  Erscheinung,  die  kein  anderen  Drama  zeigt  — 
dadurch,  dafs  diene  auffallenden  Wiederholungen  in  Stucken 
vorkommen,  deren  Abfassungszeit  sicherlich  ein  Lustrura  oder 
noch  weiter  auseinander  liegt,  während  in  einigen  Stücken,  die 
zwischen  diesen  äursersten  Endpunkten  der  Hamlet-Anklänge 
liegen,  d,  h.  gewöhnlich  an  das  £nde  des  16.  Juhrlmaderts  ge- 
setzt werden,  nur  sehr  geringe  oder  keine  Beziehungen  zu 
Hamlet  haben.  Merkwürdig  zahlreiche  Übereinntimmungen  finden 
lieh  in  den  StBcken,  die  man  in  die  Jahre  1596 — 1598  und 
in  den  Beginn  des  17.  flalirhtnidertö  zu  versetzen  pflegt:  in 
.l</o,  Asy  Jf2H.IVf  Mercli.  eiiierbcitö  und  Cuis.*  Meas,^  TroiL^ 
iliinb.,  ÄlacL,  LeoTf  Oih,  und  selbst  Cor,  andererseits,  die 
bei  weitem  hervorragendsten  jedoch  in  dem  letzteren.**  Da- 
zwischen liegen  drei  Stücke,  die  sehr  geringe  Anklänge,  wie 
H.  F,  FFw.,  oder  gar  keine,  wie  7\o.  aufweisen.  Was  in  den 
späteren  Stücken  aut  llaml.  hinweist,  ist  nicht  der  Erwäh- 
üung  wert. 

Diese  Erscheinung  ist  zu  aufTallend,  zu  einzig,  als  dafs 
wir  nß  mit  Gleichgültigkeit  betrachten  könnten:  Der  ^HamUt^ 
dmmieri  eine  ganze  Periode  ktnäureh,  die  eich  etwa  von  1596  - 
&ut  1$04  erstreckt;  wir  können  sie  mit  Fug  und  Recht  die 
Hamltf- Periode  nennen.   Dieser  Zeitraum  wird  unterbrochen  und 
in  zwei  Teile  geteilt  durch  drei  Stücke,  d.  h.  etwa  ein  bis 
svvei  Jahre,  in  denen  die  Hamlet-Einflüsterungen  nicht  ver- 
nehmbar sind«  Nun  wissen  wir  aus  der  Angabe  Gabriel  Har-'^ 
▼ef«,  die  ich  von  fast  allen  Shakspere-Forschern  in  das  Jahr]  >^ 
159S  yerlegt  finde,  dafs  um  diese  Zeit  Shaksperes  Hamlet  ein  \ 
beliebtes  Stück  war;  wir  wissen,  dafs  Sliakspere  1()04  eine  be-  \ 
^leutend   erweiterte    authentibche  Quart-Ausgabe  veranstaltete. 
Scheint  diese  Erscheinung  nun  nicht  die  von  einem  grofWti 
Teile  der  Kritiker  .vertretene  Annahme  dner  doppelten  Re- 
daktion „Hamlets**  zu  unterstützen?    Sollte  eine  eingehende 


*  In  Bezug  auf  dieses  DraiDS  bin  ich  sweifelhaft,  ob  es  nicht  noch 

ia  (Ua  16.  Jahrlumdert  <;ehürt. 

Voo  dea  spatertiu  Stücken  zeigt  Tim.  die  mei:»tcn  Anklangt;  an 
Hanl.;  Tiellsidhft  ffküSnü  er  ebenfalls  noch  in  den  Beginn  dm  Jubr- 
biuidsrts. 
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Betrachtung  der  Paralleletellen  unter  vergleidiender  Berücksich- 
tigung der  beiden  Quartos,  deren  erstcre  vielfach  für  eine  Vei- 
stümraelung  der  ersten  Redaktion  gehalten  wird,  eicht  einiges 
Licht  auf  die  bisher  dunkele,  vielumstrittene  Entatehungaart 
und  -zeit  dea  Dramas  werfen  können? 

Sehen  wir  einmal,  wie  wdt  wir  auf  diesem  Wege  kommen! 
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Kyffhäuser,  Tauuhäuöer,  liattenfanger. 

Tob 

Adalbert  Budolf  . 


Ein  seltsames  Kleeblatt!  —  wird  mancher  ausrufen  —  wie 

Isoll  da  eine  Verbiodungskette  sieb  herstellen  lassen?  —  Und 
dennoch  hoQe  ich  dies  zuwege  zu  briogeD^  wenn  man  ruhig  meinem 
Gedankengang  zu  folgen  sich  bequemen  wird.  Ich  knüpfe  zu 
diesem  Zwecke  an  die  letzten  Todeszuckungcu  des  germanischen 
Heidentums  an. 

Der  Sieg  der  schwer  verdaulichen  christlicli-paulinischen 
Lehre  gegen  die  zwar  derbe,  aber  dabei  schlichte,  handgreif- 
I  liehe  heidnische  war  besonders  in  dem  unzugänglichen  Inneren 
Deutschlands  kein  leichter  md  schneller;  ein  Hauptgrund  dafür 
war  auch  der,  dafs  der  aufgedrängte  neue  Glaube  seine  Wur- 
zeln in  völlig  fremdem  Boden  hatte  und  daher  mit  der  Ver- 
änderung zugleich  dem  gesamten  teuren  Volkstum  Gefahr  drohte. 
Jakob  Urimm  sagt:  „Das  Christentum  war  nicht  volksmäfsig. 
Es  kam  aus  der  Fremde  und  wollte  althergebrachte,  einheimische 
Qdtter  verdringen,  die  das  Land  ehrte  und  Hebte.  Diese 
G$Cter  und  ihr  Dienst  hingen  zusammen  mit  Überlieferungen, 
Verfassunor  und  Oebriiochen  des  Volkes.  Ihre  Namen  waren 
in  der  Landessprache  entsprungen  und  altertümlich  geheiligt, 
Könige  und  Fürsten  führten  Stamm  und  Abkunft  auf  einzelne 
Götter  zurück;  Wälder»  Berge,  Seen  hatten  durch  ihre  Nahe 
lebendige  Weihe  empfangen.  Allem  dem  sollte  das  Volk  ent- 
sagen, und  was  sonst  als  Treue  und  Anhänglichkeit  gepriesen 


•  Vergl.  Archiv  LXVill,      4a  IV.:  Tannhäuaer. 
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wircl,  wurde  von  VerkGndigern  des  neuen  Glaubens  als  Sünde 

und  Verbrechen  dargestellt  und  verl'olgt",  gleichwie  Chlodowig 
dem  Franken  bei  der  Taufe  gesagt  ward:  „Verbrenn,  waa  du 
angebetet,  und  bet  an,  was  du  verbrannt  hast!"  Durch  eolchcö 
Auf-den-Kopf-8tcIlen  kam  es  denn,  dafs  das  Chritstentum  nur 
ganz  allmählich  in  die  Stamme  des  inneren  Deutschland  elnzu- 
dringen  vermochte.  Bis  zum  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts 
waren  Alemannen,  Bojoarier,  Therwinger,  Sachsen  und  Friesen 
noch  Heiden.  Besonders  in  Friesland  hatte  das  Christentum 
einen  schweren  Stand;  Fürst  nnd  Volk  hielten  sogar  noch  zu 
Beginn  des  achten  Jahrhunderts  beharrlich  an  dem  mit  ihrem  Volks- 
tum verknüpften  Glauben  lest.  Der  Herzog  Katbot  verjagte  den 
heiligen  VVillibrod  und  enthauptete  den  heiligen  Wipert,  welcher 
die  Götterbilder  zu  zerschlagen  gewagt  hatte.  Endlich  aber 
schien  er  zur  Annahme  des  Christentums  gewillt ;  er  hatte  sich 
durch  den  Eifer  des  heiligen  Wolfram  dazu  bestimmen  las^n 
und  bereits  den  Fufs  in  das  Wasser  der  Taufkufe  gesetzt,  als 
ihm  ?rährend  der  Weihmigsrede  die  Frage  einBel,  ob  denn  seine 
Vorfahren  auch  in  dem  Himmel  seien;  auf  die  Antwort  des 
Geistlichen,  dafs  sie  in  der  Hölle  hülsen  mürsten,  weil  sie 
Heiden  gewesen,  zog  der  wilde  Täufling  hurtig  den  Fufs  aus 
dem  Wasser  zurück,  indem  er  versicherte,  lieber  zu  seinen 
tapferen  Ahnen,  sei's  auch  in  die  Hölle,  kommen,  als  mit  dem 
gemeinen  Christenvolke  selig  werden  zu  wollen.  Dazu  erzählt 
die  Kirchensage,  dafs  dem  Friesenfürsten,  als  er  sich  zur  Taufe 
anschickte,  ein  Mann  in  kriegerischer  Rüstung  erschienen  sei, 
welcher  ihm  Wtiotaiis,  des  Götterkönigs,  golJblmkende  SäU  und 
den  fiir  Ratbot  ffeaehmücken  Sitz  gezeigt  und  ihn  gewarnt  habe, 
von  dem  alten  Gotte  abzulassen;  der  Diakonas  aber  habe,  als 
sein  Auge  gleichfalls  auf  die  teuflische  Ehrscbeinung  gefallen 
sei,  schnell  das  Zeichen  des  Kreuzes  darüber  gemacht,  und 
sogleich  habe  sich  alles  in  oden  Sumpf  und  Moor  verwandelt. 
Der  starre  Herzog  blieb  unerschütterlich  dem  Glauben  der 
Väter  getreu  und  verfolgte  die  Christen  eifrig  bis  zu  seinem 
Tode  (719). 

Aus  dieser  kurzen  Darlegung  erhellt  so  recht  die  Sinnesart 
in  der  Übergangszeit  des  Glaubens;  man  fühlt  mit,  wie  schmerz- 
lich-schwer unseren  Altvorderen  werden  mufste,  sich  von  den 
Volkstumgottern  loszureifsen.   Endlich  war  in  ganz  Deutsch- 
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land  der  Sieg  dee  ChriBtentums  entschieden,  wenigatene  äufter- 
lieh:  unmöglich  konnte  die  innere  Wandlung  sich  schnell  voll* 

ziehen,  indem  die  neue,  fremde  Lehre  nicht  durch  milde  Bo- 
kelu  ung  und  Uberzeugung,  eundern  meistens  durch  alle  Schrecken 
des  Zwange?  eingeführt  ward.  JJa  zo(j€n  im  Volkaglauhi'n  »He 
alten  Götter  nick  in  ihre  irdischen  ßeliausttn/jen,  in  die  Berge  zU' 
räckf*  während  sie  die  schönen,  gedankenüppigen  Himmelditzo 
dem  siegreichen  Christengotte  mit  seinem  Anhange  lassen 
mnfsten.  Diese  BergtntriUkxmg  ist  deutlich  in  der  herrlichen 
Sage  Tom  OdeiAerg  bei  dem  Stfidtchen  Gudensberg**  (Nieder- 
Hessen)  geschildert,  zwar  jetzt  auf  Kaitl  den  Fünften  bezogen, 
wie  Mher  nachgewiesen  aof  Karl  den  Grofsen,  aber  offenbar 
ursprünglich  dem  alten  (ioltc  Chural  (d.  i.  lieuj  ^  Wuotan  zu- 
gehörig.   Sie  lautet  also : 

Karl  war  mit  seinem  Jleer  in  die  (jcbirfje  der  Gudcns- 
berger  LandschaA  gerückt,  siegreich,  wie  einige  erzählen,  oach 
anderen  fliehend,  von  Morgen  her  (aus  Westfalen).  Die  Krieger 
schmachteten  vor  Durst ,  der  König  safs  auf  schneeweißem 
Schinmel;  da  trat  das  Pferd  mit  dem  Huf  auf  den  Boden  und 
schlug  einen  Stein  vom  Felsen,  aus  der  Öffnung  sprudelte  die 
Quelle  mftchtig.  Das  ganze  Heer  ward  getränkt.  Diese  Quelle 
heifst  Glisborn,  ihrer  kühlen  hellen  Flut  mifst  das  Landvolk 
.  gröfserc  Keinigungekraft  bei  als  gewöhnlichem  \\'ai:.^er  etc.  Der 
Stein  mit  dem  Huftritt,  in  die  Gudensberger  Kirchhofmauer 
eingesetzt,  igt  noch  heute  zu  sehen.  Nachher  schlug  König 
Karl  eine  große  Schlac/d  am  Fuise  des  Odenberges.  Das  strö- 
mende Blut  rifs  tiefe  Furchen  in  den  Boden  (oft  sind  sie  zu- 
gedämmt worden,  der  Begen  spült  sie  immer  wieder  auf),  die 
FHiten  ^wulchen**  zusammen  und  ergossen  sich  bis  Bessa  hinab; 
Karl  erfocht  den  Sieg:  Abends  that  sieh  der  Feie  auf,  nahm  ihn 
vnd  das  ermaUete  Krieg svoUc  ein  und  seldofs  seme  Wände,  In 
diesem  Odenberg  ruht  der  König  von  seinra  Heldenthaten  aus. 

*  Dieser  Gedanke  liegt  um  so  näher,  wenn  iniin  bedenkt,  dftfs  im 

alten  Cilaubon  der  Ccrmanen,  Lt^fiii'irrs  in  der  alleren  und  reineren  An- 
schauung der  DcuUchen,  die  Gott«  r  anstatt  der  luftij^en  Ilimmelsitze  Knlcn- 
Äitze,  namentlich  Jierge.  innehntten.  wie  das  auch  noch  vereinzelt  uns  der 
nordischen  (lötterlehrc  erhellt.  Die  «(^nannten  SiUe  oder  Hallen  der 
Götter  in  der  Edda  sind  ei^^entlidi  Hergrnumc. 

**  Odeoberg  und  Gudentiberg  —  seltsames  ZoBammentrefteD  versohie- 
dener  Geataltnngen  des  Namen  Wuotan :  alemannisch  Otan,  frXnkt9ch  Godan, 
was  saf  eine  Misehang  oder  Beriihraog  dieser  beiden  StXnime  hinweist. 
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£r  hat  verheifsen,  nlle  eiebea  oder  alle  hundert  Jahre  hervor- 
zukommen; tritt  eine  eolche  Zelt  ein,  so  vernimmt  man  Waffen 
durch  die  Lüfte  rasseln,  Pferdegewieher  und  Hufsehlag;  der 
Zug  geht  an  den  Glisborn,  wo  die  Rosse  getrftnkt  werden,  und 

verfolgt  dann  seinen  Lauf,  bis  er  nach  vollbrachter  Rundo 
endlich  wieder  in  den  Berg  zurückkehrt.  Einmal  gingen  Leute 
am  Odenberg  und  vernahmen  Trommelschlag,  ohne  etwas  zu 
sehen.  Da  hiefs  sie  ein  weiser  Mann  nacheinander  durch  den 
Ring  schauen,  welchen  er  mit  seinem  in  die  Seite  gebogenen 
Arm  bildete:  alsbald  erblickten  sie  eine  Menge  Kriegs volk»  in 
Waffenfibungen  begrifibn,  den  Odenberg  aus-  und  eingehen. 

Dafs  in  dem  zweiten  Teile  der  Odenbergsage  von  einem 
Siege  Karls  die  Rede  ist,  mufs  mifsverstiindlioh  sein,  jedenfalla 
dnrch  die  Mengung  der  Sage  mit  der  Geschichte  herbeigeföhrt; 
anderenfalls  leuchtete  nicht  ein,  warum  jener  zu  fliehen  und 
sich  zu  bergen  genötigt  ist.  Karl  ist  seinem  mächtigen  Feinde 
unterlofren  und  weifs  keinen  anderen  Auaweg,  als  sich  mit  dem 
Heere  seiner  Getreuen  in  den  Berg  zurückzuziehen.  Es  ist 
zweifelsohne  der  grofse  Heidengott,  welcher,  in  dem  Nieder- 
schlage der  alten  Sage  zu  Kaiser  Karl  geworden,  dem  Christea* 
gotte  weichen  mufs.  —  Das  Sagengebilde  spielt  weiter,  wie 
schon  eben  das  Beispiel  mit  dem  Armringe  beweist.  An  ge- 
wissen Tagen  soll  der  Odenberg  den  Mensehen,  besonders  den 
Sonntagskindern,  offen  stehen.  Wer  dann  durch  die  Öffnung 
in  den  Berg  hineintritt,  erblickt  da  die  entrückten  Männer^  her- 
vorragend unter  ihnen  einen  alten  liuujburtigen  Mmmy  welcher 
einen  blinkenden  Becher  in  der  Hand  hält,  und  wird  reich  be- 
schenkt. Alle  sieben  Jahre  hält  Karl  seinen  Umzug^  um  nach 
dem  St<mde  der  Dinge  schämen ;  es  heifst,  dafs  er  dereinst  für 
immer  wieder  aus  dem  Odenberge  hervorgehen  werde  zu  neuem 
Kriege  und  Siege.  Das  deutsche  Volk  konnte  sich  dem  Ge- 
danken nicht  verschliefsen,  dafs  seinen  geliebten,  sonst  ao 
mftchtig  gewesenen  G6ttem  wieder  einmal  in  Zukunft  die  Welt- 
herrschaft zufallen  müsse.  —  Bei  Fränkisch>Gemdnden  wird 
erzählt,  dafs  im  Gttekenherge  (Berg  des  Altvatcrs  (hiogo?)  vor 
Zeiten  ein  Kaiser  mit  seinem  ganzen  Heere  versunken  sei;  er 
werde  aber,  wenn  sein  Bart  dreimal  um  den  Tisch,  an  welchem 
er  sitze,  gewachsen  sei,  mit  seinen  Leuten  wieder  herauskommen. 
Vortrefflich  drückt  liier  das  Wachsen  des  Bartbaares  die  lange 
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Spanne  Oer  Vergangenheit  und  das  ganz  allmähliche,  aber 
sichere  Bücken  der  aehnlicfa  erwarteten  Zukunft  ans.  —  Wesent- 
lich einklingend  mit  der  Odenbeigsage,  augleich  den  Gipfel  des 
gansen,  ftufserst  reichhaltigen  Sagenkreises  bildend,  ist  die  Sage 
vom  Berge  Kyfkaiuer  in  der  Goldenen  Aue,  und  damit  erst  be- 
treten wir  den  festen  Boden  beabsichtigter  Abhandlung: 

Kaiser  Friedrich  —  halb  der  Erste,  dessen  Tod  in  Klein- 
asien nicht  vom  Volke  geglaubt  ward,  halb  der  Zsveite  —  war 
vom  Papste  in  den  Bann  gethan,  und  die  Fürsten  waren  der 
Treue  und  der  Eide  gegen  ihren  Oberherrn  ledig  gemacht. 
Deshalb  wurden  dem  Kaiser  alle  Kirchen  und  Kapellen  ver- 
schlossen; kein  Gottesdienst  ward  ihm  mehr  gehalten  und  keine 
Messe  mehr  gesungen.  Da  ritt  nun  der  Kaiser  einmal  vor  dem 
Osterfeste  —  damit  die  Christenheit  durch  ihn  nicht  gehindert 
wfirde,  die  heilige  Zeit  zu  begehen  —  hinaus  auf  die  Jagd. 
Niemand  von  seiner  Begleitung  wufste  des  Kaisers  Sinn  und 
Gedanken.  Er  hatte  aber  sein  gutes  Gewand  angelegt,  welches 
ihm  aus  dem  Laude  Indien  gesandt  war,  nahm  ein  Fläschlein 
mit  schmackhaftem  Brunnen  zu  sich,  bestieg  sein  edlea  Kule 
und  ritt  hinaus  in  den  fernen  Wald;  nur  wenige  Herren  folgten 
ihm  dahin.  Im  Walde  steckte  er  ein  vaunderkräJUges  RingUm 
an  den  Finger  und  sogleich  war  er  vor  den  Augen  aller  v«r- 
s^Mmmden,  dafs  niemand  ihn  mehr  gesehen  hat,  und  man  nicht 
weifs,  ob  er  noch  lebendig  sei.  So  ging  der  hochgeborene 
Kaiser  dort  verloren.  Jedoch  sagen  die  Bauern,  dafs  er  sich 
oft  als  Waller  habe  sehen  lassen,  auch  öffentlich  ihnen  gesandt 
habe,  dafs  er  bestimmt  sei,  auf  römischer  Erde  noch  gewaltiL,' 
zu  werden  und  die  Pfaffen  zu  stören,  und  dafs  er  nicht  auf- 
hören noch  ablassen  werde,  bis  er  das  heilige  Grab  wieder  io 
der  Christen  Hand  gebracht  habe. 

Weiterhin  wird  dann  der  Kaiser  nach  seiner  Verzauberung 
in  Beaiehung  zu  dem  Kt^jfkäuter  gesetzt.  Man  glaubte:  der 
nKetzer-Kaiser<*  Friedrich  lebe  noch  und  solle  lebend  bleiben 
bis  an  den  jüngsten  Tag;  auf  dem  wüsten  Schlosse  Kyffhattsen 
.in  Thüringen  (und  auch  auf  anderen  wfisten  Burgen,  welche 
zum  Reiche  gehörten)  wandere  er  um  und  lasse  eich  zu  Zeiten 
sehen  und  rede  auch  mit  den  Leuten,  und  der  Glaube  vor- 
knüpfte »ich  damit;  Vor  dem  jüngsten  Tapje  werde  oiii  mäch- 
tiger ivaiäer  der  Christeobeit  kommeuj  um  Friedcu  unter  den 
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Fürsten  zu  inachen.  Auch  ward  viellach  crzalilt,  ilalä  dieser 
Kaiser  mit  grofsem  Hofgesinde  im  Berge  von  Kyffliauseti  vor- 
zaubert wohne,  und  dafs  dieser  verzauberte  Kaiser  kein  anderer 
aie  Friedrich  Rotbart  aei.  Er  sitze  auf  einer  Bank  vor  einem 
randen  Steintische  —  nach  anderen  auf  einem  goldenen  Herr» 
BcherseBsel,  die  goldene  Krone  auf  dem  Haupte,  in  der  vollen 
Pracht  und  Herrlichkeit,  welche  ihn  im  Leben  umgab.  £r  halte 
den  Kopf  in  die  Hand  gestfitzt  und  ruhe  oder  schlafe;  dabei 
nicke  er  aber  stets  mit  dem  Haupte  und  zwinkere  mit  den 
Augen,  indem  er  sie  bald  etwas  üfl'ne  und  dann  seine  grofsen 
Brauen  wieder  senke  und  zusammenziehe,  als  ob  er  nicht  recht 
schlafe  oder  bald  wieder  erwachen  wolle.  Sein  roter  Bart  sei 
ihm  durch  den  Tisch  hindurch  bis  auf  die  Fülse  gewachsen. 
Er  werde  vor  dem  jüngsten  Tage  wieder  aufwachen  und  sein 
verlassenes  Kaisertum  aufs  neue  antreten ;  wenn  er  dann  hervor» 
komme,  werde  er  f,^ine§  Schildes  Last  hängen  an  den  dürren 
Ast*^  —  dav<m  toerde  der  Baum  grünen  und  eine  bessere  Zeit 
werden.  Von  dem  dürren  Baume  wird  in  der  Sage  vom  Walser- 
leide  erweiternd  gesagt:  Er  sei  schon  dreimal  umgehauen  worden, 
seine  Wurzel  aber  immer  wieder  ausgeschlagen,  so  dafs  ein 
neuer  vollkommener  Baum  daraus  erwachsen  sei;  wann  er  wieder 
zu  grünen  beginne,  dann  nahe  die  grofse  Schlacht,  und  wann 
er  Früchte  trage,  werde  sie  anheben,  und  dann  werde  ein  solches 
Blut I  ad  tcin,  dafa  den  Kriegern  das  Blut  in  die  Schuhe  rinne. 
Auch  wird  in  der  Sage  berichtet:  des  Kaisers  Bart  sei  um 
den  Tisch  gewachsen,  dergestalt,  dafs  er  dreimal  um  die  Bun- 
dung  des  Tisches  reichen  mufs  bis  zum  Erwachen;  jetzt  aber 
gehe  er  erst  zweimal  darum.  In  den  späteren  KyfFhäusersagen 
begegnet  wiederholt  der  Zug,  dafs  Raben  um  den  Berg  flrnjai^ 
welche  vor  dem  Erwachen  des  Kaisers  verscheucht  werden 
nuifsten.  Auch  wird  gcpagt,  dafs  der  Kaiser  wiederholt  Be- 
sucher des  Berges  gefragt  habe,  wie  es  auf  der  Oberwelt 
auesehe. 

Wir  wollen  hier  eine  kleine  Pause  machen  zur  Anstellung 
einiger  Betrachtungen.  Der  Name  des  Berges  „Kyffhausen, , 
Kjffhäuser,  Kifhauser**,  nach  welchem  die  Burg  den  Namen 
erhielt,  scheint  sehr  alt  zu  sein;  aber  die  Deutung  ist  zweifel- 
haft. Ganz  unzulässig  ist  die  geschehene  Ableitung  von  Kopf, 
Koppe,  Kuppe.    Vielleicht  lal'at  sich  an  Kipicho,  Gibich  (d.  i. 
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Geber),  lieinHiiie  VV'uotans  denken  —  der  Übergang  des  p,  b 
in  f  wäre  sehr  einfach.  Hätte  man  nur  eine  ältere  Namenform! 
Die  Gegend  um  den  KjfThäuser  (Kipicbhäueer?)  hieTs  vom 
8.  bis  12.  Jahrhundert  lyNabelgau**  oder  »Nebegaa**,  waa  an 
Nebelhdm  (die  Totenweh)  und  Nibelunge  gemahnen  könnte.  — 
Wenn  wir  nun  an  eine  Deutung  der  E^rffhaneersage  gehen»  so 
mufs  zunächst  alles  in  das  politische  Gebiet  Streifende  ausge- 
schieden  werden,  wenn  man  den  echten,  alten  Urgrund  erhalten 
will.  Sehr  vorteilh;ili  lafst  die  Sage  durcii  die  engver wandle 
Odenbergsage  eich  ergänzen;  in  beiden  haben  wir  deutlich  und 
bestimmt  den  alten  Wuotan,  Charal,  Geermann  vor  uns,  welcher 
schon  im  unerechütterten  Heidentum  „der  Alle  vorn  Berge**  hiefs; 
nur  der  rote  Bart  könnte  auf  Donar  hinweisen,  ist  aber  wahr- 
acheinlich  als  eine  Entlehnung  von  dem  geschichtlichen  Herr- 
scher zu  nehmen«  Vom  christlichen  Standpunkte  aus,  ward  das 
Wiederkehren  des  Kaisers  und  das  Schlagen  der  grofs^n 
Schlacht,  leicht  erklSrUch  und  im  voraus  richtend,  mit  dem 
letzten  Weltkampfe,  dem  jiinggten  Tage,  dem  Weltuntergange 
verknüpf),  wie  dies  besonders  in  den  Sagen  vom  Untersberg 
(Undersberg  ^  Schlummerberg?)  bei  Salzburg  und  vom  Walser- 
feldc  deutlich  ausgeeprochen  ist.  Die  liaben,  welche  um  den 
Berg  fliegen,  aind  Wuotans  zwei  Raben,  seine  steten  Begleiter 
Huginn  und  Muninn,  welche  ihm  Kunde  von  allen  Dingen  zu- 
tragen, die  Allwissenheit  Gottes  Tersinnlichend.  Wenn  es  heifst, 
dafs  sie  Terscheucht  werden  mfifsten,  bevor  der  Kaiser  erlöst 
sei,  so  ist  dies  spateres  MifsTerstündnis:  Die  Raben  sind  hier 
in  ihrer  alten  Bedeutung,  indem  sie  ansgeflogen  sind,  um 
auszuspähen  und  die  Neige  der  Zeit  der  Verbannung  zu  er- 
gattern; der  Gott,  welcher  nach  einer  Fassung  der  Sage  alle 
hundert  »lahre  einmal  erwacht,  ersehnt,  dafe  sie  wieder  in  den 
.  Berg  eintiiegen  und  eich  ihm  auf  den  Schultern  niederlassen, 
um  die  Kunde  der  endlichen  Erlösung  in  seine  Ohren  zu  flÜBtern. 

Noch  manche  Sagen  *  spinnen  sich  um  den  KyfFhäuser; 
besondere  Beachtung  ?erdienen  die  Hirtensagen:  Ein  Sch&fer 
trieb  einmal  seine  Herde  ziemlich  weit  hinauf  an  das  alte  Kyff- 
hftuserschlofs  und  blies  fröhlich  auf  sdner  Schalmei,  dafs  es  weit- 
hin scholl  und  hsllte.  Plötzlich  stand  ein  ganz  kleines  Männlein 
neben  ihn),  grülate  ihn  arti;^^  iukI  ziichtiglich  und  frug:  „Möch- 
test du  wohl  den  alten  Kaiser  Friedrich  sehen  und  ihm  auch 
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solcli  ein  fröhliches  Stückleln  aufspielen?^  —  .„Warimi  denn 
nicht?**  D«r  Schäfer  folgte  dem  Münnleio  getrost  in  den  FeUen- 
gang,  welcher  eich  nüt  einemmal  vor  ihm  aufgethan  hatte.  Nach 
ziemlich  langer  Wanaerong  kamen  aie  in  eine  weite  Halle,  wo 
der  Rothart  mit  genagtem  Haupte  und  geschlossenen  Angen 
Bchlammerte.  Beherzt  ergriff  der  Schäfer  nun  seine  Schalmei 
und  blies.  ,  Da  hub  der  alte  Kaiser  sein  Haupt  mit  dem  roten 
Barte  empor,  welcher  durch  den  Tisch  gewachsen  war,  und 
frug:  ^Fliegen  die  Raben  noch  um  die  Burg?'^  -  „Sie  fliegen 
noch!'*  erwiderte  der  Schäfer.  Da  seufzte  der  Kaiser  tief  und 
schwer  und  sprach  kummervoll:  ^So  mufs  ich  nufs  neue  hun- 
dert Jahre  schlafen  I**  neigte  sein  Haupt  und  schien  zu  ent* 
schlummern.  Der  Zwerg  führte  hierauf  den  Schäfer  an  das 
Tageslicht  zuriick  und  verschwand.  Die  Belohnung  fftr  den 
dem  Kaiser  erwiesenen  Dienst  war  grofser  Herdenreiohtum.  — 
Eine  andere  Hirtensage  knfipfl  an  die  Wunderblume  an,  welche 
nur  alle  hundert  Jahre  einmal  blühen  und  die  Kraft  haben  soll, 
den  ßcrjr  zu  crschlicfsen  und  zur  Hebunf;  der  Schätze  und 
Keiciitüiner,  welche  im  Kyftlrduser  ruhen,  zu  verhelfen:  Ein 
Hirtc  hatte  die  Wunderblume,  ohne  ihre  r)C(leutung  zu  kennen, 
an  den  Hut  gesteckt  und  gelangte  durch  die  ßergtrümmer  in 
den  Berg,  fand  viele  kleine  glänzende  Steine  auf  der  Erde, 
steckte  so  viel  er  konnte  in  seine  Tasche  und  wollte  wieder  da« 
.  Gewölbe  verlassen.  Da  rief  ihm  eine  dumpfe  Stimme  zu: 
,,Vergifs  das  Beste  nicht!**  Vor  Furcht  ÜQchtete  er  hastig  aus 
dem  Gewölbe,  dafs  er  selber  nicht  wufste,  wie  er  wieder  ane  * 
Tarreslicht  kam.  Kaum  sah  er  wieder  die  Sonne  und  seine 
Herde,  so  ftrh/uif  die  TIn'hr,  welche  er  vorher  gar  nicht  gesehen 
hatte,  mit  grofsem  Geräusch  hinter  ihn  za.  Er  griff  nach  seinem 
Hut,  und  die  wunderscliöiie  Blume  war  fort;  sie  war  beim  Stol- 
pern entfallen.  Plötzlich  stand  ein  Zwerg  vor  ihm  und  frug : 
„Wo  hast  du  die  Wunderblume,  welche  du  fandest?"  —  «Ver- 
loren!** sagte  traurig  der  Hirte.  „Dir  war  sie  bestimmt,"  sprach 
wieder  der  Zwerg,  „und  sie  ist  mehr  wert  als  die  ganze  Roten- 
burg.** Traurig  ging  der  Hirte;  die  Steine  aber  waren  lauter 
Goldstücke.  —  Der  Zwerg  kommt  häufig  vor:  Eine  Schar  mun- 
terer Bauemborsche  kam  auf  den  Einfall,  Kuser  Friedrich 
einen  Khrcntrunk  zu  bringen.  Da  stand  plötzlich  ein  Zwerg 
mittcu  unter  ihnen,  welcher  einen  goldenen  Becher  in  der  einen 
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unü  xwei  Fiatchen  Torzfiglichen  Weines  in  der  anderen  Hand 
hielt  n.  s.  w.  Das  kleine  Männlein,  der  Zwerg,  tritt  in  manchen 
Sagen  nicht  nur  als  Thfirhttter  auf,  sondern  auch,  wie  eben, 
als  Kellermetster  und  aufserdem  als  Hausmeister,  welcher  Korn 

einkauft,  und  als  Schatzmeister.  —  Zuweilen  begegnet  der  Zug, 
dafö  Leute,  welche  nur  kurze  Zeit  im  Kyffhäuser  gewesen  zu 
sein  wähnen,  thatsächlich  nach  20  oder  gar  200  Jahren  zurück- 
kehren; den  Göttern  sind  Jahre  Augenblicke. 

Der  Sagen  von  Bergentrückungen  und  Verwünschungen 
sind  so  viele  wie  in  keiner  anderen  Richtung;*  wir  können 
hier  nur  flüchtig  diejenigen  zusammenstellen,  welche  Beaug  auf 
die  Götter  gewähren:  Hakelberend,  Hakolberand  (althochdeutsch: 
Hacholpirant),  der  Manteltrager,  was  ein  Beiname  Wuotans  ist, 
weilt  in  seinem  grofsen  Grabberge  auf  tceißem  Rosse  bei  seinen 
Schätzen.  Karl  der  Grofee  oder  der  Fünfte  sitzt  im  Odenberge, 
im  Desenberge  (Disenberg  —  (lötterberg?)  bei  Warburg,  im 
Untersberge  bei  Salzburg,  auf  der  Burg  bei  Nürnberg  (ältere 
Form:  Nürnberg ?),  in  der  Burg  llerstall  (Ileristal),  im  Trifels 
bei  Anweiler,  und  zwischen  Nürnberg  und  Fürth  liegt  ein 
Kaiser-Karls- Berg  —  immer,  wie  wir  gesehen  haben,  Wuotan. 
Otto  der  Grofse,  auch  rotbärtig  wie  Kaiser  Friedrich,  weilt 
nach  ilteren  Sagen  im  KjflFhiluser;  er  ist  schon  dem  Namen* 
ankhinge  nach  Wnotan,  Otan,  wie  auch  sein  Speerwurf  im  jfit- 
ländischen  Ottensunde  auf  den  Gott  sich  bezieht  Friedrich 
Kotbart  oder  der  Zweite  (auch  Herzog  Friedrich)  haust  im  Kyff- 
häueer,  im  Untersberge,  im  Trifels  uinl  in  einer  ilöhle  bei 
Kaiserslautern.  Wir  sehen,  dafd  in  den  Sagen  überall  der  alte 
Wuotan  uns  entgegentritt;  neben  dem  Hauptgotfe  verschwinden 
die  anderen  Götter.  Einigemal  liefse  sich  vielleicht  an  den  rot- 
bärtigen Dona)'  denken.  An  dem  Südwestende  des  Kyff häuser- 
gebirges  befindet  sich  die  Falkenburg  mit  einer  eigentümlichen, 
auf  Donar  zu  beziehenden  Sage:  Im  17.  Jahrhundert  (?)  sei 
ein  Herzog  aus  Schlesien  in  der  Heimat  von  einem  gespenstigen 
Bocke  aufgenommen,  in  gar  kurzer  Zeit  dordi  die  Lflfte  ge- 

*  Die  Volkstümlichkeit  der  Bergenträckang  erhellt  aus  der  getaufiffen 
Redart  »Ich  möchte  in  dir  F.rrio  versinken,  schliefen  (schlüpfen)"  in  (lern 
öinne  von  „&m  dni-  iluut  i'uluea'S  Nach  <leni  Licde  von  der  „Klage"  wcifs 
nutn  von  König  Etzel  uicbt,  »ob  er  sich  verslüfie  in  Locher  der  Stsin- 
frituds*,  was  su  sagen  icheinti  daft  er  Tielleicbt  in  den  Berg«  Pelaen  ge- 
gangen sei. 
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führt  und  id  den  TrÜinmern  der  Falkeoburg  abgesetzt  worden; 
halbtot  und  elendiglich  zugerichtet  sei  er  dann  bei  Nacht  in  die 
naheliegende  Falkenmuhle  gekommen  und  habe  um  Obdach  ge- 
beten.   Bedauerlich  ist,  dnfs  diese  Sage  so  lückenhaft  erhatten. 

Entweder  iuhnc  Donar  auf  seinem  Hocke  den  Herzog  durch 
die  Lüfte,  wie  Wuotan  seinen  Schützling  Härtung  (Hadding), 
etwa  um  ihn  Verfolgern  zu  entziehen,  oder  der  Herzog  war 
Donar  selber,  welcher  die  Gastlichkeit  der  Menschen  versuchen 
wollte.  Der  Schmied  Boldermann,  welcher  bei  Kaiser  Friedrich 
im  Kjffhäuscr  sitzen  soll,  wird  Gott  PaUaty  Balder  sein,  wie 
in  der  Edda  die  Ansen  (Aaen)  als  Schmiede  (Qlficksschmiede?) 
hingestellt  werden.  Unter  den  bekannten  Siebenschl&fern  sind 
eigentlich  und  ursprünglich  sieben  Hauptgottheiten  (ungerade 
Zahl  heilig!)  zu  verstehen.  Auch  Helden,  Niederschläge  von 
Gottheiten,  werden  vielfach  in  Berge  entrückt  gedacht,  wie 
Dietrich  (Diotarich,  d.  i.  Volkreich)  =  Donar,  Rüdiger  (Ruo- 
diger,  d.  i.  Ruhmgeer)  =  Wuotan,  Sigfrid  (Sigufrit,  d.  i.  Sieg- 
freier) —  Wuotan,  Teil  (Tellingar)  =  Heimdall  ~  Wuotan* 
u.  a.  —  Mit  der  BergcntrUckung  ist  oft  em  renränschter^  lieb- 
lieher  ScJiatz  verknüpft;  da  wo  der  alte  Gott  oder  Held  in  der 
Berghöhle  sitzt  und  schlummert,  liegt  ein  unendlicher  Hort  (der 
zu  ,,hutende**  Schatz)  geborgen,  zuweilen,  wie  beim  Nibelungen- 
schalz,  welcher  in  einer  deutschen  Sage  aus  einem  hohlen  Berge 
getragen  ward,  mit  Gewinnung  einer  zauberhaften  Macht,  die 
Herrschaft  über  das  Totenreich  gewährend,  oder  sonstiger  ge- 
heinmisvoller  Einwirkung  verbunden.  —  Der  verschiedenen 
hierher  gehörigen  Volksmärchen  —  wie  die  Geschichte  des 
nKönigs  von)  goldenen  Berge^  (Grimm  Nr.  92)  und  das  Mär- 
chen ,.Der  Rabe^  mit  dem  goldenen  Schlosse  von  Stromberg 
(Nr.  93)  —  sei  nur  andeutungsweise  P>wähnung  getban. 

Überall  in  dem  Sagenbereiche  der  Bergentrückung  findet 
sich  mit  geringen  Unterschieden  derselbe  Gedanke:  In  bohlen* 
artigen  Bergwohnuogen  scbhifen  die  GStter  und  Helden,  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  erwachend.  Waffen  getöse  und  kriegerische 
Weisen  sind  zuweilen  vernehmbar,  den  vorül^ercilendcn  Menschen 
ein  Schrecken;  dann  rüstet  das  vcrsciiloesenc  Gelstcrlicer  eich 
zum  Autbruche,  und  die  Entrückten,  Verwunschenen  ziehen  zur 


*  Archiv  LXIII,  S.  iS  fi.:  Neue«  cur  Tellssge. 


Digitized  by  Google 


Kyiriiäuter,  Tannhäufer,  RattenftiDger. 


389 


Nachtzeit,  besonders  Mitternacht  hinaus,  wie  Karl  Langbart  aus 
dem  Odenbcrge,  als  wütendes  Heer  und  wilde  Jagd  —  bald 
sichtbar  in  dahinjageoden  Wolkengcbilden,  wohl  auch  als  Männer 
auf  feurigen  Rossen,  mit  leuchtenden  Waffen  die  Gegend  durch- 
stQrmend  —  bald  unsichtig  durch  die  Lüfte  schwebend,  nur 
im  Gebrause  und  Heulen  des  Windes  yernehmbar.  Der  Zweck 
solcher  Auszüge  ist,  teils  um  den  alten  Lieblingsbeschäftigungen, 
Jagd  und  Kampf,  wenn  auch  nur  zur  Zeit  der  Gespenster,  zu 
huldigen,  andernteils  um  zu  spähen,  ob  die  Stunde  der  Wieder- 
kehr ihres  Reiches  noch  nicht  gekommen  sei,  teils  auch  um 
durch  List  oder  Gewalt  neue  Anluinger  für  den  zu  er>i'nrU>nih'ii 
grofsen  Kampf  zu  gewinnen^  allerdings  hier  nicht  immer  njit 
günstigem  Krfolg,  wie  einige  Volksmärchen  beweisen,  und  wie 
vor  allem  aus  folgender  kernigen  mecklenburgischen  Sage  her- 
voigeht: 

Ein  Bauer  kam  einst  trunken  in  der  Nacht  von  der  Stadt, 
sein  Weg  fuhrt  ihn  durch  einen  Wald;  da  hört  er  die  wilde 
Jngd  und  das  Getümmel  der  Hunde  und  den  Zuruf  des  Jägers 
in  hoher  Luft.  „Mitten  in  den  Weg!  mitten  in  den  Weg!** 
ruft  eine  Stimme,  allein  er  achtet  ihrer  nicht.  Plötzlich  stürzt 
aus  den  Wolken  nahe  vor  ihm  hin  ein  langer  Mann  auf  einem 
Schirntuel.  „Hast  Kräfte?"*  spricht  er,  »wir  wollen  uns  beide 
versuchen,  hier  die  Kette,  fafd  sie  an  —  wer  kann  am  stärksten 
ziehen  Der  Bauer  fafstc  beherzt  die  schwere  Kette,  und 
hoch  auf  schwang  sich  der  wilde  Jftger.  Der  Bauer  hatte  sie 
um  eine  nahe  Eiche  geschlungen,  und  vergeblich  zerrte  der 
Jäger.  »Hast  gewila  das  Ende  um  die  Eiche  geschlungen  ?** 
frug  der  herabsteigende  Wod.  „Nein,^  versetzte  der  Bauer» 
„sieh,  80  halte  ich's  in  meinen  Händen".  —  „Mm  so  htH  du 
mein  in  den  Wolken,"  rief  der  Jäger  und  schwang  bicli  empor. 
Wieder  schürzte  schnell  der  Hauer  die  Kette  um  die  Eiclie,  und 
CS  gelang  dem  Wod  nicht.  ,,Hast  doch  die  Kette  um  die  Eiche 
geschlagen!"  sprach  der  niederstürzende  Wod.  „Nein,**  er- 
widerte der  Bauer,  der  sich  eiligst  losgewickelt  hatte,  „sieh,  so 
halte  ich  sie  in  meinen  fiÄnden.*<  —  »Und  wirst  du  schwerer 
als  Blei,  so  mufst  du  hinauf  zu  mir  in  die  Wolken!^  Blitz- 
schnell  ritt  er  aufwärts,  aber  der  Bauer  half  sich  auf  die  alte 
Weise.  Die  Hunde  bollen,  die  Wogen  rollten,  die  Rosse 
wieherten  dort  oben,  die  Eiche  krachte  an  den  Wurzeln  und 


Digitized  by  Google 


190 


KyfTbäuser,  Tannhäuser,  Rattenfänger. 


schien  fich  su  drehen.  Dem  Bauer  bangte,  aber  die  Eiche 
stand.  „Hast  wacker  gesogen,'*  sprach  der  Jäger,  „mein  wurden 

nchon  viele  Miinin'i\  du  biöt  der  eröte,  der  mir  widerstand!  Ich 
werde  dir's  lohnen.**  Laut  ging  die  Jagd  an:  hallo,  holla!  wol! 
wol!  Der  Bauer  schlich  seines  Weges,  da  stürzt  aus  unge- 
seheoen  Höhen  ein  Hirsch  ächzeud  vor  ihn  hin,  und  Wod  ist 
da,  springt  vom  weifsen  Rosse  und  zerlegt  das  Wild.  „Blut  . 
aoUat  du  haben  und  ein  Hinterteil  dazu!^  —  „Herr,**  sagt  der 
Bauer»  „dein  Knecht  hat  nicht  Eimer  noch  Topf.**  —  «Zieh 
den  Stiefel  aus!**  rufit  Wod.  Er  that'a.  „Nun  wandere  mit 
Blut  und  Fleiich  zu  Wetb  und  Kindl**  Die  Angst  erleichterte 
anfangs  die  Liast,  aber  allmShltch  ward  sie  achwerer  und  tchwe- 
rcr,  kaum  vermochte  er  sie  zu  tragen.  Mit  krummem  Kücken, 
von  Schweifs  triefend  erreichte  er  endlich  seine  Hütte  und  siehe 
da  —  der  Stiefel  war  voll  Gold  und  das  Hinterstück  ein  lederner 
Beutel  voll  Silber. 

Diese  Menschenjagd,  iSeelenfängerei^  ist  sehr  bedeutsam  und 
bereits  in  den  alten  echt  heidnischen  Sagen  enthalten,  beson- 
ders indem  Wuotan  durch  seine  Walküren  die  Seelen  der 
Helden  nach  Walahalla  fuhren  läfst;  der  Gedanke  liegt  da  unter, 
ein  starkes  Heer  au  schaffen,  um  für  den  grofsen  Kampf  zur 
Muspillizeit,  am  jüngsten  Tage,  gerüstet  zu  sein  und  dem  dro- 
henden Schicksale  widerstehen  zu  können,  wie  es  in  der  jüngeren 
Kdda  heiföt :  „Ks  ist  wahr,  eine  grolle  Menge  ist  da  (in  Walahalla), 
und  noch  viel  mehr  müssen  ihrer  werden ;  aber  dennoch  wird 
scheinen,  ihrer  seien  viel  zu  wenig,  wenn  der  Wolf  (der  Ver- 
niciitung)  kommt.^  So  sucht  denn  Wuotan  auch  durch  besondere 
Schutzverhältnis 3c  starke  Helden  an  sich  zu  fesseln,  und  mehrfach 
tritt  der  Gedanke  hervor,  sich  Wuotan  gegen  Gewährung  irdi- 
scher Vorteile,  Kuhm,  Beiohtum  u.  s.  w.  zu  weihen,  d.  h.  ur- 
sprünglich, zu  geloben,  nach  Ablauf  einer  bestimmten  Frist 
sich  zu  töten,  wenn  der  Gott  für  die  Dauer  der  Zwischenzeit 
gnädig  sei  und  beistehe.  Auch  Kinder,  »o<^'ar  unguborcne,  läfst 
er  sich  versprechen,  wie  bei  der  bierbrauenden  Gcierhild  (Gccr- 
hild),  welche  dem  Höttr  (d.  i.  der  Hut,  Beiname  Wuotuns)  für 
seinen  Beistand,  indem  dieser  seinen  Speicliel  zur  Hefe  gicbt, 
vcrhcilsen  mufstc,  was  zwischen  ihr  und  dem  Fasse  sei;  sie 
wufste  nicht,  dafs  sie  damit  ihren  Sohn  Wikar  dem  Wuotan 
gelobt  hatte. 
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Wenn  in  der  späteren  Volkesage  der  Tod  Gevatterschaft 
bei  Menschen  steht,  so  ist  das  wieder  ganz  Wuotan,  wie 
er  unter  der  stillschweigenden  Bedingung  der  Weihe  Schutz- 
verhälinisse  eingeht.  Nie  vergifst  der  Gott  seia  Kecht  geltend 
zu  machen;  sein  todbringender  Ger»  welchen  er  dem  Schütz- 
ling leiht»  wird  «chliefslich  diesem  selber  verhängnisvoll.  In 
den  Sagen  und  Mirchen  tritt  für  den  Gott  auch  suweilen  ein 
Riese  ein,  wie  unter  dem  christltoben  £influase  schliefslich,  als 
Gipfel  der  Sagenrichtung,  der  seelenhaschende  Teufel  sich  ent* 
wickelt.  Hier  hat  die  Bedeutung  der  Seelenfängerei  eine  schär- 
fere, auf  dem  Gegensatze  der  Religionen  fufsende  Begründung 
gefunden.  Die  Bündnisse  mit  dem  Teufel,  welche  in  der  Faust- 
sage ihren  grofsartigcn  Abschlui'B  gefunden  haben,  wurzeln  in 
heidnischen  Gedanken. 

Während  in  der  obigen  mecklenburgischen  Sage  die  Scheu 
vor  dem  alten  Gotte,  welcher  dort  als  riesenhaftes  Gespenst 
aultritt,  schon  ganz  hinfällig  geworden  ist,  so  lafst  uns  eine 
Erzählung  der  Ynglingasage  von  Konig  Svegdi^  noch  mit 
Leichtigkeit  das  alte  ungetrübte  Verhältnis  erkennen:  Svegdir 
that  das  GelOhde,  Godheim  (die  Götterwelt)  und  den  alten 
Odhinn  (Wuotan)  aui'zusuchen ;  mit  zwölf  Begleitern  fuhr  er 
weit  herum  auf  der  Erde  u.  s.  w.  Im  Osten  von  Sviüijod 
(Schweden)  liegt  ein  grofser  Hof,  Stein  genannt,  da  ist  ein 
Stein  (Felsberg)  hoch  wie  ein  grofses  Haus.  Abends  nach 
Sonnenuntergang,  als  Svegdir  vom  Zechgelage  in  sein  Schlaf- 
simmer  ging,  sah  er  hin  nach  dem  Stein,  und  ein  Zwerg  safs 
unten  bei  dem  Stein;  Svegdir  und  seine  Leute  waren  sehr 
tranken  von  Met  und  liefen  hin  zu  dem  Stein.  Der  Zwerg 
stund  in  der  Thüre  und  redete  Svegdir  an  und  bat  ihn,  hin- 
tmzugehen,  faÜs  er  Odhinn  finden  woße,  Svegdir  lief  hinein  in 
den  Stein:  aber  der  Stein  schloß  sich  alsbald  zu,  und  Svegdir 
kam  nicht  wieder.  Thjodolf  der  Weise  von  Hvin  (norwegisches 
Eiland),  Skalte  Haralds  des  Schönhaarigen,  singt: 

Doch  der  lichtfliehende  FelsenhOter 
Täuschte  Svegdim      mit  schlauem  Truge, 
Als  des  Erhabnen      hoher  Spröfsling 
Tief  in  den  Felsen      folgte  dem  Zwerge 
Und  der  helle  Stein     des  Herrschers  der  Tiefe 
In  der  Riesenkammer     den  K5nig  umscblor«. 
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Der  „lichtfliehende  FeUenhüter^  ist  der  Zwerg,  „des  £r- 
liabenen  (des  Gottes  Njord)  hoher  Spröfdling"  ht  König  Svcgdir, 
und  der  „Herrscher  der  Tiefe"  ist  Odhinn,  NVuotan,  welcher  in 
einem  Liede  der  Edda  (Slgurilhakvidha,  Reginsnnal)  sich  selber 
den  »Allen  vom  Berge**  nennt.  Wenn  hier  die  AufToAleruog 
des  Zwerges,  Wuotan  in  dem  Steine  2U  snchen,  ala  Trug  auf- 
gefafst  wird,  to  ist  dies  doch  nur  unverstandene,  spätere  Auf- 
fassung oder  sonstige  Verstümmelung:  In  der  echten  Sage  weist 
der  Zwerg  an  dem  Zugänge  des  Berges  die  Anhänger  Wuotana 
In  erhaben-ernstem  Sinne  in  die  unterirdische  Gutterbehausung. 
In  vielen  Sagen  lockt  ein  Zwerg  als  Bote  der  Unterweltgöttin 
(Hella,  Hölle)  in  den  Berg;  mich  den  Dietrich  von  Bern  holt 
nach  einer  Sage  ein  Zwerg  dahin  ab  —  ist  überall  der- 
selbe Gedanke.  Die  Zwerge,  ein  unterwcltliches  Geschlecht, 
nahein  tich  leicht  dem  Totenreiche,  wie  auch  die  Nibhmge 
(Nifiinge)  anfangs  nur  das  Dunkle,  Nächtige  besagen,  aber 
dann  zu  Totengeistern  werden,  deren  stilles  Wirken  die  Men- 
schen unabwendbar  in  ihr  Beich  führt.  —  £inige  Ähnlich- 
keit mit  der  Svegdirsage  zeigt  auch  die  Gylfisage,  welche 
in  der  jüngeren  Edda  überliefert  worden  ist:*  Konig  Gylfi  (eia 
finnischer  König?)  war  ein  weiser  Mann  und  zauberkundig. 
Er  wunderte  sich  sehr,  dal's  der  Asen  (Ansen)  Volk  (d.  i.  die 
Germanen)  so  vielkundig  sei,  dafs  alles  nach  ihrem  Willen  er- 
ginge. Er  dachte  nach,  ob  dies  von  ihrer  eigenen  Kraft  ge- 
schehe oder  ob  da  die  Macht  der  Götter  walte,  welchen  sie 
opferten.  V.v  unternahm  eine  Reise  nach  Asgard  (Ansgart,  d.  i. 
Götterburg),  fuhr  aber  heimlich,  indem  er  die  Gestalt  eines 
alten  Mannes  annahm  und  so  sich  hehlte.  Als  er  in  die  Burg 
kam,  sah  er  eine  hohe  Halle,  dafs  er  kaum  darüber  wegsehen 
konnte;  das  Dach  war  mit  goldenen  Schilden  belegt  wie  mit 
Schindeln.  Am  Thor  der  Halle  sah  Gyl&  einen  Mann  (Zwerg?) ; 
dieser  lru;r  ihn  nach  dem  Namen.  Er  nannte  eich  Gauulcri 
^d.  i.  Wanderer)  und  sagte:  er  komme  aus  unwegsamer  Ferne 


*  Diese  ursprünglich  alte  Sags  ist  erst  in  christlicher  Zeit  nieder- 
pescbriehon  worden  und  bat  daher  manche  Willkürlich keit  ud  sich  ergeheo 
Klüsen  müssen.  Dt-mentsprechcud  lautet  auch  die  Überschrift  der  Sa|^e 
Gvlfnüinning,  d.  i.  Gylfiä  Verwendung.  Ich  gebe  hier  nur  die  durch  die 
Abünderung  nicht  getrübten  Hauptsiige. 
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und  bitte  nm  Nachtherberge.  Alsbald  ging  der  Mann  ihm 
vorauf  in  die  Halle  and  er  folgte  ihm  nach,  und  dicht  hinter 

seinen  Fersen  schlug  die  Thüre  zu.  Da  sah  er  viele  Gemächer 
und  eine  Menge  Volkes :  einige  spielten,  einige  zechten,  aiulcre 
übten  sich  in  Waffen.  Er  sah  drei  Hochsitze,  und  auf  jedem 
safs  ein  Mann.  Er  ward  nun  auf  seine  Fragen  weitschweifig 
über  die  ErschaÜ'ung  der  Welt,  über  die  Götter  und  Göttinnen, 
ixh^v  Göttergeschichten  und  dereinatigen  Weltuntergang  unter- 
richtet. Als  er  aber  mit  Fragen  gar  nicht  ermüden  au  wollen 
Bcbien,  ward  ihm^^zuletat  der  Bescheid:  „Wenn  du  aber  nun 
weiter  fragen  willst,  so  weife  ich  nicht,  woher  dir  das  kommt; 
denn  nie  hörte  ich  jemand  mehr  von  den  Schicksalen  der  Welt 
herichten.  Nimm  also  hiermit  fürlicb!"  Darauf  hörte  Ganglori 
ein  grol'scs  (ietöse  um  sich  her.  Und  als  er  sich  wandte  und 
recht  um  öich  Itliekte,  fand  er  sich  allein  stehen  auf  einer  weiten 
Kbene  und  sah  weder  Halle  noch  Hurg  mclir.  Da  ging  er 
seines  Weges  fort  und  kam  zurück  in  sein  Reich  und  erzählte 
die  Zeitungen,  welche  er  gehört  und  gesehen  hatte,  und  nach 
ihm  erzählte  einer  dem  anderen  diese  Geschichten.  —  Man 
sollte  infolge  von  Verglmchung  mit  anderen  Sagen  annehmeui 
dafs  das  Zuschlagen  der  Thüre  dicht  hinter  den  Fersen  erst 
beim  Hinausgehen  hätte  geschehen  müssen. 

Auch  weibliehe  We.'^efij  Göttiuneuy  weilen  mit  den  Göttern 
in  den  Bergen.  In  der  bekannten  KyffhUusersage  vom  „Hruut- 
])aare  aus  Tilleda"  (Tyleda,  d.  i.  Hügelurt,  am  Ostende  unter- 
halb des  Kyffhäuser),  welches  in  den  Herg  gegangen  und,  wie 
sich  schliefslicb  herausstellt,  200  Jahre  dariu  gewesen  ist,  sowie 
in  der  Sage  von  den  Musikern,  welche  an  dem  KyfFhäuser  vor- 
nberxiehend  dem  alten  Kaiser  ein  Ständchen  bringen  und  dafür 
belohnt  werden,  kommt  die  Prinzessin  vor,  welche  als  Schaff- 
nerin, Attsgeberin  beim  Kaiser  weilt,  wohl  als  Tochter  des- 
selben gedacht  —  in  Wirklichkeit  unfehlbar  die  herrliche  Göttin 
Fria  (Frea,  Frikka,  d.  i.  die  Freie)  mit  ihren  Beinamen  Perachta 
(Perchta,  Berta,  d.  i.  die  Leuchtende,  Prächtige)  und  Hukda 
(Holda,  Hulda,  Frau  Holle,  d.  i.  die  Ilolde^  also  die  Gemahlin 
Wuotane.  Am  Kyffhäuser  haften  auch  Sagen,  oline  Verhüllung 
des  Namens,  von  der  Frau  IIidh\  welche  auf  dem  Berge  zum 
Trocknen  Flachsknoten  ausbreitet;  diese  verwandeln  sich  guten 
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Menschen,  rechtscliartencn  Armen  in  Gold.  —  In  verschiedenen 
Gegenden  Deutschlands  gab  es  Berge,  welche  besonders  nach 
Ifolda  benannt  waren.  Späterhin  —  vermutlich  etwa  im  13.  oder 
14.  Jahrhundert,  vielleicht  auch  teilweise  echon  früher  —  sind 
diese  altheimischen  Uolda^  oder  Uollenberge  latinisiert  in  Flmus- 
berge  umgewandelt  worden.  Am  berühmtesten  ist  der  thurin* 
gische  Venusberg,  für  welchen  man  gewöhnt  ist  den  Hürsd- 
hei'n*  an  dem  Flufschcn  Hörsei  bei  Eisenach  anzusehen.  Dieser 
gilt  ula  Hexenberg:  die  nachtfahrenden  Frauen  sollen  im  Venns- 
berge zusammengekoiiunon  sein,  und  gutes  Leben,  Tanzen  imd 
Springen  habe  dort  geherrscht.  Viele  bedeutsame  Sagen  sind 
vom  Hörseiberge  im  Schwange.  Eine  daselbst,  am  Nordwest- 
ende des  Berges,  an  einer  steilen  und  schwer  zugängigen  Felsen- 
wand  befindliche  unheimliche  Schlucht,  JJörseUoeh  genannt,  wird 
im  Volksglauben  für  den  Eingang  der  Holle  gehalten,  wie  auch 
die  Gotter  von  den  ßekehrem'  au  Teufeln  gemacht  worden 
waren.  Aus  diesem  Loche  ist  of^  der  Sehall  aonderbarer  Tone, 
wie  wenn  unterirdische  Gewässer  von  hohen  Klippen  herab- 
stürzten, oder  eine  empörte  Brandung  an  ein  mächtiges  Felsen- 
gestade schlüge,  Stimujengewirr  und  Getöse,  wio  wenn  Eisen 
gegeneinander  geschlagen  würde,  vernommen  worden;  zu  der 
dÜ6teren  Stimmung  des  Gemütes  mag  beigetragen  haben,  dflf^ 
in  der  Nähe  des  Hörselberges  eine  Wetterscheide  ist,  wo  sich 
oft  die  furchtbarsten  Gewitter  mit  schrecklichen  Blitzen  und 
Donnern  entladen. 

In  den  unterirdischen  Höhlen  des  Berges  wohnt  die  9,Tm/eUn 
Vmus**,  die  gestürzte  Himmelskönigin,  Wuotans  schöne  Ge- 
mahlin, die  heidnische  „Unsere  Hebe  Fraue**,  das  Urbild  der 
christlichen  Maria.  Sie,  welche  in  der  guten  alten  Zeit  unserem 
Volke  den  Kindersegen  verlieh,  zieht  nun  die  Seelen  der  Kinder 
wieder  zu  sich;  die  lebenspendende  Seite  ist  ihr  genommen, 
nur  die  unheimliche  Todcsgöftin  ist  geblieben.  Zugleich  waltet 
hier  in  milderer  Gestalt  derselbe  Gedanke  der  Seelengewinnung, 
wie  wir  ihn  scharf  ausgesprochen  bei  Wuotan  angetroffen  haben. 

♦  Horael-,  Heselberg  —  vtelleicbt  Oselberg,  Osborf»  =  Awn-,  Aiwen- 

bcrg,  lierg  der  Götter.  ()(ler  etwa  entstanden  ans  Möns  llorrlsonus,  der 
{«■haurig  tönende  Uerg,  wie  lateiaisehe  Clironistua  ihn  nennen?  oder  am- 
gekehrt? 
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Dab  besagt  wohl  aach  die  im  06tlicben  Thüringen  begegnende 
Sage,  daft  F\rau  Berehta  mit  der  Schar  der  Hemehen  (Heinchen?) 
rnnherzieht.  In  dem  benachbarten  Franken  Vitst  Frmi  Hnlli  lieb- 
liche Klänge  vernehmen,  welche  einem  Menschen  (Jas  Her/,  im 
Leibe  schmelzen  möchten;  Kinder  werden  gewarnt,  darauf  zu 
lauschen,  sonst  miif^ten  ^io  mit  Frau  Ilulli  bis  zum  jüngsten 
Tage  im  Walde  herumfahren.  Auch  die  nordische  Iluldrap  die 
Herrin  de?  Huhh  evolke«,  der  Huldumanner^  der  Holden,  wie  in 
Deutschland  die  Zwerge  auch  genannt  werden,  liebt  Musik  und 
Gesang;  ihr  Lied,  Huldreslat,  hat  traurige  Weise.  Von  der* 
selben  wird  gesagt,  dafs  sie  den  Menseben  ungelaufte  Kinder 
forttrage.  —  Frau  Uolda  zieht  auch  mitunter  als  Waldfrau, 
„wilde  Waldin**  der  wilden  Jagd  voraus,  welche  dann  im  Venus» 
berge  verschwindet.  Zu  Eisleben  und  im  ganzen  Manefehler 
Lande  fuhr  das  wütende  Heer  im  Geleite  der  Frau  IluUa  all- 
jahrlich  auf  Fasnaeht-Donnerstag  *  vorüber.  Das  Volk  ver- 
sammelte eich  und  sah  der  Ankunft  des  Heeres  entgegen,  nicht 
anders  als  sollte  ein  mächtiger  König  einziehen.  Vor  dem 
Haufen  trat  ein  alter  Mann  einher  mit  weifaem  iSUibe,  der  frme 
Eekhartf  welcher  die  Leute  aus  dem  Wege  weichen,  einige 
auch  betmgehen  biefs:  sie  würden  sonst  Schaden  nehmen. 
Hinter  ihm  kamen  etliche  geritten,  etliche  gegangen,  man  sah 
darunter  neulieh  verstorbene  Menschen.  Ein  trunkener  Bauer, 
welcher  dem  Heere  nicht  ausweiclien  wollte,  ward  ergriffen  und 
auf  einen  hohen  Felsen  gesetzt,  wo  er  taffelanix  harren  mufste, 
bis  man  ihm  wieder  herunterhelfen  konnte.  In  dieser  Darstel- 
lung ist  Frau  Holda  fast  unverkürzt  die  nltheidniache  Göttin, 
welcher  bei  ihrem  Einzüge  in  das  Land  das  Volk  entgegen^ 
strömt;  sie  nimmt  die  Huldigungen  der  Getreuen  entgegen  und 
belohnt  und  bestraft  nach  ihrem  Urteil.  Nur  ist  alles  dies  £r- 
haben-Gottliche  von  dem  Christentum  in  die  Spukzeit  der  Nacht 
▼erwiesen  worden. 

Der  Frau  Holda  Iloßmltunff  in  den  grofsartigen  Bergräumen 
ist  von  der  Phantasie  auf  das  hcrriichi^te  ausgeschmückt  worden. 

•  Von  ^vasen,  fason"  —  iiinlicrsoliweiffn  (iLili»!'  •moli  „fji^eln.  Fasol- 
han.s"  für  geisti<;;o  Verwiri  thtit).  Die  Umarulfning  in  F;i>7iiiiclit  ist  kirrh- 
lii'he  Neaening.  Oafur  sprechen  <li(?  Aiudrücke  in  fhst  sümtlivhen  dsutseben 
Mnndiirteii,  sowie  das  enjglische  fashing. 
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Die  schönhciteti ahlende  Göttin  oder  „Teufelin"  haust  da  statt- 
lich und  prächtig,  von  den  Ztcenjcn  bedient,  wie  auch  noch  in 
den  allegoriechcn  Gedichten  des  15.  Jahrhunderts  ein  Zwerg  zu 
Frau  Venus  führt.  Vereinzelte  Menschen,  welche  sich  bei  ihr 
einfinden,  leben  da  in  Freude  und  Wonne.  Wer  kennte  nicht 
die  wunderliebliche  Mare  von  TaiimhätueT,  eine  der  anaiehendeten 
Sagen  des  Mittelalters?  wie  den  edlen  fränkischen  Ritter  die 
Begierde  trieb,  in  den  Venusberg  zu  gehen,  um  die  Wunder 
der  dort  hausenden  herrlichen  Göttin  zu  schauen?  Als  Tann- 
hdusor  in  der  Abenddämmerung  an  dem  Berge  anlangte,  er- 
blickte er  eine  Höhle  und  an  derselben  ein  weibliches  Wesen 
stehen,  so  schön,  wie  er  noch  nie  eins  gesehen  hatte,  und  das 
war  Frau  Venus  selber,  die  schönste  der 'Göttinnen.  Sie  rief 
ihn  mit  einer  bezaubernden  Stimme  an  und  forderte  ihn  auf, 
mit  in  den  Berg  zu  kommen.  Tannfaäuser  folgte  ihr  entaückt 
durch  die  Hähle,  und  der  verhängnisvolle  Zugang  schlofs  sich 
hinter  ihm..  Sieben  Jahre  brachte  er  da  zu,  schwelgend  an 
dem  Freadentische  der  göttlichen  Bergförstin,  den  Becher  der 
Wonne  bis  auf  die  Neige  leerend.  Da  endlich  sehnte  der  Ritter 
sich  wieder  hinaus  in  die  blaue  Luft  und  unter  die  Meubclien, 
und  er  wollte  wieder  ein  Rofs  besteigen  und  ritterlich  käu»pten 
und  des  edlen  Weidwerkes  pflegen.  Zugleich  auch  regten  sich 
Gewissensbisse  in  ihm,  und  er  trachte  danach,  sich  mit  seinem 
Gottc  zu  versöhnen;  sogar  in  den  Wollustarmen  der  Herrin 
der  Liebe  fand  er  nicht  Ruhe  mehr.  Aber  seine  flehentlichen 
Bitten  vermochten  nicht»  ihm  Urlaub  zu  verschaffen.  Da  gelang 
ihm,  durch  ein  Ritzlein  des  Berges  schlüpfend,  nach  der  Ober- 
welt zu  entfliehen,  und  nun  wandte  er  sich  von  einem  Geist- 
lichen zum  anderen,  um  Vergebung  für  sein  unhciliges  Leben 
zu  erlangen;  aber  keiner  wollte  ihm  solche  «gewähren.  So  blieb 
dem  Unglücklichen  nichts  übrig  als  nach  Rom  zu  wallen,  um 
von  dem  heiligen  Vater  Sühne  und  Ablafs  zu  empfangen.  Mit 
blutigen  Füfsen  kam  er  endlich  in  Rom  an.  Von  Reue  zer- 
knirscht warf  er  sich  dem  Papst  zu  Ffifsen.  AU  dieser  aber 
die  Beichte  des  Sünders  vernommen,  wies  er  denselben  ent- 
setzt von  sich,  nachdem  er  ihm  den  Pilgerstab  entrissen  und 
in  die  Erde  gestofsen  hatte,  den  gräfslichen  Fluch  sprechend: 
„  Wie  dieser  dürre  Stab  nie  fmeder  sprossen  und  grünen  wird,  so 
auch  du  niemak  Veri/cOuny  erhalten!"    Tannhäuecr  schied 
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in  VerzweifluDg,  ohne  zu  wissen,  wohin  or  die  Schritte  lenken 
solle.   Aher  nach  dreien  Tagen  sah  der  Papst  mit  Staunen, 

dafs  der  dürre  Stecken  sprofd  und  Blfitter  und  Blüten  trieb. 
Erschrocken  sandte  er  Kilbotcn  nach  raiinhäuscr,  um  ihm  das 
Wunder  der  gütthdicn  Gnade  zu  künden.  Aber  cö  war  zu 
spät  —  wie  sie  auch  nach  allen  Winden  suchten,  sie  fanden 
den  Kittcr  nicht  mehr:  der  Kitter  war  in  den  Berg  zurück- 
gekehrt und  wird  da  weilen  bis  zum  jüngsten  Tage. 

Zwar  bieten  nur  verhältnismäfsig  jüngere  Quellen  uns  diese 
bedeutende,  tiefsinnige  Sage;  aber  trotzdem  kann  ihr  ein  hohes 
Alter  nicht  abgesprochen  werden.  Sie  mufs  sogar,  wie  wir 
noch  zur  yollen  Genüge  erkennen  werden,  in  die  graue  Vorzeit 
zurückreichen.  Auffallend  ähnlich  ist  die  Sage  vom  .^SchneW" 
fnivfjn'"',*  welcher  in  den  Vcnusberg  bei  Ufhauscn,  ur.weit  Frei- 
biirpf.  einkehrt;  die  Verwiinechung  lautet  daselbst:  „Eher  soll 
der  btab,  welchen  ich  in  der  Hand  halte,  Rosen  tragen^  als  du 
bei  dem  Herrn  Verzeihung  finden  wirstl^  Die  Tannhäusersnge 
mufs  in  ihrem  Urkerne  also  verstanden  werden:  Den  edlen 
Ritter,  welcher  achon  zum  Christentum  übergetreten  war,  ergriff 
mächtij^e  Sehnsucht  nach  dem  Glauben  der  Altvorderen,  nach 
seinen  Göttern,  und  trieb  ihn  —  sagenhaft  bildlich  —  in  den 
Berg,  wo  „der  Frau  Hollen  Hofhaltung**  ist,  in  den  „Venus« 
berg**,  und  die  Sage  spinnt  sich  dann,  wie  geschildert,  weiter 
und  zeigt  uns  in  rührender  Weise,  wie  entgegen  der  Unbc- 
grenztheit  der  göttlichen  Gnade  die  Gcititliclien  der  Lehre  der 
Liebe  durch  Härte  und  Grausamkeit  die  halbgewonuenen  Herzen 
sich  abwendig  zu  machen  verstanden.  Kiiien  wohlthuenderen 
Schlufs  giebt  eine  verwandte  schwedische  Sage:  Wie  der  Papst 
dem  Tannhäuser  und  Schnewburger  durch  den  dürren  Stecken 
die  Hoffnung  abschneidet,  sagt  auch  da  der  Geistliche  zu  dem 
harfespielenden  Wassergeiete  (Neck,  Nix):  «Eher  wird  dieser 
Rohrstab,  welchen  ich  in  der  Hand  halte,  grünen  und  blühen, 
als  du  Erlösung  erlangst!"  Trauernd  wirft  der  Neck  die  Harfe 
hin  und  weint.  Der  Priester  reitet  fort.  Haid  danach  aber 
beginnt  der  Stab  in  Laub  und  Hlütcn  auszuschlagen.  Schnell 
kehrt  der  Kelter  um»  das  Wunder  dem  Neck  zu  verkünden, 

•  Ob  (lieser  Name  an  den  6i:}incckhüuserb€r(j  bei  Göttingen  gemahnen 
darf,  wo  die  schöne  Berta  (Fria,  iloldü)  300  Jahre  waodeUe,  bis  aie  erlöst 
ward? 
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welcher  nun  die  ganze  Nacht  hindurch  frohe  Weisen  crscbalien 
läfst  Auch  ao  viele  andere  Sagen  klingt  die  Erzählung  tod 
Tannhünser  an.  Das  Kinderinärchen  berichtet  daaeelbe  voa 
F)rau  Fortuna  (welche  der  deotschen  SaUda^  Sälde  entoprecbeD 
würde),  die  schwedische  Sage  ebenso  von  der  B3blc(inigsU>thter; 
O^ier  (Otger,  Olger,  ursprünglich  dänisch  und  niederlSndisch) 
bringt  200  Jahre  bei  der  Fata  Morgana  (Fee  Sccueib)  zu, 
welche  ihn  durch  einen  auf  das  Haupt  gedrückten  Kranz  allea 
verjressen  machte.  Niclit  allzu  weit  ab  steht  auch  die  Sacrc 
von  Odysseus  (Odhinn,  ^Vuotan),*  welcher  acht  Jahre  bei  der 
holden  Nymphe  Kah/pso  (Halja,  Hcllia,  Mel  —  Krimhilde)  und  ein 
Jahr  lang  bei  der  halbgöttlichen  Zauberin  Kirke  (Herka,  Zisa?**) 
zubringt,  ähnlich  wie  etwa  Waotan  bei  der  schönen  Gunnlödh 
u.  8.  w.  Aas  alledem  erhellt,  dafs  die  Sage  nicht  nur  deutsch, 
germanisch  ist,  sondern  sie  ist  indogermanisch;  sie  ist  spater 
treffend  auf  den  Kampf  des  Christentums  mit  dem  Hddenfum 
angewandt  worden.  —  Der  Begriff  von  „in  den  Berg  (Grab- 
hügel) gehen*'  =z  „sterben*'  lührt  nicht  iDmütteümr  :in  das  Bereich 
der  'fannhüueersage,  wenn  nuch  einige  Verwandtschaft  besteht. 
Hingegen  bietet  jenen  Gedanken  voll  und  ganz  die  anklingende 
Sage  vom  Schwanenritter :  Dieser,  längst  von  der  Oberwelt  ge- 
schieden, wird  von  dem  bergentrückten  König  Arfur  (Artunis, 
Artus)  aus  dem  hohlen  Berge  gesandt,  wo  er  bei  Juno  und 
Fdieia  lebte;  der  keltische  Artus  ist  in  allen  auf  ihn  bezug- 
lichen Sagen  leicht  als  völlig  unserem  Wuotan  entsprechend 
zu  erkennen,  Juno  ist  gleich  der  Venus  unsere  Fria  =  Holda, 
und  Felicia  wiederum  Fortuna.  Salida  (Siilde).  Im  Farcival 
wird  der  Uitter  von  dem  geheimnisvollen  Graal***  ausgesandt, 
und  hier  begegnet  für  den  unheindichen  Kämpfer  der  Name 
Lohengrill  (Lohcraiigrin ;  d.  i.  i^'lamnienhelm  oder  Jbiammen- 

*  Der  Naoic  Odliiim,  Otan,  Wuotau  bezeichnet  dcu  ^Wilddurduiriri' 
^endtn^  Wütenden*,  und  ^unz  ebenso  Odymeos  den  ^Zürnenden* ^  letcteres 
in  der  Odyssee  insbesondero  mit  Bezuß  auf  die  beftigo  Gemfitserregong 
gegen  die  nnv«'rschamtcn  Freier  :»urn;er!irst.  Ulysses? 

**  Herka  oder  Zisa  ist  die  Gattiu  des  ISchwcrtgottcs  Ziso  (Zio)  = 
Hera  =  Saxnot  In  ibreoi  Beree  oder  Steine  (Harkenstein  oder  Htrken- 
fitcin  im  I lavellainJo)  wohnen  die  Untcrirdixchen^  d.  i.  Zwerge.  Diese 
(löttin  scheint  sowohl  dem  Namen  als  dem  Wesen  nach  gsns  obiger  Kirke 
zu  entsprechen. 

***  Darf  dieses  sachliche  Wort  an  eine  Person,  den  untierblkh  Uhenden 
Gr  Client,  gemahnen?  Welcher  Ausdruck  wurde  von  dem  anderen  entp 
lehnt  sein? 
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gcslclit?).  So  spinnen  sich  Faden  auf  Faden  unendlich  i'ort  in 
Menschen-,  Helden»  und  Göttergeochichte. 

Aber  alle  diese  angeführten  Beispiele  der  Ähnlichkeit  müssen 
xurfiektreteii  g^en  die  bedeutsame  Berührung  der  Tannhauaer- 
tage  mit  obiger  SvegJUnswje.  König  Svegdir  hat  eo  grofse  Ähn- 
lichkeit mit  Tannhäuser,  welcher  der  Venns  Wunder  zu  schauen 
trachtet,  diUd  man  «geneigt  ibt,  ihn  ciU  Urbild  für  diesen  zu 
nehmen;  denn  seine  Sage  scheint  wirklich  nur  eine  pluui[)(;re 
Darötcllung  des  Ur-Tannhäuscr  zu  sein.  Die  Ähnlichkeit  it?t 
so  grofs,  dafs  sogar  der  Zwerg  der  Svegdirsage  sein  Ebenbild 
in  der  Tannhäuäersage  hat:  Es  ist  Eckhart  (Eginhart)  der  Ge- 
treue, welcher  nicht  nur  dem  wütenden  Heere  voranschreitet, 
sondern  auch  als  Hüter  m  dem  Venueberge  sitzt;  er  ist  gleich- 
falls als  Zwerg  aufzufassen.  Wenn  es  allerdings  in  der  Sage 
von  ihm  heifst:  er  sitze  vor  dem  Venusberge»  um  die  Leute 
zu  warnen,  hinanzugehen,  so  ist  das  lediglich  ehristlicfae  Ände- 
rung des  alten  Zuges. 

Nun  noch  einige  betrachtende  Worte  über  den  Namen 
Tonnhaust  wcU'her  in  mannigfachen  Al>\veio}Hmn;en  vorkommt, 
als:  Tuobuser,  Tanhauser,  Tanheuser,  Tanobäuöer,  Dauhuscr, 
Dannhuser,  Dannhauser,  Danhcwscr,  Danhäuser;  dänisch:  Da- 
njser;  im  holländischen  Liede  wird  der  Name  zu  Danielken 
verstümmelt  (was  wohl  entlehnt  ist  von  einem  am  Hofe  des 
Königs  Artus  vorkommenden  Daniel).  Die  erste  Silbe  des 
Wortes  hat  schwerlich  etwas  mit  Tanne,  Tann  zu  schaffen, 
wenngleich  einige  Orts-  und  Familiennamen  dahinweisen  könnten. 
Walter  Scott  bietet  uns  ein  schottisches  Volkslied  von  des  7a//<- 
fane  Aut'enihalt  bei  den  Elten  fElben)  und  bciner  sspiitcrcn  Er- 
lösun*;.  Ob  dieser  keltisch  klinjiende  Name  tclbstandii'  oder 
dem  deutschen  nachgebildet  ist':'  An  Konig  Vau  (Daar), 
den  Ahnherrn  der  Danen,  welcher  bei  seiner  Bergentrückung 
das  Bofs  gesattelt  bei  sich  behalten  wollte,  darf  wohl  kaum  ge- 
dacht werden  (?),  noch  weniger  jedenfalls  an  die  rätselhafte 
deutsche  Göttin  Tmfana  (Tam&na?),  welche  der  germanisch- 
skythischen  TMU  (Tambiti?)  zu  entsprechen  scheint.  Versuchen 
wir  eine  andere  Deutung: 

Aus  der  Ähnlichkeit,  besser  Gleichheit  der  Svegdir-  und 
Tannhäusersage  geht  hervor,  dafs  der  Zu-,  l  a  llainhart  das  Amt 
t'ums  Herolden  suwuht  bei  W  mtan  vcraUht^  indem  er  die  Thüre 
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zum  Steine  vor  Unberufenen  hütet  und  die  Gläubigen  hinein 
weist,  aU  auch  bei  Frau  Holda,  indem  er  in  gleicher  Eigenschaft 
vor  ihrem  Berge  aitst  und  aufaerdem  noch  dem  von  der  hohen 
Göttin  geführten  Zuge  mit  weifaem  Stabe  vorausgebt.  Aus  dem 
gemeinsamen  Herolde  ist  man  auf  einen  gemeinsamen  Aufenthalt 
des  göttlichen  Ehepaares  im  sogenannten  Venuaherge  an  schliefsen 
berechtigt.  Was  ist  auch  natärlicher,  als  diese  beiden  waltenden 
Urwesen  der  deatschen  Göttersage  vereint  zu  denken?  Wie, 
wenn  der  Berg,  in  welchem  der  „Alte  vom  Berge,  Herrscher 
der  Tiefe"  mit  seiner  schönen  Gemahlin  Fria  haust,  den  Namen 
Witotanshäuser  gefahrt  hiittc  iih  Hrudernamen  dcä  Kvifhäuscr? 
Nach  dem  Breviarium  des  Lullus  hat  es  einen  alten  thürin- 
gischen Ort  Wudaneshnsunf  Woteneshusun*  gegeben,  und  merk- 
würdigerweise heifat  noch  heutzutage  ein  Ort  in  der  Nähe  dea 
Hörselberges  Wutha^  was  an  jenen  erinnern  mufs,  wenngleich 
mir  keine  ältere  Namengestalt  ans  der  Zwischenzeit  vorliegt. 
Aufser  diesem  thüringischen  Wotaneshusun  scheint  es  noch 
andere  süddeutsche  Orte  des  Namens  Wotnnhnsen,  Otanhusen 
oder  sonstwie  gegeben  zu  haben,  wo  dann  unter  Vcr?cliluckuug 
der  ersten  Silbe  eine  Umwandlung  in  Tdulidusen^  oder  mi fs- 
verstanden: Tannhausen,  stattgefunden;  so  liegt  ein  Thannhausen 
in  Ba^erisch-Schwaben.      Auf  diese  Weise  würde  auch  der 


♦  Ein  Ort  im Triercrlonde  läfst  sich  vergleichen;  Otzehhameu^  welchen 
ich  als  Wuotan-Stätte  nachgewiesen  habe;  er  entaprtclit  als  Oiamshusun 

genau  dem  thiirinf;isrhen  ^^'otaneshu8un.  Der  sonst  ungewöhnliche  Wegfull 
des  W  gleich  dem  Nordischen  (Odhinn),  wie  er  auch  schon  oben  beim 
Odenberg  begegnete,^  rnnfs  trotz  vielfachen  Wiilerapraches  einem  deutschen 
Stiitnnie,  und  zwar  einem  Teile  der  Alemannen,  eigen  gewesen  sein.  Ein 
Otzhf'ri/  (=3  OtaiM  spiTHc)  liegt  itn  Darmstäilf i.^clion.  ein  Ottenhausen  hei 
Saarbrücken,  Ottwciler  bei  St.  Wendel,  Odenbach  ia  der  Pfalz  u.  8.  w., 
dea  Odenwaldes  nur  fltichtig  so  gedenken. 

*  Die  süddeutsch-österreichischen  (fränkisch-schwabischen)  Adelsfamilien 
von  7'anhusen  können  sich  nach  solchen  Orten  h'-nannt  haben.  Aber  nicht 
anzunehmen  ist,  dafs  der  sagenhafte  Tannhiiuser  in  irgend  welcher  Beziehung 
EU  diesen  Familien  steht.  —  Das  Geschlecht  des  grofscn  bayerischen  Feld- 
herrn,  die  Freiherren  von  und  zu  der  Tann  (lehÖren  einem  altadeligen  Ge- 
schleciite  Frankens  uu;  istammsitz  ist  das  Schlofs  Tann  an  der  Kliön,  beim 
Städtchen  gieiclien  Namens  gelogen.  Der  Familienname,  welcher  bis  etwa 
zur  lleformatlonfzcit  77*«/»  geschrieben  ward,  kommt  schon  viel  früher  in 
der  deutsciu  n  Geschichte  uu  1  .soyar  in  der  Sagenjroschichte  vor.  Kin  'Vh-.m 
floU  anter  Karls  des  Grofscn  berühmtem  Paladin  Koland  (.Kutland)  <;ekutupft 
bsben«  ein  anderer  Tban  hat  in  der  Schlacht  auf  dem  Lccbfelde  gegen  die 
Ungarn  gestritten*  Ilaben  wir  vielleicht  auch  hier  eine  Kürznn;;;  des 
Namens  \\'u()lan  —  aus  heiliger  Scheu,  weil  sich  vollständig  nach  Götter- 
oameu  zu  benennen  für  einen  Frevel  erachtet  ward? 
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Name  Tanhäuscr  aU  Wöt&nbäuscr  gcfaAit  werden  können,  also 
eigentlich  Tänhäuscr  auezusprcclien  sein. 

Der  edle  frftnkieche  Ritter,  dessen  Name  nicht  erhalten  zu 
sein  seheint,  kehrte  von  dem  unvolkstümltchen  fremden  Christen- 
gotte  znm  alten  Götterreiche,  zu  seinem  altgeliebten  Wnotan 
und  dessen  schöner  Gemahlin  zur&ek  und  erhielt  im  Volks- 
munde,  als  die  Thatsaclic  zur  Sage  umgelnldet  war,  den  Bei- 
namen „der  Wuotanhäuaer",  d.  i.  der  Abtrünnling,  welcher  im 
Wuotanhäuser  Berge  gewesen  ist. 

Und  wo  bleibt  der  liattenfänger  von  Hameln?  wie  wäre 
dieser  zu  deuten  und  in  Verbindung  mit  dem  Bisherigen  zu 
'  bringen  ?  Stellen  wir  die  Hauptzüge  dieser  seltsamen  Sage  zu- 
sammen: Im  Jahre  1284  am  Tage  Johannes  und  Paulus, 
26.  Juni,  war  es  nach  urkundlicher  und  inschriftlicher  Über- 
lieferung, dafs  wi  buntgekleideter  Spielmann  130  Hamelnsche 
Kinder  in  den  Calvafien-  oder  Caggmherg  geführt  hat.  Das 
kam  aber  so:  Die  Stadt  war  von  Raiten  und  Mämen  schwer 
heimgesucht.  Da  erj'chien  ein  fremder  Pfeifer  und  erbot  sich, 
die  immer  ernster  werdciule  Plai^e  zu  Ijc^ritigen.  Er  LHcä  so 
wunderbare  Weisen  auf  seiner  Pfeilie,  dal's  alle  Ratten  und 
Mäuse  hinter  ihm  herliefen  und  ihm  bis  in  die  Weser  nach- 
folgten, wo  sie  ertranken.  Als  man  nun  aber  dem  Fremdling 
den  bedungenen  Lohn  nicht  auszahlte,  erschien  er  am  nichsteu 
Sonntag,  ala  gerade  alle  Erwachsenen  in  der  Kirche  waren, 
wieder,  in  Jägertracht  mit  rotem  Hute  und  schrecklichem  An- 
gesichte. Er  blies  so  herzbewegend  in  den  Gassen,  dafs  alle 
Kinder  ih}n  folgten.  \\v  führte  feie  zum  Ostcrthor  hinaus  an  den 
Fufö  eines  Berges,  welcher  dich  unjtlml.,  und  in  welchen»  er  mit 
ihnen  verschwand.  Nacfi  anderer,  etwas  iihcrer  Fassung  der 
Sage  hatte  der  Rattenfänger  auch  die  Ratten  und  Miiuse  iu 
den  Berg  geführt.  —  Dies  ist  die  Sage  in  abgerundeter  Voll- 
endung, wie  sie  etwa  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ihre 
Gestalt  erlangt  haben  mag,  während  die  älteste  überlieferte 
Nachricht,  welche  nur  ganz  kurz  in  lateinischer  Sprache  die 
nackte  Thatsache  ohne  jede  Erwähnung  des  Unglücksfalles  be- 
richtet, frühestens  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammt.  Was  auf- 
Tällig  erscheint  und  ein  höheres  Alter  der  Sage  in  Frage  i?tellen 
künnte,  ist  der  Umstand,  dafs  diese  an  eine  bestimmte,  im 
Verhältnis  jüngere  Zeit,  sogar  an  Jahr   und  Tag  gebunden 
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scheint.*  Aber  man  bedenke,  bei  wie  vielen  urulten  Sagen  wir 
dasselbe  haben;  man  erwäge  nur  die  Tellöage,  Wiukelriedbage 
und  viele  andere,  man  denke  auch  an  die  Übertragung  nebel- 
hafter Göttersagen  auf  Menschen,  sogar  neuerer  Zeit,  vor  allem 
an  unsere  besprochenen  Wuotan-Rarl-Fnedrich-Sagen.  Was 
aber  offenbar  und  unsweifelhaH  der  Rattenfangersage  den  Be- 
weis des  Altera  liefert,  ist  der  Umstand,  dafs  dieselbe  g;ans 
oder  teilweise  auch  in  anderen  Gegenden  vorkommt,  ohuc  ilaTd 
eine  Entlehnung  ani^cnoinnien  werden  kann.  So  treffen  wir  den 
Pfeifer,  welcher  die  Kinder  entführt,  auch  im  Harze  an  unter 
der  Ge«talt  eines  Dudelsackbliiscrs,  welcher  von  Haus  zu  Haus 
zieht;  in  jedem  Hause,  vor  welchem  er  pfeift,  stirbt  ein  junges 
Mädchen  und  folgt  ihm,  bis  er  fünfzig  Mädchenseelen  im  Ge- 
folge hat.  Ahnliches  erzählt  man  an  vielen  Orten  Mittel-  und 
SQddeutschlands.  In  der  Wormser  Sage  vom  Lorscher  See 
werden  nach  manchen  anderen  Plagen  zuletzt  die  Seelen  der 
Kinder  von  dem  Spielmatme,  welcher  als  Bergmännchen,  Zwerg^ 
aiittritt,  entführt.  Auffallend  gleich  ist  auch  eine  keltische  Sage, 
wenn  gestattet  ist,  solche  hier  anzuwenden:  Zu  lielladt  in  Irland 
erfühlt  man  von  einem  Dudelsackpfeifer,  welcher  die  Kinder  in 
einen  sich  von  selber  öffnenden  Berg  lockt»  Man  sieht,  wie  der 
Hauptzug  sich  überall  gleich  bleibt,  bedeutsam  für  die  Behaup- 
tung sprechend,  dafs  die  Erzählung  dem  grauen  Alter  der 
Sagenzeit  ^angehört. 

Wir  wollen  nunmehr  die  Sag9  zergliedern:  Der  der  heu- 
tigen Fassung  derselben  unentbehrliche  erste  Teil,  die  Ratten 
und  ihre  Beseitigung,  fehlt  in  den  älteren  Berichten  vollständig 
und  taucht  erst  später  i^;\nz  plötzlich  als  eigenartiger  Zusatz 
auf.  Noch  ein  Hamclncr  Stadtbuch,  die  jüngere  „Rrade"  ge- 
nannt, welche,  ftir  die  Vergangenheit  auf  der  „Ultoroii  Hradc*' 
fufsend,  gegen  Kndc  des  IG.  Jahrhunderts  uiedcrgeschriebeo 
worden  ist,  erzählt  in  einfacher  Weise  also:  „Anno  12Ö4  am 
dage  Joannis  et  Pauli,  ist  der  26te  dach  des  roantes  jünii  ge- 
wesen» stnt  durch  einen  Piper,  so  mit  allerleige  varve  bekledett, 
einhundert  und  drtttich  kinder,  in  Hamelen  geborn,  uth  der 
stadtt  gebracht  unde  up  den  koppen  by  Calvarie  buthen  dem 

*  H  ibo!i  wir  doch  erst  kürzlich  ^csehon,  wie  in  Hameln  das  GOOjähiig^ 
Ü^iiincrungsi'cät  grofüurlig  boguugen  wordcu  iäU 
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oibtertlore  verbracht  unde  verloren."  Man  sieht,  dala  von  Kutten 
keine  Spur  ist.  Nun  begegnen  in  der  V^olkasage  unter  der 
Gestalt  der  Mäuse,  vielleicht  auch  der  nahestehenden  Hatten,* 
vielfach  die  Seelen  der  Menschen,  wie  o.  a.  die  bekannte  Hatto- 
sage,  aowie  die  zahlreichen  Hexeniagen  beweiien.  In  der 
Hamelner  Märe  konnte  uns  aleo  ein  Zug  unter  zwei  verschie- 
denen Bildern  vorliegen,  welche  späterhin  deutelnd  verknüpft 
wurden;  die  ältere  Fassung  der  Sage  wÖrde  dann  dahin  lauten, 
dafö  die  Kinder  unter  der  Gestalt  der  Mäuse  oder  auch  Hatten 
entführt  wurden. 

Der  Name  des  Hamelner  Herges  Cofjijetil'mjf  wofiir  auch 
Kockenberg,  dürfte  an  den  vorerwähnten  sagenhaften  Gucken^ 
lern  erinnern;  jedoch  begegnet  auch  Koppenberg  und  sogar 
Kopffeiberg,  Köpffenberg.  Er  ist  zweifelsohne  ein  Götterberg 
und  geht  daneben  in  den  Begriff  eines  Totenberges,  der  Unter- 
welt fiber,  wie  denn  die  BattenAingersagey  entgegen  den  meisten 
bisherigen  Sagen,  nahe  an  die  Totetuagen  rührt.  Wer  ist  nun 
der  Spielmann,  Pfeifer,  Dndelsackbläser,  Rattenfänger?  Ent- 
weder ein  aeelenhaschemlcr  Abgesandter  eines  Gottes,  einer 
Göttin,  Wuotuns,  der  Fria,  wie  das  Rergmünnehen,  der  Zwerg 
in  der  Wormscr  J^nge  —  oder  vielleicht  <]er  grofee  Wuotan 
selber,  welcher,  wie  wir  gesehen,  eifrig  trachtet,  sein  Keich 
durch  immer  neue  Seelengewinnung  zu  stärken.  Manches  dieser 
Anschauung  ist  auf  den  jüngeren  Tod  übergegangen,  welcher 
gleich  Wuolan  zu  Rosse  erteheint  tmd  die  Seelen  auf  daaselbe  setzL 

Wesentlich  ist  in  der  Rattenfängersage  die  sauberhafte, 
wunderbar-nuLchtige  Wirkung  der  Musik,  durch  welche  die 
Seelen  in  das  geheimnisvolle  Reich  gelockt  werden.  Schon  bei 
Ilolda  trafen  wir  denselben  Zug.  Von  Wuotan  lieiTst  es  in 
der  «Heimekringla*':  „Odhinn  wufste  auch  von  allen  in  der 
Erde  verborgenen  Schätzen,  und  er  cerfitand  die  Liedei-y  durch 
welche  dieErdCj  die  Benje  und  Steine  und  Grabhiigel  sich  öffneten\** 
auch  das  wunderkrüftige  Horn  des  Alps  oder  Zwerges  Alberich 
=  Oberoo,  welches  ailes  tanzen  macht,  gehörte  ursprünglich  dem 
obersten  Gotte  an.  Bekanntlich  begegnet  der  Tod  gleichfalls 
als   munterer  Spielmann  und  führt  einen  sinnumwirbelnden 

*  \'ielleicbt  sind  die  Kalten  nur  ^rch  Mifsverstatidnis,  vielleicht  «uch 
durch  die  Vcrstümmelunfj  t/es  Eigennamens  des  Trägers  der  Sage  zu  aKatten* 
fänger**  in  die  bage  gekommen? 
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Keigcn,  den  Totentam,  auf,  um  .^ic  li  durch  Pfeifen  und  Geigen 
,  Gefolgschaft  zu  werben.  Die  Kedart  ^auf  dem  letzten  Loche 
pfeifen**  fUr  sterben**  iat  entstanden  aus  dem  Gedanicen,  dafs 
der  Tod,  oder  umschreibend  der  Sterbende  selber,  die  Töne 
auf  der  Flöte  herunterspielt,  bis  mit  dem  letzten  Loche  der 
letzte  Klang  verhallt,  und  der  Mensch  dem  Tode  anheim- 
gefallen ist. 

In  dem  Büehlein  „Der  historische  Kern  der  Rattenfänger- 
gage,  von  Dr.  Otto  Meinardiis"  sucht  der  Verfasser  die  Sage 
herzuleiten  aus  der  Tanzwut,  dem  Veitstanze  (Sf,  \  itus?), 
welche  zu  grofsartigen  Wandertänzen  ausartete  und  zahlreiche 
Opfer  kostete.  Das  hat  eine  grofse  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
und  kann  leichtlioh  der  Ursprung  der  Rattenfangersage  sein. 
Aber  auch  dies  angenommen  —  als  die  Sage,  an  eine  be- 
stimmte geschichtliche  Thatsache  anknüpfend,  ausgebildet  ward, 
verschmelzte  man  sie  mit  den  älteren  volkstümlichen  An- 
schauungen, welche  im  unverwüstlichen  Heidentum  wurzelten. 
Der  Grundzug  der  Sage  ist  uralt;  dagegen  ist  nicht  anzu- 
kämpfen. 

Und  nun  zum  Schlüsse :  Man  sieht,  dafs  allen  drei  grolsen 
Sagen,  der  mit  der  Odenbergsage  zusammenfallenden  Kyjfhäiuer- 
sage^  SOwie  der  Taiuihibisermge  und  der  Raüenfängeraage  ein 
einziger  grofsartiger  Gedanke  innewohnt:  die  Hoffnung  auf 
Wiederkehr  des  zurückgedrängten  neidenretche$l  Wenn  wir  nun 
dieses  auch  trotz  aller  christlichen  Konfessionswirren  jetzt  nicht 
mehr  herbeisehnen  wollen  und  können,  so  dürfen  wir  doch  ge- 
trost ausrufen:  O  käme  die  Zeit  des  alten,  un^cn übten  deut- 
schen Volkstums  wieder  und  machte  der  Kläglichkeit  des  zer- 
setzenden politisch-religiösen  WcUchtums  für  immer  ein  Ende! 
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Inierofttiooale  Zeitschrift  flQr  allgemeine  SprechwiBsenschaft. 
Herausgegeben  von  Dr.  F.  Teohmer,  Dozent  der  allgem. 
Sprachwisflenscbaft  an  der  Umveraität  Leipzig.  I.  Band. 
Leipaigt  Joh.  Ambr.  Barth. 

Über  die  Entwickelung  dieses  höchst  beachtenswerten  Unternehmena 

berichtet  Herau.s<rc'bt'r  S.  XII:  Durch  seinen  eigenartigen  Studiengang  wurde 
er  von  der  i'hilosophic  und  Naturwi.ssenschaft  zu  der  Sprachwissenschaft 
geführt.  Zunächst  widmete  er  sich  den  neueren  Sprachen,  namentlich  wäh- 
rend eines  fiinfjabrigcn  Aufenthaltes  in  Frankreich,  England  und  Italien; 
später  der  liist« irisch- verfrlt-icliendcn  Sprachwissenschaft  uml  der  Sprachen- 
kuode.  So  entwickelte  t^ich  dos  folgende  Jt'rogramm  für  seine  sprach- 
wisaenflchaftUche  'Diatigkeit: 

Begriff  (weiterer  der  Ansdrucksbewegungen,  engerer  der  artikulierten 
Sprache),  Geschichte,  Methode  (induktive)  der  Sprachwissenschaft.  Einteilung: 
1.  Naturwissenschaftliche  Seite  (Beziehungen  zur  Anthropologie). 

1.  Ahuluthe  Ausdmekabewegungen  IPhonetik}.  PhvBikaliacliea.  Ana- 

tomie,  Physiologie,  Pathologie  des  gesamten  Sprachorpans  und 
Ohres.  Artikulationsst<)run<xen.  Taub.stinniuheit.  Physiologische 
Erklärung  des  Lüut-  oder  viclmebr  Artikulatiunswandels  und  der 
Lautgesetze  in  ihrem  steten  Wirken. 

2.  Opthrfie  Ausdrucksbewegungen  {Graphik).    Physikalisches.  Ana- 

tomisches. Physiologie  der  Mimik,  der  Gesten  (besonders  der  der 
Taubstummen),  der  Schrift.  Pathologie  der  Schrift.  Tastbare  Aus- 
drucksbewegungen.   Blindenschrift.    Laura  Bridgmans  Fall  u.  ä. 

3.  Gegenseitiges  Verhalten  der  akustischen  und  optischen  Ausdrucks- 

beweffungen.    Methodik  des  Taubstuuimenunterricbts.  Die  Schrift 
unabUingig  vom  Laut  and  im  Dienste  desselben.   Orthoefrie  nnd 
Orthographie.    Principien  der  Tran.shkri^>tion.  Ptycliologlsches. 
IL  Fsycholo  frische  Seite  (/'.<'/cA/7. ).     Beziehungen  zur  Psychologie. 
Wechselwirkungen  zwischen  Sprache  und  Seele.   Die  psychulogischen 
Vorbe^ngungen  und  Gesetze  der  Bntwidcelung  (Erzeugung  und  Ver- 
änderung) von: 

1.  Artikulation  (Artikulatinnosyinbolik  nnd  -Verschiebung}, 

2.  Laut  (Lautpsycholo^ie  und  -Verschiebung), 
S.  Wnrzel  (Definition  derselben), 

4.  Wort  (SciiKisiologie  und  Bedeutungswandel), 

3.  Satz  (vergleichende  iSj^ntax  inkl.  der  der  Taubstummensprache). 
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Dom  entsprechend  die  Ftyehologie  der  cpUschen  Auadracl»-' 

bewegungcn. 

Anatogte.  Wichtigkeit  der  Psychik  für  die  etymolofrische  For- 
schung. Mf'olofiisclio  lieltriifre  um  so  mehr  wUnsohcnswprt.  als  difsc 
Seite  gegenüber  der  nrttiirwi>senscliafi Heben  und  historischen  bisher 
zu  sehr  vrrnacMjwsigt  oder  vorwiegend  a  priori  bebandelt  worden, 
und  die  Resultate  letsterer  Metbode  eich  oei  den  rafsenatebenden 
Kreisen  einziibürpern  anfanfrcn. 
III.  IJiatorisehe  Seite  {JlUtorik). 

1.  Phylogenethche  Entwieketunf^  der  Spreche. 

Ursprung  und  vorbistoriache  Entwickclung.  Sprachwissenschaft 
und  Danvinismns.  Beziehungen  zur  Mythologie,  llislorischf!  Ent- 
wickelung.  Hiätoriscb  •  vergleichende  Methode.  Beziehungen  zur 
Ethnographie.  Begriff  der  Tochter»  und  Mifchtpr«che,  der  Mond- 
art  und  ScIirifVqiraehe,  der  Sprachfamilie  und  (Volk<«-)Sj)rache. 
Charakteristik  <ler  Sjirnrlien  in  ihren  vers^'hiodenon  Kntwickelungs- 

thascn.     (iraunnatilc  und  Wörterbuch.     Merkmale  der  relativen 
oUkommenheit:  Einheit  und  Gliederung  (fanktionellflor  Wert  der 
Glieder  in  Rede,  Stts,  Wort  und  Laut). 
(Sprachenkuude. 

Kinteilung  der  Sprachen ;  naturwissenschaftliches  (phonetisches), 
psychologisches,  biHorisches  Princip.  Ungebildete  «n  l  bildete, 
lebende  und  tote  Sprachen.  Sprachwissenschaft  imil  Philologie; 
Paläontologie.  Die  ungebildeten  und  lebenden  Sprachen  hier  be« 
sonderi  su  bertickticbtigen.  Die  Mimonare  und  Sprachlehrer  an 
überzeugen,  dafs  sie  in  vieler  Beziehung  gemeinsame  Interessen 
mit  den  Sprachforschern  haben.  Nach  jeder  Seite  Erweiterung 
der  induktiven  Grundlage  zu  erstreben. 
%  Onto/oijische  EntWickelung  der  Sprache. 

Kindersprachen.  Erloriiung  der  Muttersprache  {\'ergleirliiing 
mit  den  verwandten  Mundarton^  und  fremder  Sprachen.  Mefho  !ik 
des  Sprachunterrichts.  Streben  des  Individuums  zum  Ganzen 
(Genus).  Spraehe  und  Menschheit.  Ideen  einer  Universalsprache 
und  -schrin.  • 

Zur  Ausführung  diese«  Programms  begann  der  geschützte  Ilentusgeber 
mit  dtT  naturwissenschaftlichen  Seite  und  veröfl'entlicbtc  als  I.  Band  einer 
^Kinlritnng  in  die  Sprachwissenschaft:  Die  akustischen  Aus< 
drucksbewepungen"  fPh<inetik  in  zwei  Teilen,  1880,  ein  trefTliclics  Work, 
welches  im  Archiv  LXVJ,  107  besprochen  und  als  vollständigstes  Ücper- 
torinro  rar  vergleichenden  Phjablogie  der  Stiinnie  ond  Sprache  anerkannt 
worden  ist.  Bei  weiterer  Arbeit  sah  Heransgeber,  dafs  sur  Ausführung  des 
obigen  Programms  die  Kraft  eine»  oinzidm'n  nifht  ansreichen<l  sei,  ^dafs 
es  des  Zusammenthnns  vieler  Forscher,  womöglich  aller  Nationen  bedürfe, 
dafs  Teilung  der  Arbeit  und  doch  wieder  E!inheit  des  Planes  notwendig 
seien**.  So  entwickelte  sich  drr  Gedanke  der  Internationalen  Zeit- 
schrift für  allgemeine  Sprachwissenschaft  und  der  folgende 
Pian  dazu : 

„Die  Internationale  Zeitschrift  für  allgemeine  Spraehwissessebaft  er- 
scheint in  Heften  von  jV  ra  15  Rogen  Roy. -8°  zum  Abonnenicntspreise  von 
12  Mark  für  den  Band  von  zwei  Helten,  welche  letztere,  soweit  als  thun- 
licb,  je  halbjährlich  au.iiii  geben  werden  sollen.  Aufser  Orif/inaUn  heilen  iu 
deutscher,  englischer,  französischer,  italienischer,  lateinischer  (gans  aot* 
nahmsweise  üufli  in  andcnr)  Spraclio  wftr«len  Abdrücke  oder  tTborsctZMn;jon 
wichtiger,  aber  schwer  zuganglicher  Abhandlungen,  Auszüge,  Besprechungen, 
Bibliographie,  Mitteilungen  nnd  bnclihündlerische  Anzeigen,  anfiwrdem  in 
jcdctu  Bande  das  Bild  emes  der  Ilauptvertreter  der  Sprachwissenichaft,  su- 
nächst  dae  von  W.  v.  Humboldt,  geboten  werden.** 
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»Die  Zeitschrift  soll  rein  der  Wissensehaft  dienen  ohne  Rücksicht  auf 
Nationulitiit,  Tartei  oder  Schule.  Gegensätze  in  den  An««ichten  werden  nie 
ganz  SU  vemaeiden  sein;  sind  sie  Ja  doch  ein  Zeichen  dos  Lehens  in  der 
Wissenschaft  und  eine  Htdinpjung  ihres  Fort'^r  hritts.  Doch  sollte  in  jeder 
wÜ8«iMchaftltchen  Kritik  Urbanität  herrscben  und  iui  ioternattonalen  Verkehr 
mehr  al«  das;  hier  ist  HmnanitXt  notwendig.* 

Auf  Grund  dieses  Plans  und  des  obigen  Programms  haben  die  berUbm- 
testfn  Sj)rachfor?(hf»r  ihre  Mitarbeit  7:ii<;e.saf!t,  die  llaupl Vertreter  «ler  all- 
gtmeinen  Öprachwiääensciuift,  der  einzelnen  Teile  derselben  und  der  nächst 
▼erwandten  Wiaftenachaften. 

Des  ersten  Bandes  erste  Hälfte  erschien  mit  Anfang  1884.  Das  neue 
Unternehmen  ist  viclerseits  besprochen  worden  und  hat  naoh  di-ra  vom  Ver- 
leger versandten  Auszug  der  Besprechungen  reiche  Anerkennung  gefunden. 

Die  sweite  HMlfte  des  ersten  Bandes  ist  Ende  1884  herausgekommen. 
So  sin<l  wir  nunnielir  im  ?t;in'l(*  r.n  prüfen,  wie  weit  der  abjjcschlossene 
erste  Band  dem  Programm  enUpricht.  Wir  halten  uns  dabei  Schritt  für 
Schritt  an  die  Disposition  des  Herausgebers. 

Zur  Gcschiihtc  der  Snraehwiwenseliaft  hat  Pott  Beiträge  geliefert  mit 
seiner  , Einleitung  in  die  all^emeinp  Sprachwi^sensehaft*'  S.  1— GS,  329—^854. 
1.  Über  die  naturwissenschai  iliche  Seite,  und  zwar 

1.  Ober  die  «Auttitchen  Aoadruekabewegungen  bandelt  Tecbmer: 

^Naturwissenschaftliche  Analjae  und  Sjntbeae  der  hörbaren 
Sprachen«  S.  G9— 170. 

2.  Über  die  optischen  Ausdrucksbewegungen  Mtoilery:  Sign  Language 

S.  198—210. 

S.  Über  das  gegenseitige  Verhalten  beider,  besondera  über  die  Prin- 

cipten  der  Ti  nuf^l  riptinn  Te'  hmer:  .Transskription  mitt'  l<  der 
lateiniselieu  Kur.sivschri(t,.    Vorschlag  zum  möglichst  einheitlichen 
Gebrauch  in  der  internationalen  Zeitschrift"  S.  171—192. 
II.  Die    psychol  o  ;zische    Seite,    nrinuntlich     1-   Wortes,  erörtert 
W.  V.  Humboldt:  „Orundziige  des  allgemeinen  bpr.ichtvpus.  Worter- 
vorrat"   S.  383—411.     Die  Analogie  Kraszewski:  «I'rincipien  drr 
Sprachentwickelung»  S.  295 — 807. 
Iii.  Historisch*^  Seite. 

1.  Phylogenetische  Entwiukclung  der  Sprachen. 

Vorbistortache  ßntwiekelung,  Sayce:  The  Peraon-endings  of 
tbe  Indo-european  verb  S.  222—225.  Beziehungen  zur  M\tho- 
logie:  Max  Müller,  ^.Zephyros  und  (lahusha**  S.  215 — 217.  Mund- 
art: Lundell,  .Sur  1  etude  des  patois*  S.  308—328. 

Sprathtnkunde*.  t.  d.  Gabelents,  «Znr  grammatiadien  Beurtei- 
lung des  Chinesischen"  S.  272 — 280.  Ilinilx ,  „I  ber  <lie  einsilbigen 
Sprachen  dcf  püdostlirhen  Asiens"  S.  2S  l  l'.)A.  Uadlofl",  »2ur 
Sprache  der  Komanen**  S.  377  —  382.  Donner,  „Über  den  Einflufs 
dea  Litauischen  auf  die  finnischen  Sprachen**  S.  2S7— 271.  Brug- 
mnnn,  .,Ztir  Fra^e  nach  den  Verwandtachaftaverbültniaaen  der 
indonernianiöi:hen  Sprachen"  S.  226  —  206. 

Einteilung  der  Sprachen:  Adam,  „De  la  categorie  du  genre" 
S.  218-221. 

2.  Ontn/,>,;f'srfu'  Hnt wickelunf;   der   Spr  irbe.     Methodik  der  Sprich-, 

specieller  des  Leseunterrichts:  Badlotl,  ^Lesen  und  Lesen  lernen" 
S.  86d— 976. 

Wir  erkennen  somit,  dafii  der  erste  Band  den  einzelnen  Teilen  des 
Frognimma  in  voller  Wriso  gerecht  wird;  niemand  konnte  verlangen,  dnl'-' 
er  es  erschuplen  soille.  Du.s  ist  ein  Ideal,  weiciiem  sich  die  Zeibelinti 
erat  in  weiterer  Folge  nähern  kann,  wozu  wir  ihr  gedeihlichen  Fortgang 
wünschen. 

Die  Betträ{;e  dea  eisten  Bandes  sind  zumeist  in  deuttcher,  anm  Teil  in 
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englischer  nnd  frmi»8iiiclker  Sprtche  ▼erfafat;  von  den  Verfeesertt  sind  bel- 
gische Unterthanen  1,  deutsche  6«  englische  2,  französische  1,  österreichische  1 , 

ruRsischc  3,  schwedische  1,  amerikanische  der  Vereinigten  Staaten  2.  I>ie 
Zeitschrift  ist  also  in  Wirklichkeit  eine  intertHitionale.  Wir  zählen  lö  Ort- 
(finalarbeiten,  1  Abdruck  eines  Hamboldtseben  Manttskripts«  1  U^eraetzwtff 
ans  dem  Schwedischen  ins  Französische  und  3  Besprechungen.  Hoffentlich 
werden  die  Mitarbeiter  der  Mitte  des  Ilerausorebers  um  perioilische  lierichle 
und  gruppenweise  Bemprechwujen  (S.  416j  Gehör  geben.  In  seiner  Biblio- 
graphie des  Jahres  l88S  berichtet  Berausgeber  zuerst  über  Sammelwerke, 
Zeitschriften  Q.  dergl.;  er  bespricht  dann  9ä  Eiuzclwerke  nach  iler  alpha- 
betischen Reihenfolge  der  V^erfasser.  Aus  dem  Rückblick,  in  welchem 
diese  Werke  nach  dem  Inhalt  ubersichtlich  geonlnet  werden  (S.  491)  f.), 
ersehen  wir,  dufs  Heraasgeber  auch  in  der  Bibliographie  den  verschiedenen 
Seiten  des  Programms  s<'ine  Aufmerksamkeit  möglichst  gleichnuifsig  zu- 
gewandt hat.  Was  die  Art  und  Weise  der  Besprechung  betrifl'i,  so  wird 
man  allerseits  zugestehen  müssen,  dafs  er  den  Grundsatz  seines  Prospekts 
stets  vor  Augen  gehabt  hat:  »Die  Zeitschrift  üoU  rein  der  ^Vis6enscbaft 
dienen,  ohne  Rücksicht  auf  Nationalität,  Partei  oder  Schule.  Gcgensütze  in 
den  Ansichten  werden  nie  ganz  zu  verokciden  sein  . . .  Doch  sollte  in  jeder 
wtssensehaftlichen  Kritik  UrbanitSt  herrschen  und  im  internationalen  Ver* 
kehr  mehr  als  das;  hier  ist  Humanität  notwendig." 

Der  Bund  schliefst  mit  Mitteilungen,  einem  Personen-  nnd  Sachregister. 
Kr  i^t  dem  Andenken  W.  v.  Humboldts  gewidmet.  Ein  wohlgelungener 
SStahlstieh  von  dem  neuen  Denkmal  desselben  vor  der  Berliner  Universitüt 
ist  beigegeben. 

nie  Ausstattung  verdient  volle  Anerkennung;  dabei  ist  der  Preis  so 
gerin^s  dalf«  nicht  blols  alle  Anstalten,  an  welchen  die  Sprachwissenschaft 
und  der  Sprachunterricht  gepflegt  wird,  sondern  auch  Sprachforscher  und 
Sprachlehrer  für  sich  im  allgemeinen  im  stände  sein  werden«  auf  die  Zeit- 
schrift zu  abonuieren. 


J.  Stürzinger,  Orthographia  Gallica.  Ältester  Traktat  über 
fraiizöbisclie  Ausspraclie  und  Orthographie.  HeilbronD, 
Henninger,  11^84.    XL  VI  u.  52  8. 

Der  achte  Band  der  von  W.  Förster  heransigc^gebcnen  altjranzüsischen 
Bibliothek  enthSlt  den  kritischen  Text  der  Ortho;/rt,phia  Gallica,  des  iltesten 

Traktats  über  französi.sche  AussprHche  und  Orthograjtliie.  Die  vier  Hand- 
schriften, in  denen  der  'JVaktat  vorUegt,  .sind  in  Parallelkoluninen  neben- 
t  inander  abgedruckt  p.  1 — 29;  es  folgen  die  Varianten  p.  :K)  -  ;{7,  und  An- 
merkunjien  p  3R-r)2.  In  der  Einleitung  bespricht  der  Verfasser  aufs  ein- 
gehendste di  n  Stand  der  französischen  (iranunatik  in  England  vor  dem 
IG.  Jahrhundert,  indem  er  alles  nicht  nur  namhaft  macht,  sondern  auch 
genau  beschreibt,  was  er  von  einschlägigen  Abhandlungen  in  den  Biblio- 
theken  von  London,  Oxfor(i  und  Cambridge  hat  finden  können.  Wenn  er 
liicrhfi  der  besseren  Übersichtlichkeit  wegen  o'w  nreifoilmifr  der  vorhan- 
denen Werke  in  solche,  die  von  Aussprache  und  Orthographie,  in  solche, 
die  von  Deklination  nnd  Konjugation»  und  in  solche,  die  von  Syntax  und 
Komposition  handeln,  vorniuuut,  so  darf  man  nicht  anneimien,  dafs  die  alten 
Grammatiker  selbst  eine  solche  Scheidung  streng  durchgeführt  o  !er  auch 
nur  angebahnt  hätten.  Sie  stellen  die  verschiedenartigsten  Dinge  unver- 
mittelt nebeneinander,  indem  sie  es  dem  Leser  Uberlassen,  das  Zusammen- 

Sehdrige  zusammenzutragen,  was  Stürzinper  fiir  die  Orthographia  Gallica 
enn  auch  gethan  hat.    I>ii'  von  Syntnx  und  Konipu.Hition  liandfln'Un  Werke 
sind  entwec^r  Mauieres  de  iauguge  (Musterdialogej  oder  Kpistolarics  und 
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Cbartuaries,  die  Vorläufer  der  modernen  Briof^tplk'r.  Aus  allen  in  Kude 
stehenden  Werken,  gleichviel  welcher  Art,  teilt  der  Verfasser  gröfsere  oder 
kleinere  Stücke  mit,  was  dem  Leser  gestattet,  sich  eine  Vorstellung  von 
dtr  Art  ihrer  Abfassung  zu  machen. 

Der  zweite  Teil  der  Einleitung  von  p.  24—16  hfhandflt  die  Ortho- 
eraphia  Gallica.  Nach  einer  genauen  Beschreibung  der  vier  vurhandenen 
HttidtdrÜten,  des  Towerdokaments  (TV,  des  HarleyandoknmeiitB  (H),  dM 
Cambridger  (C)  und  des  Oxforder  (O)  Dokuments,  stellt  der  Verfasser  ihr 
Verhältnis  untereinander  fest.  Ks  ergicbt  sich,  dafs  anch  die  älteste  Hand- 
schrift, das  Towerdokument,  nicht  das  OriKinaimanuskrtpi  sein  kann,  weil 
si«  neben  groben  Fehlem  auch  dentlicbe  Sporen  von  Auslasioogen  zeigt, 
^vle  sie  nur  ein  Abschreiber  sich  konnte  zu  Schulden  kommen  lassen. 
T  kann  aber  auch  nicht  das  Original  für  H,  C,0  gewesen  sein,  weil  es 
neun  Hegeln  enthalt,  die  in  11, 0,0  fehlen,  während  diese  sechzig  andere 
Regefai  bringen,  die  in  T  nicht  stehen.  H  steht  wiederum  für  sieb  allein 
da,  indem  es  alle  Regeln  aufser  dreizehn  in  französischer  Fassung  bringt, 
wahrend  sie  in  T, C  und  O  durchweg  lateinisch  abgefal'st  sind;  ferner  ist 
die  Reihenfolge  der  Kegeln  in  H  eine  ganz  andere  als  in  C  und  O,  und 
schlicfslicb  hat  H  vierzehn  nur  ihm  eigentümliche  Regeln.  —  C  und  O 
unterscheiden  sich  ihrerseits  durch  L'mstellung  und  verschiedenartige  Fassung 
einzelner  Regeln  so  sehr,  dafs  mau  auch  bei  ihnen  annehmen  mofs,  dafs 
sie  nicht  ron  demselben  Original  abgeschrieben  worden  nnd.  Wenn  non 
aseil  in  C  und  O  enthaltenen  Regeln  durchweg  lateinisch  abgefafst  sind, 
so  zeigen  doch  gewisse  bezeichnende  Mtf^verständnisse,  die  beiden  gemein- 
sam sind,  dafs  die  ursprünglichere  Redaktion,  auf  die  beide,  wenn  auch  auf 
versehiedenen  Stofen  der  AbÜngigkeit,  zorückgehen,  fhuwSsuch  geschrieben 
gewesen  sein  mub. 

Inhaltlich  lassen  sich  sämtliclie  in  H,C,  O  enthaltene  Regeln  in  den 
ersten  siebzehn  und  dem  zwanzigsten  Paragraphen  von  T  unterbringen,  zu 
denen  sie  dso  nur  einen  etwas  weitschweifigen  Kommentar  bilden.  Da 
nun  T  neun  besondere  Kegeln  enthält,  die  den  drei  anderen  Hss.  fehlen, 
da  die  Hs.,  in  der  es  steht,  die  älteste  unter  den  vier  vorhandenen  ist,  und 
da  es  bezüglich  einer  vernijnfligen  Reihenfolge  der  einzelnen  Regeln  die 
'Anderen  Hss.  bei  weitem  übertrifll,  so  steht  es  dem  Original  am  nächsten 
und  darf  daher  für  die  FeslsteUnng  des  kritisehen  Textes  das  groiste  Ge- 
wicht beanspruchen. 

HU  ni<»t  geringerem  Scharfsinn,  als  das  Vcvhidtnii  der  Hss.  onterein- 
ander,  stellt  der  Verfasser  die  Zeit  der  Abfennnff  fest.  Da  andere  An- 
haltspunkte fehlen,  schöpft  er  seine  Beweise  aus  aem  Texte  der  Regeln 
selbst,  der  ihm  grammatische  und  lautliche  Erscheinungen  bietet,  welche 
er  mit  Hilfe  von  anglonomumnisehen  Om.  nnd  Urkonden  seiUteh  fixiert. 

Das  Ergebnis,  welches  nch  auf  dai  Auftreten  des  Fcminins  grandc 
neben  grant,  von  aun  -f-  cons.  für  an  -}-  cons.,  von  (\m  und  que  mit  q  statt 
mit  k,  von  v  für  i,  und  von  rundem  s  in  den  einsilbigen  Wörtern  sum,  set, 
si,  se  statt  langem  f  stiitet,  ist,  dals  der  Traktat  von  einem  Engländer  gegen 
Ende  des  13.  oder  Anfang  des  14.  Jahrhundprts  vcrfafst  worden  sein  mufs, 
mit  der  Absicht,  ..die  Orthographie  des  Anglouormannischen,  die  mehr  und 
mehr  der  volkstümlichen  Aussprache  nachfolgte,  und  daher  in  starkes 
Schwanken  geriet,  nach  französischem  Vorbilde  zu  regeln.* 

Durch  Umstellung  (h  r  Kegeln  X  und  XX  in  T  gelingt  es  dem  Ver- 
fasser, den  Inhalt  so  zu  gliedern,  dafs  der  erste  Abschnitt  (von  I — VIII)  nur 
die  Diflerenzen  von  anglonormannischer  Aussprache  und  französischer  Ortho- 
graphie behandelt,  im  zweiten  (von  IX  bis  XVII)  nur  Fälle  von  schwan« 
kender  Orthographie  im  Französischen  aufgezählt  wenlen,  während  der 
dritte  (von  XVUX  bis  XXVI)  nur  Fälle  der  lateinischen  Orthographie  be- 
fühlt  und  aljjMBieinerB  Sehrelbregdn  enthXIt  Die  Benin  des  m  H,C,0 
vorlMfenden  KommAntan  werden  ohne  Bttctaieht  anf  ^  Beihenfolge,  welche 
Ai«uvr.B.spia«hMi.  KoaaiL 
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sie  in  den  einzelnen  Iha.  haben,  neben  diejenigen  Regeln  von  T  geseUt, 
zu  denen  sie  dem  Inhalte  nach  gehören. 

Was  nun  diesen  Inhalt  betriflt,  so  ist  er  ziemlich  dürftig.  Die  Bageln 
handeln  in  der  bei  T  bcobachtetpn  lioihenfolge  ühtT  ir  Mrnl  e,  über  ee  und  r, 
über  die  Aussprache  von  oe,  über  z  am  Wortau<tgange,  über  die  Aussprache 
von  s  vor  t,  über  die  Apostrophiernnff  einiger  vokalisch  eiiileotender  ein- 
eilbiger  Wörter  rm  vokalisehem  Anlaut,  Uber  die  vokaliacfae  An88))rachc 
von  1  nach  a,  e,  o  und  vor  Konsonanten,  über  das  Verstummen  von  End- 
konsonanten vor  konsonantischem  Anlaut,  über  die  Diphthonge  oi  und  oe, 
über  die  Sdireibung  mit  q  oder  k,  öber  die  Sebrmbung  mit  grofseo  An- 
fangsbuehetaben,  über  gn  statt  ngn  in  husoigncr,  Uber  y  5tatt  i  vor  oder 
hinter  m,  n,  u;  Uber  rundes  s  statt  lanpes  f  im  Anlaut  einsilbiger  Worter, 
über  die  Einscbiebune  von  p  zwischen  m  und  t  (Beispiel:  dampnum).  Dazu 
kommen  Schreibre^eln :  über  den  Zwiachenraum  zwitchen  den  eintelaen 
Wörtern  in  der  Zeile,  über  den  Längenunterschied  zwischen  den  profsen 
und  den  kleinen  Buchstaben;  scblieralich  Uber  die  Erhaltung  des  latei» 
nischen  i  in  französischen  Wörtern. 

Wie  man  sieht,  handeln  die  Regeln  fast  ausschliefslich  von  bekannten 
EipeiitiiTnüchkeiten  der  anplonormannischen  Ausspräche  und  Orthographie. 
Bemerkenswert  scheint,  aufser  der  K^el  über  das  runde  s  (Quando  diccio 
monos^'llaba  incipit  per  5,  seiet  rotunderii  exempli  gracia:  sum,  si,  se,  set 
et  .simtlia),  besonders  die  über  £e  aspirierte  Ausspriebe  Ton  s  vorl,  mwüber 
T  »agi:   Item  quedam   sillabe  pronunciate  quasi  cum  aspirarione  poüsunt 
scribi  cum  «  et  t,  verbi  eracia  est,  cest,  plost.    Ebenso  lautet  H  29.  In 
H  91,  C,0  18  bdfst  es:  Item  qaando  aliqua  sillaba  pronuneiator  qaan  enm 
aspiradone,  illa  sillaba  debet  .scribi  cum     et  /  in  foco  axpiracionis,  verbt 
gracia  est,  cest,  plest,  und  II  ?,:>:  VA  (juant  s  est  joynt  fa  la  /],  ele  avera 
le  soun  de  h,  come  est,  plest  eerront  sonez  eght,  nleght.    Über  dieselbe 
Lautverbindnng  bemerkt  aas  vom  Verfasser  in  der  Binbitung  p.  III  o.  IV 
besprochene  Bruchstück  (hr  Orthof^rajihia   atis  dem  IT).  Jahrhundert:  Et 
nola  quod,  fjuando  due  cotisonantes  eveniunt  in  nun  pülaba  in  (lallico  vel 
in  diversis  diccionibus,  prima  consonans  non  sonabitur  communitcr  ut:  e^^t. 
eest,  prest  et  similia  in  nna  sillaba,  in  diversis  sillabi.t  et  diccionibus  ut:  il 
est  pre^t  pur  alcr  (ive  nos,  qu'est  la?  estez  vous  la?  et  similia.    Hier  ist 
also  das  .«  als  stumm  bezeichnet,  wahrend  es  die  bei  Stürzinger  abgedruckten 
Hss.  des  Traktats,  wenigstens  in  den  Wörtern  est,  cest,  plest  weich  tönen 
lassen.    Ans  den  anderen  auf  x  vor  Konsonans  bezüglichen  Hegeln  seht 
teils  direkt,  teils  indirekt  hervor,  dafs  es  stumm  war    So  C,  O  67:  Rem 
aliquando  s  scribitur  et  u  sonabitur,  come  aacun  sonabiiur  aucun;  ebenso 
Ii  85,  8,61.  C,0  Sl:  Item  quandocunquc  hee  iittwa  t  seribitur  postvoc«- 
lens  si  m  immcdiatc  subsequitur,  s  non  debet  sonari  ut  mandaames,  fismes, 
duresme.  C,0  93:  Item  quandocumr^tie  m  sequitur  e  vel  i  in  diversis  nllabis 
et  in  una  diccione,  s  debet  intcrpont  ut  duresme,  iismcs,  feismes.  Dasselbe 
besagt  C,0  94.  H  84:  Et  a  la  foithe  eseriveres  »  pur  bele  escriptore  come 
niesme  pur  nicme,  trcschier  pur  trochier.    Walir<-nil  in  den  angeführten 
acht   Hepeln   s   direkt  als  tonlos  bezeichnet  wird,  schreiben   vier  r-nflfro 
Kegeln  vor,  dafs  es  geschrieben  werden  solle,  ohne  von  seiner  Hörbarkeit 
etwas  au  enriibnen.   Diese  sind  H  .30:  Kt  sachds  qu*en  verbei  de  present 
tcmps  et  pretert  escriverez  5  come  hatisf.   H  ;51  :  Mes  entcndez  quant  escri- 
verez  s  et  quant  nc  mic.  A  deprimcs  suchet z  qe  par  entra  t  et  e,  i,  o  et  u 
oscriveret  en  verbes  de  present  temps  et  pretert  come  batist  etc.,  e  corae 
est,  t  come  fist,  o  come  tost,  u  come  lust  ele.   C,0  78:  Item  in  verbis 
presentis  et  pretcriti  temporis  scribetis  st  apres  i,  c,  n,  u  come  ])ati>t.  fi^t, 
est,  tost,  lust  etc.    C,0  96:  Item  in  presenti  ot  in  preterito  tempore  inter 
i,  e,  0,  u  et  t  debet  t  scribi  nt  est,  fist,  tost,  lost  etc.  et  in  preterito  inter 
a  et  t  ut  amnst. 

Daraus,  dafs  hier  die  Scbreibong  von  s  verUngt  wird,  ergiebt  sich, 
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dar«  man  es  mcbt  sprach^  ebenio  wie  ans  der  Forderung  io  T  1,  H  1,  C,0  1, 

es  f-ollo  bicn,  «licu,  mieuz  etc.  mit  ie  geschrieben  werden,  folgt,  dafs  man 
ben,  dcu,  meuz  etc.  sprach.  Da  nun  das  Wort  est,  von  dem  fl  35  sagt,  es 
solle  eght  gesprochen  werden,  in  den  zuletzt  genannten  Regeln  U  31, 
C,  O  79,  O  96  dreimal  mit  Wörtern,  in  denen  «  nicht  gesprochen  wnrde, 
zusammen  genannt  wird,  so  läfst  sich  doch  nicht«  ander*-?  annehmen,  als 
dafs  es  ebenfalls  stummes  s  hatte.  Der  Widerspruch  zwischen  H  31,  C,  O  78, 
C,  O  96,  wonach  est  stummes  s  hatte,  und  H  Sö,  wonach  es  aspiriert  =  eght 
gesproclieii  werden  soll,  läfst  sich  vielleicht  dadurch  erklMreD,  dafs  man  an- 
nimmt, Jf  war  zur  Zeit  der  Abf:i«?unp  des  verloren  gegan^rnnoti  Originals 
noch  hörbar,  allerdings  nicht  mehr  als  aber  doch  so,  dals  es  der  or- 
sprüngliche  Verfasser  ab  eine  Art  Aspiration  bea^dinea  konnte.  Diese 
Bezeichnung  und  die  von  ihm  gewählten  Beispiele  nbemaliBien  die  f^päterea 
Abschreiber.  Dafs  s  wirklich  einmal,  aber  lanpe  vor  der  Abfassung  der 
Orthographia,  den  Klang  einer  Aspirata  hatte,  beweist  einerseits  die  von 
Dies,  w.*  I,  457  bespr^ene  Behandlung  frantiSsiadier  Wörter  im  Mhd., 
wo  föreht  (neben  förest)  mit  sieht  reimt,  andererseits  der  Umstand,  dafs 
in  menpl.  IIss..  wie  Herr  Prof.  Zupitza  mir  mitteilte,  umgekehrt  mitunter  s 
für  h  =  gh  (nist  für  niht)  geschrieben  wird. 

So  deutlich  wie  die  angeführten  Regeln  sind  übrigens  bei  weitem  nicht 
alle  in  dor  Ortljogrnphia  gegebenen  abgefafst.  (Jpwohnlirli  lautfn  sie  so 
wie  die  folgenden,  welche  als  Musterbeispiele  hier  Tlatz  linden  mö^en. 
C, O  79:  Item  del,  al  (vcl  au  loco  al)  quando  tue  sequitur  et  consonanz  sequitur, 
ut  pretfietnm  est,  1  de  del  non  debet  mutari  in  u,  ted  1  de  al  bene  polest; 
sed  du  tunfum  signiticat  sicut  de  le  vcl  del,  verbi  gracia:  du  dit  portour 
pro  de  le  dit  portour.  H  5ä :  £t  altrelbitbe  escriveretx  devant  a^jectifs  de 
et  altrefoithe  du,  de  come  de  ceste  diose^  da  oome  da  dit  portoor,  et 
dmüia.  H  Auxint  altrefoithe  escriveretz  del,  de,  des,  al,  au,  a,  as. 
Nun  weifü  dt  r  Schüler,  denn  für  solche  sind  die  Regeln  doch  bestimmt, 
ganz  genau,  was  er  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  setzen  hat. 

Was  den  Regeln  indessen  inbaltlieh  abgeht,  wird  durch  die  gediegenen 
Anmerkungen  des  gelehrten  Herausgebers  reichlich  ersetzt,  unter  denen  be- 
sonders die  über  ie,  über  ee,  über  oe  und  co,  über  z,  über  x  als  Plural- 
zeichen, über  die  Vokalisierung  des  1,  durch  die  Masse  des  beigebrachten 
QaeUenmaterials  fiut  ^rUekend  whken.  Fr.  Bise  hoff. 


Dr.  Habert  H.  Wingerath,  Direktor  der  Realtcfaale  bei  St.  Johann 
in  Strafaburg  i.  £l8.:  1)  Choix  de  leotores  fran^aisee  I, 

3.  Aufl.;  2)  Lectures  enfantinea  d'apr' -  la  mdthode  intui- 
tive; 3)  Petit  VoeabnUire  franQaia.  Köln»  DuMont-Schau-' 
berg,  1884. 

Die  Wingerathscben  Choix  de  leetores  ftan^aises,  erster  and  sweüar 

Teil,  sind  in  dieser  Zeitschrift  schon  mehrmals  besprochen  und  dabei  die 
K*itendon  Gedanken  dieser  Sammelwerke  des  näheren  in  empfehlender  Weise 
hervorgehoben  worden.  Die  dritte  Auflage  des  ersten  Teiles  (classes  in- 
fdrieores)  enthXit  indes  eine  Neuerung,  welche  eines  besonderen  Hinwdsea 
wohl  wert  i.'-l.  Dein  eigfntlichen  Lesebuche  ist  eine  nacli  der  Anscfiatmngs- 
rnethodc  bearbeitete,  auf  den  ersten  sprachlichen  Unterricht  berechnete 
Introduktion  vorausgeschickt.  Durch  diese  Einleitung  hat  der  Verfasser 
▼ersucht,  das,  was  im  niehaten  Ansehanungs-  und  Vorstellungskreise  des 
Schülers  liegt,  vollständig  zu  erfassen  und  in  ausschliefalich  einfachen 
8ätzen  anschaulich  darzustellen,  zugleich  aber,  da  es  sich  um  eine  fremde 
Sprache  handelt,  den  formalen  grammatischen  tJntenricbt  in  denelbeo  oaidi 
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MSg^ichkeit  anzubahnen  und  vorzubereiten.  Un>I  dieser  keineswegs  leichte 
VersQoh  ist  Winfjerath  «u?pozei<'hnct  gelungen  und  hat  der  Verfasser  dUunit 
ein  padagomsches  Meisterstück  geliefert,  das  seinescleicben  sucht. 

TOete  Introdaktion  ist  nun  enf  nMbrfachen  Wimteb  in  Terändertem.  . 
rf'cht  handlichem  Foftnatf»  bes^ondcrs  ab^'^dnu-kt  worden  (nach  Fibelart 
/.♦'igen  die  ersten  '20  Seiten  verschiedene  Typen)  und  unter  dem  Titel  Lec- 
tureä  enfantines  neu  eräcliienen.  In  diesem  Sonderdruck  sind  mehrere  irr- 
tümliche oder  doch  nicht  ganz  passende  Ausdrücke  richtig  gestellt,  ein  Um- 
stand, dor  besonders  hervorgehoben  sein  map;.  Introd.  \>a'^.  8:  Nous  y  re- 
tournons  uvec  joie  aprös  U  classe  ou  aprös  Ctyltse  (Lcct.  enf.  p.  25: 
ftpr^  Pof/ice);  Intr,  p.  8:  Cette  porte  donne  dans  la  coar  (L.  enf.  p.  26: 
«iir  la  cour);  Intr.  p.  9:  Le  paratonnerre  girantit  conlre  la  fou  lre  (L.  enf. 
p.  27:  «le  la  foudre).  Aufserdem  sind  folgende,  in  der  Introduetion  des 
Cboix  de  1.  fr.  I  vorkommende,  uuter  den  Errata  nicht  angeführte  Druck- 
fehler m  den  Lectares  eafnntioes  verbessert:  p.  6,  2L  IS  v.  a.  k  (al;  p.  7, 
Z.  17  v.  u.  nae  orgue  (un  oiigne);  p.  9>  Z.  S  n.  arroch^s  (aecrocbis); 
p.  19,  Z.  fi  v.  u.  on  (ou). 

Vtm  iler  Einleitung  unterscheidet  sich  das  Werkchen  iibrigens  auch  noch 
dadDreh,  dafs  swischen  den  einseinen  Abschnitten  eine  Reihe  von  sehr  hüb- 
schen kleineren  Gedichten  eingeschoben  ist,  die  sämtlich  in  kindlichem  Tone 
gehalten  sind  nnd  <k'ren  Zusammenstellung  gewifs  kein  Leichtes  war.  Den 
Gediciitclieu  ist  die  erforderliche  Praparation  unmittelbar  nachgesetzt,  wah- 
rend die  in  den  Prosastiieken  vorkonunenden  Wörter  in  dem  m  demselben 
Verlage  von  Winpcrath  lieratisgegehenen  l'etit  Vf)Crtbulaire  fran^s  pour 
servir  aux  Lectures  enfantines  nach  der  Keihenfulgc  ihres  Vorkommens  ffe* 
ordnet  sind.  Dieses  treflTlieh  bearbeitete  Wörterbüchlein  veranlmfst  indee 
den  Ref.  an  folgenden  Bemerkungen.  Zunächst  wäre  statt  des  1*  Tor  Sub- 
stantiven zur  deutlichen  Bezeichnung  des  Gentxs  der  unbestimmte  Artikel 
un,  une  anzuwenden.  Tag.  5,  Spalte  2  uo  catdchisme,  ein  K.;  p.  10,  Sp.  2 
le  temple  keifst  an  dieser  Stelle  nicht  Tempel,  sondern  (protestantische) 
Kirche;  p.  12,  Sp.  1  bei  crucifix  sollte  die  Au8S[)rachc  — Ii  angegeben  sein; 
p.  14,  Sp.  1  statt  \e  liqucur  lies  1«  liqueur;  p.  20,  Sp.  1  statt  meche  lios 
meche;  P.  31,  Sp.  2  hennir,  neben  der  Aussprache  anir  ist  die  vielleicht 
gebriiacbliehere  enir  so  veneichnen  oder  alMn  sa  empfehlen;  p.  26,  Sp.  1 
aicu,  aigui',  .Aussprache  des  fdminln  hinzuzuAii^cn  Tcf.  p.  40,  Sp.  2  la  ciffue); 
Alsace  spricht  man  Alzace  (cf.  p.  46|  Sp.  2  Strasbourg  =  Strazbourg,  Metz 
=  Mdss). 

Trotz  dieser  gttingfiigigen  Aussetzungen  kann  Ref.  «ein  Urteil  ttber 

die  früher  erschienenen  NVerke  Wingcraths  auch  auf  diese  vortrefflichen 
Leistungen  vollinhaltlich  ubertragen,  und  somit  das  neue  Lehrbach  auf  daa 
beste  aUen  Lehrern  empfehlen. 

Altkinh  i.  Eis.    Th.  Krafft 


A  Spanish  Graamiar  of  the  modern  Spanish  lang  u  ige  as  oow 
written  and  epokeo  in  the  capital  of  Spain.  Bj  William 
Knapp,  Prof.  in  Yale-College.  Boston  1882.  —  Modern 
Spanish  Keadings,  embracing  tezt,  notes  and  an  etjmo* 
IcJi^ical  vooabula^9  bj  W.  Koapp.  Boetoa  1883. 

Die  Grammatik  serfillt  in  Phonology,  Form  and  inflection,  Estentials  of 

Syntax  mit  einem  Appendix  über  Diminutives  and  niif^mentatives,  und  Drill- 
book. Der  Verf.  hat  eine  genaue  Kenntnis  der  modernen  wie  der  älteren 
Sprache  und  zieht  auch  die  Vulgärsprache  mit  in  den  Bereich  seiner  Dar- 
steilnng.  £r  hat  auch  amfassende  Bcobaehtungeii  in  der  Litteratiir  ge* 
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macht;  er  i»t  wiflsenscliHftlich  gebildet  und  zeigt  in  Ausdruck  und  Wahl 
der  Beispiele  und  Lesestückc  Geschmack  und  Umsicht.    Demnach  i^t  seine 
Grammatik  ein  wohlbrauchbares  UUfsmittel,  welches  sich  aucli  durch  den 
«chönen  Druck  empfiehlt.    Die  peinliehe  Genauigkeit  der  Angabe,  wohcnr 
das  Beispiel  genommen  sei,  wiirnon  wir  ihm  überall  trlassen,  wo  es  sich 
nicht  um  ganz  besondere  Falle  handelt     Die  wissenschaltliche  Erklärung 
der  Formen  ist  in  den  meisten  Fallen  richtig,  M^enngleich  einige  hrtuuicr 
vorkommen.  Bei  der  Brkttrong  paralleler  Formen,  z.  B.  hübe  (huvo,  alt- 
span.  sovo,  estuvo,  anduve,  luve  legt  er  zn  wenig  Gewicht  auf  das  mach- 
tige  Gesetz  der  Analogie.    Die  Kegeln  konnten  manchmal  weniger  um- 
fltändlieh  sein.   Mit  dem  Worte  „elliptiBch**  wird  ein  gewtner  Mifsbraach 
getrieben,  wie  in  einem  Satze:  .(Ujo  qne  vendrCa"  —  frunz.  il  dit  qo'il 
viendrait.  wo  ein  Vordersatz  nicht  zu  ergänzen  ist.    Für  die  Phonologic 
ist  von  dem  Eneliscbeu  aunzugehen  gerade  nicht  besonders  ratsam;  sonst 
aber  kann  das  Buch  aneh  Dentseben  empfohlen  werden.   Nicht  genü|;end 
behandelt  Ist  die  Diphthonglehre,  der  schwache  Punkt  aller  Grammatiken. 
Auch  sonst  fehlt  dies  und  jene«,  z.  B.  der  Gebrauch  von  Substantiven  im 
Sinne  der  unbestimmten  Pronomiua;  die  Unterscheidung  der  Verbaladjektivu 
mud  Participia;  die  Erklärung  der  Adverbia  auf  «s,  wie  intes,  altspan.  afnea 
u.  a. :  si  ~  lat.  si  und  s£  =  Kit.  sie  und  se  v;'m\  nicht  unterschieden.  Der 
(iebrauch  der  Präpositionen  wird  nicht  logisch  entwickelt,  es  werden  nur 
<Iie  empirischen  Thatsachen  zusammengestellt.  Es  fehlt  die  Angabe  über  die 
Betonung  von  porqne  und  annoue;  es  fehlt  die  Angabe  über  die  Bedeutung 
des  Konj.  Prater.  auf  -ra,  z.  B.  leyera,   welches  bekanntlich  zugleich  als 
Koniuoktiv  wie  als  Konditional  gebraucht  wird,  u.  a.  m.    Das  Fehlerhafte 
betnfft  iromdimfieh  das  6d>iet  der  Etymologie,  auf  welchem  sich  Knapp 
mit  groffer  Freiheit  ergeht.    Das  ist  die  SchatteiK^eitc  des  Werkes.  Man 
vermifst  hier  alle  Methode,  alle  Vorsicht  und  Disciplin;  und  so  begegnet 
man  geradezu  abenteaerlichen  Angaben.  Der  Verfasser  halt  sich  für  durch« 
ans  kompetent,  IMes  nnd  andere  Gelehrte  zn  verbessern  and  an  ersKnaen, 
jedoch  nicht  auf  Grund  einer  begründeten  Beweisführung,  sondern  indem  er 
fi«in  -car  tel  est  mon  plaisir**  zum  Gesetze  macht.    Um  nur  ein  paar  Bei- 
apiele  zu  geben,  so  soU  span.  asgo  (~  lat.  äpiscor)  das  lat.  adscio  mit  ein- 
geschobenem g  sein;  feligres  (=  filius  gregis)  winl  als  ftlins  ecdesise  er- 
klärt.   Chico  als  plicus,  charlar  (ital.  ciarlare)  als  parabolare;  den  ist  ihm 
nicht  dominus,  sondern  phönicisch  Adon  =  Gott.   Chasco  wird  vom  griech. 
nkä^ui^  esQuina  von  oj^i^io^  loco  von  ylavHo^  abgeleitet.    Genug!  Wir 
naehen  aucn  hier  die  Erfahrung,  dafs  der  Mensch  gern  mit  seiner  Achilles- 
ferse am  meisten  Staat  macht.    Diese  etjTnologische  Willkür  thut  dem 
aonst  empfehlenswerten  buche  leider  erheblichen  Eintrag. 

* 

J.  Schillinpjs  «ipanischc  Grammatik  habe  ich  in  Band  LXXI, 
Hefti  S  u.  4  des  Archivs  angezeigt;  leider  war  die  Besprechung  durch  eine 
BeHie  erschwerender  DmcsRhler  entstellt  Es  ist  seitdem  im  Jahre  1884 
eine  zweite  Auflage  erschienen.  Dieselbe  ist  um  22  Seiten  reicher  als  die 
erste,  ein  erfreuliches  Zeichen,  dafs  der  Verf.  an  dem  praktisch  brauch- 
baren Buche  fleifsig  weitergearbeitet  hat.  Wir  wollen  honen,  dafs  es  ihm 
vergönnt  sei,  bald  «ne  dritte  Ansgabe  an  bearb^ten,  damit  das  Buch  aoch 
vom  yprachwisscnschaftlichen  Standpunkte  aus  weniger  Ausstellungen  nötig 
inache.  Mehrere  Fehler  und  bedenlcliclie  Ausdrücke  enthält  auch  die  zweite 
Aufgabe  noch,  und  es  fehlt  auch  in  ihr  noch  dies  und  jenes,  was  nicht  zu 
entbehren  ist  Bin  Widerstreit  zwischen  Wissenschaft  und  Praxis  existiert 
nicht;  praktischer  W'ert  und  wissenschaflliche  Kichti|2;keit,  Brauchbarkeit  und 
Geschmack  sind  sehr  wohl  vereinbar;  dies  letztere  gilt  auch  von  der  Samm- 
lung von  ObuDgsbcispielen,  welche  weder  in  au  grofser  Menge  noch  von 
einem  ansammcnhüngenden  Lesestüdie  losgelöst  an  geben  rittueh  ut.  Die 
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wissenachaftliche  Erklärung  aber  ist  nls  Erleichterung  des  Verstandnisse» 
Überali  heranzuziehen,  wo  sie  sich  wie  von  seibst  darbietet;  das  meiste  frei- 
lieb mag  dem  Lehrer  je  nach  dem  Stande  des  SehiUera  ttbeilaasen  bleiben. 

  Dr.  Paul  Förster. 

Boodi-ArkosBY,  Fraktiich-theoretiteher  Lehrgang  der  fnuitSsi- 
solieii  Sdirift-  nod  Umgangssprache.   Leipzig,  Violet.  — 

H.  Breitinger,  Elementarbuch  der  franzosiscnen  Sprache 
für  Mittelßchulen.  1.  und  2.  Heft.  Zürich.  —  W.  Fr.  Eisen- 
mano,  Soholgraramatik  der  französischen  Sprache.  9.  Aufl. 
Stuttgart.  —  J.  Hunziker,  Französisches  Elementarbuch. 

I.  Teil.  Aarau.  —  F.  W.  Körbitz,  Ivclir-  und  Übungs- 
buch der  französischen  Sprache  für  Kcal-  und  Bürger- 
schulen. Eine  vollstiindige  Schulgrammatik  zur  Beförde- 
rung einer  rationellen  Unterrichtsweise.  1.  Kursus,  7.  Aufl. 
2.  Kursus,  4.  Aufl.  Dresden.  —  Dr.  G.  F.  Pflüger, 
Grammatik  der  französischen  Sprache  für  höhere  Schulen. 
1.  Teil,  2.  Aufl.  Dreiden.  —  Dr.  K.  Brandt,  Kurzgefafste 
fransöeische  Orammatik  für  die  Tertia  und  Sekunda  einee 
Gymnasiums.  Salzwedel. 

Die  vontehend  genannten  grammatischen  Lehrbücher  gedachten  wir  zu- 
taaunen  und  vergleichend  zu  besprechen,  fanden  aber,  dafs  zwei  derselben 
ana  dieser  vergleichenden  Betrachtung  von  vombereiu  auszuscheiden  seien. 

Und  swar  dien  swei  aua  fertcniedenen  Crttnden.  Das  Lehrbaeb  von 
Booch-Arkoaajr  seines  besonderen  Zweckes  und  der  dadurch  bedingten 
Einrichtung  wegen,  das  Pf  lüg  ersehe  Buch  aber,  weil  es  so  schlecht 
ist,  dafs  (iie  anderen  Arbeiten  es  nicht  verdienen,  mit  demselben  in  Ver- 
glmeb  gestellt  zu  werden. 

Die  Grammatik  von  Hooch-Arkossy  ist  für  den  Selbstunterricht  be- 
stimmt und  enthält  mehrere  der  Elemente,  welche  wir  in  den  Toussaint- 
Langenscheidtschen  Unterrichtsbriefen  wiudcrtindcn.  Es  ist  eine  gründliche, 
inhaTtreiche  Arbeit,  methodisch  so  Ungerichtet,  dafs  sie  jedem  zu  empfehlen 
ist,  der  der  Mann  dazu  ist.  Denn  En('r<:;ie,  Godiiehtnis  und  wohl  auch 
specicUes  Spracherlernungstalent  .«ind  Hcdiiit^unfron,  oline  welche  niemünd 
es  mit  Toussaint-Langenscheidt  oder  Hooch-Arkossy  versucheu  möge. 

Unser  abfälliges  Urteil  über  die  Pflügersche  Grammatik  wollen  wir 
pAichtgemafs  begründen.  Über  Aussprache  lehrt  das  Buch  z.  B.  Folgendes. 
„Am,  an,  em,  ,en  haben  denselben  Nasenlaut  etwa  wie  im  Worte  Jean." 
(S.  7.)  In  hache  wird  h  «als  Konsonant  gehört*  (8.  11);  ebendort  wird 
die  Aussprache  von  oui  dureh  «wui*  bezeichnet.  S.  13  wird  longue  mii 
lonk  figuriert,  S.  14  paille  mit  pahje.  S.  20  heilst  es:  „Re  und  le  mit  vor- 
ausgehenden Konsonanten  lautet  wie  er,  ei  (e  sehr  kurz).*  Fils  soll  »ties 
od«r  fie**  lauten  (S.  S2V  Inhalt  und  Ansrfraok  der  dentseben  ÜbnngssÜtce 
sind  oft  monströs.  „Wer  hat  geaäUt  zwei  Mark  in  der  Geldtasche?"  (S.  23). 
„März  ist  oft  kalt"  (S.  22).  Ebenso  in  den  Regeln.  Z.  B.  in  der  Anmer- 
kung S.  9  (Bindung):  „Nasales  m  bleibt  stumm  stumm  r  hörbar  . . ., 
stumm  r  bleibt  stumm  Mm  Unter  den  unmittelbar  folgenden  Vokabeln 
finden  wir  ,am^re,  bitter,  diire,  hart";  in  den  Obungssätzen  kommt  nämlich 
gerade  das  Femininum  vor.  Ich  füge  noch  zwei  rröbchen  von  des  Ver- 
fassers Kenntnis  ui  der  historischen  Grammatik  an :  „doit  statt  devoit,  lat. : 
debttt"  und  «seront  statt  etront.*  Damit  genug!  Leider  hat  das  Bach 
sogar  eine  awette  Auflage  erlebt 
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Weaden  wir  uns  nao  deo  übrieeu,  weon  auch  nicht  absolut  guten,  to 
doch  imnerhin  im  Vergleiche  ta  oeoi  lelxteren  bedentend  beiseren  Lebr- 
biichern  zu. 

.  Dia  EiienmaDnache  Buch  iat  eine  wesentlich  syBiematis che  Grani- 
matik.  Wenn  ich  kürsliob  in  einer  Recenaion  in  der  Ztachr.  f.  nin.  Spr. 
a.  Litti  lat,  dafs  eine  ayatematiacbc  Grammatik  des  Franaösischi-n  für  oaa 

Gyranasiura  7.u  KÜnschen  sei,  für  die  Oberrcalsohule  dagegen  die  Plotzschen 
Bucher  sich  immer  noch  empfohlen,  so  bin  ich  stets  der  gerade  umgekehr- 
ten Meinung  geweaen.  Der  GymnaaialsdiiUer  möse  deo  francöaiaeben  Leni» 
stoflT  selbst  dem  ihm  aus  dem  Lateinunterricht  bekannten  System  einordnen. 
\Voher  soll  aber  dem  Obcrrealschüler  der  Kiiiblick  in  Gang,  Ende  und  Teile 
der  Grammatik  kommen.  Allein  welches  System  soll  nun  den  Weg  be- 
stimmen? Dafa  ^ea  kaom,  wie  beim  Lateiniacbeo,  das  System  der  Rede- 
teile si'in  kann,  zeigt  z.  Ii.  die  systematische  Granmuitik  von  Plötz.  Das 
Verbum  ist  hier  an  die  Spitze  gestellt,  dagegen  setzt  das  begleitende 
Übungsbuch  gleich  zu  Anfang  die  Substantivdeklination  vomns.  Wir  be- 
greifen gar  niebti  irie  Plötz  sich  den  Gebrauch  des  ßuchea  gedacht  haben 
mag,  müssen  aber  zugestehen,  dafs  ein  Ausweg  sehr  schwer  zu  finden  ist. 
Eisenmann  hat  den  Versuch  mit  mehr  Gluck  unternommen.  Die  übrigen 
Bticber  aind  „melhodisebe«  und  haben  weiter  den  Zweck  miteinander  ge- 
mein. da(a  aie  vorangsweise  dem  Bedürfnisse  der  Mittelschule  dienen  wollen. 

Uie  Aussprache  wird  von  Eisenmann,  Breitinger,  Kürbitz  nicht  metho» 
discb  behandelt;  die  beiden  ersten  stellen  die  hauptsächlichsten  Aussprache- 
regeln  knrc  ayatemn^b  smammen,  Körbits  giebt  nur  gelegentliche  Andea- 
tungen.  Eine  durchgehende  phonctificbe  Aussprachebezeichnung,  wie  sie 
ilunzikcr  bietet  (und  es  mufs  anerkannt  werden,  dafs  dieselbe  durchaus 
richtig  und  genau  ist),  gehurt  nach  unserer  Meinung  nicht  in  das  Lehrbuch 
für  die  Unterstufe.  Hier  bleibt  der  Schüler  ja  docn  in  vollster  Abhängig» 
kclt  von  der  Berichtigung  seiner  Fehler  durch  den  Lehrer.  Sich  selbst  kon- 
trollieren kann  er  noch  nicht.  Der  bei  dem  Plötzschen  Elementarbuchc 
leicht  zu  beobachtende  Übelstand,  dafs  der  Schüler  die  übliche  französische 
Orthographie  und  die  daneben  stehende  phonetische  Notierung  konfundiert 
und  infolge  davon  falsch  schreibt,  wird  allerdings  bei  Hunziker  wolil  da- 
dorch  mindestens  gemildert  sein,  dafs  seine  Zeichen  nicht  alle  den  Öchrift- 
alpbabeten  angehören,  der  SdiSler  also  in  diesem  Falle  nidit  tra  ihrer  Re- 
produktion verleitet  wird.  Bei  Eisenmann  findet  sich  S.  '2  (i  6)  die 
Angabe:  ,E  ohne  Acccnt,  das  nicht  am  Ende  einer  Silbe  steht,  ist  geschlos- 
sen und  wird  wie  das  deutsche  e  in  ,wehe'  ausgesprochen:  aimer,  lieben* 
res-poir,  die  Hoflfnung;,  le  nec,  die  Naae.*  Ende  der  Silbe  iat  hier  die 
Scbnftsilbe ;  die  Regel  ist  aber  inattTiell  fnl.tch,  ebenso  das  Beispiel  espoir, 
dessen  e  offen  ist.  Hunziker  spricht  S.  4  von  einer  stummen  Silbe  in  vare; 
es  mufs  Silbe  mit  stummem  e  neifsen.  8.  18  ist  Sudtone  durch  Ijui-  statt 
dnrch  0ti-e-  figuriert.  S.  21 :  „ont_ät<  wird  gesprochen  onV6i6,  nicht  on> 
tdt^"  (!).  Die  phonetischen  Kemerkunpcn  im  Anfiinf^  verraten  Studium, 
enthalten  aber  einige  Irrtümer,  deren  Erörterung  hier  zu  weit  fuhren  würde. 

Aus  dem  grammatischen  Teil  bebe  ich  folgendes  hervor:  1.  Breitingcr. 
Der  zweite  Teil  ist  nach  dem  ersten  au  achwierig;  ich  bezweifle,  dafs  er 
sieh  unmittelbar  an  «ienselbfn  anreihen  lu^«ien  wird.  Im  1.  Hefte,  S.  25, 
heifst  es:  »Substantive  auf  al  und  ail  (statt;  und  einübe  auf  ail)  bilden  den 
Ploral  aof  anx."  Im  9.  Hefte  lautet  &n  dentaeber  ÜDongasatz  anf  S.  57: 
.Meine  arme  Mutter  ist  ohne  Schmerzen  erloachen  (aic)."  2.  Eisenmann. 
S.  2H  i«t  die  Ke'^'cl  nhcr  das  Genus  von  les  gens  materiell  nicht  ganz  rich- 
tig, auch  ist  der  Ausdruck  falsch:  »Das  Feminin  hat  eine  besondere^  hör- 
bare Form.  S.  20  wird  irrtihnlich  angegeben,  dafa  enfant  wdbliehes  Ge- 
schlecht nur  im  Singular  haben  könne.  Der  Ausdruck  ist  schlecht  in  der 
Regel  S.  91:  „Plusieurs  wird,  jedoch  nur  mit  dem  auvoi  !n>><  iicii  subst. 
hommes,  auch  substantivisch  gebrauche    S.  144  wird  couciier  unter  den 
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Verben,  welche  ihr  Perfekt  mit  avoir  und  dtre  bilden,  aulgefübrt:  so  auch 
bei  Plöts.  Aber  %tn  coaeM  Rac^  Plaiden«  1, 1  Ist  gut  verainsttt.  8. 906 

wird  g(  sngt,  de  (cn)  sorte  que,  de  fskqon  que,  de  mani^re  que  atiindett  oiit 
dem  Indicatif  oder  8ubjonctif;  der  Unterschied  wäre  anzugeben  gewesen. 
S.  292  ist  die  Angabe  über  den  Unterschied  zwischen  dans  und  en  wenig 
klar.  Ne  in  je  garde  wll  nacli  8.  S98  die  Negation  tein;  es  ist  aber 
Scbeideform  von  en  (afrz.  enc  erzielt  einmal  ne,  das  andere  mal  en)  und 
hat  mit  der  Negation  ne  par  nichts  zu  thun.  Der  SchUlor  braucht  darüber 
▼ielleieht  nicht  belehrt  zu  werden ;  jedenfalls  aber  darf  ihm  nichts  Fabchea 
gesagt  werden.  S.  Bunziker.  Der  allzu  kleine  Dmek  bei  C.  (Fragen)  ist  au 
rügen.  Nach  S.  20  sollen  sich  an  und  annde  so  unterscheiden,  (iafs  ersteres 
rias  Jahr  als  Zeitpunkt,  ann^e  das  Jahr  als  Zeitdauer  bezeichnet.  In  den 
Beispielen  heifst  es  mon  fr^re  a  trois  ans^  und  hier  soll  an  einen  Zeitpunkt 
bedeuten.  S.  80  ist  die  Unterscheidung  von  faute  und  ddfaut  („le  ddfaut, 
Fehler,  der  im  Charakter,  in  der  Sache  liegt")  schlecht;  „im  Charakter"  ift 
zu  eng.  »in  der  Sache*  ist  nicht  deutlich.  4.  Kürbitz.  1.  Kursus;  S.  Sl 
heifst  es  ungenau:  «Wenn  tone  nach  seinem  SubstantiT  stebt,  so  ^wndk 
tooee.*  Man  nehme  etwa  die  Sätze:  Nous  somroes  tous  venus  und  Tom 
viennent.  S.  72,  Z.  10  v.  o.  embrassas  Druckfehler  für  embrassa.  2.  Kursus. 
S.  28  wäre  der  eeistreiche  Satz:  .Der  Geneüv  des  Teilunssartikels  müfste 
swar  eigentlich  de  du  pain  beifsen,  derselbe  wird  aber  Msser  fortgefal* 
len.  Auch  ist  der  Ausdruck  nicht  korrekt,  da  gemeint  ist  «der  Genetiv  dea 
mit  dem  Teilungsartikel  versehenen  Substantivs*.  Die  Behandlnnfj  der 
Modus-  und  Tempuslehrc  kann  Hui  strenge  theoretische  Riclitigkeit  keinen 
Ansprach  machen.  Das  gilt  freilich  im  ganzen  von  dem  Körbitzschen  und 
auch  dem  Brcitingerschen  Buche,  dafs  sie  in  Inhalt  und  Methode  sich  ledig- 
lich das  praktische  Ziel  stecken,  die  Aneignung  eines  beetimrotcn  sprach- 
lichen Stoffes  in  kürzerer  Zeit  zu  bewältigen;  wir  halten  das  Elementarbuch 
von  Ilunziker  gleichwohl  auch  praktisch  für  wesentlich  besser. 

Das  B  ra  n  d  tsche  Büchlein  ist  eine  kurze  Zusammenstcllunp:  der  Regeln 
der  Formenlehre  und  Syntax  auf  dem  Kaume  von  51  Seiten.  Es  entspricht 
«einem  Zwecke  durchaus,  doch  finden  sich  einige  Ungenanigkeiten.  S.  10: 
„Bleu  bildet  (im  Piur.)  ausnahmsweise  bleus,*  und  die  Regel  ist?  S.  11 
poemc  statt  po^me.  S.  29  Bretagne  irrig  mit  Accent  aigu.  S.  35:  «Die 
Adjektive  nu,  nackt,  demi,  halb  und  feu,  verstorben,  sind  unveränderlich, 
wenn  sie  vor  dem  Hanptworte  stehen,  vetHnderHch  dagegen,  wenn  sie  den» 
Hauptworte  nachgesetzt  sind."  Diese  Regel  ist  für  feu  falsch.  S.  50:  „Im 
allgemeinen  kann  man  die  Verse  mit  gernder  8ilhenzahl  dem  jambischen, 
die  mit  ungerader  Silbenzahl  dera  truchai^ichcn  Rhythmus  zuerteilen,  nur 
darf  derselbe  beim  Lesen  nicht  dominieren.**  Nur  wenige  lesen  t  Oui, 
viens  HAns  ?on  t(5mf»le  acUircr  Ffitcrncl.  Auf  derselV)en  Seite  wird  von  einer 
»stummen  bilbe"  (statt:  einer  Silbe  mit  stummem  c)  geredet  und  gesagt, 
das  e  in  luerai  sei  im  Verse  stumm.   Nur  im  Verse?  ->t---. 


Dr.  J.  VV.  ZimmermauD,  Schulgramraatik  der  englischen  Sprache 
für  Realgymnaeien  und  andere  höhere  Schulen.  Erster 
Lehrgang.   Naomburg  a.  d.  S.,  Alb*  Schirmer. 

Wer  die  Entwickelung  der  englischen  Sehulgrammatik  in  den 

letzten  Jahrzehnten  genauer  verfolgt  und  Gelegenheit  gehabt  hat,  einige 
der  am  meisten  verbreiteten  unter  den  betreffenden  Lehrbüchern  selbst 
beim  praktischen  Unterrichte  zu  orufcn,  der  wird  bei  unbefangenem  Urteil 
anerkennen  müsaen,  dafs  Dr.  J.  W.  Zinimemiann  ab  Vemaser  eine« 
„Lehrbuch  der  engl.  Sprache«  und  einer  ^rÖfseren  „Crammatik"  mit  7^r\ 
Stufen  von  «Übungsstücken"  in  verdienstlicher  Weise  für  eine  Gestaltung 
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fies  rntcrrifhN  gewirkt  hat,  welche  für  die  untere  Stufe  ebensowohl  vor- 
nüniitig  didaktischen  Anforderungen  entspricht,  wie  bei  der  oberen  Stufe 
die  BedfirftriMe  atrengerer  WtMentduiftliehkeit  entfrebt  In  dem  Lehr- 

bnch,  dss  vor  kurzpm  in  34.  Auflage  erschienen  ist.  war  z.  R.  zuerst  fli<> 
EinrichtnncT  fretroffen.  den  Schuler  in  ganz  iiitthudischer  Weise  in  die 
schwierige  englische  Aussprache  einzufuliren  und  diese  zugleich  mit  den 
Blementcn  der  Formenlehre  so  verarbeiten.  >Yenn  man  mm  eigenen  prak- 
tischen Erfahrungen  wcifs,  zu  welcher  Sicherheit  in  Lesen  und  Aussprache 
die  Schüler  bei  einem  solchen  Verfahren  gelangen,  wie  traurige  Heaultate 
dagegen  nnt  Büchern  ersieh  werden,  die  nicht  so  angelegt  sind,  to  wird 
man  am  besten  den  Fortichritt  sa  tchützen  wissen,  welcher  durch  die  ge- 
nannte Einrichtung  erzielt  wurde;  es  i^t  deshalb  auch  begreiflicb,  daCi  <ue- 
selbe  seither  vielfach  nachgeahmt  worden  ist. 

Die  engHtehe  «Grammatik*  Uowieder,  Ahr  obere  Kiemen,  SCodierende 
und  Lehrer  berechnet,  enthält  ein  reiches  Material  an  guten  und  schönen 
Beispielsätzen :  die  Regeln  sind  zwar  nicht  ganz  in  encyklopädischer  Voll- 
ständigkeit aufgeführt,  dafür  aber  in  falsliche  Form  gebracht,  wie  auch  die 
eanse  Anordnung  des  Stoffes  als  klar  nnd  äberriehtttcb  m  beseiehnen  ist. 
Während  nun  die  genannten  Sihulbiieher  vom  Standpunkt  der  Schulpraxis 
aas  (ganz  besonders  z.  H.  in  einer  westfalisrhcn  Direktorenkonferenz)  volle 
Anerkennung  gefunden  haben,  hat  sich  die  theoreti:?che  Kritik  nicht  immer 
in  ftUMi  günstiger  Weise  Uber  sie  aosgesprochen.  Die  verschiedenen  Ana» 
stcllongenf  die  da  und  dort  gemacht  wurden,  hczogen  sich  ahf-r  meistens 
nur  anf  Einzelheiten,  wie  z.  B.  mehr  oder  weniger  anfechtbare  englische 
Aosdrücke^  und  Sätze ;  sehr  oft  auch  waren  dieselben  ungerechtfertigt,  so 
dafs  sie  iriederholt  in  der  Antikritik  surück gewiesen  worden  sind,  während 
begründete  Ausstellungen  in  späteren  Aufgaben  gebührend  berücksichtigt 
wurden.  Sicher  ist,  dafs  keines  der  noch  mehr  verbreiteten  Schulbücher 
▼on  Plate,  Degenbardt  o.  a.  einer  gleiek  aebarfni  Kritik  ttandbalteii  würde; 
besonders  in  ^handlang  der  Anaspraeke  können  sich  dieselben  mit  Zimmer- 
mann nicht  mcsjten. 

Der  jetzt  erschienene  »Erste  Lehrgang*  des  oben  genannten  Buches 
enthält  me  Gmnd^iffe  der  Ansspraehe  mit  phonetisch  geordneten  Lese- 
übungen, sowie  die  Wort-  und  Formenlehre  mit  den  Elementen  der  Synt«x 
nebst  Übungsstücken,  wiihrend  in  dem  zweiten  Teile  die  \Vortl)iidung  und 
Syntax  in  Verbindung  mit  Krgianzungeu  zur  Formenlehre  zur  HchandlunjB^ 
kommen  wird.  Die  Schuigrammatik  nimmt  also  eine  mittlere  Stelle  zwi- 
schen dem  englischen  „Fehrbnche"  und  der  ausführlichen  »(Irammatik"  ein; 
sie  ist  in  strengem  Anschlul's  uu  die  Erläuterungen  zu  den  neuen  preufsischen 
LehrpUnen  bearbeitet  und  besonders  für  Realgymnasien  und  andere  höhere 
Schulen  bestimmt.  Die  Behandlung  der  Aussprache  geht  von  dem 
Grundsätze  aus,  daf-«  sich  auch  hierüber  einzelne  durchgreifende  Regeln 
feststellen  lassen,  welche  bei  methodischer  Anordnung  selbst  für  den  An- 
fSnger  leieht  lebrbar  aeien.  Beft«it  von  den  Fesseln  einer  planlosen  und 
rein  empirischen  Behandlnnnweise,  sei  der  Schüler  nicht  mehr  dem  bunten 
Wirrwarr  des  blinden  Zufalls  idierliefert  und  es  werde  so  die  mit  dem 
ewigen  Vor-  und  Nachsprechen  verbundene  ZeitveigeudunjE  vermieden.  Der 
erste  Absdmitt  des  Backes  bietet  demnach  mne  Reibe  einncher,  aber  fbster 
Regeln  über  die  Aussprache,  verbunden  mit  phonetisch  geordneten 
Le  8  e  ü  b  u  n  g  e  II :  er  ist  jedoch  bedeutend  kürzer  als  im  f-ehrhuch,  weil  die 
deutschen  Übungsstücke  fehlen.  Zudem  ist  es  nicht  nötig,  alle  diese  Regeln 
forüanfend  dnräzunehmen ;  es  ist  vielmehr  dem  Lehrer  überlassen,  auf 
manche  derselben  je  nach  \'erftnlassung  und  Bedürfnis  im  Laufe  der  Formen- 
lehre zurückzukommen.  Der  ganze  Abschnitt  ist  äufserst  lehrreich,  und  es 
ist  darin  auch  den  neueren  phonetischen  Forschungen  in  mafsvoller  Weise 
Beehnunc  getragen ;  besonders  beachtenswert  sind  uie  Regeln  über  die  Ana* 
Sprache  des  r,  des  scharfen  und  sanften  s  und  th,  wie  auch  über  die  Wortbetonung. 
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Wie  in  der  Aussprache,  ist  auch  iu  der  Formenlehre  durcli  üliedc- 
rong  Einfachheit  und  Klarheit,  durch  Konzentration  Kürze,  durch  Zuiiammen- 
ordnunj^  Übersichtlichkeit  anficstrobt.  Da  zugleich  mit  der  englischen  For- 
menlehre ilie  Elemente  der  Syntax  verbunden  sind,  so  ist  schon  m  diesem 
ersten  Lehrgang  etwas  relativ  Vollständiges  geboten.  Die  Hegeln  sind  viel 
weniger  verteilt  als  im  Lehrbuch,  und  so  ist  der  Fortschritt  ein  sehr  rascher, 
wie  denn  z.  B.  im  zweiten  Kapitel  picich  das  ganze  Hilfszeitwort  to  have 
und  so  nachher  to  be  zur  bebandiuog  kommt.  Die  unregeimafsigen  Zeit- 
wörter kommen  leider  enrt  ganz  am  Schlüsse  des  Buobea,  wihrend  ue, 
wenn  auch  vielleicht  zunüclwt  in  etwas  einfacherer  Form,  recht  passend 
nach  Kapitel  9  eingeschoben  werden  konnten  und  dann  etwa  nochmals  in 
einem  ^alphabetischen  Verzeichnis"  am  Schlüsse.  Die  Übersetzungsübungeo 
•ind  nicht  zaaammenbitDgende  Stücke,  sondern  einzelne^  aiemllcli  frehalt- 
volle  Sätze ;  diese  bilden  ja  für  den  Anfangsunterricht  das  einzig  geeignete 
Sf)rachmaterial,  wie  dies  im  Vorwort  in  treflender  Weise  begründet  wird. 
Das  entgegengesetzte  Verfahren  ist  psychologisch  ebenso  unrichtig,  wie 
wenn  man  im  muttersprachlichen  Unterncbt  den  jungen  Schüler  mit  kleinen 
Erznblunpoii  beginnen  la.-.^en  wollte,  bevor  er  auch  nur  die  Buchstaben  an 
Silben  und  einzelnen  Wörtern  erlernt  halte.  In  dem  Schlufsabschnitt  da- 
gegen, wo  die  Schuler  bereits  die  Elemente  der  Grammatik  kennen,  findet 
sich  eine  schöne  Zahl  zusammenhängender  Stücke,  teils  in  englischer,  teils 
in  deutscher  Sprache.  Die  F.isf^iinf;  der  Regeln  ist  ebenso  genau  als  klar 
und  deutlich;  eine  so  starke  Anhäufung  derselben,  wie  wir  sie  z.  B.  in  den 
Lehrbüchern  von  Imm.  Schmidt  und  Gesenius  trefien,  ist  glüeklieberwttie 
vermieden:  nichts  ist  in  der  That  für  einen  gedeihlichen,  auf  Sclbstthätig- 
keit  des  Schülers  beruhenden  Unterricht  so  hemmend  als  eine  solche  £in-> 
richlung. 

Wenn  somit  das  Buch  in  didaktischer  Besiehumr  unbestreitbar  An* 

crkennung  verdient  und  dem  bewährten  pädagogischen  Takt  und  Talent  des 
Verfassers  nur  Khre  macht,  so  ist  es  dagegen  durch  eine  Recension  (vom 
Centraiorgan  für  die  Interessen  des  Realschuiwesens  1884,  Oktober)  in 
fachwissenschaftlicher  Beziehung  scharf  angetjnrifren  worden.  «Wenn 
auch  ül)er\viegond  nach  Regeln  iiiid  ('bungsinatenal  empfehlenswert,**  so 
lautet  das  llaupturteil,  „sei  diese  .Si  liuli^iarnmatik  jedenfalls  nur  mit  Vor- 
sicht und  unter  Kritik  eines  kundigen  Lehrers  zu  benutzen."  In  einer 
Antikritik  (ib.  1885,  Nr.  1)  sind  aber  eine  gröfsere  Zahl  der  Ausstellungen 
als  unbegründet  oder  zweifelhafter  Art  abgewiesen,  einige  andere  auf  das 
richtige  Mals  bloiser  Druckfehler  zurückgeführt  worden,  und  der  ursprüng- 
liche Bcoensent  gesteht  dann  in  einer  Schlufshemerkung  zu,  ^.dars  die 
(weiter  unten  zu  erwähnenden)  guten  Seiten  des  Ruches  eine  ausdrückliche 
Erwähnung  vcnlient  hätten,  während  die  Einschränkung  des  empfehlenden 
Urteils  eine  zu  scharfe  Form  erhalten  habe."  Dazu  fällt  nun  noch  in  Be- 
tracht, dais  auf  Veranlassung  der  genannten  Bespredbong  mehrere  B<^;en 
des  Buches  vollständig  umgedruckt  wwden  smd,  wodurch  den  meisten 
begründeten  Einwendungen  Rechnung  getragen  ist.  wie  Schreiber  dieser 
Zeilen  ans  den  ihm  zugekommenen  Abzügen  sich  selbst  überzeugt  hat.  Aus 
diesen  Gründen  wird  man  wohl  sagen  können,  dafs  bei  der  Sorgfiklt  [nad 
Zuverliuisigkeit,  wie  sie  in  den  Zimmermannschcn  Lehrniitteln  meistens  sich 
kundgiebt,  auch  diese  .Schuljj;rammatik  ohne  Bedenken  im  Unterricht  ver- 
wendet werden  darf  uml  dafs  sicherlich  Lehrer  wie  Schüler  an  dem  überdies 
sehr  schön  ausgestatteten  Ruche  ihre  Freude  haben  werden.  „Zweckmafsige 
Behandlung jler  Aussprache,  FnfüHchkeit  und  nicht  /u  grofser  Umfang  der 
Regeln,  angemessener  Inhalt  der  Übungs.stücke''  (v.  Centraiorgan)  sind 
in  der  That  ^Eigenschaften,  welche  ein  englisches  Schulbuch  in  hohem  Grade 
zieren]nnd  welche  nilein  es  so  einem  im  wahren  Sinne  guten  und  braucb- 
huren  Lehrmittel  machen,  sollte  sopnr  immer  noch  da  und  dort  ein  etwas 
zwetfulhaftcr  Salz  oder  Ausdruck  ätebeo  geblieben  sein. 
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Es  bleibt  nun  nur  noch  eine  Frnpc  ru  besprechen,  die  bei  der  Schul- 
bucherkritik  unseres  Erachtens  nicht  immer  mit  der  wünschenswerten 
Schilfe  und  Sicberbdfc  klar  ^atellt,  oft  sogar  gansflbenelien  wird,  obgleieb 
sie  für  die  Unterriebtsprazis  von  höchster  Bedeutung  ist.  Die  gröfsten 
Mifserfolge  des  Lehrers  rühren  nämlich  sehr  häufig  nur  daher,  dafs  er  es 
nicht  verstanden  hat,  ein  für  die  betrell'ende  Altersstufe  passendes  Lehr- 
mittel «nranwübltn».  Anf  die  blofien  Titehingaben  ist  eben  oft  kein  Ver- 
lar»; oder  es  kommt  auch  vor,  dafs  dieselben  nicht  recht  boachtot  worden. 
Was  Zimmermanns  Schulf^ramnintik  betrifft,  so  liifst  sich  mit  Bestimmtheit 
tragen,  dal's  dieselbe  vvegt^u  Jcs  liarin  eingeschlugeuen  raschen  Ganges  durch- 
aas  nur  far  Scbolen  psfst,  wu  der  englische  Unterricht  bei  schon  ziemlich 
vorgeschrittenem  Alter  un'l  verhaltnismäfsiger  geistiger  Reife  der  Schüler 
begonnen  wird ;  Realgymnasien  und  ganz  besonders  auch  Gymnasien  sind 
also  die  Anstalten,  wo  das  Buch  mit  grofsem  Vorteil  gebrauobl  Warden 
kwin.  Viele  Lehrer  werden  es  für  ToUkommen  genügend  eraditen,  diesen 
ersten  Lehrgang  durchzunehmen,  um  nachher  der  Lektüre  um  so  mehr 
2Seit  widmen  zu  können;  wer  nicht  dieser  Ansicht  ist,  wird  in  dem  bald 
eracbeinandeo  swaiten  Lehrgänge  sweifellos  eine  entsprecbenda  Fort- 
setmng  finden. 

Noch  eine  andere  Art  der  Verwendung  dieses  Huchos  durfte  sich  aber 
als  sehr  zweckmäfsig  erweisen;  wir  meinen  nämlich,  dals  es  auch  treflfliche 
Dienste  leisten  wttnfe  als  Fortsetaung  irgend  eines  mna  ainfaeh  gehaltenen 

Vorkursus  oder  Elementarbuches,  wie  die  von  Berg-Herrig,  Westly-Albrecht 
u,  a.  W  er  genügend  praktische  Erfahrung  hat,  wird  zugeben  müssen.  dHf» 
es  doch  immer  wieder  die  Elemente  sind,  gewisse  Punkte  der  Formenlehre, 
worüber  aneb  bei  vorgeschritteneren  Schülern  noch  \  erstöfse  und  Unaiebar- 
heitcn  bemerkbsr  werden.  Mit  einer  Wiederholung  der  Hauptsnchen  aus 
der  Formenlehre,  zugleich  mit  den  Elementen  der  Syntax,  in  neuer,  an- 
sprechender Form  und  rascherem  Gang  (wie  gerade  an  der  Hand  dieses 
Boobes  möglich  i^t  )  könnte  wohl  in  den  meisten  Schulen  viel  mehr  erreicht 
werden,  als  mit  den  jetzt  gebräuchlichen,  weitläufigen  Mittel-  und  Ober- 
stufen von  Plate,  Degenbardt  etc.  So  ist  denn  nur  zu  wünschen,  dafs  mög- 
licbat  bald  mit  fieser  Schulgranmatik  sahlretche  praktisebe  Versnebe  der 
einen  oder  anderen  Art  gemacht  werden;  sicherlich  wird  es  kein  Lehrer 
bereuen,  der  dies  thut.  Dor  gute  Erfolg  wird  nicht  ausbleiben,  weil  auf 
sicherer,  langst  durch  die  Erfahrung  bewiihrter  Bahn  vurwiirts  geschritten  wird. 

Karlsruhe.  Frof.  J.  Guter  söhn. 


J.-B.  Bossuct,  Ausgewählte  oraisons  fun^bres,  für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  voq  Dr.  Völcker.  Leipzig,  B.  G.  Teuboer. 
115  S. 

Man  braucht  hinsi'htlich  der  Wertschätzung  Bossuets  nicht  auf  dem 
Standpunkte  der  Franzosen  zu  stehen,  in  deren  Colleges  fast  sämtUche 
oraisons  des  ffisdiofs  von  Meanz  dan  MemorierstofT  bilden,  nnd  kann  diesem 
SchriftstdlHr  doeb  eine  mafsvolla  Verwendung  im  Rahmen  unserer  Schul- 
k'ktüre  zuweisen,  wäre  es  auch  nur  der  klassischen  Prosa  halber,  die  er 
bietet,  und  die  der  Schüler  kennen  lernen  mufs.  (Si  des  auteurs  ont  per- 
feetionntf  notre  hmgue  avant  l*fiv6qne  de  Meaux,  celni*ei  y  a  port^  une 
enpreinte  de  grandeur  inconnue.  d'Alembert.  Eloge  de  Bossuet.)  Die 
oben  genannte  Auswahl  aus  den  sechs  von  Bossuet  überhaupt  verölTent- 
lichten  Reden  bietet  das  für  unsere  höheren  Lehrsnstalten  etwa  Wünschens- 
werte, nüoiHch  die  drei  nach  Inhalt  und  Form  bedeutendsten:  de  Henriette 
de  France,  de  Henriette  d*Angleterre,  de  Louis  de  Bourbon.  Einer  jeden 
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geht  ein  I.ehonynhrifs  der '  Person.  <lie  den  (Jogenstand  derncUjcn  bildet, 
und  dem  Ganzen  eine  tretfiiche  Skizze  über  Bossuet  und  die  oraisoa  fu- 
nebrc  überhaupt  voran. 

Die  Anioerkangen  halten  »ich  frei  von  den  Fehlem,  die  Münch  io 
seiner  Schrift  „Zur  Fordcnin*:  des  franzÖ<'i.<ichen  Unterricht?"  drastisch 
rügt  Sie  sind  dem  Standpunkte  der  Schüler  oberer  Klanaen  angeuai'st,  und 
der  InterpretaHon  dei  Cefarm  bleibt  voller  Spielnram  gewilirC.  IKe 
musterhafte  Sprache  Bossuets  bringt  et  mit  sich,  dafs  sie  meitt  lachlicher 
Natur  sind.  (Irnnimatische  Anmerkungen  flndtn  sich  nur  da,  wo  aufTälli^c 
Abweichangen  vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  vorliegen,  oder  wo  etn 
koner  Htnweii  auf  einen  besondere  inttruktiven  Fall  angezeigt  enebeint 
(a.  B.  S.  64,  S.  25:  «Ces  royales  mains;  man  beachte  die  Stellung  des  Ad- 
jektivs." Das  ist  doch  wohl  noch  nicht  mit  der  berülmiten  Anmerkiuig  zu 
vergleichen:  Man  beachte  die  Wortstellung  nach  dontl). 

Nur  einige  Bemerkungen  dazu  mögen  hier  Flata  finden.  Zo  den  Worten 
S.  77,  §  72:  I/fl  Providcnce  divine  pouvait-ellc  nntis  mettre  cn  vue.  ni  du 
plus  pies,  ni  plus  fortoinent,  la  vanitö  de«  choscs  bumaines?  .sagt  V^ölcker: 
„Nt  de  plus  pres,  ni  plus  fortcmeut  statt:  ou  de  plus  prös,  oü  pl.  f.,  eine 
nicht  bloft  bei  B.  vorkommende  Ungenauigkeit."  Da  der  Sinn  des  Satzes 
negativ  ist,  so  erscheint  der  Auadruck  «Ungenauigkeit**  ein  bischen  riskiert. 
Cf.  über  ni  Schmitz  S.  342,  dessen  Beispielen  ich  noch  folgende«  an«  Mas» 
caron,  Or.  de  Torenne  fainaufog«!  möchte:  Je  soia  bien  elotgmS  de  croire 
qne  j^aie  ni  la  saintet^  ni  la  gravit^  du  grnnd  Ambroise.  — •  Das  jetzt  nicht 
mehr  gebräuchliche  plutöt  für  plus  tot  (S.  92,  §  18)  hätte  eine  Anmerkung 
verdient.  —  Die  Fassung  der  S.  108  zu  §  67  gegebenen  Note  ist  keine 
glückltehe:  «Pnia-je  ne  m^rrflter  pa^g;  mne  abweichende  Stellung  der  Nega- 
tion.** Der  Schüler  kommt  zunächst  anf  den  Gedanken,  das  Abweichende 
liege  darin,  dafs  nicht  puis,  sondern  arrf'ter  verneint  worden  sei,  während 
die  dem  Sinne  nach  zu  arrOter  gehörige  Negation  diesem  richtig  hinzugefugt 
worden  ist  (  -  je  ne  peux  pas  ne  pas  m^arrdter).  6s  wMre  daher  deutlicher 
zu  sagen:  „.\bweichende  Stellung  der  Nc^^ntion  pas"  oder  statt  „abweichende" 
lieber  „seltenere";  denn  dafs  pas  hinter  einem  einfachen  Infinitiv  steht,  ist 
nichts  Vereinzeltes  (Matz.  S.  628).  Vergl.  übrigens  dagegen  S.  58,  §  8: 
Nona  ne  ponvons  un  moment  arrdter  les  yeux  sur  la  gloire  de  la  priiu-csse, 
Sans  que  ...  —  S.  72,  §  51  hätte  noch  pcrsdvdrance  finale  =  «das  Be- 
harren im  Glauben  bis  ans  Ende*  in  einer  Anmerkung  angegeben  werden 
können. 

Von  Druckfehlem  seien  erwähnt:  S.  41  Ment  statt  ^t;  S.  64  ces 

statt  »es;  S.  70  le  statt  la;  S.  78  empressement  statt  compressement ; 
S.  49  tous  sUitt  tout;  8.  53  ihrer  statt  iure;  S.  60  lä  statt  la,  ^panchant 
statt  cpenchant;  8.  62  rappelleront  statt  rappelcront ;  8.  85  r^parer  atatt 
reparer;  8.  93  de  statt  des;  S.  94  eclat  statt  eclat;  S.  95  rep^tut  statt 
rdpctait;  S.  97  est-ce  Iii  statt  est-ce-lii.  S.  38  ist  kurz  hintereinander 
dreimal  a  statt  a  zu  lesen.  S.  91  (Anfang  von  §  17)  ist  der  Satz  arg 
dorcheinander  fferaten.  S.  III,  Anm.  au  §  79  soll  es  doch  wohl  heifsen: 
^Vörter  statt  Worte.  Beim  Brechen  der  Wörter  gn  zu  trennen,  \nt  wohl 
nicht  zu  billigen  (S.  7,  77,  109).  Ebenso  muls  S.  43  abgeteilt  werden: 
des-tinee. 

Die  Paragrapheneinteilung  innerhalb  jeder  Rede  erscheint  recht  nach- 
ahmenswort.  Audi  dieser  aufserc  ^'or^ug  bestärkt  in  dem  Gefühle,  dafs 
der  Herausgeber  sieb  unsere  Ausgaben  der  alten  Klassiker  zum  Vorbild 
genommen  habe. 

Zittan.  R.  Scherffig. 
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Lamprecbta  Alexander,  herauseegeben  von  Karl  KiDzel.  — 
Germaoutitehe  HuidbibUotnek,  berauBgegeben  von  Julias 
Zacher.  VL  Hatte,  Waiaenhaus»  1885.  LXXX  und 
543  S.  8. 

l>ie  titafen  Ausgaben  des  Alextnder  entopKcheii  den  beatigeii  An- 

forilerungen  nicht  mehr;  eine  neuere  enthÜlt  nur  eine,  frcilicli  interessante 
Redaktion.  So  ist  Kinzels  Arbeit  durchaus  gerechtfertigt.  Sie  bietet  hinter 
einer  amfiingreichen  Einleitung,  die  sich  über  die  i^andschriftent  die  Historia 
de  preHii.  «hh  VerhKitnit  der  deutBchen  Diobtung  zu  ihm  Qaellen,  ihre 
Sprache  und  Metrik,  über  Abfassungszeit  u.  a,  ausspricht,  zunächst  die  dem 
Baseler  Texte  eigentümliche  Einleitung  (S.  8 — 24).  dann  soweit  der  \  oniuer 
erhalten  ist,  diesen  neben  dem  StraTsburger  (S.  26  — 172)t  endlich  diesen 
«Dan  (8.  178—885).  Unter  dem  Text  aind  die  entipreehenden  Stellen  der 
Hist.  de  preliia  angeführt,  wie  denn  mich  an  geeignetem  Orte  das  roma- 
niscbe  Alezanderfragment  zwischen  den  beiden  deutschen  Redaktionen  Platz 
And.  So  wird  ein  klares  Bild  der  Überlieferung  gegeben,  um  so  lüarer, 
all  der  Herausgeber  allen  textkritiaohen  Gelüsten  widerstand  und  nur  da 
am  handschriftlicfien  Texte  änderte,  wo  grobe  und  offenbare  Verstöfse  vor- 
lagen. Einen  eigenen  \\  eg  geht  er  in  den  Anmerkungen,  die,  anerkennens- 
wert kurz  gefafst,  dem  Sprachgebranch  det  Denkmüi  in  der  poetischen 
Litteratnr  des  11.  nmi  12.  Jahrhunderte  nachgehen  und  dadurch  dem  rahd. 
Wlirlcrboche  eine  ansehnliche  Bereicherang  schaffen. 


Dr.  R.  Sonnenhtirg,  Grammatisches  Übiinjrsbuch  der  franzosi- 
gchcn  Sprache.  Methodische  Anleitung  zur  Einübung  der 
ayntaktiechen  Regein.    BerliD,  J.  Springer,  1884. 

Der  V^erfasser,  als  Autor  mehrerer  tüchtiger  Schulbücher  vorteilhaft  be- 
kannt, bezeichnet  das  vorliegende  graoimatüche  Übungsbuch  als  eine  not- 
wendige Ergänzung  zu  jeder  systematischen  Grammslik.  Dasselbe  giebt  äher 
alle  Teile  der  Grammatik  eine  Reihe  von  deutsch-französischen,  und  zwar 
aiiS9chlief<ilich  <leuts(h-fr!\nzo«i8chen  Beispielen,  wa«  im  V^orwort  gerecht- 
iertigt  wird.  Ein  zutredendes  Urteil  über  das  buch  im  ganzen  wie  im  ein- 
seinen wird  unseres  Braebtens  nur  die  Erfahrung  abgeben^  kjjnnen;  und 
dafs  dasselbe  an  manchen  Schulen  eingeführt  werden  wird,  iit  ja  bei  der 
pädagogischen  Bedeutung  des  Verfassers  nicht  zweifelhaft.  L. 
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Erörterung  einer  grammatiechen  Frage. 

Ober  die  Frage,  ob  e.^  richtiger  heifse  z.  B.:  Die  Redaktton  des  ^Klavier" 
lehr<?r'*  oder:  Die  Redaktion  des  Klavier]ehr^'rJ,  und  ferner:  Lied  aus  ndi^ 
MeiüteraiDSffr^  oder:  Lied  aus  den  Meistersingem  schreibt  Frof.  Dr.  Sanders 
in  Alutrems  an  den  Redactenr  des  »KUvier-Lehrer*: 

Ihrem  Wunsche  komme  ich  um  so  Heber  nach,  als  eine  fast  gleichzeitig 
an  mich  ergangene  ähnliche  Anfrage  einer  anderen  Redaktion  mir  schlapend 
beweist,  wie  gerade  über  die  vorgelegte  Frage  in  den  gebildeten  Kreisen 
noch  Schwenken  und  Zweifel  herrscht  und  wie  die  Beantwortung  eine  Lücke 
in  meinem  „Wörterbuch  der  Haoptschwierigkeiten  in  der  deut- 
schen Sprache"  ausfüllt. 

Sie  erlauben  mir,  dafs  ich  für  diejenigen  Ihrer  I^eser,  denen  das  ge> 
nannte  Buch  niclit  zur  Hand  ist,  eine  htclle  aus  dem  Vorwort  anführe. 

„Es  giebt,"  habi^  icli  dort  pojsii^t.  ,.im  Deutschen,  wie  in  jeder  noch  in 
lebendiger  Forteniwickelung  begritieaen  Sprache,  unberührt  von  den  all^ 
mein  enerkannten  Regele,  die  allen  Gebildeten  gelKufig  nnd  vertraut  aind 
und  ^egcn  die  sie  deshalb  niemals  verstofsen  werden,  eine  nicht  geringe 
An?:.ihl  von  Fallpn,  in  denen  sich  der  Spriichgebrauch  noch  nicht  —  oder 
doch  mindefitenü  noch  nicht  ganz  entschieden  und  zweifellos  festgestellt 
hat  und  in  denen  das  Schwanken  bei  Gebildeten  nnd  selbst  bei  Schrift- 
siellern  eine  Unsicherheit  erzeugt,  ob  die  in  einem  bestimmten  Falle  neben- 
einander vorkotumenden  verschiedenen  Formen  und  Ausdrucksweisen  gleich- 
berechtigt ijind  oder  welche  die  richtigere  oder  vielleicht  allein  richtige  äeiu 
dürfte. 

[)ic«o  Zweifelfälle  sind  nicht  blofs  z;ihli ciL-her,  sondern  es  ist  nticli  die 
L'n.sicherheit  in  denselben  gröfser,  als  man  im  allgemeinen  glaubt  und  an- 
erkennt. Um  sich  von  diesem  letzteren  zu  überzeugen  und  die  verschie- 
denen Ansichten  aufeinander  platzen  zu  sehen,  versncne  man  es  nur  einmal 
und  urrfo  in  eine  gr<il>ere  Gesellschaft  Gebildeter  plötzlich  Fragen  über 
derartige  ZweifeÜälle  hinein,  wie  wir  beispielsweise  einige  folgen  lassen.* 

Die  dort  als  Beispiel  angeführten  Fragen  fibergehe  ich  hier,  indem  ich 
ini>  !i  sofort  zu  der  hier  zu  erörternden  wende,  nachdem  ich  nur  noch  die 
darauf  folgende  kurze  Sttdle  aus  dem  Vorwort  hergesetzt: 

wln  derartigen  Zweifelfallen  und  überall  da,  wo  für  gebildete  Deutsche 
in  dem  Gebranoh  ihrer  Motterapraohe  aich  grammatisehe  Schwierigkatten 
herausstellen  durften,  soll  das  vorliegende  Buch  sohneÜa  und  sichere  Aus- 
kunft erteilen." 

Man  wird  nacli  dem  V  orstehenden  —  und  zwar  oüt  Recht  —  wohl  ver- 
ointen,  dafs  die  hier  su  erörternde  Frage  auch  in  dam  genanntaa  Boehe 
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nicht  ganz  unbe.« proeben  gcbliebea  ist,  und  so  werde  ich  mir  denn  erlnuLen, 
daraus  im  folgenden  die  betrefiendeB  Stellen  sn  totleliBen  nnd  so  benntsen. 
So  findet  sich  dort  auf  iS.  214 a  angegeben: 
Ein  Märchen  —  «u  taiueod  und  einer  Macht  oder  (aU  unflektierter 
Baektitel):  —  wo»  »Tantend  mid  «b«  Nadit*. 

Ich  fdge  dafür  und  für  einige  andere  Formen  noch  mehrere  (bucbslitb- 
lich  genau  mitgeteilte)  Belege  hinzu,  vgl.  mein  «Wörterbuch  der  deutschen 
Sprache*  Bd.  1.  S.  353  b  8.  v.  Ein  und  Bd.  II,  S.  371b  s.  v.  I^achti 

Nach  eintr  Erklang  im  enten  Teile  ton  Tarnend  oad  Bincr  Kaebt. 

Wieland  (Stereotyp.  Ausg.,  Leipaig  1866)  IV,  1. 
Das  Märchen  von  »Tausend  und  eine  Macht**. 

Heine,  Romanzero  7. 
Wie  ein  Märchen  aas  tausend  und  dner  Nadit 

National-Zeitung,  27  Jahrg.,  Nr,  468  (H.  Prnts). 

Ein  Garten  aus  tauseiul  und  eine  Nacht 

(Maxim.  V.  Mexiko)  Aus  meinem  Leben,  2.  Aufl.  (Leipz  18G7),  Iii,  48. 
Was  sieberlich  nicht  zu  dem  Original  von  Tausend  und  eine  Nacht 
gehört  Konvers. -Lexikon  (v.  Rrockhaus).  12.  Anfl.,  XIV,  899. 

Welch  gut  Geschick  hat  dich  hierher  gebracht? 
Unmittdbar  aus  Tausend  Einer  Nacht  f 

Goethe  (40 bind.  Antg.)  XII,  68  etc.; 

femer  mit  vortretendem  Artikel: 

Ein  Märchen  aus  der  tausend  und  einen  Nacht. 
Em  Märchen  auf  der  «Tantend  nnd  dne  Nacht*. 
Gallanda  Obanetsong  der  »Tausend  und  eine  Nacht". 

KonTer8.-Lex.  (Brockhaus),  18.  Aufl.,  X,  120. 

Auch: 

All  die  Wunder  der  Mythologie,  der  Mönebilogenden,  der  Tausend 
und  einer  Nacht  Wieland  a.  a.  O.  XXXI,  898  etc.; 

femer : 

Aus  (In)  den  tausend  und  einen  Nacht. 

Lichtenberg,  Vermischte  Schriften  IL  888  n.  IV,  886  etc. 
Man  sieht,  »lafs  sich  hier  innnehe  andere  KrHCcn  nnroifim,  wie  /.  IL 
über  die  richtige  Abwandlung  des  .eine",  über  die  Verbindung  des  „tausend 
und  ein*  mit  der  Einzahl  oder  mit  der  Mehrzahl  etc. ;  aber  diese  in  meinem 
•WSrIerb.  der  Hanptschw."  erörterten  Fragen  lasse  ich  hier,  um  mich  nicht 
zu  weit  von  dem  zu  behanflolnden  (iejzenstande  zu  entfernen,  beiseite,  untl 
bemerke  nur  noch  in  Bezug  auf  die  Kechtscbreibung,  dafs  man  dem  Titel 
da,  wo  man  ihn  als  onverinderlich  anHihrt,  anoh  rü^lich  dae  Geleit  der 
Anfabrangneieben  nicht  vertagen  darf»  wie  man  richtig  auch  aetcen  wird 
ond  mnfs: 

Aus  der  Marchensammlung  —  oder:  Aus  dem  Werke  etc.  —  ,Tau- 
tend  nnd  eine  Nacht*  etc. 

In  diesem  Falle  handelt  es  sich  um  einen  Titel,  der  als  solcher  den 
bestimmten  Artikel  nicht  vor  sich  hat,  vergl.  z.  B.  auch  aus  der  National- 
Zeitung,  37.  Jahrg.,  Nr.  GG: 

Ein  Marschbymnus  aus  .Bilder  aus  dem  Norden*  fon  H.  Hofhiann. 
Hier  wird  schwerlich  ein  Deiit«clier  in  die  Versuchung  geraton,  in  d<  m 
.in;:prulirten  Titel  statt  des  unveränderten  , Bilder"  nach  der  allerdings  <it  n 
Düiiv  regierenden  Präposition  „aus"  den  flektierten  Dativ  „Bilder/i"  /.u 
setzen  (s.  u.);  dagegen  wird  er,  wenn  er  seinem  natOrlichen  Sprachgefühl 
folgt  diese  Form  bei  Ilinzufügung  des  l>">timmten  Artikels  (allein  oder 
mit  einem  Begleitworl)  nicht  nur  unbedenklich  anwenden,  sondern  vor  der 
nnrerändert  gelattenen  Form  dea  Haaptwortet  gwiickschrecken.  Er  wird 
^»rechen  und  acbretben: 

Ein  Marschhymnus  aus  den  —  oder:  aus  den  bekannten  etc.  — 
. Bilder (nicht  Bdder)  ans  dem  Norden'  von  IL  Hofmann. 
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Lautete  ab«r  der  Titel  i.  B.  eines  Ton-  oder  dnes  Dichtwerke  nicht: 
„Bilder  aus  dem  Norden"  (ein  Hauptwort  ruit  einem  nachfolgenden  adnomi- 
nalen  Zusatz),  sondern  wäre  statt  dessen  ein  einziges  artikelloses  Hauptwort 
(in  der  Mehrheit)  gewählt,  etwa  .NordbUder*,  vergl.  «Nordlandsbilder**, 
«Nordaeebilder*  oder  ucli  ein  eolehes  Haaptwoti  mit  dtvorsteliendem  nttri- 
boUvem  Eigenschaftewort»  s.  B.  «Nordische  Bilder**,  so  würde  ein  Deut- 
scher, der  unbefangen  seinem  Sprecbgefübl  folgt,  doch  mit  Hinsofugang 
des  Artikels  etwa  sagen: 

Blne  Probe  aus  den  ^Nord*  od.  Nordlande-,  Nordaee>Bildem«,  wie 
euch:  aus  den  „Nordischtvi  Blldcr/i"  von  N.  N. 

Sollte  der  Titel  unverändert  (ohne  das  Dativ-n)  bleiben,  so  würde  die 
Einschaltung  eines  dem  Titel  vorangehenden,  die  Gattung  bezeichnenden 
Haaptwortes  sich  empfehlen,  z.  B. 

Eine  Frohe  aus  der  Dichtung;  od.  aus  der  Tondichtung  od.  am  dem 
Buche  etc.:  „Nordbilder"  etc.  od.  »Nordische  Bilder"  von  N.  N. 

IVollte  man  hier  das  die  Gattung  bezeichnende  Hauptwort  einfach  weg- 
laaeen,  also  z.  B. 

Eine  Probe  aus  »Nordbildor"  oder:  aus  ..Nordisch«  Bilder"  von  N.  N., 
ao  würde  daran  sicherlich  jedes  unbefangene  deutsche  Ohr  als  an  einer 
HXrte  und  etwas  Ungefügem  Anetoft  nehmen. 

Es  versteht  sich  jedoch  wohl  von  selbst,  dafs  statt  des  dem  flektierten 
Titel  vorzusetzenden  Artikels  z.  B.  auch  ein  bosi t/anzeigendes  Fürwort  oder 
ein  besitzanzeigender  vorangestellter  (sogenannter  »sächsischer")  Genitiv 
eintreten  kann,  s.  B.  t 

Herr  N.  N.  hat  in  seinen  „Nordlandsbildern*  (oder:  in  seinen  «Nor» 
di sehen  Bildern")  eine  groi'se  Begabung  an  den  Tag  gelegt, 
oder: 

In  Herrn  N.  N.s  »Nordlandsbildem*  (oder:  .NordBadken  Bildern*) 
seiet  sich  eine  bedeutende  Begabung  etc. 
VergL  z.  B.  auch: 

Lessing  hat  seinen  Epigrammen  den  Titel  „Sinngedichte"  gegeben. 
In  Lessings  (oder:  In  seiuen)  «Sinngedichten"  —  wie:  In  den  »Sinn- 
gedichten* Lessinps       ben^egncn  wir  überall  dem  trefl'endsten  Witze. 

Von  den  angeführten  Versen  steht  der  eine  in  Uhlands  „Gedichten', 
der  andere  in  Heine*  fJjMUn  Gedieliten*. 

Die  dabei  den  Titel  einsdiliefsenden  Anführungneieben  heben  hervor, 
dafs  das  Eingeschlossene  eben  als  Titel  eines  Werkes,  nicht  als  Gattunj^s- 
name  zu  fassen  ist.  Es  ist  ofi'enbar  nicht  gleichgeltend  und  gleichgültig, 
ob  gesetst  wird: 

In  Heillea  ^Letzten  Gedichten"  —  oder:  In  Heines  letzten  Gedichten 
(wobei  man  auch  auf  den  grofsen  und  den  kleinen  Anfangsbuchstaben  in 
dem  attributiven  Eigenschaftswort  achte).  Natürlich  kann  der  Titel  als 
aolcber  auch  auf  andere  Weise  hervorgehoben  werden,  z.  B.  in  der  Schrift 
durch  Unterstreichen,  im  Dmck  dnreh  Bpemn  od«  dardi  eine  abiteoheode 
Schriftgattuog  etc. 

Dagegen  widerstrebt  es.  wie  gesagt,  dem  unbefangenen  deutschen 
Spraobgemhl  und  Ohr,  hier  den  Tittt  olme  Axtlkfll  oder  besitzanzeigenden 
Ersatz  desselben  flexionslos  zu  aetsea,  alfo  etwa  —  ohne  daa  in  eckige 
Klammem  Eingeschlossene  — 

Der  Vera  ateht  in  [dem  Boeh]  „I^etzte  Gedichte*  von  Heine,  oder: 

in  Heines  [Buch]  „Letzte  (Jedicht«", 
ganz  abgesehen  davon,  dafs  solche  erkünstelte  Unterscheidung  in  anderen 
Fällen  auch  ihren  vermeinten  Wert  verliert,  wie  in  dem  folgenden: 

Der  Vers  iteht  in  [der  GediehtabteUung]  »BalliideB  oad  Ramanwin* 
von  ühland, 
vergl.  (unter  HinzufUgung  des  Artikels): 

in  den  «Balladen  und  iiomanzen"  von  Uhiand  etc. 
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Ifi  der  Utel  eines  Werkes  ein  trükelloser  Kigennaino,  so  kann  oder 

niofs  inin'rlialb  des  Satzgefüges  doeli  oft  der  Artikel  hinzutreten.  Um  die 
Gn-nzen  «liesc«  Anfsatzos  ni<  ht  aIIzu  weit  nuszudehnen,  verweise  ii  h  hier 
auf  das  in  meineiu  „Wurtt  rl».  dtT  i Inuplschw,"  (auf  73  If.  unt<'r  «lern 
Abschnitt:  „Bezeichnung  von  AbhängigkeiteTerbältnissen  dorch  Artikel  und 
Pnipositionen  statt  Kusus**  un-l  auf  S.  2Iö  IT.  unter  dem  Abschnitt  „Per- 
sonennamen") Gesagte,  das  im  allg'mcincn  unter  Berücksichtigung  des  im 
vorstehenden  Auseinandergesetzten  gcuu^^ea  dürfte.  Ich  beschränke  mich 
absichtlieb  hier  auf  weniges,  vom  geringeren  Teil  von  dort  Entlehntes,  sam 
gröf>*eren  es  Erweiterndes. 

Sehr  bezeichnend  ist  es,  dafs  es  z.  B.  bei  Goethe  a.  a.  O.  XXVJI,  S.  6  heiGt: 
Die  AnfKnge  de$  Wilhelm  Meigter  wird  man  in  dieser  Epoche  aucb 
sehet)  <:i'uahr 

tmd  gU'icli  :\uf  der  foljiendon  Seite  ohne  Artikel,  mit  dem  Geniliv-s: 

Die  Anfänee  Wühelm  *\/€islers  [od.  Meisters]  hatten  lange  geruht. 
In  dem  Titel  »Wilhelni  Meister*  ist  Meister  ein  Ei^nname;  hiefNe 

aber  der  Titel  z.  R.  einer  Erzahlnnf;  in  umgekehrter  Reihenfolge:  Mtist^r 
Wilhelm,  «o  wäre  hier  Meister  ein  GHttuiip'^narjio,  der  jedoch  in  solcher 
Verschmelzung  (.s.  a.  a,  C).)  im  Genitiv  aucli  unverändert  bleiben  wünle 
(und  zwar  nicht  blof««,  wo  es  sich  um  einen  BUchertitel  etc.  handelt),  S.B.: 
Meister  Wilhelm«  Gesellen  oder:  Die  Gesellen  des  Meister  Wilhelm  etc., 
also  z.  B.  auch: 

Der  Schlufs  des  „Meister  Martin  und  seine  Gesellen''  von  E.  T.  A. 

liofltnann. 

Mull  beachte  dabei,  (laf-i  hier  naturlich  auch  der  mit  nn/l  hinzugefügte  Teil 
des  Buchtitels  unflektiert  bleibt,  weil  er  eben  mit  dem  Vorangehenden  zu- 
sammen ein  unveritndert  sn  lassendes  Ganze  bildet  (s.  a.),  vcrgl.  dagegen, 
wo  es  sieh  nicht  um  den  Titel  der  Erzählung  handelt: 

Die  Küferthätigkeit  des  Meisler  Martin  [oder:  Meister  Martins]  und 
seiner  Gesellen. 
Wir  fahren  hier  zom  Absehlafs  nor  noch  an: 

Vater  Homer«  Gedichte  oder:  Die  Gedichte  Vater  Homer«,  auch:  Die 
Gedichte  des  Vater  Homer,  aber  nicht  füglich:  Die  Gedichte  des  Vater 
Homer«  etc.,  vergl. :  In  der  Anfangsstrophe  des  „Ritter  Toggenburg**  von 
Schiller. 

Bisher  haben  wir  Fälle  betrachtet,  in  denen  doni  Tit-  l  eines  Schrift- 
werkes der  Artikel  hinzugefügt  wurde;  anders  verhält  os  sich,  wo  der  Ar- 
tikel bereits  im  Titel  als  zugehöriger  Bestandteil  desselben  sieh  findet. 

Wir  beginnen  hier  mit  dem  einfachsten  Falle,  wo  der  Titel  eben  nur 
aus  einen)  einzigen  Hauptwort  mit  SQgehörigem  Artikel  bestehti  s.  B.  als 
Titel  von  Zeitschriften: 

»Der  Haosfrennd*,  ,Der  Weetbote*,  „Der  FVeistnuige"  etc.;  „Die 
Gegenwart"  etc.;  „Das  Ausland"  etc.;  „Die  Grenzboten*  etc. 

Ganz  unverändert  bleibt  ein  solcher  Titel  nur  da,  wo  ihm  der  ent- 
sprechende Gattungsname,  hier  also  «Die  Zeitächrift*  etc.  vorangestellt  ist,  z.  B.: 
In  der  Zeitschrift  ^Da»  IfUand'  etc. 

Siebenpfeiffer  als  Herausgeber  des  Blattes:  «Der  Westiott^. 
Rotteck  und  Welcher  waren  die  Herausgeber  der  ZeitidhriA:  mDer 

Freisinnige** . 

SchottÜbider  ist  der  Verleger  dee  PamiUenblattes:   «2>er  nansm 

Jreund^''  etc. 

Sonst  unterliegt  im  Satzgefüge  wenigstens  der  Artikel  regehnälsig  der 
Flexion  und  die  Folgerichtigkeit  gebietet  dann  wohl  unabweislich  auch  die 
entsprechende  Flexion  des  zugehörigen  Hauptwortes.  Wer  —  wie  man  das 
allerdings  nicht  selten  findet       z.  H  setzt: 

Der  Verleger  —  Der  Herausgeber  —  In  den  Spalten  etc.  des  ^In- 
land*^,  —  des  ^  Hausfreund'*, 
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vrtal  et  den  Titel  als  unverinderUcli  betrachtet,  übersteht  soerst«  dafi 
leerade  er  den  Titel  nicht  nnvcrändort  lüfat  Rr  iniir«te,  wollte  er  teinen 
Grondsats  darcliftihren,  vielmehr  setzen: 
In  dai  Spalten  des  ^do»  Inlmuf*, 
Der  Heransgeber  ä$$  ^der  Bamßrtund^* 
Die  von  ihm  angewandte  Ausdriicksweise  würde  selbst  nach  seinem 
(Trund>atz  nur  dann  richtig  sein,  wenn  der  Titel  des  ZU  bezeichoenden 
Bhittes  uhne  Artikel  lautete:  InUnO,  Hausfreund. 

Zweitens  rnüfste  er  folgerecht  seine  Ausdracksweise  auch  da  durch* 
fulircn,  wo  das  Hauptwort  schwache  Abwandlung  bat»  d.  h.  im  Geoitiv 
nicht  auf  -s,  sondern  auf  -n  ausgeht. 

Welche  deutsche  Zunge  und  welches  deutsche  Ohr  aber  sträubt  sich 
nicht  aufs  entschiedenste  gegen  Ausdrucksweisen  wie: 

In  (Inn  ^Fiei.sinnigf"  —  In  den  Spalten  <ies  „Freisinnig«*, 
Die  IlerausgebiT  (/ts  „Freisinnigt'",  i/es  „Westbott". 

£iuzigrichtig  erscheint  demnach,  wie  gesagt,  die  Flexion  des  Haupt- 
wortes in  Übereinstimmung  mit  dem  lOffehöngen  Artikel,  wobei  man  fiig- 

lich  das  Hauptwort,  um  es  als  Titel  ner\ ni /uheben  und  somit  von  dem 
gleichlautenden  (jattungsnamen  zu  unterscheiden,  in  Anführungszeichen  ein- 
zuscbliefsen  oder  (s.  o.)  sonst  irgendwie  besonders  bemerklicli  zu  machen 
hat,  also  z.  B. : 

.lean  Paul  in  den  „Flcgeljahrcn",  in  dern  RomHn  ., Pie  Flegeljabre". 
Im  „Inland".  In  den  Spalten  des  ^Inlands".  Im  « Freisinnigen".  Die 
Herausgeber  des  «Freisinnigen*.  Das  Verbot  des  Siebenpreifferechen 
»Westboten".  Der  Absats  de«  bei  Schottlünder  erscheinendes  «Haua- 
freundes"  etc.  etc. 

Wollte  man  aber  z.  B.  jjonau  zwei  Zeitschriften  nnt^^rscheiden,  von 
denen  die  eine  blofs  (ohne  Artikel)  „Hausfreund^  die  andere  ^Vht  Haus- 
freund'  heifst.  so  würde  man  den  entsprechenden  Gattangsnamen  (Zeit- 
scbrifV,  Familienblatt  etc.)  hinzufügen  müssen: 

Der  Absatz  der  bei  iScbottliinder  erscheinenden  Zeitschrift  uDer 
Hausfreund*  u.  s.  w. 
Danach  heifst  es  aueh,  um  auf  die  an  die  Spitt«  gestellte  Frage  ni- 
röckzokommcn.  riclitig: 

Die  Kedaktion  des  »Klavierlehrers**! 
vergl.  femer  t.  B.: 

Lortzing  ist  der  Kompomsl  dea  »WUdschätsefi*  und  des  •  Waffen- 
schmieds". 

Die  Ouvertüre  des  „ Freischütze« "  von  Weber  etc. 

Dafs  die  Fortlassnn<j;  der  Flexionsendung  hier  nicht  von  allen  als  störend 
empfanden  wird,  habe  ich  gesagt^  aber  es  darf  dies  nicht  befhsmdenf  da 

—  abgesehen  von  dem  'I'itel  —  sich  derartige  Nachlässigkeiten  auch  sonst 
finden,  siehe  in  meinem  „Würterb.  der  Hauptschw."  etc.  S.  104  a,  wo  ich 
z.  ß.  aus  einem  Werke  der  Gräfin  Ida  Hahn-Hahn  angeführt  habe: 

Den  kurzen  anstofsenden  Tritt  meines  Langohr  [statt  Langohr^»]  u.  a.  m. 
und  ebenda  8.  lO.'tb  über  die  Formen  des  Dativs  und  des  Aocosativs  det 
Einzahl:  dem  und  den  Schütz  statt  Schützen,  siehe  z.  B.: 

Sie  wendete  stdi  mm  St^Ut. 

Anerbach,  Neue  Dorfgeschichten  I,  45,  171  etc. 
Eine  neue  Bestätigung  und  Verstärkung  aber  orluilt  die  aufgestellte 
Regel  durch  die  Betrachtung  des  Falles,  wo  der  Titel  aufser  dem  Haupt- 
wort und  dem  daau  gehörigen  Artikel  noeh  ein  daswischen  stehendes  Eigen- 
schaftswort (oder  mehrere)  enthalt.  Hier  fügen  sieh  unbedingt  Artikel  und 
Eigf^nschaftswort  der  durch  dMs  V^crhältnis  im  Satzgeftiji»»  erheischten  Flexion, 
die  somit  auch  für  da«  verbundene  Substantiv  eintreten  mufs.  Wenige  Bei- 
spiele werden  genügen: 
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Die  Redaktion  —  der  Zeitschrift:  „Das  Neue  Blatl"  oder:  —  des 
«Keueri  Blatt«« *. 

Hebel  als  Herausgeher  —  der  Volksschrift  «Der  Rheinländische  Hnu8> 
freond**  oder:  als  Herausgeber  des  .Rheinlandischen  Hau8freuDd(e)s^  etc. 

In  dem  Roman:  «Der  Deutsche  Krieg*  oder:  In  dem  ^I^eutschcu 
Kneff(e)**  von  H.  Laube. 

In  den  »Neuen  Beiträgen". 
Der  Komponist  des  .Fliegeodeo  üoUäader«'. 
Die  Geecnidite  des  .Ewigen  Juden*  ete. 
Hierbei  macht  es  keinen  Untendued,  ob  der  Artikel  wirklich  snm  Titel 
gehört  oder  (s.  o.)  nur  sor  Bcieicbnnng  dea  Kafoirerhältnistea  vorgetetst 
ist,  so  au  B.: 

In  dem  Feulleton  des  »Stuttgarter  Neuen  TageUatt(e>f'  ete. 
Noten  und  Abbandlangen  in  beiterem  VentÜnmiif  dei  »Weit-östrichcn 

Divans".  Goethe  a.  a.  O.  IV,  155, 

wo  ich  nur  die  verdeutlichenden  Anführungszeichen  hinzugefügt  habe  etc. 

Tritt  in  den  Titel  tu  dem  Hauptwort  noch  ein  nechfol^nder  ednomi-' 
naler  Zusatz,  so  wird  (Jadurt  h  in  (lern  Verhältnis  nii  hts  \\  esfntHclu'8  ge- 
ändert und  (las  Gesagte  bleibt  bei  BeBtend;  es  genügt  daher  hier  die  An- 
führung einiger  Beispiele: 

Wir  finden  das  bei  Schiller  in  seioMM  «Ring  des  Polykrate«*,  in  »kn 
^Kranichen  des  Ibykus",  in  dem  „Kampf  mit  dein  Drachen",  dem  ^Giin;: 
nach  dem  Ivisenhammer dem  Grafen  von  Habsburg**,  dem  „Verschleiert^/» 
Bild  TO  Sais*,  dem  „Mädchen  aus  der  Fremde",  der  .Antike  an  den 
nordischen  Wanderer*  etc. 

Vergl.:  in  s.  inen  Gedichten:  ^Der  Bing  des  Polykrntee**,  aZ)ie  Kra- 
nidie  de:«  Ibykus^  etc. 

Heine  in  den  «Bxdem  Ton  Lnccn",  vergl. :  in  der  Schrift:  ^Dit  BKder 
von  Lucca*  etc. 
euch  im  Genitiv,  z.  B. : 

Schiller  bat  den  Stoff  des  «Kampfes  mit  dem  Drachen"  —  vergl.: 
den  StoS  der  Bellnde:  »Der  KempT  mit  dem  Drachen"  —  dem  Abb< 
Vertot  entlehnt.  Woher  bat  er  den  Stoff  des  «Verschleierten  Bildes  zu 
Sais"  —  vergl.:  dea  Gedichte«:  »Das  verachleierte  Bild  sa  Saia**  —  ge- 
nommen? 

Dae  Textbuch  —  der  •Meittersinger  in  Nürnberg"  oder:  zu  den 

.!Mci«t('rsinpprn  in  Nürnberg",  aurh  (s.  u.)  verkürzt:  zu  den  „Meistersincern", 
siehe  ferner,  wo  der  Artikel  nicht  Bestandteil  dea  Titels,  sondern  hinzu- 
gefügt ist«  z.  B. : 

Lesaing  in  den  «Zerstreuten  Anmerkungen  über  die  E^igrsamie  und 
einige  der  vornehmsten  Kpigrammatisten". 

Die  Mitarbeiter  der  «Neuen  Beitrage  zum  Vergnügen  des  Verstandes 
und  Witzes*  —  oder:  an  den  »Neuen  Bdtrigen  tum  Vergnügen  etc.* 
nannten  sich  auch  .Bremer  Beitrüffer*. 

In  der  letzten  Nammer  des  «Sisgnsins  fUr  die  Litteratnr  das  In-  ond 
Auslandes^*. 

In  dem  50.  Bande  des  «Arehifs  fttr  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
und  Litte raturen**  etc. 

Derartige  langatmige  Titel  werden  bekanntlich,  wo  man  kein  Mifsver- 
staodois  zu  oefürchten  hat,  gern  verkürzt,  z.  B.: 

Die  Mitarbeiter  an  den  «Bremer  Beiträgen*.  Die  Nummer  des  „Maga- 
sin«**.    Im  50.  Bande  drs  ^.\rcliiv.v"  etc. 

Das  erste  Beispiel,  in  welebeni  niemand  die  Dativendung  an  dem  Hauiit» 
wort  unterdrücken  wird,  zeigt  wohl,  dafs  man,  wie  schon  oben  bemerkt, 
fuglich  nicht  setzen  sollte:  des  ..Magazin",  des  „Archiv",  wie  man  ja  auch 
im  Genitiv  nicht  sagt:  Die  letzte  Nummer  des  «Wendischen  Bote*,  —  des 
«Reicbsbote*,  sondern:  des  „..Botm"  etc. 
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Eine  besondere  Beachtung  verdü'ut  nun  noch  iler  Fall,  wo  iler  Titel 
nus  mehreren  durch  nebenordnende  Bindewörter  (wie  und,  oder)  verknüpften 
Hauptwörtern  bestellt;  aber  es  scheint  angemessen,  vor  der  Rrörtening 
dieses  Falles  den  zu  betrnchten,  in  ueloliem  der  Titel  eioe  FlextOO  «IlSU- 
nehmen  nnfähig  oder  wenipstens  nnijecignet  ist. 

Gehen  wir  dabei  von  Tilgenden  Beispielen  aus: 
Goethe  bat  in  dem  nehten  Huehe  seines  Werkes  —  vergl.:  in  seinem 
Werke  — :  «Ans  nu-infni  Frhcn.    Walirlirit  tind  Diohftinfi"  dif  mächtige 
Wirkung  der  Lessingscheu  Abhandlung:  ^Wie  die  Alten  den  Tod  ge- 
bildet* Bttrrorge  hoben. 

In  der akadenüfchen  Antrittsrede:  «Was  heiTst  und  zu  welchem  Zweck 
studiert  man  üniversalgeschiclite?'*  fuhrt  Sriiiller  ilic-Jt  n  (Jedanken  an« 

In  dem  Lustspiel:  »Was  ihr  wollt*  von  bhukespeurc.  In  dem  zweiten 
Akt  dee  Lastapiele:  »Was  ihr  wollt*. 

Dies  geflügelte  Wort  stammt  ~  ans  dem  Lied:  »An  die  Freude" 
von  Schiller  —  aus  der  letzten  Atrophe  des  Liedes:  ^ An  die  Freude*  von 
Schiller. 

Der  Arie  —  o^ler:  Dem  Vortrag  der  so^niinnten  Bnchbinderarie : 

»Ein  Band  der  Freundschaft"  folgte  em  Da-eapo-Vluf  otc. 

Hier  sind  ubemll  die  in  Anfuhrungszeiehen  ein;:esehlossenen  i'itel  ganz 
unverändert  geblieben,  während  das  Kasnsverhältnis  «lurch  Flexion  an  den 
ilinen  vornngesehickten  Gattungsnamen  l>t  /;ichntt  i>it.  Versucht  man  nun, 
diese  (irittungsnnnici  mit  ihren  attributiven  Brgkil Wörtern  einfach  weg- 
zulassen, 80  ubcr/.eugt  man  sich  sofort,  daia  dies  —  mit  mehr  oder  minder 
Hürte  —  ohne  weitere  Veründ^ting  überhaupt  nur  da  angeht,  wo  das  Ab- 
hängigkeittTerhältnis  durch  eine  Präposition  b<»eichnet  ist.  So  kann  das 
Kingeklnmmerte  7.  B.  fortgelassen  werden,  wo  es  heifst: 

In  (dem  Lustspiel):  „VVas  ihr  wollt''  von  Shakespeare, 
aber  nicht,  wo  der  Gattungsname  im  blofsen  Genitiv  steht: 

In  dem  zweiten  Akt  (des  Lu.stspitds  1  »Was  ihr  wollt"  etc. 
Hier  müf?>te,  um  das  Ahhängigkeitsverlialtnis  erkennen  zu  lassen,  wenig- 
stens der  Artikel  beibehalten  vrerden  oder  ala  Er::4atz  datur  die  Präposition 
von  eintreten: 

In  dem  zweiten  Akt  des  (oder:  von):  „Was  ihr  wollt"  von  Sh. 
Ahnlich  muls  dem  blofücn  Titel  im  reinen  (d.  h.  nicht  von  einer  Prä- 
position abhängigen)  Dativverhältnis  zur  Bezeichnung  dieses  Verhältnisses 
der  Dativ  des  sächlichen  Artikt-ls  vorgesetzt  worden,  vergl.: 

Der  Arie:  „Ein  Band  der  Frcuudschail*  —  und:  Dem  «Ein  Band 
der  Freundschaft'*  folgte  der  Da-capo-Kuf. 
wie  aneb  (s.  o.): 

Dem  Vortrag  des  (oder:  von):  »Ein  Band  der  EVeoadschaft"  folgte 

der  Da-eapo-Ruf  etc. 
Sorgfaltige  Stilisten  vermeiden  im  allgemeinen  hier  die  Fortlassung  des 
den  Titd  einleitenden  Gattungsnamens,  wnl  ihr  eme  bald  minder,  bald 
mehr  hervortretende  Härte  anhaftet,  wie  man  klar  erkennen  wird,  wenn  man 
die  Fortlassung  in  den  obigen  Beispielen  durchzuführen  versucht.  Die  Härte 
tritt  nur  da  sehr  zurück  oder,  man  kann  fast  sagen:  sie  verschwindet  da, 
wo  der  Titel  einer  fremden  Sprache  angehört  oder  sonst  in  seiner  all- 
bekannten Fassung  und  Zusaintnentassung  sich  doch  gleichsam  als  ein  ein- 
ziger zusammengehöriger  Ausdruck  auffassen  und  behandeln  läfst,  wie  z.  B* 
(s.  o.)  in  dem  fast  sprichwörtlichen  »Was  ihr  wollt",  vergl.  ferner: 

Die  Aaffiihrong  von  f=  des  Lustspiels]  »Viel  LSrm  am  nichts*  von 

Shakespeare. 

Malkohui  spielte  den  »Vater  Miurten*  in  [dem  VorspielJ:  »Was  wir 
bringen*. 

Der  erste  Akt  von  —  eine  Arie  aus  —  [der  Oper]:  ^Cost  fan  tutte* 
von  Mozart. 
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Die  Freier  schlufä  mit  dem  [Liedj:  —  mit  dvr  Absioguog  des  [Liede«]:  — 
, Gaudeamus  i^itur*  etc. 
Auf  t^olche  Beispiele  indeklinabler  Titel  darf  nitn  «ch  aber  ualiir- 
li'  li   n'u-Iit,  wie  (lies  manchem  pesthit'lit,  berufen,  um  .iip  h  für  ab- 

waudluugfi fähige  Tito.l  die  Nichtabwandlung  als  Regel  zu  begründen. 
Wer  in  vermeinter  Korrdrtheit  s.  B.  schreibt  nnd  gvschrieben  wissen  will  ^s.  o.) ; 

Ana  «Die  Meistersinger" 
müfste  folgerichtig  auch  den  Titel  im  Genitiv  unverändert  bewahren  und 
dürde  also  uicbt  setzen: 

Die  Anfführong  der  «Mdstersingci 
sondern  etiva: 

Die  Aufführung  des  »Die  Meistersinger" 
oder  wenigstens,  wenn  er  den  Artikel  nicht  vorsetzen  will: 

Die  AufTiihrang  von  «Die  Meistersinger**  etc. 
Kin  Titel,  der  aus  einem  Hauptwort  mit  MttrIIaitivcn  oder  ndnoininah  u 
I5estimmungswörtern  besttht,  ist  deklinabel  und  demgcmals  dem  J?alz»;cfuge 
durch  die  gehörige  Abwandlung  einzuordnen;  besteht  dagegen  der  Titel 
ans  einem  ISatz,  so  ist  er  IndeklinMiel  und  es  darl  iiaiurlidi  nicht  etwa  ein 
an  der  Spitze  stehendes  Uanptwort  darin  der  Abwandlung  unterworfen 
werden,  z.  B. : 

Die  Worte  des  [Liedes]:  ^Der  Ritter  mufs  ni  b1ot*gen  Kampf  hinaus« 
sind  von  Theodor  Körner. 

Karl  .Sehall  hat  zu  dem  (Liede]:  »Her  Hifter  mnfH  7.n  blut'gem  Kampf 
liinaus**  eine  auf  Korner  bezügliche  Schluläätrupbe  hinzugedichtet,  — 
wobei  —  wenn  auch,  wie  ge.sagt,  nicht  ganz  ohne  stilistische  Hürle  der 
dem  Titel  vuriinjieliende  ein^icklammcrte  Gattungsname  fortbleiben  kann. 
.\hnlich  auch  /.  B  ,  wo  der  Titel  ein  unvo!lst:indi;.'er  Satz  ist,  wie: 
In  CalderoTi,  deiu  Dichter  von  »Das  Leben  ein  Traum". 

Konvers.-Lex.  XIII,  912. 
=  dem  Dichter  des  Dramas  (oder:  Sehanspiels,  Stücks  etc.):  ^Das 
Leben  ein  Traum*. 
Siehe  ferner  z.  B. : 

Die  Aufführung  des  [Lustspiels]:  „Der  Neffe  als  Onkel".  —  Als 
Chainpafjne  in  [dem  Lustspiel] :  „Der  Netfe  als  Onkel". 

Nach  dieser  Vorbereitung  komme  ich  nun  auf  den  schon  üben  er- 
wähnten, für  den  Schlufs  aufbewahrten  Fall  soriick,  dafs  der  Titel  aus 
mehreren  durch  nebenordnende  Bindewörter  verknüpften  Substantiven  be- 
steht. Stehen  dabei  diese  Hauptwoi  ti  r  ohne  Artikel  oder  andere  attributive 
Uegleitwörter,  so  ist  nur  »ehr  wenig  zu  bemerken,    \  ergl. : 

Die  Aumihrune  des  Ballets:  »Flick  und  Flock«  und  daför:  Die  Auf- 
rdhrong  —  des  „Fuck  und  Flock*  oder  häoSg^r:  von  .Flick  und  Flock", 
und  so  auch  z.  B. : 

Die  Aufführung  etc.  —  von  «Hubert  und  Bertram",  von  »Zar  und 
Zimmermann*,  von  Lorbeerbaum  und  Bettelstab*,  von  «Kabale  und  Liebe* 
etc ,  auch : 

Die  zelinzeilige  Strophe  in  Schillers  [Balla'le]:  „Uero  und  Leander^ 
zerfallt  in  zwei  llaKten  von  je  sechs  und  vier  Versen. 
Ich  glaube  hier  nur  auf  das  eine  besonders  aufmerksam  machen  au 
müssen,  uafs  eine  sohlie  indekliiiahle  Zusainincnfa.«;sung,   unabhängig  von 
dem  Geschlecht  der  verbundeneu  Hauptwörter,  richtig  als  Neutrum  auf- 
zufassen und  zu  behandeln  ist. 

Allerdings  ist  Wahrheit  sowohl  wie  Dichtung  ein  weibliches  Hauptwort ; 
aber  man  ndimc  z.  B.  dt  n  Sutz  o.): 

Goethe  bat  in  «WalMheit  und  Dichtung"  die  mächtige  Wirkung  der 
Lessingsehen  Abhandlung  hervorgehoben  etc.  « 

in  seiner  Lebensbe8(»ireibnng(oder:  in  smem  Buche,  Werke):  »Wahr- 
heit und  Dichtung**. 
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Will  inan  hier  deiu  Titel  da.s  besitzan^eigcnUu  Furwurl  hinziitügCD,  so 
Diüfste  es  nicht  beifseu: 

In  seiiMr  •  Wahrheit  and  Diehtong*, 
•ondern: 

Iq  seinem  „Wahrheit  und  Dichtung^, 
und  so  beruht  es  Ruch  nur  auf  einem      dareb  einen  übereifrigen  Druck- 
berich tip;er  verursachten  —  Sctzfehler.  wenn  es  in  meiner  „Geschichte 
der  deutschen  Litteratar"  (2.  Aull.)  §  157,  Nr.  16  von  der  in  Lessings 
.Emilie  Gslotti"  wehenden  Lnft  heifst: 

Es  war  dieselbe  wie . . .  die  AtnoepbSre  von  SehUlcn  epKfeerer  MKnlmle 
nnd  Liebe"  statt:  spätert^rn. 

'  Die  grammatische  Schwierigkeit  wäre  (s.  o.)  vermieden  durch  die  (im 
allgemeinen  in  allen  übnUefaen  VUllen  so  empfehlende)  Hinsnfiigung  des 
dem  Titel  voranzustellenden  Gattungsnamens: 

Die  Atmosphtire  von  SchiUeie  späterem  bürgerUchea  Traaerspiel: 
„Kabale  und  Liebe"  etc. 
Aber  auch,  wo  die  in  dem  Titel  verbundenen  Substantiva  (oder  auch 
nur  eins  davon)  den  bestimmten  Artikel  oder  sonst  ein  deklinlerb;iros  attri- 
butives begleitwort  vor  sich  haben,  dürfen  dieselben  doch  hier  fugUch  nicht 
flektiert  werden. 

Goethe  schreibt  (Bd.  VI,  8.  408)  mit  der,  wie  geiagt,  sa  empfehlenden 

Voranstellung  des  Gattungsnamens: 

Prolog  zum  Lustspiel:  «Alte  und  neue  Zeit*  von  Ifl'land. 
Aber,  euch  w«nn  man  minder  gut  den  Titel  nnanttelbar  von  der  Pii- 

position  „zu*  abhängen  lüfat,  so  dürfte  es  doch  nur  httfsen: 

Prolog  zu  „Alt«  und  neu*«  Zeit",  nicht:  zu  alt^r  und  nco';  Zeit. 
Veigl. :  In  Lortzings  [OperJ:  «Der  Pule  und  sein  Kind",  mi  dem  ein- 
geklammerten Worte  und  ohne  dasselbe;  ferner  fs.  o.): 

Der  Schlufs  des  [wie:  der  Erzäblnng]:  .Meister  Martin  nnd  seine 

Gesellen"  von  E.  T.  A.  Iloffmann. 

Schiller  hat  in  seinem  [Gedicht]:  „Dos  Ideal  und  da*  Leben''  später 
einige  Strophen  |^tilgt. 

Mit  [den  beiden  Gedichten]:  „Der  Edelknabe  und  dir  Müllerin"  und 
^Der  Juncßcsell  und  der  Mühlbach"  machen  [die  darauf'  fol/^endenj:  „Der 
Müllerin  Verrat"  und  „Der  Müllerin  Reue"  einen  kleinen  Roman  aus. 

Der  in  [der  Ballade]:  „Der  Gott  und  du   Bajadere*  vorkommende 
indische  Name  „Mahadö"   oder  eigentlich  „Mahademi*  entspricht  dem 
lateinischen  «Magnus  dcus^  (grof«er  Gott)  etc. 
auch  z.  B.: 

Die  erste  Aufftibmog  des  [oder:  der  Oper):  »Don  Jnsn  oder  der 

steinerne  Gast"  etc., 
vergl.  auch,  wo  der  mit  dem  gliichsetzendcn  oder  angekauptlc  Teil  des 
Titels  eine  indeklinable  WortvmhMiung  ist: 

Die  erste  Ausübe  des  «Laohoon  oder  über  die  GreoMn  der  Malerei 

und  Poesie*  erschien  1766. 


Zu  Goethes  Faust. 

Tm  zweiten  Teil  von  Goethes  Faust  (Akt  I,  Vers  1H95  fl.)  finden  wir 
eine  mit  »Hell  erleuchtete  bale"  überschriebene  bceue,  welche  uns  den 
Mephisto  als  Wunderdoktor  vorftibrt  Zuerst  bittet  ihn  eine  Blondine  am 
ein  Mittel  gegen  Sommersprossen.  Mephisto  antwortet: 

Kehmt  Froschlaich»  KrOtenzungeu,  kohobiert» 
Im  rolI>tcn  Mundlicht  sorglich  destilliert 
Und,  wenn  er  abnimmt,  reinlich  angestrichen. 
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Dunn  kommt  eine  Braune,  die  an  einem  erfrorenen  Fnise  leidett  ^ 

Mephisto:  Erlaubet  einen  Tritt  von  meinem  FiiPs. 
Braune:     Non,  du  geschieht  wohl  unter  Liet>ealeaten, 
MepUsto:  Mein  Fofetritt,  Kind,  bat  OrOftret  wu  bedeotan. 

Zn  Oleichera  Gleiches,  was  auch  einer  Utfj 
FuTs  heilet  Pufs,  so  ista  mit  allen  Gliedern. 

Er  tritt  die  Leidende  auf  den  Fufs,  sie  «icht  —  nach  seiner  Versicherung: 
geheilt  —  von  dannen,  um  einer  Dame  l'iats  zu  machen,  die  ein  Mittet 
i^egen  die  Untreoe  ihres  Mannes  verlangt.  Mephisto  giebt  ihr  eine  Kohle, 

mit  dieser  soll  sie  dem  Ungetreuen  einen  Strich  auf  das  Gewand  machen 
und  dann  die  Kohle  trocken  verscblin^ien.  Die  Kohle  «kommt  von  einem 
i^cheiterbaufen,  den  wir  sonst  emsiger  aiigcschürf*. 

Wührend  nun  die  letite  Kur  als  auf  Aberglauben  beruhend,  als 

«sympathetisch*  gar  nicht  £U  verkennen  bt,  haben  Fausl-Erklarer  aus  den 
bei  der  zweiten  Heilung  vorkommenden  Worten  „Gleiche.«;  rii  Gleicheni" 
auf  eine  Feräillaue  oder  dergl.  des  iiahnemannschcn  biuiilia  siniilibuä  curantur 
geschlossen,  ancb  wohl  die  erste  Kur  für  allopathisch,  die  Allopathie  ver- 
spottend etc.  ausgegeben.  Dies  ist  jedoch  ein  Iirtuin:  alle  drei  Kuren 
beruhen  auf  dem  Grundsatz  „Gleiches  zu  Gleichem",  einem  Grundsatz,  der 
im  VolksabcrcUubcn,  namentlich  bei  Krankcnheihnigen  eine  grolse  KoUe 
spielt,  und  afie  drei  Kuren  sind  demnach  in  eine  KHtegorie  zu  stellen, 
bezüglich  der  erwähnten  (ileichheit  des  Leidens  oder  des  kranken  Glieder 
mit  dem  angewandten  Gegenmittel  weifs  sich  der  Aberglaube  wunderbar  zu 
helfen:  bald  ist  et  die  Forni,  bald  die  Farbe,  bald  der  Name  oder  sonstige 
Eigenschaften,  welche  Gleichheit  aufweisen.  So  wendet  man  gegen  oie 
unter  dem  Namen  Ziegenpeter  bekannte  Ilalskrankheit  einen  Ziegenstrick 
an,  den  der  Kranke  um  den  Hals  schlingt  ^man  kann  ihm  doch  nicht  eine 
Sege  Mlbst  und  daneben  noch  noch  einen  Peter  aufhalsen  I) ;  »gegen  Ohren- 
klang (Ohrenläuten)  hilft  Qlockenstrung",  den  man  ausriefelt  und  in  die 
f)hren  stopft;  gegen  Wassersehneiden  (Blasenschmerzen")  kocht  man  Thee 
aus  einer  rllanze,  die  eine  blasenfürmige  Blüte  hat.  Ja.  dieses  Similia 
simiUbus  curantur  ist  selbst  bei  dem  rein  abstrakten  Wunderglauben  au 
finden:  siehe  deshalb  ^(Vic  Wallfahrt  nach  Keylaer"  von  II.  Heine. 

Die  Gleichheit  zwischen  l^eiden  und  Mittel  auch  fiir  die  erste  und  die 
dritte  Kur  Mephbtos  nachzuweisen,  ist  leicht.  Sommersprossen  und  Frosch- 
laich haben  siemlich  gleiche  Form  und  Farbe;  und  die  Zunge  der  für  giftig 
gehaltenen  Kröten  jr'iu  vielleicht  als  Urheberin  von  ^Sommersprossen;  jeden- 
falls bat  man  sie  für  fähig  gehalten,  Flecke  auf  der  Haut  zu  erzeugen  uud 
der  leteteren  ein  gelbes,  schuppiges  Aussehen  zn  verleihen,  wie  solches 
Khnlich  die  Kröten  haben.  —  In  der  dritten  Kur  h'egt  die  Gleichheit  etwas 
versteckter,  immerhin  ist  sie  nicht  schwer  hernnszufinden :  eine  Hexe  wird 
durch  die  andere  lahm  gelebt.  Die  Dame  sucht  Abhüfe  für  die  Untreue 
ihres  Mennes  bei  einem  völlig  Fremden,  der  auf  den  Msnn  nicht  direkt  ein- 
wirken kann,  dem  sie  Wunderkrafl,  Zauberkraft  zutraut;  dafs  sie  die  Ur- 
sache ihres  Leidens  nicht  bei  sich  selbst  sucht,  üe^t  auf  der  Hand,  der 
Mann  ist  nach  den  Begrifl'en  seiner  Frau  nicht  blofs  verlührt,  wie  wir  sagen 
wurden.  ->  nein,  er  ist  behext.  Der  Scheiterhaufvn,  von  welchem  die  Kohle 
herrührt,  ist  (wie  Löper  rirhtig  vermutet)  der  Scheiterhaufen  einer  He.\e, 
die  Kohle  vielleicht  ein  Knochen  von  dieser  <ler  Scheiterhaufen  wisre  «sonst 

{wenn  AJenhisto  nicht  gerade  einen  solchen  verkohlten  Kno<*hen  hätte  er- 
angen  wollen?)  emsiger  angeschürt";  zum  wenigsten  sind  in  der  Kohle 
Teile  von  der  Ilexe,  weil  diese  darauf  j^ebraten  wurde.  Die  Dame  soll  zu- 
nächst das  Gewand  des  Ung;etreuen  mit  der  Kohle  bestreichen  und  dann 
diese  selbst  trocken  verschlucken,  damit  sich  die  Hexenteile  dauernd  mit 
ibrem  Körper  verbinden  nnd  ihren  Mann  dauernd  an  sie  fesseln.  Die  Künste 
der  verführerischen  Hexe  werden  dadurch  unwirksam  gemacht. 
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.  Läfst  sich  somit  nachweisen,  dafs  iillo  ilrci  Iloihinf;rii  auf  «lein  Gruni]- 
sats  „Gleiches  zu  Uieicbciu''  beruhen  und  cials  die  eräte  und  dritte  eine 
Schilderung  des  Abct^laubens  enthalten,  >o  lüfst  steh  ktnm  noch  twaifeln, 
d.'l^^'  Goethe  auch  bei  der  zweiten  Kur  lediglich  den  AbergUrabeB  TOT  Aogpn 
gehabt  hat.  Es  sei  gestattet,  deshalb  folgende  Vermutung  auszufprecheo. 
Für  Fuf»leiden  wurden  Mittel  verwendet,  welche  mit  nFuis"  dem  Namen 
oder  der  Fonn^  narb  verwandt  sind.  Eine  besondere  Rolle  tpielten  bierbri 
Pflanzen  mit  Nnmcn  wie  Teufel«-  oder  Satans-Fnfs,  -Klaue,  -Zehe  u.  dergl. 
Hei  Abfa?Ming  der  betreffenden  Faust-Scene  kam  (ioethe,  der  sich  für 
Vülksgebraucbe  etc.  ungemein  interessierte,  auf  den  Gedanken,  den  Teufel 
als  Mittel  gegen  Fufsleiden  nicbt  die  Pflanze  Teufelsfufs  etc.  anraten  <u 
lassen,  sondern  tllo^cs  Mittel  zu  personifizieren;  damit  hat  der  Dichter  zu- 
nächst eine  drumatibch  lebliaftc  Wirkung  erzielt,  dann  aber  auch  wieder, 
etwas  in  die  Dichtung  sbincm^eheimnist*.  —  Auch  aus  dem  Umstand,  dafs 
Mephisto  der  Dame  sagt,  sie  solle  die  Kohle  trocken  verschliogen,  «nicht 
^Vem,  nicht  Wasser  an  die  Lippen  bringen",  geht  des  Dichters  tiefe 
Kenntnis  vom  Aberglauben  hervor.  Wasser  ist  dem  Fürsten  der  trockenen 
Hölle  and  seinen  Dienern  und  Werken  inwider.  ^  Der^  Glaube  ist  bente 
noch  nicht  ausgestorben,  dafs  es  Leute  gicbt,  die  mit  dem  Teufel  im 
Hunde  stehen;  wenn  man  von  solchen  Teufelsbündnern  Geld  bekommt, 
dann  kehrt  es  wohl  zu  diesen  zurück;  um  nun  aber  zu  wissen,  ob  man 
einfacb  bestoblen  wird  oder  ob  man  behextes  Geld  bekommt,  onfii  man 
das  Geld  in  ein  Glas  Wasser  werfen:  i.<t  es  behext,  dann  wogt  es  im 
Glase  auf  nieder,  es  will  heraus  aus  dem  feindlichen  Element,  aber  ver- 
geblich. —  ' 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  zugleich  erwXhnt,  d^ts  sich  von  dem  bei 
Shakespeare  (Homeo  und  Julia)  vorkommenden  „to  show  the  fig"  und  dem 
damit  m  Verbindung  stehenden  Aberglauben  ein  ziemlich  kräftiges  Ober- 
bicibsel  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  bat  ,To  show  the  fig*  be- 
deutet, wie  bekannt,  ursprünglich  eine  unanstiindige  GebKrde  (sagen  wir: 
eine  „entgegengesetzte  \  orbeugung").  mittels  welcher  man  einen  Zauber 
brechen  zu  können  vermeinte;  die  Verbeugung  und  die  sie  begleitende 
Erscbeinunp:  des  onter  «fig*  an  verstehenden  Iförperteiles  wurden  aber  so 
au  sagen  nniticrt  mittels  dreier  Finger-  Natürlich  rühltc  sieh  der  durch 
«solche  Gebärde  Abgewiesene  stark  beleidigt,  herausgefordert;  darum  ist  die 
betr.  Shakespeare-Stelle  etwa  zu  venleutscben :  «Soll  ich  ibn  anrempeln?" 
—  Ebenso  ist  bekannt,  dafs  aberglfiubiscbe  Mütter  oder  Hl^terinnen,  wenn 
man  das  gestiiulr  Aussehen  ihrer  Kin(liT  oil.  r  Pfleglinge  lobt,  in  «Hesem 
Lobe  eine  „beschreiung*  des  Kindes,  ein  „hcrufen"  von  Unheil  erblicken, 
sobald  mit  dem  Lohe  nicht  zugleich  der  Schutz  Gottes  erflebt  wird  ube- 
hütc  es  Gott  !^*).  Manche  Mütter  ete.  brechen  nun  den  gefiircbteten  Zauber, 
indem  >io  selbst  die  Schutzforme!  ^chlemli{:  aufsprechen;  andere  aber  glauben 
ihr  Kind  nur  dadurch  vor  Unheil  schützen  zu  können,  dafs  sie  an  den  ^Be- 
schrcier"  eine  nicbt  mifszuverstehende  Aufforderung  ergehen  lassen,  die 
diesen  und  das  Kind  betrillt,  und  dais  sie  mit  dieser  AnlTorderung  aadi 
wohl  eine  Entblöfsang  des  Kindes  verbinden.  L.  I. 


Zur  deutschen  Orthographie. 

Dafs  gewisse  Subslantiva,  wenn  sie  den  Charakter  von  Adverbien, 
Präpositionen  oder  Konjunktionen  angeuomme/i  IiaVi-n,  auch  in  ortho- 
graphischer Hinsicht  als  solche  zu  behandeln,  d.  h.  kkin  zu  schreiben  sind 
—  darüber  herrscht  im  allgemeinen  wohl  kaum  noch  eine  Meinungsver- 
schiedenheit: vergl.  teilt,  anfanft^  teüen»,  memerteitt,  abends^  nocftCSi  vor^ 
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oder  nnchniiltafjs^  f'itzcittfi,  Jctfenjhlh,  kmn€»falhf  jtihrteit^  zeitUhtus^  htvt* 
zvlar/e.  vnrderhuntl^  hieiLuhtudc  etc  Dagegen:  ron  eiti^m  fjroßcn  'J'iile,  von 
meiner  Seite^  in  der  Aacitt,  an  Jenem  Tage^  zu  allen  Zeiten^  in  keinem  FaUe^ 
rm  Anfange  fit»  Krieges,  zu  »einer  recn^  Hand^  m  unterem  Lemtte  etc 
Von  tlicsi  n  Din/^en  soll  also  hier  nicht  weiter  die  Rede  sein,  obwohl  auch 
hierüber  noch  manches  zu  ?Mcon  wärv.  Es  handelt  sieh  vielmehr  jetzt  um 
ein  ütbiet  in  der  deutsehen  Orthographie,  auf  welchem  <:crade  in  un.seren 
Tagen  eine  fast  8 chrankenlos«  Willkür  nm  sich  (le^^riflfen  hat  und 
auf  dem  eine  \"  erstand  i  pu  n  iiber  die  rieht  ij:e  S  e  h  r  e  1  b  w  c  i  s 
ebenso  wünschenswert  wie  schwierig  ist.  übrigens  wird  man  bald 
erkennen,  dafs  das  Folgende  mit  dem  oben  Erwähnten  nahe  zuranmien- 
liXagt. 

Indem  wir  zur  S.u  he  iiborpcben,  schicken  wir  zunächst  einen  Satz 
voran,  der,  wie  er  die  Grundlage  und  den  Kern  aller  folgenden  Uelrach- 
tcmgeo  bildet,  M  aodi  der  allgemeineii  ZvatinimttBgfidier  seio  darf.  Wenn 
ein  Sabstantiv  mit  einem  anderen  Worte,  namentlich  einem 

Verbum,  zu  einem  Begriffe  verschmolzen  und  gleichsam  be- 
fSrifflich  mit  ihm  zusammengewachsen  ist,  so  hat  man  diesem 
Umstände  aocb  in  der  Schreibweise  (durch  Anwendnng  der  kleinen 

Anfangsbuchstaben)  Rechnung  zu  tragen.  Demgcmäfs  schreibt  man 
jetzt  allgemein  teilnehmen,  zuteil  uerilen,  zu  grunffe  gehen,  zu  gründe  richten, 
stattfinden,  statthaben^  stattgeben,  zu  statten  kommen^  von  statten  gehen,  im 
ttande  edn,  zu  stände  kommen^  zu  »tande  bringen,  standhalten,  zu  gjäe  kom» 
men,  zu  wege  bringen,  zu  nutze  machen,  hei  seife  srf:r)}.  hri  snf'"  bringen,  zu 
tage  kommen,  zu  tage  bringen,  anstand  nehmen  (=  Bedenken  tragen),  acht 
geben,  sich  in  acht  rühmen,  außer  acht  lamsen,  zu  geböte  stehen,  preimjeben, 
schuld  ffeben^  schuld  sein,  willens  «em,  wunder  nehmen  o.  a.  d.  A.  Ober  die 
Grenze  aber,  bis  zu  wclclier  man  in  der  angegebenen  Rich- 
tung gehen  dürfe  oder  g*  lu-n  müsse,  ist  in  der  Prelis  durch- 
aas  noch  keine  VerstXndigu n^  oder  Übereinstimmung  tu  be- 
merken. Gans  ebsesehen  von  gcrmgen  Abweichungen  (vergl.  zu  gründe 
gehen,  zugrunde  gehen,  zugrunde^ehen ;  teil  zu  nehmen  und  ti  ilzunehmen; 
statt  finden  und  stattfinden  etc.)  ist  man  auch  in  der  Hauptsache,  d.  h.  in 
der  Wahl  der  ^ofaen  oder  kleinen  Anfangsbuchstaben  noch  keineswegs  zu 
einer  gleichniiilaieen  Schreibweise  gelangt.  Man  findet  ofl  das  Verschie- 
«lenste  bunt  durcheinander:  zu  Rate  (Rathe)  halten  und  r»/  vitf  halten  oder 
zurate  halten  (auch  in  ein  Wort  geschrieben,*  ebenso  bei  zu  Hute  ziehen); 
zu  Luhe  thwk  und  zu  lidte  (resp  zuliebe)  thun;  zu  Bette  gehen  und  zu  bttte 
(resp.  zubettel  fjehen ;  zu  Knvze  kriechtn  und  : '/  Lrei/Z''  fresp.  zukreuzei 
kriechen;  zur  I.n^t  legen  und  Zfir  last  fegen;  zu  Füßen  fallen  un<i  zu  fußen 
fallen;  zu  Kräften  kommen  und  zu  haften  kommen;  zu  Willen  sein  und  zu 
ttilien  sein;  Kecht  oder  Unrecht  haben  (thun)  und  rti  ht  oder  unrecht  heAen 
<thun);  zu  Hilfe  Idinmen  (resp.  nt-hmen,  rufen)  nnd  :>/  hilfe  kommen;  zu 
Wasser  werden  und  zu  wasser  werden;  im  Stiche  lassen  und  wt  Stiche  lassen; 
Folge  leisten  und  folge  leisten ;  den  K^seten  ziehen  und  den  kürzeren  ziehen ; 
zu  Schanden  werden  und  ZU  schänden  trcrd«  n  ;  Trotz  bieten  und  trotz  Ineten  etC 
Es  würde  nitht  schwer  sein,  die  Zahl  solcher  Beispiele  zu  verdoppeln  oder 
zu  verdreifacheu,  die  angeführten  werden  aber  genücen,  uui  ein  Bild  von 
den  belreSbnden  Schwankungen  zu  geben.  Von  emcr  definitiren  Fest- 
stellung der  Schreibweise  in  jedem  einzelnen  Falle  kann  wohl  zum  teil  des- 
halb noch  nicht  die  Rede  «ein,  weil  die  SprHche  selbst  noch  in 
einer  fortschreitenden  Kntwickelung  begriffen  ist  —  allerdings 
Iwie  wir  gleich  hinzusetzen  können)  in  einer  Entwickelung  nach  der  Seite 
oer  oben  besprochenen  Verschmekuig  der  Begriffe.  Wo  nun  diese  Ver- 


*  So  aueb  bei  den  folgenden  Wortverbindungen. 
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schuaelsttiig  der  Begriilu  volUtauüig  üurchgct  uhr  t  und  zum 
BewoTittein  det  Seii reibenden  gekommen  iet,  de  wird  gicb 

dieselbe  auch  in  der  Schrift  alsbald  zur  Geltung  bringen;* 
wo  dagejren  dor  stib^tantivisclieClmrakter  eines  Wortes  noch 
zu  deutlich  hervortritt  (z.  B.  durch  Hinzufügung  des  Artikels  oder  eines 
Adjektivs),  wird  er  tieb  euch  in  der  Scbreibweiie  nicht  to  leicht 
verwischen  lassen:  vergl.  in  den  Grund  bohrru,  auf  den  Grund  fjcl  r, 
nehen  zu  yrunde  gehen,  zu  gründe  richten;  in  dcut  (trab  legen  neben  zti 
grabe  tragen;  in  den  Besitz  einer  Sache  gelangen  neben  in  besitz  nehmen;  ztt 
deittcm  Pjfsfcn  neben  zum  besten  geben  oder  zum  besten  haben ;  in  das  Schiß\ 
in  den  Wagen,  auf  das  Pferd  steigen  nfben  zti  schiffe  gehen,  eine  Roiso 
zu  wagen,  zu  p/erde  oder  zu  /u/se  machen;  ein  gro/ses  Hau*  machen  neben 
sparnam  hautMlfen*^  a.  t.  w.  Je  hüuüger  ein  Sabttantir  andi  tonst  ttt 
nnabhünciges  und  selbständiges  Wort  vorkommt,  desto  schwerer  ent- 
fi  h  1 1  c  f  M  t  sich  im  allgemeinen  die  Sprache,  ihm  seine  s»>b- 
ütanti vische  Würde,  resp.  den  groi'sen  Änfangsbuchstuben  als 
das  Xafsere  Zeichen  derselben  tu  rtnben.  Übrigmis  ist  nicht  zu 
vtrkcnnon,  dafs  auch  die  Gewöhnung  der  Schreibenden  hier  eine  grofse 
Rolle  spielt.  NN'ährend  die  iiUrren  Generationen,  geleitet  durcli  die  Erinne- 
rung an  ihre  Jugendzeit  und  die  damals  geltenden  Kegeln,  vielfach  an  dem 
(Tebraocb  der  grofsen  Anfangsbuchstaben  festhalten,  werden  Hie  Kinder 
jetzt  schon  in  der  Schule  gewöhnt,  in  nllen  Fallen,  wo  es  sich  nur  irgend 
rcclitfertigen  lafst,  die  kleinen  Initialen  anzuwenden.***  Dafs 
dabei  statt  der  bestimmten  Hegel  oft  das  individuelle  Gefühl  des  ein» 
seinen  die  leiste  Entscheidung  giebt,  bedarf  kaum  einer  besonderen  Er- 
wähnung. 

£s^ würde  vorlautig  noch  ein  ziemlich  undankbares  und  wahrscheinlich 
auch  ein  vergebliches  Unternehmen  sein,  wenn  man  in  jeder  ein- 
zelnen derartigen  Wortverbindung  vollständige  und  nnbe* 
dingte  Gleich mäfsigltcit  der  Schreibweise  fordern  oder  er- 
zwingen wollte.  Bine  andere  Frage  ist  die,  ob  man  sich  nicht  über 
irewisse  allgemein  sn  befolgende  Grunds Stse  verständigen  könne,  und 
das  ist  unserer  Ueinong  nach  nicht  blofs  möglieh,  sondern  anch 
notwendig. 

Den  Hauptgrundsatz,  von  dem  die  Entscheidung  vorzugsweise, 
ja  fast  ansschliefslich  abhängt,  haben  wir  bereits  oben  ausgesprochen.  Wo 

«lieser  Hauptgrundsntz  nicht  ausreicht,  wird  nmn  nach  An  nl  o;j;i  ocn  suchen 
und  sich  nach  diesen  richten  müssen.  Wenn  ich  /..  IJ.  schreibe  zu  icasser 
und  zu  lande^  so  werde  ich  auch  schreiben  müssen  zu  fusse^  zu  wagen  und 
zu  p/erde;  wenn  anztatt,  so  auch  anstelle  (dagegen  an  meiner  Stwe  etc.); 
wenn  im  stände  sein,  so  auch  zyr  stände  f/rinyin,  wenn  '!ie«ps,  dann  auch 
zu  u-cge  bringen,  zu  ende  bringen,  wenn  zu  bette  gehen,  dann  auch  zu  tische, 
zu  gaste,  zu  hn/'e,  zu  leihe  gehen  ete.  Sollte  aber  noch  dieser  Gesichtspunkt 
zur  Beseitigung  des  Zweifels  nicht  ausreichen,  sollte  man  in  einem  be- 
stimmten Falle  über  die  Wahl  des  kleinen  oder  des  grofsen  .\nfang8buch- 
stabens  durchaus  nicht  mit  sich  einig  werden  können,  so  wird  man  mit 
Rücksicht  auf  die  jetzige  Zeitströmnng  (wo  man  ja  vielfiich  dBe  grofsen 


*  Ein  sicheres  Murkuial  der  vollendeten  Verschinelzung  sind  u.  a.  die  aus  der 
VsrblndaBf  bsrvoifegangVBen  Ableitnngen:  vsrgL  TcUnahm«,  TeStnshmsr,  tdfawh- 

mend  etc.  (von  teil  nehmtn). 

j-    **  Dnzu  vergl.  die  Ableitungen  Haushnltcr.  Hauslmlttin^,  hnashUlteri^ch. 

Man  kann  de&halb  an  der  Behandlung  dieser  Dinge  ziemlich  deutlich  er- 
ktnntn,  ob  dar  Sdirelbsiida  eHnzr  jttnvsm  od«r  lUtertn  Gtnemtion  ai^httrt  Wenn 
i<>mnnd  schreibt  tu  wnsner  und  vi  hfirf»'.  zu  ftif$  und  m  Tof»,  SO  StanUttt  SihlS 
Wei&beit  sicherlich  aus  neuerer  oder  neuester  Zeit. 
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Anfangsbuchstftbon  —  etwa  mit  Ausnahme  clor  Kigennnmcn  —  fjanz  besei- 
tigen mucbto)  am  besten  tbun,  wcuu  man  sich  für  das  sogenannte  Klciu- 
■cb reiben  enttebetdet 

Lcbb.  a.  W.    A.  W. 

Die  auch  Band  LXXIf,  Heft  2  dea  Archivs  im  Abril«  ni^etciltc  Rede, 
weit  he  Herr  Prof.  du  Hois-Reymond  anläf«ilich  des  Centenariimit  DiderotS 
in  Berlin  gehalten  bat,  weist  u.  a.  folgenden  Passus  auf: 

mE»  ui  kein  Zweifel^  daß  er  (Diderot)  ous  «/«r  enffUseken  Lttteraiur 
starke  Eindrücke  erhielt,  während  weder  »eine  geistige  Eigenart  etmi.t  DwU 
schesf  bietet,  noch,  außer  dem  Umgang  mit  Grimm,  deutsche  Einmrhmgen 
hei  ihm  nachtceithar  sind.* 

let  nnn  di«  Bemerkong  da  Bois-Be^onds,  dafg  die  geistige  Eigenart 
Diderots  etwa«?  Deutsches  nicht  biete,  nicht  gut  anfechtbar,  so  möchte  ich 
andererseits  nicht  ohne  weiteres  zujjeben,  dafs  deutsche  Einwirkungen  hei 
Diderot  nicht  nachweisbar  seien.  Einige,  wenn  auch  nur  kleine»  so  doch 
ganz  beachtenswerte  Arbeiten  des  berühmten  Encyklopädisten  stellen  viel- 
mehr deutschen  Einflufs  nufscr  allen  ZweifeL  Dieser  Einflais  ist  swar  niebt 
bedeutend,  ioDmerbin  aber  erwähnenswert. 

Der  Züricher  Dichter  Sal.  Gefsner  (1730-87)  nSmlich  war  es, 
welcher  in  der  Mitte  des  18.  Jahrb.  durch  seine  Idyllen  und  Scbüferspiele 
grofses  Aufsehen  erregte  und  gerade  in  Frankreich,  welches  sich  bis  dahin 
der  deutschen  Litteratur  möglidist  verschlossen  batt«,  grofsen  Anklang 
fand.  Em«n  pfewissen  Hnber,  Dentseben  von  Gebort,  der  aieb  in  Paris 
niederi^elassen  hatte  und  mit  den  Kor}rphäen  jener  Zeit,  Roassean,  Diderot 
n.  a.,  m  Verbindung  stand,  war  es  vorbehalten,  Gefsner  einznftihren.  Er 
Übertrag  zunächst  den  «Tod  Abels**  und  hierauf  die  ersten  «Idyllen"  des 
Zarieber  Diebters  ins  Fransösisebe.  Der  »Tod  Abels*  nun  war  es,  der  ans 
Diderot  einen  ..enthusia5tischen  Bewunderer  und  wnrinon  T.obredncr"  Cffsners 
machte.  Konnte  der  französische  Dichter  die  \N'(*vko  G(  fsncrs  auch  nicht 
in  der  Ursprache  lesen,  so  trug  er  doch  zu  einer  exakten  Übersetzung  der- 
selben das  Seinige  bei,  denn  «sein  tiefer  Blick  und  sein  leises  Gefühl,  ver- 
eint mit  dem  festen  Glauben  an  Gefsners  geläuterten  Geschmack,  llefs  ihn 
QMncbe  feinere,  aber  nicht  minder  wichtige  Sinnesverfälschung  ahnen  und 
versnialste  nidit  selten  den  Übersetzer,  in  den  Geist  der  Urschrift  tiefer 
einzudringen"  (cf.  J.  J.  Hot  tinger  [Sal.  Gelsner|,  Zürich  179ß,  pag.  98  ff.). 

H.  Meister,  ein  Mitbürger  Gefsners  nnd  der  gemeinschaftliche  Freund 
Diderots  und  des  Züricher  Dichters,  der  auch  des  letzteren  «Neuere  Idyllen* 
ine  FransBsisehe  übeitmg,  sdireibt  bierttber  an  Gefsner:  vient  de  passer 
trois  benres  avec  Diderot:  et  Dieu  merci,  noos  n'avons  presqoe  eans^  qae 
de  vons  et  de  vos  ouvrages.  II  m'a  dit  un  milHon  de  choses  pour  vous. 
Mais  qtt*est>ce  qu*une  lettre,  pour  rendre  un  seul  eelair  de  sa  conversation! 
II  TOos  snpplie,  Monsieur,  d'dtre  bien  persoadö  qu'il  n'y  a  peak  fttre  pas 
un  seol  homme  en  Eurone  qui  vous  admirc  ans5;i  profondement  qiie  lui.  II 
est  trö'i  vrai  qu'il  a  ytfu«!  de  droit  qu'un  autre  a  cettc  pr<?f rrt-nce.  La 
France  lui  doit  en  grande  partie  le  bonheur  de  connaitrc  vos  ouvrages. 
C'est  lui  qui  non  seulement  a  encouragd  M.  Hnber  b  les  tradaire,  mais  qui 
•  encore  contribuf^  bcaucoun  au  mdrite  de  ses  traductions.  Quand  M.  Huber 
▼enait  lui  montrer  ce  qu'il  avait  fait,  il  lui  disait  souvent:  Mon  ami,  le 
Poite  n'a  point  dit  comme  9a  . . .  £t  le  traducteur  regardant  son  original, 
^lail  tont  ^tonn^  de  ce  qne  Diderot  derinait  mieox  votre  g^iie  qne  Ini* 
mtaie  n'entendait  langue." 

Welch  grorses  Interesse  Diderot  an  Gefsner  genommen,  beweist  feroer- 
biB  der  Umstand,  dafs  er  den  deniseben  Dicbter  Teranlafste,  das  Idjll 
«^atemon*  ununündem.  Diderot  batte  Huber  einen  Entwurf  gegeben  — 
eraiblt  Hottinger  —  naeb  weldiem  sich  das  Gedicht  abändern  lieue. 
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Kinfii  aiiff:illej»«l«!n  l*»cw«"is  ?«'infr  zärtlichen  Freund.srliaft  iin«!  nt)ch- 
schauung  iur  (jt-fsuer  —  bcrifbut  Hottinj^er  (pag.  105)  —  hat  ÜitleioL 
auch  dadurch  gegeben,  dath  er  ihm  dureh  ihren  genMeinschafUichen  Freund 
Meiüter  in  (Jen  verbindliclisten  Ausdrücken  <lvi\  Vorschlag  niaclien  üefs, 
ein  panr  von  ihm  verfertigte  Erzublungen  zugleich  mit  seinen  Idyllen  hcr> 
auszugeben.    Hören  wir  Meiütcis  eigene  Worte: 

»MoDMeur  Diderot  in*A  cbnrg^  de  vom  faire  une  proposition  nui,  s'il 
T0U8  convenait  de  racccpier,  ajouterait  encnre,  s'il  est  possible,  ii  1  intercl 
qu'il  prend  Ii  tout  ce  qui  vient  de  vous.  II  u  fait  deux  petita  contes 
moraax,  qui  me  paraisseot  cbarniant<«.  et  qui,  ce  me  semble,  proutent  sio- 
guliteement  toute  la  magie  d*aru>  slmplicit^  vraie.  Ii  voadrait  lea  ioindre 
a  vos  nouvelles  Idylles.  enchant^  c'est  son  mot,  de  «e  taroum  aocolfe  avec 
\o\i»  dans  le  meine  volume.** 

Gefsner  nahm  diesen  Vorschlag  mit  eben  den  EmpBadanpsn  auf,  mit 
welchen  er  gemacht  w»r,  und  die  Idyllen  and  Erzählungen  begl^teteo  ein* 
ander  in  beiden  Sprachen  und  erschienen  ira  Jahre  1772. 

Den  deutlichsten  Beweis  über  dafür,  dafs  bei  Diderot  recht  wohl  deutsche 
E^nwirkani;en  naehweisW  »ind,  liefert  da«  Faktum,  dafs  Diderot  ein  ScbMfer- 
spiel  Gefsncrs,  „Eraste"  betitelt,  französisch  bcnrb(  itet  hat  und  zwar  im 
Jahre  1770  unter  dem  Titel:  »Les  Peres  niHlhcureux." 

Ilerausgegtben  hat  er  iHeses  Stück  allerdings  nicht,  es  findet  sich  aber 
in  der  besten  Ausgabe  der  Diderotschen  Werke  Ton  Assözat  ((Euvres 
coniplcfes  de  Diderot,  Piiri.s  iRTj.  tonie  Sc).  Diderot  Xufsert  sich  im  Pro» 
löge  zu  den  «Pärea  malheureux"  wie  folgt: 

«Salomen  Gefsncr,  si  connu  par  son  po^e  d^Abel,  et  si  justement 
c^^bre  par  tes  idylles  pleines  de  senslbilitd  et  de  d^licate$.^e,  u  compos^ 
dans?  SH  liingue  un  petit  dramc  cn  nn  Mcte  et  en  prose,  qu'il  a  iiitituld  Eraste. 

—  J'ai  laissö  Ic  sujet  tel  quu  üclsner  Vi\  con^u ;  ce  que  j'ai  chang4  ä  1h 
condnite  ne  vaut  pas  la  peine  dVn  parier,  quoiaue  le  drame  de  Gefsner 
n*ait  que  dix  seines  et  que  le  mien  en  ait  vtngt.  Mals  le  ton  de  la  po^e 
dramatique  et  celui  de  la  poesie  pastorale  ou  öl^giuque  6tant  fort  dirterents, 
j'ai  recni  et  dialogud  le  tout  ä  nia  maniere.  C'est  Tamusement  de  quel- 
ques matin^  dont  je  ne  pr^tends  pas  le  moindre  elogc  Si  Ton  jonait  ce 
«Iranie  en  famille,  je  ne  tloiite  poiiit  que  Tintdröt  des  auditeurs  pour  Ics 
personnnpes  qui  seraient  » n  sc^'uc  ne  lüt  txks  vif.  Peut-^tre  n'en  serait^il 
pas  de  meine  üur  un  theiltre  public* 

Endlich  ist  deutsche  Erwirkung  bei  Diderot  auch  darin  nicht  n  TOr- 
kcnnmi,  dafs  er,  wie  aus  seinem  Bri<  !\vc<"h-<el  mit  Müe.  \ Oland  hervorjjrlit, 
sich  einige  Zeit  mit  dem  Gedanken  trug,  Leasings  „Miss  ^ara  Saui^.Hon" 

—  wahrscheinlich  aber  mit  Hilfe  Grimms  —  in  das  Französische  zu  liber- 
sctaen  (cf.  Hettner:  Gesch.  d.  fransös.  Litt  im  18.  Jahrb.,  pag.  845). 

Zittau.  _  E.  E.  Schirlita. 

Zum  Namen  „Canada**. 

Über  die  Fontaine-qui-bout,  welche  Longfelluw  in  der  Evaogcline  v.  1085 
erwUhnt,  habe  ich  seiner  Zeit  im  Centraiorgan  Ahr  Reahiehnlwesen  oaeh 

E.  V.  Hesse- Wartegg  (Nordamerika  II,  202)  berichtet.  Bei  der  Bearbeitung 
der  dritten  Auflage  meiner  .Ausgabe  des  oben  genannten  Gedichtis,  welche 
demnächst  im  Verlage  der  Weidmanuj>chen  Buchhandlung  erscheint,  habe 
ich  mir  ang*'legen  sein  lassen,  dem  Ursprünge  des  Wortes  »Canada*  nach- 
zugehen  Dafs  Cinada  mit  dem  spanischen  ,cabo  de  nata*  (ödes  Land) 
oder  mit  ,acu  nada"  (hier,  d.  h.  ira  Norden,  ist  nichts)  oder  mit  „canadoe'* 
Kanal,  oder  mit  dem  t«chippewäischen  „canata",  grofses  Dorf,  zusammen, 
hängt  —  wie  auch  ich  in  rier  zweiten  Auflage  angegeben  — ,  ist  falsch. 
Das  obige  Wort  »canata*  eaiatiert  in  der  Sprache  oßr  Tsehippewäer  nicht. 
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Miscellen.  887 

Der  Jesuit  Cbarlerois  schreibt  (lliät.  Nouv.  du  France  I,  'j):  „Quelques  uuJ 
dtfriv^nt  ce  nom  du  mot  iroqnois  .IcjtnnataS  qui  se  prononce  fCBnndft*,  (»t 

sin;nifie  un  amas  de  cabannes."  neckewaldcr  ist  derselben  Ansicht,  denn 
in  einom  Gobetbuch,  das  in  der  Moliawk-Sprache  abi^efafst  ift.  lioiTt 
Ne  Kiinada-gough  Konw^yatsk  Nazareth^,  was  mit  »in  einer  Stadt  Namens 
>fazarcth*  übersetzt  wird.  Die  Mohawks  bildeten  früher  den  HauptstAOim 
der  Iroqaosen.  In  (icni  NVn  kc  ..  Kudical  words,  of  the  Mohawk  Lanptiage" 
von  dem  französischen  Jesuiten  broyas,  p.  68,  steht:  „Gannata"  mit  der 
Bedeutung  «village".  Dr.  Otto  Diekmann. 


Aul  S.  293  f.  des  71.  Bandes  des  Archivs  für  das  Studium  der  neueren 
Sprachen  bespricht  Herr  Nölting  in  Witmar  die  Kemsche  Rrklünin^  einer 
Stelle  in  Goetbes  lohigenia  (I,  8  fi.).  Ho  gern  ich  Herrn  Nölting  in  dem 
zustimme,  was  er  über  jene  Erklärung  sapt,  so  trenig  kann  ich  seine  eigene 
Auffassung  teden.  Ich  vermisse  bei  dieser  Auffassung  den  Zusamwenliang 
xwttclien  Iphigeriinu  Ansprache  und  der  Antwort  des  Königs.  Daxu  kommt 
noch  die  sprachlicho  Scnwiorlakeit.  auf  die  Herr  Nöhing  selbst  hinweist 
(S.  297).  Ipliigenie  wünscht  Thoas.  dafs  ihn  die  (iÖttin  mit  k<3nigHchen 
<tütern  segne,  und  sie  erwähnt  dabei  erstens  Sieg  und  Ruhm,  zweitens 
Reichtum  und  drittens  Glück  in  seinem  Mause.  Auf  diese  dr«  besonderen 
Wünsche  orwi  lert  dt-r  König.  Ruliiri  in)  allgemeinen  achte  er  poring,  er  sei 
zufrieden,  wenn  sein  Volk  ihn  rühme.  Auch  an  einer  Vermehrung  def 
Keichtums  liegt  ihm  nichts,  denn  schon  jetzt  gcniefsen  andere  seinen  Reich* 
tnm  mehr  ab  er  selbst*  Das  einsiee,  wonach  «r  sich  sehnt,  ist  häusliches 
Glück.^ 

Die  hergebrachte  Interpunktion  steht  dieser  Au^assung  nicltt  entgegen; 
ilenn  wie  unsere  Klassiker  in  der  Zeichensetzung  überhaupt  nicht  allsu 
airenge  waren,  so  setzten  sie  auch  wohl  das  Kolon,  wo  wir  jetzt  ein  Komma 

«ol^en.  Für  walir^clielnlichcr  halte  i(h  o<*  allerdings,  daf;«  «his  Kolon  ein 
\on  Ausgabe  zu  Ausgabe  übernommener  Druckfehler  ist  und  statt  eines 
Paoktet  ateht. 

Breahio.  Reinhard  Jurisch. 


Bericlitigungen. 

In  Bd.  LXX,  S.  364  dieser  Zeitschrift  habe  ich  irrtümlich  such  den 
Flnf'^namfin  Indus  zu  sskr.  imfu  Tropfen  ^ezo^en.  Der  Indus  heifst  über 
im  Sskr.  Sindhu;  dies  Wort  bedeutet  nach  Ficks  vergleichendem 
Wörterbucbe  der  idg.  Sprachen  (I*,  448)  Oeean,  Flu/s, 

Altena  (Weetf.).  Lohmeyer. 

Hand  LXXIII,  Seite  8,  Zeile  9  und  10  v.  o.  lies  statt  »der  ersten  Aua* 

gäbe  des  ,Mönfh  vom  Libanon',  die  im  Jahre  1782  in  Dessau  erschien*  — 
der  zweiten  Ausgabe  des  ,Mönch  vom  Libanon',  die  im  Jahre  178i>  in  Dessau 
«richten. 
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über  Karl  Wilhelm  Ramlers 

ÄnderaDgen  Hagedornscher  Fabeln. 


Kamlers  neuester  Hiograph,  Hermann  Petrich,*  fallt  über 
das  kritische  Verfahren,  dessen  sich  der  „Sänger  Friedriclis 
des  Grofsen"  bei  der  Durchfeilung  fremder  Schriften  bediente, 
ein  wenig  günstiges  Urteil.  Er  sagt  darüber  (a.  a.  O.  S.  220  ff.) : 
r,Sie  —  die  Kritik  unseres  Bamler  —  war  eioe  Zettelkritik, 
die  einzelne  bedenkliche  Worte  and  Wendungen,  grammatiacbe 
und  orthogmphiache  Unebenheiten,  seehsfüfsige  Verse  in  fünf- 
lufsiger  Umgebung  und  dergleichen  Sfichelchen  mehr  mit  auf- 
merksamem Blick  entdecken,  mit  strengem  Urteil  notieren  und 
oft  mit  geschicktem  Griff  aus  der  Welt  schaffen  konnte.  In 
diesen  Grenzen  verdient  sie  volle  Anerkennung,  und  jeder 
Soliriftsteller,  der  einen  Ramler  zur  Seite  hat,  kann  sich  glück- 
lich schützen.  —  Es  liegt  freilich  in  aller  Kritik,  in  Ramler 
aber  besonders,  die  Neigung  zur  Selbstüberschätzung.  Es  war 
ihm  nicht  genug,  nur  die  Lampen  anderer  zu  putzen,  er  wollte 
sein  eigenes  Licht  an  ihrer  Statt  leuchten  lassen.  Und  das  ist 
die  Achillesverse  (sic!)>  an  der  Ernst  und  Spott  der  Gegner 
ihn  von  jeher  am  todlicheten  getroffen  haben.**  —  Im  Folgenden 
spricht  der  Verfasser  von  Kamlers  ^  Sucht,  sich  selbst  in  fremde 
Gedichte  hinein  zu  korrigieren",  von  „Massengräbern",  die  jener 
(I  n  Dichtern  in  icinen  zahlreichen  Anthologien  bereitet  habe, 
vom  „gemeinschädlichen  Treiben  der  Kamlerschen  Kritik".  Doch 

*  Hermann  Pctricii,  .\rchidiakonus  an  St.  Marien  zu  Treptow  a.  R., 
Pommersche  Lebens-  uod  Laadeabilder.  Enter  Teil:  Aus  dem  Jahrhandert 
Friedrichs  des  Grofsen.    Hambarg  1880.    S.  195—236:  Karl  Wilhelm 

Rainlcr. 
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nicht  mit  einem  »einfaohen  Verdammungsnrteil**»  sondern  mit 
einer  „begründenden  Erklärang**  wird  diese  ^sonderbare  Er- 
scheinung** von  unserem  Litterarhistorlker  abgefunden.  „Die 
Gründe  dieser  Thatsachen  liegen  in  einem  der  ganzen  Auf- 

kliirungspcriocle  eigenen,  bei  Ramler  aber  hervorragenden  Mangel 
an  geschichtlichem  Sinn  und  individuellem  Zartjjeruhl.  Wie 
der  untüchtii^c  Lehrer  jeden  Schüler  über  denselben  Leisten 
schlägt,  80  wollte  Kamler  jedes  Gedicht  zu  demselben  Ideal 
erträumter  Fehlerlosigkeit  hinaufniveliieren,  unbekümmert  auf 
dem  Grunde  welcher  geschichtlichen  und  persönlichen  Vor- 
bedingungen es  erwachsen  war.  Dieselbe  Gartenschere  des 
Rationalismus,  die  den  vom  gottlichen  Geist  beseelten  Glauben 
an  das  Übernatürliche  zur  biirgcrlich  ehrbaren  Korrektheit 
zustutzte,  wollte  das  Standesvorrecht  des  dichterischen  Genius 
zur  litterarisch  ehrbaren  Gleichheit  beschneiden."  Die  Mifs- 
billigung  der  Thäti<^keit  unseres  preuföischen  Aristarch,  wclciicr 
in  den  angeführten  Stellen  unverhohlen  Ausdruck  gegeben  wird, 
ist  an  und  für  sich  nicht  neu,  wie  auch  die  Blumenlcse  von 
Urteilen  bei  Petrich  S.  221 — 222  beweist.  Ja,  dieselbe  scheint 
in  der  deutschen  Litterat  Urgeschichte  typisch  geworden  zu  sein, 
seitdem  A.  W.  Schlegel  in  einem  Aufsatze  über  ^  Bürger" 
vom  Jahre  1800,  Athenäum  2,  57  —  Werke,  herausgegeben 
von  Ed.  Böckbg  8,  123  —  bei  einer  Bekämpfung  der  „kor- 
rekten Kritiker,  die  an  lauter  Einzelnheiten  hängen  bleiben**,  die 
wegwerfende  Aufscrung  gethan.  hat:  „Krbarmungäwürdig  ist 
es,  wenn  Ramler  immer  noch  als  der  Held  der  Korrektheit 
aufgestellt  wird,  ...  der  den  Gedichten  anderer  immerfort  die  un- 
passendsten, uiattcöten  und  übellautcndsten  Veränderungen  auf- 
gedrungen hat,  dem  man  endlich  in  seinen  eigenen  Sachen 
wahre  Schülerhnftigkcit  in  der  Technik,  wenn  man  damit  nicht 
bei  dem  nächsten  Herkommen  stehen  bleibt,  nachweisen  könnte.** 
In  etwas  weniger  herber  Weise  spricht  sich  K.  L.  von  Knebel 
in  einem  Aufsatze  der  „Adrastea**  5.  Bd.,  2.  St.,  1803,  welchen 
J.  H.  Vofs  in  seinen  ^Kritischen  Briefen**  über  Götz  und 
Ramler,  Mannheim  1809,  S.  7 — 20  uns  überliefert  hat,  tadelnd 
über  die  Ramlerschen  Änderungen  nus,  und  zwar  mit  beson- 
derem Hinblick  auf  die  Handersche  Ausgabe  der  „ Verniiscliten 
Gedichte'*  von  J.  N.  Götz      Teile,  Mannheim  1785):  „b^s  ist 
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nicht  zu  leugnen,  (Inf?  dieser  sorgsame  Kritiker  zuweilen  das 
Mangelhafte  einer  Steile,  eines  Ausdrucke  oder  Wortes  sehr 
richtig  beurtheilt  hat;  und  eben  dieses  mag  auch  unseren  Götz 
veranlafst  haben,  ihm  anfänglich  die  Aufsicht  über  seine  Ge- 
dichte anzuTertrauen.  Aber  die  Änderungen  selbst  sind  ihm 
Sfters  rairt*lun^'cn,  und  Indem  er  der  Poesie  eine  kalte  gram- 
iiiatikaliache  licstiiniiitheit  aufdringen  wollte,  so  hat  er  den  Reiz 
und  den  Nachdruck  derselben  vermindert  und  entatellt.  lia  ist 
kaum  zu  glauben,  wie  ein  Mann  \on  seinem  Geist  und  Ge- 
solunack  sich  so,  zumal  in  der  letzten  Zeit,  hierin  versündigen 
konnte,  und  es  scheint,  dafs  selbst  seine  eigenen  Gedichte 
durchaus  wieder  aus  den  älteren  Leearten  herzustellen  sind. 
Die  Herausgeber  von  „K.  L.  von  Knebels  litterarischem  Nach- 
lafs  und  Briefwechsel»  (Leipzig,  2  Bde.,  1835^-1836),  K.  A. 
Varnhagen  von  Ense  und  Th.  Mündt,  springen  mit  unserem 
kritischen  Dichter  auch  nicht  besser  um.  Bei  ihnen  helfet  es 
(S.  XVIII  ff.  aus  Knebels  T-rcben):  „Kamler,  der  sich  schon 
wie  eine  Art  Jupiter  auf  dem  litterarisclien  Olymp  gebürdete, 
und  alle?,  was  ihm  von  anderen  Dichtern  zu  nahe  kam,  mit 
der  Gartenschere  seiner  regelrechten  Rhetorik  und  Grammatik 
zurecht  stutzte**  ...  In  dasselbe  Horn  stöfst  Wilhelm  Körte, 
der  zweite  Herausgeber  von  Chr.  E.  von  Kleists  Werken ;  er 
sagt  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  derselben  (1803)  S.  VI  Ii, 
mit  einem  bösen  Seitenblick  auf  die  früher  erschienene  Ramler- 
sehe  Ausgabe  von  Christian  Ewald  von  Kleists  sämtlichen 
Werken  (Berlin  1761,  2 Teile):  „Sprachfehler  zu  berichtigen  und 
Schreibfehler,  steht  Jedermann  frey,  und  nur  was  Jedermann 
freystebeu  darf  zu  l)eric}iti<j;en,  darf  in  der  Poesie  zu  berichtigen 
irgend  Einem  oder  jedem  erlaubt  seyn.  An  das  lleili^n?  des  Ge- 
dichtes aber,  an  seine  geistige  individuelle  Natur  die  irdische  Iland 
anlegen,  und  daran  wetzen  und  schneiden,  wie  an  irdischem  Mach- 
werke, das  ist  eine  ewige  Sünde  und  unverzeihliche  Anmafsung.** 
Die  ärgsten  Keulenschläge  mufste  Hamler  —  wenn  wir  von 
dem  ihm  durch  Schlegels  Feder  und  durch  Chodowieckis  Stift 
erteilten  Epitheton  eines  ^poetischen  Bartputzers^  absehen  (Cha* 
rakteristiken  und  Kritiken  Bd.  II,   S.  357—359*)  —  von 


*  CiL  btii  Jördens,  Lexikon  deutscher  Dichter  u.  Vros.  Bd.  II,  S.  652  ff.' 
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M.  G.  Lichtwer  hinnehmen,  ilessen  „auserlesene,  verbesserte 
Fabeln  und  Erzählungen  in  zwei  Büchern"  jener  ohne  Vor- 
wiesen des  Autors  1701  bei  Wt  itbieclit  zu  GreifbwaMe  heraus- 
gegeben hatte.  Der  erzürnte  Dichter  nennt  ihn  in  der  Vorrede 
zur  dritten  (Original-)  Ausgabe  seiner  Fabeln  (1702)  einen  „Ver- 
fälscher" und  „gelehrten  Dieb**,  und  fahrt  dann  fort;  „Es 
würde  also  die  Handlung  des  Herrn  Verbesserers  jederteit 
niedertrachtig  und  strafbar  bleiben,  wenn  anch  dasjenige,  was 
er  an  meinen  Fabeln  geändert,  noch  so  gut  geraten  wäre.  Bs 
fehlt  aber  auch  hieran  so  viel,  dafs  er  vielmehr  mir  ganz 
falsche  Gedanken  angedichtet,  den  Sinn  meiner  Fabeln  gar 
nicht  eingesehen,  sondern  denselben  eine  ganz  unriclitige  Deu- 
tung gegeben,  verschiedene  untadelhafte  Ausdrücke  ohne  allen 
Grund  geändert,  auch  wohl  mit  schlechteren  Ausdrücken  und 
bisweilen  Flickwörtern  ersetzt  hat.  Er  hat  bisweilen  Fehler 
gesehen,  solche  verbessern  wollen  und  neue  begangen,  einigo 
Stellen  auf  eine  läppische  Art  vei^ndert,  anderer  Vergehungen 
EU  geschweigen.** 

Wir  glauben  das  Echo  dieser  Worte  zu  vernehmen,  wenn 
wir  Karl  Gödekes  Grnndrifs  znr  Geschichte  der  deutschen 
Dichtung  Bd.  ir,  §  217,  Nr.  255,  S.  601—602  aufschlagen  und 
über  die  eben  erwähnte  Ramlersche  Bearl)citunfi  von  Lichtwers 
Fabchi  da?  kurze  Urteil  ausgesprochen  finden:  von  Raniler  ver- 
stümmelter und  elend  verunstalteter  Nachdruck.  Mit  derselben 
Unversöhnlichkeit  bricht  Gödeke  über  die  anderen  Sammlungen 
Ramlers  den  Stab:  „Von  den  Sammlungen,  die  Ramler  ver* 
anstaltete  (Sinngedichte,  Riga  1766,  8;  Lieder  der  Deutschen, 
Berlin  1766,  8;  Lyrische  Blumenlese,  Leipzig  1774,  8;  FabeU 
lese,  Berlin  1783—90,  III,  8)  hat  keine  persönlichen  oder  ge- 
schichtlichen Wert,  da  sie,  ein  Mischmasch  yon  fremden  Ge- 
danken und  ramlerischen  Fiickereien,  weder  ihm  noch  anderen 
gehören." 

Diese  wenijren  Stlmtnen  der  Verurteilunnr  Kamlcrs  niö^rcn 

o  CO 

genügen.  Rechtfertigen  konnte  ein  so  willkürliches  V^er* 
fahren  selbst  nicht  der  wärmste  Verehrer  des  „preufsii-chcn 
Horaz",  aber  die  beredtesten  Männer  seiner  Zeit  haben  nicht 
ohne  Erfolg  alles  das  hervorgehoben,  was  sich  zu  gunsten  der 
Romlerschen  Interpohitionen  anführen  lafst. 
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Schon  Mendelssohn  hat  in  einer  an  Lichtwer  gerichteten 
Erwiderung,  der,  wie  wir  sahen,  an  dem  eigenmächtigen  Be* 
arbeiter  und  Herausgeber  seiner  Fabeln  kein  Fleckchen  heil 

gelassen  hatte,  diesem  gekränkten  Poeten  ein  warnendes  Halt! 
zugerufen.  In  den  „Briefen,  die  deuteche  Littcratur  betrellcnd** 
B(i.  XIV,  S.  268  ff.  (233.  Brief  vum  13.  Mai  17G2)  erklärt  er 
den  Schritt  des  unficnannten  Heraus^'ebcrd  allerdinj^s  fVir  el)enso 
unbillig  als  unerhört,  und  gcijteht  frei  und  offen  dem  Original- 
dichter  das  Recht  zu,  sich  durch  den  ihm  mit  Gewalt  au^e- 
drungenen  Dienst  für  beleidigt  zu  halten.  Aber  auf  der  an- 
deren Seite  fordert  Mendelssohn  jenen  au{  grofsmütig  einzn* 
gestehen,  dafs  er  bei  der  Veranstaltung  seiner  neuen  Original- 
aui^gabe  der  Fabeln  sich  die  meisten  Stellen  gemerkt  habe,  wo 
dem  feinftihligen  Kritiker  Ramler  eine  Verbesserung  nötig  gc- 
ßchienen.  —  Ja,  er  schaltet  so<xar  zur  Kntschuldifjunfr  des  Un- 
{renannten  einige  Bemerkunüren  eeines  Freundes  G.  ein,  unter 
welcher  Bezeichnung  Lessing  gemeint  ist.  (Vergl.  Lcssings 
Werke.  Ilempelsche  Ausg.  Bd.  IX,  hrsgb.  v.  C.  Chr.  Redlich, 
8.  343  —  314.)  In  ähnlicher  Weise  wägt  Friedrich  Nicolai  das 
Für  und  Wider  hinsichtlich  der  Ramlerschen  Textveranderungen 
gelegentlich  einer  dem  Manne  der  Feile  wohlwollenden  Eecen- 
sion  in  der  „Allgemeinen  deutschen  Bibliothek**  ab  (Bd.  IX, 
St.  1,  Berlin  und  Stettin  1769,  S.  205  ff.). 

Es  handelt  sich  dort  um  eine  Besprechung  der  von  Ramler 
\  ernnsialteteii  Lieder  der  Deut.-chcn  (Berlin  1760;  Ausg.  mit 
Melodien  1767  —  08),  einer  Anthologie,  in  der  der  Herauegeher 
mit  gewohnter  Freüieit  bei  Wiedergabc  der  Lieder  verfahren 
war,  ohne  doch  die  JSumeu  ihrer  Dichter  zu  nennen.  Auch  N. 
sagt:  „Wir  können  uns  nicht  überreden,  dafs  es  erlaubt  sey, 
dergleichen  Veränderungen  ohne  Vor  wissen  der  Verfasser  vor- 
zunehmen. Wir  glauben,  der  Verfasser  habe  Hecht,  sich  zu 
beschweren,  wenn  man  seine  Werke  verändert  herausgiebt,  ohne 
ihn  zu  fragen,  zu  einer  Zeit,  da  er  vielleicht  beschäftigt  seyn 

knnn,  selbst  seine  Werke  verbessert  herauszugeben  Hätte 

Herr  Rainler  die  Absicht  gehabt,  den  Lesern  die  Werke 
unserer  besten  Dichter  aui  den  Händen  zu  winden,  so  k»jnnte 
man  mit  ihm  unzufrieden  seyn;  da  aber  dies  juinc  Absieht  gar 
nicht  seyn  kann,  sondern  er  vielmehr  nur  die  höhere  VoUkom- 
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nienheit  der  Werke  des  Genies  zur  oftcnbarcn  Absicht  hat,  so 
glauben  wir,  daff  das,  was  sich  Kunatrichter  hin  und  wieder 
von  Tyranney  u.  dcrgl.  verlauten  lasten,  ganz  am  unrechten 
Orte  angebracht  iat.  Es  fehlte  nur  an  einer  Kleinigkeit,  dafs 
man  Herrn  R.  bey  diesen  Veränderungen  auch  nicht  mit  einem 
Schein  des  Bechts  etwas  vorwerfen  könnte.  Hätte  er  sie  als 
Vorschläge,  als  Kritiken  bekannt  gemacht,  so  hätte  er 
sich  blofs  den  Rechts  bedient,  das  jeder  Leser  und  jeder  Kunst- 
richter hat.  Man  betrachte  diese  Veränderungen  oder 
Verbesserungen,  wie  man  sie  nun  nennen  will,  auch  nur 
als  Vorschlüge  zur  Verbesserung,  als  Kritiken  eine« 
feinen  Kunstrichters,  und  man  wird  finden,  dafs  diese  Arbeit 
einen  grofsen  Nutzen  haben  kafin/^ 

In  versöhnlicher  Weise  alle  Kntschuldigungsgründe,  die 
man  für  Ramlers  Manier  anführen  kann,  zusammenfassend  nnd 
zugleich  das  Entstehen  dieser  Neigung  beleuchtend,  spricht  sich 
derselbe  Nicolai  im  „Elirengedächtniss  Remters^  aus,  das  in 
der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  den  8.  August 
1799  von  Herrn  Kircheniut  Meierotto  in  Abwesenheit  des  \'er- 
faesciö  vorgelesen  wurde.  (Sammlung  der  deutschen  Abhand- 
lungen, welche  in  der  Kgl.  Akad.  d.  Wissensch,  zu  Berlin  vor- 
gelesen wurden  in  den  Jahren  1798—1800.  Berlin  1803.  4.) 
Dort  heifst  es  bei  Erwähnung  der  Verdienste,  die  sich  Kamler 
durch  die  1757  vollständig  herausgekommene  Übersetzung  von 
Batteuz  cours  de  belies  lettres  („Einleitung  in  die  schonen 
Wissenschaften.''  Leipzig  1756  ff.,  5.  Aufl.,  1802)  fQr  die 
damalige  Zeit  erworben,  dafs  dieses  Werk  auch  viel  gelesen 
wurde  „wegen  der  so  gut  gewählten  Beispiele  aus  deutschen 
Dichtern  und  Prosaikern".  N.  fährt  fort:  „Um  diese  lki8j)ielc 
aufzusuchen,  las  Ramler  alle  deutschen  Dichter  mit  beurteilen- 
dem Nachdenken  durcii  und  l<nn  <hulnrch  auf  ein  Unternehmen^ 
das  einzig  in  seiner  Art  ist.  Er  wollte,  dafs  die  anzufülirendcn 
Heispiele  in  einem  Lehrbuche,  welches  zur  richtigen  Bildung 
des  Geschmacks  besonders  bestimmt  war,  ganz  vollkommen  sejn 
sollten.  Wenn  er  also,  selbst  bey  den  besten  Dichtern,  zu- 
weilen Nachlässigkeiten  im  Ausdruck  oder  in  den  Gedanken 
fand,  verbesserte  er  sie  mit  derselben  Sorgfalt,  die  er  hey  seinen 
eigenen  Arbeiten  anwendete,  und  rückte  ihn  so  in  seinen 
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Battcux  ein.*  Er  gab  im  Jahre  1759  mit  Leasing  Logaus 
Sinngedichte  auf  tliese  Art  heraus,  mit  trefflichen,  die 
Sprache  erläuternden  Anmerkungen;  in  der  Folge  gab  er  allein 
Lichtwer«  Fabeln  heraus  (im  Jahre  1701),  und  hernach 
besondere  Sammlungen  der  beeten  Lieder,  Fabeln 
nnd  Sinngedichte,  wonn  er  nicht  wenige  Stellen  geändert 

hatte  Raroler  kam  anf  diese  Umänderungen  gesvifs  nur 

aus  Liebe  zu  grofserer  Vollkommenheit  der  Poesie  und  zur  Er- 
höhung ihres  Genusses ;  aber  die  Urtheile  Über  dieses  Unter- 
nehmen, wovon  man  in  keiner  Sprache  ein  Beispiel  hat,  liclen 
fieylich  sehr  verschieden  aus.  ...  Einige  meinten,  er  wolle  sich 
dadurch  über  alle  anderen  Dichter  eriieben,  wovon  der  beschei- 
dene Mann  doch  sehr  entfernt  war.  Andere  tadelten  mit  meh- 
rerem  Kechte,  dafs  er  alle  anderen  Dichter  auf  seine  Art  ver- 
änderte, wodurch  jedem  seine  Kigenthümlichkeit  geraubt,  und 
viele  geänderte  Stellen,  wenn  auch  korrekter,  zugleich  schwächer 
w8rden. 

Zu  Rarolers  Entschuldigung  ist  zu  sagen,  dafs  Lessing, 

Kleist,  Götz,  ^Veifse,  v.  Nicolay  und  andere  ihn  zur 
Verbesserung  ihrer  Gedichte  freundschaftlich  autlorderten,  dal» 
Götz,  Wcifse  und  v.  Nicolay  den  gröfsten  Theil  dieser  Ver- 
besserungen mit  Dank  in  die  Ausgabe  ihrer  Gedichte  authah- 
men,  welches  Uz  tbat,  welcher  ihn  eigentlich  nicht  um  Ver- 
besserungen ersucht  hatte.  . . .  Die  Vergleichung  mit  den  Origi- 
nalen wird  immer  lehrreich  sein,  selbst  da,  wo  durch  die  er- 
langte Korrektheit  der  feine  Dichtergeist  verflog.** 

Betrachten  wir  die  mannigfachen  Widerspräche  in  den 
einander  gegenüberstehenden  Urteilen  über  Ramlers  Korrekturen, 
bo  können  wir  einstweilen  nur  den  Schlufs  daraus  ziehen,  dafs 
der  Geschmack  der  verschiedenen  Hcurteilcr,  sowie  ihr  persön- 
licher Standpunkt  Kaoiler  gegenüber  ein  verschiedener  war; 

*  Gegen  die  Heranzieliung  van  Riimlerfl  Bearbeitung  des  Batleax  als 
einer  Entsrauliligimg  für  die  gerügti-n  Tcxtiinileruneen  wendet  .-irli  \V.  Körle 
».  a.  O.  mit  f'>|i_rcn(ieii  sdiaifVn  V\  otten:  „Man  hat  diu  lianilersclie  Vei- 
besserungssutlit  uiah  mit  seiner  Hatteux.'*chen  Notdurft  be«-rliönig>  n  wollen! 
—  Immer  besser!  —  Wir  müssen  al«o  noch  («ott  danken,  dafs  Hainler 
nicht  Gottscheds  odi  r  ein  codi  jichlechtei (•<  Mafi  und  Ge\vi<  ht  in  Di  utsch- 
land  hat  verbreiten  wollen,  weil  es  sonst  den  armen  deutschen  KlHäsikern 
noch  arger  ergangen  wäre." 
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sodann  liegt  es  aber  auch  nahe,  anzunehmen,  flnf:*  die  Ramler- 
echen  Veränderungen  von  Originalgcdichteu  nicht  alle  gleich- 
artig seteo»  dafs  vieles  ihm  gut  irolungcn,  einiges  auch  mifs- 
loDgeii  sei.    Dieser  Schlufs  wird  durch  J.  H.  Vols'  Urteil  be- 
stätigt, der  in  seinen  „Kritischen  Briefen  über  Götz  und  Bamler^ 
(Mannheim  1809)  an  K.  L.  von  Knebel  schreibt  (S.  98  ff.): 
„Verstehen  Sie  mich,  lieber  Freund.    Nicht  Samlers  Ände- 
rungen überall  und  durchaus  übernehme  ich  zu  rechtfertigen. 
Wer  darf  leugnen,  dafs  er  in  einigen  Tonarten,  vornehmlich  in 
den  zarten  Abstufungen  des  Launigen  und  Naiven,  nicht  immer 
daa  Zustimmende  traf  ?  . . .  Worin  Götz  aber  am  glücklichsten 
war,  die  sanlten  Töne  der  Kührung,   der  gemüth'cheii  Behag- 
lichkeit, der  einfach  geschmückten  Anmut,  des  leiciiten,  oft 
schalkhaften  Witzes,  der  bald  mit  griechischer  Feinheit«  bald 
mit  französischer  Artigkeit  sich  hineinschmeichelte;  diese  gerade 
stimmten  zu  Ramlers  eigensten  Naturlauten;  hier  war  Bamler 
einheimisch,  hier  empfand  er  ganz  wie  sein  Geistesgenofs»  hier 
wufste  er  das  Mishäliige  der  Empfindung,  das  Verfehlte  des 
Ausdrucks  in  Wort  und  Melodie  mit  leisem  Gefühl  anzugeben.^ 
Gestützt  uiit"  diese  Uberzeujiuut;  hat  Vol's  in  seinem  ßuclie 
nachgewiesen,  dafs  die  von  Hunder  besorgte  posthume  Ausgabe 
der  „Vermischten  Gedichte"  von  J.  N.  Götz  (Mannheim  1785, 
3  Teile),  gegenüber  den  Vofs  zugänglichen,  handschriftlich  vor- 
handenen Originalgedichten,  zumeist  wesentliche  Verbesserungen 
und  Verschönerungen  bietet.    Nicht  ohne  Nutzen  ist  fiir  Vof« 
die  Beschäftigung  mit  Ramlers  kritischer  Thätigkeit  gewesen; 
was  Ramler  ihm  und  durch  ihn  der  deutschen  Metrik  ge- 
worden, das  deutet  R.  £.  Prutz  an  in  seinem  „Göttinger 
Dichterbund^  S.  140  if.:  „Über  diese  Feile,  welche  vorher  voo 
Prulz  „Hamlers  verrufene  Keile"  genannt  war,  zu  spotten,  ist 
freilich  leicht,  es  ist  auch  leicht,  ihn  jetzt  der  Gewaltthätigkeit, 
der  Pedanterie  und  des  Eigensinns  zu  beschuldifjon :  aber  dafs 
wir  gegenwärtig  über  dergleichen  Bemühungen  spotten  können, 
dafs  unsere  Sprache  diese  Gewandtheit,  das  Gefühl  für  die 
richtige  und  strenge  Form  diese  Verbreitung  bat,  die  sie  haben 
und  hofieotlich  trotz  mancher  Reaktionen  auch  behalten  wird, 
daran  hat  eben  Ramler  keinen  geringen  Anteil,  und  es  wird 
gut  sein»  dies  einmal  wieder  auszusprechen.    Er  war  an  den 
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Alfen  grofs  geworden,  hatte  ein  feines  Ohr  und  eine  iinermud- 
liehe  Geduld,  ja  eine  wahre  Begier  und  Leidenschaft  zu  bessern 
und  2U  feilen;  untere  Poeten  haben  AnfserordentKches  durch 
ihn  gelernt.*** 

Nach  den  vorstehenden  Urteilen  dOrfte  es  kein  aussichts- 
loses Unternehmen  sein,  einen  Besuch  zu  wagen  in  des  kri« 
tischen  Dichters  \\'erk8tatt  und  unter  Gejrenüberstellunjr  von 
Originalgedicliten  und  Kanderschen  Uberarheitunf;en,  soweit  uns 
er*tere  noch  2u<;änglich  sind,  nach  etwaigen  Grundsätzen  zu 
.  forschen,  welche  für  die  von  Ränder  gemachten  Umgestaltungen 
mafsgebend  gewesen  sind.  Vielleicht  gewinnen  wir  dadurch 
einige  Resultate,  welche  der  „Ranilerschen  Feile*"  freundlichere 
Beurteiler  in  dem  Sinne  von  Pnitz  und  anderen  Litterarhisto- 
rikem  (z.  B.  Vilmar,  Gesch.  d.  deutschen  Nat.-Litt.,  .16.  Aufl., 
S.  524)  zu  erwecken  geeignet  sind.  Greifen  wir  einmal  aus 
der  Zahl  der  Dichter,  deren  Produkten  Ramler  eine  gröfsere 
Aufim  rk&aiiikcit  nr,. u  idinft  hat,  Friedrich  von  Hagedurn  heraus. 
Es  knüpft  eich  naiidich  an  diesen  llandjurger  Dichter  eine  He- 
mcfkung  Leasings,  welclic  beweist,  wie  sehr  dieser  grofue 
Kritiker  mit  den  Veränderungen,  welche  Ramler  an  Hagedorn- 
schen  Gedichten  vornahm,  einverstanden  war.  In  einem  Briefe 
aus  Wolfenbüttel  vom  18.  Dezbr.  1778  schreibt  Lessing  an 
Ramler:  „Für  den  zweyten  Teil  der  Bluroenleae  recht  vielen 
Dank!  Dafs  ich  Ihre  Verbesserungen  meiner  Dingerchen  blind- 
lings unterschreibe,  das  wissen  Sie  schon,  wid  ick  habe  mich 
weidtUh  vor  eimgen  Wochen  über  dm  dumme  Altonaer  Postpferd  ) 
qt'ärncrt ,  velches  noch  iimner  den  Ihn/t  dorTifsrfn'n  Lesarten  die 
,'<f'Ui<ir:  linken  frllir''  Zu  diesen  \N'oiien,  die  wohl  nicht  ein 
Muloes  Kompliment  für  den  Freund  enthalten  sollten  —  dafür 
war  Lessing  zu  aufrichtig  — t  macht  C.  Chr.  Redlich  (in  der 
Hempelöchen  Ausgabe  von  Leasings  Werken  Teil  XX,  Abt.  1, 
Biiefe  Nr.  484,  S.  769)  die  Anmerkung:  ^Vgl.  Wittenbergs 
Becension  im  ßejirng  zum  Reichs-PostreuterS  02.  Stück  vom 
26.  Novbr.  1778.**  . . .  Leider  war  es  dem  Schreiber  dieser 
Zeilen  nicht  tniiglich,  die  erwähnte  Recension  einzusehen;  um 
so  mehr  erfreut  es  ihn,  über  die  andere  hierher  gehörende  Schrift, 

*  V.  J:'ruU:  Knebels  Briefe,  Vü(a'  Briefe. 
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welche  Bedlich  a.  a.  O.  erwähnt,  berichten  zu  können.  Der- 
selbe fahrt  nämlich  fort:  „Ober  Ramlere  Verbesserungen  des 
Ungedornischen  Textee  hatte  schon  Gerstenberg  gespottet:  ,Briefe 
über  Merkwürdigkeiten  der  Litteratur,  8.  Samml.,  Schleswig 
1767,  S.  351  ff.«« 

Es  ist  eine  feine  Art  der  Satire,  welche  der  schleswif;. 
Iiolsteinisclie  Dichter  und  Kritiker  im  zwanzigsten  der  genannten 
liricfe  (dritte  Samml.  S.  351 — 364)  zur  Anwendung  bringt.  Die 
Situation  ist  die,  dafs  ein  „Bibliothekar  von  Belvedere*'  gich 
auf  dem  Gute  eines  Herrn  von  S**  d**len  aufhält  und  dort 
Ton  dem  Herausgeber  der  Briefe  nach  seinem  Urteil  über  litte- 
rarische Erscheinungen  befragt  wird.  „Ich  bin  zweifelhaft,« 
sagte  der  Bibliothekar,  „was  ich  mit  diesen  Liedern  der 
Deutschen  anfangen  soll.  £s  sind  mir  deren  einige  so  rei- 
zende  in  die  Augen  gefallen,  andere  sind  in  einzelnen 

Stellen  mit  so  vielem  Gesf  hmack  verbessert  . . .,  daftj  icli  nicht 
bjitt  werden  konnte,  dieses  feine  ,Gebund*  der  Kritik  ...  zu 

lesen  und  zu  bewundern    Doch  stille!  ...  Lassen  Sie 

uns  einige  Kleinigkeiten  untersuchen,  die  selbst  der  Aufmerk* 
samkeit  des  Herausgebers  entwischt  zu  sein  scheinen.^  

Der  ßibliothekar. 
Lassen  Sie  uns  gleich  bey  dem  ersten  Liede  stehen  bleiben. 

Freude,  Göttin  muntrer  Jugend. 
Höre  mich! 

Ihr  Freund. 

Eine  Minute,  wenn  ich  bitten  darf.  Dafs  die  Freude  die 
Göttin  muntrer  Jugend  seyn  soll,  ist,  wo  nicht  in  der  Sache, 
doch  in  den  ^^'orteu  eine  Tautologie.  Überdem  ist  der  Begriff 
zu  eingeschränkt,  denn  die  Freude  ist  auch  die  Göttin  muntrer 
Alten. 

Der  Bibliothekar. 

Wie  wäre  es,  wenn  wir  statt  muntrer  Jugend:  edler  Herzen 
setzten? 

Ihr  Freund. 

Vortrefflich!  Nur  ein  edles,  lasterfreyes  Herz  ist  im  Stande, 
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aich  zu  freuen,  und  befugt,  üie  Freude  als  eine  wohltfaätige 
Göttin  anzurufen.  Geschwind,  streichen  Sie  muntrer  Jugend  aus. 

Der  Bibliothekar. 

Überdem  werden  Sie  ans  der  Folge  sehen,  tlafa  der  Be- 
giifi,  den  ich  cingcachoben  habe,  unentbehrlich  ist. 

Lafs  die  Lieder,  die  hier  schallen, 
Deinen  Kindern  woblgefnUen. 

Ihr  Freund. 

Wie?  Sie  scherzen I  Steht  das  da?  —  Von  welchen 
Kindern  ist  hier  die  Rede?  Von  ihren  mjrtbologischen  und 
allegorischen  Kindern?  von  der  Jugend?  ron  ihren  Anbetern? 
Und  Kinder^  Warum  nicht  gar  Säuglinge f  

Der  Bibliothekar. 

Ich  mache  also  einen  Strich  über 

Deinen  Kindern  Wohlgefallen 

und  aetze  auf  ihre  VeraoUssung 

Dich  Tergröfsem,  dir  gefallen. 

Aber  weiter  I 

Holdo  Schwester  sQfser  Liebe, 
Glück  der  Welt! 

Ich  weifs  gegen  diese  Zeilen  nichts  weiter  einzuwenden,  als 
dafs  das  Wort  Hold  hier  den  Charakter  der  Freude,  nicht  recht 
bezeichne,  und  niüchtc  daher  Muntre  oder  sonst  ein  ähnliches 
Wort  setzen.  Tochter  Jes  IlintmeU.  oder  im  II  agedorni  sehen 
Geschmack,  fiimmi'hldiul  würde  mir  gleichfalls  lieber  sein  als 
Glück  der  Welt^  wenn  nicht  dies  letztere  ausdrücklich  dastünde.  — 
In  diesem  Plaudertone  wird  die  Besprechung  bezw.  Emen- 
dation des  ersten  Liedes  der  »lyrischen  Blumenlese**  zu  Ende 
geführt,  woran  sich  eine  kurze  Kritik  von  Versen  aus  anderen 
Hagedomschen  Liedern  der  genannten  Sammlung,  wieder  unter 
Beifögung  positiver  Vorschlage,  ergänzend  anschliefst.  Wir 
merken  schon,  dafs  —  doch  lassen  wir  den  Herausgeber  der 
„Briefe  über  Merkwürdigkeiten  der  Litterntur"  wieder  selbst 
reden:  —  ^Alle  diese  Stellen,  und  noch  viel  mehrere  von  ge- 
ringerer Erheblichkeit,  sind  aus  dem  einzigen  Hagedorn« 
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Ich  wunderte  mich,  und  Sie  haben  Ursache  über  mich  zu  hieben, 
dafd  der  wegen  ieiner  Korrektion  eo  gepriesene  Hagedorn 
eo  schwache  Verse  hatte  können  stehen  lassen,  die  wir  doch 
auf  der  Stelle  und  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  2U  Terbcssem 
gewufst,  —  als  unser  Bibliothekar  seinen  Muthwillen  nicht  länger 
nuf halten  konnte  und  laut  zu  eklatiercn  anfing:  ,  Merken  Sie 
(It'im  nocli  nicht,'  sagte  er,  ,daf:i  alle  Ihre  vcrincynten  Vcrbcsse- 
luni^tn  1)1016  wiederhergeitellte  Lesarten  au3  dein  Hage  dum 
sind,  die  wir  den  unbefugten  der  ßerlinit^chen  Ausgabe 
uniergescJioben  haben?'*' 

Ein  Hli<'k  in  die  Originalausgabc  von  Hagedorns  poetischen 
Werken  belehrte  den  „Freund^,  belehrt  auch  uns,  dafs  es  dem 
Bibliothekar  wirklich  gelungen  ist,  uns  auf  die  angegebene 
Weise  ,,an2,uführen**.  W^ie  aber?  Werden  wir  der  Gerstenberg- 
sehen  Kritik  beistimmen?  —  £e  ist  dies  dem  unbefangenen 
Beurteiler,  der  nicht  gewaltsam  Gründe  fdr  oder  gegen  eine 
Lesart  herautsöucht,  nur  in  sehr  beschränktem  Umfange  mög- 
licli ;  sind  ja  selbst  von  den  wenigen  oben  angeführten  „Rück- 
verbeseerungcn"  manche  von  recht  zweifelhaftem  Werte.  Auch 
kommt  uns  der  „Bibliothekar"  selbst  auf  halbem  Wege  ent- 
gegen. „Ich  will  Sie  nicht  überreden,"  fuhr  er  fort,  „dafa  ctie 
neuen  Änderungen  und  Zusätae  alle  so  bequem  aus  ihren  Ori- 
ginalen verbessert  werden  können.  Selbst  in  den  Hagedorni- 
sehen  Liedern,  die  sonst  so  fleifsig  gefeilt  und  mit  der  Sufser- 
sten  Feinheit  des  Geschmacks  au.^gearbeitet  sind,  finden  sich 
Stellen,  wo  die  Hma  des  Berlini«chen  Herausgebers  nicht  ohne 
Erfolg  thätiii  jicwct-en  ist."  —  —  — 

Vielleicht  ist  Lessingö  oben  angeführtes  Urteil  doch  nicht 
blol'jj  aus  persönlichem  Wohlwollen  für  Ramler  abzuleiten.  — 
Friedrich  von  Hagedorn  gehört  nicht  zu  den  deutschen  Klassikern 
ersten  Kanges«  Wer  liest  heute  noch  die  Lehrgediclite,  die 
Epigramme  oder  die  Gesellschaft  slieder  dieses  n^eutscheo 
Uoraz**?*   Nur  seine  Fabeln  haben  sich  in  grofserer  Ansahl 

•  Schon  RndinfT  sagt  von  ilim  (In  dorn  (ledicbte:  Untergang  der  be« 
rühmten  Namen,  vcrgl.  v,  Hagedorns  Toet.  Werke,  hrsgb,  von  Eschenburg, 
Hamburg  1800,  I,  S.  Vll— VIJI):  «(Jottl  wer  liest  den  v.  Hafiedorn  noch? 

wer  ist's,  d«r  von  ihm  spricht?  llr  war,  da  er  auftrat,  Ueutscblands 

Rpwundrung:  jetzt  nmcht  man  freilich  aus  ihm  nicht  irav  niMiig,  und  man 
erkennt  ihn  für  k'mea  der  Jiessem,  nicht  tineu  der  Ücsteal" 
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in  Anthologien  und  Scliul-Lcsebiichern  erhalten,  und  sie  bilden 
aneh  den  wertvollen  Kern  seiner  Dichtungen.  Gleichwohl  pnC^t 
auch  auf  diese  nicht  durchgehends  das  Loh,  welches  Wilhelm 
Scherer  (Geech.  d.  deuUcheo  Litt.,  Berlin  1883,  S.  374—375) 
dem  Autor  spendet:  „Er  war  der  erste  neuere  deutsche  Dichter, 
welcher  den  Geschmack  und  die  Korrektheit  der  MinnesSoger 
wieder  erreichte  und  dadurch  fiir  unsere  Litteratur  zurück- 
gewann. Aher  er  wufste  seinen  Vortrag  nicht  blofs  elegant, 
sondern  auch  gemeinverständlich  einzurichten**  

\\'enn  diese  hohe  Korrektheit,  Kleganz  und  Gemelnverstäiid- 
Uchkeit,  welche  allerdin<^9  den  meisten  Gedichten  Ilafiedorns 
innewohnt,  ^irh  auf  alle  seine  Schöpfungen  erstreckte,  so  wiire 
es  ein  frevles  und  gnnz  überflüssiges  Beginnen  Knmlers  ge- 
wesen, in  seinen  Anthologien,  besonders  in  der  Fabellese,  so 
vieles  nn  den  Produkten  dieses  Hamburger  Poeten  zu  ändern. 
Betrachten  wir  deshalb  eine  Anzahl  hervorragender  Abände« 
rungeo  des  kritischen  Sammlers  im  Hinblick  auf  die  Theorien, 
die  in  ihnen  etwa  verkörpert  sind,  und  mit  Rücksicht  auf  ihre 
ästhetische  Berechtig un^^ 

Eine  der  bekannte^len  Fabeln  ist  die  von  duhann  dem 
Seifensieder.  (Sämtl.  Poet.  Werke  von  Fricdr.  v.  Hagedorn. 
Leipzig  bei  Ph.  Rcclam  jun.,  S.  142  — 145.  Die  Citate  sollen 
nach  dieser  Ausgabe  gemacht  werden.  Dieselbe  ist  nach  der  ,,Vor- 
erinnerung'*  ein  bis  auf  orthographische  Kleinigkeiten  genauer  Abdruck 
der  Hamburger  Aupgaba  von  1757  und  stimmt  auch,  mit  der  ge* 
nannten  Einschränkung  und  mit  Ausnahme  der  Interpunktion,  soweit 
wir  vei^gliehen  haben,  mit  der  Ausgabe  von  1764  Gberein.)*  Die  Fabel 
ist  abgedruckt  in  Karl  Wilhelm  Ramlers  Fabellese,  Lei|)zig  1783, 
Buch  L  Nr.  XLIX  (S.  105—111).  Dieselbe  lautet  im  Original 
(V.  5  ff.j: 

Snn  Tagwerk  könnt  ihm  Nahrung  bringen: 
Und  wann  er  a/s,  ao  mu/nt*  er  eingen^ 
Und  wann  er  sang,  so  war's  mit  Lust 
Aus  vollem  Hals  und  freier  Brust. 
Beim  Morgenhrot^  heim  Abendessen 
BUeh  Ton  und  TriUer  unvergessen; 

•  Die  Eschenbiirgscbe  Aus^'nbp  von  1800  bietet  moderne  \\"ortformen, 
z.  U.  zwey  statt  zweeu,  beücüliei':it  st.  büächieui'st.  (V^gl.  das  Gedicbt; 
Oer  Soltsn  und  inn  Vssier  Asem.) 
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Das  schallte  recht;  und  seine  Kraft 

Durchdrang  die  halbe  Nachbarschaft. 

Man  horcht,  man  fragt:  Wer  singt  schon  wieder?  , 

Wer  ist's?   Der  montre  Seifensieder.' 

Für  diese  Zeilen  bietet  die  Fabelieae  folgenden  Text: 

Früh,  mit  den  Lerchen  um  die  Wette, 
Spät,  schon  mit  einem  Fufs  im  Bette; 
Und  wenn  er  tang,  so  war*s  mit  Lnst, 
Aus  vollem  Hab,  ans  freyer  Brust. 
Bfan  horcht,  man  fragt  etc. 

Im  Vorstehenden  sind  Zeile  5  u.  G  („Sein  Tagwerk  . , . 
singen**)  geändert  und  Zeile  9—12  (Beim  Morgenbrot  ...  Nach- 
barschaft^} gestrichen  worden,  beides  mit  Fug  und  Kecht.  Denn 
wem  erscheint  es  nicht  auflHillig,  dafs  der  muntere  Seifensieder 
stets  gerade  während  des  Essens  gesungen  haben  soll?  —  Durfte 
einem  sangcsluetigen  Handwerker  nicht  {ede  beliebige  Zeit  des 
Tages  zu  einem  Liede,  dem  Ausdrucke  eines  zufriedenen  Sinnes, 
Veranlassung  bieten?  Und  niclit  jede  Stunde  eher  als  die  zur 
körperlichen  Sättigung  bestimmte?  —  Wenn  ferner  Zeile  8  uns 
den  Gesang  als  „aus  vollem  Hals  und  freier  Brust^'  kommend 
schildert,  so  ist  die  in  Z.  11  u.  12  gegebene  Versicherung  „Das 
schallte  recht**  u.  s.  w.  vollständig  überflüssig.  Z.  15  ff.  lauten  bei 

V.  Hagedorn.  Ramler. 

Im  Lesen  war  er  anfangs  schwach,     Im  Lesen  war  er  etwas  schwach, 
Er  las  nichts  als  den  Almanuch,       Er  Ihs  nichts  als  den  Almanach, 
Doch  Umf  er  aucA  nach  Jahren    Und  HausgebeUein  und  Poetülen, 

beten,  DU  Winteretunden  ausMt^ÜtUn, 

Die  Ordnung  nichi  zu  ^bertreUn^  Und  echUeft  die  Sehuid  war  oß 
Und  schlief,  dmn  Nachbar  gl^h  nicht  sein, 

Beim  Lesen  seiner  BUcher  ein* 

Oft  singend,  öfter  lesend  ein. 
£r  schien  fast  glflcklicher  xn  prei- 
sen 

Als  die  berufnen  sieben  Weisen, 
Als  manches  Haupt  g^elehrter  Welt, 
Das  sich  schon  für  den  achten  hält. 

Was  bedeutet  wohl  bei  v.  Hagedorn  Z.  18:  n^'^^  Ordnung 
nicht  zu  übertreten**?  Ist  dies  der  Inhalt  seines  Gebets«  oder 
idt  es  das  zweite,  was  er  nächst  dem  Beten  lernt?   Der  Sinn 
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dieser  Worte  bt  auch  dem  aufmerksarntten  Leaer  nicht  klar! 
In  Z.  21^24  wird  den  sieben  Weisen  Griechenlands  und  son- 
stigen gelehrten  Männern  eine  besondere  GlQckeeligkeit  zuge- 
schrieben, gewifs  nicht  nach  dem  Geschmack  des  weisen  Solon. 

In  einem  naiven  Gedichte  erscheint  vielmehr  eine  Anspielung 
auf  die  „berufnen  sieben  Weisen"  n\s  störend.  Ungeschickt 
i^t  endlich  die  Erwähnunii:  >lf^-  Nachbars,  ol);ileicli  von  einem 
beleben  noch  nicht  die  Rede  irewesen  ist.  Wie  frei  und  leicht 
und  ohne  Anatofa  leaen  sich  doch  die  Verse,  zu  welchen  Rnmler 
nach  Streichung  der  vier  letzten  Zeilen  die  übrigen  sechs  oben 
angeführten  umgeschmiedet  hat. 

Z«  91 — 96  haben  nachstehenden  Wortlaut  bei 

Hagedorn.  Ramler. 

Er  lernt  ziilct/.t,  je  mehr  er  spart,  Ev  lernt  zuletzt,  dals  Gut  und  Geld 

Wie  <^  aich  Sorg' und  Reicht hum  Nicht  für  die  Freuden  achodios 

(Muirt,  httit, 

Und  manches  ZärtUngt  dunkle  Freu-  Die  der  Zufriedene  geniefst, 

den  Dem  Arbeit  Kost  and  Schlaf  ver* 
Ihn  ewig  von  der  JPVeiheit  eckeiden^  sQfst, 

Die  ntir  in  reinen  Seelen  strahlt,  Der  brauclitf  was  ihm  sein  Fleifs 
Und  deren  Glück  kein  Gold  be*  beschert, 

zahlt.  Und  nie  vermifat,  was  er  entbehrt. 

Im  Original  sind  die  beiden  mittelsten  Zeilen  Proben  einer 
of^er  bei  v.  Hagedorn  vorkommenden  Schwerfulligkcit  dca  Aus- 
drucks: 

ünd  manches  Ziirtlings  dunkle  Freuden 
Ihn  ewig  von  der  Freiheit  scheiden,  . . . 

Ein  reicher  Mann,  der  sein  Geld  angstlich  beliütct,  ist  noch 
kein  Zärtling.  Die  „dunklen  Freuden**  desselben  aind  auch 
uns,  wie  wir  frei  gestehen,  dunkel.  Die  Beziehung  von  «ihn** 
auf  den  Zärtling  ist  dem  Sprachgefühl  zuwider ;  man  erwartete 
wenigstens  „diesen^.  Somit  können  wir  der  durch  Ramler 
vorgenommenen  Umarbeitung  dieses  Gedichtes,  vom  formalen 
Standpunkte  aus,  unbedingt  den  Vorzug  vor  dem  Originale  ein- 
räumen. 

Sehr  wesentliche  Unifrestaliunffen  hat  Hafredorna  Fabel : 
„Jupiter,  die  Tiere  und  der  Mensch"  (Uecl.  Ausg.  S.  18(5-^  18H; 
Fabellese  Buch  I,  Nr.  XIX,  S.  32—35)  erfahren.  Gleich  der 
Anfang  setste  die  feilende  Hand  in  Thätigkeit; 
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V.  Hngedorn. 

Als  Jupiter  der  unbewohnten  Erde 
Die  Menschen  und  die  Thiere  schuj\ 
Besttmmt*  er  jeglichem  den  kflnf* 

tigen  Beruf, 
Dt$  Ltheia  Art  vnd  Zid  und  Arb^ 

und  Betehwerde, 


Ramler. 

Als  Jupiter  der  unbewohnten  Erde 
Zu  Bürgern  Thier*  und  Menschen 

tchnf, 

Bestimmtf  er  jcgliefaem  den  kflinf* 

tigen  Bemf, 
Sem  Lebensiidf  sein  Theil  Vergivügen 

und  Beschwerde. 

Die  Konstruktion:  „ Jupiter  schuf  der  Erde  Menschen  und 
Thiere^  erscheint  hart ;  gef&lliger  ist  der  durch  Angabe  des 
Zwecks    schuf  zu  Bürgern'*)  vervollständigte  Ausdruck.  In 

der  vierten  Zeile  ist  der  Pleonasmus  „Arbeit  und  Beschwerde" 
durch  die  beiden  Gegensätze  „Vergnügen  und  Beschwerde** 
beseitigt.  —  Dichter  uuü  Verbesserer  fahren  fort: 

y.  Hagedom.  Ramler. 
Zorn  Esel  sagte  Zens:  Zorn  Esel  spricht  der  Gott:  


Dies  ist  dein  Loos:  Wohlan!  eo 
dien'  und  lebe 

So  viele  Jahr\  als  ich  dem  Monal 
Tage  gebe. 

Der  Esel  Erstling  schreit:  Zu  viel 
legst  du  mir  bei. 

Wie?  drii/$ig  Jakr^!  Zeas,  ach 
nimm  mir  swansig  Jahre. 

Der  grofse  Zeus  erhört  sein  flehen- 
des Geschrei. 


Dies  ist  dein  Los ;  orfüirs !  itnd 
lebe  vic  rziij  Jahre ! 

Der  £sel  Erstling  t^chrcit :  Zu  viel 
verleihi?i*t  dul 

Wie?  vierzig  Jahre ^  Zeus?  Ach! 
nimm  mir  zwanzig  Jahre, 


Zens  winket  ihm  Erhdroog  su. 


Weiter  lafst  der  Diclitcr  den  ilund  sprechen,  der  35  Jahre 
als  Lebensdauer  erhalten  soll: 


V.  Hagedom. 

Das  Wacbteramt  ist  schwer,  idi 

bitte,  Herr,  von  dir, 
Die  Dauer  meiner  Pfliclil  aus  Mit- 
leid einzu?(  hrünkeii, 
Und  Jünf und  zwanzig  mir  zu  sehen- 
ken. 


Bamler: 

Das  Wächteramt  ist  schwer:  ich 

bitte,  Herr,  von  dir, 
Die  Dauer  meiner  Pflicht  aus  Mit- 

leid  einzuschränken. 
Und  iünfundzwanzig  mir  daran  zu 

schenken. 


Zum  Affen  sagt  er  drauf:  Zum  Affen  sagt  er  drauf:  —  — 

«Sei  nackt,  gefesselt,  arm,  der    Sey  nackt,  gefesselt,  ««^dsrJTn^cAt* 
Kinder  Latt  und  Spoit^  und  Kindir  Spott 
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Und  der  Bedienten  Spiel  aaf  seehs  So  Tiele  Jalir,  als  ich  dem  Monat 

Olympiaden.  iage  gebe. 

Sechs I  spricht  der  .IjT,  o  gieb  mir  So  viele?  ruß  der  Affen  Ahnherr^ 

doch  aus  Gnaden  überhebe 

Kur  vier;  die  sind  genug.  —  —  Mich  doch  der  Hälfte!  

Zu  einigen  der  vorstefatenden  Andemngen  gaben  Mtchliche 
Irrtümer  des  Autors  Venualassong.  Hagedorn  hat  nämlich  dem 
Esel  eine  zu  kurze  Lebensdauer  (statt  dreifsig  ursprünglich  an- 
gesetzter  Jahre  nur  zehn)  eingeräumt.    So  ea^^t  Brehm  (Tier- 
leben, (jr.  Aufg.,  2.  Aull..  I,  Abt..  Säugetiere,  3.  Bd  ,  S.  44) 
vom  Esel:  „Er  kann,  auch  wenn  er  tüchtifj  arbeilen  inurt?,  ein 
ziemlich  iiohes  Alter  erreichen:  man  kennt  Hei8j)iele.  dafs  Esel 
vierzig  bis  fünfzig  Jahre  alt  wurden.'^    Dieser  Beobachtung 
kommt  Ramler  mit  den  auf  zwanzig  herabgeminderten  ursprüng- 
lichen vierzig  Jahren  näher.   Hierher  gehören  auch  die  Worte: 
ftUnd  fünfundewcamg  Jakre  mir  zu  sehenkenJ*   Da  nämlich  der 
Hund  nicht  viel  älter  wird  als  zehn  Jahre  (vergl.  Brehm  a.  a.  O. 
1.  Bd.,  S.  588:  «Der  Hund  tritt  echon  im  zwölften  Jahre  ins 
(Ireisenalter  ein**),  so  liefs  Ramler  den  Hund  die  Bitte  um  den 
Erlafs  von  25  Jahren  an  den  ursprünglich  bestimmten  35  Jahren 
aussprechen:  „Und  fünfundzwanzig  mir  ^/ara^i  zu  schenken.***  — 
Die  Zeile:  ^Zeus  winket  ihm  Eriiorung  zu"  ist  aus  dem  etwas 
längeren  üriginalverse  („Der  grolse  Zeus  erhört  sein  ilehendea 
Geschrei**)   aus  Gründen   des   Wohlklangs  verkürzt  worden. 
Über  eine  Ramlersche  Strophe,  deren  „ganze  Zusammensetzung 
zum  Wohllaut  eingerichtet  ist  und  deren  Zeilen  schmal  zusammen- 
laufen** vergl.  „Kritische  Nachrichten  aus  dem  Reiche  der  Ge- 
lehrsamkeit auf  das  Jahr  1750**»  hrsgb.  von  Ramler  und  Sulzer, 
St.  VI.  —  Die  breite  Ausdrucks  weise  Hagedoms:  „Der  Kinder 
Lust  und  Spott  und  der  Bedienten  Spiel^  ist  unter  Beschränkung 
der  drei  Synonyma  auf  eins  (sey  der  Kneclit'  und  Kinder  Spott) 
verbcsaert  worden;  dadurch  wurde  freilich  eine  Änderung  der 
näclisten  Worte  nötig.    Kamlers  Textveränderung:  „der  Alfen 
Ahnherr"*  statt  des  ursprünglichen  ..der  AfiT**   bringt  etwas 
Possierliches  in  die  Erzählung,  wohl  gemäfs  dem  über  die 
«äsopische  Fabel**  in  der  Batteuz-Ramlerschen  M^ioleitung  in 

*  K.unlcr,  der  sich  sehr  viel  .inf  dem  Lande  aufhielt,  kooDte  über  die 
wirkhche  Lebensdauer  der  Huustiere  wohl  uoterrichUit  sein. 

Arekif  f.  n.  Sprtchsa.  LXXiil.  17 
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die  schönen  Wissenschaften"  (2/ Teil,  I.  Abschn.,  S.  249—252) 
nusgesprochenen  Grundsätze:  —  „Zierrathe  der  Erzählung"  — 
„Oft  mahlt  ein  eintziges  Wort:  Der  Schmetterling  heifst  der 
kleine  Harlekin^  der  Frosch  orgeä  mit  der  Kehle,  die  Ente 
ufaekeä  u.  s.  w.<* 

Fahren  wir  in  der  Fabel  fort  „Es  nähert  tiofa  der  Mensch.^ 
Derselbe  erhält  zom  Leben  dreifsig  Sommer  sagesichert.  Diese 
Zeit  ist  ihm  aber  zu  kurz: 

V.  Hagedorn. 

 Däfern  ich  wählen  mag, 

«So  wdhC  kh  mir  zu  meinem  längem 

Leben  ^ 

Was  Esel,  Hund  tmd  A_f  an  ihrem 

au/gegeben. 
Es  sei)  spricht  Jupiter,  doch  dies 

bleibt  festgestellt: 
Dein  längres  Alter  soll,  nach  jenen 

drüfrig  Jahreui 
Ancb  Jedes  Tieres  Stand  erfahren, 
Dem  ich  die  Zeit  erliefs»  die  jetsi 

der  Mensch  erhält. 


Uns  wollte  Jupiter  nnr  dieses  Uns  wollte  Japrter  nur  dieses 

Alter  |[rel)€n.  Alter  geben. 

Ach  hätte  doch  die/s  Flehen  nichts  Ach!  hätte  doch  der  Mensch  nie  sei' 
erreicht.  nen  Wunsch  erreicht! 


Rumler. 

 O !  Wenn  ich  wüoschenmag, 

Wümeh  ich,  du  wollest  mir  zu  mst- 

nem  iKngern  Leben, 
Was  du  dem  Esel,  Hund  und  AJfeit, 

abnahmst^  geben. 
£s  sey!  spricht  Jupiter  etc.  etc. 


Im  Vorstehenden  ist  an  awei  Stellen,  der  Entsprechung 
wegen,  aus  je  einem  jambischen  FünffÜfsler  ein  Alexandriner 

hergestellt  worden.  —  Indem  nun  der  Dichter  „der  Menschen 
Lenz,  die  Zeit  der  Lust"*  für  die  dem  Menschen  ursprünglich 
allein  bestimmte  Lebenszeit  erklärt,  sagt  er,  dafs  die  Bürden 
des  ehelichen,  amtlichen  und  geschäftlichen  Lebens  ihn  so  sehr 
niederdrücken,  dafd  er  schliefslich  dem  tragen  Lasttiere  gleiche. 
Femer  wird  dem  Fünfziiijnhrigen,  der  sich  ein  Vermögen  er- 
worben hat,  eine  aus  Geiz  und  Mifstrauen  entspringende  Wach- 
samkeit zugeschrieben,  die  als  tertium  comparationis  zum  Zwecke 
seiner  Vergleicfaung  mit  dem  Hunde  dient.  —  In  den  Versen, 
welche  diese  Gedanken  enthalten,  ist  —  im  Gegensatz  zu  den 
zwei  vorhin  angeführten  Zeilen  —  einmal  die  Kntsprechung 
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vom  Verbeseerer  zerstört  und  ein  Alexandriner  zu  einem  jam- 
bischen Fünffäfaier  umgeachaffen  worden: 

V.  Hagedorn.  Raniler. 

DerHaus- und  Ehestand,  Geschäfte,     Der  Ehstand,  Hausstand,  Ämter, 
Pflichten,  Würden.  Pflichten,  Würden. 

Wie  et  echeint,  soll  durch  diese  Beseitigung  der  Diärese 

das  Atemlose  der  in  dem  Verse  genannten,  auf  den  Menschen 
einstürmenden  neuen  Lasten  ausgedrückt  werden.  Vielleicht  ist 
für  dieses  Verfahren  das  Vorf)ild  Virgils  maf^gebcnd  gewesen, 
der  so  oft  den  Gang  des  Verses  dem  Inhalte  entsprechend  ein- 
gerichtet hat,  und  dessen  Hexameter  die  „Kritischen  Nach- 
richten^ vom  Jahre  1750»  Ramlers  Organ,  den  deutschen  Dich- 
tem als  Mastenrerse  empfehlen  (Stück  IV  und  V).  —  Endlich 
hat  Ramler  eine  in  den  letzten  2^ilen  des  Gedichtes  enthaltene 
Pietätlos igkeit  sehr  abgeschwächt.  Hagedom  sagt  nämlich,  dafs 
^der  ganz  verlihmte  Greis^  yon  ^Kind  und  Knecht  und  Magd^ 
verspottet  zu  werden  pflege.  Ramler  hat  diesem  Spotte  eine 
Begründung  gegeben,  und  zwar  dadurch,  dafs  er  sagt:  Der 
ganz  verlähmte,  den  sein  Alter  kindisch  macht,  —  dieser  wird 
von  allen  verlacht.  So  erscheint  der  Spott  über  den  alten 
Mann,  wenn  auch  nicht  als  gerechtfertigt,  so  doch  als  eine  viel 
geringere  Roheit.  —  In  ähnlicher  oder  noch  strengerer  Weise 
verfährt  Ramler  jeder  Taktlosigkeit  gegenüber;  so  sagt  schon 
Nicolai  (AUgem.  deutsche  Bibliothek  Bd.  IX,  St.  I,  S.  205  £P., 
Berlin  und  Stettin  1769)  in  einer  Besprechung  der  von  Ramler 
herausgegebenen  „Lieder  der  Deutschen**:  „Herr  Ramler  ist 
Oberhaupt  in  allen  nur  etwas  freyen  Stellen  ein  sehr  strenger 
Verbesserer.  Wir  können  ihn  nicht  tadeln."  —  So  ist  es  denn 
auch  erklärlich,  dafs  er  in  dem  Hagedornschcn  Gedichte  „Adel- 
heid und  Heinrich  oder  die  neue  Eva  und  der  neue  Adam", 
Erste  Erzählung  (Fubellesc  Buch  I,  Nr.  XLVI,  S.  87—95; 
Kecl.  Ausg.  S.  220—224)  den  nachstehenden,  auf  das  weibliche 
Geschlecht  gemünsten  Spottvers  gestrichen  hat: 

Z.  78 — 81:  Des  MeriM-licn  Herz  wird  stets  ein  Räthsel  sein; 

Grol»  ir>t  sein  Mut,  noch  gröfeer  seine  Schwäche. 

Ich  achließe  hier  tnit  Recht  die  Weiber  «tn. 

Zum  nundsUn  Aa26,  wenn  ich  von  Mmu^en  spneke, 

# 
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Wir  gehen  zu  der  Fabel  über,  welche  bei  Hagedorn  „Der 
Sultan  und  sein  Vezier  Asem**  (Recl.  Aueg.  S.  97— *99),  bei 
Ramler  „Der  Sultan  Sultman  und  sein  Vezier  Ibrahim*^  betitelt 
ist.  (Fabelleee  Buch  I,  Nr.  XXIV,  S.  48—50.)  Woher,  fragen 

wir,  stammt  diese  Verschiedenheit  im  Namen  des  Vcziers?  — 
Einfach  aus  einer  Nachlässigkeit  Hagedorns!  Denn  bei  ihm 
heifst  jener  bald  Azetn,  bald  Ibrahim.  In  der  Überschrift  steht, 
wie  wir  sahen,  „Azeni";  dieser  Naine  findet  sich  auch  in  V.  58; 
aber  in  V.  42  und  51  heifst  ebenderselbe:  Ibrahim.  Garnier 
dagegen,  welcher  in  der  Überschrift:  Der  Sultan  Suliman  und 
sein  Vezier  Ibrahim  gesagt  hatte,  braucht  für  den  Vezier  folge- 
richtig nur  den  zuletzt  genannten  Namen.  —  Z.  4  giebt  uns  zu 
einer  metrischen  Bemerkung  Anlafs: 

V.  Hagedorn.  Rtimlcr. 

O  lernten  Helden  doch  die  leichu     Ol  lernten  ileldtio  doch  das  leichte 
Wohlfahrt  Helten!  Wohlthun  lieben! 


Dazu  nehmen  wir  Z.  15 — 16; 

Ks  hatte  SuUman  die  Heyen,  Agas,  Es  hatte  Saliman  die  Bejren,  Aga, 

Bnssen,  Bassen, 

Desganzen  Hofstaat*  Zug^  in  schnei-  Des  Hojea  ganzen  Zug^  in  schnellem 
letii  Ritt  verlassen.  Kiit  verlassen. 

Weshalb  hat  Ramler  die  Wortverbindungen  WohffahH  heben 
und  des  oder  der  ganzen  Ilofitaot  Zug  zu  ändern  sich  veranlafat 
gefunden?  Warum  sind  nach  seinem  Urteil  die  dafür  einge- 
setzten Wendungen  Wohlthim  lieben  und  des  Hofes  ganzen  Zug 
jenen  vorzuziehen?  —  Den  Schlüssel  hierzu  geben  uns  die 
schon  einmal  erwähnten  „Kritisclieu  Nachrichten  aus  dem  Reiche 
der  Gelehrsamkeit  auf  das  Jahr  1750",  in  einem  entweder  ans 
Ramlers  Feder  selbst  stammenden  oder  unter  seinem  Einfluls 
geschriebenen  Aufsatze:  „Gedanken  über  die  neuen  (d.  h.  reim- 
losen) Versarten«"  (St.  IV  u.  V,  29  ff.).  Dort  ist  folgende 
Vorschrift  fQr  den  Dichter  gegeben:  „Er  mufs  die  Worte  gern 
gebrauchen,  wo  der  Vokalen  und  der  Konsonanten  ohngefehr 
gleich  viel  sind:  er  mufs,  wenn  ein  Wort  mit  zwey  oder  drcy 


*  Die  Ausg.  von  1800:  »Der  ganzen  Hofstaat  Zug." 
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Konsonanten  schliefst,  nicht  gleich  das  folgende  mit  einem  oder 
zwej  Konsonanten  anfangen.  iöt  schwer  bey  unserer  harten 
nordischen  Sprache,  aber  es  ist  einem  arbeitsamen  Dichter,  oder 
einem  Sebüler  des  Virgil  oder  Horaz  nicht  anmöglich. — 
Hiermit  ist  eine  Stelle  in  J.  H.  Vofa»  SSettmessung  der  deutschen 
Sprache,  Königsberg  1802»  S.  37 — 38  xu  vergleichen:  Weniger 
als  der  Begriffe  Gehalt  and  Nachdrack,  aber  doch  etwas,  wirket 
auf  die  Länge  (sdl.  der  Silben)  auch  die  Beschaffenheit  der 
Buchataben  ...  je  ründer  zwischen  bindernden  Mitlautern,  und 
je  anhaltender  der  Klang,  deeto  schöner.  Eiji  stntnmer  Nacidvah 
fügt  der  Dauer  nur  eine  Pause  hinzu,  die^  zumal  mit  lautlosem 
Hauch  oder  Gezisch,  tucJd  Freude  an  Kraft,  sondern  Mi/efaUen 

Hat  man  demnach  nicht  das  Hecht,  Ramler  in  gewisser 
BeziehoDg  als  Vorläufer  von  Vofs  su  bezeicfanen?  ^  Aua  dem 
obigen  Gesichtspunkte  erklaren  sich  nun  auch  folgende  Ver- 
inderungeD,  oder  sagen  wir  dreist  Verbesserungen  Ramlers: 

Der  Hase  und  viele  Freunde. 

V.  Hagedorns  Poet.  W.,  BecL  A.       Fabellese  Buch  II,  Nr.  X^T 
S.  115—117.  (S.  177—181). 

Str.  7,  V.  1  u.  2 :  Wie  ofl  vergällt    Doch  achl    des    heitern  Tages 

erwün.sflite  Stunden  Stunden 
Verhafster  Stunden  Ungemach.        Trübi  eines  Stiindleins  Ungemach. 

Aurelias  und  Beelzebub. 
T.  Hagedoms  Poet.  Werke  Fabellese  Buch  IV,  Nr.  XIM 

S.  145—148.  (S.  518-^519). 

Z.  17:  Ein  viel  so  mildes  Jahr,    Ein  viel  su  mildes  Jahr,  der  all. 

der  sti  flQrwits'ge  Zoll.  soschlaue  Zoll. 

Doch  kehren  wir  zur  Fabel  vom  „Sultan  uud  seinem  Vezier 
Azem**  zurück.    Dort  heii'ät  es  Z.  17  fif.: 

(v.  Hagedorn.) 

Ihm  folgte  der  Vezier,  weil  es  sein  Herr  befahl, 
Und  beide  kamen  bald  in  ein  geweihtes  Thal, 

Wo  noch  zu  OfsmnnnH  (1704:  Othmanns)  Zeit  ein  alter  Saaton  wohnte, 

Abdallah,  der  Propliet,  in  tlem  dif*  Weisheit  thronte, 

Des  Omars  grofser  Sohn,  ein  Haubt  der  trowimen  Schaar,  | 

Der  Todesengel  Freund,  Azraels  Liebling  war,  \  Fehlen  bei 

Der  fast,  wie  Mahomet,  die  sieben  Himmel  kannte,         |  Kaudcr. 

Und  den  ganz  Asien  vor  vielen  heilig  nannte.  J 
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Die  vier  von  Kamler  weggelassenen  Zeilen  bringen  zum 
Namen  Abdallah  ao  viele  Bestimmungen  Ton  dunkler  Gelehr- 
samkeit, dsfs  wir  die  StreidMng  derselben  als  eines  unpassenden 
Elementes  der  Fabel  vollkommen  billigen  müssen.  Auch  sonst 
zeigt  sich  das  Streben  unseres  Kritikers  nach  Verstlndlichkeit 
des  Ausdrucks,  zuweilen  sogar  in  unnötigen  Änderungen;  z.B. 
in  Z.  49  desselben  (iedichtcs,  wo  er  „Dianena  Scheiir*  in  „des 
Mondes  Scbein"  verbesserte.  Hingegen  müssen  wir  ihm  in 
den  iölgenden  Umdichtungen  recht  geben: 

Der  Bär  und  der  Liebhaber  seines  Gartens. 
T.  Hagedoms  Poet  W.,  Bsd.  A.      Fabellese  Buch  II,  Nr.  LTIII 
S.  118—120.  (S.  276—279). 

Str.8:  Nicht  wahr?  die  Einsamkeit    Nieht  wahr?  kein  Paradies  bleibt 
ist  nicht  anf  ewig  schSn.  einsam  immer  schfin, 

Unmitgeteilte  Lost  wird  Übardrufs    ünmitgeteilte  Last  mnfs  Überdrafs 

erwecken ;  erwecken. 
Der  bringt  den  Greis  ins  Feld,  nm    Auch  nn^er  Greis  geht  ans,  um 

Menschen  zu  entdecken.  Menschen  zu  entdecken. 

Mein  Timon  wird  zum  Diogen,         Und  sieht  —  den  Bären  vor  sich 

atehn. 

Str.  9  :  Er  wandert  nach  dem  Forst ;  hier  irrt  er  hin  und  her) 

Und  mifst  und  sucht  die  Bahn  auf  unbekanntem  Stege\  Fehlen  bei 
Zuletzt  boo^errnct  ihm  in  einem  hohlen  Wege       1  Bamlcr« 
£in  andrer  Eremit,  der  Bär.  J 

Strophe  8  und  9  sind  von  Ramler  zu  einer  verschmolzen 
worden,  und  wiederum  hat  er  unseren  Beifall.  Denn  die  ge- 
lehrten Anspielungen  an  den  die  Menschen  fliehenden  Timon 

und  den  eie  suchenden  Diogenes  gehören  nicht  in  dicae  Fabel; 
auch  war  eine  Kürzung  in  der  neunten  Strophe,  von  der  be- 
sonders Zeile  2  mif^lun^cn  ist,  recht  wünschenswert.  Dieses 
Aufgeben  einer  unnötigen  Gelehrsamkeit  begegnet  uns  auch  in 
der  Fabel:  „Der  Wolf  und  der  Hund",  liecl.  Ausg.  S.  108-109, 
Fabellese  B.  V,  Nr.  XLIII,  Z.  13,  wo  der  von  Hagedorn  einem 
Hunde  beigelegte  Name  «Melamp*<  vom  Sammler  der  Fabellese 
verschmäht  wird: 

V.  Hagedom. 

Melamp  erwidert  drauf:  Freund,  wir  beklagen  dich; 

Ramler. 
Der  Hund  erwidert  ihm  etc. 
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Doch  auch  in  anderer  Hinsicht  zeigt  die  Fabel;  „Der  Bär 
und  der  Liebhaber  seines  Gartens"  manches  Unfertige,  und 
Kamler  fand  in  den  folgenden  Strophen  des  Hagedornschen 
Gedichtes  verschiedene  sprachliche  Ungeschicklichkeiten  und 
auch  eine  rhythmiache  SüDde  (Str.  16,  3)»  die  er  nach  Kräften 
▼erbeeeert  bat: 

▼.  Hagedom. 

Str.  10:  Er  »tatsU  Was  foU  er  thnn?  Zw  FlmlU  itt  imM  Sfmr. 


Besuche  mich,  ond  eile  nur. 

Bänder. 

 Zw  FhdU  tsf  nkhi  nukr  Zeit 


Der  W^m  mir  ist  gar  nicht  weit. 

T.  Hagedorn. 

Str.  16:  Fett  kehret  einmal  heim;  da  schlnmmert  sein  Orest 
Zor  sehwOlen  Ifittagsseit.  Er  gehet  bei  ihm  Ue(/enf 
Bewacht  den  Schlafenden ,  serstreut  den  Schwann  der  Fliegen, 


Ramler. 

Einst  kehrt  Petz  heim  und  sieht  den  zärtlichen  Orest 

Zur  ediw&Un  MiUageemt  in  eanßem  Sehlumnur  Hegen, 

Er  legt  eieh  neben  üm,  serstrent  den  Schwann  der  Fliegen, 

V.  Hagedorn.   Str.  17,  4:  Ramler. 
Ueechmeijie,  wifat  ihr,  wer  ich  bin  f     Geschmeiß,  erfahre,  wer  ich  bin. 

Wir  wenden  uns  sor  Fabel:  „Der  Lowe  und  die  Mttcke*' 
(Red.  Ausgabe  S.  106->108;  Fabelleee  Buch  II,  Nr.  XXIII, 

S.  185—188).    Dieselbe  beginnt  bei  Hagedorn  folgcuder- 

mafsen: 

Ein  kluger  Heiliger,  selbst  Augustinus,  spricht: 

^Dem  Sonnenkörper  ist  die  Fliege  vorzuziehen; 

Denn  ihr,  nicht  jenem,  ward  ein  Lebenspoist  verliehen.'^ 

Vielleicht  ist  dieses  wahr,  ich  über  glaub  es  nicht. 

Doch  denk  ich  keinen  Ruhm  den  Fliegen  abzusprechen; 

Die  Fliegen  wissen  sich  tn  rüchen: 

Asch  M ftcken  fehlt  es  nicht  an  Keckheit  noch  an  Macht. 

Wer  ist  der  Heldin  au  vergleicben, 
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Die  jenes  starke  Tier  aufs  äufserste  gebracht, 

Dero  alle  Tiere  zitternd  weichen? 

Der  Tiere  Re^ment  in  Monomotapa  o.  e.  w. 

Vom  heiligen  Auguftinus  auf  die  Fliegen,  von  den  Fliegen 
auf  die  Mücken  im  allgemeinen,  und  von  diesen  auf  jene  helden- 
hafte Mücke  zu  kommen,  welche  einst  den  Löwen  herausgefor- 
dert hat,  —  das  heifat  doch  wahrlieh  bellum  Troianura  gemino 
ab  OTo  ordiril  Diese  wunderliche  Einleitung  konnte  nicht  nach 
dem  Geechmack  eines  Ramler  sein,  der  in  seiner  mit  Erl&ute- 
rungen  versehenen  Übersetzung  der  ^Dichtkunst  des  Horas 
(Basel  1777}  S.  59—60  folgendes  lehrt:  „Man  kann  bis  zur 
ersten  Quelle  der  Begebenheit  hinaufsteigen,  bis  zu  den  beyden 
Eyern,  die  Leda  von  dem  Jupiter  gebar,  als  er  eich  in  einen 
Schwan  verwandelt  hatte:  weil  aub  einem  derselben  die  schöne 
Helena  hervorgekommen  ist,  deren  Entführung  den  trojanischen 
Krieg  verursacht  hat.  Die  Historie  kann  so  weit  gehn.  Allein 
die  Poesie  hat  einen  andern  Gang.  Sie  wirft  sich  plötzlich 
mitten  unter  die  Begebenheit  hinein"   So  ist  es  erklär- 

lich, dafa  in  der  Fabelleso  die  Fabel  vom  „Löwen  und  der 
Mücke**  gleich  mit  den  Worten  beginnt: 

Der  Tiere  Regiment  in  Monomotapa  u.  s.  w. 

Bei  Hagedorn  lautet  Str.  4  folirendermafsen : 

Das  Lob  nährt  seinen  Stolz,  so  wie  sein  Grimm  die  Not. 
Mit  beiden  durfte  nur  die  kühne  Mücke  >clier/cn, 
Vie  ihm  nvs  edlem  IJajSy  mit  freiheitvollem  iier/eu, 
Des  scharfen  Stachels  Spitze  bot. 

Kamler  ändert  dieselbe  in  eigentümlicher  Art: 

Das  Lob  nährt  seinen  Stolz  und  mindert  nicht  die  Not: 
Ein  jeder  zitterte;  nur  nicht  die  kflhne  MOcke, 
Di€  ihm  aus  Röm'ickm  Ha/t  mit  unerschrock*nem  Blidte 
Des  scharfen  Stachels  Spitze  bot 

Abgesehen  von  anderen  Änderungen  ist  wold  die  Frage 
erlaubt:  Wie  kommt  Ramler  dazu,  für  „edlem  Hafs'*  „RÖm- 
schcm  Hafs"  zu  sagen?  —  Darüber  belehrt  uns  sein  Batteux 
(Einleitung  in  die  Schönen  VVisöensch.,  Leipzig  1756,  Bd.  I, 
Teil  H,  1.  Abschn.,  l.  Art.  „von  der  äsopischen  Fabel": 
Schreibart  der  Fabel,  S.  255—256):  »Die  Quellen  des  Mun- 
teren  in  der  Fabel  sind:  wenn  man  den  Tieren  Namen  und 
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Eigenschaften  beylegt,  die  sich  nar  für  die  Menschen  schicken. 
Der  Bär  heifat  alsdann  ein  Scythe,  der  Löwe  eine  rauche 
Majeetit,  die  Mücke  sUekt  aus  römischem  Bafe*^ 

Zu  einer  anderen  Bemerkung  gieht  uns  die  Fabel:  ^Die 
Fiedermaua  und  die  zwo  Wiesel**  (Fabellese  VI,  25;  v.  Hage- 
doms Poet.  Werke,  Red.  Au 8g.  S.  108 — 104)  Veranlassung. 
Anspielungen  nämlich  auf  Personen,  die  weder  typiscli  noch 
allgemein  bekannt  sind,  dürften  wohl  den  Wert  einer  Fabel 
vermindern.  Da  nun  aber  die  Gegnerschaff,  welche  zwischen 
den  llallischen  Professoren  Christian  Wolff  und  Lange  —  dem 
Vater  des  bekannten  Sam.  Gotth.  Lange  —  herrschte,'*'  selbst 
den  gebildeteren  Laien  seiner  Zeit,  aufserhalb  der  Saale-Stadt, 
schwerlich  bekannt  war,  so  hat  R.  die  den  Schlufs  der  er- 
wähnten Fabel  bildende  Moral,  welche  durch  eine  Anspielung 
auf  jenes  Verhältnis  ungenlefsbar  gemacht  ws^r,  weggeschnitten 
und  eine  allgemeine  Nutzanwendung  datär  an  die  Spitze  des 
Gedichtes  gesetzt : 


Ein  Kluger  sieht  auf  Art  und  Zeit,    Zur  eignen  Sicherheit  den  Gegner 


Es  lebe  Wölfl!    Es  lebe  Lange! 

Die  schwindende  Bedeutung  eines  alten  deutschen  Wortes 
sucht  Ramler  —  fast  nach  der  Art  pliilologischer  Konjektural- 
Kritiker  —  in  der  Fabel:  «Die  Nachbarschaft  der  Buhlerei** 
SU  Ehren  zu  bringen.  (Fabellese  V,  Nr.  11 ;  Hagedom, 
Poet.  Werke,  Red.  Ausg.  S.  207.) 

Dort  spricht  die  personifizierte  Buhlerei: 

Z.  17u.  18:  Zwar  leb'  ich  weit  von  der  verlas^^'nen  Treue: 
Matronen  nur  ist,  wo  sie  seufzt,  bekannt; 

bieriiir  schreibt  Ramler: 

Zwar  leb'  leb  weit  von  der  langweil'gen  Trene 
Und  ihrem  alten  Ebgeroahl  Bestand* 

Dazu  macht  er  folgende  Bemerkung:  ».Der  BeHaii<l  ötatt  die 
Beständigkeit  langt  an  zu  veralten,  sein  Gegensatz,  der  Un- 

*  Vergl.  Wilb.  Scherer,  Geecb.  der  deutschen  Litteratur  S.  419. 


V.  Hagedorn. 


Ramler. 


Aas  Vorsicht,  dafs  man  ihn  nicht , 

fange. 

Er  ruft  mit  fflcicljer  Fertigkeit : 


zu  berücken, 
Ist  nicht  gefrevelt,  heifst  nur  in 
die  Zeit  sich  schicken. 
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/»estund^  ist  noch  im  Gebrauch  geblieben.  Hagedorn  bedient 
sich  des  ersten  Wortes  mehr  als  einmal."* 

Dieser  altertümelode  Zug  lölet  sich,  nebenbei  bemerkt, 
auch  in  seiner  Übersetzung  horazischer  Oden  erkennen,  in  der 
die  sltväterliehen  Worte  „Afterweli^"  (Od.  II,  19, 1)  und  «Bieder- 
lob**  (ebenda  IV,  8,  14)  vorkommen.  —  Des  Korrektors  Ge- 
lehrsamkeit yerrat  auch  folgende  Ändernog  in  der  Fabel :  „Der 
Kanarienvogel  und  der  Häher**  (Recl  Ausg.  S.  206,  Z.  5  u.  6): 

Em  FlaccuSy  ein  Virgil 
Zieht  nicht  den  Bav  cn  Rat 

Rainlcr  sah  ein,  dal's  „Flaccus"  als  cognomen  nicht  dem 

nomen  gentilicium  ^Virgil"  parallel  gesetzt  werden  darf,  und 

deshalb  schrieb  er  (Fabellese  B.  UI,  Nr.  LVII,  S.  416): 

 Horaz  und  sein  Virgü 

Ziehn  nicht  den  Bav  su  Bat. 

Dennoch  bekftmpflt  der  gelehrte  Verfasser  einer  Mythologie« 
welche  heute  noch  wegen  eigentfimlicher  Vorzüge  geschätzt 
wird,  V.  Hagedorns  mythologische  Anspielun^iicu,  bobald  die- 
selben schwer  verständlich  und  geschmacklos  sind,  wie  in  der 
eben  erwähnten  Fabel  (^Der  lianarienvogel  und  der  Uäher^). 
Dort  beifst  es  weiter  Z.  6  ff.: 

 Sie  fragen  den  Quintil, 

Den  ganz  gelehrten  Freund.    Wanon  ?    Ein  halber  Kenner 

l'erdient,  zum  hik'hsten^  nur  das  Mitlntl  llvger  Männer^ 
Wenn  er  voll  Meister.^i  ha/t,  voll  Hochmut^  Aeid  und  Zvntt^ 
An  Witz  ein  Polyphem^  an  Wahn  ein  Argus  ist. 

Dafür  schrieb  Kamler  mit  einer  kühnen  Verkürsung,  die  wir 
beim  OriginaUDichter  sehr  gern  gesehen  hätten: 

 sie  fttigen  den  Qointil, 

Den  ganz  gelehrten  Freund, 

Der  Wissenedu^  Geedmaek  und  Redliekkeii  vereinL 

Dasselbe  Streben  nach  Einfachheit  und  Natürlichkeit  des 
Ausdrucks,  welches  uns  hier  so  angenehm  berührt,  tritt  am 
Schlafs  der  Fabel  „Der  Wolf  und  der  ilund"  hervor  (Recl. 
Ausg.  S.  109).    Dort  läfst  v.  Hagedorn  den  Wolf  in  ein  rhe- 

*  Ramlcr  führt  aa:  .Dio  alte  and  die  neue  Liebe*  Str.  4,  Z.  1  n.  2 
(Recl.  Ausg.  8.  256) : 

Durch  mehr  Hie  jührigen  Bestand 
Ytniircii,  WM  man  «iiäg  fluid. 
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toriachei  Pathos  verfallen«  welche«  das  einfitohe  Raobtter,  das 
seine  Freiheit  liebt,  einem  Seneka  gleichstellt  (V.  81  AT.): 

Der  Wolf,  der  weiter  nicht  den  Hund  begleiten  will, 
Sucht  seinen  Rückweg  bald  und  dankt  ihm  fGr  die  Heise. 
Nein!  ruft  er,  auf  der  Welt  ht  nichts  der  Freiheit  gleich. 
Sollt  ich  mir  einen  Stand,  den  sie  nicht  schmflckt,  erwählen? 
•  Dem  Weisen  gilt  sie  mehr  als  Thron  nnd  Königreich : 
Wenn  ihm  die  Freiheit  fehlt,  so  wird  ihm  alles  fehlen. 

Hiergegen  läfst  Ramler  den  Wolf  in  der  ungezwuDgensten 
Weise  reden  und  handeln  (Fabellese  V,  XLIH): 

„Ey",  ruft  der  Wolf,  „Glück  auf  die  Reise! 
Wenn  ich  nicht  thun  kann,  wns  ich  will, 

So  bleib'  ich  bpi  der  Väter  Weise : 

Bald  wenig,  bald  vollauf;  und  danke  liir  den  Koch.^ 

£r  sagt'«,  läuft  fort  und  läuft  wohl  noch. 

In  derselben  Fabel  ist  auch,  nebenbei  bemerkt,  eine  sprach« 
Hohe  Nachlissigkeit  des  Dichters  vom  Verbesserer  beseitigt 
worden.    Dort  spricht  Z.  18  nnd  14  der  Hnnd  mm  Wolft: 

 —  Freund,  wir  bekiflfren  dich; 

Wir  glaubens^  dort  im  Wald  ist  oft  nicht  viel  zu  fressen. 

Der  pluralis  maiestaticus  ist  bei  einem  Gönner,  als  welcher 
der  Hand  erscheint,  recht  wohl  angewandt,  dorfte  aber  in  der 
Folge  nicht  aufgegeben  werden,  während  doch  y.  Hagedorn  in 
V.  15  fortfährt:  „Doch  willst  du  mit  mir  gehn.**  Daher  ist 
Ramler,  welcher  nur  den  Sin^laris  anwendet,  konsequenter: 
„Der  Hund  erwidert  ihm:  Freund,  ich  hekhujc  dich.'*  Von 
sprachlichem  Interesse  dürfte  auch  folgende  Änderung  sein:  In 
der  sclion  oben  erwähnten  Fabel  „Adelheid  und  Heinrich"  oder 
„die  neue  Kva  und  der  neue  Adam"*  (Krete  Erzählung,  V.  13 — 16, 
Beel.  Ausg.  S.  220)  schrieb  v.  Hagedorn: 

So  sprach  ein  Mann,  aUj  aus  vermtnaet  Pßicht^ 
Sein  junges  Weib  in  strengem  Zorn  entbrannte. 
Und  Evcna  Fall  und  blinde  Zuversicht, 
Voll  SpüUertiy  ich  tm/M  nicht  wie,  benannte. 

Diesen  Versen  gehen  andere  voraus,  in  welchen  ein  Gatte 

seiner  Frau  gegenüber  behauptet,  dafs  <lie  Tjuet,  eich  gerade 
an  verbotenen  Dingen  zu  erfreuen,  von  Evn,  der  viel  geschmähten, 
auf  deren  Kinder  übergegangen  sei.    Der  Ausdruck  in  den 
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Torstehenden  Versen  Ui  durch  Bamler  viel  kräftiger  geworden 

(Fabellese  I,  XLYI,  S.  87-88): 

So  sprach  ein  kUiger  Mano  nicht  .oAim  OUmj^f 
Als  einst  »ein  junges  Weib  in  Zorn  entbrannte, 
Und  Evens  Fall,  mit  vielem  Spott  und  Schimpf, 
Bald  Blödsinn  hie/s,  bald  tolle  Gaumstwht  nannte. 

Bedenklich  bleibt  hierbei  nur  das  Wort  „Gaumeucht**,  wel* 
ches  anderwärta  kaum  vorkommen  dQrfte.  Zur  Erklärang  dee* 
selben  reicht  die  Bedeutung  von  ^Snchf  =  ^.krankhaf^e  Be- 
gierde" (Sanders  Hnndwörterbucli)  nicht  aus;  wir  müssen  das 
Wort  als  fynonym  dein  stammverwandten  Nomen  „Seuche"  an- 
sehen (vergl.  „Maul-  und  Klauenseuche"). 

Weitschweifigkeiten  und  Längen  im  Ausdruck  finden  sich 
in  den  Hagedornschen  Fabeln  nicht  selten.  Hier  war  wieder 
eine  Gelegenheit  für  den  litterarischen  Ziergärtner,  Gleichmäfsig- 
keit  der  Form,  sowie  Luft  und  Licht  dem  poetischen  Wildling 
au  schaffen.  So  z.  ß.  findet  sich  folgende  Schilderung  einer 
öden  Gegend  in  der  Fabel  »Auieliua  und  Beelzebub**  (Beel. 
Ausg.  S.  147)  V.  57  ff.j 

Sein  Führer  bringet  ihn  in  einen  öden  Wald 
Von  heiligen,  bemoosten  alten  Eichen, 
Oer  Sita  des  Csemebocks,  der  Gnomen  Aufenthalt, 
Die  Schlachtbank  vieler  Opferleichen. 

Hier  hernchi^  fast  lautend  Jahr,  ein  sMtocnvsr,  wÜder  Schrecken 

In  grauser  Finstemi»,  Den  unwirihharen  Sitz 
Verklärt y  doch  selten  nur,  ein  roter,  schneüer  BliU, 
Hier  sollte  sirh  der  Trost  Aurels  entdecken. 
Hier  blieb  der  Fliegenffirst  und  sein  Gefährte  stchn. 

Dagegen  achliefsen  sich  an  die  Worte  „Die  Schlachtbank 
vieler  Opferleichen**  in  der  Fabellese  B.  IV,  Nr.  XLII,  S.  517, 
mit  Hinweglassung  der  in  den  nächsten  vier  Zeilen  gegebenen, 
ganz  überflüssigen  Beschreibung,  die  Worte:  „Hier  bleibt  der 

Fliegenfurst  und  sein  Geftihrte  stehn." 

In  dem  wiederholt  angefiihrten   Gedichte  „Adelheid  und 

Heinrich"  oder  „die  neue  Kva  und  der  neue  Adam"  (Rccl. 

Ausg.  S.  220—224)  findet  sich  folgende  Stelle  (V.  41  fl.): 
RcschHine  denn  die  Even  imsrer  Zeit, 
Die  Prohe  f<oIl  nichts  S(  hw»>res  in  sicii  fassen.  ^ 
Was  heute  dir  dein  Heinrich  hart  verbeut, 
Das  hast  du  stets  freiwillig  unterlassen.  • 
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Wim  üt  fttdU  hier      £ntenpfuhl  hAamd, 
DU  dir  wie  mir  so  sehr  verhafste  Lache^ 
Wovon  du  sonst  die  Äugen  abgewandt* 
Ich  glaube  nicht,  da/s  ich  dich  lüstern  mache. 
Nur  diesen  Pfuhl  verwehrt  dir  mein  Gebot: 
Gehst  du  ins  Bad,  wie  sonst,  dich  abzukühlen, 
So  hüte  dich,  in  geinem  Schlfimm  und  Kot, 
Von  morgen  an,  mit  blofseni  t  ui's  zu  wQhlen. 

Dafür  brin^  die  «Fabellese**  folgende  Fasstuig: 

BescbSine  denn  die  Even  untrer  Zeit! 

Die  Probe  soll  nichts  Schweres  in  sich  fassen. 

Was  heute  dir  dein  Heinrich  hart  verbent. 

Das  hast  du  stets  freiwillig  unterlassen. 

Wenn  du,  wie  sonst,  den  We«;  diircfis  Nufsgeaträuch 

In  unser  Bad  nimmst,  dich  dort  abzukühlen. 

So  hüte  dich,  im  nahen  Ententeich 

Von  morgen  an  mit  blofsem  Fufs  zu  wühlen. 

Vier  Uagedornsche  Zeilen  sind  wiederum  bei  Ramler  aus- 
gefallen: y)Wem  Ist  nicht  hier  der  Entenpfuhl  bekannt  

iSstem  mache***  Die  letzte  derselben:  «Ich  glaube  nicht,  dafa 
ich  dich  lästern  mache**,  ist  offenbar  nur  aas  Versnot  hinein- 
gesetzt worden,  hat  aber  vor  der  Mitteilung  des  Verbotes  nur 
den  Wert  einer  höchst  überflfissigen  Parenthese.  Hierher  gehört 
auch  die  kleine  Fabel:  „Der  Hirsch  und  der  Eber"  (Recl. 
Ausg.  S.  204j,  von  der  die  sieben  ersten  Zeilen  lauten: 

Ein  Eber  fragt  den  Hirsch:  was  macht  dich  hundeacheu? 

jTür  mich  gesteh  ich  gern,  dnfs  ich  es  nicht  begreife. 

Du  hörst  so  scharf  als  sie.    Wie  schnell  sind  deine  Läufe  f 

Wie  fflrchterlich  ist  dein  Geweih  ? 

Und  da  du  grufäcr  bist,  so  solltest  du  dich  schämen, 

Vor  Kleinem  stets  die  Flucht  so  nehmen. 

Wat  ist  08  immemuhr,  das  dich  so  schrecken  kann? 

Vergleichen  wir  damit  die  Fabellese  B.  II,  Nr.  IX,  S.  155: 
Ein  Eber  fragt  den  Hirsch:  was  macht  dich  hundescbeu? 
Du  bist  so  grofs!  und  dein  Geweih 

So  furchtbar!    Solltest  du  dich  nicht  im  Herzen  schämen, 

Vor  Kleinem  stets  die  Flucht  zu  nehmen? 

leh  weifa  VKthrhaftig  nicht,  was  dich  so  sehrecken  kann. 

Von  Ramler  sind  zwei  Zeilen  ausgelassen,  um  die  behagliche 
Breite  der  Rede  einzudämmen  und  um  einen  schlechten  Reim  (be- 
greife :  Läufe)  zu  tilgen.  Das  altertümliche  „immermehr^  in  der 
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Frage:  „Was  ist  es  immermeliry  das  dich  so  schrecken  kann?** 
(inhd.  iemer  mdre  ==  stets  von  neuem)  ist  ersetzt  durch  die  ver- 
ständlichere Phrase:  «Ich  weifs  wahrhaftig  nicht,  was**  u.  s.  w. 

Wie  dnrch  solche  Streichungen,  besonders  wenn  sie  sich 
anf  überflüssige  Strophen  erstrecken,  ein  Gedicht  nnr  gewinnen 
kann,  zeigt  v.  Hagedorns  Fabel;  ,,Dcr  Ilaae  und  viele  Freunde" 
(Recl.  Ausg.  8.  115 — 117).  Vor  dem  Beginne  der  Erzählung 
8teht  eine  zwei  Strophen  umfassende  Moral,  die  Hamler,  einem 
richtigen  Grundaatze  huldigeod,  weggelassen  hat.  Für  uns  ist 
aber  die  Ausmerzung  der  vierten  Strophe  wichtiger,  die  wir 
wohl  nicht  vermissen,  wenn  wir  in  der  Fabelleae  folgendes 
hintereinander  lesen  (B.  II,  Nr.  XXI,  S.  177—178): 

(Str.  1  bei  v.  ilHgedorn  =  Str.  2  bei  Ramler.) 

Einst  wandt'  er  sich  zu  seinen  Freunden, 

Um  Rath  und  Jieistand  sie  /u  flehn, 

Den  Hunden,  seinen  &rg8ien  Feinden, 

Zq  steaera  oder  su  entgehn. 

Man  sprach:  Dein  Leben  so  erhalten, 

Soll  unser  Eifer  nie  erkalten; 

Wer  deinem  Balg  ein  Härchen  krQmmt, 

Dem  ist  von  ans  der  Tod  baatammt. 

(Str.  6  bei  V.  Hagedom  =  Str.  8  bei  Bamler.) 

Nun  lebet  Hänset  ohne  Sorgen, 
Stets  unversagt  und  ungestört. 
Er  aiebt,  wie  sich  an  jedem'  Morgen 
Bay  jedem  Than  sein  FrQhstflck  mehrt 

Sein  rascher  Fufs  verl&fst  die  Wälder, 
Schweift  durch  die  Gärten,  durch  die  Felder, 
Wo  ihn  in  stolzor  Sicherheit 
Laub,  Kraut  und  junge  Saat  erfreut. 

Bedarf  es  wohl  noch  einer  anderen  Strophe  als  der  zuletzt 
angeführten  —  die  übrigens  einige  geringe  Abweichungen  vom 
Original  aufweist  — ,  um  das  Stillleben  des  vertrauensseligen 
Hasen  zu  schildern?  Bei  v.  Hagedorn  findet  sich  freilich  zwi- 
schen jene  beiden  die  folgende  (fünfte)  Strophe  eingefügt: 

Der  muntre  Hansel  ist  sufriaden, 

Und  schätzt  sich  grofsen  Hansen  gleich« 
Die  Sicherhttt,  die  ihm  beschieden, 
Vertauscht  er  um  kein  Könip^reich. 
Ihn  will  80  mancher  Beistand  schützen; 
Was  darf  er  nun  in  Ängsten  sitzen  ? 
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Nein,  unter  vieler  Sterken  Hot 
Fehlt  es  aooh  Hasen  nicht  an  Math« 

Der  Kritiker  hatte  vom  ästhetischen  Standpunkte  aus  voll- 
ständig recht,  als  er  diese  Strophe  entfernte.  Betrachten  wir 
schliefslich  noch  den  Anfang  der  schon  einmal  erwälinten  Fabel: 
„Der  Bär  und  die  Liebhaber  seines  Gartens^  (Red.  Ausg.  8.118): 

1.  Ein  unerfahrner  Bär  voll  wilder  Traurigkeiti 

Den  in  den  dicksten  Wald  sein  Eigensinn  verstecket, 
Vertrieb,  nnnu.^geforscht,  durch  Klipp*  und  Berg  gedecket, 

Wie  ein  Bellerophon  die  Zeit. 

2.  Hier  sträubet  sich  der  Petz;  er  liebt  nur  diese  Kluft, 
Und  meidet  stets  die  Spur  der  Briren,  seiner  Brüder. 
Mit  Brummen  wälzt  er  sieh  itn  Feben  auf  und  nieder; 

Sein  schwaches  IJaubl  scheut  freie  Luft. 

8.  Dies  i/Kvht  ihn  ganz  verwirrt.    Ihm  gleicht  vielleicht  die  Zunft 
Der  Weisen  dunkler  Art,  der  schweren  Sonderlinge ; 
Die  fiiehen  Licht  und  Welt  und  haschen  Wunderdinge i 
Nur  nicht  die  Gabe  der  Vernunft, 

Zunüchst  hat  Raroler  in  Str.  I  eine  mythologische  Anspie* 
long  auf  das  hilflose  Umherirren  des  geblendeten  Bellerophoo, 
welche  erst  darch  eine  gelehrte  Anmerkung  verständlich  wird, 
aufgegeben  (Fabellese  B.  II,  Nr.  LVUI,  S.  275): 

Ein  ungeschlachter  Bär  voll  finstrer  Traurigkeit, 
Im  ödesten  Gebirg'  aus  Eigensinn  verstecket, 
Vertrieb,  nnausgeforscht,  darch  BUipp'  nnd  Wald  gedecket, 
EmMUr^nüfsig  sich  die  Zeit. 

Waruna,  wird  man  beim  Lesen  der  zw  eiten  Strophe  fragen, 
iet  das  Haupt  des  Bären  schwach?  Und  ist  es  nicht  vielmehr 
die  Geselligkeit  als  die  freie  Luft,  welcher  der  Einsiedler  sich 
eotsieht?  Es  seheint  also  Str.  %  Z.  4  von  Hagedorn  lediglich 
BUS  Not  Inoeingesetst  sa  sein,  damit  das  Endwort  von  Z.  1 
(Kluft)  mnt  Eutsprechttng  (Luft)  habe.  Was  Bamler  dafür  setzt, 
läfst  sich  wenigstens  verstehen: 

Er  wählt  sich  eine  Gruft,  die  fast  sein  Körper  fflllt, 
Schläft  hier  und  dehnet  sich  und  wälzt  sich  auf  und  nieder, 
Und  meidet  stets  die  Spur  der  Bären,  seiner  Brüder, 
In  eigM  Dummheit  einfftMUt, 

Endlich  liefs  das  Lehrhafte  der  in  Str.  3  enthaltenen  ge- 
danklichen Abschweifung,  durch  welche  die  Erzählung  unter- 
broehen  wird,  dem  Kritiker  die  ganze  Strophe  störend  erschei- 
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nen,  so  dafa  er  sie  wegetrich,  —  ood  wer  mochte  iho  för  diesen 
Ceosorstrich  tadeln? 

Hiermit  schliefsen  wir  unsere  Wanderung  durch  die  von 
Ramler  zugestutzten  Hagedornschen  Fabeln,  obgleich  wir  noch 
manche  beachtenswerte  Abänderungen  und  Verbesserungen  des 
Original-Textes  anführen  könnten.  Das  Resultat  unserer  Be- 
trachtung dürfte  wohl  darin  bestehen,  dafs  wir  im  Verfahren 
Ramlers  vielfach  bestimmte  Grandsätse  aufgefunden  haben,  die 
wir  zwar  nicht  alle  billigen  können,  deren  Befolgung  aber  im 
grofsen  und  ganzen  den  erzählenden  Dichtungen  Friedrich  yon 
Hagedorns  znm  Vorteil  gereicht.  So  urteilend  finden  wir  uns 
sogar  mit  einem  Gegner  der  Ramlerschen  Verbesserungskunst 
in  Übereinstimmung.  Eschenbnr^  nämlich,  der  im  Jahre  1800 
die  schöne  Oktav-Ausgabe  von  Ilagcdorns  Werken  besorgt  hat 
(Hamburg,  bei  Karl  Ernst  Hohn),  sagt  Im  vierten  Bande  der- 
selben, nach  einer  mifsbilligenden  Kritik  derjenigen  Ramler- 
sehen  Änderungen,  welche  an  den  in  den  „Liedern  der  Deut- 
schen" und  der  ^Lyrischen  Blumenlese"^  stehenden  Hagedorn* 
sehen  Liedern  vorgenommen  sind,  folgendes  (S.  102 — 104): 
«Übrigens  ist  es  bekannt,  dafs  die  von  Kam  1er  in  seine 
Fabellese  aufgenommenen  Hagedornschen  Fabeln  auf  gleiche 
Weise  behandelt  sind.  MeUteM  aber  dock  mit  mehrerem  Glücke 
weil  sie  minder  eigentumlichen  Tons  und  der  Korrektion  empfäng* 
llc/ier  irnren.^  Jedenfalls  aber,  mochte  auch  so  mancher  Ande- 
runüöverpuch  Kanilers  als  mifsijlückt  zu  bezeichnen  sein,  gab 
das  eii'rige  Durcharbeiten,  welches  jener  fleifsige  Mann  fremden 
Dichtungen  zu  teil  werden  liel's,  unseren  Dichtern  eine  ernste 
LehrCt  wie  sie  es  mit  ihren  eigenen  Schöpfungen  anzufangen 
hätten»  um  dieselben  zur  Reife  zu  bringen,  und  bot  eine  treff- 
liche Illustration  zu  dem  Horazischen  nnonum  prämatur  in 
annum**.  Andererseits  liegt  darin  ein  ZurSckweisen  der  An- 
schauung, welche  eine  gekrönte  Dichterin  unserer  Zeit  (Carmen 
Sylva)  an  den  Tag  legt  in  den  Worten: 

Sag  nie  zur  trägen  Stunde:  Eile  doch! 
Der  fröhlichen  Sekunde:  Weile  doch! 
Dem  frischen  Dichtermunde:  Feile  doch! 

Schwerin  a.  d.  Warthe.  Dr.  Albert  Pick. 


Xavier  de  Maistre« 

Adolf  Ey. 


Ks  herrscht  die  Ansicht,  dafs  jedes  Erzeugnis  der  Poesie, 
welches  in  Frankreich  gedeilien  will,  mit  dem  Kot  der  Lutetia 
gedüngt  sein  müsse.  Die  Früchte  entsprechen  ja  nur  zu  häufig 
einem  solchen  Untergrund.  Die  Poesie,  die  Xavier  de  Maistre 
gepflegt  hat,  ist  nicht  in  Paris  erwachsen,  hat  nie  Pariser  Stick« 
luft  geatmet,  sondern  die  Alpen  sind  ihre  Pflansstätte»  und  rein 
und  duftig  wie  die  Alpenlnft  sind  auch  die  BiQten,  die  sie  uns 
bietet. 

In  der  ganten  fransösisohen  Litteratur  giebt  es  kaum  eine 
zweite  Erscheinung,  die  so  einfach,  so  rein,  so  kindlieh»  so 

rührend  ist  wie  die  des  Picmüntcsen. 

Zwei  Brüder  haben  den  Namen  Maistre  berühmt  gemacht: 
Joseph  und  Xavier.  Ks  sind  zwei  gewahige  Gegensätze. 
Joseph  erschien  den  Zeitgenossen  als  ein  mächtiges  Gestirn 
erster  Grörae,  welches  das  Licht  Xaviers  weit  überstrahlte,  und 
doch  hat  es  nicht  lange  gedauert,  und  das  grofse  Gestirn  erlischt 
allmählich  im  Weltenraume,  während  sich  an  dem  geringeren 
immer  und  immer  wieder  gefühlvolle  und  einfache  Seelen  aus 
allen  Nationen  gern'  erfreuen.  Xayiers  Opuscules  gehören  der 
Weltlitteratur  an. 

Joseph  Avar  ein  leidenschaftlicher  Philosoph.  Nach  den 
Greueln  der  Revolution  verzweifelte  er  an  der  Kraft  der  Ver- 
nunft und  des  Gedankens  und  warf  sich  rückhaltlos  der  Auto- 
rität in  die  Arme.  Der  Scharfrichter  ist  für  ihn  die  Grund- 
lage, auf  der  die  gesellschaftliche  und  staatliche  Ordnung  sich 
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fitiferbaut,  «Alle  Gröfec,  alle  Macht,  alle  Subordinatioa,**  ruft 
er  au?,  ,,beruhi  auf  dem  Henker,  Er  ist  der  Schrecken  und 
da«  Band  der  menschlichen  Geeellachaf^.  Nehmt  diese  unbegreif- 
liche Kraft  aus  der  Welt  und  sofort  macht  die  Ordnung  den 
Naturkräften  Platz.  Die  Throne  stürzen  und  die  Geselischaffc 
geht  unter.  Gott,  der  die  SouverSnetät  einsetzte,  hat  auch  die 
ZüQhü^uivr  verordnet.  Kr  hat  die  Erde  auf  die  beiden  Pole 
geworfen,  denn  Gott  i»t  der  Herr  der  Polß,  und  auf  ihoen  lüf^it 
er  die  Welt  eich  bewegen.** 

Das  ist  Jose[)h,  und  daneben  Xavier?  Er  entwirft  keine 
WeltordnuDgen,  er  trägt  sich  nicht  mit  grofsen  philosophiseiien 
Problemen,  obgleich  er  seine  kleinen  Spekulationen  wohl  zu 
ordnen  versteht;  er  macht  sich  klein  und  steht  bescheiden  neben 
dem  gewalligen  Bruder.  Er  unterwirft  sich  demselben  ganz, 
giebt  ihm  sein  Manuskript  und  erwartet  geduldig  seine  Ent- 
scheidung. 

Sonst  haben  die  jüngeren  Brüder  etwas  durch  den  Zufnll 
der  Geburt  gelitten.  Ott  verdunkelt  sie  der  ältere  mehr  als 
billig.  Wären  sie  die  einzigen  gewesen,  man  würde  sie  höher 
schützen  als  jetzt,  wo  eie  immer  mit  dem  Gleichnamigen  in 
Vergleich  gesetzt  werden.  Quintus  Cicero,  Thomas  Corneille, 
S^gur  Sans  c^römonies  —  so  nannte  er  sich  scherzweise  zum 
Unterschiede  von  seinem  Bruder,  der  Mattre  des  C^r^onies 
unter  Napoleon  war  —  auch  Paul  de  Müsset,  alle  diese  sind 
mehr  oder  weniger  Opfer  ihrer  älteren  Brüder  geworden. 

Xavier  ist  vielleicht  deshalb  eine  Ausnahme,  weil  er  aufser 
dem  Namen  nichts  mit  dem  Bruder  auf  dem  Sehriftstellergebiete 
gemein  hat.  Daa  Naive,  das  Arnnutige,  das  Empfindsame,  der 
sanfte  Humor  sind  sein  Feld;  wie  sehr  verschieden  von  dem, 
welches  Joseph  bebaut  hat! 

Einfach  wie  seine  Werke  iöt  auch  sein  Leben.  An  dem 
Südabhange  der  savoyischen  Alpen  an  einem  Nebenflusse  der 
Rhone  liegt  die  kleine  Hauptstadt  des  früheren  Herzogtums 
Savoyen,  das  aus  Kousseaus  Confession  so  bekannte  Cham- 
bery;  dort  ist  unser  Dichter  im  Jahre  1760,  62,  63  oder  64 
—  die  Frage  ist  noch  immer  nicht  entschieden  —  geboren,  und 
dort  hat  er  auch  seine  Jugendjahre  verbracht.  Er  stammte  aus 
einer  edlen  Familie.     Von  seinem  Vater,  einem  Senatspräsi- 
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dcnten,  der  noch  vor  der  Einnahme  Savoyena  durch  die  Fran- 
zosen t»tarb,  spricht  er  in  Pciner  Heise  um  Qiein  Zimmer  mit 
der  innigsten  Liebe  und  Verehrung;  von  «einer  Mutter  sagt 
eToseph,  sie  sei  ein  P^ngel  gewesen,  dem  Gott  einen  Körper  ge- 
liehen habe.  Anfser  Joseph  hatte  Xavier  drei  Brüder  und  vier 
Schwestern.  Während  jener  eine  parlamentarische  und  sena- 
torische Laufbahn  einschlug«  trat  Xavier  ins  Heer.  £r  ver- 
brachte seine  Jugend  in  den  Terschiedenen  Garnisonen  von 
Piemont  und  wahrscheinlich  in  der  Art  wie  alle  Offiziere;  die 
Liebe  zu  Madame  de  Ilautcastel,  ein  Duell,  <la8  sind  die  be- 
zeichnenden Momente. 

Als  Ste.  Heuve  ihn  über  seine  Origines  ausfragen  wolUo, 
antwortete  er  lächelnd:  „Ich  raufe  der  Wahrheit  gcinäls  ge- 
stehen, dafd  ich  in  diesem  Zeiträume  gewissenhaft  das  Garnibon- 
leben  geführt  habe,  ohne  ans  Schreiben  und  auch  nur  selten 
ans  Lesen  su  denken;  wahrscheinlich  würden  Sie  nie  von  mir 
haben  sprechen  hören  ohne  den  in  meiner  Reise  um  mein  Zimmer 
angedeuteten  Umstand,  um  dessenwillen  ich  eine  Zeit  lang  Stuben- 
arrest erhielt 

Ehe  Xavier  diese  geistreiche  Reise  unternahm,  hatte  er 
eine  noch  kühnere  unternommen,  eine  I^eise  im  Luftballon; 
nahe  bei  Chambery  stieg  er  auf,  und  etwa  zwei  bis  drei  Stunden 
davon  liefs  er  sich  wieder  zur  Erde  nieder.  Das  ist  sein 
Jugendleben,  das  sind  seine  Abenteuer. 

Er  war  26  oder  27  Jahre  aU  und  stand  als  Offizier  des 
Marineregiments  au  Alezandria  in  Garnison,  als  er  »die  Reise 
um  mein  Zimmer^*  schrieb;  einige  Anspielungen  beziehen  sich 
jedoch  auf  eine  spätere  Zeit,  so  das  32.  Kapitel,  wo  er  seinen 
Athalie-Traum  von  den  Greuelthaten  der  Schreckenszeit  erzahlt. 
Er  behielt  das  Stück  mehrere  J.ahre  in  seiner  Schublade  und 
fügte  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Kapitel  hinzu.  F>ei  einem  Besuch, 
den  er  um  1793  oder  1794  seinem  aut  der  Flucht  befindliclien 
Bruder  Joseph  in  Lausanne  abstattete,  brachte  er  ihm  das 
Manuskript.  „Mein  Bruder,"  sagte  er,  „war  mein  Pate  und 
mein  Beschützer;  er  lobte  mich  wegen  der  Beschäftigung,  der 
ich  mich  hingegeben  hatte,  und  behielt  das  Konzept,  das  er 
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nach  meiner  Abreise  ordnete.  Bald  erhielt  ich  ein  gedmcktea 
Exemplar,  und  ich  empfand  die  Überraschung,  die  ein  Vater 
wohl  empfinden  mag,  wenn  er  einen  Sohn,  den  er  noch  an  der 

Mutterbriigt  verlassen  hat,  als  «Füngling  wiedersieht.  Ich  freute 
mich  sehr  darüber,  und  ich  fing  sogleich  ,die  nächtliche  Ent- 
deckungsreise' an ;  aber  mein  Bruder,  dem  ich  meine  Absicht 
mitteilte,  brachte  mich  davon  ab.  Er  achrieb  mir,  den  Wert, 
den  dne  Werlcchen  habe,  würde  ich  nur  Temichten,  wenn  ich 
eine  Fortsetzung  dazu  verfasse.  Er  sagte  mir  ein  spanisches 
Sprichwort,  welches  behauptet,  dafs  alle  zweiten  Teile  sehlecht 
wären,  und  riet  mir,  einen  anderen  Gegenstand  zu  suchen;  ich 
dachte  nicht  mehr  daran. 

Das  ist  nun  nicht  richtig,  denn  „die  nächtliche  Entdeckunj^s- 
reise  um  mein  Ziuimer"  ist  vorhanden.  Sie  hat  aber  niclit  zum 
Kuhnie  des  Autors  beigetracren,  ohne  deshalb  den  Wert  der 
Reise  um  mein  Zimmer  zu  vernichten.  Wenn  man  diese  Reise 
liest,  lernt  man  den  \"erfasber  besser  kennen,  als  wenn  er  uns 
seine  Beichte  direkt  abstattete ;  auch  hier  beichtet  er,  aber  nicht 
ernst  und  langweilig,  sondern  halb  scherzend  und  immer  unter- 
haltend. 

Mager  sagt  in  seiner  Geschichte  der  franziisischen  National- 
litteratur:  „Man  mufs  den  Titel  recht  verstehen;  er  sollte 
heifsen:  Reisen  Ins  Blaue,  in  Gedanken  auf  dem  Zimmer  gc- 

maclit.    Ks  ist  schwer,  eine  Vorstellung  von  diesem  hübschen 

Buche  zu  geben ;  ich  möchte  ihm  den  Namen  , philosophische 

Memoiren*  g^^hen.    Der  Verfasser  hatte  als  juii<rer  Mann  wahr- 
em J  o 

scheinlich  das  Bedürfnis,  oft  allein  zu  sein  und  sich  in  allerlei 
wünschenswerte,  mögliche  und  unmögliche  Lebenslagen  hinein- 
zuträumen.  Wer  hat  nicht  als  junger  Mann  tagelang  wachend 
geträumt?  Die  Seele  ist  in  solchem  Zustande  wie  ein  Nachen 
auf  einem  grofseo  See,  ohne  Steuer  und  Ruder,  bald  hierhin, 
bald  dorthin  getrieben.  Rein  passiv  glebt  sie  sich  allen  Ein- 
drücken hin  in  den  Erwartungen  und  Hoffnungen.  Dieser  Um- 
stund hat  in  der  That  Ähnlichkeit  mit  einer  zweck-  und  ziel- 
losen Reise,  und  de  Maistrc  hat  ihn  so  aufojefafst.  Oa  ist 
kein  Plan  und  keine  Ordnung.  Der  Zufall  ist  Herr.  Ist  es 
ein  8ch«)ncs  und  frommes  Gemüt,  das  uns  so  seine  Träume- 
reien, die  Memoiren  seines  Herzens  giebt,  so  haben  wir  aller- 
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diDgs  dankbar  zu  sein,  und  de  Maiatre  hat  uns  ein  wertvolles 

Geschenk  gcuiaclit.** 

Einige  Andeutungen  zur  Charakterisierung  des  Büchleins 
will  ich  trotz  alledem  versuchen. 

Weshalb  unternimmt  er  die  Heise?  Er  hat  sich  duelliert 
und  erhält  dafür  Stubenarrest,  man  zwingt  ihn  aUo  dazu,  In 
seinem  Zimmer  zu  reisen.  Bei  dieser  Gelegenheit  giebt  er  die 
Logik  des  Duells. 

nNicbts  ist  doch  natttrlicber  und  richtiger,**  sagt  er,  «als 
dafs  ich  mich  mit  einem  auf  Leben  und  Tod  schlage,  der  mich 
ans  Versehen  auf  den  Fufs  tritt,  oder  der  sieb  im  Ärger,  den 
ich  ihm  vielleicht  aus  Unvurbiclitigkeit  verursacht  habe,  ein 
beifscndes  Wort  gegen  mich  entschlüpfen  lal'st,  oder  der  auch 
wohl  das  Unglück  hat,  der  Dame  meines  Herzens  zu  gefallen." 

Dann  spricht  er  über  die  Konsequenz,  die  darin  liegt,  dafs 
dieselben  Leute,  die  das  Duell  im  Gericht  bestrafen,  noch  viel 
härter  gegen  den  Offizier  verfahren,  der  das  Duell  verweigert. 
£r  schlagt  deshalb  auch  vor,  dafs  die  Eichter  ja  durch  Würfel 
entschdden  könnten,  ob  einer  bestraft  werden  solle  oder  nicht. 

Nach  der  Verankssung  giebt  er  eine  Beschreibung  des  au 
durchwandernden  Gebietes,  der  Lage  und  Grofse  seines  Zlro- 
merö,  das  er  aber  nicht  allein  an  den  \\'ändcn  hin  und  in  der 
Diagonale  durchziehen  will,  sondern  auch  im  Zickzack,  wie  ea 
gerade  seinem  abspringenden  Geiste  gemiilö  tjei. 

Auf  seiner  Reise  macht  er  Stationen  bei  dem  Bilde  der 
Frau  von  Hautcastel,  bei  seinem  Bett,  bei  seinem  Schreibtisch 
und  dessen  mit  Briefen  und  einer  verwelkten  Rose  angerüllten 
Schublade,  bei  mehreren  Genrebildern,  beim  Kamin,  beim  Spie- 
gel, bei  seiner  Bibliothek,  bei  der  Büste  seines  Vaters.  Er 
führt  uns  damit  auf  die  Debenswürdigste  Weise  in  sein  intimstes 
Leben  ond  Denken  ein. 

Frau  von  Hautcastel  ist  die  Geliebte  seines  Herzens;  ein 
Bild  aus  Werthers  Leiden,  eins  von  Ugolino,  eins  von  Raphael 
un<l  dessen  Geliebten  bezeichnen  seinen  Geschmack  in  der 
Malerei,  Ciarissa  und  Werthers  Leiden,  Homer,  Virgil,  Milton, 
Ossian,  dann  noch  besonders  die  Elektra  bezeichnen  seinen  Ge- 
schmack in  der  Dichtkunst.  Dafs  er  in  der  Musik  etwas  ge- 
leistet, wehrt  er  eifrig  von  sich  ab,  aber  die  Malerei  hat  er 
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betrieben,  über  die  Malerei  hat  er  viel  nachgedacht,  über  sie 
auch  geschrieben. 

Dante  hat  gemalt,  Goethe,  Andrö  Chönier,  VVashington 
Irving,  Thackeray.  Mehrere  unter  ihnen  haben  eine  Zeit  lang 
geschwankt,  ob  Poesie  oder  Malerei  ihr  Beruf  sei;  auch  Xavier 
de  Maietre  bat  über  diese  Kunst  offenbar  mehr  nachgedacht 
als  über  die,  durch  welche  er  s^nen  Ruhm  erlangen  sollte.  Im 
Schreiben  hat  er  sich  an  keinen  Meister  angelehnt,  sondern, 
ein  echtes  Kind  der  Neuzeit,  auf  eigene  FGfae  sich  stellend, 
nur  den  Stimmen  gelauscht,  die  ihn  in  seinem  Innern  zum 
Schaffen  antrieben. 

Wir  werden  aber  auch  mit  denen  bekannt,  die  ihn  um- 
geben, mit  seinem  Hund  und  mit  seinem  Diener  Joannetti.  Ein 
sanfter  Humor  schwebt  •  über  den  Zeilen,  wo  er  eine  Thräne 
vergiefst,  weil  er  den  treuen  Joannetti  ungerecht  ausgescholten 
hat.  Joannetti  hat  sich  schelten  lassen  und  hat  nichts  gesagt, 
obgleich  er  wohl  wufste,  wie  sehr  sein  Herr  unrecht  hatte.  Und 
noch  eine  Thrane  vergiefst  er,  als  er  den  armen  Jakob  aus 
Chambery  hart  angefahren  hat  und  sehen  mufs,  wie  sein  Diener 
und  Kosine,  seine  Hündin,  sich  des  Armen  annehmen  und  ihm 
eine  Lektion  in  der  Menschlichkeit  geben. 

Doch  weit  öfter  als  dieee  Gerdhleifteli'xkeit  zeijrt  er  ein 
schalkhaft  lächelndes  Antlitz.  Wenn  Josephs  und  Xaviers  Seelen 
sich  hätten  vernmhien  können,  so  wäre  die  des  Jüngeren  das 
weibliche  Element  bei  dieser  Ehe  gewesen. 

Das  Originellste  auf  seiner  Reise  sind  die  Entdeckungen 
über  sein  Doppel wesen. .  Mit  erstaunter  Miene  wie  ein  Kind 
bemerkt  er,  dafs  er  ans  l'ftmc  und  1a  b^te  oder  l'autre  bestehe. 
„La  b^te,**  sagt  er,  „ist  ein  vollständig  von  der  Seele  unter- 
schiedenes Wesen,  ein  wirkliches  Individuum,  das  sein  beson- 
deres Leben,  seine  Neigungen,  seinen  Willen  hat,  und  das 
über  anderen  Tieren  nur  deshalb  steht,  weil  es  besser  erzogen 
und  mit  vollkommnercn  Organen  verschen  ist." 

„Meine  Herren  und  Damen,"  ruft  Xavier  schalkhaft  aus, 
„seien  Sie  stolz  auf  Ihren  Geist,  so  viel  Sie  wollen,  aber  mifs- 
trauen  Sie  dem  anderen,  besonders  wenn  Sie  zusammen  aindl** 

Nach  ihm  besteht  die  grofse  Kunst  eines  geistreichen  Mannet 
darin,  sa  b^te  so  zu  erziehen,  dafs  sie  ganz  allein  gehen  kann, 
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während  die  Seele,  von  diesem  peinlichen  Anhängsel  befreit, 
sich  zum  Himmel  aufschwingt.  Um  die  Sache,  verständlich  2U 
machen,  erionert  er  daran,  dafd  „der  andere**  ofc  eine  ganze 
Seite  heranterlieaf,  ohne  dafs  die  Seele  »ich  dabei  beteiligt:  der 
andere  hat  einmal  vom  der  Seele  den  Auftrag  bekommen  und 
thnt  auch  eeine  Schuldigkeit,  während  jene  abwesend  ist. 

Einmal  giebt  «eine  Seele  „dem  anderen^  die  Weisung,  nach 
dem  königliclicn  Hof  zu  gehen;  sie  selbst  aber  erhebt  sich  als- 
bald ins  Reich  der  Gedanken.  Der  andere  jxeht  seinen  Wes:, 
und  aU  die  Seele  ihn  wieder  einholt,  steht  er,  eine  halbe  Meile 
\om  Königsschlof«  entfernt,  vor  der  Thür  der  Frau  von  Haut- 
caatel. 

„Der  Leser  möge  sich  denken,**  fugt  Xavier  hinzu,  „was 
wohl  geschehen  sei,  wenn  der  andere  ganz  allein  bei  einer 
so  Bchönen  Dame  eingetreten  wire.** 

Welches  Vergnügen  empfindet  der  andere  bei  dem  An- 
blick des  Bildes  dieeer  pchSnen  Dame,  in  welcher  Verznckung 
trifft  ihn  die  Seele,  als  sie  aius  ihrem  Phantasiereich  zurück- 
kommt, und  wie  wann  teilt  sie  den  Genufs  des  anderen! 

Und  dieses  Bild  —  es  i{?t  wie  alle  Mildie  Porträte,  cti 
lächelt  alle  auf  einmal  an,  die  es  betrachten,  und  es  scheint 
doch  nur  einem  einzigen  zuzulächeln.  Armer  Geliebter,  der  du 
glaubst,  daf«  sie  dich  allein  ansehe!^ 

Doch  ganz  ohne  Gefahr  ist  das  Reisen  im  Zimmer  auch 
nicht;  fast  wäre  Xavier  durch  die  Unbeaonnenheit  des  anderen 
dabei  ums  Leben  gekommen.  Der  arme  Jakob  steckte  den 
Kopf  zur  Thür  herein,  und  la  bdte  drehte,  ohne  daran  zu 
denken,  dafs  ein  Backstein  hinter  ihr  im  FuAsboden  fehle,  den 
Lehnstuhl  so  raech  herum,  dafs  de  Maisirc  um-  und  aus  seiner 
Kalesche  herausgepchleudert  wurde. 

Den  anderen  darf  aber  niemand  einfaltig  nennen.  Bei 
einem  Wortstreit  mit  der  Seele  —  ein  Wertstreit,  eine  Trcn- 
nun<;  iöt  hei  ihnen  «jar  nicht  pclten  —  mufs  die  er-^fere  bald 
zum  Hückzug  blasen,  den  sie  denn  auch  glücklich  dadurch 
bewerkstelligt,  dafs  sie  dem  anderen  mit  Kaffee  unter  die 
Nase  geht. 

Die  Gedanken  sind  immer  fein  und  humoristisch,  oft  auch 
enthalten  sie  in  ihrer  leichten  naiven  Form  tiefsinnig  philo- 
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sopbieche  Wahrheiten.  Nur  dann  verläfet  Xavier  auf  einen 
Augenblick  der  Humor,  wenn  er  an  die  Revolution,  die  er  so 
zu  sagen  geschwänzt  hatte,  an  die  Knechtschaft  seines  Vater- 
landes, an  das  Elend  der  Armut  und  an  den  Tod  seines  Freundes 
denkt.  Da  beherrschen  ihn  Zorn  und  Rührung.  Über  alles 
tröstet  ihn  sein  Glaube  an  die  Unsterblichkeit»  dem  das  schönAte 
Kapitel  gewidmet  iit. 

Im  Grmide  seines  Herzens  ruht  eine  milde  Traurigkeit,  die 
sein  freundlicher  Geist  hinwegschersen  will.  Im  ISchelnden 
Auge  steht  die  Thrlne  sanfter  Rührung.  Dabei  ist  nichts  ge« 
macht,  nichts  Anspruchsvoll,  alles  einfach»  bescheiden  und  natur- 
wabr,  wie  Xaviers  eigener  Charakter. 

Als  Savoyen  im  Jahre  1796  durch  den  Separatfrieden  von 
Turin  mit  Frankreich  vereinigt  wurde,  glaubte  der  Graf  Xavier, 
der  in  Piemont  diente»  doTd  er  seinem  Vaterland  entsagen  müsse, 
dessen  eine  Hälfte,  wie  er  sagte,  ihn  selbst  verlassen  habe. 
Die  Kriege  der  Franzosen  trieben  ihn  aus  Italien  hinweg.  Er 
wanderte  aus  nach  Rufsland,  nur  mit  leichtem  litterarischen 
Ge^k,  vielldcht  mit  den  ersten  Kapiteln  der  „nachtlichen 
Entdeckungsreise**,  aber  sicherlich  nicht  mit  „der  Gefiingenen 
von  Pignerol**,  von  der  er  in  seiner  Reise  um  mein  Zimmer 
spricht,  noch  auch  mit  dem  Gedichte  in  24  Gelängen,  das  er 
im  11.  Kapitel  der  Entdeckungsreise  erwähnt,  denn  er  hatte 
diese  Sachen  gar  nicht  geschrieben  und  sprach  nur  aus  Scherz 
davon,  im  Norden  angekommen,  hatte  er  zuerst  die  Absiebt, 
eich  mit  seinem  Pinsel  zu  ernähren,  aber  das  Glück  war  ihm 
günstig:  er  konnte  den  Degen  behalten;  er  stand  als  Hauptmann 
unter  Suwörow,  dem  er  in  Petersburg  1801  die  Augen  schlois, 
und  stieg  allmählich  bis  au  dem  Rang  eines  Generals  empor. 
Dafs  er  bei  gefährlichen  Kimpfen  gewesen,  beweist  die  schwere 
Wunde  am  rechten  Arm,  die  er  bei  der  Belagerung  der  Festung 
Achalzig  in  Georgien  im  Dezember  1810  erhielt. 

Sein  Glück  vollendete  sich,  als  er  im  Jahre  1812  Fräulein 
Zagriatzky,  eine  Ehreudame  der  kaiserlichen  Majestäten,"  hei- 
ratete. Stc.  Beuve  rühmt  ihre  edle  Seele  und  ihre  hohe  slavische 
Schönheit  und  erzählt^  wie  Xavier  de  Maietre  selbst,  als  er  im 
Jahre  1839  bei  seinem  Aufenthalt  in  Paris  seine  Frau  einmal 
ins  Zimmer  treten  sah,  über  ihre  Schönheit  entzfickt  gewesen  sd. 
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Zwanzig  Jahre  waren  vergangeD,  seit  er  die  Heise  um 
mein  Zimmer  getohrieben  hatte,  da  befand  er  sich  eines  Tages 
—  es  war  im  Jahre  1810  —  in  Peterabaig  in  einer  Gesell- 
schaft, in  der  sein  Brnder  auch  war.  Die  Unterhaltung  kam 
auf  den  Aussati  der  Hebräer,  und  einer  sagte,  diese  Krankheit 
gäbe  es  nicht  mehr;  dem  konnte  nun  Xavier  widersprechen, 
denn  er  hatte  den  Aussätzigen  von  Aoeta  gekannt.  Er  sprach 
davon  mit  solchem  Eifer,  dafs  es  alle  Anwesenden  mächtig 
interessierte,  und  er  selbst  fafate  den  (bedanken,  die  Geschichte 
jenes  Unglücklichen  zu  schreiben ;  sein  Bruder  ermutigte  ihn 
und  lobte  auch  den  ersten  Entwurf,  der  auf  seinen  Kat  nachher 
etwas  verkürzt* wurde.  Joseph  übernahm  auch  zum  sweitenmal 
Patenstelle  und  liefs  die  Schrift  in  St.  Petersburg  um  1811 
drucken,  indem  er  «die  Reise^  dasufifgte;  in  Frankreich  aber 
sind  „die  Reise**  und  „der  Aussataige**  erst  etwa  um  1817  be- 
kannt geworden. 

Die  Geschichte  des  Aussätzigen  ist  wahr,  ebenso  wie  die 
der  jungen  Sibirieriii,  die  der  Schriitstcller  teilweise  von  ihr  selbst 
gehört  hatte.  Alles  ist  wahr  bei  ihm,  iiielits  Konmnhaftes;  er 
schreibt  die  Wirklichkeit  ab,  aber  er  ist  deshalb  kein  Zola. 
Das  Ideale  bei  ihm  Hegt  in  der  Wahl,  die  er  in  Bezug  auf 
-  seinen  Gegenstand  trifft,  und  vorzüglich  in  einem  gewissen 
menschlich  warmen  und  religiösen  Ton,  den  er  über  denselben 
auabreitet  Die  Natur  sitzt  bei  ihm  Modell,  aber  er  nimmt  die 
Erscheinungen  der  Natur,  die  erheben,  und  nicht  die,  welche 
herabziehen.  Er  sucht  nicht  das  Hfifsliche  und  Schreckliche, 
sondern  besonders  das  Naive  und  das  Menschliche. 

Der  arme  Aussätzige  wohnte,  ehe  er  nach  Aotfa  kam,  in 
üneille.  Als  die  Franzosen  nach  der  Besefzimi^  Savoyens  und 
Nizzas  bis  Oneille  kamen,  wo  dieser  Unglückliche  lebte,  da  er- 
schrak derselbe,  er  hielt  sich  auch  für  bedroht  und  wollte  nun 
auewandern  wie  die  anderen.  Eines  Tages  kam  er  zu  Fufs 
nach  Turin.  Die  Schiidwache  hielt  ihn  am  Thore  an,  und  als 
man  sein  Gesicht  gesehen  hatte,  liefe  man  ihn  awischen  swei 
Soldaten  cum  Gouverneur  fShren,  der  ihn  ins  Krankenhaus 
schickte.  Von  da  brachte  man  ihn  nach  Aosta,  wo  er  auf  Be- 
fehl wohnen  mufste.  Dort  hat  ihn  de  Maistre  oft  geeehen.  Wie 
man  sich  denken  kann,  hatte  der  Aussätzige  einen  ziemlich  be- 
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schränkten  Ideenkreis;  der  Autor  hat  denselben  etwas  erweitert, 
indem  er  ihm  alle  die  Gedanken  beilegte,  welche  aus  seiner 
Ijflge  sich  von  selbst  ergaben.  Die  Wohnung  des  Armen  war 
volUtändig  einsam ;  ein  junger  Oifisier,  vielleicht  der  der  Frau 
von  Hantcastel»  hatte  dort  gern  mit  der  Dame,  die  er  liebte, 
Zusammenkünfte  hinter  den  Kosenbfischcn  dieses  Gartens;  dort 
waren  sie  ganz  sicher.  Das  höchste  Glück  lebte  unter  dem 
Sciiutz  der  höchsten  Verzweiflung. 

Noch  schwieriger  als  die  Heise  lUftst  sich  der  Aussätzige 
analysieren.  Nach  einer  Heschrcihun«^  des  Turnics,  in  welchem 
der  Anne  lebt,  erzählt  de  Mai^tre,  wie  im  Jahre  1797  ein 
junger  Offizier  in  den  Garten  demselben  eintritt  und  so  plötzlich 
dem  Aussätzigen  gegenübersteht.  Das  Schicksal  des  Mannes 
ergreift  ihn ;  er  hört,  wie  derselbe  sich  beschäftigt,  welche  grau- 
samen Qualen  er  empfindet,  wie  er  seinen  Hund  und  dann  wie 
er,  was  für  ihn  das  Schrecklichste  gewesen  ist,  seine  Schwester 
verloren  hat.  Es  ist  ein  Abgrund  des  Elends,  der  sich  vor  uns 
eröffnet,  aber  immer  gemildert  durch  den  freundlichen  Schein 
einer  echt  religiösen  Lebensunschauung.  Man  höre  nur  ft>lgende 
Stelle : 

„Das  öde  Leben,  zu  dem  ich  vcrurteik  bin,  6ierst  viel 
rascher  dahin,  als  man  eich  denken  «sollte;  und  das  will  viel 
sagen,**  fuhr  der  Aussätzige  mit  einem  leichten  Seufzer  fort, 
„denn  ich  gehöre  zu  denen,  die  nur  reisen,  um  anzukommen. 
Mein  Leben  ist  ohne  Abwechselung,  meine  Tage  ohne  Unter- 
schiede, und  durch  diese  Eintönigkeit  erscheint  die  Zeit  kürzer, 
ähnlich  wie  ein  Land  durch  seine  Naektheii  weniger  ausgedehnt 
erscheint.** 

Die  Wirkung,  welche  »,der  Aussätzige"  auf  einfache  Gemüter 
hervorbringt,  hat  vielleicht  niemand  besser  ausgedrückt  als 
TöpfFer  in  seiner  reizenden  Novelle  „der  grofse  St.  Bernhard'*. 
Ein  junges  Mädchen,  das  er  auf  dem  St.  Bernhard  getroffen 
hat,  fuhrt  er  unter  die  Bäume  des  Turmes,  unter  denen  viel* 
leicht  der  Aussätzige  gesehen  hatte,  wie  die  junge  Frau 
ihr  Köpfchen  an  die  Brust  des  Gatten  dröckte,  ein 
Anblick,  der  dem  Unglücklichen  fast  das  Herz  abprefste  und 
ihn  der  Verzweiflung  nahe  brachte.  Dort  liest  er  ihr  die  Ge- 
schichte vor;  zuerst  ist  sie  zerstreut,  dann  überrascht,  ihre 
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Seele,  die  vorher  nichts  von  Poesie  kannte,  öffnet  sich  derselben, 
ihr  Antlit»  glänzt  vor  Freude,  aber  die  Seiten  werden  düsterer 
und  düsterer,  Thränen  treten  ihr  in  die  Augen,  und  als  dem 
Unglücklichen  die  Schwester  sterben  will,  da  bricht  sie  in  lautes 
Weinen  aus.  Sie  bittet  aufxuhoren.  In  ihr  aber  ist  ein  neues 
Gefühlsleben  aufgegangen,  das  Töpffer  jedoch,  der  Bedliehe, 
nicht  zn  seinem  Vorteile  benutzt. 

Der  Auesätzi^ie  Ist  eine  schöne  Lektüre,  sie  hat  etwas  Be- 
ruhigendes in  sich  wie  ein  Gebet. 

In  der  Litteratur  hat  das  Büchlein  ordentlich  Schule  ge- 
macht, es  giebt  eine  ganze  Anzahl  von  kleinen  Romanen,  in 
denen  das  Interesse  erweckt  wird  durch  den  Gegensatz,  in  den 
ein  physisches  Leiden  zu  den  Empfindungen  der  Seele  tritt; 
aber  »der  AussStzige**  ist  kein  Roman  und  will  auch  keiner  sein. 
Zu  den  Vorfahren  des  Aussätzigen  können  wir  „den  armen 
Heinrich^  rechnen. 

WShrend  „die  Reise**  ein  Monolog,  ^der  Aussätzige**  ein 
Dialog  ist,  sind  „die  junge  Sibirierin"  und  „die  Gefangenen 
des  Kaukasus"  Erzählungen.  Kr  schrieb  sie  um  das  Jahr  1820 
auf  die  Bitte  einiger  Freunde  und  einer  nahen  Verwandten  zulieb, 
der  er  sie  als  Eigentum  übermachte;  er  gab  sie  ihnen,  damit 
sie  in  Paris  veröiTentlicht  würden.  Auch  diese  beiden  Ge* 
schichten  zeigten,  dafs  seine  feine  Art  zu  schreiben  nicht  zu- 
fällig, sondern  eine  Gabe  war,  die  ihn  auch  wohl  noch  zu 
anderen  Werken  hätte  befähigen  können. 

Die  junge  Sibirierin  ist  Tielleicht  am  besten  charakterisiert 
durch  die  wenigen  Worte,  die  Xavier  de  Maistre  als  Einleitung 
giebt.  „Der  Mut  eines  jungen  Mädchens,  das  gegen  Kndc  der 
Regierung  Pauls  I.  aus  Sibirien  zu  Kul's  loswanderte,  um  in 
St.  Petersburg  Gnade  für  ihren  Vater  zu  erflehen,  hat  seiner 
Zeit  ein  so  grofses  Aufsehen  erregt,  dals  eine  berühmte  Schrift- 
stellerin —  es  ist  Madame  Cottin  —  aus  dieser  interessanten 
Bosenden  eine  Komanheldin  gemacht  hat.  Die  aber,  welche  sie 
gekannt  hatten,  bedauern,  dafs  Liebesabenteuer  und  romanhalte 
Ideen  einer  edlen  Jungfrau  angedichtet  sind,  die  niemals  mne 
andere  Leidenschaft  kannte  als  die  reinste  Kindesliebe,  und  die 
ohne  Stütze,  ohne  Rat,  in  ihrem  eigenen  Herzen  den  Gedanken 
zu  der  edelsten  That  und  die  Kraft  zur  Ausführung  derselben 
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fnnd.    Wenn  der  Bericht  von  ihren  Erlebnissen  nicht  jenes 

Überrasclieiulc  bietet,  das  ein  Roinanschrelber  für  erfundene 
Personen  zu  erwecken  versteht,  so  wird  raun  doch  vielleicht  mit 
einigen»  Vergnügen  die  einfache  Geschichte  ihres  Lebens  lesen, 
die  an  sich  schon  interesfiant  genug  ist,  ohne  anderen  Schmuck 
als  die  Wahrheit."* 

Es  ist  die  Wahrheit,  aber  die  anmutige  W^ahrheit,  wie 
Xayier  de  Maistre  die  Wanderung  des  Mädchens  ersählt  von 
den  Grenzen  des  Begierungsbezirks  Tobolsk  bis  zu  den  Stufen 
des  Kaiserthrons  in  Petersburg,  wie  er  die  Fährlichkeiten  be- 
schreibt, die  sie  zu  besiegen  hatte»  die  Personen,  die  freundlich 
oder  feindlieh  mit  ihr  zusammentrafen,  und  besonders  wie  er 
ihren  einlacherj  und  rührenden  Charakter  voll  alles  überwindender 
Kindesliebe  und  felsenfesten  Vertrauens  zu  Gott  scliildert. 

Als  Prascovia  —  so  heifst  die  Sibirierin  —  einmal  ein 
grofises  Bild  sieht,  auf  dem  Silen  gestützt  von  Bacchantinnen 
dargestellt  ist,  ruft  sie  erstaunt  aus:  Das  ist  also  alles  nicht 
wahr?  Diese  Menschen  da  mit  Ziegenbeinen?  Welche  Thorheit 
Dinge  zu  malen,  die  nie  dagewesen  sind,  als  ob  es  an  wirk- 
lichen Dingen  fehlte  1**  —  Derselben  Meinung  ist  de  Maistre, 
und  seine  wirkliehen  Din^t  sind  nicht  einseitig.  Er  weifs  die 
verschiedenen  Seiten  des  menschlichen  Lebens  zu  einem  schönen 
Ganzen  zu  vereinen.  Er  stellt  nicht  allein  den  glühenden 
Glauben  und  den  Heldenmut  des  Mädchens  dar,  sondern  er 
weifs  auch  heitere  Züge,  er  weifs  auch  die  kleinen  Schwächen 
des  Herzens  mit  hineinzubringen,  und  unter  einer  Tbräne  der 
Rührung  schaut  bisweilen  der  schalkhafte  Beobachter,  den  wir 
aus  der  Beise  um  mein  Zimmer  kennen,  wieder  hervor.  Den 
Frauen  ist  das  Buch  geweiht,  besonders  Frauen  werden  Pras- 
covia immer  gern  auf  ihrer  Wanderung  begleiten. 

Wie  die  junge  Sibirierin,  so  spielen  auch  „die  Gefangenen 
des  Kaukasus"*  in  russische  Verhiiltnisse  hinein,  und  hier  zeigt 
sich,  dalö  der  sonst  so  sanfte  und  Hebens würdifje  Schriftsteller, 
wenn  es  die  Wahrheit  verlaugt,  auch  nicht  vor  den  furchtbarsten 
Sceuen  zurückschreckt. 

Der  russische  Major  Kaskambo  hat  sich,  um  seine  K()«>acken 
vor  Vernichtung  zu  retten,  dem  wilden  Stamme  der  Tsclia- 
tschenzen  als  Gefangener  ausgeliefert   Sein  Barsche,  der  das 
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GeAchiek  feine«  Herrn  erfährt,  folgt  ihm  and  teilt  sein  Lo«. 
Der  Major  erliegt  beinahe  der  achlechten  Behandlang,  wihrend 
Iwan,  sein  Bursche,  täglich  auf  Rettung  sinnt.    Anfangs  spielt 

«lieser  den  Possenreiföcr,  dann  wird  er  Mohammedaner,  und  end- 
lich ist  der  Tag  der  Befreiung  gekommen.  Die  Männer  des 
Stammes  sind  auf  einen  Raubzug  ausgeritten,  nur  der  alte 
Wächter  mit  seiner  Tochter  und  deren  kleinem  Sohn  sind  in 
der  Hütte.  Dieser  Kleine  ist  der  einzige  gewesen,  der  sich 
gegen  den  Major  freundlich  erwieaen  hat,  er  hat  ihm  heimlich 
Kartoffeln  aua  der  Aaohe  geholt,  wenn  der  Arme  nahe  am  Ver- 
hangem  war,  er  hat  mit  ihm  gespielt,  er  hat  ihn  seinen  Konlak, 
seinen  Frennd,  genannt. 

Uro  sich,  ohne  Verdacht  zu  erregen,  verständigen  zu  k5nnen, 
haben  die  beiden  Gefangenen  oft  in  russipcher  Sprache  Lieder 
zur  Laute  gesungen,  deren  Text  ihre  vertraulichen  Mitteilungen 
waren.  Iwan  fordert  Knekambo  auf,  die  Laute  zu  schlagen, 
und  nach  den  Weisen  cinca  Liebesliedes  mit  dem  Refrain  von 
hai  luli,  hai  luli  teilt  er  ihm  den  furchtbaren  Plan  mit,  dafs  er 
ihren  Wächter  mit  einer  Axt  erschlagen  will. 

Oer  Major  mnfs  spielen,  damit  sich  der  Barsche  unbemerkt 
im  Tanze  der  Axt  nähern  kann;  endlich  ergreift  er  sie  auch, 
aber  der  Major  rerliert  in  dem  Augenblicke  die  Besinnung  und 
hört  auf  zu  spielen.  Kaltblüti^^  lehnt  Iwan  das  Werkzeug  des 
Todes  hinter  sein  Opfer  an  den  Holzblock  und  tanzt  weiter, 
biß  er  u jeder  an  die  Stelle  kommt  und  unter  hai  luli,  hai  luli 
den  Alten  über  den  Kopf  schlüpft,  dafs  er  tot  in  das  Herdfeuer 
stürzt,  welches  er  eben  schüren  will.  Ebenso  erschlägt  er  die 
Tochter,  die  ins  Zimmer  hereinschaut,  ebenso  trotz  aller  Bitten, 
trotz  aller  Drohungen  des  Majors  den  kleinen  Knaben. 

^Bis  wir  frei  sind,**  sagt  der  Schreckliche,  „ist  jeder  Mensch, 
den  ich  treffe,  ein  Kind  des  Todes  oder  ich  falle  von  seiner 
Hand.« 

Nach  ungeheuren  Mühseligkeiten,  die  bis  zuletzt  die  Span- 
nung wie  in  einem  wohlangelegten  Kornau  erhulten,  erreichen 
beide  ihr  Vaterland. 

In  einem  fein  scherzenden  Tone  nach  Xavier  de  Maistres 
Art  verklingt  zuletzt  das  Ganze.  De  Maistre  selbst  bat  eine 
unbesonnene  Frage  an  Iwan,  ohne  ihn  zu  kennen,^ gerichtet ; 


Digitized  by  Google 


386  Xavier  de  Maittre. 

Iwan  sieht  ihn  schief  an  und  brummt  hai  luli»  hai  luli  zwischen 
den  Zähnen. 

Der  Schriftsteller  schliefst:  »Der  Neugierige  stieg  wieder 
in  seinen  Schlitten,  ganz  glücklich  darüber,  dafs  er  keinen  Azt- 

hieb  über  den  Kopf"  bekommen  habe." 

Als  (Jieae  beiden  Werke  in  Paris  im  Manuskript  ankamen, 
erregten  sie  bei  einiijen  Kennern  zuerst  Anstof*.  Man  fand 
an  PniHCOvias  Ungeschicklichkeit  im  Betreiben  ihrer  Angelegen- 
heit in  Petersburg  und  an  diesem  entsetzlicheu  Menschen, 
diesem  Iwan,  der  eine  Frau  und  ein  unschuldiges  Kind  er- 
schlagt, viel  auszusetzen.  Herr  Valery  aber,  dem  die  Hand- 
schrift anvertraut  war,  hatte  eine  entgegengesetzte  M^nung;  er 
fühlte  das  Wahre,  das  realistisch  Berechtigte  in  diesen  Dar- 
stellungen, und  ihm  verdanken  wir  es,  dafs  die  beiden  Werk- 
chen in  der  ihnen  von  Xavier  de  Maistrc  gegebenen  Gcötait 
erschienen. 

Bahl  daiaul"  kam  der  Schriftsteller  selbst  nach  Paris  zu- 
rück. Lamartine,  der  mit  ihm  verwandt  war,  hat  diese  Rück- 
kehr in  einer  seiner  „Harmonien"  auf  rührende  Weise  gefeiert. 

De  Maistre  hat  selbst  manche  Verse  geschrieben,  aber 
wenn  man  in  ihn  drang,  dieselben  zu  veröffentlichen,  lehnte  er 
mit  den  Worten  ab:  die  Mode  hat  sich  geindert.  Einige 
Fabeln  des  russischen  Dichters  Kriloif  hat  er  übersetzt  und 
nachgeahmt,  auch  einige  geistreiche  Epigramme  verfafst.  Seine 
Grabschrift  erinnert  etwas  an  die  Lafuntained.  Die  erbten  Vcr^e 
davon  lauten: 

Ci-git  BOUS  cette  pierre  grise 
Xavier  qui  de  tout  s'etonnait, 
Dsmandant  d'od  venait  la  biss 
Et  pourqnoi  Jupiter  tonnait 

Ein  lingeres  Gedicht,  der  Schmetterling,  ist  von  Ste.  Beuve 
mitgeteilt.  Ein  Gefangener  hatte  dem  Dichter  erzählt,  dafs  in 
Sibirien  eines  Tages  ein  Schmetterling  in  sein  Gkfängnis  hin- 
eingeflogen sei.    B3rron  hat  Shnitches  in  seinem  Prisoner  of 

Chillon  gesungen.  Beide  Gefangene  bind  crötaunt  darüber,  wie 
der  geflügelte  Gast  in  die  Kerkergruft  gekomnien  sei,  beide 
glauben,  es  sei  aus  Freundschaft  zu  ihnen,  beide  wollen  nicht, 
dafs  die  zutraulichen  Tierchen  die  trostlose  Gefangenschaft  mit 
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ihoen  teilen.  Während  bei  de  Maistre  die  Gedanken  sich 
so  anmutig  and  rülirend  bis  ans  £nde  fortepinnen,  erheben  bic 
sich  bei  Byron  mit  Macht  aufwärts,  ßonivard  hält  den  Vogel 
für  aeinea  Brudera  Seele,  der  aus  dem  Paradiea  zu  ihm  herab- 
gekonunen  sei,  und  ala  derselbe  ihn  endlich  Terlafat,  da  fühlt 
er  sieh  doppelt  allein,  allein  wie  der  Leichnam  im  Leichentuch, 
allein  wie  eine  einsame  Wolke,  eine  einzige  Wolke  an  einem 
sonnigen  Tage,  wenn  der  ganze  Himmel  sonst  rein  ist.  —  Bei 
de  Maistre  erwacht  der  Gefangene  auch  aus  seinem  Traume, 
der  ihm  unter  der  Leitung  <led  Schmetterlings  seine  Gattin, 
seine  beiden  Kinder,  ja  die  Freiheit  zeigte;  er  hört  die  Keiten 
klirren,  und  der  Schmetterling  entfliegt. 

Xayier  iat  einmal  kein  Vulkan  wie  Byron,  er  streut  nur 
Blumen  aus,  wahrend  jener  Blitze  schlendert. 

Sein  Gedicht  ist  ins  Russische  übersetzt  und  Ton  einem 
Sekretär  der  französischen  Gesandtschaft  in  Petersburg,  der  das 
Original  nicht  kannte,  wieder  zurück  ins  Französische. 

Xavier  scherzt  in  seiner  feinen,  etwas  malitiösen  Weise 
über  8einc  geringe  Begabung  zum  lyrischen  Dichter;  er  macht 
hicii  dabei  unbedeutender  als  er  ist.  Kr  schreibt:  ,^Da  ich  die 
Gabe  des  Dichters  nicht  begreifen  kann,  und  da  ich  diese  her» 
vorragende  Eigenschaft  an  anderen  nicht  gern  zugestehen  möchte, 
so  denke  ich,  dafs  die  Dichter  etwas  im  Handgelenk  haben, 
was  die  Prosa  auf  ihrem  Wege  vom  Kopf  zum  Papier  in  Verse 
verwandelt,  so  dafs  ein  Dichter  nur  eine  mehr  oder  weniger 
vollkommene  Drechselmaschine  wäre.  Ich  war  von  diesem  fQr 
Prosaschreiber  so  tröstlichen  Sy&tcin  dennul-en  überzeugt,  dul'b 
ich  eines  Tages  versuchte,  mit  der  Linken  zu  schreiben,  in  der 
HofTnung,  dal's  ich  diesen  günstigen  Mechanismus  vielleicht 
herausfände,  aber  meine  linke  Hand  war  nicht  glücklicher  als 
meine  rechte,  und  ich  bin  seitdem  überzeugt,  dafs  ich  keine 
Versedrechaelmaschine  bin.  Ich  mufs  sogar  gestehen,  dafs 
dieser  Mifserfolg  mir  einige  Zweifel  Über  mein  System  Ange- 
geben hat.^ 

An  wichtigeren  Schriften  ist  noch  ein  Brief  vorhanden,  der 

für  die  Geschichte  des  Rückzugs  aus  Rufsland  im  Jahre  1812 

gewisse  Bedeutung  hat. 

iölö  machte  er  den  Krieg  in  Deutschland  mit  als  Quartier- 
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meiner  bei  dem  Corps  des  Feldmarschall-Lieutenant  Walmoden 
und  wurde,  zum  Generalmajor  befördert,  im  August  nach  Danzig 
geschickt.    Bald  darauf  nahm  er  seiiien  Abecbied. 

Er  Jebte  dann  in  Moskau  und  Peteraborg;  ala  ihm  aber  | 
hier  awei  seiner  Kindisr  dnrch  den  Tod  entrissen  nnd  die  beiden 
anderen  von  einer  hartnackigen  Krankhdt  befsUen  wurden,  da 
reiste  er  uro  1825  in  die  Heimat  und  hielt  sieh  nun  abwechselnd 
in  Pisa,  Lucca,  Livorno,  Rom,  Neapel  und  Castellamare  auf. 
A\>cr  seine  Hoffnung,  die  er  auf  die  Einwirkung  des  milden 
Klirnufl  Italiens  gesetzt  hatte,  ging  nicht  in  Erfüllung;  seine 
Tochter  verlor  er  io  Livorno,  seinen  Sohn  in  Neapel,  und  fast 
gebrochenen  Herzens  verliefs  er  auf  Nimmerwiedersehen  den 
vaterländischen  Boden.  Er  wollte  seiner  Gattin  den  Wunsch 
erfüllen«  in  ihrer  Heimat  den  Best  ihrer  Tage  beschliefsen  lu 
können. 

Auf  der  Rückreise  nach  Petersburg  im  Jahre  1839  hielt 
er  sich  mehrere  Monate  in  Paris  auf,  und  diesem  Aufenthalt 

verdanken  wir  die  schöne  Skizze,  die  Saintc  Beuve  von  Xavier 
de  Maistre  entworfen  hat,  und  die  auch  dieser  Arbeit  zu 
Grunde  liegt. 

Wenn  der  Graf  sein  eigenstes  Wesen  schon  in  seiner  Reise 
um  mein  Zimmer  offen  dargelegt  hat,  so  wird  diese  Schilderung 
noch  in  voller  Übereinstimmung  damit  durch  den  Pariser  Litterar- 
historiker  ergftnst. 

Die  neueren  Schriftsteller  hatte  Xavier  kaum  gelesen,  und 
als  er  die  Werket  die  gerade  in  der  Mode  waren,  durchblätterte, 
erschrak  er  zuerst  darCiber,  weil  er  glaubte,  dafs  sich  in  seiner 
langen  Abwesenheit  die  Sprache  ganz  geändert  hätte. 

„Doch  dnsj  tröstet  mich  etwas,**  fügte  er  hinzu,  „dafs, 
wenn  man  auch  anders  schreibt,  die  Leute,  mit  denen  ich 
zusammenkomme,  doch  noch  dieselbe  Sprache  sprechen 
wie  ich.** 

Als  er  in  die  Kammer  der  Abgeordneten  geführt  wurde, 
wufste  er  zuerst  gar  nicht,  was  er  zu  den  langen  und  vielen 
Beden  sagen  sollte.  Er  war  an  das  Schweigen  der  unum- 
schrftnkten  Monarchie  gewöhnt,  er  begriff  nicht  recht,  wozu  der 
viele  Wortlftrm  nütsen  solle.  Jedesmal  wenn  er  an  dem  Hause 
der  Abgeordneten  vorüberging,  erinnerte  er  äich  unwillkürlich 
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an  den  Vesuv.  Ebensowenig  liebte  er  den  Qnai  Voltaire. 
Wenn  er  ihn  fiberschreiten  mufste»  senkte  er  das  Haupt  und 
wandte  seine  Blicke  naeb  der  Seine. 

Das  lälöt  sich  alles  leicht  beo^reifen  nach  dem,  was  wir 
aus  seiner  Reise  wissen  und  wenn  wir  die  grofse  Bewunderung 
in  Betracht  ziehen,  die  er  den  Werken  seinesi  Briidera  entgegen- 
brachte. Die  Ideen  Josephs  erschienen  ihm  als  die  eiDfachsten, 
als  die  von  selbst  gegebenen. 

Charakteristisch  ist  noch,  wie  stark  er  in  Töpffer  seinen 
WahWerwandten  föhlte.  Wenn  ihn  jemand  nach  seinem  letaten 
Werke  fragte,  pflegte  er  wohl  an  antworten:  es  sei  „das  Pres- 
byterinm**  oder  „die  Bibliothek  meines  Onkels**  oder  „der  Col 
von  Anteme^  oder  „der  See  von  Gers**,  lauter  Werke  von 
Töpffer.  Er  wünschte,  dais  dio^cr  Genfer  Dichter  in  Frank- 
reich bekannt  würde.  Nachdem  Töpffer  im  Stil  und  im  Ton 
einige  Veränderungen  vorgenommen,  wurde  er  in  Frankreich, 
besonders  mit  auf  de  Maistres  Bemühungen  hin,  naturalisiert. 

Xavier  de  Maistre  war  eine  Erscheinung,  die  mit  der 
menschlichen  Natur  versöhnen  mnfs.  Als  er  in  Petersburg  kurz 
nach  dem  Tode  seiner  treuen  Sophie  am  12.  Juni  1852  die 
Augen  schlofs«  hatte  die  Welt  einen  der  liebenswürdigsten 
Menschen  und  Schriftsteller  nicht  allein  französischer,  sondern 
aller  Sprachen  zu  beklagen. 

Mö2e  bei  dem  Tagesgebrau-^e  der  naturalistischen  Wort- 

O  OD 

rubrer  in  Paris  nie  ganz  die  sanfte  Stimme  echter  und  edler 
Sentimentalität  übertönt  werden  I 
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Das  Leben  des  heiligen  Alexis. 

Mit  BeifQgnng  fl«8  aUfraniOufelien  Original!  (aus  dem  II«  Jahriranctort)» 
naofa  der  Ausgabe  won  Gas  ton  Paria, 

übersetzt  von 

Theodor  Vatke. 


1  Gut  war  die  Welt  dereinst  in  alter  Zeit, 
Da  Lieb  iind  Treu  es  gab,  Gerechtigkeit, 

Da  war  auch  GKiube  da,  der  heut  nichts  g'^t; 
Verwandelt  alles  ist,  entfUrbet  ist  das  Bild, 
Nie  wieder  kehret  die  Vergangenheit. 

2  Zu  Noahs  Zeit,  zur  Zeit  des  Abraham, 
Davidfi,  die  Gott  in  seine  Liebe  nahm, 

Wnr  gut  die  VVclt:  nie  wird  so  brav  sie  sein. 
Alt  ist  sie,  gehet  zur  Verderbnis  ein, 
Weil  alle.s  ^tets  zu  schltinmrera  Ende  kam. 

5  Nach  jener  Zeit,  da  uns  erlöst  der  Herr, 
Und  nn?re  Väter  nahmen  Christi  Lehr, 

Da  war  ein  hoher  Herr  zu  Rom,  der  btadt, 
Mächtig,  der  manchen  Ahn  zu  rühmen  hatl'; 
Von  seinem  Sohne  nun  vernehmt  die  Mär. 

4  Euremius  —  dies  des  Vaters  Name  war  — 

War  Graf  zu  Rom  u%d  TOD  den  Besten  gar: 
Der  Kaiser  liebte  keinen  so  wie  ihn. 
Ein  edles  Weib  auch  wähletc  sein  Sinn, 
Der  besten  eins,  die  jenes  Land  gebar. 

6  So  lebten  sie  beisammen  manchen  Tag, 
Doch  ohne  Kind,  das  war  stets  ihre  Elag^. 
Und  Gott  annifen  sie  von  Hertensgrond: 
„O  Himmelskönig,  segne  unsem  Band, 
6ieb  uns  ein  Kind,  das  dir  gefallen  mag.** 
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La  Vie  Saint  Alexis. 


1  Bona  fai  U  siedos  al  tens  aaoiaiior, 

Quer  feit  i  ert  e  jastiee  et  amor, 
Si  ert  credance,  dont  or  n*i  at  niil  prot:* 
Tot  est  roudez,  perdude  at  sa  cx^r; 
Ja  mais  n'ieri  teb  com  fut  as  aneeisors. 

f  AI  teils  Noe  «t  al  tens  Abraham, 
Et  al  David  qa«  Dens  par  aroat  tant, 
Bons  fut  Ii  siecles:  ja  mais  n'iart  ti  Tulans. 
Vielz  est  e  frailea,  tot  s'en  vait  decUnant» 
Si'at  ampeiries  tot  bien  yait  remanant. 

S  Pols  ioel  teoB  que  Deus  nos  vint  salver, 
Noatn  anoeicor  oTrant  criatientet, 
Si  fut  ans  sire  de  Roma  la  citet; 
Riehes  hom  fiit  de  grant  nobiUtet: 
Por  90  iVos  di,  d'an  son  fil  voil  parier. 

4  Eufemiens  —  ensi  out  nom  Ii  pedre  — 
CoDS  fut  de  Rome  del  inielz  qui  donc  i  eret ; 
Sor  tos  see  per»  l'amat  Ii  emperedre. 
Donc  prist  nrailier  Tailant  et  honorede, 
Des  miels  gentils  de  tote  la  eontrede. 

ß  Pois  converserent  ensemble  longement; 
Que  enfant  n'ovrent  peiset  lor  en  forment. 
Deu  en  apelent  andoi  parfitenient: 

reis  Celestes,  par  ton  coinaodeinent 
Enfant  nos  done  qoi  seit  a  ton  talent.** 

*  Cfr.  Chans   de  Roland  (ed.  GauUer)  v.  2905  Deo  i  aü  Qul  si  prud. 
V.  iioi)  uiuU  graul  prud  i  avreix  ' 
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G  So  baten  sie  in  grofser  Demut  ihn, 
Es  sei  doch  Fruchtbarkoit  dem  Weib  verliebn. 
Eä  küuimt  ein  Sohn,  man  weifs  viel  Dank  dem  Herrn, 
Bringt  in  der  heil'gen  T«ife  dar  ihn  gern, 
Dafs  er  mit  frommem  Namen  Christo  dien. 

7  Er  ward  getauft,  ward  Alexis  genannt; 

Die  ihn  getragen  gern  ihm  Nahrung  fand; 
Der  gute  Vater  drauf  zur  Schul  ihn  schickt, 
Wo  er  jjfti-  bald  des  Wissens  Licht  erblickt ; 
Zu  Dienst  wird  er  zum  Kaiser  drauf  gesandt. 

8  Der  Vater  eieht,  es  bleibt  sein  einng  Kind, 
Das  seine  Liebe  immer  mehr  gewinnt; 
Und  er  erwägt  die  Znlcnnflt  dranf  bei  sich, 

Dafs  er  ein  Weib  nehm,  wQuscht  er  inniglicli: 
Kauft  ihm  ein  edles  Franlceniund  geschwind. 

y  Das  Mädchen  nun  gar  hohe  Abkunft  hat, 
Ist  Grafentochler  traun  iu  Rom  der  Stadt, 
Das  eins'ge  Kind,  das  er  in  Ehren  hält. 
Die  Väter  nnn,  sie  haben's  beid'  erwählt, 
Die  Lieben  zn  vermählen  hält  man  Rat. 

10  Den  Zeitpunkt  der  Verein'gung  man  bespricht« 

Wie  sich's  tjeziemt  wird  alles  zugericht'. 
Herr  Alexis  hat  lieblich  sie  gefreit; 
Doch  seinem  Sinn  liegt  Ehebund  sehr  weit; 
Denn  immerdar  laist  er  von  Gotte  nicht. 

11  AU  nnn  der  Tag  vorbei,  als  kam  die  Nacht, 
Der  Vater  spricht:  „Nun  sei  sar  Bnh  gebradit 

Mit  deinem  Weib,  wie  Gott  vom  Ilimmelathron 
Befiehlt.'*    Nicht  will  des  Vaters  Zorn  der  Sohn, 
Er  geht  inr  Kammer,  wo  sein  Weibchen  wacht. 

12  Er  sielit  das  Bett,  das  Mädchen  Sieht  er  drin, 
Doch  kommt  des  Himmels  Herr  ihm  in  den  Sinn, 
Der  teurer  ihm  als  alles  ird'sehe  Gut ; 

„O  6ott,*<  sagt  er,  „wie  SOnde  faTst  mein  Blut! 
Entflieh  Ich  nicht,  ich  los  von  Gotte  bin.** 

13  Wie  in  der  Kammer  sie  so  ganz  allein, 
Läfst  sich  Alexis  nun  in  llcde  ein ; 

Des  Menschen  Leben  er  zu  schmähn  beginnt. 
Auf  das  zu  weisen,  das  niemals  verrinnt. 
Doch  mochte  er  gar  bald  gegangen  sein. 


Das  Leben  des  heiligeo  Alexis. 
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6  Tant  Ii  preicrent«  par  grant  hamilitet 
Qne  la  muilier  donat  fecooditet: 

Un  fil  lor  donet,  si  Ten  sovrent  bon  gret; 
De  Saint  batesme  l*ont  fait  regenerer: 
Bei  nom  Ii  metent  etilono  cristientet. 

7  Fnt  batiilez,  si  out  nom  Alexis. 
Qoi  l'oQt  portal  Toleotiera  le  nodrit ; 
Pois  Ii  boBS  pedre  ad  asoola  la  mist; 
Tant  aprist  latras  qae  bien  an  fat  guarnu; 
Pois  TSti  U  anfaa  ramparador  servtr. 

8  Qimnt  veit  Ii  pedre  que  mais  n'avrat  eufant 
Maiä  qiic  eel  sol  qae  il  par  amat  tant, 
Donc  se  ])orpensrt  del  siecle  a  en  avant : 
Or  voll  que  prenget  muUier  a  son  vivant, 
Donc  Ii  acbatet  fiUe  d'nn  noble  franc 

9  Fut  la  paloala  de  mnlt  halt  parentet, 
Filie  ad  un  comte  de  Borne  la  citat: 

N'at  plus  enfant,  lei  voll  molt  honorer. 
Eneeniblo  en  vont  Ii  dui  pedre  parier, 
Lor  doQS  enfanz  voleot  fair  asembler. 

10  Nomant  la  tarma  da  lor  osamblamant; 
Quant  vint  at  faire,  done  la  Ibnt  gentamant, 
Dans  Alazis  l'aspoaet  balement; 

Mais  da  cal  plait  ne  volsist  il  nient: 
Da  tot  an  tot  ad  a  Dan  aon  talanf, 

11  Quant  Ii  jorz  pasect  et  il  fut  anoitiet, 

dist  Ii  pedre:  „Filz,  qtier  t'en  vai  colchier 
Atoc  ta  'epose,  al  comand  Deu  del  cieL" 
Na  Tolst  Ii  aofes  son  pedre  ooroder, 
Vint  an  la  ehambre  od  sa  gentil  mniliar« 

12  Coro  veit  la  lit,  esguardat  la  puloele, 

Donc  Ii  remembret  de  son  seinor  Celeste 

Qoe  plus  at  chier  que  tot  aveir  terrof»tre: 

„K  D(Mi.'^."  dist  il,  „com  forz  pechiez  rn'apresset! 

S'or  ne  m'en  fui,  molt  criem  que  ue  t'eo  perde.'* 

IS  Qoant  en  la  ehanibra  fbrant  tot  sol  remes, 
Dans  Alexis  la  pri»t  ad  apelar; 
La  mortal  vida  U  prist  molt  a  blasmar, 
De  la  Celeste  Ii  mostrct  veritet, 
Mais  lui  ert  tart  qned  il  s'en  fust  ales. 
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14  ^Mein  MidebeD,**  »gi  er,  „den  nimm  zum  Gernnbl, 

Des  kostbar  Blut  erlebst'  uns  all/umal; 
In  dieser  Welt  giebt*s  wahre  Liebe  nicht; 
Sie  ist  gar  hohl  und  ihre  Ehre  bricht, 
In  Traner  iSst  sich  ihre  Freude  all. 

15  Als  er  nun  seinen  Sinn  ihr  ganz  gezeigt, 
Das  Schwtrt  tf«  ihm  nnd  das  Gehänge  reicht, 
Und  einen  Ring,  der  sie  mit  ihm  verroibll. 
Dranf  eilt  er  ans  des  Vaters  Hans,  das  Freie  wählt 
Er  und  bei  Naoht  er  schnell  dem  Land  entweicht. 

16  Drauf  wandert  er  gradwegs  zum  Mecresstrand, 
Wo  er  ein  Schiff  bereit  zur  Reise  fand; 

Er  zahlt  sein  Geld,  betritt  des  Schiffes  Bord, 
Man  refil  die  Segel  und  bald  ^clit  es  fort; 
Dort,  wo  es  Gott  gefallt,  steigt  man  ans  Land. 

17  Vor  Lalic,  einem  schönen  Orte,  nun 

Sieht  wohlbehnlten  man  das  Schiffchen  mbn. 
Und  Herr  Alexis  drauf  zu  Lande  eilt, 
Doch  weifs  ich  nicht,  wie  lang  er  dort  verweilt: 
Wo  er  auch  ist,  Gott  dienet  all  sein  Thun. 

18  Draut  geht  nach  AUis  er,  dem  schdnen  Ort, 
Ein  Bild  to  schaun,  von  dem  er  hörte  dort. 
Das  Eng^l  scfanfen,  wie's  befohlen  Gott, 

Im  Namen  der  Jungfrau,  die  Heil  uns  bot, 
Die  Ihn  getragen  nach  des  Herren  Wort. 

19  All  den  Besitz,  den  er  noch  bei  sich  trug. 
Verteilet  er,  er  hat  mit  nichts  genug; 
Almosen  giebt  er  reichlich  in  der  Stadt, 
Wo  immer  Arme  er  gefunden  hat: 

D«nn  nach  Besits  Alexis  nimmer  frug. 

20  All  sein  Besits  hat  er  verteilet  jetst, 

Alexis  nun  sich  su  den  Armen  setzt. 
Nimmt  den  Almosen,  den  ihm  Gott  beschert, 
So  viel,  dafs  er  des  Leibes  Notdurft  wehrt; 
Mit  dem,  was  mehr,  die  Armut  er  ergoUt. 

21  Vom  Vater  nnd  der  Mutter  hört  nun  dies, 
Und  von  dem  Weib,  das  er  surUdke  liefs: 
Als  man,  dafs  er  entflohen  sei,  vernahm, 

Da  waren  grofs  die  Schmerzen  und  der  Gram, 
Und  grofs  im  ganzen  Land  die  KQmmemis. 


Dm  Lebeo  da«  bdligeii  Alexb. 

14  „Oz  mei,  pnlcele:  oelui  tien  ad  espo« 
Qui  no8  redenst  de  8on  Mnc  preeios. 
£ii  icest  eiecle  nen  at  parkte  nmor ; 
La  vide  est  fraile,  n'iat  durablo  honor, 
Ceste  iedice  reveri  a  graot  tri«tor.^ 

1(  Quant  aa  raiaon  Ii  at  tote  mostrede, 
Pois  Ii  comandet  let  lengat  de  i^eepede 
Et  nn  anal  dont  fl  l'oot  espoaede. 
Dono  cn  citt  fora  de  1«  cbambre  aon  pedre, 
En  mw  nah  s^en  fail  de  la  oontrede. 

16  Donc  vint  edrnnt  dreitement  a  la  mer; 
La  nef  est  proste  ou  il  deveit  entrer: 
Donet  8on  pris  et  enz  est  aloez. 
Drecent  lor  sigle,  laisent  corre  par  nier, 
La  pristrent  terre  on  Dens  lor  volsl  doner. 

17  Drnt  a  LaUee,  nne  cHet  molt  bele, 
Iloe  arivet  sainement  la  nacele. 
Dooe  en  eisit  danz  Alexis  a  terre; 

Mai8  jo  ne  sai  com  longes  i  conx  erset: 
Ou  que  il  seil  de  Deu  serrir  ne  cesset. 

18  D*noe  alat  en  Alna  la  dtet, 

Por  Qoe  imagene  doot  U  odit  parkr, 
Qned  angele  firent  par  comaiidemeiit  Den, 
Kl  non  Ja  Tirgene  qui  portat  Mlvetet, 
Sainte  Marie  qiii  portal  damne  Den. 

19  Tot  tson  aveir  (ju'od  sei  en  out  portet, 
Tot  le  depart  qua  giens  ne  Ten  remest: 
Larges  almoanes  par  Alsis  la  citet 
Donet  as  povres  ou  qu'il  les  pot  trover; 
Par  nnl  aveir  ne  volt  eatre  enoomlMrea. 

90  Qoant  aon  aveir  lor  at  tot  departit, 
Entre  lea  povrea  a'aeist  dans  Alexia, 

Beceut  Talmosne  qiiant  Deu»  la  Ii  traraist; 
Tant  en  retint  dont  son  cors  pot  gnarir, 
lui  'n  remaint,  si  i'rent  as  poverioa. 

31  Or  reviendrai  al  pedre  et  a  la  medre, 
Et  a  la  'apose  qni  aole  fnt  remeaes 
Qnaat  il  ;o  aovrent  qned  il  fais  a'en  eret, 
Qo  fat  grana  dola  qned  II  en  demenerant, 
Et  granz  deplains  par  tote  la  eonirade. 
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22  Der  Vater  sprach:  ^0  Sohn,  den  ich  verlor." 
Die  Mutter  drauf:  „O  wehe,  was  ging  vor?" 
Es  sprach  das  Weih:  „Das  Unglück  wirkte  das! 
Freund,  edler  Herr,  wie  kurz  ich  Kucii  besafs! 
Kein  giöi'ser  Leid  ab  das,  da$  mich  erkor." 

58  Per  Vater  dann,  tod  Dieoeni  trengesinnl 

In  vielen  Ländeni  suchen  läTst  seio  Kind: 
Bis  hin  nach  Alsis  kommen  ihrer  s?reen. 

Wo  sie  den  Herrn  Alexis  sitzen  sehn. 
Doch  sie  erkennen  nicht,  bei  wem  sie  sind. 

84  So  liat  verwandelt  er  aein  tart  Gebein, 
Nicht  konnte  er  den  Dienern  kenntlich  sein: 
Ihm  selber  gaben  sie  Almosen  hin, 
Die  er  annahm  mit  dematroUem  Sinn. 
Die  Diener  sohifflen  nun  aUbald  sich  ein. 

'^i>  So  also  hatten  sie  ihn  nicht  erkannt ; 
Alexis  dankt  dafür,  zu  Gott  gewandt, 
Dftfs  er  den  Dienern  sein  ein  Bettler  ward, 
Und,  als  ihr  Herr,  verkehrt  nach  Üettlers  Art. 
Wie*8  ihn  erfreute  hält  ich  schwer  bekannt. 

26  Die  Diener  kehren  drauf  nach  Horn  der  Stadt, 
Und  melden,  daf»  sich  nichts  geftinden  hat: 
Ob  er  betrübt  war,  danach  fragt  mich  nicht, 
Der  guten  Mutter  schier  das  Herze  bricht, 
Sie  jammert  am  den  Sohn  nun  früh  und  spat. 

27  „Alexis,  Sohn,  weshalb  gebar  ieh  dich? 

Da  bist  entfiobn  und  l&fst  im  Kammer  mich; 
Ich  welfs  den  Ort  nicht,  ich  weifs  nicht  das  Land, 
Wo  da  zo  suchen  und  wo  du  bekannt. 
Nie  freut  dein  Vater,  nie  die  Motter  sieb*** 

28  Zur  Kammer  geht  sie  ganz  voll  Kümmernis, 
Wo  in  Verzweif  hing  sie  nichts  übrig  iief;< : 
Nicht  Seide  bleibet  da,  nicht  Schmuck  und  Zier, 
So  voller  Schmerzen  ist  das  Herze  iiir, 

Und  alle  Fronde  sie  von  dannen  wies. 

59  „ Dich,  Kammer,^  sagt  sie,  „schmück  ich  niromerdar, 
Auf  immer  seist  du  aller  Freude  bar.** 
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SS  Qo  dist  Ii  pedre:  «Chien  illc»  com  t'ai  pefdotl** 

Bespont  la  medre:  „Lasse,  qu*e8t  devenut?** 
i^o  dist  la  'spose:  „Pecbiez  le  m'at  tolot. 
Amia,  bels  sire,  si  poi  tos  ai  oot! 
Or  rai  81  graim«  qoe  ne  pois  estra  plus.** 

55  Donc  prent  Ii  pcdre  de  ses  roeilors  serjanz; 
Par  moltoa  lernt  fait  querre  aon  enfimt. 
Jasqn'en  Alsia  en  vindreni  doi  adraat; 
Iloe  troverent  dan  Alexis  sedant, 

Mais  n'en  eonnrent  aon  vis  ne  son  senblant 

24  Si  et  Ii  eofes      tondre  charn  mudede, 
Ne  rrecomirenl  Ii  dui  serjant  son  pcdre. 
A  lui  medisme  ont  lalmosne  donede; 
II  la  receut  come  Ii  aitre  fredre. 
Ne  Treconurent,  senipres  s'en  retorncreot. 

Sft  Ne  rreeonoreot  ne  ne  l'on^  enteroiet« 
Danz  Alexis  en  lodet  Deo  del  ciel 
D'icez  son  sers  eni  U  est  almosniera. 

II  fut  lor  8ire,  or  est  lor  provendiers; 
Ne  vos  sai  dire  com  il  s'en  firet  lies. 

56  Cil  e'eo  repairent  a  Rome  la  citet, 
Nonesiil  al  pedre  qua  ne  l'povieat  trover; 
S*il  int  dolens  ne  Testot  denander; 

La  bone  medre  s'en  prist  a  dementer, 
£  son  ebier  f\  soYent  a  regreter: 

27  „Filz  Alexis,  por  qnei  t'portat  la  medre? 
Tu  m'ies  fuiz,  dolente  en  sui  reniese. 
Ne  sai  le  leu  ne  nen  sai  la  contrede 
Oll  t'alf^e  querre;  tote  en  sui  esguarde. 
Ja  mais  n'ierc  liede,  chiers  filz,  ne  n'iert  tes  pedre." 

58  Vint  en  la  charolire,  pleine  de  marrement 

Si  la  despeiret  qua  n*i  reroest  nient; 
N'i  laissat  palie*  ne  neul  omement. 
A  tel  tristor  ntnrnat  son  talcnt, 
One  pois  oel  di  oes  contint  liedemcnt. 

59  ^Chambre,^  dist  ele,  ,,ja  mais  o'estras  parede, 
Ne  ja  lediee  n'iert  en  tei  demenede.** 


*  Cfr.  Roland  v.  408  Un  faldestoel  . . .  Envolupet  d  un  palie  alexandrin 
(soie  d*Alesandrie).  2978  palie  galaiin  (soie  de  Gfalasa). 
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Zerstört,  nls  hätten  Räuber  es  getlian; 

Und  Sacke  hängt,  zerrifsnes  Zeug  sie  an, 

Nach  grofser  Freude  grofs  der  Schmerz  nun  war. 

30  Voll  Schmerz  setzt  sich  zur  Erd*  die  Mutter  hin, 
Alexis'  Weib  zu  ilir  mit  gleidliein  Sinn. 
Sie  sprach :  „Grofser  Verlust  uns,  Dame,  ward; 
Nun  lebe  ich  nach  Turteltauben- Art, 
Gewähre  mir^  dafs  ich  bei  dir  dhh  bin»** 

91  Die  Motter  sagt  darauf :  ^bleibst  du  bei  mir, 
Geb  um  Alexia  ioh  gern  alle)  dir: 
Nie  hast  da  Leid,  des  icb  dich  heilen  kann. 
Beklagen  lasse  uns  den  teuren  Mann ; 
Um  den  Gemahl  und  Sohn  ao  klagen  wir.** 

82  So  schickt  man  sich  in  dieses  UnglQck  nun, 
Doch  läfat  der  Schmen  die  bdden  nimmer  rabo; 
Alezie  dann  tu  Alsie  in  der  Stadt 
Stets  treuen  Sinns  dem  Herrn  gedienat  bat, 
Und  nie  berfickt  die  Seele  aolohes  Thon. 

33  Zehn  Jahre  lang  und  sieben,  nichts  fehlt  dran, 
Hat  er  in  Not  des  Herren  Dienst  gethan, 
Aus  Freundschaf  t,  nicht  für  Freundin  oder  Freund, 
Noch  weil  ihm  Ehre  zu  erstreben  scheint ; 
Sein  Lebtag  wendet  gans  flQr  Gott  er  an. 

S4  Als  er  sein  Herz  so  gans  dem  Herrn  geweiht, 

T>r\fs  von  der  Stadt  er  weicht  zu  kofner  Zeit, 
Dem  Bilde  Gott  in  Liebe  Sprache  schenkt, 
Zum  Diener,  der  es  am  Altar  bedenkt: 
„Den  Gottesmann  rufel'*  es  ihm  gebeut, 

85  „Hole,**  so  spricht  das  Bild,  „den  Gottesmann 
Hier  in  das  Kloster,  wo  er  Dienst  gethan. 
Wert  ist  er  einzngehn  ins  Paradies." 
Er  geht,  doch  jener  nicht  sich  finden  liefs, 
Der  heil'ge  Mann,  von  dem  das  Bild  hub  an. 

88  Zurück  zum  Klosterbild  der  KQster  kehrt; 
Den  Mann  zn  finden  war  Ihm  nicht  beschert; 
Das  Bild  darauf:  „Er  sitset  an  der  TbOr, 
Nah  ist  er  Gott  und  seinem  Himmel  schier; 
Von  dort  vertreibt  ihn  nichts  und  nichts  ihm  wehrt.** 

37  Er  geht,  man  holt  ins  Kloster  ihn  sofort, 
Mau  hört  daa  )V'under  bald  an  jedem  Ort, 
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Si  l'at  destniile  coro 

Sas  t  fait  prendra  e  dnoes  dminedei, 

Sa  grant  hooar  a  graut  dol  at  torneda« 

SO  Del  dol  fi'asist  la  niedre  jus  a  terre, 
Si  fisi  la  '«pose  dan  Alexis  accrtes: 
^Dame,''  dist  ele,        ai  fait  äi  grant  perfe! 
Or«  vivrai  en  guise  de  tortrele: 
Quaot  n'ai  ton  fll,  eDsembl'  od  tei  voil  astra.* 

81  Re9pont  la  medre:  „S'od  mei  te  vols  tenir, 

Si  t'rrnarderai  por  amor  Alexis, 
.la  n'avras  mal  dont  te  potsse  gnarir. 
Plainons  ensemble  le  dol  de  noetre  ami. 
Tu  dei  seinor,  jo  Tferai  por  mon  fii." 

SS  Na  pot  estra  altiv,  matent  Tel  ooDsirrer; 

Mata  la  dolor  ne  podent  oblider. 
Danz  Alexia  an  Abie  la  citet 

Sert  son  seinor  par  bone  volentet; 
See  enenuB  ne  Tpot  onc  enganer. 

99  Dia  6  aet  ans,  n'an  fiil  nient  a  dire, 
Penat  boo  oors  al  damne  Dau  aar?uia* 
Por  amiatet  ne  d'aini  na  d'amia. 
Na  por  boDora  qui  loi  fnssent  tramises, 
N'an  Tolt  tomer  tant  coro  il  ad  a  vivre. 

34  Quant  tot  son  cor  en  at  si  atomet 
Que  ja  son  voil  n'istrat  de  la  citet| 
Dana  fisi  Tiroagene  por  soe  aiBor  parier 
AI  servitor  qni  sanrait  al  alter; 
(}o  Ii  oomaDdet:  „Apela  lliome  Deü.^ 

86  ^  dist  Timagene:  ,,Fai  Thome  Deu  %'enir 
En  cesl  nionstier.  quer  il  Tat  deservit, 
Et  il  est  dignes  d'entrer  en  paradis." 
Cil  vait,  si  l'quiert,  mais  il  ne  Vset  choisir, 
Icel  Saint  home  de  cui  Timagene  dist. 

96  Bevmt  Ii  costre  a  l'iniagene  el  mostier: 
«Certes,''  diet  il,  „ne  sai  cui  entercier." 
RespoiU  l'imagene:  „(^o'st  eil  qui  lez  l'ua  siet 

Pres  est  de  Deu  e  del  regne  del  eiel ; 
Par  nule  guise  ne  s'en  volt  esloinier.^* 

97  Cil  vait,  ai  Tquiert,  fait  Tal  raostier  venir. 
Es  Toa  l'esemple  par  treatot  la  pais 


900  Dm  Leben  d«  betUgen  Alextt. 

Dafö  jenes  Bildnis  für  Alexi.«  sprach; 

Nun  ehrt  ihn  proft«  und  klein  den  ganzen  Tag, 

Und  bitten,  dafs  er  ibneo  helfe  hier  und  dort. 

98  Und  ab  er  sraht»  wie  sie  ihn  ehren  ecbiery 

Sagt  er:  „Fürwahr,  nicht  will  ich  bleiben  hier, 
Da fs  nicht  erdrücket  midi  die  Ehre  hat.** 
In  einer  Nacht  entflieht  er  aus  der  Stadt, 
Nach  Lalis  wandert  er  aoe  dem  Revier. 

89  Alezii  draiif  sieb  in  ein  Schiff  begab: 
Der  Wind  war  krftitig  ond  man  segelt  tJb, 
Gradwegs  nach  Tarsus  er  zn  kommen  denkt, 
Doch  kanns  nicht  sein,  der  Herr  es  anders  lenkt. 
So  segelt  er  denn  grad  nach  Rom  hinab. 

40  In  einen  Hafen,  der  von  Boro  nicht  fem, 
Bringet  das  Schiff  den  Mann  des  Herrn ; 
Als  er  daheim,  ist  er  des  Wanscfaes  voll, 
Dafs  ihn  der  Seinen  keiner  kennen  soll, 
Die  ihn  mit  Ehren  Qberhftaften  gern« 

41  „O  Gott,"  sagt  er,  „du  hoher  Himmelsherr, 
Weuu's  dir  gefallt,  bleib  ich  hier  nimmermehr. 
Wenn  mich  erkennten  meine  Eltern  bald, 
N&hmen  sie  mich  mit  Bitten  nnd  Gewalt; 
Ich  fürchte,  dafs  es  mein  Verderben  wftr. 

42  Und  doch,  mein  Vater  sehnet  mich  herbei, 
Die  Mutter  wünschet,  daf^i  ich  bei  ihr  sei; 
Die  Gattin  auch,  die  ich  verlasjjen  thäf. 
Nicht  lafs  ich's  zu,  dafs  man  mich  hier  errät. 
Die  Zeit,  dafs  man  mich  kanntf,  ist  wohl  vorbei.** 

43  Vom  Schiffe  hat  er  sich  nach  Rom  gewandt, 
Geht  durch  die  Strafsen,  wo  er  wohlbekannt; 
Gar  bald  wird  seines  Vaters  er  gewahr, 
Umgeben  von  der  Diener  grofser  Schar; 

Er  hat  beim  Namen  ihn  sogleich  genannt. 

44  „Eufemins,  edler  Herre,  micht'ger  Mann; 
Nimm  mich  in  deinem  Haus  aus  Mitleid  an. 
Unter  der  Treppe  mach  ein  Botlc  mir, 

Um  deinen  Sohn,  der  so  viel  Kummer  dir; 
Dort  schliefs  mich  ein,  doch  nähre  mich  auch  dann.** 
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Qae  cele  imagene  parlnt  por  Alexis. 
Trestoit  l'hoDorent,  Ii  g^rant  e  Ii  petit, 
£  toit  le  pment  qoe  d'ela  aiet  merdt. 

88  QoMii  il  90  Teit  qne  IVolent  hooorer: 
«Cdrtee,*'  dUt  il,  „n'i  u  nais  ad  ester; 
Dloeeto  honor  ne  mVeroU  eaeonibfier.'* 
En  mie  nuit  s'en  fuit  de  la  dtet, 
Dreit  a  Lalioe  r^oint  U  sons  edren. 

89  Danz  Alexis  enlrat  en  une  nef: 
Onvnt  lor  vent,  laisent  oorre  par  mer. 
Dnit  a  Tanon  espeiret  aiiver, 

Mais  ne  pot  estre:  ailort  l'estot  aler. 
Tot  dreit  a  Borne  les  portet  U  ores. 

40  Ad  un  des  porz  qui  plus  est  pres  de  Rome, 
Hoc  arivet  la  nef  a  cel  saint  home. 

Quaut  veit  son  regne,  durenaent  se  redotet  ' 
De  aea  parenz,  qued  h  ne  l'reooooitteat 
E  de  l'lionor  del  aiede  ne  iVneombrent. 

41  Dcus/'  dist  il,  „bels  reis  qui  tot  governes, 
Se  tei  j)lou3t  ici  ne  volsisse  estre. 

S'or  me  conoissent  mi  parent  d'esle  terre, 
Ii  nie  prendront  par  pii  ou  par  podeste; 
Se  jo  *aen  oreid  il  me  trairont  a  perte. 

42  Mais  ne  por  hoc  mes  pedrc  me  desirret, 

Si  fall  ma  medro  plus  que  femme  qui  vivet» 

Avoc  ma  'spose  que  jo  lor  ai  guerpide, 

Or  ne  lairai  ne  m'meie  en  lor  bailie. 

Ne  m'conoistront,  tanz  jors  at  que  ne  mVirent.** 

43  Eiat  de  la  nef  e  vait  edrant  a  Borne. 

Yait  par  les  mes  dont  il  ja  bien  liit  oointes, 
Altre  pois  altre,  mais  son  pedre  \  encontret, 

Ensombr  od  lui  grant  masse  de  ses  homes; 
Si  TreooDut,  par  son  dreit  nom  le  nomet: 

44  igEnfemiens,  beb  tire»  riobes  hon, 

Qoer  me  herberge  per  Den  en  ta  naison; 
Soz  ton  degret  me  fai  on  grabaton:* 
Empor  ton  fil  dont  to  aa  lal  dolor. 
 Tot  soi  enfennSy  si  m'p«s  por  soe  amor.*^ 

*  GrabafeoD.  Cfr.  Passow,  Gr.  Lex.  x^äßatoqov^  x^aßß^  o,  grabatusi 
Bfakedoa,  W<Mrt.  —  Aach  im  Neuen  Testament  besdehnet  H^dßarot  das 
(krmfidie}  Rabebett. 
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46  Als  seines  Sohnes  Ruf  der  Vater  h5rt| 
Weinet  sein  Aug,  dem  hat  er  nieht  gewehrt : 

^TTm  Gottes  Lieb  und  um  mein  teures  Kind 

Gewähr  ich  gern,  dir  wohlgesinnt, 

Ein  Bett,  und  dafs  Weio,  Fleisch  und  Brot  dich  n&hrt. 

fiO,'  eprioht  er»  n^tiiU  nur  einen  Diener  idi 
FQr  ihn;  den  nafihte  (tu*  ich  sicherlich.'' 
Der  Sklaven  einer  tritt  sogleich  herbei: 

„Erlaube,"  sagt  er,  »Herr,  dafs  ich  es  sei; 
Um  deine  Liebe  quäle  gern  ich  mich.** 

47  Unter  die  Treppe  führet  er  ihn  nun, 
Macht  ihm  das  Bett  bereit,  darauf  zu  ruhn; 
Besorget  ihm,  wes  er  bendtigt  ist; 

Damit  der  Herr  nicht  sflrnty  zn  keiner  Frist; 
Nicht  ist  zn  tadeln  jenes  Dieners  Thun: 

48  Oft  sahen  ihn  die  guten  Eltern  beid', 
Und  jenes  Mädchen  auch,  das  er  gefreit; 
In  keiner  Weise  spricht  er  jene  an, 
Noch  haben  sie  die  Frage  je  gethan, 
Wer  er  doch  sei,  ob  seine  Heimat  weit. 

49  Oft  sieht  er  sie  gar  grofses  Leid  bestehn, 
Aus  ihren  Augen  viele  Thränen  gehn, 
Alles  für  ihn,  für  sich  nicht,  nimmermehr. 
Er  blickt  sie  an,  verfällt  in  Trauer  sehr, 
Er  hofft  auf  Gott,  so  bleibt  es  ungesehn. 

60  Unter  der  IVeppe  ist  er  jeder  Frist, 
Bekommt,  was  ^on  der  Tafd  flbrig  ist ; 

Zu  grofser  Armut  kam  sein  hoher  Stand, 
Er  will  nicht,  dafs  der  Mutter  es  bekannt; 
Mehr  ist  als  Menschen  Gott  ihm,  wie  ihr  wifst. 

61  Vom  Fleische  und  des  Hauses  Überflufs 
Behllt  er^  was  sein  KSrper  haben  mnfs;  . 
Was  flbrig,  hat  der  Arme,  Mann  nnd  Weib ; 
Nicht  häuft  ei^s  anf,  noch  mästet  er  den  Leib, 
Den  Ärmsten  immer  giebt  ei^s  snm  Glennib. 

62  Die  heil'ge  Kirche  er  besuchet  gern, 
Von  keinem  ihrer  Feste  bleibt  er  fern; 


hödiste  Beloboung:  die  cbrisUicbe  Kirche  michte  dieselbe  zu  fördern  (cfir. 
Macaohgr,  Bist  of  Bngl.  I,  aochMactatio  Abel,  Townely  Myster.  XIV  s«c). 
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46  Quant  ot  Ii  pedre  la  clamor  de  son  fij, 
Plorent  si  oil,  ne  s'en  pot  astenir : 
„Por  amor  Deu  e  por  mon  chier  ami, 
Tot  de  dovrai,  bons  hom,  quantque  m'as  quis, 
Lit  et  bostel.e  pain  e  charo  e  vin. 

46  DeuSy**  dSst  II,  »qaer  oasse  nn  sojant 
Qoi  foM  gnardatt:  jo  Ten  iarele  frano.** 

Un  en  i  out  qui  sempres  vint  aTant: 

^Es  ine,"  dist  il,  „qui  Tguard  par  ton  oomand; 

Por  toe  amor  en  sofemi  Tabaa." 

47  <2Q  la  menat  endreit  sos  le  degret ; 
Fait  Ii  80D  Iii  on  il  pot  reposer ; 

Toi  II  amanvet  quantque  besoias  Ii  eri. 
Vera  son  aeinor  ne  sVn  volt  meaaler; 
Par  nale  gntse  ne  l'en  poi  bom  blasmer. 

48  Sovent  le  virent  e  Ii  pedre  e  la  medre, 
£  la  pulcele  qued  il  out  e:;posedc : 
Par  Dule  guise  onqaes  ne  Taviserent; 
NU  ne  lor  dist,  n*!!  ne  U  demandereni 
Queis  hom  estdt  ne  de  qnel  terre  il  ercL 

49  Soventes  fei/  lor  veit  nrrant  dol  moner, 
E  de  lor  oilz  moU  tendrement  plorer, 
E  tpt  por  lui,  onques  nient  por  el. 

II  les  esguardet,  si  l'met  el  consirrer; 
K'at  sein  que  l'veiet|  si  est  a  Deu  tornez. 

60  Soz  le  degret  ou  gist  8or  une  nate 

La  le  paist  l'bom  del  relief  de  la  table ; 
A  grant  poverte  deduit  son  grant  barnage. 

(^0  ne  voll  il  que  sa  medre  le  Sachet ; 
Plus  aimet  Deu  que  trestot  son  lignage. 

61  De  Ja  viande  qui  del  heibere  Ii  vieni 
Tani  en  retieni  dooi  son  oors  en  sosileni; 
Se  lui  'n  lemaint  ai  rient  as  almosniers; 
N'en  fait  rausgode  por  son  oors  engraissier, 
Mais  as  plus  poTfss  le  donet  a  mangier« 

52  En  sainte  eglise  converset  volentiers; 
Cliudcune  feste  se  fait  acomungier. 
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Die  beil'ge  Schrift  ist  Führer  seinem  Sino, 
Im  Gottesdienst,  wQnscbt  er,  sie  stärke  ihn; 
lo  keiner  Art  lafst  er  vom  Wort  des  Herrn« 

5)  Unter  der  Treppe  ist  er  alleseit, . 
TMgt  seine  Annut  er  mit  Frendigkeit ; 
Des  Vaters  Sklaven  haben  sich  erlanbtt 
Sebmutswasser  ihm  tu  giefsen  Obers  Haapt; 
Nicht  spricht  er  drom,  er  bleibt  vom  Zorne  weit. 

64  Man  peinigt  ihn,  gehöhnet  man  ihn  hat, 
Man  giefst  ihm  Wasser  auf  die  Lagerstatt. 
Nicht  zQrot  der  heil'ge  Mann,  wie  es  auch  sei, 
Er  bittet  Gott,  dafs  jenen  er  versmh, 
Da  keiner  weifs,  was  er  begangen  hat. 

55  Also  verweilt  er  dort  bei  siebzehn  Jahr, 
Und  nicht  erkannt  er  von  den  Seinen  war; 
Noch  wufst*  ein  Mensch  die  ^Schmerzen,  die  er  trug, 
Als  nur  sein  Bell,  wo  er  ja  lag  genug: 

Er  ändert'a  nicht,  dafs  es  nicht  völlig  klar. 

56  Schier  viernnddreifsig  Jahr  er  sich  kasteit. 

Vergelten  will  ihm  Gott  des  Dienens  Zeit; 
Und  seine  Krankheit  drucket  ihn  gar  sehri 
Er  weifs,  er  hat  viel  nicht  zu  leben  mehr; 
Und  jenen  Diener  ruft  er  sich  beiseit. 

57  «Hol'  Pergament  ond  Tinte,  Brader,  mir, 
Und  eine  Feder,  dies  bitt  idi  von  dir.^ 
Er  giebt's  sogleich  Alexis  in  die  Hand; 

Der  schreibt  sein  Leben  dranf  bis  an  den  Band, 
Wie  er  gewandert,  wie  er  ging  von  hier. 

58  liehält's  für  sich,  kein  Mensch  es  jemals  sah, 
Man  soirs  erst  wissen,  wenn  er  niclit  mehr  da. 
Er  hat  sich  Gott  befohlen  ganx  und  gar : 
Sein  Ende  naht,  und  siech  aein  Kttrper  war; 
Kanm  seinen  Lant  vernimmt  mehr  fem  und  nah. 

69  In  jener  Woche,  da  er  sterben  soll, 

'ne  Stimme  dreimal  in  der  Stadt  erscholl, 
Draufsen  beim  Heiligtum  nach  Gottes  Wort, 
Der  seine  Gläubigen  alle  rief  nach  dort; 
IS  ah  ist  die  Glorie  und  das  Leid  ist  voll. 

60  Die  zweite  Stimme  lant  man  hören  kann; 
Za  Born  soll  suchen  man  den  Gottesmann; 
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Sainte  e.^criturc  90  ert  ses  conseiliers: 
Del  Deu  servise  le  rovet  esforcier; 
Par  nnle  guise  ne  s'eo  Tolt  esloinier. 

53  Soz  le  degret  oa  il  gUt  e  convenet, 
Üoc^dedoit  liedement  sa  poverte. 

Li  «el  f  son  pedre  qui  la  maisnicde  serrent 
Lor  lavednres  Ii  setent  sor  la  teste: 
^je  d  en  curocet  ned  il  ne's  eo  apelet. 

54  ToH  rescharnissent,  si  fttenent  por  briooa» 
L'egoe  Ii  geteilt,  si  moflent  mh  Iid^I. 

Ne  «'en  corocet  giens  eil  saintisme  hom, 
Ains  preiet  Dw  ijaed  il  le  lor  pardoinet 
Par  sa  mereit»  quer  ne  sevent  qne  fönt« 

55  Hoc  conversct  eisi  dis  e  set  ans. 
Ne  l'reoonut  nuls  to&a  apartenans, 
Ne  neols  hom  ne  sout  let  sooa  ahans, 
Fofs  sei  Ii  Iis  ou  il  at  get  tant: 

Ne  pot  mnder  ne  seit  aparissaat. 

i><*  Trente  quatre  unz.  at  si  son  cors  penet. 
Dens  8on  servist»  Ii  voll  r^ueredoner: 
Molt  Ii  c-ugrieget  la  soe  enfermetet. 
Or  set  il  bien  qued  il  6*en  deit  aler; 
Gel  son  seijant  ad  a  sei  apelet. 

57  „Qoier  mei,  bels  fredre,  et  enque  e  parchamin 

Et  ane  penne,  ro  pri  toe  mercit." 
Cil  Ii  aportet ;  receit  lo.«  Alexis : 
De  sei  medisme  tole  la  climlre  escrist, 
Com  s  en  alat  e  com  il  s'ea  revint, 

58  Tres  sei  la  tent,  ne  la  volt  demostrer, 
Ne  iVeconoissent  usqn'U  s'en  seit  ales. 
Parfiiemeot  s'ad  a  Den  eomandet; 

•Sa  fin  aproismet,  ses  cors  est  agraTes; 
De  tot  en  reeesset  del  parier. 

59  En  la  saaiaioe  qued  il  8*en  dnt  akr, 
Tin!  une  vois  treis  feis  en  la  citet 
Hort  del  sacrarie  par  eomandement  Den, 
Qni  ses  fideils  Ii  at  tos  envidez. 

Prsst  est  la  glorie  qned  il  Ii  volt  doner. 

60  A  Taltre  voiz  lor  vint  altre  somonse 

Que  l'home  Deu  quiergeot  qui  gist  en  Rome, 

ArcblT  f.  o.  Spradien.  LXXIIL  SO 
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Sie  bitten  ihn  um  Gnade  (dr  die  Stadt, 
Dafs  nicht  orokonime,  wer  drin  Leben  hat. 
Wer  ea  gehSret,  den  hitlt  Furcht  in  Bann. 

61  Sankt  Innooenz  war  Papst,  ein  heil^er  Mann, 
Zu  ihm  kommt  arm  und  reich  und  fragt  sodann 
Um  seinen  Rat  in  jener  Sache  ihn, 

Die  sie  gfehört  und  die  verwirrt  den  Sinn; 
Sie  warten  nicht  b\s  ihn  die  Erd^  gewann. 

62  Der  Kaiser  und  der  Papst  noch  iif)erdie9, 
Honorius  er,  der  andr'  Arcadioa  biefSi 
Und  alles  Volk,  sie  beten  insgemein, 

Es  gäbe  ihrem  Kate  Gott  Gedeihn 

Mit  diesem  üeii'geo,  der  sie  löst  gewifs. 

6S  Dies  bitten  aie  Ton  aeinen  Menen  wetefa« 
Dafa  er,  wo  man  ihn  finde,  ihnen  leig; 

Und  eine  Stimme  kommt,  die  ihnen  sagt, 
Im  Hause  des  Eufcmius  nach  ihm  fragt; 
Dort  werdet  ihr  ihn  finden  alsogleicb. 

64  Zu  Herrn  Eufemius  kehren  sie  sodann, 
Und  heben  sehr  ihn  drom  so  schelten  an : 
„Dies  konntest  du  nns  wohl  su  wisaen  thnn, 
Das  ganze  Volk  ist  troat-  und  ratlos  nun; 
Du  hast'a  verhehlt,  hast  groTse  Sfind  gethan.** 

65  Er  tliiohtet,  thut  als  hätt  er  nichts  gewufst, 
Zur  Täusciiung  haben  jene  wenig  Lust. 

Das  Haus  zu  schmflciien  dieser  vorwärts  eilt, 
Und  er  erforscht  die  Diener  unverweilt, 
Doch  unbelehrt  er  allzeit  bleiben  mufs^. 

66  Der  Kaiser  und  der  Papst  ebensowohl 

Auf  Bänken  sitzen  schmerz-  und  tmucrToll; 
Und  sie  erblicken  diesen  hohen  Herrn, 
Und  sie  vernähmen  Gottes  Katschlufs  gern 
Von  jenem  Heiligen,  der  helfen  soll. 

67  Indes  sie  sitzen,  nur  Gebet  im  Sinn, 
Schwebt  k5rperIos  Alexis'  Seele  hin; 
Gradweges  geht  cum  Paradies  sie  ein. 

Zu  Gott,  dem  er  gedient  so  treu  und  rein, 
O  Himmelsherr,  empfang  auch  uns  darin! 

68  Der  Diener,  der  ihn  stets  so  gern  bedacht, 
Hat  Nachricht  gleich  Eufemius  gebracht; 
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Si  Ii  depreienl  que  la  citet  no  fondet, 

Ne  ne  perisaent  la  gent  qui  enz  fregondent. 

Qui  Tont  odit  remainent  ea  grant  dote. 

61  Sainz  Innocenz  ert  idonc  apostolies: 
A  lui  en  vindrent  e  Ii  riebe  e  Ii  povre^ 
Si  Ii  reqnierent  conseil  d'ioele  chose 
Qu'il  ont  odido,  qni  molt  les  desconfortet: 
Ne  guardent  Thore  que  terra  les  enelodet. 

62  Li  apostolks  e  Ii  emperedor 

—  Li  Ulis  Aroadie,  Ii  altie  Hoiwrie  oot  nom 
E  los  Ii  poples  per  commiiiM  omiwm 

Depreient  Deu  que  ooosell  lor  en  doinst 
D*ioel  saiot  home  par  qni  il  gnarinmt. 

(^o  Ii  depreient,  la  soe  pietet, 
Qn0  lor  enseint  ou  l'poissent  recovrer. 
Yükt  imo  roiz  qui  lor  ad  enditet: 
»En  la  maison  Eofbniion  quereiz» 
Qaor  noc  est,  e  la  le  trovereis.«* 

64  Toit  8*en  retornent  sor  dan  Eufemien ; 
Alquant  le  prenent  fortment  a  blasteagier: 
„Iceste  chose  nos  doiises  uoncier 

A  tot  Iti  pople  qui  est  desconseiliez : 
Tant  l'as  ceiet  raolt  i  as  grant  pecbiet.** 

65  XI  s'escondit  com  Ii  hom  qui  nel  aet; 

Mai.<^  ne  I'en  ereient,  al  herbere  sont  alet 

II  vait  avant  la  maison  aprester; 
Fortment  l'enquiert  a  toz  ses  menestrels: 
Icil  re«pondeut  que  neuls  d'els  ue  l'set. 

66  Li  apoatolies  a  Ii  emperedor 
Siedent  es  bans  e  penaif  e  ploroa; 
Hoc  esguardent  toit  eil  altre  seinor, 
Depreient  Deu  qae  conseil  lor  en  doinat 
D^icel  Saint  home  par  qui  il  goariront. 

67  En  taot  dementres  com  il  iloc  ont  sis 
Deseivret  Taneme  del  cors  saint  Alexis ; 
Tot  dreitement  en  vait  en  paradis 

A  son  seiner  qu*il  aveit  tant  ser?it. 
B  reis  Celestes,  tu  nos  i  &i  venirl 

68  Li  bons  serjanz  qui  l'serveit  volcntierd 
Ii  le  non^t  son  pedre  Eufemien: 
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Sanlt  liebt  er  an  uml  milde  redet  er: 

„Tut  ist  der  Mann,  den  du  gepflegt,  o  Henri 

Ein  guter  Christi  Ds8  sag  ich  tinversagt. 

69  Lang  war  ich  bei  ihm,  stets  und  immerdar, 
Wufst  nicht  zu  tadeln  an  ihm  nur  ein  Haar, 
Dafs  er  ein  Gottesmann,  hab  ich  erkannt.** 
Eufemius  hat  sich  gleich  von  ilnu  gewandt 
Zum  ISohn,  der  unter  jener  Treppe  war. 

70  Die  Decken  über  ihm  hinweg  er  zieht, 
Des  heil*gen  Mannes  klar  Gesicht  er  sieht; 
In  Hiinden  hält  der  Gotte^knecht  das  Blatt, 
Darauf  sein  Leben  er  beschrieben  hat ; 

.  Was  e«  bedeut\  £ufemiuB  gern  erriet. 

71  Er  will  es  nahmeD»  jener  l&fst  es  nicht. 

Und  zu  dem  Papste  gans  Terwirrt  er  spricht: 
„Ich  fand,  was  wir  gesucht  mit  so  viel  Not, 
Unter  der  Treppe  liegt  ein  Pilger  tot, 
Hält  fest  ein  Blatt,  obwohl  er  leblos  liegt. 

7S  Der  Kaiser  und  der  Papst  auch  gleicherweis 
Erscheinen,  bringen  dar  Gebeta  heifs, 

Kästeln  den  Leib  und  laut  sie  heben  an: 
„Erbarmen,  ach  Erbarmen,  heiliger  Mannl 
Wer  bist  da?  Nicht  man  dich  su  nennen  weifs. 

78  Zwei  Sflnder,  siehe,  stehen  da  vor  dir, 
Durch  Gottes  Grnade  haifsen  Kaiser  wir; . 
Durch  sein  Verdienst  die  Ehre  auf  uns  ftllt, 
Wir  sind  die  Richter  aber  alle  Welt, 
Doch  deines  Rats  bedürftig  stehn  wir  hier. 

74  Die  Seelen  wahrt  der  Priester  allbereit, 
Es  ist  sein  Amt,  das  hegt  er  «Ueseit; 
Gieb  ihm  nach  deiner  Mildiglteit  das  Blatt, 
Er  sag  ans,  was  er  drauf  gefunden  hat, 

O  gäbe  Gott  uns  draus  die  Seligkeit.** 

75  Der  Priester  nun  nach  jenem  Blatte  reicht, 
Alexis  drauf  der  seinen  fügsam  weicht,* 
£r  reicht  es  dem,  der  Papst  zu  Bome  war. 
Doch  liest  er*s  nicht  sobald  er  des  gewahr; 
Zuvor  er^s  einem  Hochgelahrten  zeigt. 


•  Die  Ilanfl  des  Toten  hiilt  das  Blatt  fest,  bis  derjenige  kommt,  in 
dessen  Haud  es  zu  koouaeu  be«tiiuuit  iai..  Gans  dasselbe  haben  wir  im 
Rolandsliede. 
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Soef  l'apelef,  si  H  at  c  »nseiliet: 

„Sire,"  dist  il,  „morz  est  tes  provendiera, 

£      sai  dire  qu'U  fut  bons  cristiens. 

€9  Molt  longement  ti  od  lai  oonverset: 
De  nnle  chose  certts  ne  Vsn  bUwmer, 

£  90  Tilgest  VIS  que  ^0  est  Ii  hom  Dea*** 

Toz  Pols  «'on  rst  Eufemiens  tornez, 
Viot  a  8on  fil  od  gist  soz  son  degreU 

70  Lob  dnw  soslieTet  dont  il  esteit  cÖYtn, 
Vit  del  Mint  bome  le  vis  «  der  e  bei; 
En  son  poing  tient  sa  chartre  Ii  Den  sere 
Oq  ad  escrit  trestot  le  eon  convers; 
Eoferoiens  voll  aaveir  qoed  espelt, 

71  II  la  ▼olt  piendre,  cfl  ne  Ii  volt  guerpir; 
A  Fapostolie  mint  tos  esmaris: 

mOi«  ai  troret  ^  qoe  tant  avons  qnis: 
Sos  mon  degret  gist  ans  morz  pelerins; 
Tient  nne  chartre,  mais  ne  Ii  pois  toUr.^ 

72  Li  apostülies  e  Ii  emperedor 
Vienent  devant,  getent  s'en  oraisons, 
Metent  lor  oors  en  graos  aflictions; 
^Mereit,  merdt,  merdt,  saintisroes  hom! 
Ne  t'eononroes  n'oncor  ne  t'conoiasons. 

73  Ci  devant  lei  estont  dui  pechodor: 
Par  la  Deu  grace  vochict  oinperedor: 
(po'st  sa  mercit  qu'il  nos  consent  l'honor; 
De  tot  Ost  mond  soroes  nos  jugcdor, 

Del  ton  eonsdl  soroes  tot  bosoinos. 

74  Cist  apostolies  deit  les  anemes  baillir, 
(^o'st  ses  mcstiern  dont  il  ad  a  servir: 
Rent  Ii  la  chartre  par  la  toe  mercit; 
Qo  nos  dirat  qu'enz  troverat  escrit, 

E  90  dein 8t  Deus  qu'or  en  poissons  gnarfr.** 

75  Li  apostoiies  tent  °a  main  a  la  chartre, 
Sainz  Alexis  la  sfc  Ii  aIa«cliot : 

Lui  la  consent  qiii  de  Home  esteit  pape, 
II  ne  la  list  ned  il  dedonz  n'esguardet ; 
Avant  la  tent  ad  un  bon  clerc  e  savie. 


Digitized  by  Google 


SlO  Dm  Leben  des  betligen  Atosit. 

76  Des  Kaisers  Kanzler,  der  sein  Amt  wohl  kennt, 
Liost  nun  äon  andern  vor  das  Pergament : 

Wie  man  gefunden  dort  den  beü'gon  Mann, 

Er  sagt  der  Ellern  Namen  ihnen  an, 

Und  Herkunft  und  Geschlecht  er  ihnen  nennt. 

77  Wie  er  snr  See  sidi  dann  entfernet  hat, 
ünd  wie  er  dann  m  Älsis  Var,  der  Stadt, 
Wie  Gott  für  ihn  das  Bildnis  .«prechen  hiefs, 
Doch  er  mit  liubm  eich  nicht  bedecken  liefe, 
Wie  er  nach  Born  eodann  entfliehen  that. 

78  Der  Vater  höret,  was  dae  Blatt  bewahrt. 
Und  raufl  mit  beiden  Händen  seinen  Bart: 
„0  Sohn,"  sagt  er,  „wie  tranerrolle  Mirl 
Ich  hoite  lebend  deine  Wiederkehr, 

DaTs  mir  ein  Trost  durch  Gottes  Gnade  ward.** 

79  Und  Iftut  der  Vater  hebt  au  rufen  an: 

„0  Sohn,  welch  Kummer  ist  mir  angethan! 
Ein  schlechtes  Obdach  bot  mein  Haus  dir  dar, 
O,  wie  ich  Sünder  doch  verblendet  war! 
Ich  sah  dich,  doch  nicht  Einsicht  ich  gewann. 

80  Alexia,  Sohn,  o  deiner  Mutter  Schmers  I 

So  vielen  Kummer  trug  um  dich  ihr  Hers. 
Und  50  viel  Hunger  litt  sie,  Durst  80  Wel, 
Und  hcifs  die  Thräne  ihrem  Aug  entfiel; 
Der  neue  Kammer  beugt  sie  grabeswärts. 

81  O  Sohn,  wem  bringe  ich  mein  Erbe  dar, 
Die  weiten  Lindereien  gans  nnd  gar, 

Den  grofsen  Palast  anch  in  Rom  der  Stadt? 
Um  dich,  o  Sohn,  mein  Hera  gesorget  hat: 
Nach  meinem  Tode  all  das  dein'ge  war. 

82  W^eifs  ist  mein  Haupt  und  gänzlich  grau  mein  Bart; 
All  mein  Besitz  liatt  icli  um  dich  gespart, 

Mein  Sohn,  doch  trugst  du  darum  Sorge  nicht. 
Welch  grofßcr  Schmerz  auf  mich  herniederbricht! 
Sei  deine  Seel  im  Himmel  aufbewahrt! 
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76  Li  chanccliers  cui  Ii  niestiers  en  erf4 
Cil  list  1a  charlre,  Ii  altre  rescolteifEL^ 
D'icele  gemme  qned  iloc  ont  Irovcde 
Lor  dist  le  nom  del  pedre  e  de  la  mcdre. 
£  ^  lor  dist  de  quels  pareoz  il  eret. 

77  £  ^  lor  dist  com  »'en  folt  par  ner, 
£  com  n  Alf  en  Altie  In  dtet, 

B  coro  l*imngeoe  Dens  fist  per  lai  parier, 

£  por  l'honor  dont  ne  s'voll  encombrer 
S'en  refuit  en  Bome  la  citet. 

78  Quant  ot  Ii  pedre  <^  qtie  dit  at  la  chartre, 
Ad  ambe^*  niuin^  derumpt  ^a  blanche  barbc. 
„E  fils,**  di»t  il,  ,,com  dolores  message ! 
Vifs  atendeie  qtied  a  mei  repairaeaes, 

Par  Deu  merdt  qoe  tu  mVoconfortaMes.** 

7S  A  halte  vois  prist  Ii  pedre  a  crider: 
„Filz  Alexis,  quels  dols  m'egt  presentezi 
Malvaise  guarde  t'ai  fait  soz  inon  degret. 
A  las  pccLables,  com  par  fui  avoglezi 
Tant  Tai  vedui,  si  ne  Tpoi  aviser. 

50  PUs  Alexia,  de  ta  dolenle  medret 
Tantea  dolor»  at  por  tei  endiiredes, 
£  tante»  fain»  e  tante»  »eiz  paesedoi«, 

E  tant  es  lairme»  por  le  ton  cor»  ploredesl 
Ci»t  doU  Ta^rat  enquoi  par  acorede, ' 

51  O  filz,  cui  ierent  nies  granz  hereditcz, 
Mes  larges  terres  dont  jo  avcie  asez, 
Mi  grans  palai»  en  Rome  la  dttt? 
Empor  tei,  fils,  m'en  eateie  penes: 
Pol»  mon  dece»  en  fusaes  bonorei. 

Ä2  Blanc  ai  le  cliiof  o  la  barbc  clianude; 
Ma  grant  honor  aveie  retenudc 
Empor  tei,  filz,  mais  n'en  aveies  eure, 
Si  grant  dolor  oi  m'c^t  aj)arende! 
Filz,  la  tue  anume  seit  el  ciel  absolude.** 


*  Ebenso  rauft  Charlemagno  In  im  Anblick  von  Rolantls  T,»  ii  ln'  (Ch. 
de  R.  2906)  sls  (Jrignels  pleines  »es  muins  ambsdoni*.  —  Uborhau[)L  haben 
diu  dortigen  Klageergüsse  Karls  d.  Gr.  mit  den  unserigcn  im  Alejiisltede 
ttberraschende  Ähnlichkeit. 

**  &oL         L'anme  de  tei  en  psreis  loit  miie! 
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83  Den  Helm,  Jen  ITarni^'ch  trac^en  kam  dir  zu, 
Das  .'!ch\vert  der  Edlen  fiihren  mufstest  du, 
Ein  grofses  Haus  dir  zu  verwalten  war, 
Des  Kaisers  Banner  auch  zu  tragen  gar, 
Wie  deinen  Vätern,  äonder  Rast  und  Ruh. 

84  Zq  solchem  Sdiiners,  zu  gro^^<e^  Armot  schier, 
Begabst  du  dich,  mein  Sohn,  in  fremd  Bevier. 
Das  Gut,  das  ganz  das  deine  sollte  sein, 

Das  böfstest  du  auf  armem  Lnper  ein  : 
Wenn*8  Gott  gefiel,  ward  es  zu  eigen  dir.^ 

85  Der  Vater  rast,  laut  ist  sein  Schmerzensscbrei, 
Es  kommt  die  Matter  auf  den  Lirro  heibei, 
Sie  stfirst  toII  Schreck  herza,  wie  sinnberaobl» 
Schiigt  Ihre  Brflste  and  serrsuft  das  Haupt; 
Und  sie  sinkt  am,  als  ob  sie  leblos  sei. 

8fi  Wer  sie  so  grolse  Trübsal  leiden  sah, 

Die  Brü>te  schlagen,  wie  ihr  Weh  geschah, 
Das  Haar  zerzaust,  das  Angesicht  entstellt, 
W^ie  um  den  Hals  dem  toten  Hohn  sie  fällt, 
Blieb  nimmer  hart  und  stand  voll  Thränen  da. 

87  Sie  rauft  das  Haar  und  macht  sich  grofse  Pmd, 
Erfüllt  mit  grofseu  Schmerzen  ihr  Gebein: 

Sohn,  du  hast  von  uns  gewendet  dich. 
Und  ich  voll  Schmer/,,  wie  war  vorblendet  ich! 
Nicht  kannt'  ich  dich,  als  warst  du  niemals  mein.^ 

88  Ihr  Auge  weint,  in  Urates  Weh  bricht  sie; 
Sie  raft:  »0  hfttt  ich  dich  geboren  nie! 
Mit  deiner  Motter  battst  du  kein  Mitleid? 
Zu  sterben  war  ich  gern  fiir  dich  bereit ; 
Du  aber  sprachest  zum  Erbarmen:  Flieh! 

89  Ich  Unglficksnuilter,  welcher  Schmerz  war  mir! 
Tot  seh  ich  dcii,  dt-ii  ich  getragen  hier: 

Mein  grofses  Harm  zu  grolsem  Kummer  kam; 

Was  thu  ich,  da  das  Unglück  nahm? 

Ein  Wunder  istV,  dafs  idi's  noch  trage  schier.** 

90  Alexis,  Sohn,  wie  war  dein  Sinn  so  hart. 
Als  du  verlaMen  unsre  Gegenwart! 
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83  Tel  covenist  hehne  e  bronle  a  porler, 
Eepede  ceindre  come  toi  altre  per» 

£  grant  maisnifide  donses  governer, 
Le  gonfanon*  Temperedor  porter, 
Com  fifit  tee  pedre  e  Ii  toos  parentez, 

84  A  tel  dolor  et  «  tl  gnmt  poverte, 
Fils,  tlee  dedois  per  alienes  terree, 
E  d'icel  bien  qoi  to«  doost  toos  estre 
Poi  en  pemeieB  an  U  povre  herberge: 
8e  Deu  ploust  eire  en  dooMos  estre.** 

85  De  la  dolor  qnc  dornen al  Ii  podro 
Grant  fut  la  nois«,  si  l'cntendit  la  niedre. 
La  vint  corant  com  femme  forsenede, 
Balant  &q8  palmeSy  cridant,  e^chevelede : 
Veit  mort  eon  AI,  a  terre  chiet  pasmede. 

M  Qoi  donc  Ii  vit  «on  granl  dol  demoner, 
Soo  pis  debatre  e  eon  cors  degeter, 
S«s  crins  derompre,  son  vis  demaieeier, 

E  son  mort  fil  detruire  et  acoler, 
N'i  ont  Bi  dur  cui  n'estouet  plorer. 

87  Trait  eea  cberela  a  debat  ta  peitrioe; 
A  grant  dol  met  la  eoo  öham  medieme: 
mE  ftts,**  diet  ele,  M^on  m'one  eobadidel 
E  jo  dolente,  com  par  foi  aTOglidel 

Ne  l'oonoiseeie  plus  qn'onqoes  ne  l'rediaie.** 

88  Plorent  ei  oil  e  .si  getet  granz  crh ; 
Sempres  regretet;  „Mar  te  portai,  bels  filsl 
E  de  ta  niedre  que  n'aveies  mercit  ? 

Por  tei  roVedeiee  desirrer  a  moiir: 

Qo'st  grant  merreile  que  pitet  ne  t'en  priet. 

99  A  laese  mesre,  com  oi  fort  aventorel 

Ci  veo  jo  morte  tote  ma  portedure. 

Ma  longe  atento  a  grnnt  dol  est  venude. 

Que  porrai  fain-,  dolcnte,  malfedude? 

^o'et  grant  merveile  que  Ii  miens  cors  taoi  duret. 

M  Fils  Alexis,  molt  oos  dnr  corage. 
Com  adoeas  tot  ton  gentil  linage? 


*  Cfr.  GsQtier«  Ch.  de  Bolaad  p.  404:  «An  haot  de  ta  lence  est 
attach^,  est  ,femi4*  le  gonfaoon  oo  TeoMigae.* 
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Hattsi  du  zu  mir  gesprochen  nur  einmal. 

Du  hältst  mir  Trost  gr!)mcht  in  meiner  Qual; 

Der  Mutter,  teurer  Sobo,  war  viel  erspart. 

91  Alexis,  Sohn,  ach  om  dein  xart  Gebein! 

Zu  welchem  Schmerz  ging  deino  Jugend  ein! 
Du  flohst  vor  mir,  nch,  deren  Leib  dich  trog; 
Wie  ich  voll  Schmerz!  Gott  weifs  es,  ach  genug. 
Bei  Mann  und  Weib,  nie  werd  ich  fröhlich  sein, 

92  O  Sohn,  wos  habe  Ich  nach  dir  Terlangt! 
Als  ich  dich  tmg,  wie  habe  ich  gebangt! 

Als  ich  dich  »ah,  da  war  ich  voller  Freud*; 

Nun  bist  du  tot,  des  hab  ich  Herzeleid ; 

O  käm  der  Tod,  wie  bätt  ich  Gott  gedankt  1 

9S  Ihr  Herren  Roms,  stimmt  an  den  Klageton, 
Helft  mir  beklagen  ihn,  der  ona  entHohn. 

Viel  Kummer  hat  betroffen  mich  und  Schmerx, 
Nicht  sättijjt  sich  an  Klagen  je  mein  Herz. 
Zoviell  Nicht  Tochter  habe  ich  noch  Sohn.** 

04  Während  der  Eltern  grofser  Tranrigkeit 
Erscheint  das  Müdchen,  das  er  einst  gefreit. 
«Herr,  grofse  Schmerzen,**  spricht  sie,  ^hielt  ich  ans, 

Erwartend  dich  in  deines  Vaters  Haus, 
Wo  d»  mich  liefsest  voller  Herseleid. 

95  Alexis,  lange  sehnt  ich  mich  nach  dir. 
Und  viele  ThrSnen  bat's  gekostet  mir; 
Nach  dir  geschanet  habe  ich  so  oft ; 

Und  dnfs  du  wieder  kämst,  hab  ich  gehofft; 
Nicht  that  aus  Trägheit  ich's  noch  Uogebfihr. 

96  0  teurer  Freund,  nm  deine  Jugend  fobdn. 
Die  bald  nnn  soll  die  Erde  decken  gehn; 

O  edler  Mensch,  da  hast  nns  Schmers  gebiadit; 

Outes  zu  hören  hatte  ich  gedacht; 

Nun  mufs  tcfa,  ach,  so  Schlimm*  und  Harles  sehn. 

97  O  sdiOner  Mund,  o  schönes  Angesicht, 
Wiedererkenn  ich  deine  Schönheit  nicht! 
Mehr  liebt  ich  eoch  als  jede  Kreatur, 

Nun  aber  hab  ich  nichts  als  Schmerzen  nur, 
Wie  gern  entbehrte  ich  des  Lebens  Licht. 

96  Hätt  ich  gekannt  dich  unter  unäcrm  Dacli, 
Wo  da  so  lang  gelegen  krank  und  schwach, 
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Scd  a  mei  aola  ▼«!•  on«  foU  parltsae», 

Ta  lasse  medre  ti  la  noonfoflaMas 

Qni  si'st  dolente,  ditara  fflsi,  bor  i  alasaes. 

91  Filz  Alexis,  de  )a  toe  cbarn  tendre! 
A  qael  dolor  dedait  m  ta  joTentol 
Por  qaei  m'fbiz?  ja  t'portai  «n  mon  YODtre; 
E  Deos  le  aet  qoo  tote  stii  dolente : 
Ja  Diaie  D'iere  liede  por  homo  ne  por  femme. 

95  Ainz  qne  t*ousfie  si'n  fui  molt  desirrose; 
Ätna  qne  nez  Ibssee  ef  a  flit  moll  angoieeose ; 
Quant  jo  l'Wd  net  tiVi  fui,  liede  e  goiose; 
Or  te  vei  mort,  tote  en  tni  coro^oee: 

(V)  peiset  mei  qne  ma  Hn  tant  demoret. 

W  Seinors  de  Rome,  por  ainor  Deu,  mercit : 
Aidiez  m*a  plaindre  le  dol  de  mon  ami. 
Grant  cfit  Ii  dols  qui  aor  mei  est  Tertiz; 
Ke  pois  tant  faire  qne  met  cor«  e'en  lasit; 
n  n'eet  merveile:  n*ai  maie  fiKe  ne  Iii.** 

94  Entre  le  dol  de!  pedre  e  de  la  niedre 
Vint  la  pulcele  qued  il  out  e.iposede: 
nSire,<*  dbt  ele,  „com  long  demorede 
Ai  atendode  en  la  maison  ton  pedre, 
Oa  tn  mlaisat  dolente  et  eaguarede! 

Sirc  Alexis,  tanz  jorz  t'ai  desirret, 
E  tantes  lairines  por  lo  ton  cur»  ploret, 
£  tantes  foiz  por  tei  en  loinz  guardet, 
8e  revenisaes  ta  'apose  conforter, 
Por  felonie  nient  ne  por  leatet 

96  0  chiers  amis,  de  la  jovenle  bele!* 
(^o  peiset  mei  qne  tei  podrirat  terrel 

E  gcntils  hom,  com  dolente  pois  estrel 
Jo  atendeie  de  tei  bones  norelea, 
Maie  or  lee  vei  ai  durea  et  ai  peamea! 

97  Obele  boche,  bels  vis,  bole  fniture, 
Com  est  mudede  vostre  belc  Tigure! 
Plus  voa  aniai  que  nule  crcatiire. 
Si  grant  dolor  oi  m'est  aparende, 
Miek  me  veniat,  amis,  que  morte  fuaae. 

98  ffSe  jo  t'sousso  la  jus  so/,  le  degrct, 
On  as  geut  de  longo  enfermetet. 
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Das  gnnze  Volk  nicht  hätte  mir  gewehrt, 
Dnfs  ich  mit  dir  zusammen  dort  verkehrt. 
Ich  h&tte  dich  gepfleget  alle  Tag'.'' 

99  ^Nan,"  sprach  das  junge  Weib,  „bin  Witwe  idi. 
Und  oiBimer  hab  ich  Freude  sicherlich; 

Ein  andrer  Mann  en  teil  mir  nimmer  wird, 
Gott  werd  ich  dienen,  der  die  Welt  regiert; 
Wenn  ich  ihm  diene,  trifft  kein  Mangel  mich.** 

100  So  jammerte  das  arme  Eltern  paar, 
Das  Weib,  bis  alles  fortgc>;aii<^Ln  war; 
Indes  den  heil'gen  Leib  ne  schmücken  gern, 
Und  köstlich  rdsten  ihn  die  hohen  Herrn. 
Beglückt,  wem  man  bringt  Glaubens  Ehre  darf 

101  „Ihr  Herrn,"  der  Prie.«ter  spricht,  „was  treibet  ihr? 
Welch  Schrt'ien  ?    Endet  dieses  Lärmen  hier. 
In  unserrn  Aug  ist's  Freud,  was  es  auch  sei; 
Sein  Fürsprach  machet  uns  der  äüude  frei; 
Dafs  er  die  Übel  löse,  bitten  wir.'' 

102  Alles  ergreift  ihn,  was  herzu  nur  kann, 
Und  singend  tragen  sie  den  heirgen  Mann; 
Und  alles  bittet  um  Erbarmen  ihn, 

Nicht  Mahnung  braucht'?,  Hndre  herbeizuziehn, 
Denn  Klein'  und  Grofse  drängen  sich  heran. 

109  So  ist  das  ganse  Volk  von  Rom  erregt, 

Ein  jeder  kommt  so  schnell  der  Fiifs  ihn  trlgt; 
In  allen  Strafsen  eilen  sie  zuhaut', 
Nicht  Graf  und  König  str>ren  ihren  Lauf; 
Nichts  hat  sie  über  ihn  hinaus  bewegt. 

104  So  haben  unter  sich  die  hohen  Herrn  geredt: 
«Grofs  ist  das  Dringen,  keiner  vorwfirts  geht, 
Um  diesen  Hml'gen,  den  gesandt  der  Herr, 
Ist  froh  das  Volk,  das  ihn  ersehnte  sehr; 
Und  unbeweglich  alles  bei  ihm  steht.** 

105  Es  sprechen  die,  die  ubers  Reich  Gewalt: 
„Geduld,  ihr  Herrn,  das  bessern  wir  wohl  bald; 
Wir  teilen  reiihlich  Geld  und  Geldeswert, 
Was  ja  die  Hand  des  Armen  stets  begehrt: 
Leicht  findet  Platz,  wer  nur  recht  reichlich  sahlt." 

106  So  holt  man  Silber  donn  hervor  und  Gold, 
Das  bald  auch  vor  der  Armea  Füfaen  roUt; 
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Ja  tote  gent  ne  m'soussent  torner 
Qu'enserabl'  od  tei  n'ousse  converset; 
Se  ine  leust  si  t'oasse  gaardet.^ 

^3  ^Or  par  soi  vedre,  sire,^  diät  la  paloetei 
„Ja  mais  ledice  n*avra?,  quer  ne  pot  estr^ 
Ne  ja  mais  bome  n*avrai  cbaroel  en  terra. 
Den  tervirai,  Ii  rei  qui  tot  governet: 
n  ne  m'faldrat  a'ü  veic  que  jo  loi  Berve.*^ 

100  Tant !  plorerant  e  H  pedre  a  la  medra 
E  la  pulcelCf  qae  toit  i^an  alaMerenf* 

£d  taat  dementres  la  saint  cors  oonreerent 
Toit  cU  e^nor  e  bei  l'acostomerent. 
Com  feliz  cel  qai  par  §nt  fhonorerentl 

101  „Seinors,  que  faites?**  90  dini  Ii  apostolies, 
^Que  valt  eist  criz,  eist  doU  ne  cesta  noise? 
Cai  que  seit  dols,  a  nostre  os  est  il  goie; 
Qaar  par  oestai  avrons  bona  a^jutoria. 

St  Ii  preions  que  de  toc  mala  dos  folget** 

102  Trestoit  le  prenent  qui  povrcnt  avenir; 
Chan  tant  en  portent  Ic  cors  .saint  Alexis, 
E  toit  Ii  preient  que  d'els  aiet  mercit. 
N^estot  somondrc  icels  qui  l'ont  odit : 
Toit  i  acorent  Ii  grant  e  Ii  petit. 

108  Si  a*an  commovrent  tote  la  gent  de  Roma 
Plus  tost  i  ▼inl  qui  plus  tost  i  pout  corre : 
Parmi  les  nies  en  vienent  «<!  granz  torbea 

Ne  rci.s  no  cons  t)'i  pol  faire  entrerote, 
Ne  le  Saint  cors  ne  povrent  passer  oltre. 

104  Entr^  als  an  preoant  eil  «einor  a  parier: 
„Giaiit  ett  la  preHe,  noa  o'i  podroni  paaser; 
Por  ceat  aaiot  oora  qae  Deus  nos  at  doaal 
Liez  est  Ii  poples,  qai  tant  Tat  desirret : 
Joit  i  aoorent,  nnle  na  a'en  toU  tomer.^ 

105  Cil  en  respondent  qui  Tempirie  bailissent: 
M  Mercit,  laioorf,  noa  anqaarrona  medna: 
De  noa  avairs  farons  grans  dapartidaa 
La  main  manoda  qai  l'almoena  deairret: 
8*U  DOS  font  prasse  done  en  iermes  ddim.** 

106  De  lor  trcsor  prenent  Tor  e  l'argent, 
Si  l'font  geter  devant  la  povre  gent; 
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So,  glauben  jene,  ist  os  leicht  gethan  ; 
Doch  diese  rühren  nichts  vom  Gelde  an, 
Denn  keiner  hat  vom  Heii'gen  losgewollt. 

107  Die  armen  Leute  rufen  insgemmn: 
„Von  dieser  Hube  soll  nichts  unser  sein ; 

So  ^rafxo  Freude  ist  uns  jetzt  beschert 

In  diesem  Heii'gen,  andres  liat  nicht  Wert, 

Und  seine  Fürsprach  ist  dereinst  nicht  klein.** 

108  Niemak  war  Rom,  die  Stadt,  so  frandeToll 
Wie  jenen  Tag  bei  Reich  und  Armen  wohl 
Um  diesen  beirgen  Leib,  der  jetzt  der  ihre  war; 
Kb  schien,  als  hatten  sie  Gott  selber  gar; 

Von  allem  Volke  Gottes  Lob  erscholl. 

109  Alexis  jedes  Böse  immer  mied, 
Damm  ist  ihm  ao  hohe  Ehr  eihlftht. 

Der  Körper  sein  rahet  sn  Born  der  Stadt, 

Die  Seele  Gott  im  Paradiese  hat. 

Wohl  kann  roll  Freude  sein,  wer  also  schied. 

HO  Wer  Sünde  that,  sich  dessen  wohl  entsinnt, 
Durch  Bulse  er  Vergebung  stets  gewinnt. 
Ein  bcfsres  Leben  kommt,  wenn  dies  vergeht; 
Dies  bitten  wir  die  heil'ge  Trinität, 
DaTs  Herrscher  wir  mit  ihr  im  Himmel  sind. 

III  Kein  Blinder  geht  hinweg,  keiner  der  lahm, 
Aussätzig,  krank,  umsonst  zur  Heilung  kam: 
Ja,  wer  bedrückt  von  Krankheit  irgendwie. 
Er  ist  hinweggegangen  oline  sie ; 
Und  keiner  mit  sein  Leiden  nahm. 

HS  Und  jeder,  der  von  Krankheit  war  bedrttd[t. 
Wird  Ton  Gesundheit  alsogleicb  bsglQckt: 
Der  eine  geht,  den  andern  trägt  man  schwer. 
Ein  Wunder  bietet  ihnen  Gott  der  Herr: 
Der  wetnead  kam^  geht  singend  und  entsQokL 

119  Die  heideil  Herrsn,  die  das  Reich  Tsrsehn, 
Bratannet  sehr  ob  solcher  Wlritung  stehn ; 
Sie  tragen,  hegen,  pflegen  ihn  mit  Fleifs, 
Dnrch  Bitten  baU  man  vorzudringen  weifs, 

ünd  manchmal  ist  es  durch  Gewalt  geschehn. 

* 

114  Sankt  Bonifaz,  der  Märtyrer  genannt, 
Zu  Rom  hatt  eine  Kirche,  wie  bekannt: 
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Par  190  cuident  aveir  descombrcraent. 
Mais  ne  pot  estre,  eil  n'en  rovent  nieot: 
A  cel  Saint  home  tornet  oat  lor  talenL 

107  Ad  une  Toh  erident  In  gnnt  menode: 
,,De  oett  aveir  onrtM  nos  n'nvons  cni«; 

Si  grant  ledice  aos  est  npamde 

D'icest  Saint  cors;  n'nTona  soln  d'altre  maae« 

Qser  par  oestui  avrons  noa  booe 

108  Ooqnet  ea  Rome  ntn  oni  si  grnnt  kdioa 
Com  out  le  Jörn  as  povres  el  as  richos 
Por  oel  Saint  oors  qQ*tt  ont  en  lor  balido: 
^o  lor  est  vis  qae  liengent  Den  madisme ; 
Trestox  Ii  poples  lodet  Den  •  graciet 

luö  Sainz  Alexia  out  bone  volentet: 
Por  hoc  en  est  oi  cest  joni  houorez. 
Li  cora  en  gist  en  Home  la  citet, 
£  raoomo  an  est  ans  el  paesdis  Dan. 
Bien  pot  Uez  estre  qui  si  est  aloax. 

110  Qni  at  pechiet  bien  e'en  pot  recorder: 
Par  penitenee  s'en  pot  tres  bien  ealvcr. 
Bries  est  eist  sieclos,  plus  durable  atendeiz. 
Qo  preions  Den,  la  sainte  trinitet, 

Qu'od  lui  eosemble  poissons  el  ciel  regner« 

111  Sora  ne  avoglas  ne  contraiz  ne  le  pros 
Ne  wm  ne  orbs  ne  nuls  palazioos^ 

Ensorquetot  ne  neuls  Inngoros, 
Nul  n*en  i  at  qu'in  aiget  malendos, 
Cel  n'en  i  at  qni^o  report  sa  dolor. 

IIS  in  vint  eoferms  de  nnle  eniSMmiatett 
Quant  il  l'apelet  sempres  n'aiat  santet. 
Alqoant  i  Tont,  alquant  se  font  porter; 

Si  veirs  miracles  lor  i  at  Dens  inosti^ez, 
Qai  vint  plorant  cbantant  Tan  fisit  raier. 

113  Cil  dui  seinor  qui  l'enipirie  governent, 
Quant  il  en  veient  les  vertue  si  aperte«, 
n  le  reoelvent,  si  Tportent  e  sf  rserfüit. 
Alqnes  par  pri  e  le  plus  par  podeste 
Tont  en  avant,  si  deronpent  la  pfesse. 

114  Sainz  Boneface,  (jtie  riioin  inartir  apelet, 
Aveit  en  Eome  une  egiise  moU  beie: 
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Dorthin  trug  man  Alexis  säuberlich, 
Und  bettet  ibu  zur  Erde  sicherlich. 
GlQcklich  der  Ort,  wohin  man  ihn  gesandL 

115  Das  Volk  von  Rom,  das  ihn  ersehnt  00  lang, 
Hält  mit  Gewalt  ihn  sieben  Tage  lang. 
Nun  fraget  nicht,  ob  grof«  das  Drängen  Bei, 
Von  allen  Seiten  strömte  man  herbei, 

DaTs  dort  zu  wohnen  kaum  jemand  gelang. 

116  Am  siebten  Tage  gebt  sur  Rube  era 

Der  beil'ge  Leib,  sum  himmlischen  Verein: 

Man  hebet  ihn  empor,  die  Menge  weicht» 

Wohl  oder  Übel  er  zur  Erde  steigt; 

Es  drückt  sie  sehr»  doch  kann's  nicht  anders  sein.  * 

117  Bei  goldaen  Kandelabern  —  welch  ein  Bild  « 
Die  Geistlichen  in  weiis  Gewand  gehüllt 
Legen  den  I«eib  in  einen  Marmorsarg, 

Und  singen  teils,  teils  flieTsen  ThrSnen  ai^: 
Nicht  waren  ihn  tu  lassen  sie  gewillt 

118  Von  Gold  und  Edelstein  der  Sar«?  war  voU, 
In  dem  der  heil'ge  Leichnam  ruhen  soll; 
Zur  Erde  läl'st  man  ihn  fast  mit  Gewalt, 

Des  Volkes  Jammer  durch  ganz  Rom  orsdiallt; 
Und  keinen  giebt's,  der  sie  getestet  wohl. 

119  Nicht  von  den  Eltern  sei  hier  nun  erzählt. 
Noch  von  der  Gattin,  welches  Leid  sie  qn&lt; 
Denn  ilire  Stimme  klaget  ohne  Mafs, 

Um  ihn  nur  jammernd  ohne  Unterlafs: 
Den  Tag  flössen  die  Thränen  ungezählt. 

120  Ober  der  Brd'  bleibt  er  nicht  Iftnger  mehr, 
Man  liTstihn  sinken,  wird's  auch  noch  so  schwer; 
Sie  nehmen  Abschied  von  dem  hciVgen  Leib, 
Und  bitten,  dafs  er  ihnen  gnädig  bleib', 

Bei  seinem  Herren  spreche  günstig  er. 

Itl  Es  geht  das  Volk.  Indes  das  latempaar, 
Das  junge  Weib  ihn  lassen  nimmerdar; 
Bb  Gott  sie  rief,  sie  blieben  angetrennt» 
Und  ihren  Namen  man  mit  Ehren  nennt: 
Der  Heil'ge  ihrer  Seele  Rettung  war. 


*  Ebenso  trennen  sich  die  Leidtragenden  nur  schwer  Yon  der  Leiche 
Bolaudsi  cir.  (Jh.  de  K.  2961. 
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Hoc  en  portent  dan  Aloxis  aoertes, 

Et  attemeot  Je  poMot  a  la  terre. 

Felix  Ii  lias  oa  sas  sains  cor«  herberget! 

Ilj  La  piMit  (1»^  Home,  qiii  tanl  Tont  drsirret 
Set  jors  It*  ticrient  sor  terre  a  jM)(k'.->iet. 
Grant  est  l;i  press«',  ne  Tcstot  demandcr. 
De  totes  pnrz  Tont  si  uvironet 
Qiie  a  vis  onques  i  pot  hom  habiter. 

116  AI  aedme  jom  fut  faite  la  herberge 
A  cel  Saint  cors,  a  la  gernnie  Celeste. 
Kii  sus  s'en  traienl,  si  alascliet  la  prejise: 
Voillen!  ou  non,  si  riaissent  metrc  eii  terre; 
^'o  pei&et  eis,  luais  altru  ne  pot  estre. 

11*  Ad  enoensiers,  ad  ories  chandelabrea 
Clerc  revestat  eo  albea  et  en  cbapes 
Meteot  Ic  cors  enz  el  sarcou  de  marbre,* 
Al({iiant  i  chantent,  Ii  plnisor  geteot  Uirmea: 
Ja  ie  lor  voii  de  lui  ne  deseTrassent. 

118  D'oar  e  de  gemmea  fut  Ii  sarcous  pnrez 
Por  al  aaint  oors  qu'il  i  deWent  p(}.ser ; 
En  terre  Tmetent  par  vive  podestet ; 
Ploret  Ii  poples  de  Roma  la  citet, 

Soz  ctel  n'at  home  qui's  poisiet  oonforter. 

119  ()r  nV'stot  'lire  del  pedre  (?  de  la  niedre 
E  de  la  Vpose  com  il  ie  rerrreterent, 
Quer  toit  eu  ont  lor  \<ji/.  si  utemprcdes 
Que  toit  le  plainstrent  M  toit  le  doloserent: 
Cel  jom  i  oot  eent  mit  lainnes  ploredes. 

120  ne>'or  la  lorre  no  Tpovrcnt  niais  tenir: 

Voillent  ou  non  b'i  l'lai.sscnt  enfodir, 
Prenent  con^iel  al  cors  haint  Alexis; 
K  si  Ii  preient  (pie  d'ils  ai«'t  nu-rcit; 
AI  son  seinor  il  lor  seit  bons  plaidiz. 

121  Vait  s'en  Ii  poples.  E  Ii  pedre  a  la  medre 

E  la  pulcele  onques  ne  descvrcrcnt; 
Ensenjble  fiirent  ju.s({ira  Den  s'en  ralerent. 
Lor  compainie  fut  bone  et  honorede: 
Par  cel  saiot  home  aont  lor  anemes  salvedes. 


^  Lii.  de  Ii.  *_'i>C6:  En  Idancs  surcous  de  marbre;  v.  ;iU2G:  La  blaues 
sareoas.  * 
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122  Alexis  ist  im  Himinel  /.wi'iffllos 

Mit  Gott  zusammen  und  den  Engeln  blols; 
Und  mit  dem  Weib,  dem  er  entfremdet  war, 
Vereinet  ist  die  Seele  immerdar: 
Nicht  kann  ich  eagen,  wie  die  Freude  grofe. 

Wie  guten  Dienst  hat  doch  dem  Herrn  geweiht 

Der  heil'ge  Mann  in  kurzer  Lebenszeit  I 

Und  nun  ist  seine  Seele  ruhmeüVüU; 

Das  iiütt'  ohn  Zweifel  mancher  gerne  wohl; 

Er  schaut  fürwabr  non  Gottes  Herrlichkeit. 

124  Von  UnglOck,  Elend  sind  bedränget  wir, 
Seht  es  nur  ein,  wir  sind  verloren  schier: 
Die  Sünde  uns  gar  sehr  verblendet  maciit, 
Des  rechten  Weges  hat  man  nimmer  acht; 
Doch  dieser  Heii'ge  wird  zur  Leuchte  hier. 

ISft  Denkt,  Herren,  dieses  Hcil'gen  allezeit, 
Bittet,  dafs  nr  vom  Übel  uns  befreit, 
In  diesem  Leben  Freude  uns  beschert 
Und  Glorie  in  dem,  das  länger  währt. 
Hilf,  Pater  noster,  uns  in  Ewigkeil« 

Amen ! 


Anmerkungen* 

Über  die  Sprache  unseri>s  Cicdichtes  bemerkt  Gatt on  Pari«,  der 

dasselhn  in  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  setzt,  p.  1?  ...  „ee  nVst  qn'a 
une  epoque  (|ui  n'cst  pas  antdrieure  au  XI 1«  siele  que  se  «ont  inauiiesl^es 
entre  te  1anga>re  des  Franous  et  celui  des  Nonuands  certaines  difiSrences, 
et  elle.«i  se  sont  produites  ae  teile  fa^on  qae  cTeit  fantdt  le  dialecte  fraa- 

(^ais,  taniöt  le  dialecte  normand  (jui  a  conHcrv«*  l'usagc  .mrien.  Ainsi,  pour 
n'en  donner  que  deux  excuiptc»,  ai  sest  conluudu  avec  ei  eii  norninnd 
tandis  qn'en  fran^ais  il  est  resfd  divtinct  beaecoup  plus  longtemps;  —  au 
rcbours  ci  et  oi  se  sont  confondus  on  fran^ais,  tandis  qu'en  normand  il 
sont  festes  sdptird'?  jusqu'a  nos  jours.  Or  on  ne  trouve  trace  dans  le  te.xte 
d'Alexis,  restitue  ^ar  le  critique,  d'aucune  de  ces  particularilds  dialeclale.s 
seit  nonnande«,  soit  fran9aise8,  et  par  cons^quent  il  est  ant^iear  k  la  söpa» 
lutioit  des  dirtlccte.s  normand  et  fran^ais."  —  Die  (idcflsvllabcs  assonant?  des 
OriKinals  sind  durch  Reime  —  und  zwar  weil  dies  dem  Charakter  de« 
Gedichtes  entsprechender  schien  —  durchgängig  durch  männliche  Keime 
ersetzt  worden. 

Str.  1.  Die  K!;i;:(  II  über  die  Verderbtheit  des  Zeitalters  keliren  auch  in  den 
anderen  Uedaktioueu  (s«ec.  XII,  Xiil  und  XIV)  des  Alexis-Liedes  wieder, 
und  Bwar,  dem  Charakter  jener  spSteren  Bearbeitungen  entsprechend,  in 
erweiterter  Gestalt.  Dergleichen  Klagen  dürften  zu  den  konventionellen 
und  gemeinsamen  Zügen  der  mittelalterlichen  Dichtung  (efr.  Matzner,  .Alt- 
frauz.  Lieder  p.  104)  zu  rechnen  seiu.    tfr.  Gautier  de  Öargies  ^ib.  p.  1): 
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Sainz  Alexia  est  el  ciel  senz  dotance, 
Ensenihle  od  Den  en  la  compaigne  as  angeles, 
Od  la  puleele  dont  sc  üst  8i  estranges ; 
Or  l'ad  od  sei,  enaemble  sont  lor  anemes: 
Ne  TOS  sai  dire  com  lor  ledice  est  grande. 

123  Com  borio  p'  ine,  Deii'^,  e  si  bon  servise 
Fist  cel  saiüt  honi  en  ceste  niortel  vide ! 
Quer  or  est  s'aneme  de  glorie  replenide: 

at  iiue  s'volt,  n'en  est  nient  a  dire: 
En8or(j|uetot  e  si  veil  Deu  medisme. 

124  Las,  malfedat,  com  esmes  eooombretl 

Quer  90  redons  quc  toit  somes  desvet: 
De  nos  jteohiez  «ome.«*  si  avoglet 
La  dreite  vide  nos  font  tresoblidcr; 
Par  ceät  suiot  home  doussons  raluiuer. 

125  Aions,  seinors,  cel  samt  home  en  memorie, 
S!  Ii  preions  que  de  tos  mals  nos  tolget : 
En  icest  siede  nos  achat  pais  c  goie, 

Kt  en  cel  altre  la  plus  durablo  glorie 
En  ipse  verbe.   bi'n  dimes  Pater  noater. 

Amenl 


Hamilitcfl  et  franchise, 
Doncor»,  debuneret«s 
B»t  bi«n  «lee  «t  remiss, 

Et  orpues  et  cruelca 

Est  rc-pris  et  ranciiies 

Et  amours  ni  ont  empri«e. 

Fenur  CWiiiJion  li»?  (leste  Fierebras  v.  17; 

Mull  par  mt  puis  (uach  U«u  Z«tteu  des  Clmlemagoe) 

1e  «leclm  etnpiri^s  et  mmhz 
S«  Ii  peres  ni  num»,  Ii  ßx  vaut  pi«  a««^, 

Et  du  tout  t-n  finit  e<»t  Ii  .«iecles  roil<>nlÄ, 
Ke  il  n*i  a  un  seul,  taut  suit  e8puei>t<^a, 
Kl  tiefen«  vraiemeot  ne  f(oi  oe  loiaoi^. 
N*en  dirai  ore  plns,  a*iinu  avant  oltf. 

Str.  7:  Der  junge  Alexis  lernt  in  der  Si-hult^  die  Wissenschaften,  um 
dat»n,  etwa  als  Pa«;»*,  ilftn  Kaiser  zti  dienen.  Die  Redaktion  des  I  J.  J  ihrh. 
ih[i>l  die&e  Worte  unvurandert;  in  derjeingei)  des  13.  Jahrb.  aber  keilät  es  v.  5(i : 

*      Piiia  si  le  ßsent  a  l'escole  mener, 
Et  l'escriture  euseignier  et  mostrer. 
En  p<4  de  tens  tot  Uen  lire  et  eantetj 
Et  en  latin  inout  sn^cmcnt  parier, 
£t  uae  loi  geuleiuent  visiier. 
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Im  14.  Jahrh.  CDdüch,  Str.  7: 

Et  qiiant  Tcnfez  fu  tel  qu*il  Mvoit  bien  ]Miiicr, 
Pour  apprendre  le  üreut  a  Tescule  ineoer. 

8.  L'enfant  qn«  Jhtau  Criic  am«  inrfliitcment 

A  liire  et  a  chanter  apri-t  a-cz  lircment, 
K  n'i  sceut  on  Iiitin  dire  tout  son  lalent; 
En  luis  est  cn  decrez  a'cQienUuit  Armement. 

9.  Adooc  le  Aftt  ton  ptfra  de  Tescola  partir; 
En  guizi^  «fesniier  le  convint  lors  vestir; 

A  la  Court  l'einp«reur  de  Kumuie  aU  servir : 
I/«tifhnt  tervt  le  roy  dtt  tont  a  «on  plerir. 

Str.  8:  EufemiiKs  kauft  seinem  Sohne  ein  Weib.  Es  ist  hivrmil,  wie 
(iaäton  Purin  bemerkt,  die  Sitte  der  merowingischeo  Zeit  vom  Dichter  in 
die  alt^hrislliclie  «les  Alexi;»  übprtni«j;en  worden. 

Str.  30;  Ort*  vivrai  «n  guise  de  tortrele.  Liebende,  verlassene  Liebrnde 
ttnd  Ver1a.4itene  überhaupt  vergleichen  sich  in  der  altlhiiieöaiaeheii  Dichtung 
«zern  mit  <l(  i  I'urt«! taube.  Vergl.  MäUner,  Altfrs.  Liederp.  96}  Chanaon 
Uu  Cb&teliün  de  Coucy  (?): 

S'()Tii|tie9  Ulis  hnm  por  «iure  (Jfpartie 
Ot  euer  dolant,  je  Taurai  par  raison : 
^       Onquea  tuertre  qui  pert  6od  cumpaignon 
Ne  fttt  an  jour  de  moi  plua  eabahie. 

Ferner  bei  Barticfa,  Altfrs.  Chrestom.:  Fragment  d'un  pocme  devot 
siecle)  Kn  nostre  terre  DO  aet  eoael  eanter  aati»  la  lorterelet  chi  amet 

cjisleed  por  mon  ami. 

Vergl,  auch  die  alte  englische  Reduktion  des  Alexis-Liedes  in 
llerri<;ü  Archiv  für  daa  Stadium  der  neueren  Sprachen  ond  Litti^ratoren 
lU.  L\  I  (ts7'i)  S.  391  folgende  «Zwei  Alexialieder,  herausgegeben  von 
Dr.  C.  Horstmanu",  v.  121: 

Nou  18  alix  dwclled  thore : 
his  fader  atom  aiketh  wel  eore 
and  aeith  allaa  allaa. 

his  Moder  wt>peth  niht  an<i  dny 
and  seitb  allaa  and  weilawejr 
that  evere  heo  iboren  was. 

his  w^f  wepeth  and  tuaktlh  tur  mone, 
and  eaith  that  bao  tehal  liaea  al  one 

as  turtui  on  tlie  treo, 
Euerinore  wt  outen  Make, 
doye  and  bli.t.se  heo  wole  forsake, 
tu  heo  bire  apease  iaeo. 

(Nach  Dr.  Horatmann  aind  die  beiden  englischen  Mss.  des  Alexialiedcs 
im  Anfange  des  15.  Jahrh.  geschrieben.) 
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Dickens  und  seine  Hauptwerke. 

Eine  kritUche  Studie. 
I. 

Man  pflegt  die  Seelenthatigkeit  eines  Menschen  in  ein  Er- 

kennfnii?-.  Gefiihls-  und  Wtllensvermögen  zu  zerlegen.  Auch 
dem  Kiilikcr  kann  es  nicht  gleichsrülti^  sein,  ob  der  Verstand 
udcr  das  Gemüt  oder  aber  die  Willenskraft  l)ei  einem  Schriff- 
Bteller  vorherrschend  i»t.  Hat  ein  Autor  viel  Kopf  und  wenig 
iierZt  80  wird  die  pcs-siniisuscho  Ironie  in  aeinea  Schriften  vor- 
wiegen; spricht  i^ein  Herz  zu  laut,  so  wird  eich  Pathos  und 
Humor  in  seinen  Werken  abspiegeln.  Allerdings  wird  Bein 
pathetischer  Humor  auch  die  Satire  wachrufeui  die,  wie  Tnine 
ganz  richtig  bemerkt,  die  Kehrseite  der  Elegie  ist,  da  diese  fiir 
den  Unterdrückten  plaidiert,  während  jene  dessen  Bedränger 
lächerlich  macht.  Während  jedoch  in  der  Satire  des  Verstandes- 
menschen der  Ernst  über  «len  Scherz  vorwiegt,  wird  bei  dem 
gemütvollen  Satiriker  der  Scherz  über  den  Krnst  triumpiueren, 
als  derli-grofet-kpr  Muriior  leicht  zur  Karikatur  ausarten  und 
sich  nur  selten  zur  Höbe  der  reinen  Ironie  erheben. 

Wenn  wir  die  humoristische  Beanlagung  verschiedener 
Nationen  vergleichen,  so  fällt  uns  bald  auf,  dafs  die  französische 
Litteratur  schon  seit  mehreren  Jahrhunderten,  man  könnte  sagen, 
seit  Rabelais,  keinen  bedeutenden  Humoristen  hervorgebrecht 
bat ;  wir  miifsten  denn  Marivanz  und  den  allerdings  germanisch 
beanlagten  Genfer  Novellisten  Topfer  ausnehmen.  Die  meisten 
von  ihnen  zeigen  nur  Spuren  von  Humor,  der  jedoch  nur  zu 
bald  zum  komischen  Humor,  ja  zur  reinen  Kouiik  wird)  indem 
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die  vom  (ieniüt  ausgehende  humoristische  Grundttimmung  zu 
scboell  an  das  bei  den  Franzosen  so  vorherrschende  ernste  Cie- 
biet  dee  Yeratandes  und  des  Willens  streift  Das  über  die 
Beanlagung  eines  Scbriftstellcre  Gesagte  dürfte  aus  neben- 
stehender Tabelle  noch  übersichtlicher  werden,  und  werde  ich 
auf  dieselbe  in  den  folgenden  Kapiteln  noch  öfter  zurück- 
kommen. 

Ehe  wir  uns  mit  unserem  Schriftsteller  speciell  beschäf- 
tigen, drängt  sich  uns  in  rh  die  ailgeineine  Frage  auf,  welche  Art 
Menschen  wold  am  niel.^^ten  detn  Humor  zu<riin":lirh  eind,  und 
wir  findon  h.dd  heraus,  dal's  weder  ein  zu  obcrHachlicher  (Holiey\ 
noch  ein  zu  tiefigohendcr  Schriftsteller  (Macchiavelli)  humoristisch 
wirken  könne,  und  dafs  in  der  Mitte  der  beiden  Kxtreme  die 
humoristische  Ader  zu  suchen  ist.  Der  Humorist  darf  also 
nicht  mit  seinem  Gegenstand  tändeln,  noch  darf  er  sich  in  den- 
selben einzubohren  suchen ;  wohl  soll  er  in  denselben  eindringen« 
die  Mühe  mufs  seine  Kräfte  jedoch  nicht  dergestalt  absorbieren, 
dafs  von  ihm,  dem  Schriftsteller,  nichts  mehr  zu  sehen  ist. 

Was  die  Satire  betrifft,  so  drängt  sich  uns  eine  ähnliche 
Wahrnehmung  auf,  und  dumm  gemütliche,  oberflächliche  Men- 
schen werden  ebenso  wenig  satirisch  wirken  als  doktrinäre 
Autoren. 

In  Übereinstimmung  mit  Tainc  und  Forster  läfst  sich 
Humor  als  die  unserem  Schriftsteller  eigentümliche  Beanlagung 
bezeichnen;  Lewes  dagegen  hat  unrecht,  wenn  er  ihm  nur 
Scherz  (fun)  zuspricht.  (In  unserer  Tabelle  haben  wir  diese 
Beanlagung  als  unechten  Humor  bezeichnet  und  Holtey  als 
Beispiel  angeführt.)  Im  Gegenteil,  Dickens'  Humor  ist  so  viel- 
.  seitig,  dafs  derselbe  bald  als  pathetischer,  bald,  und  zwar  in 
«1er  Hauptsache  als  derb-realistischer  und  phantastisclj-giotc^ker, 
wohl  auch  als  komischer,  selten  als  ecnti mentaler  Humor  auf- 
tritt, und  dies  ist  ein  Reichtum  von  iSüancierungcn,  in  dem 
ßoz  nur  von  Shakespeare,  dem  König  des  echten  Humors, 
übertrofien  wird.  —  Was  die  Satire  anbetrifft,  so  steht  unser 
Autor,  seiner  Beanlagung  gemäfs,  lief  unter  Cervantes  und 
Swifit,  die  mit  der  grofsten  Gleichgültigkeit,  ja  mit  der  Miene 
der  Bewunderung  die  Thorhciten  ihrer  Mitmenschen  erzählen, 
ja  preisen  konnten;  noch  kann  es  Dickens  zu  dem  naiven  Ton 
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SenlirocntaliT  Pathos. 
(Komperts  Romane.) 

PhentastiM^-  seotimentaler 
llumor. 

(Sterne,  Goldsmith,  P. 
Richter  und  die  Deutschen.) 
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Pathetischer  Humor. 
(Diekens.) 

Komi-Tragik) 
Tragi-Komik/ 

(Shakespeare.) 

Dfrb  - rcali^t  i>clior  Humor. 

Die  Engländer  (Dickens), 
nie  AmeniaMr  oiKl  rnta 
Reuter. 

1  Komödie. 
Tendenzfreie 
Charakterstu- 
dien. 
(Moliöre.) 

Komik. 
(LeSape.  Paul 
de  Kock.) 

Komiscfier 

Humor. 
(Fielding, 
Töpfer.) 

Phantastisch-grotesker 

Humor. 

Rabelais,  Dii'kens,  Shake- 
speare, die  Karikaturisteo 
(Punch). 

Karikaftor  aof  der  Bühne: 
Posse. 

Milde  Ironie. 
(Cervantes,  Ariost.) 

Milde  Ironie  auf 
der  Bühne. 

TragÖtlie 
mit  tendenziö- 
sem Anfluge. 

(Corneille 
in  Nicomöde 
1  1650.) 

Pessimistischer  Humor. 
(Tbackeray.) 

Pathetische  Sa- 
tire   mit  pessi- 
mistischem An- 
fluge. 

Tendenziöses 
Drama  und 
tendenziöses 
Schaufpiel. 
(Schiller;  Ka- 
bale u.  Liebe.) 

Pessimisti.«che  Ironie. 
(Heine,  Byron,  Swift.) 

Schershafte  Sa- 
tire   mit  pcssi- 
mistischor  Bei- 
mischung. 

I  Tendenziöse  1 

Komödie. 
(Beaumarchais 
im  Figaro  ) 
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Epigrammatische  Satire 
oder  Wits. 

( Heine ,   Sbakespesre  als 

Schöpfer  Torcvs  in  Heiu- 
rich  iV.,  Teil  1.  Akt  9.) 

Unechter  Humor,  Scher* 
(fun). 

(Holtey.) 
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de«  „Faul  Louis  Counicr,  Vigncron**  briDgen.  Diizii  gehört 
ein  kühler  Veretand  und  ein  kaltes  Uerz,  auch  viel  Studium 
des  Stils  der  Alten  und  der  Neueren.  Denkt  man  an  jene 
Meister  der  Ironie,  so  kann  man  Taine  wohl  zustimmen,  wenn 
er  von  unserem  Novellisten  sagt,  er  werde  zu  ärgerlich  Ober 
die  diorheiten  der  Menschheit.  Ohne  weiteres  kann  nuui  jedoch 
dem  heriilimtcri  liittorarhiatoriker  nicht  beipllicliten,  wenn  er  bei 
( ielegciiheit  Carlyles  den  Humor  als  eine  specifiödi  germanische 
Kij^ent>chai't  an?>it'lit.  Schon  die  Kömer  tagten:  Res  eevera  est 
verum  gaudium ;  Dun  Quixote  und  Molieres  Dorine  im  Tar- 
tuflfe  zeigen  iHn*,  dals  das  humoristische  Element  auch  dem 
Spanier  und  dem  Franzosen  nicht  fremd  war;  und  die  Rabelais- 
sche  Satire  ist  vor  allem  mit  derb-groteskem  Humor  unter- 
mischt. —  £s  ist  allerdings  wahr,  dafs  nur  Deutschland,  Eng- 
land und  Amerika  eine  humoristische  Litteratur  aufweisen  kön- 
nen. Eine  Vcrgleichung  des  Humors  in  diesen  drei  Ländern 
dürfte  zum  V^erständnia  der  Dickensf^clion  Homanc  boitrasen. 

Der  deutsche  Humor  hat  in  »kau  Paul  bcinen  bej^ten  \  er- 
trcter,  nimmt  c»ft  eine  Bcntimentalc  Färlumg  an,  verbindet  bich 
leicht  mit  lyrischen  Stimmungen,  und,  ähnlich  den  launenhaften 
Lichiwolken  der  bengalischen  Flamme,  giebt  er  nicht  nur  den 
Personen  der  Dichtung,  sondern  auch  der  sie  umgebenden 
Scenerie  ein  ziemlich  gleichmfifsiges  Gepräge,  so  dafs  der  Mensch, 
wie  in  der  Idylle,  mehr  der  Natur  koordiniert  erscheint  Cha- 
rakteristisch dürfte  fiir  den  deutschen  Humor  der  Umstand  sein, 
dnfs  die  deutschen  Pickwickier  (ein  Sportelschreiber  u.  s.  w.) 
in  Neukirchen  an  der  Werla,  einem  ganz  unbedeutende?»  Orte, 
spielen.  Der  deutsche  Humorist  \M  »ehr  leicht  ilcr  (iotalir  aus- 
gesetzt, dal»  sich  infolge  der  glcichmälsiigen  Beleuchtung  die 
Peripherien  der  Figuren,  sowie  die  charakteristischen  Merkmaie 
derselben  verwischen,  oder  dals  sein  Humor  wie  ein  friedloser, 
launenhafter  Zauberer  ihn  zweck-  und  ruhelos  von -einem  epi- 
sodischen Gegenstände  zum  anderen  treibt. 

Der  englische  Humor  unseres  Jahrhunderts  wird  am  besten 
durch  Dickens  repräsentiert.  Er  begleitet  den  Menschen  aus 
der  Familie  zu  Stätten  regen  Lebens ,  nimmt  teil  an  den 
ernstesten,  wildesten  Fiebenskümpfen  un<l  übertragt  sich  nicht 
aul  das  i^anddchatibbild,  da  der  Knglundcr,  iiu  Gegensatz  zum 
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Deut6chcn,  den  Menschen  nicht  als  einen  Teil  dor  Natur  an- 
sieht,  sondern  ihn  zu  sehr  zum  Herrn  der  Schöpfung  erhebt. 
Die  Knergie  seiner  Kaeee  treibt  den  englischen  Humoristen 
leicht  zur  Karikatur  und  setzt  ihn  der  Gefahr  aus,  die  cha- 
rakteristischen Merkmale  seiner  Figuren  ins  Groteake  oder 
Bizarre  spielen  zu  lassen.  Dickens'  Pickwickier  sind  Kaafleutc, 
die  Weltstadt  TA)ndün  und  Umfjebunjj  bildet  die  SccuL'rie. 

Der  atuerikaniache  Iluniorist,  Irving  aU  Beispiel,  ist,  wie 
der  EüixlHnder,  Kcalist,  un»i  sein  Humor  ist  wie  bei  diesem  an 
die  Scholle  gebunden.  Während  jedoch  die  brandende  Meeres- 
woge des  englischen  Humors  die  Peripherie  des  soeben  Ge- 
schaffenen auftreilit,  zerreifst  oder  willkürlich  verändert,  dient 
der  transatlantische  Humor  nur  zum  Schmucke  der  Figur,  wie 
die  Glasur  an  irdenen  Gefafsen.  Wie  der  amerikanische  sub- 
tile und  dekorative  Humor  dem  Europäer  oft  unverständlich 
erseheint,  so  unterscheidet  steh  auch  der  amerikanische  Huroo* 
rist  wesentlich  von  seinen  Brüdern  jenseits  des  Oceans.  Er 
bekleidet  eine  hulie  StcllunL;,  iöt  oft  Staatsmann,  Diplomat  u.  f.  w.; 
sein  feines  Benclinien,  fccine  aristokratischen  Manieren  und  he- 
sondtTö  seine  heitere  behaj^liclie  liuhe  kontrastieren  aulfallend  mit 
den  Vertretern  des  friedlosen  Humors  Deutschlands  und  Englands. 

Wir  bezeichneten  Schiller  als  den  besten  Repräsentanten 
der  pathetischen  Beanlagung.  Nach  seinen  Werken  zu  urteilen, 
ruft  die  Bezeichnung  Pathetiker  in  uns  das  Bild  eines  jungen, 
edlen,  ernsten  Mannes  und  einer  ideal  angelegten  Natur  hervor, 

die  das  wirkliche  Leben  wenig  kennt,  da  sie  das  Haupt  be- 
Btiindi'^  in  den  Wolken  truj;.  Diese  Klasse  von  Schriftstellern 
zählt  viele  Bewunderer,  wozu  beäondera  das  weibliche  Geschlecht 
gehört. 

Der  Mann  des  unechten  Humors  und  des  Scherzes  wird 
ODS  in  seinen  Werken  den  Eindruck  hinterlassen,  als  ob  er 
auch  in  Wirklichkeit  hüpfend  und  tändelnd  über  die  Oberfläche 
des  Lebens  hingleitet,  mit  einem  beständigen  Lächeln  auf  seilen 
Lippen,  vielen  Freunden  und  wenigen  Feinden  (Holtey,  Zechocke). 

Der  Satirist  scheint  seinen  Werken  nach  viel  älter  zu  sein, 
viel  erfahren  und  viel  gelitten  zu  haben.  Wir  denken  ihn  uns 
ohne  Enthusiasmus  und  erkennen  ihn  an  der  Glatze  oder  der 
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hohen  Stirn»  nn  dein  Auge  ohne  Wärme  und  dem  mitleidigen 
Lächeln  des  Weisen  (Cenrantes). 

Den  Mann  des  Witzes  und  der  kalten  Ironie  stellen  wir 
uns  gern  als  einen  übersättigten,  blasierten,  von  seinen  Freunden 

verlassenen  Egoisten  vor,  der  sich  für  nichts  mehr  erwärmen  kann. 

AU  Taine  seinen  oft  erwälinten  F^ssay  schrieb,  lebte  unser 
Schriftsteller  noch,  und  von  seinem  Ijebensjrnnge  war  so  gut 
als  gar  nichts  bekannt;  doch  meint  Taine,  daid  man  die  näheren 
Details  über  das  Leben  eines  Schriftstellers  zur  Not  entbehren 
könne,  da  die  Werke  sich  zu  dem  geistigen  Leben  des  Mannes, 
verhalten  wie  der  Zeiger  der  Uhr  zu  dem  Räderwerk.  Diese 
Wahrheit  ist  unbestreitbar:  der  Schriftsteller  als  Mensch  steht 
wirklich  in  Wechselbeziehung  zu  seiner  Beanlagung,  die  sich 
in  seinen  Werken  ktmdgiebt;  doch  ist  bei  dem  pathetischen, 
scherzhaften,  satirisciien  und  witzigen  Schriftsteller  diese  Wechsel- 
beziehung weit  gröföcr,  augeni^cheinlicher  und  untrüglicher  als 
bei  dem  Humoristen.  —  Wir  nannten  den  Humor  .,f"riedloa**. 
In  der  That  weist  der  Humorist  die  griilstcn  Inkonsequenzen 
in  seinen  Handlungen  auf,  bewegt  sich  in  Extremen,  und  wäh- 
rend der  Humor  seiner  SchriAen  Götter  und  Menschen  fröhlich 
macht,  ist  der  Schriftsteller,  die  Quelle  desselben»  in  Freundes- 
kreisen,  bei  Weib  und  Kind  oft:  launisch,  mifstrauisch  wid  — 
unberechenbar;  jenem  sicilianischen  Vulkan  nicht  anähnlich,  der 
hier  lachende  Fluren  und  herrliche  Weinberge,  und  dort  taubes 
Gestein  und  gälniende  Abgrün<le  aulweiet. 

Dickens'  Leben  könnte  man  in  zwei  Abschnitte  teilen.  In 
die  erste  Lebenshälfte  fällt  seine  traurige  Jugend  im  Eltern- 
hause, seine  Lehrzeit,  seine  journalistischen  V^ersuehe  als  Be- 
richterstatter, seine  ersten  Utterarischen  Erfolge  und  seine  Ver- 
heiratung. Nach  mehreren  Jugendporträts  hatte  sein  Aussehen 
etwas  Kühnes  und  Geniales,  das  Haupthaar  ist  üppig  und  das 
Gesicht  zeugt  von  innerer  Befriedigung. 

In  der  zweiten  Lebenshälfte  veröffentlicht  er  weitere  Haupt- 
werke, wird  wohlhabend,  berühmt  —  und  rastlos,  macht  häufige 
Reisen  in  GroföbrilJinnicii  und  nach  dem  Kontinent,  hält  sich 
abwcciiselnd  in  Frankreich,  Italien  und  der  Schweiz  auf  und 
erscheint  zweimal  in  Amerika.  Nach  seiner  zweiten  Rückkehr 
trennt  er  sich  von  seiner  Gattin,  die  ihm  mehrere  Kinder 
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geboren,  hält  zahlreiche  Vurle«ungen  in  ilen  verächicdcatten 
Städten,  tciU  zum  Besten  eines  Vereine  zur  Uotemtützung 
armer  Schriftsteller,  teils  zu  seinem  eigenen  Nutzen.  In  seiner 
Biographie  finden  Geldsorten  häufige  Erwähnung  und  lassen 
Dickens  als  praktischen  Engländer  erkennen.  Schon  lange,  ehe 
Lähmung  seines  linken  Beines  einen  Nervenschlag  vorbereitete, 
war  sein  Haupthaar  grau  und  dQrftig  geworden.  Auf  einem 
späteren  Bilde  hat  er  etwas  Plebejisches  an  sich  (er  crsclieint 
mit  den  Hunden  in  den  I loaentaeclien),  und  sein  Gesicht  weist 
vuljräre  Zujic  anf,  die  inneree  Unbeliau:en  verraton.  Wie  Forster 
berichtet  un(i.  wie  aucli  seine  späteren  Werke  zur  (u-niige  be- 
weisen, spricht  er  In  dieser  Periode  seines  Lebens  häutig  und 
sehr  absj)re(  iiond  über  ParUment,  Politik  und  Staatsökonomie, 
über  Titel  und  Würden. 

Vieles,  was  hier  nur  kurs  angedeutet  worden  ist,  dürAe  in 
des  Novellisten  Beanlagung  begründet  sein.  Der  europäische 
Humorist  hafst  konventionelle  Formen;-  sein  Benehmen  ist  un- 
gekünsteh,  und  er  folgt  in  Nebendingen  —  und  leider  oft  in 
1  Inn[)tsachcn  —  der  Laune  (ha  Augenblickes,  daher  das  Ple- 
bejische in  Erscheinung  und  Manieren,  das  l'nbcrechenbare  und 
Plötzliche  in  seinen  Handlungen.  Obwohl  er  oft  einheimische 
Hinrichtungen  tadelt,  ist  er  doch  weit  entfernt,  das  Fremd- 
ländische vorzuziehen,  und  wenn  wir  die  amerikanische  Epi- 
sode in  Martin  Chuzslewit  lesen,  glauben  wir  fast,  dafs 
Dickens  „Fremde  und  Elend«  für  identisch  hielt.  Wie  würde 
Sealsfield  jene  amerikanische  Wildnis  geschildert  haben!  Der 
Humorist  dagegen  ist  zu  sehr  Patriot  und  kann  nie  ein 
Kosmopolit  werden.  Dicgein  (ieniütsnit  iischen  fehlt  der  Sinn 
fiir  (las  Praktische  und  das  (icrechti^keitsgerühl,  das  Für  und 
Wider  in  frirudländischen  Einrichtuntren  abzuwägen.  —  Die- 
selbe ruhige  Besonnenheit  mangelt  seiner  ilaoüluugs weise  im 
Privatleben.  In  Henry  Esmond,  einem  der  Hauptwerke  Thacke- 
rays,  verliert  des  Helden  W^ohlthäter  plötzlich  die  Liebe  zu 
seiner  durch  die  Pocken  ihrer  Schönheit  beraubten  Gattin,  und 
der  Verfasser  sagt,  dafs  in  diesem  Falle  Reflexion  allein  einen 
Ehemann  vor  einer  ähnlichen  Thorheit  bewahren  könne.  Gerade 
diese  Reflexion  lehtt  unserem  Schriftsteller,  wie  so  vielen  Ge- 
nDÜtsmenschen,  und  man  künntc  sich  fast  versucht  fühlen,  die 
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geistreiche  Bemerkung  Taines,  daf:»  Dickens  und  Thackeraj  ein- 
ander ergänzen»  in  einem  anderen  Sinne  zu  gebrauchen  und  auf 
den  Menschen  (Boz)  selbst  anzuwenden ;  denn  bei  unserem  Humo- 
risten vermissen  wir  leider  die  aus  Reflexionen  hervorgehende 
Mafäigung  und  das  satirische  Lächeln  des  wahren  VVeltweisen. 

Horner  und  die  Alten,  Goethe  und  Lessing,  George  Sand 
und  ßalzac,  Jane  Austen  und  Walter  Scott,  alles  Dichter  von 
Gottes  Gnaden,  lassen  in  ihren  Werken  eine  gleichmäfsige 
Ruhe  •  herrschen,  die  uns  eine  vollkommene  Befriedigung  ge-. 
wührt,  wie  die  Betrachtung  der  ruhigen  Schönheit  des  Regen- 
bogens am  Himmelsgewölbe. 

Bei  feurigen  Naturen,  inspirierten  Dichtem  und  Enthusiasten 
werden  wir  die»e  ruhige  Schönheit  und  Kegelniäfsigkeit  ver- 
missen. Das  Schöne  und  namentlich  dat^  schwache  Schöne  ist 
nicht  nach  iiirem  Sinne;  sie  wälilcn  das  Erhabene,  das  starke 
Schöne,  zu  ihrem  Ausgangspunkt.  Nun  ist  es  aber  mit  dem 
Erhabenen  und  mit  dem  Pathos  wie  mit  dem  Blitz:  der  mit 
Vehemenz  geschleuderte  Strahl  slöfst  im  Reflexionswinkel  auf 
das  Komische.  So  hat  der  erschütternde  Pathos  in  Schillers 
Kabale  und  Liebe  oft  derbe  Komik  im  Gefolge.  Byrons  Aus- 
gangspunkt wor  pessimistische  Satire,  welche  sich  jedoch  in 
das  herrlichste  Pathos  verwandelt,  Fobald  ein  duldendes  Wesen 
an  des  Dichters  Herz  aj>pelliert.  Dickens'  Ausgangspunkt  ist 
das  Lächerliche  und  der  phantastisch-groteske  Humor.  Wie 
aber  durch  „die  Anziehung  cin'^r  Pjlektricitiit  die  entgegen- 
gesetzte Irei  wird**,  so  tritt  io  t^t  inen  Schritten  der  [mthetischc 
Humor  nur  zu  bald  als  Gegenstück  auf.  Pickwick,  dieser  alte 
Knabe,  wirkt  zuerst  auf  unsere  Lachmuskeln,  zuletzt  ist  er  die 
personifizierte  Nächstenliebe.  Diese  stofsweise  Art  des  Schaffens 
ist  dem  Gemütsmenschen  und  besonders  dem  Humoristen  eigen, 
„der,  einer  hysterischen  Frau  nicht  unähnlich,  rasch  aus  dem 
Lachen  in  das  Weinen  verfällt^. 

Es  ist  jedoch  nicht  nur  die  Beanlagung  des  Dichters,  welche 
diese  Art  (h-^  Schafl^pn-*  bedingt,  auch  die  Zeit,  in  welclier 
ein  Dicliter  echaflt,  trägt  das  Ihre  dazu  bei.  Gewaltige  Zeiten, 
die  Rel'ormation  und  die  französische  Kevolution,  erzeugten 
die  Karikaturen-Litterntur.    Ein  Jahrhundert,  das  einen  Bjron 


Dickens  und  seine  Hauptwerke. 


S3.1 


üieht,  wird  ebenfalls  die  giöfAten  Gegcneätze  und  tnnnche  Schlaciit 
auf  getatigem  Gebiete  zu  Terzeichoen  haben.  Kaon  es  uns 
wunder  nehmen,  dafa  Byrona  Pesaimiamua,  der  an  der  Welt- 
ordnung verzweifelt,  den  Optimismus  Dickena'  ,,a]a  entgegen- 
gesetzten  Pol  frei  macht**?  In  dipsem  bewegten  Jahrhundert, 
welches  eine  wahre  Karikaturen-I/ittor:i(ur  im  l'uiuli,  KlaiMc- 
radatgcli,  ja  selbst  in  den  Fliegendiii  BlHttcrn.  aufwei.sf,  wird 
dieser  Optimist  die  bisher  dem  Zufall  überlaissenc  Forn»  zur 
ßlttte  bringen  und  in  derselben  das  Höchste  und  das  Möglirlisio 
leisten.  —  Wie  die  Melodie  von  der  Musik,  so  war  die  Karika- 
turen-Litteratur  stets  vom  Bilde  begleitet;  jetzt  kommt  ein  Schrift- 
ateller,  welcher  allerdings  auf  das  begleitende  Bild  noch  nicht 
verziehtety  jedoch  innerhalb  dieses  Genres  eine  Handlung  frei 
erfindet  und  an  einem  epischen  Faden  Begebenheiten,  heitere 
%Tie  traurige,  sich  abwickeln  läfst,  wie  sie  unser  Jahrhundert, 
\y\e  sie  jeder  Tag  mit  sieh  bringt.  Dieses  Gerne  der  J^iiieralur, 
\\  i  Ichcp  Dickens  einführte,  entwickelte  und  mit  Glück  nus«- 
licutetp,  hat  entschieden  eine  Zukunft,  da  es  mehr  unserem  »lahr- 
hundert  und  dem  wirklichen  Leben  entspricht,  welches  so  arm 
an  grofsen  Katastrophen  und  so  reich  an  kleinen  Übeln  ist,  die 
sich  die  Menschen  selbst  aus  Thorheit  und  durch  beständige 
Reibungen  bereiten. 

Wenn  also  Taine  George  Sand  imd  Balzac  mit  Diekena 
vergleicht,  mufa  er  natürlich  auf  eine  grofse  Verschiedenheit 
fitoräen,  die  sich  jedoch  ans  dem  Unterschiede  ihrer  Dichtungs- 
jrebiete  erklärt.  Dickeijs  <felii>rt  zu  der  Klasse  vt>n  Schrift- 
etellern,  die  swU  ihrem  dirhterlsclieii  Instinkt,  und  zwar  dem 
ersten  Imj)uUe  überlassen;  es  ist  jcduch  nicht  nötig,  mit  Taine 
und  Lewes  anzunehmen,  dai's  seine  »Schöpfungen  die  dichte- 
rischen Eingebungen  von  ilalhicinationcn  seien:  es  sind  nur  die 
Krgusse  eines  warmen,  nach  Ausdruck  ringenden  Herzens.  Der 
Humorist  Dickens  steht  somit  Fielding,  dem  humoristischen 
Komiker,  dem  Manne  des  Verstandes,  entgegen,  welcher  den 
Leser  die  Nachtlampe  und  die  Feile  erkennen  lafst,  und  der 
uns  in  einem  der  28  höchst  geistreichen  Eingantr^kapitel  zu 
Tom  Jones  u.  a.  au^einandergetzt,  warum  er  den  Charakter 
%'on  Black  George  mit  eiiit  in  schwarzen  Tüpfelchen  vergehen 
habe.  —  Jene  Art  des  raschen,  ungestümen  und  uubewuläteu 
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Schaffens  Ut  dem  Humoristen  eigen  und  für  seine  Werke  wün- 
schenswert; denn  was  wäre  Uumory  wenn  er  aus  Reflexion  her- 

vorginge?  —  Solche  Schriftsteller  werden  allerdings  nicht,  wie 
Balzac  und  George  Sand,  das  allgeiiicin  Menschliche  zum  Auf- 
druck bringen;  denn  das  erfordert  Reflexion,  Ah-traktion  und 
grorseii  Kunstsinn;  aber  al^  Entschädigung  werden  öie  Scenen 
und  ii'erfionen  aus  ihrer  Umgebung  getreu  abzeichnen ;  sie 
pflegen  zu  lokalisieren,  und  ihre  Figuren  bedürfen  nicht  des 
Heimatsscheines,  wie  so  viele  der  beiden  genannten  französischen 
Autoren;  man  wird  sie  sofort  als  Englander,  Londoner  und  als. 
Kinder  des  19.  Jahrhunderts  erkennen. 

Dafs  einige  untergeordnete  Figuren,  wie  Mrs.  Gamp,  Mercy 
PecksnifF  u.  s.  w.  so  oft  dasselbe  engen  oder  thun,  dürfte  Taine 
nicht  wunder  nehmen ;  denn  die  A\  iederholung  gewisser  Sätze, 
(ieaten  oder  Handlungen  ist  eines  der  wichtigsten  Wirkungs- 
mittel der  Karikaturisten,  welches  durch  die  Plötzlichkeit  des 
Auftretens  nodi  verstärkt  wird 

Karikaturen  Zeichner  wie  Dickens  pflegen  den  Menschen 
im  Affekt  zu  beobachten  und  zu  fixieren.  Shakespeare»  G.  Sand 
und  Balzac  werden  ihn  in  der  Ruhe  darstellen,  wie  sein  Gesicht 
und  seine  Körperhaltung  nur  Gefühle,  nicht  Gefuhlserhebungen 
ausdrücken.  Die  letzteren  fertigen  Porträts,  die  ersteren  sind 
Historienmaler. 

Aid  weitere  Unterscheidung  erwähnen  wir  noch,  dul'a  es 
der  Londoner  Fcuilletunixt  melir  auf  rasche  lukrative  Erfolge 
abgesehen  liatte,  und  deshalb,  dem  Gesc  hmack  des  Publikuirjs 
gemäi's,  trotz  aller  Wahrheit  der  Charakterzeichnuog,  sein  Ilaupt- 
ansrenmerk  auf  eine  interessante  Handlunj;  richten  mufste,  wäh- 
rend  G.  Sand  und  Balzac  diese  als  unbedingte  Folge  der  Be» 
nnlagung  der  Handelnden  hinstellen.  Die  Methode  der  letzteren 
ist  entschieden  künstlerisch  zu  nennen,  jedoch  auch  das  Dickens- 
sche  Verfahren  hat  etwas  ftur  sich,  und  besonders  den  Balzacsehen 
pathologischen  Studien  gegenüber,  mufs  es  als  nnturgcmärt»  und 
gesund  bezeichnet  werden.  Dals  jede  der  beiilen  Methoden  ihre 
Berechtigung  hat,  dürfte  schon  Aristoteles  erkannt  haben,  der 
die  die  ilaudlun''  betonenden  Dramen  sorjifältjff  von  den- 
jenigen  unterschied,  welche  ungewühnüche  Charaktere  entwickeln 
sollten.  
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Man  hat  den  Satz  aufgestellt,  dafä  die  Poe^ic  ülter  sei  aU 
die  ProiB,  iodem  die  erstere  nur  einen  Naturzustand  bedinge, 
die  letztere  dagegen  eine  höhere  Kulturstufe  erheUche.  Diese 
ßehauptoog  bat  entschieden  etwas  Kicbtiges;  denn  die  ältesten 
Spuren  der  Litteratnr  sind  nur  in  einer  Art  Poesie  denkbar, 
wofern  man  unter  derselben  rdmloee,  wilde  lyrische  Ergiefsungen 
▼ersteht,  welche  grofse  Natorereignisse,  Liebe,  Schmerz  und 
Tod  dein  halbwilden  Nomaden  entlockten  und  mit  den  Kmpfin- 
duncjslauteii  eines  Kindes  beim  Zahnen  oder  bei  freudiger  Cber- 
raschunj/  verL,diclien  werden  können. 

Im  reiferen  Kindheits-  und  ersten  Jugendalter  der  Völker 
riefen  gemeinschaftliche  Wanderungen  oder  Kriege  die  epische 
Gattung  hervor,  in  deren  reinsten  Produkten  ein  ungewöhnlicher 
Mensch  geschildert  wird,  welcher,  die  Au%abe  des  grofden 
Gänsen  yerfechtend,  alle  Schwierigkeiten  und  Hemmnisse  uber- 
windet. 

Der  Sieg  der  Subjektivität  Gber  die  Objektivität,  welchen 

das  Epos  verherrlicht,  konnte  die  aus  der  Bewegung  wieder  zur 
liuhe  und  zu  einem  gewissen  Komfort  zurücko^ekehrten  V^ölker 
im  reiferen  Jünglings-  und  Mannesalter  nicht  mehr  interessieren; 
da  sie  das  Falsche  der  Gattung  erkannten,  erhoben  sie  ihren 
durch  Erfahrung  gereiften  Blick  zu  dem  Helden,  welcher  im 
Konflikte  mit  dem  Bestehenden  tragisch  oder  komisch  vernichtet 
wird.  Das  dramatische  Dichtungsgebiet,  in  welchem  die  Ob- 
jektivität über  die  Subjektivität  triumphiert,  ist  somit  die  höchste 
Kunstgattung,  und  trotz  gleicher  Genialität  steht  Shakespeare 
über  Cervante«. 

Es  ist  merkwürdig,  dafs  fast  bei  allen  Völkern,  welche 
sich  überhaupt  zu  dieser  letzten  und  liöchsten  Entwickelungs- 
stufe  erhoben,  die  Pflege  der  dramatischen  Kunst  von  einem 
gewaltigen  Auischwung  der  Prosa  begleitet  war.  Bucon  war 
Shakespeares  Zeitgenosse,  Pascal  schrieb  zu  Corncilles  Zeit, 
Macchiavellis  II  Principe  erstand  in  den  Tagen  Ariosts  und 
Tasaos,  und  Cervantes*  Don  Quixote  verdunkelte  Lope  di  Vegas 
Ruhm. 

Der  Protestantismus  und  sein  Einflufs  selbst  auf  katho- 
lische Länder,  die  Buchdruckerkunst,  Schuten  auf  dem  Lande, 

Fabrikwesen,  selbtit  die  Beschränkung  des  patriarchalischen  Ein- 
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flu88es  des  Adels  auf  das  Volk  —  mit  einem  Worte  reale 
Momente,  truijcn  direkt  oder  indirekt  zur  Ilebun«;  der  Prosa 
bei.  —  Nun  aber  verspürt  jedes  Zeitalter  ein  Bedürfnis  nach 
einer  gewissen  Dichtungsart.  Für  die  Lyrik  und  das  Epos 
war  unsere  Zeit  zu  materiell,  und  das  Drama  konnte  nicbl  aüeo 
gebildeten  Elementen  zugänglich  gemacht  werden.  So  erwucha 
den  Trümmern  der  poetischen  Dichtungsarten  eine  neue  pro* 
saische  Form,  der  Roman.  Sein  Erscheinen  in  unserer  Zeit 
zeugt  durchaus  nicht  von  einem  Zurückgehen  der  Lttteratur 
und  einer  Nation,  vorausgesetzt,  daCs  Epos  und  Drama  die 
Vorgänger  des  Komanes  waren.  Da?  Beispiel  der  Griechen 
wird  von  den  Gegnern  dieser  Diehtungsart  mit  Unrecht  heran- 
gezogen; denn  dort  können  nur  vereinzelte  Produkte  Ansprüche 
auf  diesen  JSamen  erheben,  während  sich  bei  uns  der  Roman 
als  eine  neue  Dichtungsform  schon  seit  Jahrhunderten  behauptet 
und  bereits  so  herrliche  Blüten  getrieben  hat,  dafs  er  sieh  zwar 
noch  nicht  mit  dem  Trauerspiel,  wohl  aber  mit  der  Komödie 
messen  kann. 

In  der  Zeit  des  Feudalismus  wurden  die  Theten  der  Ritter 
in  epischer  Form  beiungen.  Den  Rittcrepen  folgten  die  Ritter- 
runiane.  Die  Naivität  jedoch,  welche  die  Odyssee  und  die 
lliade  eo  sehr  auszeichnete,  und  ohne  welche  ein  Epos  nicht 
denkbar  ist,  ging  mit  dem  Verschwinden  des  Rittertums  all- 
mählich in  die  Ironie  eines  Cervantes  und  eines  Ariost  über. 
Cervantes'  Don  Quixote  in  Pro^a  trug  das  Ritterepos  und  den 
Ritterroman  zu  Grabe  und  schuf  den  modernen  Roman.  Ge- 
schichtlich  ist  es  daher  gerechtfertigt,  den  Roman  als  das  Kind 
des  £pos  zu  bezeichnen;  viele  und  zwar  die  Hauptmomente 
sind  entschieden  episch,  andere  dagegen  sind  lyrisclToder  dra- 
matisch. Welch  ein  herrliches  Feld  der  Thfitigkett  erwartet 
hier  den  talentvollen,  ja  genialen  Schriftsteller?  Seine  Auffjabe 
wird  namentlich  die  sein,  diese  drei  Dichtungsarten  so  glücklich 
zu  verschmelzen,  daCs  auch  in  diesem  geschmähten  Genre  ein 
Kunstprodukt  entsteht. 

Und  Dickens  ist  in  der  Verschmelzung  dieser  drei  EHemente 
unübertroffen;  G.  Sand  und  Balzac  stehen  unter  ihm.  —  Wie 
das  Epos,  wenigstens  in  seiner  Reinheit,  einen  glücklichen  Aus- 
gang anstrebte,  so  läfsit  Dickens  seinen  Romanhelden  über  alle 
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Schwierigkeiten  siegen  und  eich  einen  Weg  cum  Glücke  bahnen. 
Seine  Werke  gehören  mithin  nicht  jener  Zwittergattong  an,  wo 
des  Koipanhelden  ein  tragisches  Ende  wartet.  Es  liegt  dann 
allerdings  dem  Romane  die  Gefahr  nahe,  ins  Gesuchte,  Unge- 
sunde und  Falsche  zu  verfallen,  da  in  der  realen  Welt  die 
Objektivität  und  nicht  die  Subjektivität  triumphiert.  Diese  ver- 
hun<rnisvolIe  Klippe  des  Uomanschriftölellcrs  vermeidet  Dickens 
höchst  geschickt.  Er  steckt  seinem  Helden  ein  nur  mafsiges 
Ziel;  läfst  beispielsweise  den  jungen  brotlosen  Verlassenen  seine 
Verwandten  (Oliver  Twist)  oder  sein  Auskommen  finden  (Nicholas 
Nickieby);  ein  i>ockennarbiges  Kind  gewinnt  die  Liebe  eines 
Armenarztes  (Bleak  House),  und  die  Tochter  eines  patrizischen 
stolzen  Kaufmannes  (Dombe^^)  erreicht  pach^den  traurigsten 
Familienereignissen  das  von  ihr  ersehnte  Ziel,  die  Frau  eines 
armen,  aber  ehrlichen  Jünglings  zu  werden.  Frühere  Schrift- 
steller rüäieten  ihre  Kinder  der  Liebe  mit  Klugheit  und  Schon- 
heit  au8,  und  eine  reiche  Heirat  entschädigte  für  die  Unbill  der 
früheren  abenteuerlichen  Fahrten;  oder  ein  armer  ehrenwerter 
Commis  warb  um  die  Tochter  seines  ireichen  Prinzipals;  jetzt 
kommt  Dickens,  welcher  (Hr  seine  Familienromane  die  alten  ab- 
gedroschenen Motive  zwar  benutzt  und,  wegen  des  Mangels  an 
Auswahl,  benutzen  mufs,  aber  durch  die  Umkehrung  wird  das 
Alte  neu  in  seinen  Händen,  und  die  Überraschung  des  Lesers 
wird  voHstSndtg  durch  die  geistreiche  Ausführung  dieser  ein- 
fachen Motive.  Wenn  ein  Schriftsteller  mit  den  einfuchsten 
Kunstmittcln  viel  erreicht,  müssen  wir  ihn  um  so  hoher  stellen. 
In  Mauprat  (von  ü.  Sand),  welches  von  Taine  Dickens'  Werken 
als  Muster  entgegengehalten  wird,  hat  sich  die  i^cistreiche  V^er- 
fasserin  nicht  mit  so  einfachen  Mitteln  begnügt:  ein  junger, 
aber  noch  nicht  ganz  verdorbener  Räuber  gewinnt  die  Liebe 
seiner  schönen  und  reichen  Cousine  Edm^e,  die  ihn  allmählich 
von  seiner  inneren  Verworfenheit  befreit  hat  Balzacs  Kunst- 
roittel  können  erst  recht  nicht  einfach  genannt  werden. 

Wir  erwähnten  Dickens*  stark  besuchte  Lesevortrige.  Mag 
nun  die  Neugierde,  den  Schriftsteller  zu  sehen,  bei  vielen  der 
Hauptgrund  gewesen  sein,  jene  Meetings  zu  besuchen,  so  viel 
steht  fest,  dal8  die  dem  Autor  in  denselben  gebrachten  Ovationen 
zum  Teil  auf  die  in  seinen  Schriften  enthaltenen  dramatischen 
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Elemente  zurückzuliilircii  gind.  Obwohl  er  nU  lAniiloncr  Feuille- 
tonist auf  die  Ilandliinir  das  Hauptaugenmerk  richtete,  so  ver- 
stand es  doch  niemand  besser  aU  Dickens,  die  Handlungen  der 
Personen  durch  deren  Charakter  zu  motivieren  und  denselben 
durch  den  Dialog  so  auszudrücken,  dafii  die  Bruchrechnung 
vollständig  aufgeht  und  das  Fehlende  nicht  erst  durch  Erklä- 
rungen vervollständigt  werden  mufs.  Die  ersten  trefflichen  Bei- 
spiele dieser  Conversation  of  character,  welche  ein  wichtiges 
dramatisches  Moment  bildet,  finden  sich  in  Nicholas  Nickleby.  — 
Da  Dickens  nach  Art  der  meisten  Humoristen  ungewöhnliche 
und  originelle  Menschen  während  des  Affekts  beobachtete, 
mui'^tc  das  Mienenspiel  dcrscUxMi  dem  Leser  mitgeteilt  werden; 
Kinschultungeu  wie  „brummte  Ralph**,  „flüsterte  der  Nachbar"*, 
,^ stammelte  Käthchen",  „indem  Mrs.  Nickleby  ihre  Freier  an 
den  Fingern  aufzählte",  machen  die  Illusion  vollständig,  und 
man  glaubt  nicht  selten  eich  vor  der  Bühne  zu  befinden.  Die 
Anfangssätze  der  Kapitel,  welche  den  Schauplatz  der  Handlung 
schildern,  konnte  man  als  die  im  Hintergründe  befindliche 
Bühnendekoration  ansehen.  Doch  sind  es  nicht  allein  diese 
dramatischen  Aufscrlichkeiten ;  der  Kern  der  Dickensschcn  Ro- 
mane ist  selbst  stark  draujatlsch  gefärbt  und  bringt  die  dem 
Drama  eigene  storsweise  Wirkung  auf  den  lycscr  hervor.  Wah- 
rend der  Held,  in  epischer  Reinheit  mit  dem  Strome  der  Ge- 
sellschaft schwimmend,  sein  Ziel  erreicht,  fmden  wir  zu  seiner 
Rechten  und  Linken  andere,  die,  gegen  den  Strom  ankämpfend, 
im  Konflikte  mit  der  Sitte,  der  Moral  und  den  Menschenrechten 
tragisch  oder  komisch  vemichtei  werden.  Das  lebhafte  Kolorit 
dieser  dramatischen  Personen  verleiht  somit  dem  schalen  Boman- 
helden  im  Vordergrunde  einen  gewissen  Gknz  durch  Kontrast 
und  Reflex.  Auf  die  Ausführung  dieser  dramatischen  Figuren 
hat  der  Veiliusijer  grofsc  Sorgfult  verwendet  und  in  ihrem  Thun 
uod  Treiben  wichtige  psycliuiogiüche  i^robleme  gelöst. 

Dasselbe  gilt  leider  nicht  von  der  Gruppe  von  l^crsonen, 
die  sich  auf  dem  dritten  Grunde  befinden,  einer  Anzahl  von 
Karikaturen,  welche  zum  Teil  gut  getroffen  sind,  von  denen 
aber  einige  recht  störend  in  den  Gang  des  Stückes  eingreifen. 
Es  sind  meist  nach  dem  Leben  geseichncte  Originale,  welche 
Dickens'  Bekanntenkreise  angehorten  und  zu  wirklich  sind,  um 
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einen  angenehmen  Kindruck  hervorzubringen.  Fräulein  Mowcher 
(Copperfield)  und  die  Smallweed-FainUie  (Bleak  UouBe)  sind 
gaoz  besonders  hier  za  erwähnen.  —  Doch  f&hren  wir  der- 
gleichen Figuren  des  lebhaften  Mienenspiels  wegen  bei  den 
dramatischen  Elementen  seiner  Romane  auf.  Wihrend  Dickens 
in  der  vorigen  Gruppe  mehr  den  Menschen  schildert,  pflegt  er 
hier  den  Engländer  und  namentlich  den  Londoner  zu  zeichnen. 

Wie  aber  in  der  AN'aldkultur  die  krät'tiirsten  Stämme  diircli 
zu  viel  Unterholz  leiden,  so  wird  auch  dieser  Reiciitum  an 
Nebenpersonen  dem  Kunstprodukt  zuweilen  verderblich  (siehe 
Copperfield  und  Bleak  House).  Doch  gewinnen  die  meisten  der 
Dickensschen  Romane  infolge  der  vielen  Figuren  nur  an  Um- 
fkng,  ohne  an  innerem  Gehalt  zu  verlieren;  einige  Werke 
(Chnzzlewitt  und  Dombej)  sind  von  diesem  Fehler  ganz  frei. 

Die  Werke  von  6.  Sand  und  Balzac  sind  dieser  Gefahr 
gar  nicht  ausgesetzt.  Beide  Autoren  beschäftigen  sich  vorzugs- 
weise mit  den  Hauptpertonen,  oft  nur  mit  zwei  Figuren 
(Mauprat  - —  Elle  et  Lui  —  Julienncl,  was  zuweilen  eine  ge- 
wisse Monotonie  hervorruft;  denn  trotz  ihres  künstlerischen 
Talents  können  sie  es  nicht  immer  vermeiden,  dafs  das  Schöne, 
und  namentlich  das  schwache  Schöne,  zuweilen  in  das  Fade 
übergeht,  ihre  Romane  sind  jenen  klassischen  Violinduetten 
nicht  unähnlich,  in  welchen  das  Orchester  nur  sekundieren  darf, 
während  Dickens*  Romane  einige  Züge  mit  unserer  deutschen 
Zukunftsmusik  gemein  haben,  die  das  Fade  der  Melodie  durch 
den  herrlichsten  Untergrund  des  vollen  Orchesters  zu  verdecken 
und  zu  heben  versteht. 

Eine  bcvvundcrunsawürdi'^e  Harmonie  wird  den  Dickens- 
sehen  Uomanen  noch  durch  die  bedeutenden  lyrischen  Momente 
verliehen,  welche  durch  Kontraste  und  Todeäiälle,  seltener  durch 
die  Natur,  hervorgerufen  werden.  Diese  lyrischen  Elemente 
aind  uro  so  rührender,  als  wir  in  ihnen  nicht  die  geringste 
Effekthascherei  erblicken,  und  sie  unterscheiden  sich  nur  da- 
durch von  den  am  Eingange  erwähnten  reimlosen,  wilden  lyri- 
schen Brgiefsangen  der  Naturvölker,  dafs  die  ursprüngliche 
Naivität  durch  jjatheti.^^ehen  Humor  ersetzt  wird,  der  sich  oft 
glücklich  zum  reinen  Pathua  heraut?:iil)eitet. 

Überhaupt  fehlt  Dickens,  so  oit  er  das  Naive  zum  Gegen- 
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Stande  seines  Schaffens  macht.  (Siehe  Esther  Sunuiicrson  unJ 
besonders  David  Copperfielii,  das  Kind.)  Durch  des  Schrift- 
stellers epische  Naivität  klingt  dann  Dickens'  Humor  hindurch, 
wie  das  Schnarchen  eines  in  seiner  Hohle  schlafenden  Löwen. 
Unter  den  naiven  Gestalten  dürfte  Mercy  Pecksniff  noch  am 
besten  gelungen  sein.  Die  milde  Ironie,  mit  welcher  der  epische 
und  der  liouiandichter  über  ihrem  Helden  zu  schweben  pHegen, 
ist  daircjren  Dickens  wohl  bekannt  und  zci<!:t  sicli  recht  bei 
Pickwick,  Nickleby  und  Dombey.  —  Im  Humor  leistet  jedoch 
Dickens  noch  mehr  als  in  der  Ironie,  und  darin  können  wir 
durchaus  keinen  Fehler  erblicken;  denn  da  der  handelnde 
epische  Held  zu  dem  in  der  Schule  der  Erfahrung  für  das 
Wirken  erzogenen  Romanhelden  geworden  ist,  steht  der  letztere 
dem  Herzen  des  Schriftstellers  naher  als  der  epische  Held,  und 
die  mildeste  Ironie  kann  in  dem  Familienromane  sehr  wohl  dem 
Humor  Platz  machen.  Der  Roman  dürfte  somit  das  geeignetste 
Dichtung;?gübiet  des  humoristisch  beanlagten  Schriftstellers  sein. 

Einer  alten  Einteilung  gemäfs  zerlegten  wir  oben  das 
Seelenleben  des  Menschen  in  Intellekt,  Gemüt  und  Charakter, 
und  fanden  heraus,  dafd  das  Gemütslebcn  Dickens'  ganz  beson- 
ders entwickelt  sei.  Nun  steht  aber  fest,  dafs  zwischen  jedem 
Schriftsteller  und  seinen  Lieblingsfiguren  und  Idealen  —  geistig 
wie  körperlich  —  eine  grofse  Ähnlichkeit  obwaltet.  Wenn  wir 
uns  Dickens'  Schöpfungen  naher  ansehen,  finden  wir  bald,  dafs 
Pickwick,  Nicholas  Nickleby  und  viele  andere  seiner  Lieblinge 
ein  feuriges,  ungestümes,  aber  edles  Gemüt  besitzen,  einem  feu- 
rigen Rosse  gleich,  welchem  das  Intellekt,  jener  Ro8?elenker, 
oft  vergeblich  Zügel  anzulegen  versucht.  Dus  iierz  der  Dickens- 
bchen  Ideale  pflciJ^t  bei  fremdem  Unglück  zu  zerschmelzen,  und 
der  bekannte,  echt  englische  Grundsatz  „Always  mind  jrour 
own  business^  scheint  ihnen  unbekannt  zu  sein.  Indem  sie  nun 
anderen  helfen  wollen,  werden  sie  selbst  in  allerlei  Schwierig- 
keiten und  Händel  verwickelt,  in  welchen  jedoch  der  von  der 
Vorsehung  zum  Führer  des  Gemüts  bestimmte  Verstand  sieh 
nur  wenig  Rat  weifs.  Indem  sie  sich  so  an  die  Allgemeinheit 
aufopfern,  vernachlässigen  sie  ihre  eigenen  Interessen.  Wenn 
eti  sich  darum  handelt,  fremdem  Elend  zu  steuern,  kennen  sie 
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kein  Beainneo ;  wenn  et  jedoch  gilt,  die  eigenen  Interesieo  zu 
verteidigen,  wird  ihr  erfahningBloeee  Herz  in  ein  nnseliget 
Schwanken  versetst,  da  der  Sittlichkeitafaktort  jene«  Verbin- 
dungsglied zwischen  Gemüt  und  Charakter,  ganz  bedeutend  auf- 
gebildet  ist,  während  ein  anderer  wichtiger  Faktor  des  Cha* 
rnkters,  die  Konse<iuenz  im  Handeln,  ihnen  gänzlich  abgeht. 

Der  Üickenssche  Liebling  ist  daher  nicht  lianiioniech  ent- 
wickelt ;  denn  in  den  häufigen  Konflikten  de»  Gemüts  fehlt  ihm 
ein  männlicher  und  entschlossener  Charakter,  oder,  um  zu  un- 
serem Bilde  zurückzukehren,  das  andere,  dem  ersten  beigesellte 
Kofa,  welches  dessen  ungleichen  Schritt  regelt  und  mehr  auf 
den  Ztigel  des  Intellekts  zu  achten  versteht. 

Doch  vergessen  wir  nicht,  dafs  diese  Diekensaohen  Lieb- 
linge ganz  herrliche  Romanhelden  abgeben.  Kein  Mensch  ist 
mehr  geeignet,  in  Konflikte  de«  Gemüts  und  des  Gewissens 
versetzt  zu  werden  und  in  der  Schule  der  Erfahrung  zu  reifen, 
als  dieser  unharmonische  I^iebling  der  Dickcnsschen  Muse. 
Und  diese  inneren  Kämpfe  des  Gefühlslebens  mit  der  Härte  der 
äufseren  Welt  in  Verbindung  zu  bringen,  ist  ja  so  recht  Auf- 
gabe des  Romanschriftstellers. 

Nachdem  wir  aber  jene  Lieblinge  Dickens'  alz  fiir  den 
Roman  recht  geeignet  bezeichnet  haben,  können  wir  mcht  umhin, 
ihnen  im  praktischen  Leben-  Gl&ck,  Wohlstand  und  Gelingen 
ihrer  Pline  abzusprechen.  In  Wirklichkeit  erreicht  jener  Mensch 
viel  besser  und  schneller  sein  Ziel,  welcher,  mit  Intellekt  und 
Charakter  begabt,  das  ihn  ins  Schwanken  versetzende  Gcuüit 
gar  nicht  in  Frage  zieht.  Auch  diesem  Menschen  mangelt  es 
an  innerer  Harmonie;  aus  Princip  entspringender  Kgoismus  ist 
aein  Kern,  und  so  mancher  von  des  Schriftstellers  Landsleuten 
und  Zeitgenossen,  ja  die  ganze  grofse  englische  Nation  in  Poli- 
tik, Kolonisation  und  Handeissystem  repribentiert  ein  solches 
Doharmoniscbes  Gespann. 

Der  Umstand,  dafs  Dickens  den  Gemütsmenschen  zu  sei- 
nem Ideale  erbebt,  den  harten,  energischen  und  mechanisch  vor- 
gehenden matter  of  fact  Menschen  dagegen  lächerlich  macht, 
oder  denselben  gar  eines  gewaltsamen  Todes  sterben  läfst,  nach- 
dem er  ihn  schon  in  der  Anscliauuug  des  Lesers  komisch  ver- 
nichtet hat,  mag  Taine  zu  dem  Schlüsse  veranlarst  haben,  dafs 
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Dickens  mehr  der  angelsächsiecben  und  gemütvollen  Ricbtiing 
des  englischen  Volkes  angehöre,  die  sich  noch  von  Zeit  su  Zeit 
an  der  Seite  der  strengen,  energischen  normannischen  Richtung 
bemerkbar  macht.   Die  Behauptung,  dafs  auf  die  normannische 

Invasion  allein  dieser,  bis  auf  unsere  Tage  reichende  Kinflufs 
auf  Kiifrlaudd  Wüiilor(;chcn  und  den  cni^lischen  Vulksr.hariikicr 
zurückzuführen  sei,  ist  bereits  ad  nauseam  wiederholt  worden, 
aber  trotzdem  mit  einer  gewisaen  Vorsicht  aufzunehmen.  Sciion 
in  dem  AngeUachsen  auf  deutschem  Boden  sind  die  Keime  des 
englischen  Nationalcharakters  zu  finden.  Wie  unterscbieden- 
sich  schon  in  der  Sprache  ihre  niedersächsiscben  Vorfahren  von 
den  mehr  im  Süden  wohnenden  deutschen  Stämmen !  Der  Unter- 
schied springt  in  die  Augen,  wenn  wir  die  kernige»  energische, 
auf  gegenetandliche  Erzählung  losgehende  Sprache  des  nieder- 
sächsischen  Helinnd  der  sentimentalen  AufTassungsweise  des 
süddeutschen  Otfried  entijegenhalten.  Die  aut  Kniiliiuds  Hoden 
schon  vor  1066  entsprossene  angelsächsische  Litteraiur  ist  ein 
weiterer  Beleg  für  die  oben  anfgestcllte  Behauptung.  Man  ver- 
gleiche Dur  das  augelsächsischo  Lied  des  Beowulf  mit  dem  auf 
deutschem  Boden  gesungenen  Karlsliede»  Das  angelsächsische 
Gedicht  kennzeichnet  eine  kernige  Gegenständlichkeit  und  eine 
wilde  Energie,  w^ährend  das  innigere  Gefühlsleben  des  deut- 
schen Sängers  mehr  der  Befriedigung  der  Ruhe  nach  dem 
Kampfe  Ausdruck  giebt  und  in  Danksagungen  gegen  Gott  zer- 
fliefst. Dafs  die  normannische  Invasion  ohne  Einflufs  auf  Ens- 
lands  Geschick  und  Volkscharaktier  gewesen  ist,  wird  wohl  nie- 
mand Ieuii:uen;  doch  (10000  Mann  konnten  diesen  Kintlufs  nicht 
ausüben,  wenn  nicht  schon  die  Keime  zur  Kntwickelun<r  der 
neuen  Elemente  im  Volke  selbst  vorhanden  waren.  Wenn  nun 
Dickens'  Empfindungsweise  nicht  rein  englisch  ist,  mufs  sie 
deshalb  noch  nicht  angelsächsisch  sein.  Man  vergesse  nicht, 
dafs  vor  dem  Erscheinen  der  Angelsachsen  in  England  sich 
eine  Nation  träumerischer  Gemütsmenschen  auf  britischem 
Boden  befand.  Und  wenn  Taine  in  Dickens  etwas  von  einem 
Angelsachsen  wittert,  durften  andere  geneigt  sein,  in  seiner 
Gemüts vcriussuug  und  in  der  seiner  r>iebliniT«figuren  (soiriir  in 
einigen  Hauptziigen  Copperfields)  wesentliche  Anklänge  an 
den  keltischen  und  namentlich  an  den  irischen  gemütvollen 
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Charakter  zu  finden»  der  in  Burke  eeine  herrlichste  Bifite 
trieb.*   Der  Iren  Enthusiasmas  beim  Handeln,  ihr  Mitleid  mit 

(Iciji  Duldenden,  ihre  Intcrcseclosiiikeit  an  eiücneii  Anjrelejren- 
heilen,  verbunden  mit  der  Sucht  des  unzeiti^en  lOinschreltens 
zu  gunöten  Froni(hM%  bilden  einen  schneidenden  (ici^ensatz  zu 
der  kühlen  Bcäonneidieit  des  Engländers,  »einer  Indilfereuz  für 
fremdes  Leid  und  Handeln  und  der  starken  Betonung  des« eigenen 
„Ich''  in  allem  Thun  und  Laaeen. 

Dickens'  Lieblingsfiguren  sowohl  wie  dem  ihm  so  verhafsten 
matter  of  fact  Menschen  sprachen  wir  bereits  eine  harmonische 
Entwickelung  der  Seelenkrilfte  ab;  denn  bei  jedem  von  beiden 
rermi^sen  Wir  etwas  Wesentliches.  Nnn  müssen  wir  nber  wissen, 
dafs  alle  grof^en  Vulks}>redigcr,  Luther  nicht  ausgenommen,  im 
gewissen  Sinne  das  Heispiel  unscretj  Heilandes  nachahmen,  der 
den  in  seiner  Zeit  so  starren  ßuchstahenglaiibeii  vernichtete, 
was  er  in  unserer  Zeit  des  Indifierentismus  iür  unnötig,  ja  iiir 
verderblich  gehalten  haben  würde.  Der  Reformator  wird  nur 
dann  fruchtbar  wirken,  wenn  er  dem  Volke  im  grellen  Liebte 
das  zeigt,  was  ihm  fehlt.  Mögen  also  des  Dichters  Ideale  in 
Wirklichkeit  unharmonisch  sein,  er  strebt  trotzdem  die  Har- 
monie des  inneren  Menschen  an :  es  ist  eine  auf  Gemütsbildung 
beruhende  Charakterbildung,  welche  hier  dem  englischen  Volke 
in  allen  Schriften  unsercts  reforumtorischeo  Schril'tstellers  ge- 
predigt wird. 

Die  Fordtrun^*  der  ixemütvollen  Aufla88un«i:  ihrer  Pflichten 
stellt  Dickens  namentlich  an  alle  Diener  derjenigen  Institute, 
welche  die  Weltordnung  zu  Hütern  und  Vormündern  ihrer  Mit- 
brüder eingesetzt  hat.  —  Trotz  der  heftigen  Angriffe  auf  Ge- 
richts- und  Polizeiwesen,  auf  Schule,  ja  selbst  auf  Fakultät  und 
Kirche,  ist  Dickens  ein  guter  Christ,  ein  eifriger  Protestant, 
ein  guter  Staatsbürger  und  durchaus  frei  von  utopistischen 
Ideen.  Dickens'  Angriffe  gegen  diese  Inetitnte  erklären  sich 
nur  aus  dem  oben  naher  eiüitcrtLJi  l'rincip,  den  mechanisch 
vorgehenden  und  selbst  in  Amt  und  Würden  geschüftsmälbig 


*  Die  Verscbiedenlit'it  zvvi«-hen  dem  instlicii  Kiithiisiaston  Hiirke  und 
Fox,  dem  ODglischen  Advukaieii  und  kühlen  matter  of  tuet  Mcu:jchen,  hat 
Mucaulay  so  schön  im  Warren  Hasüngsschen  Proxefs  durgctban.  Der  Cha> 
raktOT  Sberidaos  hält  die  glückliche  Mitie. 
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haiidelndea  matter  of  fact  Menschen  an  der  Spitze  seiner 
Mitbrüder  zu  beobachten  und  der  Lächerlichkeit  zu  über- 
geben. 

Da  der  Romanschriftsteller  nicht  wie  der  Dramatiker  Pro- 
bleme zu  stellen,  sondern  sich  auf  realem  Boden  zu  halten  hat, 
mufs  seine  Weltanschauung  wie  sein  Werk  prosaisch  sein. 

Während  Shakespeare  und  Goethe  wie  Adler  ihren  Seherblick 
von  idealen  llöhrn  aut  die  Zweckniäf^igkcit  der  Wcltordnung 
lenken,  kann  (Ks  KrauanHehiirigtellerö  Auge,  der  Hernie  gleich, 
nur  das  ihm  nahe  Liegende  erkeiuien.  AVie  Dlckf^ns  selbst  an 
die  HeiUlebren  der  (Offenbarung  glaubt,  ihut  er  auch  in  seinen 
Werken  dar,  dals  Gott  den  Bösen  bestralt  und  den  Guten  be- 
lohnt, wäre  es  auch  erät  in  jener  Welt;  daf«  bei  Boz  der  Zufall 
eine  viel  gröfsere  Rolle  in  der  Weltordnung  spielt  als  bei  den 
Dramatikern,  erklärt  sich  aus  den  verschiedenen  Dichtungs- 
gebieten. Und  wenn  der  Zufall  sogar  in  Hard  Times  so  weit 
in  die  Geschicke  des  Stephen  Black pool,  einer  Dickensschen 
Lieblingefigur,  eingreift,  dals  er  den  besten  Mann  den)  Tudc 
in  die  Arme  lielert,  geschieht  dies  nur,  um  dem  vielgeplagten 
sterbenden  Fabrikarbeiter  aus  dem  finsteren  Schachte,  in  wel- 
chen er  durch  Zufall  geraten,  den  Stern  einer  besseren  Welt 
zu  zeigen,  der  ihm  ald  Entschädigung  für  die  erfahrene  Unbill 
in  dieser  Welt  Freude  und  Seligkeit  bringen  wird.  Diesen  so 
alten  und 'noch  immer  hellglänzenden  Stern  der  materiellen  Welt 
gezeigt  und  von  dem*  dunklen  Jammerthale  aus  herrliche  Ph>- 
spekte  in  die  Unendlichkeit  geschaffen  zu  haben,  ist  eines  der 
Hauptverdientte  Dickens',  aber  ganz  besonders  erkennbar  in 
Oliver  ist  und  Ilard  Times,  zwei  eocialen  Romanen  von 
einer  ernsteren  Gattung,  einem  umfassenden  Horizonte  und  einer 
grofsartigcn  Perspektive,  von  denen  das  erstgenannte  Werk  das 
versöhnende,  das  letztere  dagegen  mehr  das  befreiende  und  er- 
lösende Moment  zum  Ausdruck  bringt 

Jean  Paul  hat  Homers  Odyssee  als  den  Urroman  be- 
zeichnet. In  der  That  hat  dieses  Epos  viele  Momente  mit  dem 
modernen  Roman  gemein.  Da  nun  die  Figuren  der  Odyssee 
weniger  wirkliche  Personen,  sondern  meist  nur  moralische  Ab- 
strakte sind,  Odysseus  2.  B.  nur  eine  Verkörperung^  der  grie- 
chischen Natiuuahugenden,  Penclopc  ein  Muster  von  einer  tugend- 
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hnfien  GaUiii»  Telemach  das  eine«  pfltchtgetreuen  Soboee  u.  8.  w. 
itt,  find  eogftr  gcietreicbe  Aothetiker  xu  dem  wunderlichen 
Schlüsse  gelangt,  dafs  die  epischen  und  Romanfignren  samt 
und  sonders  nicht  wirkliche  Personen,  sondern  nur  Repräsen- 
tanten gewisser  Eigenschaften  sein  rnüi'stcn,  und  dafs  die  Dar- 
8tellun«r  wirklicher  Ptibt)t)cn  nur  die  uiicrläfdliche  Aufgabe  des 
diaiiiatitcljen  SchrilUtellurs  eei.  Allein  der  Umstand,  dafs  in 
dem  griechischen  Draiua  sich  auch  nur  Symbole  von  I'ersonen 
vorfinden,  nicht  aber  diese  selbst,  vernichtet  auch  das  dem 
epischen  Dichter  gemachte  Zugeständnis.  Die  Griechen,  dieses 
naturwüchsige  Naturvolk,  konnten  infolge  ihres  ausgeprägten 
Sinnes  für  plastische  Gegenständlichkeit  sehr  wohl  des  vollen 
Bildes  entraten,  und  die  Sjmbole  von  Figuren  in  ihren  Dich- 
tungen riefen  in  ihrer  Anschauung  das  runde,  volle  Bild  der 
Person  hervor,  da»  dem  Dichter  allerdings  vor  Augen  geschwebt, 
er  aber  für  unnötig  erachtet  hatte,  vollständig  abzubilden.  Doch 
da  In  unseren  Tagen  das  Auge  viel  von  «einer  ursprünglichen 
Schürte  und  die  Einbildungskraft  viel  von  ihrer  natürlichen 
Friiiche  verloren  hat,  würden  moderne  Künstler  und  Autoren, 
Dramatiker  wie  Romanschriftsteller  in  den  gröfsten  Fehler  ver- 
fallen, wenn  sie  das  Beispiel  der  Griechen  bewufst  oder  unbe- 
wufst  oachahuiten. 

Das  englische  Volk  sah  bis  zn  Elisabeths  Zeit  nur  Ab- 
straktionen von  Tugenden  und  Lastern  in  seinen  Theatern. 
Das  konnte  nicht  anders  sein.  Wenn  das  noch  ungeübte  Auge 
zum  erstenmal  beobaclitet,  werden  sich  ihm  nur  aligemeirjc 
Merkmale  aulduingen,  das  Detail  entschlüpft  ihra  ;  es  sieht  nur 
die  Umrisse  und  versteht  noch  nicht,  diese  durch  die  \\'^ellen- 
lioie  zu  verbinden.  In  den  englischen  Theatern  jeuer  Teriode 
worden  die  Laster  (Vices)  durch  Personen  repräsentiert ,  bis 
man  sie  durch  die  individuelleren  Clowns  der  Elisabethschen 
Ära  ersetzte;  die  „Rache**,  durch  eine  unheimliche  Gestalt  ver- 
körpert, wohnte  beispielsweise  stillschweigend  der  Ausübung 
des  Verbrechens  bei  Doch  während  die  „din*^  trotz  aller 
Abstraktion  in  den  Augen  des  Atheners  eine  wirkliche  Person 
repräsentierte,  war  jene  Kachegestalt  den»  Londoner  nur  der 
Aubdruck  einer  innerlich  iretühlten  ethibchen  Idee.  Der  Puri- 
taoisnius  entwickelte  diese  Meigung,  moralische  Ideen  zu  vor- 
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körpcrn,  mehr  und  mehr.*  Überhaapt  waren  Verkörperungen 
von  Tugenden  und  Lastern  dem  moralischen  und  praktischen 
Engländer  zu  jeder  Zeit  willkomment  und  Ut  auch  die  Ab- 
straktion der  Tugenden  und  Laster  nur  noch  vereinzelt  zu 
finden,  so  haben  diese  seit  Fielding  nur  typischen  Vertretern 
gewiss-er  (ieaüllschaftsklaj'Ben  Platz  geiuaclit. 

In  der  Glanzperiode  der  IVanziisiscIien  TJtteratiir  dürften 
Molicrca  Figuren  der  ^\  irklicl»keit  am  nüchstcn  stehen.  W  ah- 
rend jedoch  die  Franzosen  wie  die  Engländer  jener  Periode 
nur  unbewuft^t  in  den  Fufsetapfcn  der  Griechen  wandeln»  erhebt 
Schiller  den  Fehler  des  klassischen  Volkes  zum  System,  und 
die  Braut  von  Messina  wird  die  Frucht  dieses  Irrtums.  — 
Goethes  gottgewaliige  Idee  dagegen  sprengt  nur  zu  oft  die 
diinne  HUlle  der  Figur,  und  der  Titelheld  des  Faust  ist  nicht 
der  einzige  Beleg  dafür,  dafs  der  titnnenhaAe  Gedanke  „seiner 
Fesöul  sich  entraffcud**  auf  der  „eigenen  Spur**  cinherschreitet. 

liieforten  nun  ein  Moliere  und  ein  Schiller  mehr  oder 
woniirer  moralische  Ahstrakta,  so  mufs  uns  Lewes  in  Kr.«*tannen 
setzen,  wenn  er  von  Dicken»'  Figuren  tagt,  sie  seien  samt  und 
sonders  nur  Masken,  d.  h.  moralische  Abstrakta,  Da  die 
Schöpfutigen  der  gröfsten  Heroen  der  antiken  und  modernen 
Kulturvölker  nur  mehr  oder  weniger  Masken  sind,  wie*können 
wir  von  unseren  Novellisten  mehr  erwarten?  Dessenungeachtet 
ist  Lewes'  Bemerkung  richtig;  die  unschöne  Hiirte  seiner  Be- 
schuldigung kann  er  jedoch  nur  dadurch  rechtfertigen,  dafs  er 
Dickens'  Fimu  t  u  mit  den»  höch&tcn  Malsstabe  gcmcs^ien  hat. 

Unter  Hinweis  auf  die  Clowns  ward  oben  anjjedculut,  duls 
während  der  KeLri^^mn^Hzeit  <]er  Küniiiin  Klisaheth  t<ich  ein 
wesentlicher  Fortschritt  in  der  dramatischen  Personenzeichnung 
erkennen  läfst.  Die  Zeit  kam  jenen  dramatischen  Reformatoren 
entgegen.  In  diesen  Tagen  der  Urwtichsigkeit  fiel  der  Charakter 
noch  nicht  mit  dem  Temperament  zusammen»  wie  in  unserer 
Zeit,  wo  nivellierende  Schulsjrstenle,  Gesetze  und  Verordnungen 
und  besonders  der  bittere  Kampf  um  das  Dasein  in  einer  künst- 
lichen Welt  das  Temperament  in  Schranken  halten  oder  von 

*  Selt>tt  die  Beintmen  Ieb«mder  Per8on<>n  jener  Zeit  legen  Zeaade  von 

flioser  CiPistcsrichtiiiii;  ah.  FmimI  ^']c\\  dorli  ein  Major  ..^mit«i  tfxm  Flip  .ind 
Xhigh^  und  ein  KupitHii  «Figbt  ihv  good  Failh"  uuter  UromwcUa  Kriegern« 
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Geschlecht  zu  Geschlecht  cu  so  dürftigen  Spuren  reduxiert 
haben,  dafs  Psychologen  nur  noch  mit  Bedenken  von  Cholerikern 
und  Sanguinikern  sprechen  oder  gnr  behaupten,  dofs  ein  und 

ikrM'lbc  Mensch  in  den  verscliiedencn  Lebeusstadieu  die  Skala 
aller  Tuiuperamente  durcidaufe. 

In  jener  gruTecn  Zeit  lebte  eine  Schar  von  Künstlern,  die 
nichts  mit  der  akademisch  gebildeten  Kunstkaste  unserer  Tage 
geraein  haben,  sondern  klarsehende  Kinder  der  Natur  waren, 
welche  an  der  Seite  jener  Heroen  das  Leben  genossen  und  in 
dem  Taumel  ihrer  Orgien  den  Menschen  zeichneten,  dessen 
Charakter  vor  ihnen  lag. 

Die  charakterzeichnende  englische  Litteratur  hat  sich  frei 
von  jeder  sklavischen  Nachahmung  aus  sich  selbst  heraus  ent- 
wickth,  und  man  kann  drei  Perioden  in  dieser  Kntwicktlung 
untcrbcheiden.  in  dem  ersten  Abschnitte,  bis  zur  Heixicrunjx 
Elisabeths,  fallen  dem  uni:eül)(on  Per^on^nzcichner  nur  all<:e- 
uieioc  Merkmale  auf,  und  die  Wahrnehmung,  dai's  ein  Men8<-li 
geizig,  heuchlerisch  oder  rachsüchtig  ist,  drängt  ihn  zu  Ab- 
straktionen von  Tugenden  und  Lastern.  Er  ist  dem  Kinde 
ähnlich,  welchem  zum  erstenmal  die  Helle  des  Feuers  oder  die 
Gestalt  der  Kinderklapper  Erstaunen  entlockt. 

Die  zweite  Periode,  Elisabeths  Regierungszeit,  bringt  in- 
mitten einer  Gruppe  von  Schriftstellern  Shakespeare  als  den 
beateu  ( "harakicrzcichner  hervor.  Das  Individuelle  mit  Natur- 
farbe darzufctellen,  fecheint  er  bich  besonders  zur  Aufgabe  ge- 
macht zu  haben,  und  er  ist  der  herrlichste  l\e[)r;isentHnt  des 
englischen  Volkes  in  der  ersten  Mannesblüte,  das  den  Menschen 
mit  noch  gesundem  Auna  beobachtet. 

Nach  einem  Stillstande,  in  welchem  England  puritanisch 
geworden,  zeigen  Fieldings  28  Eingangskapitel  zu  Tom  Jones, 
dafs  die  charakterzeichnende  Litteratur  die  dritte  Periode, 
das  reifere,  reflektierende  und  Erfahrungen  zusammenfiissende 
Mannesalter,  erreicht  hat.  Während  die  erste  Periode  den 
grroben  Umrifs  der  Person  ins  Auge  ta/st,  wird  der  Schrift- 
steiler  der  letzten  Periode  mehr  dem  Detail  seine  Auliucrksam- 
keit  zuwenden  und  sieh  nielir  in  typischen  Vertretern  versuchen. 
Diese  Periode  der  Berechnung  kann  in  der  (Jharakterzeichnung 
kein  Genie  zeitigen,  und  Fielding  wie  Dickens  erreichen  Öhake* 
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»peare  nicht.  Selbst  die  plastische  Fülle  der  Scottsohen  Figuren 
kommt  ihm  nicht  gleich,  da  wir  in  der  vollständig  ausgemalten 
Figur  nur  viel  Wiseenechafi,  aber  wenig  Kunst  sehen.  . 

Der  Schriftsteller  ist  ein  Kind  seiner  Zeit,  so  mancher 
Fehler  mufs  auf  Kosten  seines  Jahrhunderts,  das  ihn  erzeugt 
hat,  und  des  rublikums,  welches  ihn  verstehen  soll,  geschrieben 
werden.  Das  DefaiKveik  bciiHM-  Figurenzeichnung,  den  Mangel 
an  genialen  Zügen  in  der  Charaktcrititik  »einer  Personen,  und 
vor  allen  Dingen  die  nervös  krankhafte  Phantasie  des  Humo- 
risten, finden  wir  in  Dickcnb'  Zeit  niclit  nur  in  England,  son* 
dern  auch  auf  dem  Kontinent ;  und  Boz'  Wahnsinnige,  Elfen 
und  Gespenster  stehen  noch  hoch  über  den  humoristischen  Er» 
Zeugnissen,  welche  das  krankhafte  Hirn  eines  Novalia,  Brentano 
und  Hoffmann  verliefsen.  —  Wenn  unser  Novellist  von  Ab- 
straktionen Gebrauch  macht,  geschieht  es  mit  dem  gröfsten  Ge- 
schick. Die  Vertreter  der  Heuchelei  (Pccköniff)  und  des  Stolzes 
(Dombey)  haben  keineswegs  ihre  Rolle  auswendig  gelernt.  Die 
Illusion  ist  so  täuschend  als  möglich,  und  jene  iSyuiboic  über- 
raschen den  Leser  durch  ihre  Handlungen. 

Während  jene  Abstraküunen  von  Tugenden  und  Lastern 
unseren  Novellisten  sofort  als  praktisch  moralischen  Engländer 
erkennen  lassen,  dürfte  eine  zweite  Klasse  von  Figuren,  die 
typischen  Vertreter  für  Stande  und  Gesellschaftsklassen,  unseren 
Schriftsteller  unschwer  als  einen  Nadifolger  Fieldings  und  als 
einen  Engländer  unseres  Jahrhunderts  kennzeichnen.  Der  dich- 
terische Vagant  Skimpole  und  Bücket,  der  Detektive  (Bleak 
House),  sind  besonders  hier  zu  erwähnen. 

Doch  eine  dritte  Klasse,  Figuren  mit  individuellen  Zügen, 
vermissen  wir  keineswegs  in  Boz'  Werken.  Sam  Weller  (in 
den  Pickwickiern)  und  Joe  (Bieak  House)  dürften  nicht  die 
einzigen  Beispiele  sein. 

Was  des  Dichters  Ideale  betrifii,  so  sind  sie  meistens  ans 
einer  Gesellschaftsschicht  entnommen,  die  noch  unter  dem  Mittel-  ' 
Stande  steht.  Stephen  Blackpool,  der  Fabrikarbeiter,  spricht  die 
Sprache  eines  Gentleman  und  hat  die  Gefühle  eines  Nobleman; 
George  Taplcy,  der  Hausknecht,  übt  die  Selbstverleugnung 
eines  Weltweisen;  beide  Schöpfungen  reichen  jedoch  nicht  an 
die  lebensgetreue  Zeichnung  des  Eischcrs  Pcj/gutt)^  (Cupperfielü). 
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Nach  ilem  vorher  Gesagten  möge  man  nicht  annehmen, 
dafd  Dickens'  Phantasie  stets  eine  krankhafte  Richtung  ge- 
Dommen  oder  bei  dem  Schöpfungsvorgange  seiner  Figuren  gar 
nicht  thätig  geweaen  »ei.  £be  groftie  Ansahl  «einer  Figuren 
niuasen  wir  sogar,  trotz  aller  Keiüitiit,  aU  gelungene  Produkte 
des  Scbmelzungiprosesees  seiner  Phantasie  bezeichnen*  Dieses 
gilt-  namentlich  von  den  Romanen,  bei  deren  Abfassung  Dickens 
steh  in  fremden  Ländern  aufhielt,  wo  der  Londoner  Feuilletonist 
nicht  beständig  die  Eindrücke  der  realen  Welt  und  der  realsteo 
City  vor  Augen  hatte. 

Nach  dem  bisher  Gesagten  könnte  vielleicht  ein  besOkideres 
Kapitel  über  das  Temperament  der  Dickensschen  Figuren  un- 
nötig erscheinen.  Obwohl  die  Schöpfungen  unseres  Novellisten 
nun  zwar  sehen  ein  vollesi  rundes  Bild  des  Temperamentes 
entfalten,  so  ist  dasselbe,  wenn  auch  durch  wenige,  so  doch 
durch  markierte  Zöge  angedeutet,  und  der  zeichnende  Rotstift 
ist  mit  90  kräftiger  Hand  und  so  weiser  Berechnuno^  geführt 
worden,  dafs  man  bei  der  Mannigfahigkeit  der  Dickenauchen 
Leute  und  der  Verschiedenheit  der  Altersstufe  derselben  selir 
bald  die  scharfe  Beobachtungsgabe  des  Schriftsteller«  heraus- 
fühlt. —  Das  von  deutschen  Psychologen  aufgestellte  System, 
welches  ein  phlegmatisches,  sanguinisches,  cholerisches  und 
melancholisches  Temperament  unterscheidet,  ist  neuerdings  von 
ihnen  wieder  aufgegeben  worden,  da  nach  der  Meinung  der 
Neuerer  in  reiferen  Jahren  das  Temperament  mit  dem  Charakter 
susammenfalle  und  auch  schon  in  der  Jugend  des  Mensehen 
§0  bestimmte  Temperamentsrichtungen  nicht  existieren  sollen. 
Diese  nunmehr  veraltete  Temperamentslehre  ibt  von  dem  echarter 
Ijeobachtenden  Engländer  niemals  adoptiert  worden.  Untl  wenn 
er  auch  von  melancholischen  und  phlegmatischen  Menschen 
spricht,  so  ist  ihm  doch  keine  Übersetzung  des  Wortes  „San- 
guiniker" geläufig,  und  die  Bezeichnung  „choleric"  hat  ira  Eng-  . 
lischen  einen  ganz  anderen  Sinn  und  dürfte  durch  das  Beispiel 
Cedrios  (in  Ivanhoe)  am  besten  illustriert  werden,  dem  Walter 
Scott  ein  »hasty  choleric  temper**  (ein  hitziges  Wesen)  zu- 
erteilt. —  Da  nun  der  Engländer  in  seiner  charakterzeichnenden 
Litteratur  unter  allen  Nationen  die  höchste  Stufb  einnimmt, 
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müöscn  wir  ilwn  iiuch  dieser  Kichtung  hin  ein  Urteil  zutrauen, 
welches,  unbeirrt  durch  Systeme  und  Schabluncn,  auf  Beob- 
achtunii  und  Erfahrun«'  beruht,  und  könnte  uns  die  enorlische 
Nation  keioeo  besseren  Sachverständigen  stellca  als  Diekens» 
der  UD8  in  seinen  Werken  den  Afen scheu  in  den  verschiedensten 
Lebentatadien  zeigt,  aU  Kind  in  der  Wiege,  al«  Mann  auf  der 
Höhe  dea  Lebens  im  Kampfe  um  die  Existenz,  und  als  Greis. 

Die  Erotik  nahm  in  den  Ritterepen  nur  einen  unbedeu* 

tenden  Rnum  ein;  in  dem  Roman  breitete  sie  sich  allmählich 
weiter  aus  und  wurde  endlich  der  Mittelpunkt  der  Fabel  und 
der  Angelpunkt  der  Intrigue.  Da  sich  die  weiblichen  Autoren 
Itejondera  auf  diesem  Gebiete  heimisch  fühlen  mufsten,  wen- 
deten bic  ihm  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  zu,  und  von  Jone 
Austens  Elisabeth  (in  Pride  and  Prejudice)  und  der  George 
Sandschen  Valentine  und  Indiana  an  war  die  Liebe  ein  nach 
nllen  Seiten  hin  viel  besprochenes  Thema.  —  Wenn  nun 
Dickens*  Erotik  nur  als  das  schwache  Schonie  dazu  bestimmt 
ist,  dem  Erhabenen  und  Lächerlichen  —  oder  starken  Schönen  — 
als  Ruhepunkt  zu  dienen,  so  wird  des  Kritikers  Auge  in  dieser 
Komposition  dieselbe  Harmonie  entdecken,  die  der  verbindende 
Hilgen  zwischen  zwei  gt)ti»ehen  Strebepfeilern  bewirkt. 

Die  Komanschriftstellei  innen  scheinen  meist  von  dem  Grund- 
satze auszugehen,  dafs  die  Frau  der  interessantere  Teil  der  Mensch- 
heit ist.  Wenn  daher  George  Sands  Kdmee  oder  Jane  Austens 
Elisabeth  geistig  über  ihre  Liebhaber  oder  spätere  Gatten  empor* 
ragen,  so  zeigt  sich  darin  schon  ein  bedenklicher  Zug  der  Ver- 
fasserin, für  ihr  Geschlecht  und  für  die  Frauenfrage  Propa- 
ganda zu  machen.  Nun  ist  aber  die  Tendenz,  das  Hinarbeiten 
für  bestimmte  Zwecke,  an  und  fiir  sich  dem  Kunstwerk  noch 
ni<'ht  nachteilig;  das  Vordrängen  derselben  jedoch  muls  unter 
allen  Umstünden  auf  diesem  Gebiete  vermieden  werden,  da  der 
Kunian  nicht,  wie  das  Drama,  Probleme  aufstellen,  sondern  die 
prosaische  Wirklichkeit  abbilden  soll.  In  einem  Punkte  jedoch 
übertreffen  die  Komane  jener  geistreichen  Verfasserinnen  Dickens* 
♦lleiehseartete  Partner  wie  Frank  Chcerible  und  Kälhchen 
Nickleby,  des  fadesten  Liebespürohens  Henry  und  Rosa  Maylie 
(in  Oliver  Twist)  gar  nicht  zu  gedenken.    Das  dem  Manne 
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iibcrleizenc  Weib  bildet  nuinlieli  mit  iliiii  (Ion  l»cn lichstcii  Kon- 
trast,  und  dieser  Gegensatz  idt  buchst  geeignet,  dus  reclite  Mnld 
der  Dinge,  die  Verscliiedcnbeit  der  Charaktere  und  der  Tempera- 
mente, Uer  Geisteskräfte  und  der  im  Kampfe  angewendeten 
Waffen  zu  veranschaulichen.  In  dem  Kampfe  der  beiden  un- 
gleichen Partoer  haben  nicht  nur  diese,  sondern  auch  die  Schrift- 
steller die  beste  Gelegenheit,  ihre  Kraft  xu  entfalten.  Da  dann 
die  Frau,  dieser  interessantere,  stärkere  und  kampfende  Teil 
der  Menschheit,  den  Mann  £um  leidenden  Teil  herabdröokt,  und 
der  letztere  wiederum  diese  durch  den  geleisteten  Widerstand 
zur  nuKlerin  macht,  oder  gar  im  Bewul'stsein  der  T'berlcgen- 
heit  der  Gegnerin  zu  unschönen  Waflen  greift,  wird  durch  die 
Erotik  der  Romane  das  Interesse  der  Lesewelt  auf  den  höch- 
sten Punkt  gespannt  —  Doch  dürften  Schriftstellerinnen  nidit 
allein  diesen  Gegensatz  geschaffen  haben,  und  wenn  Taine  von 
den  Walter  Scottschen  Liebhabern  bemerkt,  dafs  sie  alle,  der 
neuen  Mode  gem&fs,  einen  sentimentalen  Anstrich  hätten,  deutet 
er  dadurch  ganz  richtig  an,  dafs  Ivanhoe  neben  Rowena  milder 
erscheine.  Dafs  dieses  eine  neue  Mode  ist,  dQrfIte  jedoch  be- 
stritten werden;  denn  bei  Brunhilde  und  Guntlier,  Chriendiilile 
und  Siegfried,  bei  Julie  und  Komeo,  ja  bei  Dorothea  und  Her- 
mann drängt  sich  uns  die:?elbe  Wahrnehmung  auf,  und  Dickens 
selbst  hat  in  Walter  Gay  und  Flora  Doiubey  den»  W^eibe  eine 
ähnliche  Überlegenheit  eingeräumt.  —  Nur  dürfte  die  Schilde- 
rung  dieser  Überlegenheit  der  Frau  objektiver  ausfallen,  wenn 
der  Mann,  der  leidende  Teil,  die  Feder  ergreift,  und  Goethe, 
«i'elcher  Frauencharaktere  gründlich  studiert  hatte,  scheint  in 
Dorothea  und  Hermann  das  Richtige  getroffen  za  haben,  wenn 
er  die  Jungfrau  mit  Entschlossenheit,  Konsequenz  im  Handeln, 
einer  derben  AutVichtijilveit  und  einer  frewisscn  Berechnung  in 
tl€'r  Wahl  der  Mittel  ausrüstet,  während  er  dem  tJiiii<^lingc  ein 
seil  wankendes  Gemüt,  Groismut,  aber  Weichheit,  ja  etwas 
Weichlichkeit  zucrteilt. 

Da  aber  das  Weib  nur  diese  Überlegenheit  auf  dem  Ge- 
biete der  Liebe  entfaltet,  der  Mann  dagegen  in  der  Sturmflut 
des  Lebens  viel  sicherer  das  Steuerruder  fuhrt,  begehen  die 
weiblichen  Autoren,  dem  mannlichen  Geschlechtc  gegenüber,  ^ine 
grofse'  Ungerechtigkeit,  wenn  sie  sich  nur  auf  die  Liebe^  auf 
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ein  rjcbict  beschränken,  wo  die  Frau  als  Herzenekönigin,  der 
iMann  neben  ihr  aU  Stümper  erscheinen  mul'a.  Dicken?'  \\  erke 
da^o^xen  zeij^en  uns  Mann  und  Weib  auf  versciiiedencn  Ge- 
bieten  und  in  den  verschiedensten  Lagen  des  Lebena.  Auch 
darin  liegt  ein  Vorzug,  den  Tainr  leider  zu  gering  anschlägt« 
wenn  er  bei  Gelegenheit  von  £milys  Entführung  durch  Steer- 
forth  (in  Copperfield)  bemerkt,  Dickens  zeige  uns  nur  das  Elend 
und  die  Qual  der  Liebe;  er  verstehe  es  aber  nicht,  wie  6.  Sand 
das  Entstehen,  das  Wachsen  und  den  Höhepunkt  der  Leiden- 
schaft zu  zeichnen. 

Somit  verlangt  Taine  vom  Komanechriftsteller,  die  Liebe 
als  Leidenschaft  aufzufassen,  uml  die.-;o  Anforderung  wird  von 
dem  deutpohen  Kunstjünger,  der  wie  keine  andere  Nation  in 
fleiner  Kritik  auf  dem  Standpunkte  der  Ästhetik  steht,  nur  für 
gerecht  befunden  werden.  v 

Die  Frage,  ob  die  Liebe  als  Migenschaft  oder  als  Tugend 
aufgefafst  werden  müsse,  ist  schon^  oft  in  der  Litteratur  auf- 
getaucht, und  Bemardo  Tasso  hat  aufser  seinem  unsterblichen 
Sohne  der  litterarischen  Welt  noch  eine  tiefsinnige  Abhandlung 
geschenkt,  welche  diese  Frage  erörterte.  Peter  Daniel  Huet, 
ein  geistreicher  französischer  lloniankritiker,  hat  schon  vor 
.fnhrhundertcn  diesen  Punkt  nach  den  verechiedenstcn  Seiten 
hin  l)elcuchtet,  *  und  obgleich  er  die  deutsche  Litteratur  nur  in 
der  W  iege  eah,  sprach  er  die  Überzeugung  .  aus,  dalsj  der 
Deutsche,  sein  ernsterer  Nachbar,  die  Liebe  einst  nur  aU 
Tugend  auffassen  werde.  Grofs  dürfte  sein  Erstaunen  sein, 
hörte  er  Gretchens  an  Faust  gerichtete  Worte,  welche  seinem 
Besuch  in  der  Jungfrau  Kämmerlein  vorausgehen. 

Taine  hat  nun  allerdings  recht,  wenn  er  meint,  die  mo- 
derne, vom  Puritanismus  getränkte  englische  Litteratur  befasse 
§ich  lieber  mit  der  Liebe  als  Tugend  ;  aber  Huct  läusclitc  sich 
im  Di'utc^ehen,  wenn  er  glaubte,  die  Liebe  als  Leidenseliaft 
werde  ihm  zuwider  sein.  Die  ästhetischen  Rücksichten  neben 
den  ethischen  zu  beachten  und  das  Schöne  neben  dem  Guten 
zu  ptiegen,  ist  ein  charakteristischer  Zug  unserer  Nation.  £s 
ist  daher  das  Ergebnis  einer  ernsteren  Untersuchung  und  nicht 
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Parteilichkeit  für  die  uns  so  verwandt^  englische  Nation,  wenn 
wir  der  Ansicht  sind,  der  Engländer  Dickens  habe  in  seiner 
Erotik  das  Richtige  getroffen.   Dafs  er  in  seinen  Romanen  die 

Liebe  nur  als  Tugend  und  nicht  als  Leidenschaft  auffassen 
konnte,  erglebt  sicli  aus  l'ulgcnden  iViiikieii. 

Ein  lokalibierender  Dichter  (Dickens  i  wird  sich  betjondurH 
in  seiner  Krotik  von  dem  Kunstdichter  (Balzac  oder  G.  Sand) 
dadurch  unterscheiden,  dafö  er  die  Liebessccnen  so  darätelit, 
wie  sie  sich  seinem  beobachteiidcii  Auge  und  Ohre  im  eige- 
nen Lande  darbieten.  Mag  Schillers  Wort,  dafs  in  einer  ge- 
wissen Lebensperiode  „der  Knabe  sich  stolz  vom  Mädchen 
trenne*',  um  später  auf  Umwegen  wieder  mit  ihr  zusammenzu- 
treffen, fär  Deutschland  und  Frankreich  seine  Berechtigung 
haben,  so  i»t  diese  Erfahrung  entschieden  auf  englische  Ver- 
hahnisse  nicht  anwendbar,  wo  das  Miidchen  um  Rande  des 
Spielplatzes  die  gefährlichen  Leibesübungen  des  knabenhaften 
Freundes  bewundert,  und  ihm  des  Sonntaj^s  dadurch  eine  Gehren- 
Ireudc  erweist,  indem  es  seine  Begleitung  zur  Kirche  annimmt. 
Der  Ubermut  des  Knaben  und  die  Schüchternheit  des  Mädchens 
müssen  bei  dieser  steten  Kameradschaft  alimählich  verschwin- 
den; die  aufkeimende  Zuneigung  der  von  listigem  Zwange  be- 
freiten Kinderpaare  entwickelt  sich  auf  dem  geweihten  Boden 
eines  puritanischen  Familienlebens  und  unter  dem  Schutze  der 
sorgsamen  Hausgötter  allmählich  zur  Liebe,  und  nun  treten 
zärtliche  Blicke,  herzlichere  Begrüfsungen  bei  gegenseitigen 
Kamilicnbcsuchen,  auch  ein  hier  und  da  eingestreuter  tändelnder 
Liebesausdruck  an  Stelle  der  bei  anderen  V  ölkern  so  üblichen, 
so  grofsartigen  und  so  gewaltig  erschütternden  Konflikte,  in 
welche  die  beiden  Geschlechter  nach  langer  gewaltsamer  Tren- 
nung notwendigerweise  verfallen  müssen.  Als  Arabella  Allen 
mit  ihrem  Geliebten  Winkle  (Pickwick)  beim  Tanze  erscheint, 
erwähnt  der  Novellist  nur  die  Bosette  am  kokett  vorwärts- 
gerichteten Damenschuh  und  das  liebliche  Bot  am  Wangen- 
«^rübchen,  und  Dickens  möge  trotzdem  nicht  eip  oberflächlicher 
Beobachter  gescholten  werden:  denn  der  Geliebte  sogar  könnte 
bei  der  lieblichen  Toeiiter  des  puritanischen  V^olkes  ein  Melir 
durcli  Wort  und  Gebärde  kaum  entdecken.  Wenn  nun  Tainc 
engt,  dai's  Dickens'  AutTussungs weise  der  Liebe  als  Tugend  ein 
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Zum'iiUndiiis  an  die  njit  l'uritaniHnui«  frctriinkten  Iicwoliner 
feines  Lande»  sei,  so  itt  «lies  eiits(hie«len  dahin  ubziiändern, 
dals  die  Lie!jC8!?cenen  unseres  lokalisierenden  Diehters  nur  tlie 
kleinen  Sittenbildelicn  cntlalten,  die  ilun  seine  Landsleufe  gelbst 
liefern  niuftiten,  wahrend  G.  Sands  Krotik  die  Konflikte  der 
Liebe  zum  Gegenstande  hat,  wie  sie  bei  ungewöhnlichen,  un- 
gleich geartetcD  Paaren  bei  aufserordentlicher  Begabung  in  Ge> 
•innung,  Rede  und  Tbatkraft  in  der  ganzen  civilisierten  Welt 
möglich  sind. 

Da  unser  SchriOsteller  tm  Gegensatz  zu  G.  Sand  weniger 

den  tendenziösen,  socialen  Roman,  sondern  mehr  den  tendenz- 
losen Familien-  und  Sittenromau  anbaut,  ist  ea  etofflielu  rseita 
«'ereehtfertiiit,  die  Liebe  entweder  in  der  Khe  zu  sehiidern 
(Kdith  Dornbey  und  Airs.  Strong),  oder  wenigstens  der  Liel'C 
den  Zielpunkt  der  Khe  zu  setzen  (Frar»k  Gay  und  Flora  Dombey). 

Die  Jungfrauen  der  Diekensschen  Muse  sind  durch  die 
äufsere  Ijebeneatellung  und  durch  enge  Verhältniaae  angewiesen, 
in  dem  ihnen  von  der  Vorsehung  anaeraehenen  Geliebten  ihren 
Mitarbeiter  un«}  Beschützer  —  einen  anderen  Lohengrin  —  zu 
erblicken  (Mary  Graham  etc.). 

Aufdcr  diesen  äiifsercn  Verhältnissen  ist  es  auch  die  innere 
Gemütsbesehaffenheit  seiner  Jungfrauen-  und  Frauengestalten, 
die  es  erlaulit,  ernbteren  KonHikten  in  der  Liebe  aus  dein  Wege 
zu  gehen,  da  last  alle  die  gcrnianisehe  Eigenschaft  der  herz- 
innigen weiblichen  Ergebenheit  besitzen,  die  in  Goethes  Marga- 
rethe so  herrlieh  verkcirpert  wird.  Eine  Zusammenstellung 
einiger  der  männlichen  Phantasie  enteproaaenen  weiblichen  Ge- 
stalten zeigt  nna  so  recht,  dafa  des  Mannes  Ideal  von  einer 
Frau  wesentlich  von  den  r'äsonnierenden,  apitzfindig  disputie- 
renden und  körperlich  abgezehrten  Romanheldinnen  der  weib- 
lichen Autoren  verschieden  ist,  und  während  Jane  Austen  (in 
Pride  and  Prejndiee^  unter  allen  Jungfrauen  in  der  klugen,  vor- 
sichtigen und  sehliiu  l)erechnenden  IClisabefh  eine  Type  weib- 
liehen Wesens  erblickt,  und  auf  dem  nia<:eren  und  knochiuen 
Körper  ihres  Lieblings  den  Blick  mit  Wohlgefallen  ruhen  lälst, 
wird  der  mUnnliehe  T>eser  der  älteren,  liebenswürdigeren  Schwester 
Jane  den  Liebesapfel  zuerkennen. 

Wenn  also  die  Liebe  in  den  Dickenaachen  Romanen  aich 
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nur  in  (lelühl,  GesioDung  und  Blick  kundgebt,  aUo  mehr  einen 
Ijriachen  Charakter  trägt,  mu£»  man  den  Grand  darin  aticben, 
dafs  die  Liebenden  dem  mittleren  Bürgerstande  Englands  an- 
geboren. Dem  dentachen  Novelliaten  ist  es  allein  gegeben,  die 
Situationen  einer  bürgerlichen  Liebschaft  episch  zu  gestalten, 
indem  er  die  ihm  so  eigene  Scntiincntalitiit  zu  liilt'e  mit,  und 
wenn  Buz  in  der  zweiten  Brautwerbung  Co|)perfields  um  Agnes 
Wickfield  aus  dein  naiven  Tone  in  den  8(MHiincntak'n  umschlägt, 
merkt  der  Leser  zu  seinem  Bedanern,  dafti  dem  realistischen 
Kogländer  in  diesem  ihm  fremden  Element  der  Boden  unter 
seinen  Füllen  wankte.  —  Es  gehört  in  der  That  viel  Geschick 
ond  eine  grofae  Kenntnis  des  Volkes  dazu,  die  so  bansbackenen 
Ltebessoenen  des  mittleren  Bargerstandes  anders  als  lyrisch  zu 
gestalten,  ond  wenn  in  Sedaines  «Philosoph  ohne  es  zu  wissen*^ 
Victorine,  die  Tochter  eine«  HsnsTerwalters  und  Geliebte  des 
Sohnes  des  Hauses,  ilire  llorzcn^unsehuld  und  NuivitiU  in  rei- 
zenden dramatischen  Situationen  zum  Ausdruck  bringt,  so  i«t 
der  Erfolg  nur  dem  UniPtande  zuzuschreiben,  dala  der  Ver- 
fasser ein  Mann  des  Volkes  und  ein  sehr  geistreicher  Mann 
war.  Schiller  und  Goethe  verstanden  es  ebenfalls,  die  Liebes- 
scenen  einer  bürgerlichen  Jungfrau  dramatisch  zu  gestalten, 
indem  sie  ihr  einen  hochgestellten  oder  aber  geistreichen  Ge- 
liebten zuföhren,  wodurch  sie  das  schlichte  Mädchen  in  eine 
Art  Schwärmerei  versetzen  und  dem  bis  zum  reinsten  Pathos 
gesteigerten  Selbstgefühle  Worte  entlocken,  die  das  GefÖhls- 
leben  des  weiblichen  Herzens  auf's  rührendste  bloCsIc'ien.  Wenij^er 
geistreiclio  Scliriftstellor  würden  i*\r]\  hier  tladurch  geholfen  haben, 
dals  sie  dem  liocbiiCslellten  und  frcistreirlien  Manne  ein  weib- 
liebes  Wesen  zugeführt  hätten,  die  lieber  (zu)liört,  „wenn  kluge 
Männer  sprechen".  —  ^och  schwieriger  gestaltet  sich  die  Sache, 
wenn  der  Novellist  von  dem  gewöbnliclien  Verfahren  abweicht, 
der  bnrgerlichen  Liebe  die  Ehe  als  Zielpunkt  zu  stecken,  wie 
das  bei  Emilys  Entführung  durch  Steerforth  der  Fall  ist 
(Copperfield).  Taines  Urteil,  dafs  Dickens  hier  weniger  das 
Wachsen  und  die  Krisis  der  Leidenschaft  geroalt  habe,  mufs 
jedoch  als  einseitig  zurückgewiesen  worden ;  denn  des  jugend- 
lichen  scböiien   und   reichen  Verfiilirers  Koiiimen,   Sehen  und 

Siegen  ist  eiuer  einfachen  Kischerstochter  gegenüber  uur  zu 
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wahrscheinlich.  Aufsüerdetn  ist  des  Müdchcns  plot /Üclies  Uiitcr- 
lio<j;en  selir  gut  diircli  ilir  Teinpenunent  und  durch  die  VerhUlt- 
lüi^sc  motiviert:  sie  kennt  dca  schönen  Jüngling  dureii  C'oppcr« 
fields  Scliilderungen  schon  lange  vor  seinem  persönlichen  Er- 
scheinen io  der  Fischerhütte,  ood  die  Wirklichkeit  übertritt 
noch  das  Spielbild  ihrer  Phantasie.  Eine  8o  gründlich  moti- 
vierte Entführung  bedarf  nicht  noch  der  Erwähnung,  dafs  die 
getäuschte  Jungfrau  einer  Ehe  entgegensieht.  In  dieser  let2- 
feren  Motivierung  müssen  wir  allerdings  ein  dem  englischen 
I'uritanismus  unnütiixcrweiöe  iicnKiclite^  Ziif^ct^tiindniö  erblicken, 
und  Emilys  umfangreiche  Briefe  an  ihre  Pflegeeltern  laöseu 
eine  wahre  r>elriedi«2;un<;  nicht  aufkonjmcn. 

Möge  also  die  Schilderung  der  Liebe  als  Leidenschaft  für 
den  Kunstronian  einer  G.  Sand  ganz  geeignet  sein,  eine  Helena 
des  bürgerlichen  Familienromanes  dürfte  die  Kluft  vom  Er- 
habenen  zum  Lächerlichen  nur  zu  sehr  verringern;  die  Liebe 
kann  im  Sittenbilde  nur  Sehnsucht  und  Verlangen  nach  dem 
heimatlichen  Herde  sein,  und  dies  ist  eine  AufliMsangsweise, 
welche  nach  dem  Vorbilde  der  Odyssee,  des  antiken  Urromanes, 
ebcnfallö  aU  klasbisch  bezeichnet  werden  uiul'rf.  Möf^e  nun  die 
den  iieöchützer  des  Herdes  erwartende  Peuelope  an  der  Siite 
der  üppigen  Helena  bhil'd  eracheinen,  eine  die  Liebe  aU  Tugeu<l 
betrachtende  Elora  (Dombey)  wird  neben  der  leidenschafiUcli 
liebenden  IMmee  (in  Mauprat)  auch  ihre  Bewunderer  finden; 
ja  selbst  der  klassische  Kunstjünger  dürfte  zuweilen  mit  Yer> 
gnügen  dem  sengenden  Sonnenstrahl  der  Leidenschaft  ana- 
weichen, um  sich  an  dem  milderen  Mondesglanzc  einer  bürger- 
lichen Liebe  zu  erfrischen. 

Schon  Taiiie  findet  Dickens'  Natui^cliilderunsf  unsewöhn- 
lieh,  wenn  er  beispleUweise  sagt,  dafö  Blätter,  Blumen  und 
Wolken  an  der  Hullc  der  Figuren  teilnehmen.  Dazu  bemerkt 
Förster,  dalti  bei  der  V' ortreifiichkeit  eines  liomans  der  Hinter- 
grund und  die  Naturscenerie  gar  nicht  so  sehr  in  Betracht 
komme,  sondern  etwas  Nebensächliches  sei.  Wenige  Kritiker 
dürften  Forster  in  diesem  Punkte  beistimmen;  denn  wie  der 
epische  Held  der  Ritterromane  mit  Hüstung,  Schwert  und  Rofs 
sich  eng  verbunden  fühlte»  und  noch  sterbend  mit  Wehmut  von 
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diesen  Kampfesgcno.^scii  Abschied  nahm,  ehe  er  die.selbeii  zer- 
trümmerte, to  mufi}  der  KomaD,  das  Kind  des  £pos,  dem 
Ilintergrandc,  der  VVuhnstatte  nebst  Zubehör,  der  Ethnographie 
und  ganz  besonders  der  Naturscenerie,  einen  breiten  Raum  ge- 
statten. Dieselbe  Gegenständlichkeit  würde  der  Lyrik  schaden, 
und  das  Driinui  ersetzt  die  Begelireiburifr  des  Hinierirrundes 
tiiin  li  die  Dekoration.  Da  aber  die  iirörHte  Illusion  dem  Theater- 
jlublikmn  off  nieljt  das  peiiiliclie  Be\vul»t8ein  erspart,  der  von 
bengalischer  Flatniue  erleuehtete  Garten,  Wald  und  l'ark  be- 
stehe aus  geschnitztem  Pappwerk,  so  mufs  der  epieche  oder 
Romandichtcr  hier  als  unuinsehränkter  Herrs^i^hcr  im  Vorteil 
erscheinen;  denn  nur  ihm  allein  ist  es  gegeben,  den  Hinter- 
grund durch  das  beschreibende  Wort  in  des  Lesers  Phantasie 
hineinzuzaubern ,  und  der  geschickte  Novellist  kann  hier  der 
inneren  Anschauung  ein  schöneres  Bild  nahe  bringen,  als  es  die 
ßühnendekoration  der  Uurseren  Anschauung  gegenülier  vermag. 

Der  Lundonor  Feuilletoiii.st  zeigt  uns  die  Metrojx^lc  Eng- 
lands von  den  verschiedensten  und  ni<ht  immer  von  den 
interessantesten  Seiten.  Wenn  nun  der  realistische  Kugländer 
io  den  Schilderungen  ihrer  Schattenseiten  oft  wenig  genug 
unsere  Usthetisclien  Gcndile  berücksichtigt,  gondern  als  wahrer 
Detailzeichner  Ruls,  Schutt  und  Müllhaufen  in  den  Kreis 
seiner  Betrachtungen  hineinzieht,  geschieht  es  nur  aus  Liebe 
zu  jenen  armen  Geschöpfen,  deren  sociales  Elend  dem  Ge- 
mütsmenschen zu  Herzen  ging,  und  Dickens  hat  in  dieser 
Hinsicht  nichts  mit  Eugen  Sue  und  Victor  Hugo  gemein, 
die  mit  wahrer  Schadenfreude  die  Kloaken  und  den  Schmutz 
ihrer  Hauptstadt  aufdecken.  Die  Schilderung  von  Golden 
bquare  (in  Nicholae  Nicklcby)  dürfte  als  höchst  gelungen  be- 
zeichnet werden.  —  Da  Dickens  in  späteren  Jahren  reich  genug 
war,  den  Hintergrund  seiner  Romane  aus  eigener  Anschauung 
kennen  zu  lernen,  und  häufige  Reisen  nach  den  fremden  Län- 
dern unternahm,  die  den  Schauplatz  von  Episoden  seiner  Werke 
bilden,  so  lassen  seine  SchriAen  an  ethnographischer  Treue 
wenig  zu  wünschen  übrig,  und  Nicklebys  und  Smtkes  Fufs- 
reise  von  London  nach  Port>n)<)Uth,  Garkcrs  l'iucht  von  Dijon 
über  Paris  nach  KoLdand  (DoiiiIm  v),  sowie  die  Srcnerie  vom 
Krähenhorst  und  die  Meeresküste  bei  den  Yanuoulhschen  Eicclit  r- 
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hütten  (Copperfield)  inüssea  als  MeUterwerkc  der  NaturächiUle- 
rung  angesehen  werden.  Peggottya  Reisen  in  frenide  Länder 
dagegen,  sowie  seiner  entführten  Pflegetochter  Aufenthalt  in 
Italien  sind  so  flüchtig  gezeichnet,  dafs  man  aufbort,  an  die 
Erzählung  zu  glauben,  und  der  Umstand,  dafs  wir  hier  die  ^ 
Schilderung  aus  dem  Munde  des  unbeholfenen  JPischers  (Pe- 
gotty)  vernehmen,  ändert  nur  wenig  an  der  Sache. 
,  Die  liut/eiiliufte  Belebung  der  Natur,  das  Belebt  werden 
von  Thürklopf'crn,  und  das  Anfiillon  der  Luft  mit  allerliaml 
abcnteiii'rliclK'ii  Gef*talten  uiuls  entschieden  als  kranklial'fer  Aus- 
wuchs einer  hnnioristiächen  Fhantatsic  angesehen  werden,  und 
wir  finden  Taings  Verwunderung  darüber  sehr  am  Orte;  ja 
mit  Bedauern  niüsscn  wir  hier  unseren  Novellisten  einer  ge- 
wissen Efliekthascherei  beschuldigen.  Es  möge  jedoch  einiger- 
mafsen  zu  Dickens'  Entschuldigung  dienen,  dafs  er  diese  krank- 
hafte Bichtung  nicht  geschaffen,  sondern  nur  nachgeahmt  hat. 
Der  Vorwurf,  den  ersten  Anstofs  zu  dieser  Unnatur  gegeben 
zu  haben,  trifli  Iloffinann,  dessen  Erfolgen  bei  den  nervösen 
Zeitgenossen  eines  nervöbcn  Jahrhuiulerts  es  zuzuschreiben  ivSt, 
dafs  zahlreiche  Schriftsteller  in  Frankreich  und  Amerika  und 
besondcrä  Dickens  bald  in  dieselbe  Unnatur  verfielen. 

Taine  weist  ganz  besonders  auf  die  Schilderung  der  Ab- 
reise des  Tom  Pinch  (Chuz^lewit)  hin,  und  Forster  meint,  dafs 
hier  der  französische  Litterarhistorikcr  kaum  die  glücklichste 
Wahl  getroffen  haben  dürfte.  Indem  wir  uns  Forsters  Meinung 
anschliefsen,  bemerken  wir  noch,  dafs  die  Naturschilderung,  so 
schön  in  den  „drei  Schwestern  von  York**,  einer  Episode  in 
Nicholas  Nickleby,  begonnen,  gerade  in  Chuzzlewit  wieder  fällt, 
um  in  Co[)pcrfH'Itl  und  ganz  besonders  in  Dombey  ihren  Höhe- 
punkt /.u  cneichen.  Das  Natui  biKl,  weh  hc-n  Carkers  Fhicbt 
von  Dijon  nach  Paris  begleitet,  ist  episch,  und  wird  oft  dra- 
matisch belebt ;  die  Personifikation  der  JSatur,  das  Schwirren 
von  unheimlichen  Tönen  in  der  lyiift,  sowie  die  Auffassungs- 
weise der  Lokomotive  als  Kächerin  sind  grofsartig.  Während 
wir  jedoch  sonst  das  Belebtwerden  der  toten  Natur  bei  gering- 
fügigen Situationen  in  Hoffmann,  Novalis,  Brentano  als  Unnatur 
bezeichnen  mfissen,  finden  wir  dieselben  hier  und  in  manchen 
anderen  Dickensechen  Scenen  bei  gehobenem  Seelenleben  ^^anz 
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geeignet,  uml  l  ukciö  Kämpfe  des  (icwissciKs  und  die  tolle  Un- 
ruhe eiiit's  autgeregten  Nerveiiöjsteuis  finden  einen  herrlichen 
Hintergrund. 

Ganz  im  Widerspruch  mit  Förster,  der  die  Naturscenerie 
aU  etWRS  NebeDaäcldiches  ansieht,  möchte  man  fast  die  Be- 
hauptung wagen,  dafa  die  Naturauffaseung  des  SchriAatellers 
hervoratechende  Eigenachaften  seines  Volkea  und  aeinea  Jahr- 
hunderts erkennen  laase.  Shakeapearea  ^Wie  es  euch  gefölil** 
ist  noch  echt  germanisch.  Es  zeigt  den  Menschen  im  Mittel- 
punkte der  Natur;  die  Energie  der  Rasse  hat  noch  nicht  die 
Idylle  zeittörf,  uinl  Fürsten  und  IVinzesdinneu  erscheinen  im 
Sclilalroekc  nel>en  Löwen  und  Schlangen. 

Die  Niiturschllderung  im  Vicar  von  Wukefield  ist  der  deut- 
schen Naturauffassung  noch  sehr  verwandt;  der  in  irischer 
Idylle  erzogene  Angelsachse  scheint  viel  von  einem  poetischen 
Naturvolke  gelernt  zu  haben,'  und  doch  ist  die  Energie  der 
englischen  Hasse  schon  eine  grofsere  geworden  und  hat  die 
Naturauffassung  verändert.  Ich  erwähne  nur  folgendes  Natur- 
bildchen in  Kapitel  III,  wo  xwei  Amseln  einander  von  zwei 
entgegengesetzten  Hecken  antworten.  Das  Natnrbild  scheint 
den  lyriäclien  Charakter  /u  entfalten,  den  der  Deutsehe  mit 
Vorliebe  in  die  Naturscenerie  des  lionians  und  selbst  des  Dramas 
hineinlegt;  doch  schon  im  nächsten  Kapitel  hören  wir,  «hifs  die 
eine  der  Amseln  tot  zu  den  Fülsen  der  erschreckten  Familie 
fallt,  getroffen  von  dem  ßlei  des  bald  erscheinenden  Thornhill. 
Somit  hat  die  Natur  dem  Dichter  nur  als  Staffage  gedient,  und 
das  an&ngs  lyrisch  scheinende  Bild  war  also  episch;  ja,  da  es 
sogar  den  spannenden  Moment  vor  der  Handlung  ausdrückt, 
wirkt  es  nun  fast  dramatisch:  das  singende  Vöglein  aoll  nur 
Olivias  späteren  Verfuhrer  im  Weidmannsanzuge  als  den  Zer- 
störer einer  friedlichen  Scluipfung  ankündigen.  —  Der  Deutsehe 
ist  zu  eehr  Liebhaber  der  N.itur,  um  die  ganze  leblose  Schöpfung 
in  (bester  Weise  auf  sein  Kunstwerk  zu  beziehen;  die  Wolfs- 
schluchföcene  (im  Freischütz)  crfai'st  ihn  schon  lange  in  Ton 
und  l^ild,  che  er  die  unheimlichen  Gestalten  erblickt.  Der  zweite 
Teil  des  Faust,  obwohl  ein  Lesedrama,  gestattet  epischen  Natur- 
bildern einen  breiten  Raum,  welche  dem  Werke  einen  ruhigen, 
gleichmafsig  epischen  Charakter  geben,    Dickens'  dramatisch 
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spanneiKlc  Naturbildcr  verwandeln  nur  zu  oft  den  rplsclien 
Stronfi  seiner  Komane  in  einen  wilden,  von  Stein  zu  Stein  etür- 
zenden  Gieiabacb  und  tragen  somit  auch  dazu  bei,  eine  dra- 
matischostofs weise  Wirkung  hervorzubringen.  -Zuweilen  zerstört 
der  gewaltige  epische  Strom  der  Erzählung  dns  niedliche  Gfirt- 
eben  der  Idylle,  wie  wir  recht  deutlich  bei  Gelegenheit  der 
Schilderung  von  Scpieers  Etablissement  in  Yorksbire  ersehen» 
wo  die  ganze  Landschaft  durch  den  Gifthauch  der  verbreche- 
»    ribchen  Faniilie  verpestet  erscheint. 

Das  lyriücbe  Naturbildclien  des  deutschon  SchrifLstcllcrs 
tollt  aber  nicht  nur  der  Krziihluii^  eine  ^lewiesc  Hube  mit;  es 
erfüllt  noch  eine  andere  grol'sartige  Aul'gabc:  es  wird  der  herr- 
lichste Kontrast  zwischen  der  friedlichen  Schöpfung  und  dem 
unsinnigen  Gebaren  des  Erdbewohners  geschaffen,  und  indem 
die  englische  Litteratur  seit  Shakespeare  die  Naturschilderung 
zu  sehr  von  dem  Thun  und  Treiben  des  Menschen  abhängig 
machte»  verlor  der  englische  Schriftsteller  die  günstige  Gelegen- 
heit allmählich  aus  den  Händen,  seinen  Lesern  darzuthun,  daf:<, 
obwohl  er  an  dem  Menschen  verzweifle,  er  sich  noch  mit  der 
Natur  versöhnen  könne,  die  ihn  geschaffen,  nioses  versöhnende 
Moment  in  der  Nntur,  welches  un^  in  Shakcf^poares  Macltofb 
so  wohlthutig  berührt,  ist  sonnt  in  Englands  Litteratur  nat  h 
und  nach  dürftiirer  rreworden.  Bei  unserem  Schriftsteller  finden 
wir  noch  (verhältnisiuäfsig  wenige)  Beispiele  dieses  Gegensatze» 
in  Nicholas  Nickleby,  in  Bleak  Houee  und  in  Dombej  und  Sohn. 
In  einer  £pisode  des  letztgenannten  Komanes,  zu  welcher  der 
epische  Strom  der  Erzählung  nur  wenig  Zugang  hat,  findet 
eich  jedoch  ein  hübsches  lyrisches  Bildchen.  Es  ist  dies  die 
Schildcrun"^  iles  Besuches  der  lieblichen  Kaufmannstochter  bei 
der  Skettlc  Farnllio.  J):i  diosot?  Xaturbildchcn  jedoch  nur  der 
Ausdruck  der  riihiLien  Auf ta.-.-^ungswcise  der  Heidin  ist,  bildet 
es  immer  noch  keinen  starken  Gegensatz. 

Wir  erwähnten  schon  Tainee  Mifsbilligung,  dafs  Dickens 
nicht  die  ewig  gfihigcn  Gesetze  der  Menschheit  zum  Ausdruck 
bringe»  wie  es  G.  Sand  gethan  habe.  Somit  verurteilt  er  die 
Tendenz,  das  Hinarbeiten  für  gewisse  Zwecke.  Nun  aber  ver- 
dient G.  Sand  gerade  am  allerwenigsten,  Dickens  in  dieser  Be- 
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ziehang  al«  Muster  entgegengehalten  zu  werden ;  denn  Ihre 
Romane  zeigen  eine  bedeutendere  tendenziöse  Färbung  ala  die 
Schriften  uoeeres  Novellisten.  Dafs  Boz  als  lokalisierender 
Karikaturenzeichner  zuweilen  in  das  Tendenziöse  verfallen 
mufste,  ist  nicht  auffallend.  Dafs  das  Hinarbeiten  für  einen 
bestimmten  Zweck  jedoch  ein  Geistesprodukt  noch  nicht  ver- 
dirbt, «*obnl(l  die  Tendenz  nieht  zu  sehr  im  Vordergründe  er- 
scheint, Stilen  wir  am  doufllehsten  an  Don  Qiiixote,  dem  zweiten 
Urrouian.  Aid  Cer\;inte'<  diepea  Werk  .-cliricl),  heahsiclitigte 
er  zunächst  eine  Satire  gegen  deo  tollgewordenen  Idealismus ; 
die  AusiÜhrung  dieser  zeitliehcn  und  örtlichen  Aufgabe  jedoch 
ist  so  künstlerisch,  dafs  dieser  Roman  ein  ewig  gültiges  Ivunst- 
produkt  bleiben  wird.  Es  ist  also  weniger  die  Tendenz,  als 
die  Kunst  oder  die  Unbeholfenheit  des  Verfassers,  die  hier  in 
Frage  kommen.  Und  in  der  Kunst,  in  einem  Geistesprodukte 
fiSr  gewisse  Zwecke  hin  zu  arbeiten,  müssen  wir  allerdings 
G.  Sand  den  Preis  zuerkennen.  Diekens  kann  mit  ihr  in  dieser 
ßeziehnnLr  «rar  keinen  Verfrleieh  aushalten.  Das  Hirn  des 
rasch  denkenden  imd  schnell  nrbeitenilen  Humoristen  ist  iii<  lit 
kühl  genug,  den  Arger  üher  Srjuccrs  Schule  (Nicholas  Nieklehy) 
oder  <len  Zorn  üher  den  heuchlerisch  schleichenden  Advokaten 
lleep  (Copperfield)  zurückzudrängen.  Auf  die  Ivonrnne  wie 
Nicholas  Nicklcby  und  Copperfield  kann  man  in  der  That  Taines 
Ausspruch  anwenden,  dafs  Boz  zuwdien  zu  ärgerlich  werde, 
wenn  er  die  Laster  oder  die  Dummheiten  seiner  Landsleute 
gcifselt,  oder^  wie  wir  lieber  sagen  würden,  wenn  er  tendenziöse 
Fragen  berührt.  —  Schule  und  Advokatenstand  hat  Dickens 
derb  mitgenommen;  nur  ist  der  Gegenstand  seiner  S;itirc  weniger 
die  Schuhmstait  —  er  scheint  allerdinirs  Natur  und  Presse  die- 
selbe  volksbildende  Kraft  zuzuerteilen  — ,  sondern  der  un- 
wissende, rohe  und  mechanisch  arbeitentle  matter  of  fact  Mensch, 
den  er  in  <ler  Schulanstalt  aufsucht  und  in  einem  Lande  in 
Massen  finden  mufste,  welches  zu  seiner  Zeit  weder  Semi- 
narien  (training  Colleges),  noch  Schulinspektoren  kannte,  und 
wo  noch  heute  trotz  namhafter  Verbesserungen  das  Privat- 
schulwesen wuchert  Wie  abschreckend  nun  die  Institotsinhaber 
Squeer  und  Principal  Creakle  (Copperfield)  sein  mögen ,  so 
hahen  doch  diese  Karikaturen  mehr  Gutes  «£eschatlcn  als  die 
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AveitgehemUtcn  niiiiibtcricllen  Ennaliniini^cn  und  Verfügungen. 
Das  tendenziÜMC  Werk,  welclies  das  \  ulk  mit  starken  Hebeln 
erfafat»  sollte  also  weniger  vom  Staudpunkte  der  Ästhetik  als 
von  dem  der  Ethik  ni  das  Auge  gefafst  werden;  das  künst- 
lerische Genie  der  G.  Sand  versteht  es  allerdings  besser  wie 
Dickens,  trotz  aller  Tendenz  den  Gesetzen  der  Schönheilslehre 
gerecht  zu  bleiben. 

An 'griffe  i^eirm  den  Advokatenstand  finden  sich  besonders 
in  Copperfield  und  Bleak  House.  In  dem  ersteren  hat  dieser 
Stand  nicht  weniger  als  sieben  VeiUcler,  und  in  der  ganzen 
Intrigue  des  letzten  Weikeb  handelt  es  eich  (fortwährend)  um 
einen  Prozcl»  und  um  ein  verloren  gegangenes  Testament. 
Trotzdem  luUssen  uir  das  künstlerische  Geschick  des  tenden- 
ziösen Verfassers  in  Bleak  Uouse  bewundernd  anerkennen,  und 
der  schon  älter  gewordene  und  kühler  denkende  Schriftsteller 
entfaltet  hier  im  Angriffe  ieine  raffinierte  Geistesschärfe,  die  wir 
in  Copperfield  vergeblich  suchen.  Die  Übertreibung  im  Urias 
Heep  springt  dagegen  in  dem  von  Forster  als  Hauptwerk  be- 
zeichneten Roman  in  die  Augen,  und  dem  unreifen  und  naiv 
fragenden  Jüngling  C'opperÜeld  wtnlcn  so  oft  Aufefiillc  gegen 
den  Kichtersfand  in  den  Mund  gelegt,  dafs  die  Figur  oft  nur 
der  Sache  wegen  da  zu  sein  scheint. 

Taine  bemerkt,  dafs  Dickens  in  Hanl  Times  alle  seine  An- 
sichten über  des  V^olkes  Wohl  und  Wehe  kurz  zusammcngefafst 
habe;  Forster  jedoch  bestreitet  Taines  Behauptung  und  will  in 
diesem  letzteren  Romane  nicht  ein  Resum^  der  in  früheren 
Werken  niedergelegten  socialen  Anschauungen  anerkennen. 
Indem  wir  jedoch  Taine  hier  im  grofsen  Ganzen  zustimmen 
mQssen,  erlauben  wir  uns  nur  eine  kleine  Berichtigung  seiner 
Ansiclit,  il.ilj*  Dickens  Fabriken  und  rauchende  Schornsteine 
als  eine  defuhr  für  die  iVicdli»  lie  uiul  natürliche  Entwickelung 
des  N'ollvos  und  als  eine  (Quelle  aller  eocialen  llbel  betrachte, 
indem  wir  aul"  den  Kontrast  hinweisen,  welchen  in  Bleak  Ilouse 
der  Fabrikbesitzer  Rounccwell  und  sein  Fabrikort  in  Yorki^hire 
mit  dem  patriarchalischen  Grofsgrundbcsitzer  Sir  Leicester 
Dedlock  und  seinem  idyllischen  Dorfe  bildet.  i>ickens  stellt 
sich  hier  entschieden  auf  die  Sdte  des  vorwärts  strebenden 
Fabrikanten,  „des  Mannes  von  Eisen"*,  dem  in  Zukunft  die 
Welt  gehören  soll.   Den  engen  Anschauungskreis  des  feudalen 
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tJuokers  bchildert  er  dagegen  In  iiuniuriötijscher  VN* eise,  und  liier 
verwandelt  eich  oft  der  Humor  eebr  glücklich  zur  milden  Ironie. 

Der  Roman  ist  das  Kind  einer  prosaischen,  arbeitsreichen 
-  und  nüchternen  Zeit.  Kein  Wunder  daher,  dafs  er  eich  meist 
auf  die  Seite  der  vorwärts  strebenden  realistischen  Gesellschafts- 
klasse stellt;  ja  einige  und  namentlich  deutsche  Romanschriß* 
steiler  schleudern  die  heftigsten  Blitze  nach  der  ihnen  so  ver- 
ha Töten  Junkerwelt.  Die  gegnerische  Seite  kann  nur  eine  durf- 
üj-e  Rotnanlittcratur  aufweisen,  und  ali<  der  aristokratische  Roman 
seine  Niederlage  voraussah,  nahui  er  zum  Künt-ticrroman  t^eine 
Zufluclit.  —  Wenn  wir  nun  vom  Kornau  get^agt  haben,  er  zeige 
«ich  nur  da,  wo  wirklich  gearbeitet  wird,  kr^nnen  wir  fast  das- 
selbe vom  Humor  behaupten;  denn  sein  Erscli<  inen  drückt  Be- 
friedigung an  dem  vollbrachten  Werke  aus.  Beim  Anblick  der 
gegnerischen  Junkerschaflt  wird  dieser  Humor  allerdings  erst 
recht  zur  Geltung  gelangen;  als  versöhnendes  Element  wird  er 
jedoch  die  Angriffe  roäfsigen,  und  bei  mehreren  deutschen 
Romanschriftstellern  vermissen  wir  mit  Bedauern,  dem  Gegner 
gegenüber,  den  milden  versöhnenden  Humor  unseres  Novellisten, 
der  uns  namentlich  in  Bleak  House  so  wohlthätiir  berührt. 

Dieser  Humor,  mit  welchem  der  Schriftgiellcr  die  Fort- 
schritte des  vorwärts  strebenden  Neuerers  (Kounceweli)  behan- 
delt, und  die  Ironie,  mit  der  er  das  Zurückgehen  der  gegne- 
rischen Verhältnisse  (Sir  Leicester  Dedlock)  beleuchtet,  ist  noch 
in  anderer  Weise  für  den  Roman,  für  England  sowie  für  unser 
Jahrhundert  charakteristisch;  denn  Humor  wie  Ironie  zeigen 
an,  bei  welcher  Stufe  die  Streitfrage  der  beiden  Gegner  ange- 
kommen ist.  In  des  Cervantes  Werk  wird  Aristokratie  und 
Idealismus  durch  den  edlen  Junker  Don  Quixote  repräsentiert: 
der  nüchterne  Alltagsverstand  jenes  Jahrhun<lerts  konnte  nur 
jn  den  ungeschlachten  Zügen  eines  Sancho  l'anza  verkörpert 
werden.  Da  der  letztere  jedoch  trotz  aller  Klarheit  von  dem 
aristokratischen  Idealismus  seiner  Zeit  ins  Schlepptau  genommen 
wird,  von  dem  er  sich  trotz  gemachter  Anstrengungen  nicht 
losmachen  kann,  mufs  diese  geistige  Beschränktheit  seinem 
Schöpfer  Cervantes  nur  Gelegenheit  zur  Satire  geben,  und  der 
ungeschlachte  Repräsentant  des  Alltagsverstandes  konnte  den 
geistreichen  Spanier  nur  mit  derselben  Ironie  erfüllen,  mit  wel- 
cher er  über  seinem  idealen  Helden  schwebt.    Der  Humor 
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uiiscTe8  NovüHi.-tcM  ij*t  aUt)  nicht  blufö  der  l»e>te  Hele^  für 
unsere  Fortschritte»  sondern  auch  ein  Beweis  dafür,  ddl's  die 
kämpfende,  vorwärts  ringende  Welt  in  unserer  Zeit  de;*  Sieges 
bereits  gewifa  ist  und  dem  anderen  Lager  gegenüber  eine 
weniger  herausfordernde  Stellung  einnimmt. 

Der  Hinweis  auf  Cervantes  als  den  Schöpfer  des  modernen 
Romans  hat  uns  zugleich  erkennen  lassen,  dafs  es  Tendens 
war,  die  sein  unsterbliches  Werk  ins  Leben  rief.  Der  Tendenz 
ist  es  besonders  zu  danken,  daf»  die  seit  Jahrhunderten  ange- 
wendeten Motive  wieder  neu  erst  hcinen.  Man  denke  helspicls- 
welöu  an  l^inilv^  Verfidirun^  dur(  Ii  Steerforth.  S^it  der  Iliadc 
und  (h'ti  Kittcrromancn  sind  Entführungen  fast  ein  Genieinphitz 
von  DichtunLTon  jeder  Art  gewesen;  „die  ahc  (iesehichte"  wurde 
aber  nur  cladurcb  ni^^u*^,  indem  in  den  Prusadichtungen  und 
selbst  im  Drama  unserer  Zeit  der  Mann  den  besseren  Standen, 
die  Jungfrau  einer  anderen  Gesellschaftt<k1asse  angehört.  Es 
war  leider  die  Tendenz,  welche  den  Schriftsteller  so  oft  antrieb, 
den  MSdchenräuber  in  dem  Junkerstande  zu  suchen;  und  die 
von  Diekens  geplante  Entführung  niulV  auch  hier  wieder  als 
mild  t«  nch'nziös  erscheinen,  da  er  den  Verlührer  der  Fi^clier- 
tochttT  einer  Geselischaft^'klasse  entninunt,  die  zwar  üher  dem 
getäuschten  Mädchen  «teht,  jedoch  immer  noch  dem  beditzcudeo 
mittleren  Bürgerätaude  angehört. 

Da  nnser  Humorist  im  Gegensatz  zur  klassischen  künst- 
lerischen Schule  sich  instinktiv  den  ersten  Eingebungen  seiner 
Phantasie  hingiebt,  mufs  sich  in  seinem  Stile  eine  gewisse 
Fülle  bemerkbar  machen.  Dieselbe  wird  uns  aber  bei  Dickens' 

gewandter  Feder  stets  woldthütig  hcrühren  und  uns  den  pein- 
lichen Mindruck  ersparen,  (1<mi  der  umständlich  genaue  und 
Hclilcppende  Stil  Wülfer  .Se<>(t.s  so  oft  in  uns  hervorruft.  — 
Dickens*  Perioden  sind  meist  sehr  zusauunengesetzt.  Der 
Ivapidarstil,  welcher  nur  mit  nackten  oder  einfach  erweiterten 
Sätzen  bauty  die,  den  (^uader:»teinen  der  Pyrannde  ähnlich,  dem 
Satsbau  und  der  Periode  Majestät  verleihen,  ist  in  unserer 
künstlichen  Zeit  überhaupt  seltener  geiirorden,  und  der  schnell 
arbeitenden  Feder  unseres  Novellieten  würde  sowohl  diese  Stil- 
art als  auch  Fiekltng»  Raffinement  widerstreben,  durch  die  An- 
wendung   des   homerisch  -  virgiliaulüchen   Stiles   auf  houiische 
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Situationen  einen  Gegner  zu  persiflieren  (aiehe  die  Kirchhofe- 
8cene  in  Tom  Jones),  da  dergleichen  Fineeeen  ein  genaues 
Studium  des  Stiles  der  Alten  und  beständiges  Nachdenken  be- 
dingen. Die  Fülle,  welche  in  Dickens'  Stile  sich  kundgiobt, 
wird  durch  die  vielen  vnncinaiKler  Jibhän''iüen  und  rasch  auf- 
einander  foli^enden  Xcbtiusutze,  aber  iranz  besonders  durch  die 
io  Gruppen  aufgeimufien  Adjektive  bewirkt.  DaTs  sich  dies 
alles  nicht  auf  den  Dialog  und  nur  auf  die  Beschreibung  be- 
zieht, wo  er  in  Person  zu  seinem  Leser  spricht,  ist  selbstver- 
ständlich: denn  wer  könnte  den  Dialog  wohl  naturlicher  gc» 
stalten  als  unser  Volksfreund  und  Menschenkenner?  Bei  dieser 
Gelegenheit  müssen  wir  Lewes' Urteil»  die  Conversation  of  character 
seiner  Ffgoren  wäre  unnatürlich,  als  ungerecht  zurückweisen. 

Andere  Eigcntümliclikcitcn  des  Dickensschen  Stiles  uiüdsen 
sich  aus  seiner  hunioribtisciien  ßcanlaguni^  cr;4eben,  welche  ihn 
den  Meiiöchen  im  Affekt  zei^t.  Der  dem  Gegenstände  iiäher- 
Stehende  Humorist  kann  nicht  in  den  kalten  ironischen  Stil 
eines  Cervantes  veriallen,  —  der  Eingang  zu  Bleak  House 
dürfte  jedoch  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  kühlen,  wohl- 
überlegten Stile  in  Don  Quixote  haben  —  die  fieberhafte  Hitze 
des  Affektzeichners,  der  sich  selbst  in  der  Gefuhlsbewegung 
zu  befinden  scheint,  wenn  er  die  Kämpfe  des  Gemüts  oder  Bill 
Sikes  und  J.  Chuzzlewits  Unruhe  nach  verübten  Verbrechen 
t-childcrt,  treibt  ihn  zu  mystischer  Personifikation  lebloser  Wesen 
und  des  unpersönlichen  Fürwortes  „es"  (Bleak  Housc :  wenn 
er  von  dem  sich  schnell  verbreiteten  Gerücht  spric  lit),  oder  gar 
zu  ungewöhnlichen  Metaphern.  Und  gerade  durch  die  An- 
wendung dieser  letzteren  Kedefigur  unterscheidet  sich  der  echte 
von  dem  unechten  Humor  oder  Scherz.  Man  lese  einige  Seiten 
aas  Iloltejs  «Vagabunden**  und  nach  ihm  Dickens,  und  man 
wird  finden,  wie  der  erstere  selbst  mit  der  Sprache  tändelt, 
während  der  den  Affekt  darstellende  Noi'ellist  das  ohnmächtig 
gewordene  Wort  zuweilen  verwerfen  mufs,  um  zum  plastischer 
darstellenden  Bilde  zu  u;  citen. 

Die  auf  verschiedene  Laiien  des  Lebens  aniic wendete  A\  ic«lc'r- 
bolung  gewisser  Stlchwortc,  komischer  oder  pathetischer  Kcde- 
v.cndungcn  seiner  Personen  ist  eine  weitere  Eigentümlichkeit 
(Ips  Diekensschen  Stiles,  erklärt  sich  aus  dem  Dichtungsgebiet 
dos  lokalisierenden  Karikatur  Zeichners  und  findet  verwandte 
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Zuge  m  der  Foise  und  in  dem  iiefrain  der  C'oiiplets.  Da  der 
Karikaturenzeichner  ans  seine  Figuren  nur  in  Umrissen  dar- 
stellt, die  wenigen  Zuge  aber  mit  kräftigen^  Linien  markiert, 
wirken  diese  Wiederholungen  charakteristischer  Wendungen  so 
auadröcklich  auf  den  Leser,  dsfs  er  im  Stande  ist,  das  Fehlende 
aus  der  Phantaj^it;  selbst  zu  trgaiizcn.  Ahnlich  dem  Schlag- 
werk der  Repetieruhr,  die  uns  in  plötzlichen  und  unerwarteten 
Sehläaen  überrascht,  wirken  beiepielti\veise  tolgende  Au8<lriicke: 
„Barkia  hat  Lust**  (Copperfield)  und  „Sein  einziger  Sohn** 
(Chuzzicwit).  —  Diese  Wiederholung  gewisser  Redewendungen 
tadelt  Taine  mit  Unrecht  als  einseitig;  Forster  jedoch  unter- 
läfst  es  unbegreiflicherweise,  bei  Zurückweisung  des  Tainescben 
Angriffes  auf  Dickens*  Dichtungsgebiet  hinzuweisen,  welches 
diese  Schlagwörter  erheischt.  Der  Biograph  unseres  Noyellisten 
zieht  es  dagegen  vor,  zwei  von  Taine  mit  Recht  getadelte 
Repetieruhren  dieser  Art  als  ausgezeichnete  Erzeugnisse  von 
Dickens'  komischer  Mu:>e  iiiuzuatelh'ii,  nUmlich  Micawber  (in 
Copperfield)  und  Fnui  (Jainp  (Chu//Kn\  it  i,  und  Lcwed  hat  nur 
zu  recht,  wenn  er  vom  ersteren  -^agt,  er  mache  ihm  den  Ein- 
druck eines  Frosches,  «^cjd  das  Gehirn  ausgenommen  sei. 

Noch  ein  Wort  über  den  Dialekt  und  das  Kauderwelsch 
einiger  dem  Bauernstande  oder  der  Hefe  des  Volkes  ange- 
hörenden Figuren.  Der  Yorkshire  -  Dialekt  des  Kornhändlera 
John  Browdie  (Nicholas  Nicklebj)  durfte  am  besten  nachgeahoit 
sein.  —  In  diesem  Punkte  jedoch  erreicht  unser  Novellist  kaum 
Fielding,  dessen  Squire  Western  sich  nicht  nur  in  bäuerischen 
Redensarten  ergeht,  Hoiult  i  u  auch  seine  beschriüikte  Denk-  und 
Aii.scliauuDijsweis'e,  seine  [xjlitisclieu  Ansichten  und  sein  Tenipe- 
nimenl  erkennen  läl'st.  Im  Detail  zeichnet  sich  Dickens  jedoch 
wieder  als  guter  Volkskenner  aus.  Leider  verfallen  die  bäue- 
rischen Typen  unseres  Novellisten  zu  oft  in  ihrer  Sprache  in 
eine  gewisse  Monotonie,  die  übrigens  Fielding  aufs  glücklichste 
dadurch  verniied,  dafs  er  von  Zeit  zu  Zeit  eine  plötzliche 
Abwechselung  in  der  Stimmung  des  Sprechenden  eintreten  lieftf. 
Das  höchst  komisch  wirkende  Kauderwelsch  der  verworfenen 
Volksklassea  in  Oliver  Twist  ist  jedoch  Boz  wohlgelungen  uml 
beweist,  dafs  er  die  Metropole  beoser  kannte  als  die  ländliche 
Bevölkerung, 

Wir  haben  schon  Uotnbey  und  Sohn  oii  in  anerkennender 
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Weise  erwähnt;  auch  was  die  Sprache  betrifft,  verdient  es  als 
Meisterwerk  hingestellt  so  werden.  Hier  weist  nämlich  der 
Stil  des  Dialoges  die  herrlichsten  Gegen  sitze  auf,  und  Toodle, 

»ler  LokomotivfüIiriM'^  C'uttlL»,  ein  früherer  Seemann,  Hafjstook, 
der  pensionierte  irulisrhe  Major,  verraten  nur  zu  ott  flnrch  ihre 
A u*druck.5i\\ ei^e  das  Kleuicnt,  in  dem  i^ie  sieh  Im  wci^imi  o«ler 
bewegt  haben.  Vor  allen  Dinjjen  aber  brin^^t  die  Uedeweise 
dreier  Hauptpersonen  eine  herrliche  Nüancierung  hervor,  und 
ein  grofdnrtiger  Kontrast  wird  schon  bezüglich  der  Sprache  ge- 
schaffen durch  das  elegante  Englisch  des  stolzen  Kaufmannes 
(Dombey),  durch  die  sophistischen  Redewendungen  Carkers, 
seines  Prokuristen,  welcher  geläufig  spricht,  ohne  jedoch  ins 
Geschwätzige  zu  verfallen,  und  durch  die  ungeschickte,  unbe- 
holfene Außflrucks« eise  der  wenig  sprechenden  stolzen  Edith, 
deren  Seelenlehen  sich  jedoeh  hei  der  schon  erwähnten  \'er- 
fiihrunggseene  in  Dijon  (  arktr  LT^nül'er  zum  PnfhoH  steigert, 
und  die  hier  eine  i^eredsamkeit  entwickelt,  welche  uns  an  Percys 
Eloquenz  vor  Heinrich  IV.  erinnert.  (Heinr.  IV.  Teil  1,  Akt  I,  3.) 

£in  Schriftsteller  drückt  dadurch  seinem  Genie  das  Siegel 
auf,  dafs  er  ,ySchuIe  macht**.  Zwar  kann  unser  nur  den  Familien- 
roman anbauende  Novellist  sich  nicht  eines  Einflusses  auf  die 
achreibende  Welt  erfreuen,  wie  Scott,  der  Begründer  des  histo- 
rischen Romanes;  trotzdem  zählt  Boz  in  meinem  V'aterlande,  in 
Amerii%:i.  ja  in  Deiitsehland  Anhänger,  die  getreu  deu  von  ihm 
ein^eaehlajienen  W  ci:  verfoltjen. 

Schon  Sokrate»  in  einer  uns  überlielerten  Unterredung  mit 
Plato  fand  es  für  wünschenswert,  das  Erhabene  und  das  Lächer- 
liche zu  verbinden.  Shakcilpeare  hat  diese  Verschmelzung  auf 
dem  dramatischen  Gebiete  am  glücklichsten  getroffen,  und  der 
io  der  Westminster  Abtei  Shakespeares  Büste  gegenüber  ruhende 
Dickens  scheint  auch  im  Leben  und  Schaffen  in  dieser  Ver- 
schmelzung der  beiden  Elemente  auf  epischem  Gebiete  das 
Vorbild  de»  gröfsiten  Komi -Tragikers  vor  Augen  gehabt  zu 
haben.  In  dieser  Konil-Traifik  auf  dem  (iel'i(t<-  tlcr  J\oman- 
litteratnr,  in  welcher  Boz  bahidjrechend  wirkte,  dürfte  unser 
Schriftsteller  am  meirJtcn  l^inHiii's  ausüben. 

Der  Bau  von  Boz'  Perioden,  deren  mannigfache  Neben- 
satxe  die  aus  zahlreichen  Hcihren  sprudelnden  Fontänen  nach- 
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ahmen,  und  vor  allen  Dingen  die  Masse  der  Beiwörter,  welche 
steh  um  Uaa  Hauptwort  in  geordneter  Dreiteilung  lagorn:  alle 
diese  Eigentümlichkeiten  werden  von  den  Jüngern  der  Dickens- 
echen  Schule  aufa  sorgfähigste  beachtet. 

Aufaer  dieaen  Kleinigkeiten  iat  ea  aber  ganz  beaondera  die 
PeraonenzeichnuDg,  welche  Boz  zum  Haupte  aeiner  Schule  er> 
hebt,  und  welche  iiocli  zuhheichere  Anhänger  gefunden  haben 
dürfte  als  die  Scottächc  Methode.  Während  uns  .Shakespeare 
die  Periplieiic  und  alle  anderen  Teile  seiner  im  Selbstgelülil 
sprechenden  Figuren  dadurch  auechaulich  macht,  dafä  er  sein 
Wurl'geschofö  gleichsam  auf  den  von  allen  Teilen  der  Peripherie 
glcichweit  entfernten  Mittelpunkt  richtete ;  während  Waller  Scott 
ein  körperlich  und  aeeliach  genau  beachriebenea  und  ruhiges 
Porträt  in  plaatiacher  Fülle  una  vor  die  Seele  fuhrt,  rückt 
Dickena  aeine  im  Affekt  angenommenen  Figuren  durch  den 
Hinweis  auf  ihre  Umriase  und  ihre  hervorragenden  Korper- 
winkel uuö  vor  Antuen.  Wollten  wir  Scotts  und  Dickens'  Me- 
tliode  durch  zwei  nebeneinanderstehende,  aus  dünnen  Bleislift- 
linien ccbildetc  dreiecki{j;e  Fi^iuren  vcranschaulichun,  würden 
wir  jenes  —  Scotts  Verfahren  repräbentierende —  Dreieck  gänz- 
Jich  durch  eine  einheitliche  Farbe  ausfüllen,  während  wir  für 
die  drei  Winkel  des  Dreiecks,  welches  Dickena'  Figurcnzcicli- 
nung  veranachaulichen  aoli,  drei  verachiedeue  grelle  Farben 
wählen  würden,  die  mit  den  dünnen  Staffagelinien  der  Bleifeder 
aufa  grellate  kontraatieren,  die  jedoch,  aelbat  wenn  die  dünnen 
Staffagelinien  durch  die  Länge  der  Zeit  verwiacht  aind,  immer 
noch  die  Figur  als  ein  Dreieck  erkennen  lassen,  da  sich  das 
Fehlende  leicht  aus  der  Fhaii(;isi(>  ergänzen  läfst. 

In  der  grolsen  Zahl  von  Feuilletonisten,  welche  namentlich 
Dickens'  Skizzen  (Sketches)  zum  Muster  Ldelchartiger  Aufsätze 
gemacht  haben,  steht  Sala  obenan.  —  Dais  Ferdinand  StoUe 
Dickens  nachzuahmen  sucht,  beweist  der  Titel  aeinea  Werkes : 
„Die  deutschen  Pickwickier**,  und  dafa  Freytag  unaeren  Novel- 
liaten  genau  atudiert  hat,  werden  die  Leaer  beider  NoveUiatcn 
aehon  oft  herausgefunden  haben,  fcein  Schriflateller  hat  jedoch 
Boz  ao  viel  zu  verdanken  ala  der  Amerikaner  Mark  Twain 
und  der  deutsche  Novellist  Ilackländer.  Da  der  letztere  jedoch 
Dickens  weder  im  phantastisch-grotesken,  noch  im  pathetischen 
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Humor  erreicht,  dürfte  der  Beiname  „der  deutgehe  Boz"  naeh 
einer  eorgfältigen  Vergleichuog  der  beiden  Schriftsteller  etwas 
gewagt  erscheinen. 

Der  Gedankengang  der  Dickensscfaen  Romane  und  ver- 
wandter Schöpfungen  konnte  leicht  durch  eine  Reise  veranschau- 
licht werden,  deren  Ausgangs-  und  Zielpunkt  durch  einen  breiten, 
mavii  tliclien  und  bewaldeten  licr^r  getrennt  sind.  In  der  Mitte 
des  Bucliee,  welches  die  groisten  Verwickelungen  enthält,  hat 
man  gleichsam  die  eine  Hälfte  des  Weges  zurückgelegt  und 
befindet  sich  so  zu  sagen  auf  der  Plattform  des  Berges,  der 
hier  die  gröfste  Wildnis  aufweist.  Doch  wie  sich  von  jetzt  ab 
die  Öde  der  Natur  verwandelt,  so  IftTst  sich  auch  in  unserem 
Kunstwerk  ein  Wendepunkt  erkennen,  und  wie  der  dnrch  die 
Wildnis  erschreckte  Blick  allmählich  sich  beruhigt,  so  wird 
auch  die  Verwickelung  des  Knnstwerkes  in  verschiedenen  Stadien 
beseitigt,  welche  die  Kritik  als  beruhigendes,  befreiendes,  ver- 
bolmendes  oder  erlösendes  Moment  bczeiclinet  hat. 

Das  erste  dieser  genannten  Momente  gilt  mehr  den  epischen 
Personen  und  tritt  zuweilen  schon  vor  dem  Wendepunkte  ein, 
um  sich  dann  oft  wieder  in  ein  beunruhigendes  Moment  zu 
verwandeln  und  die  Verwickehmg  des  Knotens  zu  vergröfsern 
(Fieldings  Tom  Jones:  fiesuch  seiner  Geliebten  und  Zurück- 
lassung ihres  Muffes);  das  zweite  der  Momente  erweitert  des 
Lesers  Blick,  und  auf  den  letzten  Stadien,  wo  wir  in  dem  Ge- 
schicke der  epischen  Personen  den  Willen  der  Vorsehung  er- 
kennen, wendet  sich  der  Schriftsteller  an  die  Welt  und  die 
Weltordnung.  Der  Künstler  wird  Priester j  der  Dichter  wird 
ein  Seher,  ein  Prophet. 

Doch  da  Dickens'  humoristische  Romane  das  Erhabene 
und  Lächerliche  schildern  und  somit  auch  dramatische  Elemente 
enthalten,  beobachten  wir  aufaer  dem  Wendepunkte  des  Ge- 
schickes für  die  epischen  Personen,  der  Peripetie,  auch  eine 
oder  mehrere  Katastrophen  der  dramatischen  Figuren,  je  nach- 
dem das  Pathetische  oder  das  Komische  vorherrscht  So  wird 
in  Oliver  Twist,  in  Nicholas  Nickleby,  Martin  Chuzzlewit,  in 
Copperfield  und  Bleak  Ilousc  die  schwül  gewordene  Atmosphäre 
durch  je  eine  Katastrophe  gereinigt,  während  der  stolze  Kauf- 

AreliiT  f.  n.  SprnrlMn.  LXXm.  24 
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mann  Donibey  durch  drei  Kataftrophen  iu  unseren  Augen 
komisch  vernichtet  wird.  Da  eich  nun  die  Katastrophe  der 
komischen  Vernichtung  weniger  durch  die  Wucht  als  durch 
die  Wiederholung  der  Schläge  auszeichnen  soll,  so  erfUlU  Dombey 
und  Sohn  auch  in  dieser  Beziehung  die  Anforderung,  welche 
die  Kritik  an  ein  Kunstwerk  der  ernsteren  Komik  stellt.  Wäh- 
rend also  die  einheitliche  und  wuchtige  Katastrophe  der  Tra- 
gödie und  jener  Romane  dem  die  Luft  reinigenden 'Blitzstrahl 
gleicht,  wirkt  die  komische  Vernichtung  eines  Dombey  oder 
eines  Pccksnif!'  wie  der  sich  wiederholende  Lichteffekt  des 
W^ctterleuchtens. 

Da  nun  aber  Dickens'  humoristische  Komanc  der  rein 
epischen  Gattung  angehören,  so  können  diese  natürlich  nicht 
mit  einer  Katastrophe  abscbliefsen,  wie  dies  bei  der  Tragödie» 
bei  Zwitterepen  (Nibelungenlied)  und  Zwitterromanen  (Nanon  von 
Dumas)  der  Fall  ist.  Wer  verstünde  es  nun  besser  als  unser 
Novellist,  in  seinen  Werken  das  Geschick  der  dramatischen  und 
epischen  Figuren  su  verflechten?  Wahrend  der  epische  Held  die 
erste  Hälfte  seines  Weges  mit  Mühe  zurücklegt,  um  sich  dann 
nach  der  Peripetie  lund  ganz  selten  vor  derselben)  beruhigender 
Momente  zu  erfreuen,  tritt  au  demselben  Wendepunkte  die  Be- 
unruhigung der  dramatischen  Figur  ein,  und  vom  Geschick  be- 
zeichnet, treibt  die  letztere,  von  der  Peripetie  ab,  der  Katastrophe 
zu,  die  nun  gänzlich  die  Hemmnisse  des  epischen  Helden  be- 
seitigt, so  dafs  dieser  am  Zielpunkte  seiner  Wanderung  des 
Lesers  GlOckwünsche  für  seine  Erfolge  empfangt. 

Nachdem  nimlich  fast  alle  Recensenten  Dickens'  in  dem 
einen  Punkte  übereinstimmten,  dafs  seine  Werke  gegen  das 
Ende  abfallen,  Iiielten  wir  es  für  angezeigt,  auf  den  Grund 
dieser  Krecheiiiung,  nämlich  die  Technik  und  Architektonik 
seiner  Schöpfungen  hinzuweisen,  und  wen  könnte  es  nach  dem 
(icsagtcn  noch  wunder  nehmen,  dafs  Dickens'  Romane  zwischen 
der  Peripetie  und  der  Katastrophe  am  interessantesten  sind, 
und  dafs  nach  dem  Verschwinden  der  tragisch  oder  komisch 
vernichteten  Figuren  das  Schale  und  Fade  der  Gattung  mehr 
und  mehr  zimi  Vorschein  kommen  mufs? 

Chemnitz,  A.  Ball. 
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Hermann  Itafto. 


II.   Abfaatungszeit  einiger  Dramen  der  Hamlet- 
Periode. 

Wenn  wir  auf  die  Entstehungazeit  des  HamUi  Sohlüase 
ziehen  wollen  aus  den  Paralleliemcn,  welche  dieses  Drama  mit 
anderen  aufweist,  so  mufs  die  Abfatsongaceit  der  letzteren  we- 
nigatena  annähernd  featatehen.  Wenn  zwei  verachiedene  Re- 
daktionen dea  Haml.  nachgewieaen  werden  aoilen,  die  eine  am 
Ende  dea  16.,  die  andere  im  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  ent- 
standen,  eo  ksinn  der  Naciiwcis  sich  nur  uui  Dramen  ätützen, 
die  mit  einiger  Gcwifähcit  entweder  in  jenem  oder  in  dieseui 
Zeiträume  gediclitet  sind. 

Merck. j  1.  2  II.  /F.,  II,  F.,  und  auch  wohl  Wir.  gehören 
ins  16.  Jahrhundert.  Ebenso  übereinatimmend  sind  die  Stücke 
Aieas.,  Ci/inb.,  Maeb,^  Zeor,  Otk,^  Cor,  von  allen  Forschern  dem 
17.  Jahrhundert  zugewiesen  worden.  Dagegen  herrschen  Ter- 
achiedene  Ansichten  über  daa  Datum  von  TVoi^,  Ado^  Casn^y 
die  bald  in  die  letzten  Neunziger,  bald  in  den  Beginn  dea  neuen 
Jahrhunderts  verlegt  werden.  Da  sie  f&r  die  Entscheidung  der 
Hamlet-Frage  wichtigea  Material  liefern,  mübsen  wir  zunächst 
ihr  Alter  zu  bestimmen  versuchen. 

1.   Troilua  and  Oresaida. 

Dieses  Drama  ist  nach  den  verächiedeneteri  Seiten  hin  eine 
Crux  der  Shakspere- Kritiker  gewesen,  nicht  zum  wenigsten 
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nach  der  chronologischen,  wie  die  folgende  Zusammenstellung 
der  in  dieser  Beziehung  abweichenden  Ansichten  ergiebt. 

Nach  Flcay  ist  es  verfafst  Btückweiae  1594~159&/6— 1607 

»    Stokes   c.  1 599 -c.  1602* 

n     Chaliners   1600 

,     Drake   lÜOl 

,  Malone,  Skottowe  ....  1602 

n    l'lricl   1602,  uberarbeitet  1 608/9 

„     Ilertzberg   1603 

»     Dowdc'u    1003?  vielleicht  überarbeitet  1607 

•  ,  N'erplanck;  Grant  White     .       1603,  überarbeitet  kors  vor  1609 

,   '  Dolius   C.  1608 

«     (icrvinud   lfiOd/9, 

Die  verschiedenen  Angaben  differieren  am  nicht  weniger  als 
fünfzehn  Jahre. 

a)  Das  späte  Datum  1607 — 1609  ist  angenommen  worden 
nuf  Grund  des  Umstandes,  dafs  das  Drama  zuerst  im  Jahre 
1G09  veröfleiltlicht  worden  ist,  und  zwar  in  zwei  nur  hin- 
sichtlich des  Titels  und  der  Vorrede  verschiedenen  Quartos,  in 
deren  erster  es  als  neues,  bisher  nicht  aufgeführtes  Stück  be- 
zeichnet wird.  Die  zweite  gicbt  an,  dafs  es  auf  dem  Globe- 
Theater  TOn  Hie  Majesty's  Servants,  Shaksperes  Gesellschaft, 
aufgeführt  worden  ist.  Die  Vorrede  der  ersten  Quart-Kaubaua- 
gabe ist  durchaus  nicht  beweisend  dafür»  dafs  es  wirklich  ein 
neues  Stück  war;  die  Angabe  ist  vielmehr,  wie  weitere  Indizien 
zeigen  werden,  sicher  zu  Seklamez wecken  gemacht  worden.  Sie 
konnte  aber  wohl  nur  dann  gemacht  werden,  wenn  das  Stuck 
.lahre  hindurch  nicht  aufgeführt,  also  bei  dem  rublikum  in  Ver- 
gessenheit «reraten  war. 

Ob  al)er  im  Jahre  oder  für  das  Jahr  1009  nicht  blol's  eine 
Neuausstattung  von  Seiten  der  Gesellschaft,  sondern  auch  eine 
Neubearbeitung  des  Dichters  stattfand,  ist  eine  Frage,  die  zieh 
nicht  entscheiden  läfst. 

b)  Am  3.  Februar  1603  wurde  ein  Stück  MTroilua  and 
Cressida**  in  die  Bachhändlerregister  eingetragen,  als 
aufgeführt  von  den  Lord  Chamberlain's  men  (damaliger  Namen 
der  Truppe  Shaksperes).  Das  Stück  sollte  also  gedruckt  wer- 
den, crsciiien  aber  nicht.    Wir  haben  nun  zwei  Fakta:  Shak- 

*  Auch  Furnwni  zweifelt  nicht,  dafs  das  Stück  aus  einem  älteren  nnd 
einem  jüngeren  Teile  bc^iRbe. 
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{•pore  hat  rin  Stück  „Troiliis  an«!  Cressida''  jicscliriebcn  — 
Shakspcres  Truppe  hat  ein  Stück  ..Troilus  and  Crci^sida*'  auf- 
geführt. Die  Möglichkeit  ist  allerdings  vorhanden,  dal»  das 
von  Shakspercs  Truppe  aufgeführte  Stück  nicht  von  Shaksperc 
war,  sondern  vielleicht  von  Dekker  und  Chettle,  welche  nach 
Henslowes  Tagebuch  ein  anfange  eo,  ap&ter  „  Agamemnon*'  be- 
titeltes Drama  1599  verfafet  hatten.  Aber  die  allergrofete 
Wahrscheinlichkeit  liegt  doch  vor,  dafs  Shaksperes  „Troilos 
and  Cresstda^  von  seiner  Truppe  vor  1608  aufgeftthrt,  d.  h. 
§pätestend  1602  verfafat  worden  ißt. 

c)  Diese  Annahme  wird  hekrUftigt  durch  eine  unzweideutige 
Anspielung  auf  einen  Vorgang  des  Shak^pereschen  Dramas 
im  „Histriomastix,  or  the  Player  VVhipt",  welches  Stück  vor 
dem  Tode  der  Königin  Elisabeth  geschrieben  wurde,  da  sie 
darin  als  lebend  angeredet  wird: 

Troil.  Come,  Cressida,  my  cresset  light, 

Thy  face  doth  shine  both  day  and  night 

Behold,  behoM  thy  garUr  Utfs. 

Thy  hiight  iit  vaUant  dbow  toean, 

'Tbat  when  he  Shakea  bis  fiirions  Speare, 

The  foe  in  shivering  fearful  sort 

May  lay  him  down  in  death  to  snort. 
Cress.  O  k night,  with  valour  in  thy  face, 

Ihre  take  rny  sJcreeue,  wear  it  for  grace; 

Within  thy  hehnct  jnit  the  samCy 

Therewith  to  make  thy  eneniies  lame. 

Also  Shaksperes  Troil.  war  vor  dem  Tode  der  Königin 
Elisabeth  (Marz  1603)  vorhanden. 

d)  Fleay  erkennt  in  Troil.  drei  verschiedene  Stilarten  und 

führt  zum  HeweiBC,  dals  Shakspere  zu  verschiedenen  Zeiten  daran 
gearbeitet  habe,  zwei  allerdings  recht  auffallende  Erscheinungen 
«n:  die  letzten  Worte  des  Stückes  vor  dem  Epilog,  von  Pan- 
darus  und  Troüue  gesprochen  (V,  10,  32—34),  kommen  in  der 
Fol.  noch  einmal  vor  am  Schlüsse  der  dritten  Scene  des  fünf- 
ten Aktes,  mit  der  die  Troil us-Cressida-Geschichte  beendigt 
wird.  Fleays  Annahme,  dafs  hier  der  ursprungliche  Schlufs 
war,  und  dafs  die  folgenden  Scenen  spater  gearbeitet  sind,  hat 
viel  für  sich.  —  Ferner:  in  der  zweiten  Scene  des  ersten  Aktes 
zieht  Heetor  zum  Kampfe  aus  und  in  der  folgenden  ist  er 


Digitized  by  Google 


374  Die  Htmlet-Periode  in  Sbaküperes  Leben. 

„grown  ruety  in  the  long-continiicd  tntrr^\  Sachliche  Wider- 
sprüche, beeonders  Anachronismen  sind  bei  Shakspere  zwar 
nicht  selten.  Dieser  in  zwei  aufeinander  folgenden  Scenen  auf- 
tretende ist  aber  um  so  schsaraer,  ala  zwischen  dem  Schlufs 
der  zweiten  Scene  des  ersten  und  der  zweiten  Scene  des  drit- 
ten Aktee,  welche  die  Troilus-Creseida- Handlung  fortsetzt, 
allerhochatena  ein  paar  Tage  liegen  können.  —  Fleay  geht  io- 
deasen  entschieden  zu  weit,  wenn  er  aoa  inneren,  stilistischen 
Gründen  eine  Arbeit  von  1594  und  eine  andere  Ton  1595  oder 
1596  herausfinden  will;  auch  das  verschiedene  Reimverhältnis 
(Shakespeare  Manual  pag.  214 )  kann  nicht  für  einen  Zwisclien- 
raum  von  ein  oder  zwei  Jahren  beweisend  sein,  wie  ein  Blick 
in  seine  eigene  Kcim-Tabelle  lehrt.  Er  hat  sich  die  Möglich- 
keit einer  eo  subtilen  Unterscheidung  nur  eingebildet,  in  Wirk- 
lichkeit aber  rein  äuftferlich  die  Handlung  nach  ihren  drei 
Quellengebieten  (Chaueer9  „Troilus  and  Creseide^,  Caxtons  «Troy 
Book**  und  Ch€q>man8  Homer-Übersetzung)  auseinandergelegt  in 
die  Troilns-Cressida-,  Hektor-  und  Achilles -Thersites- Fabel. 
Ohne  Zweifel  hat  Shakspere  Chaucer  und  Cazton  gleichzeitig 
benutzt,  später  aber  möglicherweise  aus  Chapman  (1598)  den 
Zwiespalt  der  griechischen  Helden  hinzugefügt.  Zwei  verschie- 
dene Stile  sind  in  der  That  leicht  erkennbar:  die  tiefe  Wclt- 
weisheii  der  Reden  des  Ulysses  und  Nestor  findet  ihr  Pendant 
nur  in  Dramen  des  17.  Jahrhunderts,  während  die  Reden  der 
Liebenden  durchaus  der  italienischen  Richtung  der  Jugend« 
Dramen  und  der  Sonette  angehören.  So  hat  Stokes  recht,  eine 
„Liebes-  und  eine  Lager-Geschiehte'^  zu  unterscheiden. 

Fleay  geht  auch  darin  zu  weit,  dafs  er  einzelne  Scenen  in 
zwei,  drei  und  mehr  Teile  je  nach  ihrer  Abfassungszeit  zerlegt, 
und  mitunter  Stellen  von  zehn  Zeilen  ald  spätere  Zuthat  aus 
ihrem  Kontexte  löst.  Die  Sicherheit,  die  er  auf  einem  so  un- 
tichereu  Gebiete  zur  Schau  trägt,  ist  eine  komische,  da  sie 
auf  der  stillschweigenden  Voraussetzung  beruht,  dafs  man 
eine  Dichtung  mosaikartig  zusammensetzen  könnte.  Sobald 
der  Dichter  sich  zu  der  Erweiterung  einer  Komposition  ent- 
schliefst, kann  es  sich  eben  nicht  blofs  um  Zusätze  und  Ein- 
fügungen handeln,  sondern  um  Verschmelzung  des  alten  und 
des  neuen  Stoffes,  d.  h.  um  eme  vollständige  Überarbeitung^ 
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Uie  Ireilich  das  Zurückbleiben  einzelner  Uugereimtlieiieu  und 
Widersprüche  wie  die  eben  angeführten  nicht  ausschliefet.  Die 
Scenen,  welche  stofflich  der  ersten  Fassung  angehört  haben 
müssen,  werden  im  einzelnen  vielfache  Nachbesserungen  er- 
fahren haben,  and  manche  Stücke  aus  jenen  werden  in  neu- 
entstandene Scenen  eingefügt  worden  sein:  so  dafs  eine 
eventuelle  kritische  Scheidung  der  älteren  und  der  jüngeren 
Arbeit  immer  nur  unvollkommen  ausgeführt  werden  kann,  weil 
sie  eben  mehr  eine  stoffliche  als  eine  stilistische  ist.  Wenn 
Ich  (hiher  im  Folgenden  eine  Sclicidung  der  beiden  Redaktionen 
vornclime,  so  mochte  ich  sie  nur  als  eine  unirefähre  bezeiclmeu 
und  von  vornherein  zugeben,  dafe  in  den  als  ältere  Dichtung 
bezeichneten  Scenen  (z.  B.  II,  2;  IV,  5;  V»  2)  mannigfache 
apitere  Zuthaten  enthalten  sind: 

Altero  Arbeit.  Jüngere  Arbeit. 

I,  1.  rV,T  V,    2.  *  I,  3.       V,  1. 

I,  2.  IV,  2.  V,  3.  11,  1.       V,  4. 

II,  2.  IV,  3.  V,    5.  n,  3.       V,  7. 

III,  1.  IV,  4.  V,    6.  lU,  a.       V,  ö. 

III,  2.  IV,  5.  V,  10.  V,  0. 

e)  Der  Monolog  der  Cressida  am  Schluis  der  zweiten 
Scene  des  ersten  Aktes,  welcher  weiter  nichts  als  eine  lyrische 
Einlage,  ein  Sonett  in  Reimpaaren  ist,  ist  ein  entschiedenes 
Kennzeichen  jugendlicher  Arbeit. 

f)  Die  Keimprobe  ergiebt  einen  ziemlich  bedeutenden 
Unterschied  in  den  beiden  Teilen :  in  dem  früheren  kommen 
126  Reim-  aut  1318  l)huik-\'er?e,  im  späteren  ob  auf  801 ;  also 
unterscheidet  eich  der  Keimijebrauch  wie  1  :  10  und  1  :  14. 
Aber  ich  gebe  zu,  daid  dieser  Unterschied  für  den  Zwischen- 
raum zwischen  den  beiden  Redaktionen  wenig  beweisend  ist: 
Ji.  I'  ist  sicher  später  geschrieben  als  U.  IV.,  hat  aber  dennoch 
mehr  Beime. 

g)  Ein  hübsches  Beweismittel  ist  das  von  Stokes  ge- 
brauchte, der  die  Anspielungen  anf  Troil.  in  den  übrigen 
Dramen  zusammengestellt  hat. 

1,        La/eu.  I  am  Cressids  uocle 

•  Tbat  dare  leave  two  together. 

AU's  II,  1,  100. 
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2*  Ctoum,  I  would  play  Lord  Pandarue  of  Phrygia,  sir,  in  bring 
a  Craittda  to  his  Troilus.  Tw.  III,  1,  58. 

(Anspielungen  auf  Troil.  III,  2.) 

3.  Tioilas  had  bis  braina  dashed  oat  witb  a  Grecian  club,  and 
yet  he  did  what  he  oould  to  die  before,  and  hc  h  one  of  the 
patterns  of  loTe.  Ät  IV,  1,  97. 

(In  dem  una  yorliegenden  Drama  hat  Troil.  ein  solcbee  Ende 
nicht ;  die  Anspielnng  mufs  Tor  der  endgültigen  Vollendung  des 
Dramas  gemacht  eein.) 

4.  AU  Crcfisida  das  Liebeepfand  des  Troilus,  den  Armelt 
an  Diomed  fortgegeben  hat,  spricht  sie: 

Of  all  yoQ  gods!  O  pretty,  pretty  pledge! 

Thy  roaster  now  his  thinking  in  hia  bed 

Of  thee  and  me,  and  sighs,  and  takea  my  gloTe, 

And  <^nvc8  memorial  dainty  kiases  to  it, 

As  I  kiss  this.  Troil.  V,  2,  78. 

In  der  Liebes-  und  Mondschein-Scene  auf  Belmont  sagt 

Loreuzo: 

in  such  a  night 
Troilus  melbiuks  mounted  ihc  Trojan  walls, 
And  sigbed  bis  soul  toward  the  Grecian  tents, 
Where  Cressid  lay  fbat  night.  Merch,  V,  1,3. 

5.  Pistol.     And  froiii  tlie  powdoring  tubo  of  infamy 
A  ^  A  ^  /        Fetch  forlh  the  kkrgor  kitc  of  Crcssid's  kind. 

^^r-f  ji  1,  79. 

1       •    '      6.      Bourh.    And^hat  will  not  follow  Böurbon  now, 
V^l  Let  him  go  hcnco,  and  with  bis  c«p  in  band, 

'  Like  a  base  Pati  /'-r,  hol,i  thc  diamber  door^ 

Whilst  by  a  slnv  r,  no  gcntler  than  my  dog, 
His  fairest  daughlcr  is  contaminuled, 

II.  V.  IV,  :.,  11. 

7*  Als  Pistol  den  Postillon  d'amour  zwischen  Falataif  und 
Mre.  Page  machen  soll,  verwahrt  er  sich  dagegen  in  folgenden 
Worten: 

Shalt  I  Sir  Pandama  of  Troy  hocome 

And  by  my  aide  wear  ateel?  Theo  Lucifer  take  all! 

Ww.  X,  3,  83. 

8.  Falstaff  shonld  have  been  a  Pander  to  one  Mr.  Brook. 

IKw.  V,  5,  176.  ' 
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9.  Loandor  ihe  jrood  swirnfner,  Troiln.v  tlie  liif>t  rnij»l.>y»'r  o(  pan- 
ders,  and  a  wliole  bookful  of  these  quondftm  cut pel-nionger*, 
u^ose  nauies  yet  run  smoothly  in  the  even  road  of  a  blank  verte» 

Ado  V,  2,  80. 

10.  Thersite»'  Itody  is  as  good  as  Ajax 
When  neither  nn  ahVe.  Cjftnb,  IV,  2,  252. 

11.  Kent  sagt  von  Oswald: 

None  of  tliese  rogues  and  cowanls 
But  Ajax  18  tlieir  fool.  Lear  11,  2,  132. 

Diesen  Stellen  füge  ich  die  folgende  hinsu: 
11  a«  Volumnia  antwortet  ihrer  um  den  Gatten  besorgten 
Schwiegertochter  VirgUia: 

it  (blood)  niore  becomes  a  man 
Than  gilt  hia  trophy  i  the  br^asts  of  Heeuba^ 
When  «he  did  anekle  Hector,  looked  not  lotelier 
Than  IIector*s  forthead  when  it  wpU  forlk  htood 
At  Gredan  9VDord^  conUmning»  Cor,  T,  3,  48, 

(Vergl.  auch  Cor.  I,  8,  11.) 

Es  ißt  öicherlicli  nicht  als  Zufall  zu  betrachten,  dafs  die 
Anspielungen  in  Stücken  des  IG.  Jahrhundert;*  sich  nur  auf  die 
Ijiebesge?chirh(e,  die  drei  Stellen  aus  Lenr^  Cijmb.  und  Cor.  sich 
auf  die  Lagergcscbichte  bezieiien.  —  Besonders  aufmerksam 
möchte  ich  auf  4.  machen,  wo  zwei  nicht  blofs  inhaltlich,  son- 
dern der  Stimmung  nach  identische  Stellen  angeführt  sind.  Ke 
ist  zwar  nur  eine  Sache  dee  Gefühls  und  kann  nicht  als  strik- 
ter  Beweis  gelten,  aber  hohe  Wahrscheinlichkeit  hat  doch  die 
Annahme,  dafs  der  Dichter  die  Sitnaihn  im  Troil.  suerst  durch-  'Ko  . »  ^ 
empfunden  haben  mufste,  ehe  der  gefühlvolle  Naehklanff  dersel-  V:*^^*' 
bcn  in  die  hochpoetische  Schlufescene  von  Merch.  übergehen  ^ 
konnte.  —  In  Bezug  auf  9.  ist  zu  bemerken,  dafi  Shakspere  * 
zu  der  Zeit,  als  Ado  geschrieben  wurde  (s.  weiter  unteni, 
uchwerüch  auf  das  Drama  von  Dekker  und  C  bettle  (15!)1>), 
^  Bondern  nur  auf ^die  eigene  Leistung  anspielen  konnte.  —  11. 
dagegen^  spielt  nicht  auf  die  homerische  Darstellung  an,  sondern 
genau  auf  das,  was  Shakspere  in  seiner  Lagergeschichte  aus 
ihr  gemacht  hatte.  —  Der  Eindruck,  welchen  diese  Anspielun- 
gen machen,  ist  offenbar  der,  dafs  die  Liebesgeschichte  im  16.', 
die  Lagergeschichie  im  Beginn  dee  17.  Jahrhunderts  geschrie- 
ben wurde. 
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h)  Das  schwerst  wiegende  Bewelematcrial  für  eine  zwei- 
malige Arbeit  an  Troil.  bieten  die  Parallelstelleo  mit  ande- 
ren Dichtungen.  Zunächst  fällt  Troil.  nnter  äen  Dramen  einer 
apiteren  Periode  auf  durch  die  zahlreichen  Anklänge  an  die 

Jugend- Sonette,  besonders  die  Eifersuchts- Sonette,  welche  nach 
meiner  Kombination  (Shakepere-Jahrb.  XIX,  pg.  235)  etwa  ins 
Jahr  1592  gehören  (17^221. 

12.  Die  Stimme  der  Geliebten  wird  als  „Musik^  bezeichnet 
Troil.  III,  2,  142;  desgleichen  Sonn,  8  und  128;  Rom.  II,  6, 
27;  Ven.  1077;  JSrr,  II,  2,  116;  GenÜ.  IV,  3,  36;  freilich  anich 
B.  V,  V,  2,  263. 

13.  Die  Bezeichnuns:  dea  fjeüebten  Gegenstandes  ixU  Götze 
mid  (kr  Liebe  als  (iftf^emUtnerei  ist  vorwiegend  jugendlich: 
Troil.  II,  2,  5ü;  ^Sotin.  105;  IV/?.  212;  Mich,  1,  1,  1Ü9;  Horn, 
II,  2,  114;  LL.  IV,  3,  75;  Gentl.  II,  4,  144;  IV,  2,  129;  4, 
205;  AIC8  I,  1,  108;  aber  auch  Haml.  il,  2,  109;  Tw.  III,  4, 
399. 

14.  Der  kurze  Monolog  des  Troilua  vor  seinem  eraten  Za- 
saromensein  nsit  Cressida  findet  seinen  Widerhall  In  zwei  Reise- 
Uedem  und  Rom.: 

Thü  unaginary  reiish  t6  sweet 

That  it  enchants  mj  sense :  whcU  will  U  be^ 

When  that  the  watery  palate  taetea  mdeed 

Lcvt^s  thriee  repured  nectarf  TroiL  III,  2,  20. 

Ah  nie!  hnw  suret  is  love  itself  j'osse.osed, 
When  bat  luve's  nluidows  are  so  rieh  in  Joy  ! 

Horn.  V,  1,  10. 

Then  fhou,  wliojje  shadow  shadows  doth  makc  bright, 
How  sho7(l(l  thy  shadoivs  forw  form  happy  show  .  .  .  . 
When  to  unseeing  eyes  thy  shade  shines  so.  «S'o/i».  43. 

Ein  Shnliches  Bild  mit  Bezug  auf  die  Liebe  erscheint  in  der 
Stelle: 

Mine  eye  well  knows  what  witb  bis  gust  is  'grseing, 
And  to  hü  palate  doth  prepare  Üi§  cttp,  iSonn*  114. 

1$.     No,  sbe'U  oone  of  him,  they  two  are  twain. 

Troil.  III,  1,  110. 

Let  me  eonfess  that  we  two  must  be  twain, 

Sonn»  86. 
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Thi)u  and  m}f  bosoiu  liencefortb  »htül  be  limin. 

Horn,  III,  5,  240. 

16«  Hut  we  in  silencc  hold  this  vtrti/e  tvelly 
We'il  but  conmend  tohat  we  inUnd  to  §eU, 

Troil.  IV,  1,  78, 

Lot  them  aay  more  thai  We»  of  kearsay  well; 

I  wül  not  praitt  that  furpoae  nai  to  Sonn,  21. 

17.  Nach  den  gegenseitigen  Llebetversicherungen  des  Troi- 
lae  und  der  Cressida  leitet  Pandarua  sie  auf  dem  Wege  der 

Liebe  weiter  mit  den  Worten: 

Go  to,  a  bargain  tnade ;  seal  it,  seal  it; 

ril  be  ihe  wimes«.  Troll.  III,  2,  200. 

Die  Kü88e  alt  Siegel  für  Liebu^KontrakU  zu  betrachten,  ist 
ein  in  den  jugendlichen  Dichtungen  sehr  beliebtes  Bild: 

(Tby  Ups)  have  sealed  faUe  bonda  of  love  a8  oft  as  mine. 

Somi,  142. 

Pure  lips^  dwtel  ^ieals  in  iny  soft  Ups  impriniedy 
What  bargain  may  I  v\ake^  still  lo  be  sealiog? 
To  seil  myseir,  I  can  be  well  contented, 
So  thoQ  wilt  buy,  and  pay,  and  use  good  dealiog; 
Whicli  pnrcbaie  if  thon  make,  for  fear  of  lips 
SH  thy  siol'manual  an  my  wax-nd  Upt,  Ym.  511. 

and         O  you, 
Tbe  doors  of  breath,  secU  with  a  righleous  kiss 
Ä  datelets  bargain  to  engrosaing  death. 

Born,  V,  3,  118. 

And  seal  the  bargain  with  a  hUy  kiss* 

GentL  II,  2,  7. 

• 

Upon  thy  clieek  lay  I  tbis  zealous  kiu 
As  9e<ü  to  ihis  tndenture  of  my  love, 

John  II.  1,  20. 

Küsse  werden  auföerdem  „Siegel"  genannt:  /V/-.  II,  5,  85; 
2  U.  VI.  III,  2,  343;  o?  H.  VL  V,  7,  28;  Skrmß  III,  2,  123.  ^ 

18.  Die  Stelle  "iK. 

Minds  swaysd  by  eyes  are  fall  of  lufpllude  W  i 

Trofl.  V,  2,  107 
giebt  den  Grundgedanken  des  187.  Sonettes  wieder. 

19.  Crestida»    I  have  a  kind  of  seif,  resides  icith  ym. 

Troil.  III,  2,  155. 
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Me  from  mystlf  thy  cruel  eye  haüi  taken. 

Sonn.  133. 

20.  Die  Liebe  wird  der  Vernunft  als  «ich  gegenseitig  aus- 
8chlieA»eod  in  jugendlichen  Dichtungen  öfters  gegenübergestellt: 

to  he  tme  and  Um 
Excuda  man's  mighL  ^  Troil.  III,  2,  163. 

Angrj  that  his  prcscriptiun^)  arc  not  kept, 

Hath  left  me,  Sem,  147. 

* 

(if'petite y  from  juilqfiiienl  sf^nii!  iil"iif'! 
Tho  ouf  n  palate  linlli  that  neeils  will  taste, 
Though  lieason  weep,  and  cry  „Ii  is  thy  last.^ 

Compl.  166. 

Reaaon  and  love  keep  little  Company  togetiier  now-a-dayn. 

Mids.  III,  1,  147. 

Ask  me  no  reavon  wby  I  love  ynu ;  for  thoagh  Love  n<ie 
Reasm  for  his  physiciani  he  admits  htm  not  f"r  his  counseüor* 

H  'iü,  II,  1,  4. 

{Faletaßf  Worte  in  eeinem  Liebesbrief  an  Mrs.  Page«  der  nach 
allen  Regeln  der  von  Shakspere  früher  selbst  geübten  Kunst 
▼erfafst  ist.) 

Auch  bei  Speneer^  einem  grofsen  Verehrer  Piatos,  kommt 

dieeer  platonische  Gedanke  vor: 

To  he  wise  and  eke  to  love, 
Is  granted  scarce  to  gotls  a^ove. 

Shepherd  s  Calendar. 

21.  Das  Bild  von  einer  gelräbUn  QueUe  ist  in  Jugend- 
dichtungen  beliebt: 

Troil^  What  too  curious  dreg  espies  my  sweet  lady  in  ike 
fountain  of  bur  tovef  Troil.  III,  2,  70. 

(Von  hier  hiDübergenommen  in  eine  wahrscheinlich  s[>äter  ge- 
arbeitete Scenc: 

My  mind  is  froubled  Uke  a  fountain  eiirred. 

[Achilles.]  Troil  UI,  3,  311.) 

M\id  not  the  fountain  that  gave  drink  to  thee. 

Luer,  577, 

.  (Lucrece  zu  Tarquin  in  Bezug  auf  die  ihm  gewahrte  Gasu 
freundöchafi.) 
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Wby  Bhoold  the  wonn  iotrude  Ihe  oiftideo  bud  ? 

Or  hateful  end^oos  batdi  in  sparrowaf  nest«? 

Or  toads  infect  fair  finrnta  toUk  venom  mudf      Luer,  850. 

(Lucreces  Klage  uach  der  Entfernung  Tarquins.) 

No  more  be  griaved  at  that  wbich  tboa  hast  done: 
Bones  bare  thoros,  and  säver  fomUwM  mud.       S<mn,  «iä. 

(Shakepere  an  den  Freund,  den  er  im  Verdacht  hat,  ihn  mit 
der  Geliebten  verraten  zu  liubeu.) 

The  piifpst  apring  is  not  so  free  from  mud 
Ab  I  am  clear  fron)  treason  to  my  sovereign. 

(Glouceater.)  1^  //.  VI,  III,  1,  lül. 

Pool  I  8ir  Pool  I   lord  1 
Ay,  kenne!,  piiddle,  sink ;  whosc  fillh  and  dirt 
Troubles  the  silver  spring  where  England  drinks. 

(Kapitän  zu  SufTolk.)  iV,  1,  72. 

-  .     A  woman  moved  is  likf  a  fountain  trouhled^ 
cU     Mudl)',  ill-seeming,  thick,  beraft  of  beaoty. 
'  XKatharina.)  Shrm  V,  2,  142. 

21a.  In  jugendlichen  Dichtungen  werden  die  SeuJ::er  gern 
mit  dem  W'indey  die  l'hianeii  mit  dem  lieijen  verglichen: 

Pandarus  (bei  der  Trennnn«];  von  Crespidu).  Where  are  my 
tears?  rain,  to  lay  tbis  wind,  or  my  heart  will  he  hlown  up 
by  the  root.  Troil.  iV,  4,  55. 

O  earth,  I  will  hefriend  thee  moTO  with  raio, 
That  shall  distil  from  thesc  two  ancient  ums, 
Tbaii  youthful  April  shall  with  all  bis  showers. 

TiL  III,  1,  10. 

Bot  tbroogh  tbe  flood^gates  breaks  the  silver  rain. 

K«n.  959. 

liut  like  a  Ptormy  day,  now  wind,  now  rain, 
Sighs  dry  her  cheeks»  tears  make  them  wet  again. 

Ven,  975. 

At  last  it  rains,  aod  busy  winds  give  o*er: 

The  son  and  falber  weep  . . .  •  Im,  1790. 

(a  raaid) 

Storming  her  world  with  sorrow's  wind  and  rain. 

Ctmpl,  7. 

Lyacaidtr.  Hownow,  niy  lore!  why  is  yonr  cheeksopale? 
How  Chance  the  roses  there  do  fade  so  fast? 


^  kj  i^Lo  Ly  Google 


382  t>ie  Httnlet'FtTiod«  in  Shakvperes  Leben. 

HtrmUu  BeUke  for  want  of  nun,  which  I  ooald  well 
Beteem  (hem  from  the  tampeti  of  my  ayes. 

Midi.  I,  1,  30. 

tha  winde  thy  sighe.  i7om.  HI,  Ö,  185. 

You  foolish  shepherd,  wherefore  do  you  follow  her, 
Like  foggy  south  pufüng  witb  wind  and  rain? 

Am  III,  5,  49. 

York  (zu  Queen  Margaret). 
Wonldst  have  me  weep?  whj,  now  thmi  bait  thj  will: 
For  raging  wind  blows  op  inoasaant  sbowan, 
And  wben  tha  raga  allays  tha  rmtn  bagina. 

3  B.  VI.  I,  4,  145. 

Prince  (zu  dem  weinenden  Clarence). 
How  now  I  rain  within  doora,  and  nona  abroad. 

2  H.  IV,  IV,  6,  9. 

Wa  cannot  call  her  winda  and  waters  sighs  and  tears. 

Änt.  I,  2,  153. 

ftSi,  Der  Monolog  Crcssidas  am  Knde  der  sweiten  Sceoe 
des  eraten  Aktes  erinnert  lebhaft  an  daa  129.  Sonett. 

Women  ara  angels,  wooing: 
7%ing$  ufon  ort  done;  jotfn  90nd  li«9  in  the  dohg. 
That  she  belovad  knowa  nonght  that  koows  not  this: 

.\/en  prize  tke  thing  ungained  more  than  il  m; 

That  she  waa  n$ver  yet  thnt  e\  er  knew 

Ijove  got  80  9W9et  as  when  iUtire  diä  sue.   Troil.  I,  2,  312. 

(/wrtia) 

Enfoyid  no  aocner  hui  dupited  Hraight .  •  • 
Mad  in  puriuit  and  in  posaeasion  ao; 
y/ot/,  hamngf  and  in  queet  to  haoe,  exireme; 

A  bliss  in  jyroof,  and  proved,  a  very  looe } 

Before^  ajoy  propoaed;  bebind,  a  dream.  tSonn.  129. 

23*        is  as  j'ar  high-soari^  tfer  thy  prama  Tl  I 

A»  thoii  unworthy  to  ba  callad  her  aervaat. 

Troü.  IV,  4,  126. 

Finding  thy  worih  a  limit  paat  my  praise.  Sonn,  82. 

Far  hehind  his  worth 

Come  all  the  praisea  that  I  now  beälow. 

CentL  H,  1,  71. 

24.  AU  Auadruck  dea  hüobaten  Preiaea  finden  aiob  die 
Worte: 
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Troüia  is  Troäus,  TroU.  I,  2,  70. 

£beii80: 

You  alone  are  you.  Sonn.  84. 

Thon  art  thyself.  Rom.  II,  2,  39. 

Would  you  praise  CsBsar,  say^  Ccesar,  go  no  farther. 

AnL  III,  2,  IX 

25*  My  refit  and  oegligenoe  befrimds  Ate  now 

Troil.  V,  0,  17 

sagt  Achilles  zu  Ilector. 

Derselbe  Ausdruck  ändet  eich  im  120.  Sonett i 
Tbat  you  were  onoe  onkiod,  befriend»  me  now, 

Auf«er  den  bereits  angeführten  finden  sich  noeb  andere 
Anklinge  in  Rom, 

20.  TroiluB  sagt,  dafs  nach  ihm  Liebende  seinen  Namen 
zur  Bekräftigung  iiirer  Treue  brauchen  werden:  „Aa  trua  ae 
Troilus**,  wie  sie  jetzt  sagen: 
As  triie  as  steel . .  . 

Ab  iron  to  adamant^  as  earlh  to  centre.    Troil.  III,  2,  lä6. 

So  sagt  Romeo: 

Can  I  gö  forward,  when  roy  heart  is  here  ? 

Tom  back,  dttU  earth  {Kärper)j  and ßnd  thy  centre  out. 

Rom.  II,  1,  2. 

26a.  Wortspiel  swifchen  f^noie  auf  Noten  setzen**  und  „kenn- 
zeichnen** : 

Auy  man  umy  sing  her,  il'  he  can  tuke  her  clifT;  äht's  wlciL 

Troil.  V,  2,  11. 

An  you  re  us  and  fa  us,  you  nolc  us.      Uom.  IV,  5,  122. 

27.  Teil  me  Apollo, 

"VVhat  Cressid  is,  what  Pandar,  and  what  we? 
Her  bed  is  Inäia;  there  sho  lies,  a  pearl: 
Between  our  Iliuin  and  u'htre  .<hc  n.^ulis, 
I.et  it  be  calied  the  u  üd  and  wandt  rini)  jlood^ 
Ourself  the  merchant,  and  this  sailiiig  Tandar 
Our  doubtfiä  kope^  our  convoy,  and  our  bark, 

Troil.  I,  1,  103. 

Ein  ähnliches  Bild  braucht  Romeo  zu  Juliet: 

I  am  no  pil^ ;  yet  wert  thou  at  far  ot/ 

Ab  that  vatt  eiwre  wathtd  toiXh  ihe  fartheat  mh,  ( 

I  would  adoentitre  for  ttieh  \  merdumdiu, 

^  Rmn,  II,  2,  82. 
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27a.  Der  Wind  wird  ale  Symbol  der  FaMtheit  gebraucht: 
Troil.  III,  2,  199;  Rom.  h  4,  100;  Wmt.  I,  2,  132. 

27  b.  Das  Wortspiel  mit  follow,  follower  in  den  Bedeutun- 
gen rjolgeu^  und  „dienen^  erscheint  dreimal: 

Fanäarua,  Frieod  I  ...  Do  not  yoo  /oUow  tbe  yoaog  lord 

Paris? 

Servant,    Ay,  Sir,  when  be  goe«  before  me. 

Troil.  III,  1,  2. 

T^HÜt.    Well,  peace  be  with  von,  sir,  here  comes  iny  man 

(der  eintretende  Romeo). 
j\ferctt(io.    Biit  VW  be  hanged,  sir,  ii'  he  wenr  your  livery: 
Marry,  go  betöre  to  field,  hc'll  be  your  follower; 
Your  wordhip  in  titat  sense  inay  call  him  „man^. 

Rom.  II,  1,  61. 

jMrs.  Page  (zu  Robin).  Nuy,  keepyour  way,  little  gallunt; 
you  wen  wont  to  be  h  foUowerf  but  noir  yoo  are  a  leader. 

Wh.  III,  2,  2. 

27c.  Das  gleiche  Wortspiel  findet  sich  in  Troil.  I,  1,  55: 

(Thou)  IlaiuUest  in  thy  discourse,  O,  that  her  hand 

und  TxU  III,  2,  29: 

0,  hmdU  not  tbe  theroe,  to  talk  of  hand$^ 
Lest  we  ramecnber  still  tbat  we  have  none. 

27 d.  Mit  (Jaie  in  den  Bedeutungen  „Dattel^  und  „Dauer** 
wird  gespielt: 

Pandarns.    Ih  not  birtii,  beaoty,  good  shape,  • .  •  and  so 
fortb,  tbe  spiee  «nd  salt  that  season  a  man? 

^  Cressida,    Ay,  a  minecd  ni:in:  and  then  to  be  baked  with 

^  no  dai^  in  the  pie^  —  for  then  tbe  man's  date  is  out. 

Troil.  I,  2,  281. 

Paroües  (zu  Helena).   Your  date  is  bcttcr  in  your  pie  and 
yoor  porridge  than  in  yoor  cheek.  AlSs  I,  1,  172. 

27  e.  „Diana^a  waiting»wcmen**  heifeen  die  Sterne  Troil.  V, 
2,  91,  so  wird  auch  in  Lu.  (787)  yoo  der  „siiver^shining  queen** 
und  „her  twinymff  handmmäe*^  gesprochen. 

Auch  die  der  zweiten  Hälfte  der  Neunziger  zugewiesenen 
Sonette  bieten  naturgemäfs  Parallelen. 

28.     Cassandra.  ]et  us  pOjf  betimes 

Ä  maietjf  of  thal  maee  of  moan  to  oome. 

Troil.  II,  2,  106. 
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(I)  heavily  ftom  woe  to  woe  teil  o'«r 

The  sad  acoount  of  fore^bemoaned  mcan, 

Which  l  new  pajf  aa  if  not  paid  before.  Sonn,  30. 

29.  Helena  wird  die  „mortAil  Vmua^  genannt.. 

TioO.  III,  1,  34. 

So  heifat  die  Kdoigin  Eüiabeth 

the  morkH  moo»  Smu,  107 

und  Cleopatra: 

terrene  moon  Ani.  III,  13,  153. 

Die  ParalleUtellen  zwischen  der  Liebesgeschichie  von  Troil. 
und  den  Dramen  der  zweiten  Hälfte  der  Neunsiger  aind  nicht 
80  s&hlreich  wie  die  in  den  Jugendetücken  gefundenen ;  es  aind 
aofaer  den  onter  13,  20,  27b  and  76  angeführten  die  folgenden: 

30<  Cüme,  draw  this  curtuin^  aud  leCs  see  your  picture. 

Troil.  III,  2,  48 

sagt  Pandarus  zu  seiner  verschleierten  Nichte,  als  Troilus  sich 
ihr  naht;  dieselben  Worte  gebraucht  die  anfangs  verschleierte 
Olivia  SU  der  in  Männerltleidem  auftretenden  Viola: 

We  will  draw  the  curlain  <mä  thow  you  piciun, 

Tw.  I,  5,  251. 

(Eine  aehr  auffallende  Wiederholung.) 

31.  Das  Flihulpjerd  Jets  I^trstua  wird  an  drei  Steilen  zum 
Vergleiche  benutzt: 

I  hftve  Seen  thee, 
As  hol  08  PeraeuSf  spur  thy  Plirygian  stted. 

Troil.  IV,  5,  186. 

Der  Dauphin  nennt  sein  Pferd 

a  beaat  for  Peraeua:  he  ia  pure  air  and  ßre. 

II.  V.  III,  7,  22. 

Und  in  der  Lagergeschichte  vergleicht  Nestor  ein  Schiff  im 
Sturme  damit: 

The  8trong*rihl)ed  l»ark  throogh  liqaid  mountains  cut, 

Boundüig  tMtween  tha  two  moist  elements 

Like  Penau'  hone,  Troil.  I,  3,  42. 

32.  Der  Vergleicli  des  Kampfes  zwischen  zwei  Personen 
mit  der  {Low*  n-)J(ujd  findet  sich  zweimal  in  Troil.: 

Diomedes.   By  Jove,  I'll  jday  the  hunior  far  th}f  U/e 
Vi  Ith  hU  my  force,  pursuit  and  policy. 

Arcliiv  f.  n.  Spracbui.  LXXIII.  26 
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jEneat,  And  thou  ihaU  hmt  a  lioity  that  will  fiy 
With  bis  face  backward.  Troil.  IV,  1,  17. 

Uektor  ruA  einem  Griechen  zu: 

wilt  thoti  not,  beast,  abide? 
'    Wjr,  then  fly  on,  l'U  hunt  thee  for  thjf  hiJe. 

Troll.  V,  G,  31. 

Heinrich  V.  läl'st  den  Franzosen  vor  der  Schlacht  bei 
Aginoourt  durch  ihren  Abgesandten  surUcksagen: 

Bid  thera  acfaieve  me,  and  then  seil  mj  bones. 

Good  God!  why  should  ibey  mook  poor  fellows  thns? 

The  man  that  once  did  seil  the  lions  skin 

While  the  beast  lived,  was  killed  vnth  hnnting  htm. 

U.  K.  IV,  3,  94. 

Coriolan  sagt  von  Aufidius: 

he  is  a  lion 

That  I  am  proud  to  hunt.  Cor.  I,  1,  239. 

(Ob  die  Parallelstellen  von  Tw,  und  H,  F.  aus  der  ersten  Be* 
daktion  in  diese  Stücke  oder  aus  diesen  Stücken  in  die  zweite 
Kedaktion  übergegangen  sind,  ist  nicht  an  entscheiden.) 

33-  Das  Bild  vom  Koloi's  von  Khoilus  kehrt  in  sehr  ähn- 
licher Verwendung  an  vier  Stellen  wieder: 

[Margarelon]  »tanda  cdotaus-unie,  wenting  his  £eam, 

Üpon  the  pashed  eort€s  of  the  kings.  Troil.  V,  5,  9. 

FaL   Hai,  if  theo  see  nio  down  in  the  battle  and  beUride 
me,  so;  *tis  a  point  of  friendsbip. 

Priiee.  Notbing  bnt  a  colouus  can  do  Uhu  that  ftiendahip, 

n.  IV.  V,  1,  122. 

Ca».  Whj,  man,  be  (Caesar)  dolh  hutride  the  fioiroio  worid 
Läse  a  Coheeua,  and  we  petty  men 
Walk  ander  bis  hnge  legs  and  peep  about 
To  Und  oarselves  dishonoorable  graves.      Cces.  1,  2,  135. 

His  legs  (Antonius*)  bestrid  the  ocean,  Ant,\^  2,  82. 

SSE.  Witb  a  hridegroom*8  fresh  alacritjf, 

Let  US  address  to  tend  on'Hector's  heel.s. 

Troil.  IV,  4,  147. 

ßreeh  ae  a  bridegroom.  i  H,  IV.  I,  8,  34. 

34.  Orlando  sagt  von  seinem  Bruder: 

report  speuke  goldadg  of  his  profit.  Aal^  1,  6. 
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lo  demselben  Sinne  —  ^lobend**  —  spricht  Creiuda  yon 

Helen  e  golden  tongue,  Troil.  i,  2,  114. 

So  sagt  aach  Macbeth  von  sich: 

I  haye  bougbt 
OUdm  opinüm  ftom  all  aorts  of  people. 

Maeb.  1,7,  SB, 

Wie  Bilder,  die  ureprünglich  offenbar  der  ersten  Redaktion 
(Liebesgeschichte)  angehörten  (24,  27a,  29,  32,  34),  von  der 
zweiten  aus  ihren  VV'eg  auch  in  spätere  Stücke  nehmen  konnten, 
»o  ist  es  leicht  erklärlich,  (laTs  einzelne  Parallelen  zu  der  Lie- 
besgesohichte  eich  in  spateren  Dichtungen  allein  finden:  ent- 
weder waren  sie  schon  in  der  ersten  Bedaktion  yorhanden, 
pflanzten  sich  aber  erst  doroh  die  zweite  fort;  oder  sie  waren 
Zuthaten,  welche  der  Dichter  der  Liebesgesohichte  in  der  zwei- 
ten Redaktton  binznfagte: 

35.  Troilus  spricht  yon 

the  streng  Läse  aad  hnlämg  of  his  lovc. 

Troil.  IV,  2,  109. 

So  sagt  auch  Shakspere  yon  seiner  Liebe: 

it  WOB  buüded  far  from  aecidtni.^  Sonn,  124. 

36.  Wenn  Shakspere  auf  den  von  Cressida  ausgesprochenen 
jttgendlich-**platoni sehen***  Gedanken:  „to  be  wise  and  lo?e 
exceeds  man's  might**  als  Antwort  die  gewichtigen  Worte  des 
Troilus  folgen  Üfst: 

0  that  I  thought  it  coold  be  io  a  womaa  — 
As,  if  it  can,  I  will  preenme  in  you  — 

To  fted  for  aye  her  lamp  and  flamu  of  hve; 
To  keep  her  conaUmcy  in  pUght  and  ffou^, 
OuUnnng  beauty'e  outward^  with  a  mind, 
That  doth  renew  swifter  than  blood  decays. 

Troil.  III,  2,  165, 

so  haben  wir  die  Empfindung,  als  ob  Troilus  aus  der  Bolle 
eines  unbesonnenen  Liebhabers  herausfiele;  auch  Shakspere 

*  Die  Sonetto  194  oad  116  gehören  sicherlich  zu  den  spätesten,  die 
Shakspere  geschrieben  hat,  d.  b.  ins  17.  Juhrfaaadert  (s.  Shakspeie-Jahr- 
buch  XIX,  pag.  255  f.). 
S.  20. 

Hmigs  Archiv  Bd.  LXt,  pag.  191,  19S. 

25» 


Digitizüu  by  C(.)0^1e 


I 


888  Die  Hamlet- Periode  in  StiAkspere«  I^bcn. 

scheint  sie  gehabt  zu  haben,  da  er  zur  Milderung  des  Wider- 
spruches die  Worte  einschiebt: 

As,  if  it  can,  /  ivill  presutM  in  you. 
Dieser  Eindruck  wird  noch  verstärkt,  .wenn  wir  des  Dichters 
Ansicht  über  wahre  Liebe  in  sehr  ähnlicher  Fassung  in  einem 
spateren  Sonett  wiederfinden: 

Laves  not  Tme^s  fool^  thuuyh  rosy  Ups  aiul  cheeks 
W ithin  his  bending  sichle  s  compass  come; 
Lowe  alUrt  not  trith  hü  hrUf  hour$  and  toeekSf 
But  hear»  it  mtt  even  to  Ift«  end  of  doom.  Sonn.  116. 

37.  >,h\>rked  (jahelföruiifj  am^i'uiandcrnehfnd  wie  Ilörnci'^  wird 
vom  Iloniüiclimuck  betrogener  Ehcinäiiiicr  gebraucht,  wie  in 
Troil.  I,  2,  178,  in  Olk.  III,  3,  276  und  Wint.  I,  2,  186. 

38.  WtLiier  wird  als  Symbol  der  FaUehheü  gebraucht. 
Troil.  III,  2,  199;  OM.  V,  2,  134;  Tim.  III,  6,  99;  H,  Vlll. 
II,  1,  30;  WinU  I,  2,  132.  (S.  27a.) 

31).  Eine  Eigentümlichkeit  des  spätestens  Stiles  bei  Shak- 
»pere  ist  die  Vorliebe  für  Frcnnhvörtcr  oder  NeubiKlungen  aus 
Fremd  Wörtern  (besonders  hiteiaiflchen),  die  etymologisch  mitunter 
recht  seltsam  sind:  lupcranre  ist  niemals  ein  englisches  Wort 
gewesen;  Shakspere  gebraucht  es  zweimal  im  englischen  Kon« 
tezt,  also  als  englisches  Wort:  Troil.  V,  2, 121;  Lear  IV,  1,  4. 

Das  sind  alle  Anklänge,  die  ich  zwischen  der  Liebes- 
geschichte und  späteren  Dichtungen  habe  entdecken  können; 
im  Vergleich  mit  den  unter  22—84  angeftlhrten  Parallelismen 
muib  man  sie  als  geringlügig  bezeichnen. 

Die  Lagergeschicläe  hat  dementsprechend  die  meisten  Pa- 
raiiclismen  mit  den  späteren  Dramen. 

40.  Den  Gedanken,  dafs  es  ebenso  viel  wert  wäre  als  uicht 
tugendhaft  sein,  wenn  unsere  Tugenden  nicht  in  Handlungen 
aus  uns  herausträten,  finden  wir  an  zwei  Stellen  in  sehr  ähn- 
licher Form  ausgesprochen: 

Thal  man,  how  dearly  ever  parted, 
Uow  much  in  having,  or  without  er  in, 

Cannot  make  boast  to  have  that  which  he  halhy 

Nor  foels  not  what  he  owes,  btU  by  refiection; 

As  when  bis  virtues  shining  upoti  otbers 

llctit  thenty  and  then  retort  that  heat  again 

To  the  Jirsl  giver.  Troil.  III,  3,  96. 
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Heavcn  doth  with  us  .15  we  wiih  turchfs  (//», 
Not  light  thfiii  für  theniselves;  for  if  our  virtuu 
Dill  tint  no  forth  nf  m  *twere  aU  cUtke 

As  if  we  had  them  not,  AUas.  I,  1,  34. 

41.  Die  Stelle: 

*Ti0  eertain,  yretOnw,  <mce  faltn  oiU  wAft  forluMf 
Must  f'dl  out  teith  men  too:  what  the  declfned  is 

He  .''hall  as  soon  read  in  the  ejcs  nf  otheri^, 
Ah  feel  in  his  own  fall;  for  men,  like  bultMlSiefl, 
Show  not  their  meuly  wings  bot  to  the  sammer, 
And  not  a  man,  for  being  simply  man, 
Hath  any  honoiir,  but  honour  for  ihose  honours 
That  'ire  williotil  /um,  as  place,  riches^  Javour^ 
Prues  0/  accident  as  o/t  as  merit\ 
Which  when  tbey  ftiU,  as  belog  slippery  Standers, 
.  I      Th$  Urne  that  leaud  on  thm,  aa  slippery  too, 
^/      Do.one  plnek  down  another  and  together 

Dm  m  the  faü.  Trott.  IH,  8,  75 « 

enthält  nur  eine  breitere  Ausluhrung  dessen,  waa  im  124.  SO' 
nett  knapper  und  poetisch  wirksamer  ausgesprochen  ist: 

(Tf  my  dear)  love  (wero  but)  the  child  0/  sfnte^ 

It  might,  for  Fortune's  hastard  be  unjalhertd, 

Äs  Bubject  to  l'ime's  (  Welt)  love  or  to  Timen  hatey 

Weeda  among  «eeds,  as  Towers  with  fiuwers  gathered. 

Not  it  waa  buätkd  far  frtm  accidmit; 

It  wfert  not  in  mnÜing  pomp^  not  fdU 

Under  the  blow  of  thralled  diacontent  • . . 

Auch  das  2b.  Sonr//  lulnt  fast  denselben  (iedankcu  aus. 

42.  Der  W  agen  der  2vacbtgöuin  wird  von  geflügelten  Dra- 
chen gesogen: 

The  dragon  wing  0/  ni^ht  overapreada  the  carth. 

Troil.  V,  8,  17. 

Swift,  swiO,  you  dragons  0/  the  night^  that  dawning 

May  bare  (öfiheo)  ihe  raven'a  eye.  Cgmb,  II,  2,  48. 

Aber  auch  Mid».  III,  2,  379: 

For  nighf»  svoift  droffons  cot  the  clooda  füll  faat. 

4S*  Yond  towers,  whose  wantoa  lops  do  buss  the  clouds, 

Must  hss  their  own  j'eet.  Troil.  IV,  5,  221. 

TlioMgh  palaces  and  pyramids  do  dope 
Their  head»  to  their  founcUUions, 

JJacb.  IV,  1,  57. 
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44.  Die  Welt  (Time)  ist 

A  great-öizcd  montier  ui  ingratitudeSm 

Troil.  III,  3,  147. 

Monster  h\gratitude.  Lear  I,  5,  43. 

lugraiif'i  le  is  momtrous.  and  for  tlie  nuiltitude  to  be  nugratejulj 
were  to  make  a  vionsler  of  the  multitude^     Cor,  11,  3,  lü. 

O,  see  the  moatlrousness  of  man 
Wheo  he  looks  out  in  an  ungraU/tU  ahape! 

Tim.  III,  2,. 79. 
Poet.  I  am  ra[)t  and  cannot  Cover 

The  moni<lrons  biilk  nt  ihm  ingrcUilude 

Wiih  any  size  of  words.  Tim,  V,  1,  68. 

45*  But  let  the  nifßan  Boreaff  onro  enrage 
The  getitle  Thetis,  and  anon  b»>liold 
The  streng- rihbed  hark  throngh  liquid  Mountains  cut, 
Bounding  between  tbe  fwo  moist  Clements, 
Like  Perseiis'  horse,  Troil.  I,  3,  38. 

A  fiillor  hla^f  noVr  sbof>k  nur  battleoientt : 

Jf  it  hath  rufßaned  so  vpon  the  sea, 

Wbat  rihs  of  oak;  whcn  mountains  meU  on  ihem, 

Can  liidd  the  vortisef  Oth.  II,  1,  7. 

46.  Auf  Neapel  als  den  Ort,  von  dem  aus  die  Luatseuche 
sich  in  Europa  verbreitet  haben  soll,  wird  aogedpielt  von 
Thersites: 

The  vengaanoe  on  the  whole  camp!  or  rather  the  Neapolitan 
bone^eu^.  Troil.  II,  3,  20 

(aber  nor  in  den  Quartos,  in  den  Folios  fehlt  „Neapolitan**).  Des- 
gleichen in  der  folgenden  Stelle: 

Cloum.    Why,   masters,   have  your  Instruments   bepn  in 
Naples^  that  they  speak  i'  the  nose  thns  t       (Hh,  III,  1,  4. 

47.  Derselbe  Gedanke»  mit  dem  gleichen  Bilde  verdeutlicht, 
findet  sich  an  folgenden  zwei  Stellen: 

Nutw,  In  tk«  rcproof  of  chance 

Lies  ihe  true  proof  of  men:      na  hring  snwotk^ 
Row  many  shaUow  bauhU  boats  dare  9ail 
üpon  her  patient  breasty  making  their  waj 
With  thote  <f  nobler  bulk.  Troil.  I,  8,  33. 

Cmohnue  (cur  Matter).         you  were  osed 
To  saj  extremitjf  um  the  irier  of  spirita; 
That  common  chanoes  common  men  coold  bear; 


uiyiiizüd  by  Google 


Die  iianilet-i\'rioUc  lu  ^huksperes  L«ben.  S91 

Thal  when  the  sea  was  calm,  all  boaU  aUke 

Skcwtd  nuutership  in  floating.  Cor,  IV,  1,4. 

Die  letzten  N'crsc  der  Stelle  \m  Troil.  bcheinen  eine  Re- 
mmieceiiz  an  ein  an  den  Freund  gerichtetes  Jugend-Sonett  zu 
enthalten: 

But  sinco  your  worth  wide  as  thc  ocean  is, 
The  bunible  as  the  proudest  sali  doth  bear, 

My  sauci/  hark  inferior  far  to  his 

On  jfour  broad  main  doth  wü/uUi/  appear.  Sonn.  80. 

48.  Thersitee  nennt  AchiUet 

TBliant  ignoninoe. 

Troil.  m,  8,  815. 

who  resist 
Are  modlEed  for  Taltant  igoorano«. 

engt  Cominius  von  denen,  weiche  dem  heranziehenden  Coriolan 
widerstehen.  Cor,  IV,  6,  104. 

49.  ^FragmenV^  als  Schimpfwort  gebraucht  Achilles  tu 
Thersites  (V,  1,  9)  und  Coriolan  eu  den  Plebejern  (I,  1,  226). 

49  a.  f^Major^'  in  der  Bedeutung  „aröjser'*  hat  Shakspere 
nur  xweimal:  Troil.  V»  1,  49  und  Cor,       1,  64. 

50.  Thersites  nennt  die  Kämpfenden  Menelaus  und  Paris 

tbe  euMd  and  tkt  cuMd-maSur» 

Tw>il.  V,  7,  9. 

Dieselbe  Wortverbindung  findet  eich  in  //.  VIII,  V,  4,  25: 
Hs  or  she,  cuekold  or  cuckold^ntaker, 

51.  PlStzKch  aufsteigende  Wunsche  werden  mit  den  mit- 
unter eelteamen  Gelüsten  Kranker  oder  gchwaugerer  Frauen 
vergUchen : 

Achilles.  1  have  a  töoman^s  longmg^ 

An  appetite  that  1  am  »ick  withal, 
To  see  great  Uector  in  bis  weeda  of  peace. 

Troil.  III,  3,  237. 

CamiÜo.    I  shall  review  StcUia,  for  whou  sight 
I  have  a  woman's  hmging* 

Wim,  IV,  4,  681. 

52.  Ähnliche  Ausdrücke:  Achilles  spricht  von  seinem 

hal/supped  noord,  Troil.  V,  8,  19. 
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Clown.   The  inen  aio  not  yet  rold  iinder  water,  nur  the 
bear  half-dined  on  the  gentleman:  hes  Ht  it  now. 

Wim.  III,  3,  108. 

Nach  den  principiellen  ErorteruDgen  der  Einleitung  und  auf 
]>ag.  374  f.  darf  ea  nicht  wunder  nehmen,  wenn  wir  in  diesem 
apiter  gearbeiteten  Teile  auch  einige  Anklänge  an  frühere  Dich- 
tungen finden. 

52  a.  Wie  Thcrsites  den  Menclaiis  (\^  1,  68),  so  vergleicht 
Mcrcutio  den  Romeo  mit  einem  „herring  without  his  roe^  (II, 
4.  31»). 

53«  Die  Verse 

the  boumhil  iraters 
iShoultl  Lift  tlicir  hosom.i  Iwjli'-r  fhnn  the  shores 
And  make  a  sop  of  all  Ihi.s  >oVu\  «^lobu.       Troil.  I,  3,  III 

erinnern  unzweifelhaft  an  das  64.  Sonett: 

When  I  have  seen  the  hungry  ocean  gain 
Adoaniage  m  the  langdom  of  the  ehare . . . 

Derselbe  Gedanke  kehrt  wieder  in  den  Worten  des  Königs 
Heinrich  IV.: 

O  Ood!  ihat  one  might  read  the  book  of  Tute, 
And  800  the  rcvoluti(»n  of  the  times 
Make  mountaiiis  levrl,  and  (he  confinent^ 
Weary  oj  solid  jinntiesSf  nieU  ilself 

Info  the  aea!  2  II.  IV.  III,  1,  47. 

54*  Thersitcs  zu  Ajax: 

The  plagoe  of  Greece  upon  thee,  thon  mongrel  heef-mUed 
lord.  V  Troil.  II,  1,  14. 

Sir  Andrew*.    ...  I  am  a  great  eater  of  heef  and  I  believe 
that  doee  harm  to  tmf  ttrit.  Tw.  I,  3,  90. 

Bei  diesen  beiden  Parallelstellen  darf  nicht  unbeachtet  blei- 
ben, dafe  2  H.  7  F.,  Sotui.  1)4,  Tw.  jedenfalls  in  die  letzten  Neun- 
ziger gehöre  II,  (l;il"8  mithin  der  Ubergang  dieser  Gedanken  iu 
das  17.  Jahrhundert  nichts  Befremdendes  hat. 

Halten  wir  diese  Stellen  {tu  denen  noch  78  su  vergleichen 
iat),  von  denen  nur  die  eine  (53)  eine  wirkliche  Bedeutung  hat, 
xusannnoii  mit  den  vorher  angeführten,  besonders  mit  4(»,  41. 
43,  45,  47,  4<^,  die  in  der  That  merkwürdige  (iedankeniiberein- 
stimmungen  aufweisen;  erinnern  wir  uns  an  die  zahlreichen 
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Parallelen,  welche  die  LUbeB^esehicJite  mit  den  jugeiullicheil 
Dichtungen  hatte,*  während  diese  für  den  Dichter  der  Lager' 
geaehiehte  offenbar  in  Vergessenheit  geraten  sind ;  erwBgen  wir, 
dafs  die  Anspielungen  auf  Troil.  in  den  Stücken  des  16.  und 
denen  des  17.  Jahrhunderts  ^enau  der  Beschaffenheit  der  Pa- 
rallelstcUen  entsprechen  (a.  pag.  375 — 377):  öü  könncu  wir  nicht 
zweifeln, 

dafs  dir  Licbesgi'scliiclite  in  den  Bei^iiiii  der  zwei- 
ten Dichtungsperiod(^  (1594  bis  1590),  die  La^er- 
geschiehte  in  den  Beginn  des  17.  Jahrhunderts 
geMrt** 

i)  Nicht  zum  Beweise,  sondern  sur  ferneren  Stfltae  des  er- 
brachten Beweises  mtigen  noch   fulgcude  Punkte  angeführt 

werden : 

Wenn  Shakepere  selbst  traurige  Erlahrungen  in  Bezug  auf 
die  Beständigkeit  deti  weiblichen  Gebciilechtee  gemacht  hat; 
wenn  er  ein  Drama  bchreibt,  und  nur  eiiie^s,  das  die  Daretel- 
luDg  weiblichen  Wankelmutes  zum  Gegenstände  hat;  so  ist  es, 
auch  wenn  die  zahlreichen  Anklänge  des  Troil.  an  die  Liebes- 
Sonette  nicht  vorhanden  wären,  selbstverständlich,  dafs  seine 

persönlichen  Erfahrungen  für  die  Wahl  dieses  StoiTes 

mitbestimmend  gewesen  sind.   Seine  Erfahrungen  fallen  aber» 

wie  bemerkt,  ins  Jahr  1.^)92,  vielleicht  etwas  später.  Wenn  er 
sie  objektivierte  und  dramutisrh  gestaltete,  so  konnte  er  das 
nicht  thun  zu  der  Zeit,  wo  er  unter  ilirem  Drucke  lebte,  und 
wird  es  schwerlich  gethan  haben  ein  Jahrzehnt  bpätcr,  als  nie 
längst  verfechmerzt  und  vergessen  waren.  —  Der  Bruch  mit 
dem  Freunde  erfolgte,  nicht  weil  Shakspere  wufste,  sondern 
weil  er  ariftcöknte,  dafs  jener  ihn  mit  seiner  Geliebten  verraten 
habe  (Sonn,  144).  Die  an  den  Freund  gerichteten  Versöhnungs- 
Sonette  (109—112,  117—120)  zeigen  deutlich,  dafs  sein  Arg- 


*  in  dieser  Hinsicht  steht  Troil.  unter  den  späteren  Dichtungeo  ^^eradezu 
einsig  da.  Kein  Drama  aus  der  zweiten  Nalfie  der  Neunziger  bat  eme  ihn- 
licbe  Menße  von  Anklangen  an  die  Jugenddiebtungen  erhalten.    Dafs  die 

Liebesgescbivhte  also  erst  im  17.  Jubrbundert  verfaftt  sein  sollte,  damn  i«t 
nicht  zu  denken.  i>ie  gthort  tu  die  Mitte  zwischen  die  erste  und  zweite 
Periode. 

**  SplUer  anmfüliK  Ii  i«  Parallelen  mit  Dichtungeo,  deren  Datum  noch 
sa  beatimmen  ist,  werden  diese  Behauptang  erhärten. 
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ifohn  unberechti<j:t  «gewesen  ist.  Eb  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  die  Abfassung  des  Tioil.  ror  diese  Erkenntnis  fallt,  die 
er  etwa  in)  Jahre  (s.  Sh.- Jahrb.  XiX,  pag.  260;  gemacht 

haben  inufs. 

k)  Die  Gestaltung  gleicher  oder  ähnlicher  Charaktere 
bietet  immerhin  einen,  wenn  auch  nicht  sicheren  Anhaltepunkt 
iiir  die  annähernde  Gleichzeitigkeit  zweier  Dichtungen.  Fleaj* 
macht  daher  mit  Recht  auf  die  grofbe  Ähnlichkeit  der  Figuren 
des  Pandarus  im  TroiL  und  der  Amme  im  Rom,  aufmerksam, 
dessen  zweite  Bearbeitung  etwa  um  die  Mitte  der  Neunziger 
eilulgt  sein  uiult?.  Dic^e  Ähnlichkeit  ibt  um  00  beachtenswerter, 
als  Rom.  gerade  dasjenige  Drania  ist,  mit  dem  die  /./VA<',«>- 
Iff'srhirJitc  von  TroU.  hiusicbtlich  der  ParaUeUteüeu  am  meijetea 
zusamnienhüngt. 

])  Nicht  für  das  AbtassunixpJ.ilir,  aber  für  eine  frühere  Ab- 
fassungszeit beweisend  ist  die  Art  der  DarstellUDg  der  Liebe 
im  Troil.  Das  Charakteristische  der  Liebesverhältnisse  der 
frühesten  und  der  mittleren  Dramen,  selbst  des  glühend  leiden- 
schaftlichen im  Rom.t  int  die  bis  zur  Unwahrheit  glänzende,  bis 
zur  Spitztintligkeit  feine  Art  der  im  Dialog  zur  Geltung  ge- 
brachten Ll(  />)  s,/i,i/rk(ik.  Um  Liehe  z»i  erringen,  dazu  gehört 
in  diepen  Dranien  niehr  al«  in  den  !=[>:itebten,  mehr  als  tiefe, 
wahre  Neigung:  nämlich  Kenntnis  der  italienischen  Liebes- 
theorien,  Gewandtheit  im  Gebrauch  des  euphuistischen  Mode- 
tones (Antitheee,  Konzept,  Wortspiel),  }Viu  besonders  nach  der 
obscönen  Seite  hin.  Shakspere  scheint  sich  in  dieser  Zeit  sei- 
nes Lebens  einen  witzlosen  Liebhaber  nicht  vorstellen  zu  kön- 
nen. In  dieser  Hinsicht  unterscheiden  sich  die  Liebespaare  des 
16.  wesentlich  von  denen  des  17.  Jahrhunderts:  die  Valentine- 
Silvia,  Biron-Rosalinc,  Henedick  -  Beutrice,  Orlando  -  Rosalind, 
OUvia-Violn,  Petrueliiu-Katharina,  Portia-Hassanio  (I,  2;  V,  1), 
Komeo-Juliet,  Hamlet-Ophelia  (s.  Schauspiel^eenel,  Henry  V.- 
Kutharine  von  den  Posthunius  -  Imogen,  Othello- Desdemona, 
Antonj-Cleopatra,  Florizel-Perdita,  Ferdinand» Miraoda.  Und 
es  ist  keine  Frage,  dafs  das  Verhältnis  von  Troüu«  und  Cres- 
sida  auf  der  ersteren  Seite  und  dem  von  Romeo  und  Juliet 
am  n&chsten  steht. 
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2.  As  you  like  if. 


Naeh  Capdl  wordo  es  yerfafst  1605 

^    Ckabners  1602 

„    Deliu«  c  1600 

n    Dnike,  Fleay  1600 

ft    Skotlowe,  Malone,  Stokea,  Dowden   .    1 509 

„    Oemnns   1598—1600 

9    Uli'ici  nach  1098 

9    Neils  Hypothese'"   vor  1592 

(Differenz  13  Jahre.) 


a)  Zuerst  erwihnt  wird  das  Drama  in  einem  EiDtrage  In 

die  Register  der  BacbUndler-fiilde,  4.  Auipist  1600. 
£8  eollte  gedruckt  werden,  erschien  aber  nicht  (wie  TroiL);  es 
wurde  zum  erstenmal  in  der  Fol.  1623  gtsdrnckt.    Im  Jahre 

1()00  e.vistierte  also  das  Drama.  l)u]j>  es  aiicli  kurz  vorher  ver- 
fafat  sei,  ist  ein  vielfach  gezogener,  aber  vager  Schlul's,  der 
vor  der  Tliatsache,  dafö  die  Dramen  Shaksperes  für  i^ewöhnlich 
erst  gedruckt  wurden,  wenn  sie  eine  gewisse  Beliebtheit  erlangt 
hatten,  also  schon  eine  Zeit  lang  aufgeführt  worden  waren,  ganz 
hinftillig  wird. 

b)  Dos  Drama  ist  von  Meres  nicht  erwähnt;  deshalb 
soll  es  erst  nach  seiner  MPalladis  Tamia**  1598  entstanden  sein 
—  eine  ebenfalls  halllose  Folgerung,  die  auf  der  unberechtigten 
Voraussetzung  beruht,  dafs  Meres»  als  er  die  bekannte  Lobprei- 
sung Shakspereb  niederschrieb,  eine  —  seiner  Zeit  sonst  ganz 
fremde  und  für  seinen  speciellen  Zweck  irrelevante  —  Verpflich- 
tung zu  wisfcenbchafilichcr  Genauigkeit,  zu  litteiarliistorischer 
Vollständigkeit  empfunden  habe.  Er  nannte  natürlich  nur  die- 
jenigen Dramen,  welche  ihm  besonders  gefielen  und  »*die  er 
kannte,  U  2,  ^  II.  VL^  Shrew  scheint  er  entweder  nicht  ge- 
kannt oder  nicht  hochgestellt  zu  haben ;  denn  er  nennt  auch  sie 
nicht. 

e)  Das  Stack  enthält  ein  Citat  aus  Marlowes  Hero  and 

Leander  in  den  Versen: 

Dead  shepherd,  now  I  find  thy  saw  of  might, 
„  Who  ever  loved,  thai  lovcd  not  al  ßrst  sight 

(lU,  5,  82.) 


*  Uer  auch  von  Elte  eine  gewisie  BerechtigaBg  sugeitaaden  wird. 
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Du  nun  üaa  Gedicht  erst  1598»  fünf  Jahre  nach  dem  Tode 
de«  Verfassers,  veröffentlicht  wurde,  so  soll  das  Drama  auch 
erst  nach  1598  entstanden  sein.  —  Das  ganze  Drama?  —  doch 
wohl  nur  diese  Stelle!  Wer  kann  denn  auch  nur  ahnen,  wie- 
viel ZusStze,  wieviel  Verbesserungen  Shakspere  im  Laufe  der 
Zeit  in  seinen  Bühnen-Manuskripten  angebracht  haben  wird!  — 
Aber  seibat  die  Abfas^ungszeit  dieser  Stelle  (nach  1598)  i^t 
nicht  verbürgt.  Der  Vers  eteht  in  der  ersten  ^Sestiad",  also 
in  demjenigen  Teile  ded  Gedichtes,  der  von  Marlowe  (|  IG.  Juni 
1593)  selbst  und  nicht  von  seinem  Fortsetzer  Chapman  gedich- 
tet ist.  Shakspere  konnte  aber  Marlowes  Manuskript  ebenso 
wohl  gekannt  haben,  wie  Marlowe  Shaksperes  ProkreaUonM" 
Sonette  und  Ven,  vor  ihrer  Veröffentlichung  gekannt  und  für 
Bmne„Hero*^  ausgiebig  benutst  hat  (Sh.-Jahrb.  XIX,  pag-  248  ff.). 
'  Das  ist  sogar  sehr  wahrscheinlich;  denn  im  78.  Sonette  beklagt 
er  sich,  dafs  seine  Gedichte  art  den  Freund  von  anderen  nach- 
geahmt werden;  und  es  ist  docli  niemand  aufder  Marlowe  be- 
kannt, der  ^ich  an  diesem  Eigentume  Shaksperes  vergriffen 
hätte.*  —  Die  Einführung  des  Citates  aber  „Dead  shep- 
herd**  etc.  —  scheint  den  skandalösen  Tod  des  berühmten  Dich- 
ters als  noch  frisch  in  aller  Gedächtnis  vorauszusetsen.  Die 
Stelle  kann  daher  sehr  wohl  aus  den  Jahren  1594/5  herrühren. 

d)  Die  Stelle  (IV,  1,  154): 
I  will  weep  for  nothing  like  Diana  in  th(»  foiintain 

soll  auf  eio  Londoner  Brunnenbild  anspielen,  das  iSlotre  in  sei- 
nem ^Survey  of  London""  1598  erwähnt  und  das  in  demselben 
Jahre  (Delius  giebt  1596)  in  Cheapside  errichtet  worden  sein 
soll.  Indessen  ist  die  Anspielung  nicht  ganz  sicher:  Stowe 
spricht  zwar  von  einem  «alabaster  iinage  of  Diana*^,  setzt  aber 
hinzu  M^nd  water  convejed  from  tbe  Thames,  prilKng  from  her 
naked  hrecust^  Sei  dem  wie  ihm  wolle;  jedenfalls  beweist  die 
An?ipiclijng  nur  daei  Knt«tehen  dieser  Steile  nach  1598  (1596?). 
Üburhaupt  ist  es  keineswegs  unwahrbchcinlich,  dafs  Shakspere, 

*  Die  liiiufij^en  Anspielungen  in  Jugenddramen  auf  die  (Jeschichte  und 
auf  eil»  Gedicht  von  llero  und  Leander  (^iJiUs.  V,  i,  l!>i>;  ticntl.  /,  /,  22\ 
in,  1.  IIS;  Konu'll.  4.  44;  As  IV.  ).  101,  106;  Aflo  V,  2.  30)  machen 
eine  frühe  Bekanniachafl  Shdcesperes  mit  dem  Gedichte  Marlowes  fast  mr 
Gewifaheit. 
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als  das  Stuck  gedruckt  werden  tollte,  mancherlei  Veranderun* 
gen  daran  vorgenommen  haben  wird,  falls  er  ee  schon  früher 
▼erfofst'  hatte. 

e)  Die  Anspielung!:  auf  Gargantua  und  Pantagruel 
(II,  2,  238),  von  dem  Ibdi  eine  Übersetzung  in  die  Buchhändler- 
Register  eingetragen  wurde,  ist  (lür  das  Alter  von  As  nicht  be- 
weisen4l,  da  schon  1575  eine  Übersetzung  erschienen  war  und 
nicht  die  geringste  Veranlassung  vorliegt,  an  Shaksperes  fran- 
zosischer Sprachkenntnis  zu  zweifeln.* 

t)  Es  scheint  kein  zufälliges  Zueammenl reffen  zu  sein,  dafs 
Ehrenhändel  und  Stuföfcchten  gerade  in  den  Stücken  der  letz- 
ten neunziger  Jahre  eine  l^olle  spielen.  Im  Jahre  1595 
erschien  ein  Buch  mit  folgendem  Titel:  „Vincentio  Saviolo 
his  Practice.  In  two  Booke?.  The  first  intreating  of  the  use 
of  the  Kapier  and  Dagger.  The  second  oi  üonor  aod  hon- 
orable  Qaarrels/' 

Aus  dem  vierten  Kapitel  des  zweiten  Buches  hat  Shak* 
apere  in  As  eine  ziemlich  umfangreiche  Entlehnung  gemacht; 
es  handelt  von  der  Duell-Ursache  der  „conditional  lies",  welche 
foljiendernialöufi  ci klart  werden:  „('midifional  lies  be  such  aa 
nre  given  conditionally  :  aa  if  a  man  siiould  say  or  write  thcsc 
words :  If  thou  hast  said  that  I  have  offered  my  Lord  abuse, 
thou  liest;  or  if  thou  snyest  so  hereaAer,  thou  shalt  lie.  Of 
these  kind  of  lies  given  in  ihis  manner  often  arise  much  con- 
tention  in  words  whereof  no  sure  conduston  can  arise.** 

Der  Narr  Touchstooe  in  As  sagt  (55): 

I  have  had  four  quarrelf»,  and  like  to  have  fought  onc  .  . .  We 
met,  and  found  the  quarrol  of  the  sevt-nth  canso  .  .  .  upon  a  Ite  seven 
tinica  removod.  T  «lid  dislike  thi'  tut  of  a  oertaifi  f'<)iutii  rs  hrard  :  he 
t-eni  me  word,  if  T  said  Iiis  Ijoard  was  lujt  cut  well,  he  wus  in  the 
ndnd  it  was:  this  in  called  the  Relort  Courteous.  If  I  sent  liim  word 
jigain  „il  was  not  well  cut'*,  he  would  send  nie  word,  he  cut  it  to 
pleaae  himself:  this  is  called  tbe  Quip  Modest,  If  again  «it  was  not 
well  cot**,  he  disabied  my  jndgement:  this  is  called  tba  Beply  Cbar- 
lish.  If  again  ^it  was  not  well  cot**,  he  wonid  answer,  I  spake  not 
trne:  this  is  cnlled  the  Beproof  Valiant  If  again  ,,ii  was  not  well  cut**, 


•  VergL  H,  T.  HI,  4;  und  Dr.  Cajus  in  Ww,  S.  6m  Drake  (Paris 
1843)  pag.  26  f.,  Ehe  pag.  43S  If. 
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he  would  sny,  I  lied:  this  is  calleil  t!i  Tonntercheck  QaanreUome:  and 
80  to  tUe  Lie  CimimstantiAl  aod  ihe  Lie  Direet,  etc. 

Aft  V,  4,  46. 

Atta  dem  ersten  Buche  hat  Sbakspere  wahncbdnlich  die 
in  mehreren  Stacken  wiederkehrenden  Fechterausdrücke  ent- 
nommen : 

Annado  (in  Bezii^  auf  Amor).  The  first  and  sccond  cause  will  not 
serve  iny  turn;  the  pasi>ado  he  rcspects  not,  the  duello  he  regards  not; 
hia  diffgraoe  is  to  be  called  hoy ;  but  bis  glory  is  to  subdue  men. 

LD.  I,  2,  183. 

Ile  fights  as  you  sin^;  prick-son«:,  kocps  time,  distancp,  and  pro- 
{)orti()n;  rests  ine  his  minini  n-st,  one,  two,  and  the  third  in  your 
boäom  . . .  a  gentlenian  of  the  very  first  house,  ot'  the  tirst  und  second 
cause:  ab,  the  immortal  passado!  the  panto  revarao!  the  hai! 

Som.  n,  4,  21. 

To  See  theo  fiii^ht,  to  sec  thee  foin,  to  see  thce  traverse;  to  see 
thee  here,  to  see  ihee  there ;  lo  see  thee  pass  tiiy  punto,  thy  stock, 
Ihy  reverse,  thy  distance,  thy  montant.  Wiv,  II,  3,  24. 

Das  Heisj)ic]  einer  solchen  albernen  Herausforderung  haben 
wir  im  dritten  Akte  von  Tu\  (Sir  Andrew  und  Viola).  Und 
die  Herausforderun  er  Bencdicks  an  (^laudio  (A'Io).  sowie  die 
Fechtdrscene  im  HamL  verdanken  ihr  Vorhandensein  wahrschein- 
lich auch  der  Anregung  dieses  Buches. 

Die  Beziehung  von  As  auf  das  Saviolosche  Buch  ist  von 
grofserem  Gewichte:  die  Verspottung  desselben  konnte  nur  dann 
einen  Sinn  haben,  wenn  es  kürzlich  erschienen  und  lebhaft  be- 
nutzt und  nicht  schon  altbekannt  war. 

g)  Ebenso  interessant  und  wichtig  sind  andere  BeziehUÜ- 

geu  auf  im  Jahre  1594  erschienene  Bücher. 

5ß.  Die  Stelle,  welche  das  siebente  Lebensalter  schildert 

als 

Sana  teeth,  sans  ejes,  sans  taste,  sans  everything. 

As  U,  7,  16C 

ist  wahrscheinlich  einer  Stelle  aus  Garnier»  „Henriade*'  (1594; 
nachgebildet ; 

Sans  piedH,  sans  mains,  sans  nez,  sans  oreilles,  sans  yeu:^, 

Mfurtri  de  toutes  parts. 

l>er  Namen  „Celiu^^  der  in  Shaksperes  Quelle,  der  Novelle 
von  Lodge  „Rosaljrnde,  £uphues'  Golden  Legacie",  nicht  vor- 
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kommt,  hi  wohl  veranlafät  durch  den  1594  veröffentlichten 
Sonett-Cyklus  «CeUa»  von  W.  Perey* 

h)  Die  Alexandriner-Probe  bringt  As  mit  Stücken  der 
ersten  Periode  zusammen;  wenn  wir  die  mit  den  »laliren  stei- 
gende Zahl  der  Alexandriner  verfolgen,  »o  erhalt  e«  folgende 
Stellung : 

In  2  H.  IV.  kommt  1  Alexandriner  auf  236  Blankverse 


« 

2  H.  VI. 

91 

1 

91 

n 

213 

9» 

n 

Ii.  III. 

II 

1 

9» 

99 

210 

99 

n 

As 

19 

1 

99 

W 

183 

♦» 

Ado 

1 

9t 

160 

n 

n 

Caesar« 

» 

1 

99 

t* 

140 

fi 

91 

Mercb. 

9» 

1 

91 

99 

135 

9f 

n 

1  H.  IV. 

99 

I 

99 

9» 

125 

9» 

M 

Tw, 

«1 

1 

99 

«9 

76 

99 

9» 

H.  V. 

99 

1 

9» 

99 

72 

9» 

n 

Cyrill). 

99 

1 

91 

99 

GO 

99 

Ilaml. 

99 

1 

91 

99 

53 

9* 

91 

Mea«. 

91 

1 

99 

1» 

33 

99 

i)  die  Reim-Probe  ergiebt  dasselbe  Resultat.  (Die  Reime 
nehmen  bekanntlich  mit  den  Jahren  ab.) 


*  Defs  Shakspcre,  wie  Sloke»  will,  für  die  Stelle 

An<l  thmi,  (In-i'-c  rnnt-nei}  </'t<t^n  <tf  niyht,  «urvev 
With  thy  chaste  e^'e,  fruiu  lliy  pale  »phere  above, 
Thj  buDtrest'  mme  tb«t  my  fnll  Uf«  dotb  swev. 

At  III.  2,  2 

Verse  an»  Cht^aiu  «Hyrons  in  Cyntbiem**  (1594)  snm  Mutter  genommen 
habe: 

Nalure's  brigbt  cye-ftigbt,  «od  tbe  Night's  fair  soul, 
Tb 3t  with  thy  triph  forekead  doat  cootrol 
Earth,  ttu,  and  balL 

at  unwabrscbeinUch.  Die  dreifache  Königin  Shakspcrea  ist  die  Mon  Ifiöttln, 
die  am  Himmel  als  Sideiie,  auf  der  Krde  uh  Artemit»,  in  der  Unterwelt  als 
Perst-phonc  herrscht.  Pas  ^triple  forehead"  Cha[>mans  bezieht  sich  aber 
auf  die  dreigestalti^e  Parstelluncr  der  Hekate,  deren  drei  Köpfe  den  Neu- 
Hiond,  den  Ilalhnionil  und  den  Vollrnoiul  als  Symbdle  tra<i;en,  die  einerseits 
»U  Mondgöttin  die  Lrde  und  das  Meer  überblickt,  andererseits  ünterwelts- 
götün  iit. 

Wenn  bei  derartigen  allgomein  bekannten  mythologischen  Anspiel  untren 
'iHerhaupr  an  NncViahmting  gedacht  werden  kann,  so  ist  es  viel  wahr^clu-in-  i 
lieber,  dal's  Chupwan  eine  Stelle  aus  dem  Müh.  in  Uedunken  gehabt  bat:  l 

And  we  fairies,  that  do  run 

By  the  tripU  Uecatta  kam, 
From  ttie  presence  of  the  Sttn» 

Following  darkneas  Uke  a  dfaan.  (V,  1,  S91.} 
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In  Troil.  (Li«*beiige8chichte)  kommt  1 

Heitnvers  auf 

10,5 

Blankverse 

„  Gentl. 

» 

13 

^  As 

13 

„  John 

w 

f1 

16 

„  Adtf 

^  1» 

16 

n 

»  H.  V. 

»» 

«  2H.IV. 

n  ^ 

19 

«1 

„  IH.IV. 

n 

19« 

1» 

^  R.  III. 

» 

9» 

20 

•> 

^  Merch, 

fl 

20 

«» 

„  Meas. 

n 

n 

•21 

» 

„  Hainl. 

n 

^  *l 

30 

f,  Cymb. 

9> 

'  1» 

« 

30 

„  Cas. 

w 

t 

r» 

6fi 

k)  Die  Dottble  Knding -Probe  giei)t  dem  Drama  eine 
ijmtere  AbfaiBuagszeit.  Ich  bitse  eioe  umfaDgreichere  Zusam- 
menstellung der  Verhältniszahlen  folgen,  um  zugleich  eine  An- 
schauung von  der  Unzuverlässigkeit  dieses  Beweismittels  zu 
geben  (s.  den  einleitenden  Artikel):  1  weiblicher  Versausgang 
kommt 


in  LL.  auf 

188 

Verse 

in 

AllVs 

an 

r  7  Verse 

n  l  H.  IV.  „ 

28 

11 

H.  III. 

« 

22 

r» 

Ccs. 

r> 

M  R.  IL  n 

18 

♦» 

Tw. 

w 

6  « 

Ew-  ♦» 

11 

«1 

As 

n 

ö>8  » 

^  2  H.  VL  „ 

1» 

Ado 

n 

^fS  1» 

n  3H.VL^ 

f» 

w 

Haml. 

n 

„  Shrew  „ 

» 

♦» 

Troil. 

ö  f> 

«1  Gcntl.  ^ 

8 

w 

Meas. 

n 

5  „ 

«  H.  V.  „ 

8 

n 

f» 

Oth. 

«  2  H.  IV.  „ 

U 

» 

» 

Lear 

9» 

„  Merch.  „ 

7 

1)  Auch  die  Light  Endiiig-Probe*  gewährt  nur  geringe 
Sicherheit;  1  schwachbetontes  Endwort  kommt 

in  John 
n  Troil. 


in  R.  IIL  auf  843  Blankverse 
„  Ado  M 
^  R.  IL     «  a27 


Afi 
Rom. 


n 
n 


4G2 
352 


1» 


auf  348  BUnkrerM 
n  387  „ 
1H.IV.  „   324  ^ 
«I  Merch»    ^316  ^ 
«  Tw.       «  254 


♦  Von  der  Weak  Ending-Probe  kann  für  diese  Zeit  nicht  die  Rede 
>e;n:  in  allen  DnuDen  des  16.  JubrlioaderU  koaunen  oiir  neuo  tonlos«  Vers- 

au.'tgange  vor. 
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in  Hiiml.   auf  25.3  Ulaakverse        in  LL.      auf  193  Blankverae 
„  Ca>s.        ^  224        „  „  Air«       ,112  „ 

„  Meas.  „217 

Nach  dieser  Tabelle  würde  As  in  die  erste  Hälfte  der 
Neunziger  gehören. 

Um  die  bisberigeD  £r6rterungeo  susammenzufassen,  so  ist 
die  Abfassung  von  As  zu  einer  so  spaten  2«eit  wie  1599/1600 
durch  nichts  erwiesen  (s.  a^  b,  c,  d);  dagegen  lassen  die  mehr 
oder  weiii{j;ir  gewichtigen  Argumente  von  f,  g,  h,  i  ein  früheres 
Datum  vermuten,  welclieö  als  erwiesen  zu  erachten  ist,  wenn 

mi  die  l*arallelstellen  »ich  ebenfalls  (laliir  aussprechen. 
Zunächst  durchsuchen  wir  die  Jugenddichtungen. 

57.  Die  Verse 

Tberefore  Heaven  Natare  eharged 

Thai  on$  bodjf  »hould  ie  filüd 

With  all  graces  wide-enlarged: 

Nature  presently  disiilled 
Helenes  rlx-el-,  but  not  her  heart^ 

rU'd |jatru'j<  majesty  etc. 
ihu.s  Jiosulind  of  muni/  jmrls  , 

liy  heavculy  sijnod  was  deviaedy 
Oj  many  Jaces^  eyts^  and  hearts^ 

To  have  ih$  touche$  deareat  prized, 

As  m,  2,  149 

inüesen  ge^chri(  Ijcn  worden  sein,  a\n  dem  Dicliter  die  (unliinken 
eines  Jugend-.SüneUe«*  nuch  der  Wiederholung  wert  erschienen: 

What  is  your  substance,  wbereof  ara  you  made, 
Thnt  milUons  of  stränge  shadows  on  you  tendf 
Sincp  every  one  hath,  evcry  one,  onc  shade, 
Antl  i/"U,  f>nt  one,  can  erenj  t^had'-ir  lend, 
DescriU;  Adonis,  and  the  couiiterleit 
Is  poorly  imitatrd  affor  you; 
On  Helens  cheek  all  art  vj  beanty  set, 
And  you  in  Grecian  tires  are  painted  new  .  . . 
And  you  in  every  blessed  sbape  we  know. 
In  nU  ixtemal  graee  you  have  aome  part, 
But  yoQ  like  none,  none  you,  fcr  cotutant  heart, 

Sam,  53. 


•  IMe  AttertAngaben  hinsichtlich  der  Sonette  gründen  sich  alle  auf  die 
öfters  ango7o;:one  ArbiMt  iiu  8h.*J«brb.  XIX,  auf  welche  ich  io  Zukunft 
nicht  mehr  verweisen  wonie. 

ArchiT  r.  B.  Sprachen.  LlXiU.  26 
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58«  thou  inigiit  jüin  lier  liand  vvilh  his 

Whose  heart  wiihin  his  bosom  is» 

As  V,  4,  120. 
heart)  in  ihy  breast  doth  lioCy  as  tbine  in  ine. 

Sonn.  22. 

{her  heart) 
He  curries  thence  incaged  in  his  hreast 

Vm.  582. 

Hence  ever  then  my  heart  i»  in  tky  breast, 

LL,  V,  2,  826. 

Look,  how  Hob  rmg  encompftssetfa  thy  finger, 
Even  80  thy  hreast  nteloseth  my  paar  heart, 

Ä.  ///.  I,  2,  205. 

59.  Die  Zeit  „traveis**  As  III,  2,  B26  und  Sonn.  63. 

60.  AU  Orlando  iioaaliod  zum.  erstenmal  geaehen  bat, 
spricht  er:  ' 

What  jtassion  hawjs  these  wcights  lipon  iny  tonguef 
1  cannot  dpeak  to  her,  yet  she  urged  Conference. 

As  I,  2,  2<;o. 

(laiiz  dieselbe  Erfahrung  macht  an  sich  der  Liebhaber  des  23. 

j^otietts : 

So  I,  for  f«?ar  of  trust,  forget  to  say^ 

The  perfect  ceremony  of  lov€*s  rite. 

And  in  mine  own  love's  strength  seem  to  decay 

Werrharged  ivith  htirden  of  mine  own  love^s  uiight. 

und  Suffolk  Margaret  gegenüber: 

Ay,  heauty^s  princely  majesty  is  such, 

Coi^ounds  the  tongue,  and  niakes  the  sen.se<i  rnutrii. 

1  H.  VI.  V,  3,  70. 

61.  Der  Vers 

BeaiUy  provokes  thieves  sooner  tlian  gold, 

As  I,  3,  112 

enthalt  den  Grundgedanken  des  48.  Sonells. 

62.  Die  Worte  des  Schäfers  Silvius  zu  der  ihm  abgeneig- 
ten Phebe  ^ 

So  holy  and  so'  perfect  is  my  love, 

And  I  in  stich  a  poverty  of  graoe, 

That  I  shall  think  it  a  most  plenteous  erop 

To  gloan  the  brokeo  ears  aftcr  the  man 

That  the  main  harvest  reap.<« :  lose  now  and  then 

As  scattered  smile,  and  that  l'U  live  upon. 

As  m,  5,  d9 
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erinnera  nn  eiue  schwache  Stunde  in  des  Dichters  eigenem 
Leben,  in  der  er  das  143.  Laebea-SoneU  schrieb: 

Sa  roDst  Ihott  afier  tftol  to^tc&  fiiu  from  Ühh^ 
Whilst  I,  (hy  babe,  chase  thee  afar  behind; 
Bat  if  thou  catch  thy  hope^  tum  back  to  me^ 
Aod  play  tbe  mother*a  part,  kiss  me,  be  kind. 

(8.  Die  flehenden  Beschwomngen  desselben  Silvius: 

Sweet  PkAe^  do  not  «com  m«;  do  not,  Fbebe; 

S(^f  that  you  Um  me  roC,  but  say  not  so 

In  bictemess.  The  oonmon  execotiooer, 

Whose  beart  tbe  aocostoincd  sight  of  death  makes  bard, 

Falls  not  the  axe  upon  tjie  bumbled  neck 

But  first  beg8  pardon:  wiü,  ynu  sfrru^r  he 

Thon  he  that  (Ues  and  Uvea  by  idoody  dropaf 

Aa  III,  5,  1 

hatte  der  jagendlichet  verblendete  Dichter  einmal  an  die  eigene 
Geliebte  gerichtet: 

Wemd  me  not  ufäh  thine  eye  but  urith  thy  Umgue; 
Uae  power  witb  power  and  slay  me  not  by  art, 
Teil  me  thou  hveet  deewhere^  but  in  my  sight, 
Dear  beart,  foxbear  to  glanoe  thine  eye  aside. 


Be  ivise  as  (hon  art  crtwl;  do  not  press 

My  toDgue-tied  paUence  wUh  too  much  disdain. 


Sann,  139. 


Sonn.  140. 


64»     Celia.  the  duke 

llath  baniätied  me,  iiis  daughter. 

Rosalind.  That  he  hath  not. 

Celia,    No,  hath  not?  K(»>arnid  lacks  then  the  love 
Whicb  teac'heth  thee  tliut  Üwu  and  l  am  one, 

As  I,  3,  99.  / 

BoeaUnd  (so  Celia).   . . .  Um  htm  becauaei  do.  ^  1 

'SAs  I,  8,  40.  ' 

Shakspere  zum  Freunde: 

Th<m  doet  Um  her^  beeduee  thou  laioufet  I  Um  her».. 
Bot  bere's  the  joy ;  my  fdend  and  I  am  one; 
Sweet  flatteiyt  then  sbe  loves  bat  me  alone. 

Sonn.  42. 

6$.  Wie  Bosalinde  sich  über  den  Liebesgott  beklagt: 

That  Uind  rascaily  boy  that  abuses  every  one* 8  eyee. 
  As  IV,  1,  218, 

*  Crenstt  das  VerbMltou  von  Phebe  su  Gsoymed-Bosalmd. 

26* 
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BU  auch  Shükspere  selbst: 

Thon  l/liml  fool.  /.'*>fr,  uhat  dost  tJioti  fo  mine  et/eSf 
Thai  they  beliuld,  ami  see  not  what  theij  seef 

iSonn.  137. 

66.  Für  die  Worte  Rosdinds  zu  Celia: 

he  not  proiid:  thoiigh  all  the  world  could  see 
I^one  could  be  so  abused  in  sighl  aa  he. 

As  III,  5,  79 

kann  man  das  150.  Sonett  alö  Erläuterung  benutzen: 

(),  frnm  what  power  hast  tliou  tliis  powerful  migbt 

Witli  in.siillioionrv  niv  heart  to  svvav? 

To  makf  tue  ijivc  the  lie  to  luy  iruc  siglit. 

And  swtar  that  brightnesH  doth  not  grace  ihe  day  ? 

As  nimmt  aläo  dieselbe  nahe  Stellung  zu  den  Eifersuchts-So- 
netten ein,  wie  sie  Trml.  zum  Unterschiede  von  allen  spateren 
Dichtungen  hat. 

67.  Den  eigentümlichen  Ausdruck  ^hack-frieml'*  (ein  Freund, 
der  von  hinten  kommt,  sei  es  um  etwas  zu  erlauschen,  was 
nicht  lür  ihn  bestimmt  ist,  oder  als  Konstabier  um  einen  zu 
verhalten,  ein  hinterlistiger  Freunil,  der  keiner  ist)  gebraucht 
Shakspere  zweimal:  As  III,  2,  1()7  und  Err.  IV,  2,  37. 

68*     Ro8aHnd{in  Orlando).  Pray  you,  no  more  of  this,  it  is  like 

the  howling  of  \x\^\\  wolv98  agavMt  the  moon*    As  V,  2,119. 

l*m:k.    Now  the  hungrylion  roars. 
And  the  toolf  behowU  the  moon. 

MiiU.  \\  1,  379. 

69.  Jaques  sieht  einen  verwundeten  Hirsch  an  den  Bach 
kommen,  in  dessen  Nihe  er  liegt : 

thus  the  hairy  foul, 
Much  marked  of  the  melancholy  Jaques, 
Stool  on  (he  extremeei  verge  of  the  9\mß  hrock^ 
Attgmenting  it  uiAA  teare. 

Duke.  But  what  sai«!  Jaques? 

Dtd  fae  not  moralize  thts  spsetacle? 

Lord,      O,  yes,  into  a  thousand  similes. 
First  for  hia  weeping  inio  the  needUae  atream ; 
wPoor  deer**,  qocoih  he,  „thou  niakest  a  kestament 
A  s  worldlings  do,  gmng  thy  sunt  of  more 
To  that  which  had  too  much,*^  As  U,  1,  4\, 

Die  Situation  und  ihre  poetische  Darstellung  ist  dieselbe  wie 


Digitized 


Die  Hamlet-Periode  in  Sfaaksperc«  Lebeo. 


405 


in  C oiHpl.^  wo  ein  von  ihrem  Geliebten  ▼erlassenes  Mädchen 
am  Fiusee  sitzt: 

. . ,  a  river 

Upon  whose  weeping  margent  she  wa$  tet; 

IJkt'  ii8!iry,  'iypbfing  wet  to  xcet^ 

Ui  riiDiiiirchs  lKin(i8  that  let  not  bountij  fall 

Wheru  waut  cries  out,  but  whert  excMs  begs  aü. 

Com  Iii.  39. 

Für  die  letzten  Verse  bietet  J  U,  VI,  eine  Parallele : 

Is't  meet  thai  he  (the  pilot) 

Should  leave  the  heim  and  lika  a  fearfol  lad 

With  tearfiil  eyes  add  water  to  the  sea, 

And  give  more  strength  to  that  whidi  haih  too  much  f 

ö  B.  VI.  V,  4,  8. 

70.  Der  Ausdruck  ^tn  prhu,  wie  gedruckt,  wie  es  im 
Buche  steht,  wie  es  sein  mufs,  gehörig'*,  findet  sich  ao  drei 

Stellen : 

Touchstone,    We  quarrel  m/>n'ii/,  by  tbe  book.  (Vergl.  55.) 

As  V,  2,  34. 

Speed.  All  Ibis  I  speak  m  prirUf  for  \n  print  I  iound  its. 

Genü.  II,  I,  1 75. 

Costetrd.  I  will  do  it,  sir,  in  print.      LL.  III,  1,  178. 

71.  Dasselbe  Wortspiel  mit  bear  begegnet  uns  an  iblgcnden 
Stellen: 

Celia.  I  pray  you,  bear  with  me  \  I  cannot  go  no  further. 
TouchMione.   For  mj  part,  I  bad  rather  bear  with  you  than 
bear  geu,  As  II,  4,  II. 

Prinee.  Unde,  your  grace  knows  how  to  bear  wOh  him. 
York.  Yott  msan,  to  bear  nw,  not  to  bear  with  me. 

R.  III.  III,  1,  128. 

72.  Da»,  wie  es  scheint,  biehcr  unerklärte  Wort  „thrasoni- 
cal"  im  Sinne  von  „grür!5bpre('heri8ch*'  gebraucht  Shakapere 
zweimal:  As  V,  2,  34;  LL,  V,  1,  14. 

73.  yyPoinUdmee^  im  Sinne  von  Mäberfeio,  geziert^  erscheint 
Aa  III,  2,  401 ;  LL.  V,  1,  21 ;  Tw.  II,  5,  176. 

74.  Die  Bezeichnung  der  Frau  aU  ,Jhe  weaker  ce.^m'l'''  fintlct 
eich  As  Ii,  4,  6;  LL.  I,  1,  276;  Korn.  1,  1,  20;  2  iL  IV,  11, 
4,  66. 
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75.     Jioöalind.   I  pray  you,  wliat  is'l  o'clock? 

Orlando.  You  should  ask  me  what  time  o'duy ;  therc  s  do 
clock  in  ihe  forest. 

Rosalind.  Then  there  is  no  true  lover  in  tiie  forest;  el»e 
aighing  every  mmuU  and  groaning  every  haur  would  dtUci  ihe 
lazy  foot  of  Time  as  weU  as  a  doch  A»  III,  2,  321. 

Zu  dieser  Stelle  existiert  eine  auffallende  Parallele: 
King  Sichard, 

DOW  hath  time  made  me  his  numbering  clock: 

ATy  thoughts  are  minuUe;  and  uri(h  ngha  th^  jar 
Their  watchea  od  unto  inine  eyes,  the  outward  watcb, 

Whcreto  my  finger,  like  a  dial's  point, 

Is  pointin*;  still,  in  cleansing  thcm  from  tears. 

Kow,  sir,  the  soun,l  (hat  teils  what  hnir  it  is 

Are  f'lnfnoroKS  grodyis^  ichich  strike  vpm  unj  Jtrart^ 

Which  i,s  the  bell:  so  aighs  and  tears  and  gruims 

Show  iiiimitesj  (imesj  and  hours.  IL  iL  V,  5,  51. 

.   76.         how  brief  the  lifo  of  maa 
Runs  bis  erring  pilgrimage, 

Thal  the  stretching  of  a  span 
BuckUs  in  his  aum  age» 

As  III,  2,  139. 

Dasselbe  Bild  mit  anderer  Beziehung: 

TVoUiu,  will  jott  (Hector)  wtth  coaDters  sum 

Tbc  past  Proportion  of  his  (Priam's)  infinite? 
And  buckle  in  n  waist  most  fathondess 
With  spans  and  incbes  so  diminntiTe 
As  fears  and  reasoDS? 

Troil.  n,  2,  30  (Liebesgesohichte). 

S.  21a.  34. 

Die  Zahl  und  die  Bedeotung  der  Paralleliamen  (57,  60, 
62t  63»  64,  69,  75)  bringt  Ab  in  so  nahen  geistigen  Konnex 
mit  den  Jugend-Dichtungen,  wie  ihn  aufser  Tml  keines  der 
sp&ter  angesetzten  Dramen  aufzuweisen  bat.  As  unterscheidet 
sich  aber  von  der  Liebesgeschichte  in  Troil.  dadurch,  dals  die 
Anzahl  der  Ubcreinötiramiingen  mit  den  Dichtungen  der  zweiten 
Hälfte  der  Neunziger  eine  weit  bedeutendere  ist.  Die  zahl- 
reichsten Anklänge  hat  es  (nächst  HamL)  an  Ado: 

77.  This  is  the  very  fahe  gallop  of  verses 
sagt  Touchstonc,  nachdem  er  zwölf  Verse  mit  dem  Keim  auf 
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^Rosalind^  zuguniiueugeötümpcrt  liai  (Ab  III,  2,  119).  Dasselbe 
Bild  wird  mit  Bezog  auf  die  Art  der  Bede  gebraucht: 

Betdtiee.    Wbat  paoe  Is  this  tbat  tbj  tongue  keeps? 
Margaret,   Nota  faUe  ffoUop.  Ado  III,  4,  94. 

Aber  vor  Shakspere  hatte  echon  \<ish  in  seiner  ^Apologie  for 
Pierce  Penoilesse^  (Jö9J)  das  Bild  io  der  ersteren  Beziehung 
gebraucht : 

I  would  trot  a  faUe  gaUop  tbroogh  the  rest  of  bis  ragged  veraes» 

78.  liosalmJ.    . . .  these  Lurs  (die  plötzlich  erwachte  Liebo  zu 

Orlando)  are  in  my  heart. 

Celin.    Hem  thpm  away  ! 

Ronaliiid.  I  Nvould  trv,  if  1  woiild  cri/  ^hem**  aml  have 
htm  (wenn  ich  mit  einem  „licm"  mein  Herz  erleichtern  und 
ihn  gleichzeitig  bekommen  könnte).  As  I,  3,  1  9. 

Leonato,    If  such  a  one  (ein  so  schwer  «gekränkter  Vater 
wie  er)  will  »niile  and  stroke  bis  hmrd^ 
lUd  6orrow  rnnj,  cnj  y^heml^  when  he  shouid  groan, 
Patch  griei  with  proverbs  . . . 

. . .  bring  him  yet  to  me, 
And  I  of  bim  will  gather  padenoe. 

Ado  V,  1,  16. 

A  eil  1  lies  ruft  dem  Patroklus,  der  die  griechischen  Heerführer 
parodiert,  zu: 

Now  play  nie  Nestor ;  hem,  and  etmk^  l&y  beard, 
As  be  b«ng  drest  io  some  oration. 

Troil.  I,  3,  165. 

79.  The  courtier's  hands  are  perfumed  wIth  ewei. 

As  in,  2,  66. 

So  wird  unter  den  äulboren  Anzeichen,  die  daliir  sprechen,  da/s 
Benedick  auf  Freiersfüfeen  geht,  angeführt: 

a'rabs  biroself  with  civet, 

Ado  III,  2,  50. 

80*  O  knowledge  ill-inbabited,  worse  tbaa  Jaoe  m  o  ihatrhed  house ! 

As  III,  3,  11 

sagt  Jaquea  mit  Bezug  auf  .eioe  klassische  Beminiscens  Touch- 
«tooes.    Dieselbe  Anspielung  auf  Jupiters   Aufenthalt  unter 

Philemons  Strohdach  in  gleicher  bildlicher  Verwendung  enthält 
die  folgende  Stelle: 
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Dou  J'eäro.   My  \  \sor  h  (meine  Maske  gleicht)  Fhilemoiis 
roof\  n*ithin  the  house  w  Joe  e, 

//<?;'o,\  Whv,  then,  yoor  visor  sbould  be  thatchcd.  (Der 
FOrst  Ut\ahÜcöpfig.)  II,  1,  90. 

81.  Der  verliebte  Orlando  wird  ^Signiw  Loce^  genannt 
(As  III,  2,  310),  Claudio  ^Monsieur  Love*'  {Ado  II,  3,  38). 
(Vcrgl.  „Monfeicur  liciiiorße"  I  II.  1\\  1,  2,  125.) 

82.  Die  Stelle,  an  der  Rosalind  den  £nt8chlur«  fafat»  den 
Mann  zu  spielen«  hat  eine  grofte  Ähnlichkeit  mit  einer  Stelle 
in  Merch,: 

Were  it  not  better . . . 
That  I  did  iuit  me  all  points  like  a  manf 
A  ffallant  cui^chu«  t^n  my  thigh^ 
A  b()ar->pear  in  my  band;  and  —  in  niy  heart 
Lio  there  what  bidden  woman'^  fear  theio  will  — 
HV//  h^ve  a  swashing  and  a  martial  ouUide^ 
As  many  other  mannish  cowards  havc 

That  do  outjace  it  with  their  aemblauces.       As  II,  3,  118. 

In  den  folgenden  Versen  ist  die  Schilderung  ausgeführter: 

Portia.   When  we  are  both  accoutred  like  yowtg  men, 
m  prova  the  prettier  fellow  of  the  two, 
And  voear  my  dagger  with  a  braver  grace, 

. . .  and  tfjMoib  €f  firajf9 
Like  a'fine  bragging  youih . . . 

/  have  mithin  my  mind 
A  thousaml  raw  tricks  of  thete  bragging  Jacks, 
Which  1  toiU  practiM,  Mercfa.  III,  4,  63. 

88.     Jaques.  AU  ihe  H'orld's  a  .<lagc^  . 

And  all  tfie  men  and  women  merely  jdayerA      S  %  f 

As  II,  7,  139. 

Antonio.    I  hold  the  world  biit  ns  (he  ivorld,  Gratiaoo, 
A  stage  where  every  man  must  i>lay  a  pari. 

Merch.  I,  1,  7S. 

(Diese  Pnrnllcistellc  ergiebt  die  Berechtigungslosigkeit  der  Hy- 
pothese, dafs  die  Stelle  in  As  hervorgerufen  sein  soll  durch  die 
Aufschrift  des  gegen  Ende  1599.  eröffneten  GIobe-Theaters : 
„Totus  mundus  agit  histrionem**  (Stokes  pag.  78)  —  die  zu- 
gleich itir  die  spate  Abfassungszeit  des  Dramas  ein  Gewicht  in 
die  Wagschale  werfou  soll.) 
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8i.  Die  meist  satirischen  AuftluasiiDgen  über  <lic  Lelire  des 
Pythagoras  von  der  Scelemcanderung  erscheineD  nur  ia  Stücken 
aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderte: 

RosaUnd,  I  was  never  ao  berbymed  aioee  Pjthagoraa'  time, 
that  /  UN»  an  Irith  rat,  whiefa  I  can  bardij  remerober. 

,  Aa  III,  2»  187. 

GratioM  (xu  Sbylock): 

Thou  niniost  makest  ino  waver  in  my  Ibith 

To  hold  opinion  with  Pylhagoras, 

Thal  soul.s  of  animals  infuse  theniis>elve8 

Inio  the  trunks  of  men:  tky  currish  spirlt 

Govemed  a  ujoif.  Merch,  IV,  1,  131. 

Clown.   Wbat  ia  tbe  opioion  of  Pytbagoraa  oonceming 

wild  fowl? 

Maholio,  Tbat  the  soul  of  aar  ^randam  miglu  haply  inhabit 

a  bird. 

Clown.    \N  liat  tliitik<\st  thou  of  thib  n[)inion? 
Malvolto.  X  thiuk  iiobly  of  the  soul,  and  no  way  approve 
his  opinion. 

CUnoH.  Fare  thce  well.  Remnin  thou  still  in  darkness: 
iboo  »halt  hold  the  opinion  of  thagoraa  ere  I  will  allow  of 
thy  witM,  and  fear  to  kill  a  woodoock,  lest  thon  diaposaeaa  tbe 
soul  of  tby  grandam.  Tw,  IV»  2,  54. 

85.  Jaques  (mit  Uezug  auf  Touchatoiie).    Thid  is  the  molley' 
mmdiil  geuileman  tbat  I  bave  ao  often  met  in  tbe  foreat. 

Aa  V,  4,  41. 

Clown.  I  wear  not  moäey  in  my  brain»      Tw*  I,  5,  68. 

86.  Wortspiel  mit  „heort,  hart**, 

Celia.  II  Orlando)  was  furoiahed  like  a  hunter, 
Roaaiind,  O,  ominoual  be  oomes  to  kill  my  heart. 

As  III,  2,  260. 

(Olivia  zu  Sebastian,  den  Sir  Toby  in  einen  Zweikampf  ver- 
wickelt hat:) 

He  slarted  (aufjagen)  one  poor  heart  of  niine  in  thee. 

Tw»  IV,  1,  63. 

(Antonius  an  der  Leiche  Cäsar s:) 

O  World,  thon  waat  Ibe  forest  for  thts  hart; 
And  tbia  indeed,  O  world,  tbe  Heart  of  tbee. 

Ca$,  ni,  1,  208. 

87.  Dem  ,,iiew-falh^ii  (iujnity'*  in  As  V,  4,  182  entspricht 
ein  „new-faäen  riy/U"  in  1  IL  I  V.  V,  1,  44. 
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bb.  Wortspiel    zwiücliea   „cro««,    Miiuze''    uaU  f,cross^ 
Kreuz**: 

I  should  beur  no  crossy  if  I  should  bcar  you  ;  for  I  think  yoa 
bave  no  money  in  yonr  purso.  As  II,  I,  1*2. 

F'ihtaf.  AVill  your  lordsbip  lend  me  a  thousaod  pound  to 
furnisli  nie  lorth  ? 

Chief  Justice.  Not  a  penny,  not  a  penny;  you  are  too  im» 
patieot  to  btar  cnmes,  2  //.  IV,  1«  253. 

Ahnliob: 

Armaäo,  1  love  not  io  he  eroued, 

Moüu  He  flpeaks  the  roere  oontrerj;  crosses  Uwe  not  htm. 

LU  I,  2,  36. 

89>     Jaqties,  I  must  have  liberty 

Withal,  as  lar»je  a  charter  as  the  wind^ 
To  blow  OD  wbom  I  please.  As  II,  7,  i8. 

when  he  speaks, 
The  rtj'r,  a  churtcrrd  lihertine^  h  still. 
And  the  mute  wouder  lurketh  in  men's  ears. 

H,  K.  I,  1,  48. 

90>  Sioeet  arc  the  uses  of  adver sity^ 

Which,  üke  the  toad,  ugly  and  venomous, 

Weara  yet  a  precious  Jewd  in  hit  heaii,         As  II,  1 }  1 2. 

There  is  sotne  soul  of  goodness  in  things  eviL 

H.  V,  IV,.  1,  4. 

O  beneilt  of  ill  I  now  I  find  tnie 

That  better  is  by  evii  still  made  better.  Som*  119. 

91*  From  the  eaH  to  tvestem  Jndy 

No  jewel  is  like  Rosalind.  As  III,  2,  98. 

In  materiaiiätiacber  Weise  verwendet  Falstaff  das  Bild: 

They  (Mrs.  Page  und  Mrs.  Ford)  shall  be  my  Easf  and  We^ 
Inäiest  and  I  will  trade  to  tbem  botb.         Ww.  I,  3,  78. 

9S.  Gleicher  Aasdrnck: 

It  is  weat  and  drink  to  me  to  See  a  clown.      As  V,  I,  11. 

Slender»   Thal*s  meat  and  drink  to  me  (to  scr  the  bear  loose), 

Wiv.  I,  1,  30«. 

Von  den  Sonetten  aus  die^fr  Zelt  weisen  die  VerMlhmtngS'^ 
'  Sonette  (109—112;  117—120)  eine  Keibe  von  Anklängen  auf. 

93.  „MatUy*^  wird  in  der  Bedeutung  „Narr*^  gebraucht 
Ae  III,  3,  79  und  i^onn.  110. 

91>  I  will  physic  your  rankness 
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ruft  Oliver  seiocni  Bruder  Orlando  nach  (As  Ii  1»  91);  ähnlich 
Mt  die  Wendung  des  118.  Sonettes: 

a  healthfnl  State 
Which,  rank  of  goodness,  would  by  ill  be  aired, 

95*     Bo.saliriil  (von  OrUndoj.  lie  seerns  to  bave  the  qmttdian  oj 
loce  on  him.  As  III,  2,  383. 

Bald  darauf: 

LoTe  is  merely  a  madnets»  420. 

Skakspere  selbst  nennt  seine  Liebe 

this  madding  fever.  Sonn*  119. 

D6.  Thon  bitter  sky  .  . . 

Thy  sting  is  not  so  sbarp 

As  pimd  remembered  nei.  As  II,  7,  189. 

Dieser  Gedanke  ist  aiiF«j;elüfirt  im  120.  Sonett.   (Vergl,  auch  90.) 

Diesen  zum  Teil  auffallenden  Übereinstimmungen  frcf^en- 
über  sind  die  Parallelisroen  mit  den  Dramen  des  17.  Jabrbon- 
derts  Terschwindender  Art. 

97.  Das  Wortspiel  mit  „rank**  in  den  Bedeutungen  „Rang** 
und  „rankness"  findet  sich  an  zwei  Stellen: 

Tovrhstone.    Nay,  if  I  keep  not  iny  rank  — 
Rosalind,      Tboa  losest  thj  old  srneU* 

As  I,  2,  IIS. 

Cloten.     Would  he  had  been  ol  my  rank! 
Lord  (Asidej.  To  faave  smelt  like  a  fool. 

Cymb.  II,  1,  17. 

98.  Phebe  schreibt  an  Ganymed-ßosalind :  (wenn  meine 
l^iebe  keine  Erhöning  findet) 

then  rn  sttufy  how  to  die,  As  IV,  S,  68. 

Ähnliche  Wendung: 

he  died, 

As  one  that  bad  been  eiudied  in  his  deaih. 

Mach,  I,  4,  9. 

(Vergl.  auch  34.) 

99.  Wortspiel  zwischen  „medlar,  Mispel"  und  „meddler, 
Kuppler,  Zwischenträger** :  >^  ' 

Touchstone.   Tnily,  the  tree  yields  bad  fruit. 
Rosalind.    1*11  grafF  it  with  you,  and  then  I  sball  gralT  it 
with  a  medlar:  theu  it  will  be  theesrliest  fruit  i*  thecouutrj; 
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for  yntTll  bc  rotten  ere  you  be  half  ripe,  and  (hnt%  üw  rIght 
virtue  oS  the  medlar.  As  III,  2,  125. 

Apmantua,  Tbera'0  a  nieeUar  for  tbee,  eat  it 
Timon,    On  what  I  hate  I  feed  not. 
Apenumtus,  Dost  hate  a  medlar  f 
Timn»   Ay,  though  \t  look  Itke  thee. 
ApematOus*   An  thoa  hadnt  hated  nmädUra  eooner,  tbou 
shonldst  have  loved  thyeelf  better  now.    Tim,  IV,  3,  305. 

100*  Lei  US  sit  and  mock  the  ^ood  liousewifo  Fortune  froiu  her 
wheel,  tbai  her  gifte  may  be  hencetörth  bestowed  equallv. 

As  I,  2,  34. 

Cleopatra.  lot  nie  rail  so  high, 

Thnt  the  lalt^o  housewito  I^'ortunc  break  lier  whfcl. 
Provoked  hy  my  oÜence.  Ant.  1\\  l  'o,  J  A. 

Ein  Drama,  das  um  1600  geschrieben  worden  wäre,  müfsfe 
bedeutend  zahlreichere  Übereinsrimniongen  mit  den  spateren 
Dramen  aufweisen,  wie  ein  Vergleich  mit  //.  F.,  Wtv,^  Tw,, 
Ca»»,  Meas.  lehrt. 

Neils  Hypotliesi',  daik  »ich  Greene  in  seinem  Vorwurf 
des  Plagiats  (Ende  1592)  u.  a.  aui  den  engen  Anschlui's  diesem 
Dramas  an  seine  Quelle  (Lodge)  beziehe,  dafo  As  vor  15U2 
verfafst  und  später  überarbeitet  sei,  hat  nichts  Ungereimtes. 
Die  Hinneigung  zu  den  Jugend-Dichtungen  ist  aufserordentlich 
stark;  und  in  den  Scenen,  in  welchen  der  Herzog  und  Jaque« 
die*  Hauptrolle  spielen  (z.  B.  II,  1;  7;  IV,  3;  V,  4),  macht 
manches  den  Kindruck  einer  t^juitorcn  Zuthat.  Dat»  L)rama  «ielit 
in  stilistischer  Hinsicht  dem  LL.  auiiallciul  ahnlich;  einertieits 
tritt  die  jus^endüche  Denk-  und  i )arstellunüäarl  noch  entschieden 
hervor,  andererseitö  sind  die  Spuren  einer  reiferen  Kraft  uu- 
verkennbar  vorhanden.  Wie  die  Hand  des  Überarbeiters  von 
LL.  keineswegs  bestrebt  war,  die  Kennzeichen  der  jugendlichen 
Schöpfung  zu  verwischen,  so  hat  auch  der  Verfasser  von  Aa 
die  Vorliebe  fUr  die  jugendlichen  Gedankenbahnen  und  Dar* 
Stellungsformen  noch  nicht  von  sich  abgestreift.  Die  oben  an* 
geführten  Sufseren  und  auch  die  inneren  Indizien,  vorzugsweise 
aber  die  Parallflötcllen 

verweisen  das  l>raina  hinter  das  Jahr  1504,  in  die 
3Iitte  zwisclieu  die  eri^tc  und  zweite  Dichtiuigs- 
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Periode,  resp.  in  den  Begion  der  zweiten,  d.  h.  in 
die  Jahre  1595  oder  1596. 

n)  Mit  diesem  Datum  in  Übereinj^timmung  sind  auch  ge- 
wiFse  Alinliclikciten  der  CliaruktorzcichniiiiLT.  die  eich  zwischen 
A»  und  anderen  etwa  nrleichzeiti^on  Dramen  finden. 

Rosalind  hat  in  der  ausgiebigen  Eutfahung  ihres  Witzes, 
besonders  auf  dem  Gebiete  verliebter  Neckerei,  offenbare  Ver- 
wandtschaft mit  RosaHne  -  ob  die  Ähnlichkeit  den  Namens 
nicht  auch  eine  symbolische  Bedeutung  hat?  —  und  Beatrice. 
in  ihrem  eigentlichen  Wesen  aber,  in  dem  tiefen  Gemüt,  das 
sich  unter  ihrer  heiteren  Aufsenseite  verbirgt,  in  der  UnroitteU 
barkeit  und  Stärke  ihres  Geftihls,  in  der  Besonnenheit,  mit  der 
»ie  ihre  Leidenschaft  dennoch  zu  beherröchen  versteht,  in  der 
Energie  und  dem  praktischen  Sinn,  die  sie  in  bcdenkhclion 
Lebenelagen  bewährt,  stL-ht  sie  dem  hüch^ten  IVdde  des  Weibe?', 
das  Sliak.spere  und  die  Pociiie  überiiaupt  zu  schaffen  ver- 
macht hat,  näher,  ich  müciite  liosaiind  die  Knospe  zu  der 
Blüte  Portia  nennen.   (Vergl.  82.) 

o)  Wie  die  Obereinstimmungen  mit  den  Eifersfichts-Sonet« 

ten  (62— zeigen,  hat  Shnkspere  in  dem  Liebesverhältni:) 
zwischen  t^ilvius  Ulld  l^liche  ein  schalterdififtej«  AbbihI  seine« 
eigenen  <;ezeichnet.  Nicht  i)l()fs  die  (leHinnuni:  Phebes  ihrecn 
Lfiebhaber  gegenül)er,  sundern  8ell)sf  llir  Aul'cereH  ist  (hi?s-cll»e 
wie  das  in  den  Sonetten  127  und  1^2  geschilderte  der  „dark 
lady":  sie  hat  „inky  brows",  „black  silk  hair**,  „bügle  eye- 
balls^  (iiit  b,  46).  Was  indessen  in  der  fjiebcsgeschichte  von 
TroÜ.  Haoptgegenstand  der  Darstellung  ist,  tritt  hier  als  Episode 
auf.  Und  dafs  jede  pathologische  Nachwirkung  der  eigenen 
Krfahrongen  auf  den  Dichter  verschwunden  ist,  dafs  er  ihnen 
so  gleichmütig  wie  einer  historischen  Thatsache  gegenübersteht, 
scheinen  die  Worte  uns  zu  siigen,  mit  denen  Kcjsaliud  Silviub 
die  Thorheit  seiuer  Liebe  begreiflich  macht: 

You  foolish  shepherd,  wherefore  do  yoa  follow  her, 
Like  foggy  sonth  piiffing  with  wind  and  rain? 
You  are  a  tbousand  times  a  properer  man 

Than  she  a  woman :  

*Ti8  not  her  glass,  but  you,  tbat  tiaiter  her. 

Iir,  5,  4ü. 


Die  Ilamlet-Pcriode  in  Shak^pcres  Leben. 


p)  Auf  die  Ähnlichkeit  der  Figur  des  ^melaneholi8cheii<* 
JaqneS  mit  Hamlet  ist  wiederholt  hingewiesen  worden:  mit 
seiner  düsteren  Lebensanschauung,  seiner  Neigung  zu  philo- 
sophischer Betrachtung  der  Dinge  scheint  er  eine  Vorstudie  zu 
Hamlet  zu  sein. 

Dieee  Erwägungen  sprechen  ebenfalls  für  eine  Stellung  dea 
Stückes  zwischen  Troü,  (Liebesgeschichte}  einerseits  und  M&rcfu 
und  HamL  andererseits* 
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für  das  Studium  der  neueren  Sprachen. 

SitsQog  vom  9.  September  1884. 

Der  Vorsitzende  gedenkt  in  warmen  Worten  des  verstorbenen  Pro- 
fessors Dr.  Püschel,  zu  defiseo  Khren  sich  die  VerftumiDluDg  von  den 
Sitzen  erhebt. 

Herr  Schmidt  bespricht  seinen  Plan  einer  englischen  Synonymik. 
Er  beabsichtigt  in  dem  Buche,  das  etwa  den  doppelten  Umiang  des  Dreser- 
Kheo  hüben  soll,  die  Synonyma  in  gröfseren  Gruppen  sa  besprechen, 
als  dies  gewöhnlich  geschieht,  und  zwar  in  alphabetischer  Beibenful<^c 
der  deutschen  Ausdrfieke.  Nicht  sollen  die  sogenannten  StGmper- 
»ynonyma,  wohl  aber  die  bei  Dreser  fehlenden  Concreta  berficfcsichtigt 
werden.  Die  Etymologie  dor  Wörter  wird  nur  da  gegeben  werden, 
wo  sie  den  jetzigen  Sprachgebrauch  zu  präcisieren  dienlich  ist. 

Herr  Zupitzu  bespricht  die  Etymologie  von  loose,  dessen  me. 
Formen  mit  ou  und  au,  sowie  da-^  .stinirnlo.se  s  de.s  Ne.  nur  durch 
die  Annahme,  dafs  es  dem  Sitandinavidchen  (laus)  entlehnt  ist,  sich 
erklaren. 

Derselbe  spricht  über  eineii  (Gebrauch  des  Konditionalis  im  Eng- 
lischen, den  man  als  den  eines  Futurum  Pra;teriti  bezeichnen  kann  und 
dar  sieh  auch  im  FransSsiyhen  findet. 

Sitzung  vom  14.  Oktober  1884. 

Herr  Vatke  hält  einen  Vortrag  0ber  Geld  und  GeldTerhällnisse 

io  Shakespeares  England. 

Herr  Biltz  spricht  Ober  das  Wort  und  den  Begriff  „Posse". 
Kr  leitet  dar«  Wort  Imt  von  den  an  den  Brunnen  angebrachten  komischen 
Figuren.  In  der  Bedeutung  „Korafklie^*  braucht  es  Gottsched  zuerst, 
dem  die  Posse  schon  als  eine  gemeine  Art  des  Dramas  gilt.  Wir 
pHt>c»en  als  ihre  Kennzeichen  anzusehen,  dafs  sie  in  Übertreibungen 
verfallt  und  an  das  Gemeine  rührt,    bie  führt  uns  Personen  vor,  die 
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sich  in  Obkr  Lage  befinden,  die  jedoch  nicht  so  schlimm  ist,  dafs  wir 
sie  bemitleideten.  Wenn  Goethe  meint,  der  Humor  sei  das  Zeichen 
sinicender  Epochen,  so  giebt  uns  das  för  unsere  Zeit  zvl  denken. 

Herr  Bonrgeois  redet  eingehend  (iber  Charles Nodier,  indem  er 
besonders  die  Jugendjahre  desselben  bis  au  seinem  ersten  öffentlicheir 
Auftreten  behandelt. 

Sitanng  vom  28.  Oktober  1884. 

Ht>n  Z  11  |)  i  t  z  a  rodet  liher  die  Etymolojrie  von  ne.  nierry.  Der 
Uraälund,  dal»  iiacli  dem  Ae.  *murgja  oder  *miirgi  aU  Sliunni  an- 
susetten  ist,  löfst  die  ziemlicli  allgemein  angenommene  Entlehnung  au» 
celtischem  mcar  falsch  erscheinen.  Die  Verschiedenheit  der  Bedeutung 
hindert  nicht,  es  mit  gut.  gamaurgjan,  avpt^fOKiVy  xoXoßohv  und  ahd. 
mnrg,  knra,  zusamroensustellen.  £s  ist  1)  kurs,  2)  kurzweilig,  3)  er- 
freulich, lustig.  Ein  ähnlicher  Übergang  der  Bedeutung  findet  sich  in 
an.  skemtan  von  skammr;  auch  braucht  Shakespeare  abridgment  in  der 
Bedeutung  „Kurzweil**. 

Herr  Miclinolis  bespricht  die  auf  die  Aussprache  bezüglichen 
Stellen  in  Otfrid  ad  Linibertum,  indem  er  sie  vom  lautphysiologischen 
»Standpunkte  ans  betraclitet. 

Herr  Hausknecht  zeigt  die  neueste  von  John  Koch  besorgte 
Aul  lüge  der  englischen  Grammatik  von  FiUj^ing  an,  die  besonders  iu 
der  jetzt  auf  die  Lautphyäiologie  basierten  Aussprache  geändert  ist, 
ohne  dals  jedoch  das  System  genap  durchdacht  und  ffir  den  Sdial- 
gebrauch  geschickt'  dargestellt  w&re.  Die  Anssprachebezeichnung  Ist 
in  vielen  Fällen  irreleitend  und  in  einzelnen  sogar  geradezu  unrichtig 
oder  wenigstens  nicht  mustergiittig.  Im  Anschlnfs  daran  erkl&rt  Herr 
Zupitza,  dals  er,  wie  Herr  Dr.  Koch  in  der  Vorrede  erwähnt,  aller- 
dings das  Manuskript  gesehen,  aber  einmal  nicht  die  ei forderliche  Zeit 
gehabt  hfitte,  um  jede  Einzelheit  zu  erwägen,  und  andererseits  es  natör- 
lif'h  Heri-n  Korh  Ciberlassen  mniVte.  wie  weit  dieser  Ausstellnnfien  ah 
berechtigt  aiici kennen  wollte,  so  dafs  er  nicht  in  der  Lage  sei,  irgend 
welche  Verantwortung  für  irgend  etwas  in  dem  Buche  zu  iibernehmen. 

Sitzung  vom  11.  Itfovember  1884. 

Herr  Bischoff  berichtet  Ober  den  neuesten  Band  der  altfranz5- 
flischen  Bibliothek  von  W.  Förster,  der  die  Ortbograpbia  Oallica,  den 
ältesten  Traktat  Ober  französische  Aussprache  und  Orthographie,  ent^ 
hält.  Die  Ausgabe  ist  nach  jeder  Richtung  hin  lobenswert. 

Herr  Vatke  kiindigt  sein  demnächst  erscheinendes  Buch  Ober 
Realien  der  Zeit  Shakespeares  an  und  geht  des  näheren  auf  die  voo 
ihm  benutzten  Quellen  ein. 

Herr  Wetzet  bespricht  die  französischen  Elemeatarbiicber  von 
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Breymann.  In  dctn  hinhor  or«irli!ononon  er.'tpn  Teile  der  (Tiammatik 
find  mit  wenigen  Aii'^iialiincn  nur  die  IIau[)lregeln  f^e^pbcn.  Ti:\^ 
Übtnin^Nfjiu'h  hrinfrt  nach  dem  Orimdsatze,  dafs  die  Lektüre  in  den 
Mittelpunkt  des  Unterrichts  zu  .stellen  i>t,  sehr  früh  zusammenhängende 
französische  Stücke,  die  jedoch  nur  zu  häufig  erkennen  lassen,  dafs  sie 
lediglich  für  die  EinObang  einer  grammatischen  Kogel  bestimml  sind 
(s.  B.  les  metattz).  Unter  den  Vokabeln  finden  sich  sehr  viele  seltene 
und  schwierige,  die  ans  dem  ersten  Jahreskarsns  fernzuhalten  sind. 
Nen  war  dem  Ref.  die  Ableitung  des  Imp^ratif  aus  der  1.  Pers.  Sing, 
des  Presenl. 

Herr  Tobler  spricht  über  eine  Attraktion  im  Altfranzösischen, 
für  die  ^[ätzner  nur  R  ■i-'piele  giebt,  die  als  Anakoluth  anzusehen  sind. 
Das  Substantiv  wird  dabei  durch  das  Relativum  nicht  nur  so  beeinflnf^t, 
dafs  statt  des  Nominativs  der  Accusativ  stellt,  sondorn  auch  umgekehrt. 
Dieselbe  Art  der  Attraktion  findet  sich  auci«  im  Italienischen  und  bpa-* 
Dischelt,  (»hne  indes  von  den  ( iranimatikern  erwähnt  zu  werden. 

Herr  Werner  bespricht  En  Allemagne  vnn  Nurjoiin,  citi  ober- 
flächliches Werkf  das  nur  zu  dem  Zwecke,  Deutschland  zu  tadeln,  ge- 
sehrieben SU  sein  sdieint. 


Sitzung  vom  2  5.  November  188  5. 

Herr  Hoffory  berichtet  Gber  den  fünften  Band  von  Möllenhoffs 

Altertumskunde.  Der  erste  Teil  beschäftigt  sich  zunächst  mit  der 
Volusp«,  die  nach  einer  kritischen  flbersicht  über  Inhalt,  Alter  und 
Entstehung  deiselben  als  das  wohlgegliederte  Werk  eines  Dichters  dar- 
gestellt  und  dem  Ende  des  achten  Jahrhunderts  zuerteilt  wird.  Mit 
vernichtendi?r,  /.ti  weilen  fast  /u  sclirofler,  im  ganzen  aber  wohl\  eidienter 
Kritik  weist  der  Verfa-ser  die  Ansichten  liangs  und  liiigges  zunick. 
Es  folgt  eine  kritische  Ausgabe  der  Voluspa  mit  eingehenileni  kritischem 
Apparat  und  Kommentar,  die  durch  Entfernung  der  späteren  Inter- 
polationen die  planvolle  ESnhett  des  Gedichles  herstellt.  Daraip  schliefst 
sich  eine  kritische  Untersuchung  über  die  jüngere  Edda,  in  der  nach- 
gewiesen wird,  dafs  sich  das  Original  des  Codex  Upsiüiensis  in  der 
zweiten  HtUfle  des  18.  Jahrhunderts  im  Besits  eines  NeflTen  desSnorri 
Sturluson  befunden  haben  niufs,  also  Snorris  Handexemplar  gewesen 
sein  wird,  in  dem  jedoch  die  ursprüngliche  Reihenfolge  zerstört  ist. 
Der  zweite  Teil  handelt  zuerst  von  der  älteren  Edda,  die  der  Verfasser 
«*ls  eine  um  \'2b()  abi^escblossene  Vereini«;ung  verschiedener  Lieder- 
biiehcr  ansieht.  Den  Scbliifs  bildet  eine  Anaivse  der  Ilävaniäl  mit 
L  nterscheidung  der  einzelnen  Teile  dieses  Lietlerbuches,  das  dem  Ende 
des  neunten  Jahrhunderts  zugewiesen  wird.  Als  Probe  giebt  der  Rednt  r 
aus  dem  Weike,  das  einen  Wendepunkt  liir  die  Geschichte  der  nor- 
dischen Philologie  bezeichnet,  einen  Überblick  über  die  Yolospa. 

Herr  Zupitza  giebt  Proben  aus  einer  von  ihm  in  Oxford  ein- 

Ateblr  f.  n.  Mpracheu.  liX.XlU.  27 
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gesehenen  englischen  Liederhanduclirift,  die  bei  der  Dürftigkeit  der  uns 

aos  dem  Mittelenglischcn  erhaltenen  Lyrik,  speciell  der  Liebeslyrik, 
höchst  wicliti<;  er.-'c-lii'int.  Der  Redner  wird  dio  Hand.^c lirift,  die  dem 
Anfange  de.*  10»,  Jalirlumderls  angehört,  spUter  vollständig  herausgeben, 

Herr  Förster  spricht  über  den  zweiten  Teil  der  englisch-spa- 
nischen Grammatik  von  Knapp,  die  sprachlich  lehrreiche  «nd  mit  G«»- 
s-chniack  ausgewählte  Stücke  bietet.  Dagegen  ist  die  im  Vokahnlarlnrn, 
in  Vorrede  und  Anhang  behandelte  Etymologie  ein  wunder  Punkt  <Jea 
Buches. 

Derselbe  be^ipricht  die  zweite  Auflage  der  spanischen  Grammatik 
von  Schilling,  deren  Verfasser  gegen  die  Ton  dem  Referenlen  an  der 
ersten  Auflage  geübte  Kritik  brieflich  opponiert,  aber  seine  Aosstel* 
Inngen  unberücksichtigt  gelassen  hat. 

Der  Vorsitsende  bringt  unter  allgemeiner  Zosiimmang  der  Ver- 
sammlung eine  würdige  Begehung  des  hundertjährigen  Geburtstagea 
Jakob  Grimms  von  Seiten  des  Vereins  in  Anregang, 

Sitzung  vom  9.  Deaember  1^84. 

Herr  Risop  redet  über  die  Bedeutung  des  Namens  Floriinont, 
der  nicht  urj^prünglich,  sondern  eine  Übersetzung  von  Helenios  ist. 
Die  Pflanze  t)M'iov  (Inulaj  wird  mit  Helena  in  Verbindung  gebracht, 
fiOr  die  dann  durch  Verwechselung  Helenas  eingetreten  ist.  Den  ganaen 
Namen  versteht  der  Dichlor  als  flos  mundi,  doch  hat  man  den  leisten 
Teil  auch  auf  mons  oder  das  Acljektivum  mundus  belogen.  Die  nr- 
sprQngliche  Form  des  Namens  der  Geliebten  Florimonts  wird  aus  ihrer 
eigenen  Deutung  desselben  als  Romadanaple  erkannt. 

Herr  Tanger  spricht  im  Anschluls  an  einen  von  ihm  itn  vorigen 
Jabre  gelialtenen  Vortrag  über  Weihnachtsbräuche  in  iMightnd,  indem 
er  auf  die  an  den  drei  HauptUigen  der  festlichen  Zeit,  d<'m  Chri>tma< 
D.iv.  dem  New  Year's  D;iy  und  dem  Twelfth  Day,  statliindenden  Ue- 
lustigungen  des  näheren  eingeht. 

Herr  Bourgeois  giebt  eine  causerie  nach  Charles  Nodier  über 
Jean  Fran<,H)i6  ics  Basbleus. 

Die  Grimm-Feier  wird  auf  den  13.  Januar  18Ö5  fcbtgeseUt  und 
die  Anordnungen  dazu  einem  Komitee  ilbertrageo. 

m 

Sitzung  vom  1^.  Januar  lö^if). 

Die  erste  Sitzung  im  neuen  Jahre  war  eltu-r  sehr  zahlreich  be- 
suchton nachträglichen  Feier  zum  Andv-nki-n  an  den  hundertjährigen 
Geburtstag  Jakob  Grimms  gewidmet,  welehe  in  den  Sälen  des  Hotel 
Imperial  Linter  den  Litnlen  fesllich  begangen  ward. 

Nachdem  die  Fe.stgenossen  Nor  der  mit  Lorheei  bekränzten  Büst«* 
des  Geleierten  Platz  genommen,  bcgrüiste  der  Vorsitzende  die  Giiste 
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liotl  deutele  die  hohe  iiedeiitiinn;  an,  welche  die  Säkularfeior  ganz  b6- 
fonders  filr  die  Freunde  der  neueren  Sprachwissenschaft  habe. 

Hiemof  hielt  Prof.  Dr.  BOdiger  die  eigentliche  Festrede,  in 
welcher  er  Jakob  Oritnm  ab  echt  deutschen  Philologen,  als  Freand  der 
gesamten  Nation  feierte  nnd  seine  Verdienste  um  deutsche  Sprach- 
forschung darlegte. 

Der  Vortragende  sieht  in  Jakob  Grimms  Liebe  ziini  Volkstdm- 
lichen  und  in  dem  Streben,  das  Wesen  des  deutschen  Volksgeistes  zu 
ergründen,  Quell  und  Ziel  aller  seiner  Arbeiten.  Goethe  nnd  die 
Romain ikor,  namentlich  Tieck,  nährten  seine  Phantasie  und  f'ihrten 
ihn  zur  vergleichenden  Metiiode,  Savl;2;ny  lolirti;  iiin  die  histor  isrhe  iJe- 
frarhlnng.  In  der  Poesie  unterschätzt  er  anfänglich  den  ..KiiUMt- 
dichtcr"  gegenüber  dem  volkstümlichen  Epos,  wirft  Minne-  und  Meister- 
gang  zusammen  und  findet  beide  eriniidend  und  gezwungen.  Er  wendet 
sich  daher  der  Märchen-  und  Sagenforschuug  zu,  wobei  er  f&lschlicfa 
ffir  erstere  deutschen  und  mythischen  Ursprung  annimmt.  Dann  suchte 
er  das  VolkstQmltche  im  Recht  auf  und  ging  endlich  cur  Grammatik 
nber,  um  die  Sprache,  als  unmittelbarsten  Ausdruck  des  Seelenlebens 
eines  Volkes,  zu  durchforschen.  Daneben  bescb&fügte  ihn  die  Tiersage, 
welche  er  gleich  den  Märchen  fÖr  urdeutsch  hielt.  Auch  in  der  Mytho« 
lf»gie  täuschte  ihr^sein  Vertrauen  in  Wert  und  Zähigkeit  volkstümlicher 
Überlieferung.  Die  Hearbeitunir  des  deutschen  Wörterbuches  war  eine 
ihm  von  aufsen  her  gestellte  Anfgahe,  wiewohl  sie  nicht  aufser  Zu- 
sammenhang mit  seinen  vorangegangenen  Studien  steht.  Doch  drückte 
ihn  diese  Arbeit,  und  er  hat  daneben  nur  noch  kleinere  Aufsätze  nnd 
die  zur  „Geschichte  der  deutschen  Sprache**  verbundenen  Einzelunter- 
suchungen zu  Stande  bringen  können.  Seiner  methodischen  Fehler  war 
er  sich  nicht  unbewufst,  aber  er  konnte  sie  nicht  fiberwinden  am  der 
Liebe  zu  seinem  Volke,  zu  dem  Volke  willen.  Und  als  Freand 
unserer  Nation  ist  er  auch  von  ihr  am  4.  Januar  gefeiert  worden. 

Der  Vortrag  ist  erschienen  im  Aprilheft  der  Westermannschen 
Monatshefte. 

Nach  einem  Schlufsworfe  des  Vorsitzenden  wurde  ein  sehr  schätz» 
barer  Aufsatz  über  Jakob  Grimm  von  Dr.  Löschhorn  unter  die  An- 
wesenden verteilt,  welcher  in  der  Gesellschaft  für  deutsche  Philologie 
zum  Vortrage  gekomm«  n  war. 

Nach  Scliiuls  der  Sii«ung  -chritt  man  zu  der  im  grofsen  Siiale 
aufgestellten  Fef^ttufel.  Iiier  brachte  Pn)f.  H««rrig  den  ersten  Trink- 
sprucii  aus  auf  Se.  Majestät  den  Kaiser;  i'rof.  Wilhelm  Scherer 
gab  seiner  unbegrenzten  Verehrung  für  Jakob  und  Wilhelm  Grimm 
Ausdruck  in  einer  zOndenden  Bede;  Prof.  Zupitza  begrüfste  die  an- 
wesenden Gäste,  nnd  weitere  Reden  thaten  das  Ihrige,  die  festliche 
Stimmung  zu  erhöhen,  so  ein  Trinkspruch  auf  den  anwesenden  Her- 
mann Grimm,  auf  den  altehrwQrdigen  Meister  englischer  und  franzö- 
sischer Studien,  Prof.  Aiiätzner,  sowie  eine  launige  Ansprache  dieses 
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letz(i>ren  in  klassischem  Plattdeutsch,  welches  selbst  einem  Friiz  Reuter 
alle  Ehre  gemacht  haben  wfirde. 

Sitzung  wom  27.  «Tanuar  1885. 

Herr  Feiler  spricht  Uber  den  Realismus,  den  jüngeren  Bruder 
der  Romaniik,  der  die  berechtigte  Dar-t«  llllnLr>^vei{^e  der  zweiten  Hälfie 
unseres  Jahrhunderts  sei*  Da  das  Publikum  die  Sein  if'tsteUer  durch 
f<eine  Kritik  zwinge,  genau  zu  sein  und  auf  der  Höhe  wissensehafi- 
liiher  Forschung  zu  stehen,  da  es  <«idbfr  Aon  Gesclimaek  der  Schrift- 
steller mache,  so  dürfe  es  sich  über  zu  eingehende  Schilderungen  nicht 
beklagen.  Kin  richtifres  Bild  des  Br)sen  wirke  durch  Abschreckung 
Märker,  als  die  Darstellung  des  fiutcn  /.ur  Naclieirerung  anreize.  So 
sei  der  Uealisr,  der  die  Well  »cliildere,  wie  sie  sei,  ohne  sich  um  den 
Erfolg  SU  kdmmerDy  wohl  im  stände  moralisch  zu  wiiicen.  (An  den 
Vortrag  schlofs  sich  eine  kurze  Diskussion  darüber,  welche  BQcfaer 
französischer  Realisten  Damen  in  die  Hand  gegeben  werden  könnten.) 

Herr  Geiger  h&It  einen  Vortrag  Über  den  Dialog  Julius  II.  Die 
in  der  ersten  bekannten  Ausgabe  von  1513  vorgedruckten  Initialen 
des  Verfassers  liabe  man  wohl  fälschlieh  mit  Fausti  Andreiini  Foro- 
iuliensis  aufgelöst,  da  die  Schrift  keinen  Zusammenhang  mit  seinen 
«uderen  Werken  habe  und  besonders  auch  in  viel  besserem  I^atein  jj.  - 
schiit  ben  sei.  Dagegen  k<"»nne  Desideriiis  Krasmus,  in  dessen  Brieten 
sich  zwei  emander  widersprochende  blellen  liber  diesen  Punkt  finden, 
in  deren  einer  er  den  von  keinem  Zeitgenossen  auffieworft'nen  Ver- 
dacht  der  Autorschaft  ableugnet,  nach  Schicksalen  und  Ansciiauungcn, 
nach  der  eleganten  Sprache  und  der  Menge  der  eingestreuten  Sprich* 
Wörter  sehr  wohl  der  Verfasser  gewesen  sein  und  dieselbe  etwa  im 
Auftrage  des  französischen  Hofes  geschrieben  haben,  ohne  dafs  man 
jedoch  ein  bestimmtes  Urteil  in  dieser  Sache  zu  fallen  schon  -berech- 
tigt sei. 

Herr  Michaelis  bespricht  eine  von  Gompcrz  zuerst  gelesene 
Inschrift  über  griechische  Tachygraphic.  in  der  die  nach  der  Klanghöhe 
•leordnefen  Vokale  so  /u  Tragern  der  Konsonanten  gemacht  worden, 
«lafs  an  die  Vokale  kleine  Zeichen  angesetzt  werden,  um  vierzehn  Kon- 
sonanten, Aspiration  etc.  auszudrücken.  Versuche  in  näher  liegender 
^^  eise  die  Konsonanten  zu  Trägern  der  V^okale  zu  machen,  waren 
>vahrscheinlich  der  kühnen  Neuerung  vorausgegangen,  die  wohl  keinen 
Krfolg  gehabt  hat.  (Die  Fortsetzung,  die  ähnliche  Bestrebungen  in 
späterer  Zeit  behandeln  soll,  verspricht  der  Vortragende  ftir  eine  der 
nächsten  Sitzungen.) 

Sitzung  vom  10.  Februar  1885. 

Herr  Michaelis  weist  in  Fortsetzung:  seines  in  der  letzten 
Sitzung  geiiaiteneu  Vortrages  zunächst  daraul  hin,  dais  die  tironischen 
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Nttten  wahncheiiilich  auf  griechische  Vorbilder  zuriickgehon.  Von 
erfiteien  aingj-Iioiid  und  sie  zu  vereinfnchon  trachtend,  erfand  Johann 
von  Tillnirv  ( l  1  1  4  —  1  1  IM))  ein  Schrilfsy.sloni.  zu  dc^^'scn  Zt^ichon  ihn 
wuhl  die  tironischf^n  Noten  und  liio  Runen  {ührten,  (hi.s  «biT  iitiprrikhx  h 
und  für  Schnellfechrilt  unbraut  hh;ir  i>t.  An  Tilbury  kuüjitle  Ijii^'bt 
(1588)  an,  der  nur  die  Anf'angsbuc lj^tal>en  der  Wörter  phonetisch  be- 
x«>ichnet.  Das  erste  rein  alphabetische  System  der  englit^chen  Kurz- 
schrift stomint  Ton  Willis  (1603),  xn  desteD.  Zeit  der  Ausdruclc  Stcno' 
graphy  wohl  snerst  vorkommt.  Von  ihm  an  rechnet  auch  der  Bischof 
Jokn  Wilkins,  der  selber  ein  System  der  Tachjgrapbie  aufstellte.  Das 
von  Gompers  bochgeprieseno  Buch  der  peeudonymen  Lady  Sophie  Scott 
(Wien  1881)  ist  völli-^  wertlos.  So  wird  in  England  der  Faden  des 
Altertums  von  ältester  Zeit  an  bis  su  Bell  und  Pitman  ununterbrochen 
forlgesponnen. 

Herr  Förster  spricht  über  Mon-I-Fatio,  La  comedia  espuL'nnlc 
an  dix-sepfienie  sii  rle,  .  ine  Vorlesung:,  <]\v  <t  bt-i  Antritt  seiner  Stel- 
lung als  Prutesjsor  der  Mi<l [ onianisicben  Spracheri  und  Litteraturen  an 
Stelle  P.  Mevers  gehalten  hat.  Den  Inhalt  bildet  eine  klare  litteratur- 
ge.schieblliehe  Ski/.ze  des  Lope.-^chen  I  heaters,  der  couicdia,  d.  h.  des 
nationalen  Dramas  der  Spanier,  mit  besonderer  Begründung  durch 
Lopes  Dramaturgie  in  seinem  Arte  nuero**.  Aber  entschiedene  Ein- 
wendungen sind  zu  machen  gegen  den  Standpunkt  des  Verfassers,  der 
mit  Verkennung  des  echt  nationalen  Schauspiels  der  Spanier  gegenfiber 
dem  kcmveotionellen  der  Franzosen  dem  einseitigen  Formalismus  des 
franzosischen  Dramas  den  Preis  zuerkennt,  eine  Mode,  die  noch  viel 
mehr  abgethan  ist  als  das  spRui^elie  Seliatispiel.  Der  V^erfasser,  der 
zum  Teil  sich  selbst  Widersprechendes  giebt,  hat  im  Einseinen  recht, 
nicht  aber  in  seiner  Gesamtbeurteilung. 

Herr  Schwan  bespricht  die  verschiedenen  in  betreff  der  Iva  ntilenen 
und  der  Ent>tebung  de>  Iran/' »fischen  Epog  aufgei-tellfen  Theorien.  Die 
Eulalia  sei  ebensowenig  ein  Volkslied  wie  das  Ludwige litd.  wohl  aber 
das  in  der  Vita  Pharaonis  lateinisch  überlieferte  Lied.  Der  Vortragende 
bat  eine  wortgetreue  Rfickilbersetiung  ins  Altfraniösische  versucht,  die 
ihm  XU  ergeben  scbeinti  dafs  das  Lied  in  cehnsilbigen  Versen  mit  einer 
Cisnr  nach  der  vierten  Silbe  abgefafst  gewesen  sei.  Das  Gedieht 
kann  nur  wenige  Strophen  enthalten  haben.  Das  Volkslied  schwoll 
dann  zum  Epos  an,  indem  es  aus  dem  Munde  des  Volkes  zu  den 
Jongleurs  überging. 

Sitzung  vom  24.  Februar  1885. 

Herr  Biltz  giebt  lexikalische  Notizen  über  einige  wenig  gebräurh- 
Uche  oder  etynifdogisch  unklare  Wörter,  zunächst  aiH  Luther?  Schritt 
„an  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation".  ()lg<>tz  fuhrt  der  Vor- 
tragende mit  Zurückweisung  der  anderen  aufgestellten  Etymologien  auf 
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die  büutigc  DmtellQog  der  am  Ölberge  Mfalafeoden  JQoger  zurfick, 
eine  Annahme,  die  durch  die  bei  Stieler  vorkommende  Form  ölberger 
(homo  stuptdos)  gestfltzt  wird.  Muderei  ist  nicht  anf  müde  snrfickzu* 
Älhren,  sondern  in  dem  nhd.  Meuterei  erhalten  und  bedeutet  Zankerei. 

In  der  ersten  Auflage  von  Schillert  Räubern  steht  ,,in  aller  Jast"*-, 
ein  Wort,  das  bei  Mostherosch  nur  als  Mask.  erscheint  und  anf  mhd. 
j§seD,  gären,  zurückgeht.  Schiller  hat  in  den  späteren  Auflagen  dafür 
p^esetzt  „in  aller  Fiirir",  Korner  aber  aus  Mifsvorständnis  nach  der 
crston  AiifIa;xo  „in  aller  Hast"  gedruckt.  Auch  die  Ausdrücke  Ab- 
streich  und  Aufstroich  bei  Auktionen  werden  erörtert. 

Herr  Vatke  giebt  eine  Zus  .ituin  nsit  llung  von  Zeugnissen  der 
Zeitgenossen  IShakespeares  über  Schule  und  Unterricht. 

Herr  I.  Schmidt  teilt  Proben  aas  seiner  demnächst  erschoi« 
nenden  kOrceren  Synonymik  mit.  Die  GrundsStse,  nach  welcher  die- 
selbe bearbeitet  ist,  hat  der  Vortragende  in  einer  frOheren  Sitzung  des 
Vereins  besprochen. 

Sitzung  vom  10.  März  1885. 

Herr  Risop  spricht  (iher  die  zweite  inrhontive  Konjunf^fion  im 
FiAn/ösischen.  Die  Anwendung  des  InchoativsiuttixCvS  hat  im  IvHufe 
der  Zeit  allerdings  immerrnehr  um  sich  gegriffen,  doch  ist  andererseits 
zu  beachten,  dafs  sich  der  Gebrauch  desselben  bei  einigen  Verben, 
z.  B.  couvrir  un<l  cueillir  wieder  verloren  hat. 

Herr  Rödiger  bespricht  G.  Curtius,  Zur  Kritik  der  neuesten 
Sprachforschung.  Im  ersten  Teil  wendet  sich  Curtius  gegen  den  Satz» 
dafs  die  fiantgesetze  ausnahmslos  seien,  und  hält  an  der  Untert^heidong 
von  konstantem  und  sporadischem  Lautwandel  fest.  Einielne,  denen 
man  dann  nachahmte,  brächten  ihn  hervor.  So  mache  Curtius  zur 
Modesache,  was  innere  historische  Bereclitigung  habe  und  aus  der 
Individualität  des  ganzen  Volkes  zu  erklären  sei.  Im  zweiten  Teile  sagt 
Curtiuf,  Analogiebildungen  seien  übern  11  möglich,  aber  nirgends  n«»t wen- 
dig, womit  er,  wie  der  Vortragende  ausfuhrt,  selber  zugestehe,  dafs  der 
Lantwandt  l  nach  Gesetzen  geschehe.  Es  könne  ja  in  jedem  Falle  noch 
ein  Gesetz,  getnndcn  werden,  diK  die  Erklärung  aus  <h>r  Analoiiie  un- 
nötig mache.  An  dritter  Stelle  behauptet  ('iiriiu>.  (lal>  die  Vielheit  des 
griechischen  Vokalisinus  das  Ursprüngliche  i-ei,  während  andere  meinen, 
dafs  e  und  o  schon  in  der  Grundsprache  vorhanden  gewesen  seien. 
Auch  hält  er  an  kurzvokaligen  Stimmen  und  Steigerung  fest,  während 
Neuere  starke  Stufe  im  Wurzelvokal  und  Kflrzung  annehmen.  Letzteres 
empfiehlt  sich  nach  Ansicht  des  Vortragenden,  weil  un^tonte  Silben 
Oberall  leicht  gekttrzt  werden  könnten  und  man  so  nie  zu  vokallosen 
Wurzeln  komme.  Im  vierten  Kapitel  stellt  Curtius  morphoganische 
Untersuchungen  an.  Der  Redner  g.-ht  hier  nur  auf  die  lateinischen 
Imperative  des  Futurs  ein,  die  nach  Curtius  augenblickliche  Ausführung 
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heischende  Koniiitaiuluwortc  seicu  und  nicht  tuturische  Bedeutung  haben 
könnten,  während  doch  gerade  das  Heischen  auf  die  Zukunft  weise. 

In  der  s\rU  an!«clili«'i-.pnden  Debnlte  führt  Herr  iloffory  ein  Roi- 
8piel  ans  dem  Dänischen  an,  wo  man  in  neuerer  Zeit  mit  Willkür 
eljicn  I>autwandel  voll/.ojjen  habe.  Herr  Kodiger  weist  dies  als  seine 
Behanplung  nicht  entkräftipjend  zurück,  da  es  nicht  auf  einer  Mode, 
«ondern  auf  Patriotismus  beruhe.  ilerrZupitza  macht  darauf  au f- 
merkaam,  dafa  man  die  Zeit  dea  Lauti^ftndela  aorgfSllttg  in  Betracht  au 
ziebeo  habe,  da  in  neuerer  Zeit  die  Schale  WUlkfirKchkeiten  der  Aus- 
aprache  Terbreite. 

Herr  Zupitza  spricht  Aber  die  Etymologie  von  bad.  Leo  hat 
ea  mit  aengl.  iKr  llin^'  /usn nitnengebrachf,  doch  von  dorn  gleichbedeu- 
tenden bacddel,  hermapbroditua  aeiea  her^ultMten.  Man  habe  die  Bedeu- 
tung allmählich  vergessen  und  das  Wort  als  Schimpfwort  angewendet. 
Solange  es  seine  eigentliche  Bedeutung  gehabt  habe,  sei  wenig  Ge- 
legenheit zu  seiner  Verwendung  gewesen,  und  so  erkläre  es  sich,  dafs 
es  erst  um  1300  gebräuchlich  werde. 

Sitzung  vom  24.  M&ra  1885. 

Herr  Boaai  h&lt  einen  Vortrag  über  Marc  Monnier,  ün  aventnrier 
Italien  da  aidcle  demier.  Das  interessante  Bnch  behandelt  das  Leben 
dea  vielgewanderten,  1819  in  Genf  gestorbenen  Grafen  Grorani,  der 
au  fast  allen  hervorragenden  Persönlichkeiten  seiner  Zeit  in  freundlichen 
Beziehungen  gestanden  hat  und  sich  in  seinen  meist  noch  ongedruckten 
Schriften  durch  Kenntnisse,  Geist  und  Urteil  über  das  gewöhnlicfae 
Niveau  erhet)t.  S «  in  Bild  aber  hätte  in  dem  Buche  mit  mehr  Treue 
dargestellt  weiden  >()nen. 

Herr  Förster  iH'Hprichl  die  zweite  Auflage  von  Wiggers,  Grauj- 
matik  der  spani.schen  Sprache,  die  im  Vergleich  zur  ersten  Aiiflage 
nur  wenig  Verbesserungen  bringt,  aber  doch  wohl  die  beste  von  den 
Schulgrammatiken  des  Spanischen  ist.  Derselbe  empfiehlt  ftir  Anfänger 
Beckmann,  Korzgefafstes  Lehrbuch  der  spanischen  Sprache,  und  Fese- 
mair,  Spanische  Bibliothek,  und  macht  dann  auf  den  bibliographischen 
Anseiger  f5r  romanische  Sprachen  und  Litteratoren  von  Ebering  auf- 
Dierkeam,  den  er  in  Besag  auf  das  Spanische  gcprhft  und  sehr  voll- 
^  ständig  gefunden  hat.  Schliefslich  weii-t  er  in  kurzen  Worten  auf  das 
Anspnich.slose  Werk  des  verstorbenen  Mitgliedes  der  Gesellschaft  Strack, 
Beiiieberiehfe  aus  drei  Weltteilen,  hin. 

Herr  Michaelis  wendet  sf<li  gegen  Hofiiper/,  (h'r  die  ^''r)k^le 
in  einer  Kreislinie  anordnet,  I  un<l  ii  j-eien  die  ( i rfii/punkte,  al)er 
auch  das  mittlere  u  nehme  eine  te.ste  Stelle  ein.  l-titcr  (l<  ii  besonderen 
Kennzeichen  dieses  Lautes  hebt  der  V  urlragende  hervor,  dals  in  der 
Fräntzelschen  Station  der  hiesigen  Charile  auf  seine  Veranlassung  hin 
von  Dr.  Tronseg  angestellte  umfassende  Untersuchungen  seine  schon 
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lange  gehegte  An»iclit  bestätigt  hätten,  dafs  die  von  den  unteren  Stinim- 
biindcrn  gebildete  Stitiimi if ?:e  boi  a  \voni«?or  cnsf  ge.«cbloi<srn  iht  als  bei 
den  nl)iT<;en  Vokalon.  Da-*  Hallway-Chlaflnisclie  Dreieck  hat  auch  vor 
den  Anordnungen  in  einer  geradlinigen  Heihe  groiae  Vorzüge. 

SitsuDg  yom  14.  April  1885. 

Herr  I.  Schmidt  bespricht  BriokmaoD,  Die  Santax  des  Kran* 
zösiscben  und  Englischen,  ein  sehr  nmfangreicbes,  zu  pädagogischen 
Zwecken  geschriebenes  Buch,  welches  nachzuweisen  versucht,  dafs  die 
Syntax  den  Englischen  keinen  specifiHCh  germanischen  Charakter  traire. 
sondern  der  der  romanischen  Spniclii  n  ^*fhr  nahe  stelio.  Es  ist  dabei 
aufser  acht  L'f'Iassen,  daIV  dif  Fornjenlohrc  auf  die  sidi  von  selbst  ent- 
wickchulc  Syntax  einon  I  Julliifs  aiistiben  rnnfs.  I 'Mhi>torisch  i^t  in«;«)rern 
verfahren,  al>*  beim  Französischen  bis  jujf"  das  1  Jj.  .Jahrhnnderl  zurn<  k- 
gepangen,  während  beim  Englischen  mir  (be  moderne  Sprache  berück- 
sichtigt wird.  Ans  dem  orsti'n  Kaj»ilcl  fiher  den  Artikel  werden  «'ine 
Reihe  von  Einzelheiten  von  dem  Vortragenden  hervorgehoben,  mich 
dessen  Meinung  eine  solche  Parullelibierung  dieser  beiden  Sprachen 
nicht  statthaft  sei. 

Herr  Zupitza  spricht  Aber  die  mittelenglische  Vorstufe  von 
Shakespeares  As  yon  lilEe  it,  die  in  mehreren  HandschriOen  der  Canter- 
bury  Tales  flberlieferte  Tale  of  Gamelyn,  welche  von  Skeat  1884  tu- 
letst  veröfTentlieht  ist.  Die  Entstehung  des  Gediclites  ist  um  1 350  zu 
setzen.  Im  Gegensatse  su  Skeat  meint  der  Vortragende  Gamelyn 
nicht  als  aus  Gameling  entstamlen  erklären  zu  sollen,  sondern  sieht  in 
der  Endung  das  Dominutivgullix  in.  Die  oli  nur  in  der  Wahl  eines 
Ausdruckes  Itesfehenden  Ähnlichkeiten  zu  isehen  Shakespeare  und  un- 
serem (Jeili<'h(e  .sinrl  nach  der  Ansi<'ht  des  VortraL^eudcTi  zu  klein  und 
/ur.illig,  als  dal>  uian  meinen  kiunitt'.  Sliake>j)care  liahe  eine  Hand- 
schrill  des  GedichtCi»  gesehen;  der>elbe  liai)e  seine  Kenntnis  der  Er- 
zählung vielmehr  lediglich  aus  Lodgc  ^esch<>plt. 

Sitiung  vom  5.  Mai  18d5. 

Herr  F  r  i  e  d  r  i  c  h  s  sprach  über  neuproven^alische  Dichtung.  Die 

altproven^jalische  Poesie  ging  mit  der  Mitte  des  1 3.  Jahrhunderts  zu 
Grunde.  Von  da  an  finden  sich  wohl  noch  manche  lyrische  Produkte, 
di*  se  können  aber  nieht  mehr  wirkliche  Poesie  genannt  werden.  Diese 
Ode  in  der  pro\ eii<;alischen  Poesie  dauerte  bis  in  unser  Jahrhundert 
hinein.  Neue  lialmen  WMirden  ihr  er^t  durch  Jatisenun  (1^2.')),  Rou- 
ma!]ille,  Aubanel  und  vor  allen  durch  Frederi  Mistral  eröHnet.  Diesem 
letzteren  fiel  tier  Haupttcil  des  Voilrages  zu.  Nach  einem  kurzen 
Überblick  liber  Mistrals  Leben  (geb.  1830  in  Maillane  an  den  IJouches- 
dn-Rb6ne)  wurden  seine  Werke  eingehender  besprochen.  An  der  Mireio 
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(1859)»  dem  CaUndMii  (1866),  an  der  Nerto  (ISS  1)  u  iir<k-  besonders 
dit5  Ssthctische  Seile  hervorjjehoberi,  wahrend  ])ei  don  Ij^elo  d'or  ( 187G) 
mehr  die  politische  in  den  Vordergrund  trat.    Mi>rral.s  Har-*  j^cpen  ilen 
Norden  FranknM<  iis,  «Irr  sich  iiherall  in  dip«rn  Gcdicliteü  sehr  deutlich 
aiK-.fpriclit,  if!t  eii;;  vei  wachsen  mit  den  (ielüliUni  der  guiizon  Siidbcvöl- 
kcuuig  Frankreichs.    Üie  Geschichte  zeigt,  dafs  der  Süden  seit  meiner 
Vereinigung  mit  dem  Nurdcn  (Ende  des  lö.  Jahrhunderts)  eine  icind- 
Hche  Rolle  gegen  denselben  gespielt  bar.  Diese  Zomesausbrflcbe  finden 
fich  in  noch  stärkerem  Mafse  bei  Mistrals  dichtenden  Kollegen,  den 
Feltbres,  die  sogar  so  weit  gegangen  sind,  su  einer  Vereinigung  mit 
den  stammesverwandten  Catalanen  und  su  einer  Trennung  von  Frank* 
reteb  anfsofordem.   Jedoch  sind  derlei  AufTorderungen  nicht  immer 
wörtlich  zu  nehmen,    wie  sich  187(\  gezeigt ,   wo   der   Süden  dem 
fon»t  »n  gehafttten  Norden  treu  beigestanden  bat.   Seit  1870  i^t  über« 
haupt  diese  ganze  Bewegung  eine  ruln<»ere;  einmal  sind  die  Führer 
älter  und  damit  bedachtiger  gcwf»rden  ;    sie  haben  eingefehen,  daf» 
wenigsieiv**  für  den  Angoriblick  die  Sache  nf)ch  niclit  reif  ist  ;  dann 
iiaben  sie  bich  aber  auch  anderen  Bestrebungen  zugewendet,  den  wi.s.-en- 
schaülichen.    Iti  dieser  llinsiclit  sind  Werke  zu  nennen  wie  Mistrals 
Tregor  dou  Felibrige,  (jbersetzungeu,  liistori^che  Arbeiten  u.  s.  w. 

Herr  Städler  redete  Aber  die  Behandlung  des  Zeitwortes  in  der 
neueren  französischen  Schulgrammatik,  indem  er  die  seit  1870  erschie- 
nenen Abhandlungen  und  Grammatiken  in  den  Kreis  seiner  Betrach- 
tong  sog  und  sunächst  zeigte,  wie  verschiedene  Auffassungen  Aber  den 
Begriir  der  regelmftrsigen  Verba  und  der  Einteilung  derselben  in  Klassen 
herrschen. 

Herr  Zermelo  teilte  aus  G.  Brandes,  Berlin  f-om  Tysk  Riks- 
liove.stad,  das  Kapitel  mit,  in  welchem  der  Verfasser  das  Berliner  Ge- 
%elUchaitt»leben  bespricht. 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 


1)  Internationülo  Zeitschrift  fiir  allgemeine  SprachwissenschÄft, 

herausfregcben  von  K.  IVclnner.  I^iuid  I,  Heft  1.  'Mit 
über  80  Hülzerhnittti<:;ureii  uiul  7  litiiographicrten  Tafeln.) 
Leipzig  1884.    V^erlag  von  Joli.  Ambr.  Barth. 

2)  nie  Sprachlaiitc  im  allgemeinen  und  die  Laute  dc8  Kngliechen, 

Fraiizösit-chen  und  Dcuttichcn  ini  Iteyoruleren.  Von  Dr. 
Moritz  Trnutmann,  Prot'es.^or  an  der  Univerf^ität  Bonn. 
Erste  Ilältie.    Leipzig,  Verlag  von  Guetav  Fock,  1884. 

Der  jungen,  fris«h  aufstrehcntlpn  Phonofik  ist  iti  Tecluners  ZcitschnA 
ein  internationalf s  CeiUralorKan  peschatien  wor«li*n.  Ilorvorragi-ndo  Gelehrte 
des  In- und  Auslatuies,  wie  Pott  und  Max  Müller,  Leskien  und  Whit- 
ney, \\.  .Scherer  und  II.  Steintlial,  rieren  dasselbe  durch  ihre  Mit- 
arheiterschaft.  Ein  glanzeivh's  Verdienst  Prwirbt  t«ich  die  Verlafi^hiiohliand- 
lung:  wer  zum  eretenmale  ein  Hett  der  Internationalen  ZeitscbrÜ't  in  die 
Hand  bekommt,  wird  freodie  öbetrascbt  sein  über  die  ganz  auftierordentlich 
prächtijfe  Ausstattung  des  Werkes,  welche  die  Behauptung  roohtfertigt,  dafs 
wir  auf  diesem  Gebiete  nunmehr  die  Knglander  überflügelt  haben.  Mög6 
der  auiäere  Erfulg  dem  \  erdieiiste  entsiirecheu. 

Die  b«dfn  nach  Umfang  und  Inhalt  bedeutendsten  Arbeiten,  welche  im 
ersten  Hefte  der  Internationalen  Zt  itschrift  TerÖfTentlicht  werden,  sind  die 
«Einleitung  in  die  allgemeine  Spi ;uliwi<sen,«chaft'*  au«?  (h?r  Feder  A.  F. 
Pütts  (68  Seiten  umiasseud)  und  des  ileruu.sgcbers  „Naturwissenschaftliche 
Analyse  and  8ynthese  der  hörbaren  Sprache**  (anf  109  Seiten).  An  kleinen 
Irrtümern  im  einzelnen,  wie  df^ren  die  Abhandlung  Potts  nach  des  I?efe- 
renten  Meinung  allerdings  etliche  entlialf,  h''rtniizunörgelt),  wiirde  wenii^ 
Uiktvoll  sein.  Eine  objektive  Rejtroduktion  kann  aber  unmöglich  Zweck 
dieser  Anzeige  s<  in;  wer  die  darcehotene  reiche  Belehrung  sich  TU  eigen 
nuicheii  will,  abonniere  auf*  A'w  Zpit-clii  ift .  I  'Ii  '  ''u'uurre  niii  h  :\Un  damit, 
die  übrigen  in  dem  Hcfic  enthaltenen  Abhandltingen  anzuführen  und  ge- 
statte mir  nur  geizen  eine  derselben  eine  Polemik,  welche  ich  unterdrUckea 
würde,  wenn  sie  nur  Kin/'  lheitt  n  der  betreffenden  Arb«it  anginge,  während 
■ie  sich  so  gegen  die  Grundlhf-«'  d<'rselben  riehfef. 

Ein  zweiter  Aufsatz  üci»  iieiau^gebers  beschattigt  sich  mit  der  Tmus- 
skription  (mittels  der  lateinischen  Kursivschrift)  und  enthält  einen  Vorarblag 
cum  möglichst  einheitliohen  Gebrauch  in  der  Internationalen  Zeitschrift  — > 
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(^;\rriek  Mallory  bespriclit  Si^n  language.  —  Die  Frage:  «Sind  die  Laut- 
gesetze Naturgesetze?"  beantwortet  Friedrich  Müller  (S.  211  —  214)  in 
TernehneDdeiii  Sinne,  nnd  xwar  sticht  er  so  bewewen,  dafs  die  LaatgeMtse 

nicht,  wie  die  Keturgeset/e.  ewig  sind,  sondern  entatehen  und  vergehen. 
Pen  Aii«rii{irnnpcn  F.  Müllers  liogt  nach  meinem  Dafdrhallen  ein  Mif-«- 
vertUaudnis  in  betreO'  des  BegriÜes  „Gt-^etz'*  selbst  zu  Grunde,  (leaetz  m-n- 
nen  wir  den  Au^ruck  der  Bedingungen,  unter  welchen  eine  bestimmte 
Erscheinung  jederzeit  eintritt ;  e;«  darf,  wenn  ea  richtig  sein  sollt  diese  Be- 
din^Mm<rt'ii  wodir  /ii  eng  noch  zu  weit  fassen.  .le  zahlreicher  und  genauer 
die  bt'diugungen  sind,  um  so  mehr  verliert  der  Satz  den  Charakter  eines 
allgemeinen  Gesetzes,  und  zuletzt  würde  er  zum  Ansdrnek  des  individuellen 
Falit's,  des  riuinonicns  henib.«ink("n.  ^^*c•nM  nun  Müller  das  altslovcnische 
(iesetz  erwähnt,  dafs  vor  <ien  e-  und  i-Lmid  n  voranj:ehen(lf'  (luMunile  zu 
Palatalen  (t.s  u.  j».  w.)  re.«p.  Lingualen  (ts  u.  s.  w.)  umgewandelt  werden, 
nnd  dicst'ä  (icsetz  in  den  neueren  slavi^chen  Dialekten,  welche  oft  genug 
e-  und  i-laiitf  liinter  Guttural' n  /«  i^^i-n,  erloschen  glaubt,  so  hat  er  über- 
aebeu,  dafs  in  dem  aufgestellten  Gesetze  derAusdnn  k  „im  Altslovenischen" 
einen  notwendigen  Teil  der  gesetzlichen  Bediiii:iiii;:en  enthalt,  an  welche 
das  Phänomen  geknüpft  wird.  Die  Lautgesetze  der  einzel.sprachlichen  Gram- 
matik setzen  ja  jederzeit  den  gesamten  CliMrakter  der  bef>tiintiifen  Sprache, 
und  zwar  zu  einer  bestimmten  Zeit  ul»  gegeben  voraus,  und  smd  daher  ver- 
hiütnismüfsig  schon  recht  specielie  Gesetze.  Der  Zusatz  »hn  Altsloveniscfaen* 
giebt  dem  angeführten  Gesetze  eine  Specialisierung,  analog  den  näheren 
(Zahlen-  u.  s.  w.)  Bestimmungen,  welche  an  den  Schüler  gestellte  Aulgaben 
nus  der  Fhpik  oder  Mechanik  zu  enthalten  ptlegen.  iiier  würde,  wenn  man 
den  Lösnn^atz  ah»  allgemeingültig,  nfcht  en  die  bestimmten  Bedingungen 
geknüpft  liin.stellen  wollte,  der  Losungssatz  falsch,  weil  zu  weit,  sein.  Es 
ist  mit  dem  von  Müller  angezogenen  slavlsclien  Lautgesetz  gerade  so. 
Dasselbe  gilt  eben  nur  im  Altslavischcn,  und  dafür,  dafs  es  nur  hier  gilt 
un<i  nicht  auch  in  anderen  Sprachen  bei  anscheinend  gleichen  phonetischen 
Bcdingtmgen,  nmfs  die  besomlere  Konstitution  des  AUsl:ivi.>i(  hen  natiirlich 
den  Grund  enthalten.  Und  so  ist  d«'r  Vergleich  überall  durchzuführen. 
£inem  ganz  allgemeinen  physikalischen  Gesetze  wie  dem  der  Schwere  liefse 
hieb  etwa  da^  allgemeine  Lautgesetz  gegetüiherstellen :  Jeder  J^praehlaut  ist 
in  seiner  Artikulation  an  ein  körperliches  (^rgan  geknüpft:  mit  den  Angaben 
der  Chemie  über  die  Verbinduugvgewichte  der  Flemente  lassen  sich  6ätzc 
wie  folgender  vergleichen:  „a  und  u  verschmelzen,  wenn  in  einer  Silbe  als 

äu  artikuliert,  dem  akusUschen  EfTekte  nach  zu  einem  neuen  Laute,  irithrend 

bei  u^  beide  Komponenten  getrennt  hörbar  bleiben."    Aus  dem  Gesagten 

»Tgiebt  sich  auch  die  Antwort  auf  folgende  Fra^n-  Mij|ler>:  „Können  wir 
den  Lautgesetzen  der  Sprache  das  Prädikat  der  Kwigkvit  /.uficstehen,  kön- 
nen wir  annehmen,  dafs  dieses  oder  jenes  Lautgesetz  z.  B.  zur  Zeil  Homers 
ebenso  gewirkt  habe,  wie  es  heutzutage  wirkt  V  Müssen  wir  nicht,  wenn 
wir  die  Lautgeset/e  für  Naturgesetze  •  rklareo,  dann  konsequent  auch  inner- 
halb der  Sprache  jede  Entwickelung  leugnen?  Nach  dem  strengen  Natur« 
gesetze  Ut  z.  B.  k  immer  k  nnd  kann  nie  zu  ta  werden ;  letzteres  wire 
eine  völlige  Aufhebung  des  Naturgesetzes."  Allerdings  kann  k  niemals  zu 
ts  werdt'H  («Ime  einen  bestiunnten,  anfserlialh  der  allgenioinen  und  notwendi- 
gen Natur  des  k.  helfenden  Einfiufs,  ganz  so  wie  blufser  \Vassers>toll  nicht 
Wasser  ergiebt  oder  eine  Oxydation  ohne  Sanerstoflf  unmöglich  ist  Worin 
aber  sollte  die  Nötigung  liegen,  jede  Entwickelung  zu  leugnen?  Ist  denn 
in  iler  Natur  -"^-tilistand?  lierrschi  in  ihr  nicht  auch  Werden  tmd  \"ergehen? 
Und  auch  in  der  Sprache  erfafst  tUeses  W  erden  und  Vergehen  keineswegs 
die  Gesetze  selbst;  dies  scheint  nur,  wenn  man  den  Fehler  begangen  hat, 
ein  Gesetz  zu  weit  zu  &t*'cken.  —  Ein  Aufsatz  Max  Müllers  aus  dem 
Gebiete  der  vergleichenden  Mythologie  ist  „Zephyros  und  Gähusha**  über- 
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schrieben.  —  Loeien-  Adam  spHcbt  über  die  „catdgorie  du  genre*.  — 
A.  II.  Sayce  erörtert:  ^The  p(r>ion-«'ndinp8  of  ihe  Indo-Kuropean  vorb.**  — ■ 
K.  Brugmann  endlich  bclnin  iflt  (iio  .Krage  n«ch  den  Venrandtscbafl«- 
verhält nitfsen  der  indugeruiantschtrn  Sprachen". 

So  viele«  biete!  die  Zeitschrift  gleich  in  ihrem  ersten  Hefte.  Färmihr, 
hier  loht  das  Werk  den  Master.  Die  an<ieren  brnochen  nicht  xn  loben;  ihr 
Teil  ist  zu  lesen,  zu  lernen  und         /u  freuen. 

Von  Trautniauns  Werk  ist  bis  letzt  nur  die  erste  HalAe  (Bogen 
1 — 10)  erschienen,  jedoch  soll  die  sweite  bald  nachfolgen.  Diese  erste  Hälfte 
enthiilt  den  ersten  Teil:  Die  Sprachlaute  iui  all;;eiiH  int  n,  von  S.  1—134, 
und  den  Anfnn<;  di'f«  zweiten:  Die  L:iute  des  Knplisf-hen,  Französif'clu'n  un«l 
Deutschen  un  besoadereu  ({5.  135 — 160).  Icii  be>i)reche  vorläufig  den  ersten 
Teil. 

Von  Trautmanns  .«chon  vor  liingerer  Zeit  angekündigten  „Spraoh- 
Isuten*  versprach  man  sich  recht  viel  nach  der  bedeutenden  Forderung, 
welche  die  junge  Phonetik  schon  durch  seine  früheren  Arbeiten  empfangen 
hatte.  Soviel  aber,  wie  das  Bu<  Ii  hietut,  hat  gewifd  keiner  erwartet.  Nach 
drei  Richtungen  hin  verdir-rif  «i  is  \N  i  rk  vor  allem  Lob.  Zuer.<<i  :  es  hebt 
im  (iegensHtze  zu  der  engli.schen  l'hunelik  das  Wesen  des  bprachlautes  sds 
Klanges  hervor,  der  erst  in  zweiter  Linie  durch  eine  Artikulation  her- 
vorgebracht wird.  Sodann  giebi  es  bei  einer  ganzen  Reihe  wichtiger  laat- 
pliysinhtgifeher  Fragen  eine  genaue  gcschiehtlielie  Darstellung  der  früheren 
einschlägigen  Theorien  und  Ansichten,  wobei  die  ausgezeichnet  gerechte 
sachlich«  Würdigung  der  Vorgänger  anerkannt  werden  mufs.  Drittens  end- 
lich brlehrt  uns  der  Verfasser  durch  Xeu«?s,  Eigenes  auf  jeder  Seite:  in 
rdleni  hat  er  selbständig  L"'tor<i  hr,  die  Untersuchungen  der  Vorgänger  kon- 
trolliert.   Stet«  aber  ist  ^eln^  i'oie4ntk  gegen  diese  urban. 

Die  Einleitung  behandelt  in  awei  Abschnitten  (S.  1—23)  die  (physika- 
li.sclu  )  r,rh;i'  voui  Sdiall  tmd  dt-n  (physiohigi.schen)  Bau  des  Sprechorgnn*, 
.sowie  das  letztere  in  seiner  Tl»ätigkeit.  in  diesen  Abschnitten  werden  statt 
der  lüsher  üblichen  einige  neue  Termini  gebraucht.  So  „(der)  Giel**  für 
die  Mundhöhle  nebst  Rachenhöhle  und  oberem  Kehlkopfraum;  mhd.  hatte 

freilich  eine  etwas  allgemeinere  I?odeuttmg  (—  Maul,  Rachen.  Schlund). 
atleuK  «es  wird  niemanden  sturen,  dafs  das  mittelhochdeutsche  Wort  die 
besondere  ihm  hier  zugewiesene  Bedentang  nicht  hatte",  bemerkt  Traut- 
mann sehr  gut;  in  soll  hen  Verschiebungen,  Verengungen  und  Verallgemei» 
nerungen  der  Hedentung  der  \\  örter  zeigte  sieh  ja  zu  allen  Zeiten  das 
Lehen  der  Spracha  *)  «KlapjHJr"*  für  „Explosiva"  und  „Schleifer**  <ür  «Fri- 
kativa'*  gebrsachte  Traatmann  schon  früner.  Das  mifsverstXndlicbe  .Ao- 
cent"  (Hauptton)  wird  durch  »Treff-  ciM  tzt.  P'iir  »Zäpfchen"  heifst  es  auch 
.,Heuch".  „(Der)  CJalin"  —  zu  „gellen"  gehörig,  vergleiche  auch  , Nachti- 
gall" —  für  »Vokal"  und  »(der)  Diefs"  ~  mhd.  diez  =  Sehuli,  Geräusch  — 
für  »Konsonant**  werden  wenigstens  voreeschlaigen  ond  in  den  folgenden 
Überschriften  in  Klammern  hinter  die  herkönnnlichen  Benennungen  geseilt. 
Die  Kinbürgerung  neuer,  klarerer  und  bequemerer  Ausdrucke,  oder  deut- 
scher tur  fremder,  ist  ja  auf  bestimmlen  wissenschaftlichen,  technisc)ten  oder 
Verwaltungagebieten,  wo  die  Zahl  der  Gebrauchenden  eine  verhliltnismäf;iig 
kleine  igt,  recht  wohl  möglich:  t\:\>  uiv^m  wii  der  Erfahrung  z.  B.  bei 
der  Post.   Es  kommt  also  nur  noch  darauf  an,  ob  die  gewühlten  Ausdrücke 


*  Kühne  Spr!ichneuerun<;en  fin<lf'ri  uii  .uuh  sonst  hei  Tr-mtmann,  z.  B.  öfter 
Kondtruktiuncn  wie:  »Die  sechs  letzten  ^iy3teu)e,  und  vielleicht  auch  Rapp  seini, 
sind  als  Versuche  ansasehen*  u.  a.  w.  Warum  sollten  auch  solche  in  der  beslsa 
gesprochenen  Sprache  ganz.  Ubiiolien  K'»n<ttruktionen  von  der  SchriCtsprachL'  ^ng^tlicb 
fTHt^^hHltH,,  worden,  mich  abgesehen  davon,  daf«  gerade  diese  btrsoadere  Änderung 
deo  WühlkluDg  erhöht? 
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Bachlich  zutreiTeo.  In  ilie:»er  Hinsicht  wuiistu  ich  gegen  Trautmanns  Vor- 
scbUij|e  nichts  einzuwenden. 

Bei  den  N'okalen  (Galmen)  erklärt  Trautmann  kurz  und  pri&cis  Wesen 
und  Entstehung  und  bespricht  dann  eingehend  die  früheren  Auffa«snnrrcn 
Uber  die  lauten  und  geilusterten  Vokale.  Der  Verfasfier  widerspricht  dir 
Lelure  Helmholtzen»,  daft  die  lauten  Vokale  Klange  seien,  in  denen  einer 
der  h;irnionis«"ln'n  Ohortöne  vorwöge:  seiiur  eigenen  Meinung  kam  von 
den  Vorgängern  Willis  trotJi  nielufrer  Irrtiinier  uovh  atu  niiclisten. —  l)a.i 
nun  folgt-nde  Tr n u  t  m  a n  n  sehe  „JS\steni  der  Voliule"  ibl  das  in  dieser 
Zeit5<*hrift  schon  besprochene,  Band^  LXX,  8.  73  IT.  von  Michaelis  unfl 
Hand  LXXI,  S,  y7  11*.  vom  Utferonten  (Dafs  Traut  mann  dem  englischen 
u  in  but  trotz  seiner  richtigen  Bcstiuimung  dieses  Lautes  irrig  die  letzt» 
Stelle  in  der  Reibe  «tatt  der  zweiten  —  von  a  aus  fi|ere<'hnet  —  angewiesen 
habe,  hatte  Referent  li-hem  damals  Angliu  Bd  IV  nicht  zugängliih  war, 
n.ich  <leni  uiidentlidn  n  R«TiT;itc  von  Michaelis  angenomfnen.  Tränt - 
mann  hatte  gedachte  fehler  nicht  begangen.)  Der  Uechlfertigun^  des 
S$ystenis  reicht  sich  eine,  wieder  durch  genaueste  Kenntnis  und  unparteiische 
Kriük  der  betrell'enden  Litteratur  ausgezeichnete  Darstellung  der  ..Systeme 
anderer*  an  'S.  57  -  72).  Rocht  «schlecht  kommen  hierbei  die  Kngliinder 
weg,  und  Keferent  freut  »ich,  dalä  seine  Stellungnahme,  Archiv,  Bd.  LXXl, 
S.  69 — 70,  gegen  das  englische  System  von  einem  viel  kompetenreren  Gc- 
lelirt<»n  geteilt  wird.  Die  Behauptung,  dafs  von  den  deutschen  Forsclurn 
kfine  Riii  ksicht  auf  dir«  Mundstellung  penommen  werde,  wird  abgt  wichen ; 
in  erster  Linie  aber  mul^ten  Vokale  wie  Konsonanten  allerdings  nach  ihrem 
Klange  bestimmt  w^erden;  die  Abschätzung  nach  der  Mundstellung  sei  viel 
.<ubjcktiv<'r  als  die  Ab^^chätzung  nach  der  ak'istisdu'n  Ähnlidikrit  l  iii  fine 
willkiirlichc  Abschätzung,  nicht  um  eine  objektive  Bestimmung  handelt  es 
sich  ja  bei  den  mehr  als  70  \  okalen  Beils.  Mit  der  blofsen  Angabe  der 
Mondstellungen  ist  nicht  viel  zu  machen.  So  sagt  Kräuter:  »Wem  z.  B. 
unser  ii-L  uit  nicht  gcliiufig  ist,  wird  es  nichts  nutzen,  wenn  er  die  Ztiiige  wie 
1<ei  ij  die  Lippen  wie  bei  u  stellen  soll;  er  wird  eben  ein  t  hervorbringen.  So 
kvnn  ich  mir  aoeh  nach  der  Besehreibung:  u-Stellung  der  Zunge  und  i-Stel- 
long  der  Lippen  keinen  Begriff  von  dem  polnischen  y  machen.*  Für  ganz 
un.innehnih^r  erklärt  Trautin  an  n  die  L'ntersclicidiing  von  „enpon"  und 
^weiten"  Vokalen,  deren  Schwierigkeit,  deren  subjektiven  und  zweit'elhatteu 
Charakter  die  Vertreter  des  Systems  selbst  einiüumen. 

Die  Einteilung  des  über  die  Konsonanten  (Diefse)  handelnden  Abschnit- 
iefi  ist  der  hei  den  Galmen  analog:  Wes«  n  und  Entstehung,  Systrui,  Recht- 
fertigung des  Systems,  Systeme  anderer.  Die  Gruppen  „Klapper**  und 
^Schleifer*  decken  sieb  nicht  mit  der  gewöhnlidien  „Eäcplosive^  und  „Fri- 
kative";  denn  die  T r  a  n  i  m  :i  n  n  sehe  Lntersi-heidim^  {jTÜndct  sieh  auf  den 
K  1  an  gunterschie'l  zwischen  Schlag-  und  Reibcgerauschen,  und  danach  sind 
1  r  m  n  ng  Klapper.  Man  erkennt,  daf?»  die  Scheidung  nach  akustischem 
Princip  so  eine  {zanz  durchgreifende  imd  saubere  wird.  Haben  sich  doch 
diejenigen  Phonetiker,  weU'he  ausschlief-lich  die  .\rtiktd;ition  zum  Eintei- 
lungsprincip  machten,  über  die  Stellung,  welche  den  genannten  Lauten  «n- 
zuweisen  ist,  ganz  und  gar  nicht  zn  verständigen  gewufst.  Sievers  z.  B. 
rechnete  Liquida  und  Kasalon  zu  den  SUmmlauten.  Dagegen  zählt  Lep- 
nius  m  n  ng  sogar  zu  den  Explo«ivl  iiiten  und  Trautmann  sa<:t  iiber  diese 
Anordnung:  «Die  ra-,  n-  und  ng*Laute  sind  (von  Lepsius)  richtig  als  KUp> 
per  erirannt*  Deuten  aber  Lepsius*  Termini  .e.xplusivas  or  dividuse»*  und 
„fricativm  or  continua?"  etwa  darattf  hin,  dafs  er  den  Klang  der  Laute  hätte 
thtirakterisieren  woII'  t;  •'  Wir  werden  doch  „Klapper"  und  „K.xplosiva**, 
«Öchleder"  und  .Frikativa"  nicht  völlig  identifizieren  dürfen.  An  Stelle  des 
blofsen  Gradunterschiedes  von  scharfen  und  sanflen  Konsonanten  will  Traut- 
mann  den  Artunterschied  von  stimmlosen  und  stiunnhaftcn  gesetzt  wis-cn. 
Gewiis  ist  der  An  unterschied  der  bedeutendere  und  wichtigere  j  allein  der 
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«nilero  ist  aiicli  nicht  zu  ignorieren,  weder  Liiiluis-ensoliaftlich  wo  will 
num  sonst  die  .süddeut^clien  *tiinrnloseii  Lenes  unti'rhriiifien?  —  noch  j^praeh- 
^schichtlich.  Mit  einigen  Austuhrungen  im  letzten  Abschnitte  des  eristen 
Teiles  («Kiniges  über  die  SpraehlMite  im  Wort  and  im  Satze*)  bin  ich  nieht 
eiiu  i  r-t  indeii.  So  wird  der  fVjin/.i)>isehe  Satz  11  avait  en  efllet  un  esprit 
Kit'ptique  et  un  ca-ur  uHectueux  nicht  in  Sprechsilben  abgeteilt:  I  la  vai  te 
ne  rtet  u  nes  prit  scep  ti  quet  uu  cu;u  ra  ffec  tueux,  sondern :  1  la  vai  te 
ne  fTet  u  ne  tprir  sce  p  ti  quet  un  coeu  ra  fle  k  in  eux.  ün  1  was  8.  133 
von  Dauerunterschiidi'ti  f:e.<ngt  ist.  !  oniht,  infiiie  io!),  auf  dem  l'nterschiede 
zwischen  energischem  und  mattem  Silbeuaccent,  wenn  auch  freilich  zwischen 
diesem  nnd  der  vokalischeu  Dauer  Beziehungen  bestehen.  Im  Rhetnlande 
—  Traatmann  führt  die  recht  bezeichnenden  jelaach  jemaach  in  Bonner 
Auss[)raehc  nn  —  ist  der  rnterscliiod  /\visch'''n  mattem  und  energi«ehem 
Silbenaci^ent  besonders  schart'  ausgeprägt,  wattrend  er  in  Norddeutschiaod 
vielfach  verscbwundmi  ist.  In  einer  rndnischen  Volksschule  würde  ein  Schtt- 
1er.  welcher  «Zahn*  mit  energischem,  oder  um;:«  kehrt  «Thran**  mit  mattem 
fciilbenaceent  spräche,  .«irbor  auflrHlli<i  werden.  —  In  hv^fen  gestehe  ich  gerne, 
auch  aus  diesem  Abscittiitie  ^echt  vieles  gelernt  zu  haben;  derselbe  enthält 
über  diu  noch  am  wenigsten  angebauten  Gebiete  der  Lautwissenachaft  eine 
rtriehe  Fülle  des  Belehrenden,  trots  der  beacbeidenen  Überscbrift:  „Einiges 
über  ..." 

Möge  aus  meiner  Anzeige  zur  (lenuge  hervortjegangen  sein,  dafs  Traut» 
manns  •Sprachlaute*'  nicht  nur  für  die  Cntwickelung  der  Phonetik  sehr 
bedeutsam  sein  müssen  —  dafs  das  Werk  vielmehr  das  beste  ist,  was  wir 
iu  unserer  Wissenschaft  besitzen. 


Spanische  (Grammatik  mit  Berückslchtigiin«^  (le8  gesellschaftlichen 
und  gescliäftlichen  Verkehrn.  \'on  »T.  Schillin|^,  Lehrer  der 
^ipanischen  Spruche  am  K  aiifmiinnischen  Verein  Zürich. 
2.  Aufl.    Leipzig,  ü.  A.  (i lückner,  löö4,    ^350  S.) 

Portugiesische  (inunmatik  mit  Berücksichtigung  des  gesellschaft- 
lichen und  gej*clial'tiichen  Verkehrs.  Von  F.  J.  Srhtnitz, 
königl.  Keallchrer  für  neuere  Sprachen  an  der  JieaUcliule 
Aschart'enburg.    Leipzig,  G.  A.  Glöckner,  1885.    {21)0  S.) 

Heide  Bücher  siml  rerht  anerkenntnswcrte  und  tiiehtige  Leistungen, 

Eraktisch  brauchbare  Sehulbücher  vor  allem.  Und  zwar  eignen  sie  sich 
eineswegs  nur  für  kaufmännische  Lehranstalten,  denn  die  Rücksicht  auf 
den  geschüftliehen  Verkehr  herrseht  niclit  vor,  somlern  tritt  hinter  der  Ten- 
denz, dem  alli^entein  «rr.^ellsrhiiniiohen  ^^  -  kt  hr  z  i  ilit  ncii,  mit  anderein 
Worte  die  gesprochene  Sprache  zur  Anschauung  zu  bringen,  zurück,  wie 
sie  denn  aacn  auf  dem  Titd  beider  Bücher  richtig  hinter  dieser  angegeben 
wird.  nlxT  in  der  Grammatik,  hezw.  im  Uhungsbuch  (obige  Bücher 

sind  l)ei<i'*-  /iKjieieh)  dif  gpsproehene  Sprar  lui  mMide.stens  gleichmafsig  mit 
der  i»chiitl-  und  Litteratur^^rache  berücksichtigt  ist,  entspricht  dem  gegen- 
wärtig in  allgemeineren  Kreisen  einffenommenen  nädugogischen  Standpunkt» 
welcliem  auch  neuere  Lehrbücher  des  Französischen  nnd  Englisehcn  (z.  B. 
Deutsch  he  in)  Rechrmng  trapen.  Wein  es  freilich  nur  darauf  ankommt, 
Cervantes  und  Camoens  lesen  zu  können,  oder  wer  nur,  zum  Nutzen  ^ines 
allgemeinen  romantscfaen  Spracbstodiums,  sich  einen  Einblick  in  den  I^t- 
und  Forinenbostami  tier  südvve.stlichcn  Sprachen  verschallen  *vill,  mag  auf 
ein  Kuch  dieser  Art  verzichten,  dafür  bleiot  abi'r  seine  Kenntni»  der  Spra<"ht* 
auch  eine  manuelhafte.  Stellte  ich  nun  den  vorliegenden  Lehrbüchern  im 
ganxen  obiges  lobende  Zeugnia  aus,  ao  ward  dabei  immerhin  mit  erwogen. 


« 
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«lafs  «Ho  jrrammatisclip  n.'Imndlung:  i'in*  r  SpratliP  ntir  alhniiliüch  f'ort*rhr(»il<'t 
and  dal'a  tuanche  utetliodiscbe  und  selb;>t  iiihaltliehe  Mangel  uder  aueli  po- 
eitive  Irrtümer  in  einem  ge(!i'iiw:irti<:  «Tx-hcinendcn  Lehrbaelie  do.^  Spani- 
Mclion  iin'l  nndi  nirhr  des  Portti^li-^isdion  «inentUch  MnausbU'ililich  sind. 
Wenn  dem  aber  so  ist,  »o  hat.  der  Kritiker  nicht  nur  die  subjektive  rüicbt, 
das  von  ihm  ab^'etrebene  Urteil  tu  begründen,  sondern  such  diu  obj4rkti?e, 
an  s'-ineni  TtMle  zu  solchem  Fortschritte  grammatischer  Krkenntnis  und  Dar- 
stellung beizutragen.  Gehen  wir  dahrr  zu  dner  Betrachtung  im  einzelnen 
über. 

-Ober  «Ke  Au««spracho  giebt  Sebilling  nur  einige  allgpmeine  Beoier- 

kiui;:eii,  und  in  «hesen  ixt  noch  einiges  unrichtig.  So  soll  c  vor  a,  o,  u 
und  den  Koniionanton  dem  deutschen  gg  in  „Egge"  enLsprchen.  wiihreml 
ea  k  ist.  V'on  j,  sowie  g  vor  e  und  i  wird  gesagt,  es  habe  den  Laut  des 
süddeatseben  en  in  «mnmieu,  bach*.  Da»  ixi  nun  allerdings  vollkouimen 
richtig,  aber  mir  für  <lie  W  enigen  verelandürh,  welche  das  „hintere  guttu- 
rale" ch  sudileiitschiT  iMun<larten  von  dem  gevvohnlichm,  dem  vorderen 
gutturalen  ch  zu  unterscheiden  (nicht  etwa:  fähig  sind,  sondern)  schon  vor- 
her gelernt  haben.  LI,  A  werden  sehr  ungenau  als  ,lj,  nj**  be>timnit ;  es 
i>t  «cliwach  niouilliertof  I,  n  mit  iKnii folgendem,  in  Hczug  auf  das  Silben- 
ganze  hier  als  Konsuuanl  fungierendem  i.  «.F  lautet  etwas  weicher  als  im 
lleutseben,  ungefähr  wie  bb  in  »Ebbe**,  z.  B.  |>a*Irc.*^  Die  B«fhauptong, 
dafs  >pani8cbes  p  weicher  als  deutsche.s  p  .^t  i,  ist  willkütli<  Ii  oder  mindestens 
siibjckliv.  wie  der  (iradunterschied  /wiM  luu  harten  und  wei<-hen  (oder  schar- 
ten und  sanften)  Lauten  ijberhf^upt  be:;>sfr  dem  Artunterschiede  von  stimui- 
loeen  and  stimmhaften  Laoten  Platz  machte  (d.  h.  da,  wo  beide  parallel 
gehen  und  sich  nitht  etwa  kreuzen);  tiinl  >i('her  i>t  deutsches  (scbrift* 
grniini'Tics )  bb  in  „Kl)!)!-**  gleich  eiidacheiii  \>  B»i  «1er  dritten  Fortis  anter 
den  \  erschlufslauten,  dem  t,  kehrt  die  Behaujiiung  grofserer  \\  eichheit  (alt 
im  Deutaeben) noehmal«  wieder.  Hei  dem  Worte  reloj  bemerkt  Schilling: 
^  am  End*;  des  ^\'orte.s  ist  kaum  hürbar."  b  h  wcifs  nicht,  ob  uml  wo 
etwa  eine  derartige  .Aussprache  des  Wortes  üblich  ist,  weils  aber,  dafs  die 
l^ewöhnliche  die  mit  tiefem  ach-Laut  ist  (daneben  erwähnt  die  (irammatik 
von  Keil  die  Aussprache  relOs).  Die  dürftige  Hehandhmg  der  Aussprache 
ij«t  um  so  mehr  zu  ue«lH»ern,  als  »1er  Vt  i  fas-er,  wie  icli  aus  d«  ni  Vnrwnrte 
der  ersten  Auflage  ersehe,  sich  fünfzehn  Jahre  in  Spanien  aulgchalteu  hat 
und  daher  wohl  befähip:t  sein  dürfte,  uns  über  spanische  Aussprache  gründ> 
lieb  za  belehren.  (Wenigstens  widerspricht  dem  das  \  orhanden.sein  iler 
tibigen  Irrtümer  noch  nicht;  es  lüg  diesen  nicht  sowohl  mangelhafte  Iteob- 
achtung,  als  vielmehr  eine  unrichtige  theoretische  Autlassung  zu  Grunde, 
die  der  Rundige  schon  zu  korrigieren  wissen  wird.)  Kiner  solchen  Beleh* 
rung  bedürfen  wir  üehr.  Hat  doch  auch  Paul  Förster  manehes.  so  be- 
sonders die  »panischen  1  )in!iilinn<:en  fo  gut  wie  ansschli»  Islu  li  auf  (rrund 
ilnr  njtttrisclken  Me^^sung  IjehauUelt ;  was  aber  z.  H.  metri.^ch  als  ein.sübig 
gilt,  braucht  es  darum  nicht  der  physiologischen  Artikulation  nach  zu  sein. 
CKeferent  gedenkt  den  kommenden  Sommer  in  Spanien  zuzubringen  und 
vv'rsprieht  fiir  diesen  Fall  Mitteilung  seiner  phonetischen  Beobachtungen. 
Mit  der  VeroHentlichung  einer  im  wesentlichen  bereits  ausgeiubeitetftn  Ab- 
handlunf;  iiber  spanischen  Versbau  will  er  glei<-i«falls  bis  dahin  warten,  weil 
or  sowohl  seine  Ansichten  über  die  physiologischen  (Jrun«llagen  der  Metrik 
erst  prüfen,  als  auch  Lesung  und  Vortrag  spanischer  Verse  von  den  Natio- 
nalen selbvt  hören  will.)  Bei  Schmitz  ist  die  Behandlung  der  Au«sprache 
zwar  etwas  umfänglicher,  dafür  aber  auch  um  so  fchlerjiafter.  \'<)ii  den 
r  ;i'n!en  einfachen  Vokalen  i.st  nur  a  erwähnt  fHul'-erdcm  die  nas :i!< d  Diph- 
tiiuugeuj.  Ein  o  mit  dem  accento  agudo  soll  gU-ich  oileuem  o,  wie  in  dem 
deutaehen  >Vorte  «Pol",  lauten,  z.  8.  nd  Knoten;  statt  des  deutschen  «Pol*, 
<l«ssen  o  geschlossen  ist,  hatte  franz.  amoit"  als  Beispiel  igewählt  werden 
aollen:  Jedoch  ist  der  porU  Laut,  wenn  er  betont  isti  noch  ein  wenig  offener. 
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(S.  darüber  R  Gon^alves  X'ianna,  Etüde  de  phonotogie  porlugatae.  in  Rom. 

Xn,   S.  c  vor  e,  i  soll  wie  s  lHnt**ii.     Ks  hat  aber  natürlich  «l(»n 

stitiunlosen  Laut  (und  2wur  ist  es,  wie  Vianoa,  1.  c.  6.  58,  bemerkt,  nicht 
völlig  gleich  frz.  c  vor  e,  i,  y,  sondern  «produit  plus  en  arrt^re  pur  le  dos 
de  In  lanizue,  uoti  p.is  avec  »cm  oxtretnite").    Man  soll  ac^ao  sowohl  ak* — - 
(soll  heifsen  akfs  -)  als  aut  li  als  -  lauten  können,  die  erstere  An»8pracV»e 
ist  indessen  falsch,    g  in  geral  mit  .seh"   zu  bezeichnen,  ist  unrichtig. 
Digno  wird  nach  Sohmits  wie  dingnu  gesprochen,  aber  unser  deutscher 
ng-Laot  «xibtiert  im  PortOgiesi^cbeo  gar  nicht.    DaCs  Ih,  nh  =  Ij,  nj  lauten, 
ist  ungenau,    üie  Aus!>praehe-Xotierunor  eujo  für  das  Won  rnjo  i>.  G)  be- 
ruht wohl  biöfs  auf  einem  Druckfehler.  —  Ktwas  wehr  Belehrung  über 
purtuiriesische  Aussprache  giebt  uns  nun  allerdinj^s  ein  weit  hinten,  am 
Schlufs  der  Fortnenlelire  angefügtes  Kapitel  (I>ekt.  .51).  welcht  s  „^Mlgenieine 
Bemerkungen "  überschrieben  ist  und  ziumchst  eine  Anzahl  Homonyujen,  j^o- 
dann  einige  in  der  Betouung  verschiedene  und  endlich  solche  Wörter  auf- 
führt, von  welchen  je  zwei  gleichtantend  sind  bis  auf  die  das  eine  Mal  olfenc, 
das  andere  Mal  «:»'.schlo>-senf  Aussprache  d<'s  bi  tonten  Vokals     (l-^  foljMn 
dann  noch  Bemerkungen  über  einige  durch  den  Wohllaut  bedingte  Flexions- 
ersehoinuugen  und  Angaben  über  spanische  Titel  und  Anrden.)    Als  Ho- 
monymen werden  richtig  bezeichnet  z.  B.  acto  (der  Akt)  und  aro  (Ii  Ii  \  •  r- 
biml<'>,  wtlrln'  bci<te  =  atu  lauten;  fato  (Kleidungsstücke)  uiul  futo  l  ilixt- 
aache),  beide  =  tatu.    Wenn  dagegen  pello  (liaar)  und  pelo  (durch  deu) 
als  Homonyme  angeAihrt  wetdeo,  so  ist  dazu  doch  zu  bemerken,  dafs  e  in 
pelo  meist  reduziert  ist:  sonst  hat  es  allerdings  den  geschlossenen  Laut» 
N()s  (wi;  )  lui'l  iioz  (Nufs),  sowi-  v<>s  (ihr)  nnd  vor.  (Stimme)  sind  nur  in 
Tras-üs-i\iontes  honion^'Di  (auch  wühl  nur  in  euiem  Teile  von  Trds-os-Mou- 
tes)t  sonst  aber  gHschietlen.    In  Tr^-os-Montes  wird  allerdings  die  Sonera 
im   Wortauslaute  zur  Surda.    (\'ianna,  a,  a.  ().  8.  53.)    Im  gunzen  um- 
ganget«  sind  in  (h  r  S  c  h  m  i  t  •/ sehen  Liste  die  Wörter,  welche  in  der  Flexion 
einen  Wechsel  zwischen  ollenem  und  geschlossenem  Laute  zeigen;  so  devo 
(mit  e),  dt^ve;  formo^o.  formosa;  como  awnea  come.   Der  Aufzäblang  schickt 
der  Verfasser  die  Erklärung  voran:  „I  nter  homonymen  \\ört«rn  versteht 
man  im  (iegcusatz  zu  den  synonymen  solche,  die  bei  gleicher  Aussprache 
verschiedene  Bedeutung  haben."    Synonyme  und  Homonyme  bilden  doch 
keinen  Gegensatz!    Der  Aus«!ruek  „gleiches  Orthograph**  für  ^gleiche  Or^ 
thograjdiie,  Schreibweise"   ist  undeutsrh.     ^^'as  weiterhin   die  Ziisammcn- 
siellung  von  Wörtern  betritl't,  welche,  im  übrigen  gleichlautend,  sieh  durch 
die  Lantntiance  des  Tonvoknis  voneinander  unterscheiden,  so  würde  die» 
selbe  recht  verdienstlich  sein,  wenn  die  Laut(jualität  auch  dabei  angegeben 
wäre.    Es  handelt  sich  auss(  hllef-lich   um  Wörter  mit  <h'x\  Tonvokalen  e 
und  o,  und  wir  erfahren,  dtfs  der  accentuierte  Vokal  immer  in  dem  einen 
Worte  geschlossen  und  in  dem  anderen  olTen  Ist.   Aber  es  wird  uns  nicht 
mitgeteilt,  in  welchem  er  offen,  in  welchem  er  geschlossen  ist.    Auch  ist 
<lie  Anordiinnii  nicht  eitmial  so,  dafs  alle  NN'örter  nut  olTenem  Tonvokal  in 
der  einen,  alle  mit  geschlossenem  in  der  anderen  Spalte  standen.    So  stehen 
rechts  zwar  meist  Wörter  mit  offenem  Vokal,  nb«'r  auch  pdr  (setzen)  und 
sc  (sei)  mit  geschloss<'nem  o  bezw.  e«    Und  '.v;!-^  die  daneben  gestellten  per 
(<lun*li)  uud  se  (wenn)  angeht,  so  dürfte  1«  tztcres  doch  wohl  mit  se  humo- 
nyu»  sein,  pi>r  aber  hat  u.    Uichtig  ist,  dafs  olho  (ich  sehe)  o,  Olho  (Auge) 
dagegen  o  hat,  dagegen  erscheint  in  dem  Plural  des  letatgenannten  Wort«s 
wieder  o.    M(?do  iMedi«  n)  und  mC'do  Furcht  werden  unterschieden,  in  'er 
That  hat  letzteres  e,  trotz  lat.  e  (span.  regelrecht  ie),  wie  umgekehrt  lat. 
metam  ein  meda  ergehen  hat.    Es  liätten  auch  noch  gegenübergestellt  wer- 
den können  f^irma  (mit  o)  als  volkstümliches  uud  fi)rma  als  gelehrtes  Wort 
(Viiinn.i,  n.  a.  ().,  S.  i>7).    Neben  do,  dem  Genetiv  des  Artikels,  und  d<» 
(Kummer)  wäre  noch  dou  (gebe)  zu  setzen  gewesen,  das  =  tlq  wt.  Der 
Diphthong  on  ist  nämlich,  bis  auf  den  Norden,  zu  gesdilosaeoem  o  verdn- 
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facht.  So  l>elehrt  wnis  Vi  an  na  fa.  a.  O.,  S.  61),  welcher  binzutu<;t:  «II 
est  göo^ralement  iniiillüroot,  surtoat  devant  r,  de  pronoocer  et  d'^crire  oo  \ 
00  oi  (d  oa  6t}.*  In  dein  itch  ao  die  Anetprtcheregeln  aBscfalieftenden  Kapitel 
über  den  prosodischen  Accent  ist  die  Regel  I.  f:  ^Auf  der  drittletzten 
Silbe  haben  den  Accent  die  meisten  aus  dem  Lutcinischen,  Griochischen 
oder  Arabischen  herkonimenden  Wörter,  z.  B.  carmvuro,  synunimo,  alfUn- 
dega'  in  dieser  Allgemeinheit  nntürlieh  anricbtig. 

Was  nun  den  oigontlirhon  pr.inimutisch«'n  Teil  anlangt,  >o  ist  dessen 
Behandlung  in  tlt-n  beiden  Buchorn  insofern  gleichartig:,  .il«  zuerst  die  Wort- 
arten (ungenau  heifst  e«  daiur  in  der  Vorrede  Schillings  „Kedeteile") 
der  Reihe  nach  erörtert  werden  und  hieran  sich  eine  kurzgefallrte  Darstel- 
lung der  Syntax  schliefst.  Nur  sind  bfi  Schmitz  die  Klas.«^cn:  Adjfktiva 
(OS  adjectivos),  Nunicralia  (os  numcraes)  und  Pronomina  (os  pronomes)  von 
Tomherein  durchaus  getrennt,  wahrend  Scbilling  dieselben  —  jedoch  von 
den  Pronominen  natürlich  nur  die  adjektivischen  —  als  adjeUvoi  zoaammen- 
fff-t  iinil  diese  sodann  in  adjctivos  deferminativos  und  adjetivos  caüficaf ivö« 
scheidet,  eine  Einleitung  und  Terminologie,  welche  ja  der  spiuiischen,  wie 
aiich  der  Innxösischen  Gnmmaük  gelSufig  ist;  so  den  ersteren  (den  adje 
tivM  di'terniinativos)  gehören  nun  auch  die  Zahlwörter,  adjetivos  numeralee. 
Dieser  Ah^clmitt,  sowie  auch  der  über  das  Substantiv,  ist  bei  Schilling 
recht  gut;  der  Inhalt  ist  richtig  und  ziemUch  vollständig,  die  Darstellung 
klar,  ao  daft  wenig  Anwtellangen  an  maehen  sind.  Die  Bedeoinng  von  todo* 
a  in  '(odn  un  mes,  todos  los  dias*  ist  doeh  nicht  ^adverbial",  wie  S.  42 
(hekt.  10,  ^  2)  gesagt  wird.  V^on  mismo  — •  das  Schmitz  zu  den  Demon- 
strativen rechnet,  watirend  andere  es  (jedenfalls  weniger  richtig)  als  ein 
Indefinitum  ansehen,  Wigger«  ihm  ala  ^.prtteimerendem  l'''ärwort'*  eine  be* 
sondere  Stelle  anwoi-^t  —  heifst  es  S  (Lekt.  8,  §  4  :  ,^Steht  jedoch 
niismo  etc.  nach  einem  Haupt-  oder  Fürwort,  so  bedeutet  es  selbst, 
sogar."  Bekanntlich  steht  aber  mismo  in  der  Bedeutung  «sogar"  zwischen 
Artikel  und  Snbs<tantiv  (Las  mismas  mujeres  fueron  iiiat  ula^ ).  Xa  h  den 
Beispielen  zu  schliefsen  (Yo  mismo  he  vi-fo  al  jardinero  icli  srlh-t  oder 
sogar  habe  den  Gärtner  gesehen),  begelit  Schilling  den  Fehler  nicht  in 
der  Anwendung  des  spanischen  Wortes,  sondern  in  der  des  dentscben 
»sogar*,  das  er  für  «selbst",  als  Geijcnsatz  zu  dem  Begrifie  des  > anderen**, 
gebraucht.  ^.Uhrchcn"  (S.  29  im  Tema)  ist  wohl  nicht  deutsch.  —  Bei 
Schmitz  sind  einige  der  Genusregeln  so  allgemein  gefaf:tt,  dafs  die  Zahl 
der  Aosnahmen  nnäbersehbar  ist  nnd  also  die  Regeln  Kiemlich  wertlos  wer- 
den. Die  Ablativtheorie  spukt  auch  in  diesem  Buche:  a  caridade,  a  virtude, 
heifjt  es  S.  12  (fx'kt.  4).  sind  von  den  latcinis<'hen  .\hlativen  auf  täte  un«l 
Ute  abgeleitet.  Vermutlich  ist  dies  allerdings  nicht  im  Sinne  der  d'Ovidio- 
sehen  Theorie  gesagt,  aondem  ledi||^lich  auf  die  Safserliche  Gleichheit  der 
lateinischen  Ablativ-  und  der  portugiesischen  Endung  gestützt.  S.  33  tLekt. 
II):  „Will  man  genau  den  Accusativ  vom  Nominativ  unterscheiden,  so  setzt 
man  dem  Fürwort  noch  den  bestimmten  Artikel  vor;  z.  B.  o  meu  tilho, 
meinen  Sohn.  Dasselbe  geschieht  auch  häufig  im  Nominativ."*  Und  doch 
JoHen  durch  diu  ()<  }  rauch  oder  Niel)? gebrauch  des  Artikels  die  Kh.«ius 
unterschieden  werden V  Die  Kegel;  „Folgt  ein  Zahlwort  aul  einen  Kompara- 
tiv, so  wird  analog  dem  Französischen  «als"  nicht  mit  (jue,  sondern  mit  de 
übersetzt",  bedarf  derselben  genaueren  Fassung  wie  im  Französischen.  O 
qoe  in  dem  Sat/e:  „Reccbeu  «Igumas  feridas,  n  (jue  (e  isto)  foi  causa  <!a 
sua  morte"  ist  (S.  38,  Lekt.  13,  a^  richtig  erklart,  aber  die  Übersetzung 
(„er  empting  einige  Wunden,  welche  die  Ursache  seines  Todes  waren*)  ist 
unrichtig,  wenn  auch  bei  dem  vorliegenden  Beispiel  inhaltlich  kein  Unter" 
schied  ist.  Auch  die  Behandlung  des  Verhums  ist  bei  beiden  Verfassern 
im  ganzen  durchaus  zu  lohen.  Schmitz  hat  sich  in  solchen  F^allen  bei  den 
tmregelmäfsigen  Verben,  wo  die  Formen  noch  miteinander  ringen,  meist, 
wie  es  scheint  an  den  Grammatiker  de  Oliveira  gehatten;  eineBelebnmg 
ArahiT  f.  n.  Spnchra.  LXXIII.  28 
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dariiV)i'r,  dafs  u  un<l  o  in  den  Infinitiven  aon'ür,  hidir  (holir)  tus.sir  itn5>ir\ 
cobrir  lau;li('l)  identiseh  sind  und  diu  Verschiedenheit  der  !it  ikomudiohen 
Schreibung  nur  in  der  Etymologie  ihren  Grund  hat,  werden  wir  natürlich 
bei  der  geringen  Atifmerksitnikeit,  mit  weleber  die  Anii>pracbe  gleich  in  dem 
ilur  besonders  gewidmeten  Kapitel  behandelt  ist,  gar  nicht  erwarten.  Eine 
genaue  Aussprache  -  Anj^alie  (acudir.  arndo,  acode«»,  acode)  wnre  aber  doch 
recht  wünschenäwert  gewesen.  —  Verhallni?«niafsig  am  meisten  giebt  bei 
Sohitling  su  Ausstellungen  AnleTs  das  Kapitel  über  die  substantivi- 
schen Pronomina  (Lekt.  23  und  24),  welches  —  wie  mir  »eheint,  etwas  un- 
zwecktniifsig  -  zwischen  die  regehnüfsigen  und  unretrelnüifrigen  Verba  ein- 
gesehobeu  iat.  Wenn  es  S.  heifst,  die  Keiativ-rronouen  («ic)  „dekli- 
nieren  alle  mit  de  und  i*.  so  ist  diese  intransitive  Anwendung  des  Verbums 
^.deklinieren"  im  Deutschen  doch  wohl  zu  verwerfen.  Auf  der  nändiehen 
Seite  (Lekt.  *23,  §  2)  wird  von  quien,  quienea  gesagt:  «Bezieht  es  f-ich  auf 
eiu  vorangehendes,  hinweisende?  Fürwort,  so  wird  letzteres  stets  weggelas- 
sen; el  quivn,  la  quien  etc.  sind  im  Spanischen  nicht  gebrilneblich.  ■*  Das 
üeniotiptrativpronomen  wird  wecf^elassen :  und  iloeh  gelit  es  voran?  §  4 
wird  diu  Kegel  aufgestellt:  «Unser  deutsches  Kelativuni  t^was"»  wenn  es 
sich  aar  einen  vorangehenden  SaU  bocieht,  wird  im  Spanischen  mit  to  qne 
oder  mit  cuanto  gegeben.**  Was  soll  hier  euanlo?  Lnd  von  den  drei  Bei- 
jspielcn,  welche  Selnllin«r  giebt,  pafst  kein  einziges  hi«'rher.  Dieselben 
lauten  nändich:  Juan  no  sabe  lo  quo  quiere.  —  Deseamos  :t  veces  lo  que 
m^nos  falta  nos  haoe.  —  No  creo  nada  de  todo  (lo  que  oder)  cuanto  P««iro 
nos  ha  dioho.  In  §  7  i^^t  der  spanische  Satz:  Aehi  estä  el  pobre  de  quion 
te  qupjaste  tanto  —  übersetzt:  «Dort  ist  d«T  Arme,  dessen  fiiber  den)  du 
dich  so  sehr  beklagtest.**  Der  falsche  (>enetiv  «dessen"  steht  hier  deswegen, 
weil  die  Regel,  zu  der  der  Sstz  ein  Beleg  sein  soll,  lautet:  essen  ohne 
darauffolgendes  Hauptwort  hcifst  de  que  oder  bei  Personen  de  qnion.- 
Die  erste  Kegel  in  Lekt.  24  enthalt  einen  leider  immer  mehr  eiiueif!«endeu 
ileutschen  Sprachfehler  (der  aber  eben  dcswe;.'en  uui  so  mehr  getadelt  wur- 
den niufs),  nämlich  eine  Inversion  nach  «und*,  läne  s«'hr  schlechte  Aus- 
drucksweise füllt  mir  atit  h  S.  17S  (in  der  ersten  Anmerkung)  auf:  «Das 
französische  Ibrcer  zwingen,  lu  ilVt  obligar."  Etwas  kon)isch  wird  »S.  187 
(Lekt.  30,  erste  Anmerkung)  i_h  s  igt:  „So  oft  in  der  Konjugation  der  Ver- 
ben desleir,  engreir,  freir,  reir  etc.  zwei  i  zu.sammentrefTen,  wird,  laut  Be- 
sch! nfs  der  spanischen  Akademie,  eines  derselben  elidiert  und  zwar 
des  Wohlklanges  wegen."  6.  184:  «Durch  Weglassen  des  persönlichen 
Accutiativs  (in  dem  Sataee :  Yo  i^orreasco  tanto  un  hombre . . .)  wird  noch 
mehr  Mift^achtung  ausgedrückt.**  (Ebenso  sdion  8.  188:  «Der  persönliche 
Accus.itiv  fallt  bei  dem  Uelativpronomen  fjne  auch  aus.')  Es  fallt  doch 
nicht  der  persönliche  Accusativ  aus,  sonderu  nur  die  zu  seiner  Uddung  die- 
nende Prüposifion  ä.  Und  tthnliche  Unriehtigkeiten  und  Ungenauigfceiten 
im  deutschen  Ausdruck  waren  noch  manche  zu  rügen.  —  Auf  die  unrcgel- 
niififsigen  und  mangelhaften  \  erba  folf^t  ein  Kapitel:  ..Ubersetzung  einiger 
ih  utschcn  Hilfsverben."  Dort  heif^t  es  aut  S.  234  (Lekt.  37,  $4):  „Sollen 
kann  auch  mit  querer  übersetst  werden;  s.  B.  ^Qu^  quiere  deotr  esto?  — 
/Quiero  Vd.  que  se  lo  diga  otra  vez?  -  ;Quiere8  tjue  nie  vnya?*  In  dem 
zweiten  und  dritten  Satze  ist  der  (Jebrauch  von  querer  olVenhar  ein  ganz 
anderer  als  in  dem  ersten,  und  nur  in  diesem  (dem  ersten)  ist  sollen  «mit 
querer  übersetzt*.  Unmittelbar  nachher:  ..Sollen,  müssen  wird  jedoeh 
gewöhnlich  mit  di  ljcr  gegeben,  f;'lt'r  tlurcli  das  Fitmo,  besonder.«  im 
Dekalog  (!)  und  überhaupt,  wo  es  eine  moralische  Pllicht  ausdrückt."  Dafs 
«lassen**  durch  nser*  gegeben  werden  könne,  wie  in  $  7  b  der  nämlichen 
l^ktion  gelehrt  wird,  versteht  man  nicht  recht;  gemeint  ist:  e.s  de  (a.  B. 
prever)  es  liifst  si'  h  (voraussehen).  —  Lekt  ;?8  behandelt  die  Ad\(^rliien 
Zu  dem  Satze:  Juan  es  mas  bombre  ^ue  su  hermano,  wird  (S.  241)  bemerkt: 
«Das  Wort  bombre  ist  im  letsten  Beispiel  adjektiviMh  gebiaacbt*,  was  un* 
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richtig  lAt.  Das  Wort  deribado  (abgeleitet)  ist  8.  241  —  248  ei^entüinlicheiv 
webe  dreiroal  mit  d«  ppoltem  r  gedruckt.    S.  242:  «Folgen  sieh  nun  meli* 

rere  solcher  Adverbien  [niiiiiÜ«  h  .111?  mentej,  so  wird  nur  dt-m  lt»lzt«'n  der- 
selben die  Silbe  niente  [niente  sind  übrigens  zwei  SilbeoJ  Hngehangt;  die 
auf  a  endigenden  Formen  werden  meist  vorangestellt,  und  dadnrcb  der  Über- 
gan;: ins  Adverb  ausgedrürkt,  was  aucli  den  Wohlklang  bed(  ut  inl  erhöbt." 
NV'elch  ungest'hickto  Ausiinicksweise!  Die  grammatische  liczii-hunf;  des 
«Wtts"  ist  eine  ganz  verkehrte.  244  10):  ^Die  deutseben  Adverbien 
«sogar,  selbst*  werden  aoeh  mit  hasta  gegeben.**  In  den  beiden  angeführ- 
ten Ktlepsatzen  steht  aber  nifht  einfaches  hasta,  sondern  hasta  el  niisnio 

Ks  bleibt  noch  der  syntaktische  Teil  zu  bosprcchen.  Hei  Schilling 
wird  die  Syntax  ziemlich  kurz  behandelt.  Die  Lehr«-  von  den  Temporibus  und 
Modis  umfa&t  zwar  23  von  den  51  im  ganzen  der  Syntax  gewidmeten  Seiten, 
i-t  jedo<'h  !anp:e  nicht  so  reichhaltig  untl  umMtiiiidlich  wie  z.  B.  hei  Wig- 
gers. Denn  wahrend  sie  bei  diesem  volle  4U  S«Mfen  füllt,  kommen  von 
den  23  bei  Schilling  noch  stark  10  in  Abzuj^,  welche  Vokal)eIn,  Über- 
aetzangs*  nnd  Konversationsstoll'  enthalten,  —  eine  Partie  des  Buches,  von 
welcher  wir  weiter  unten  noch  besond«  1^  reden  müssen.  Natiirlirh  hangt 
dies  mit  der  Verschiedenheit  der  Zwecke  beider  ^lieber  zusammen:  ^^  ig- 

Sers  will  eine  Spracherkenntnis  vermitteln,  zwar  keine  ßcschicfatliehe,  son- 
em  blofs  eine  rationelle;  unserem  Verfasser  ist  es  hauptsächlich  um  ein 
praktisches  Ziel  zu  thun  Diesem  Zw^rkc  *'iitspri(  lit  die  H»'hiindlung  dur-  li- 
aus.  Allerdings  hatte  beim  Gerundiuui  um  un  (S.  280,  Lekt.  42«  §  9)  iini- 
zugefügt  weHen  sollen,  dafs  dasselbe  im  Unterschiede  vom  reinen  Geran- 
diam  nnr  zeitliche,  nicht  knusale  Bedeutung  hat.  Auch  ist  d;is  .-disolute 
Particip  un«;eniigend  erkliirt,  wenn  es  (ebendort  §  11)  heif-<t :  „Das  l^Mrtlcip 
(iteht  ut'i  vereinzelt,  jedoch  nur  scheinbar,  da  man  sich  die  (Gerundien  siendo, 
eatando  oder  babiendo  stdo  dabei  denken  rnofs;  s.  B.  Sembrados  los  trigos 
podemo.s  hacer  un  viaje.  (Siendo  sembrados.)*'  Die  richtige  Erklärung 
wurde  schwerlich  mehr  Kaum  in  .\nspriicli  genommen  haben.  Das  Plusquam- 
perfekt soll  die  „Langslvergangeniieit**  ausdrücken  (S.  2Ü1,  Lekt.  4H,  %  11), 
wofür  es  naturlieb  ^Vorvergangenheit*  heifsen  mufs.  ^Ziemlich  vollständig 
ist  die  Leiire  vom  (ichrauch  des  Artikels.  —  An  <Ien  Abrifs  der  Santax 
schliefsen  sich  ein  recht  praktische»  Kapitel  über  die  Phraseologie  emiger 
Zeitwörter,  und  ein  recht  uberthissicres  über  spanischen  Satzbau. 

Ausführlicher  und  im  ganzen  r«  cht  liiibscn  ist  die  Darrtellnng  <ler  Syn- 
tax bei  Schmitz.  ^Venn  das  Duch  auch  vorwiegend  dem  gesell.schafl- 
lichen  und  geschjAttlichcn  \  erkehr  zu  dienen  beabsichtigt,  so  ist  doch  gerade 
diese  Partie  auch  denjeiii;Ten  sehr  zu  empfehlen,  welche  nut  dem  Studium 
des  Pcvtngiesisciien  litterari.sche  Zwecke  verfolgen.  Wenigstens  besitzen 
wir  cirjc  bessere  Darstellung  der  |  orttiL'icsischen  Syntax  meines  Wissens 
oicht.  (Die  des  Herrn  von  Kein  bar dstottner  z.  B.  istt  entschiodcu 
•chwicher.)  —  8.  164:  «Andere  Adjektive  haben  nur  komparativiache  Be» 
deutung  und  können  nicht  durch  muis  gesteigert  werden,  wie  (;xterior,  in- 
terior,  anterior,  posterior,  superior,  inferior;  nur  im  üeschaftssleben  sagt  man 
zuweilen :  esta  fazeuda  e  uiuito  superior,  diese  Ware  ist  voi^  viel  besserer 
Qualität.*  Die  genannten  Adjektive  lassen  keine  weitere  Komparierung  zu, 
aber  doch  eine  Verstiirknng  z.  B.  durch  multo,  und  keineswegs  ist  diese  auf 
den  Geschaltsstil  beschrankt.  Ebendaselbst  wird  der  Grund,  warum  Adjek- 
liva  wie  portuiluez,  corporeo,  vencedor,  matador  nicht  kompariert  werden, 
in  deren  Ableitung  von  Substantiven,  resp.  \  erl)en  gesucht  (und  peccador 
sündhaft  mit  (K-ni  Kom]i.irativ  mais  peccadnr  als  Ausnahme  erwiihut),  wah- 
rend otfeni'ar  die  Bedeutuii::  <1( n  Grund  enthalt.  »Aulscrdem  komicu  die- 
jenigen Adjektiva  nicht  gesuigeit  werden,  die  einen  Zustand  ausdrüdcen, 
wie  morto  tot,  nascido  geboren,  casado  verheiratet,  desterrado  verbannt* 
Diese  .Adj'ktiva  gehören  mit  den  ersterwähnten  zusammen;  die  Fassung: 
adie  einen  Zustand  ausdrücken**  ist  aber  einerseits  zu  weit  (vergl.  triste, 
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felis),  andererKeifs  tm  eng  (verßl.  porto^uez).  In  linguns  meto  btrbaras, 
hat  luoio  nicht  adjf ktivisrlie,  sondt^rn  advt'rl)iali8che  Funktion.  S.  176  findet 
sich  der  SmIz:  „^'üs  näo  o  tinbiimos  avisado  wir  hatten  ihn  nicht  benacb- 
richtigt",  während  o  auf  S.  174  (und  auch  schon  S.  30)  als  blof«  sächliche 
Form  anßeiübrt  worden  ist.  S.  177:  „Statt  seu,  sua,  gebraucht  man  raeio 
steos  die  T'msclircibiinpj  de  ^'ln.^■e  oder  do  Sur  oder  da  Snr«."  Dafn  «ües 
nar  von  der  zweiten  i'erson  gilt,  ersieht  man  zwar  sofort,  dennoch  mulste 
ea  gesagt  werden.  8.  179  t  «Nach  den  Aoadrtieken  ef8>iiqiii  hier  bi,  ond 
eii-ftU  Ä  ist,  hat  quem  «int-  \  rallgeminnerndc  .?)  Bedeutung;  z.  B.  ei>> 
nfjui  quem  V()s  «liril  a  vcrdade.  hier  i-^^t  jemand,  der  auch  die  Wahrheit  sa<;en 
wird."  «Das,  was  driiekt  der  Portugiese  durch  o  que  oder  durch  aquillo 
SOB";  es  mufs  heifsen:  aqaillo  qae.  S.  186,  Z.  7  v.  o.  soll  es  statt  qoem 
ivÄo  sabe  wohl  heifsen:  quem  nada  sabe.  S.  187:  quem  nuiilo  embarca, 
pouco  aperta  (ent.snreehend  dem  fran^rösisehen :  qui  trop  einbragse,  mal 
etreint)  ist  doch  nicut,  wie  es  an  dieser  «Stelle  sein  soll,  ein  Beispiel  für  die 
Veränderlichkeit  von  muito  und  pouco.  Die  sonderbare  Regel:  «Folgt  auf 
mehr  oder  weniger  ein  als,  so  setzt  man  cewnnlich  de  mais,  de  menos** 
wird  erst  verständlich  durch  die  Bei.spiele :  eile  tem  dez  annos  de  mais  qut) 
tu;  tens  dois  conlos  de  menos  que  eu.  8.  195:  anda  lendo  und  anda  a  1er, 
werden  unrichtig  als  bodeutungsgleich  hinbestellt.  8.  200  wird  angegeben, 
dafs  bei  nem  . .  nem  das  Prädikat  „im  Singular  oder  Plural*  uteheii  könne; 
sowi'it  meine  Kenntnis  reicht^  iat  (bei  singularischeni  Subjekt)  der  i'lural 
wenig  gut  S.  204  ist  die  Regel  über  den  KoojanktiT  nach  Konjunktionen 
(und  dem  Relativpronomen)  augenscheinlich  viel  su  allgemein  gefafst. 
S  •}\\  :  ,J>ie  [ A'lverbial-jEndung  mente  kann  in  ver?»chipdener  Weise  er- 
klärt werden:  erstens  als  Ablutivus  des  lateinischen  mens,  mcutia  Absicht { 
zweitens  leitet  man  es  her  von  dem  keltischen  SobstantiT  ment,  welches 
'Weise  bedeutet."  Die  zweite  Erklärung  mi)ge  der  Verfasser  getrost  strei- 
chen. Ein  Anhan^f  giebt  einiges  aus  der  portutficsischen  Lautlehre  (wobei 
die  verschiedenen  Entwickelungen  des  namUcheu  Lautes  der  Grundsprache 
rein  äufserlicb  und  anscheinend  als  gleichberechtigt  nebeneinander  gestellt 
sind'  und  die  hauptflüchlichen  Dat»  ti  der  Litteraturgeschichte. 

\\  cnn  wir  zum  Schlufs  noch  etwas  iiber  die  mit  der  Grammatik  ver- 
bundenen L  bersetzungs-  und  sonstigen  ÜbungsstolTe,  welche  ebenfalls  in 
den  beiden  Bttehem  <,'an7:  gleichartig  sind,  sagen  sollen,  so  sind  auch  diese 
im  :::in/tMi  recht  praktisch;  um  sie  im  einzelnen  beurffilen  zu  kennen, 
ntuUte  man  <ite  beiden  Lehrbücher  einmal  dem  Unterrichte  zu  Grunde  ge- 
legt haben.  Ilterza  fehlte  dem  Referenten  die  Gelegenheit  Die  Exercicios 
(spanisch-deutsche  Überset zungsstoffe)  und  Temas  (deutsch-snaiiisihe)  bezw. 
Exercicios  und  Tema*'  ruhren  reeht  *;iit  in  die  Umgangs-  und  Schrifts()racbe 
ein,  wenn  sich  auch,  hauptsächlich  im  Anfange,  hier  und  da  eine  l'iattheit 
h  la  OllendorfT  einschleicht.  Es  folgt  UMrist  ein  Abschnitt:  Conversadon 
(Conversa<;äo)  —  hinter  einem  zusammenbänßcnden  Stücke  auch  wohl  als 
Rekapitulacion  sicli  ui  er  deren  hibaU  erstreckend —  welcher  sich  sehr  sum 
Auswendiglernen  eignen  durfte. 

Im  i^anzon  sind  die  spanische  Grammatik  von  Schilling  und  die 
portugiesische  Gr;iniina(ik  von  Schmitz  trotz  einißcr  Mängel  für  die  prak* 
tischen  Zwecke  unter  allen  mir  bekannten  Lehrbuchern  die  besten. 

Dr.  Franz  Lütgen  au. 


Franz  Hirsch,  (ictichichte  der  Douti^clien  von  ihren  Aiiningen 
biä  auf  die  neueste  Zeit.   Leipzig  u.  Berlin,  VV.  Friedrich. 

neiit<»che  LItteraturgeschichtcn  ^iebt  es  wie  Saud  am  Meere  Die 
wenigsten  davon  sind  indessen  wirklich  lesbar.  Der  eine  Verfasser  ist  zu 
gelcbrti  der  andere  sa  oberflädilieh.  Dieser  begnügt  sich  mit  weitscbiebtigen 
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biblio<;r»phiscben  Nachweisangen,  jeniT  erdrückt  tein  Werk  mit  kritisdieii 

Ausführungen,  welche  diH  Bild  des  Dichter»'  und  Scbriftstdlerä  gleiehfun 
Terdooken.  Und  «lucli  eollle  letzteres  die  Hauptsache  sein.  Denn  aus  einer 
Litterai  Urgeschichte  will  man  doch  el)en  die  Dichter  und  SchrifUteller  selber 
kennen  lernen,  nicht  nur  die  Meinonsen  des  Verfassers.  Sie  sollen  seine 
Schilderungen  fest  und  deutlich  zeichnen,  dafs  wir  eine  Vorstellung  von 
ihren  Werken  und  ihrem  Wirken  bekommen.  Nur  eine  solche  Darstellung 
wird  zugleich  anregend  genug  sein,  dafs  wir  uns  von  der  Geschichte  zu  den 
Tbaten,  d.  h.  an  den  Büchern  wenden.  Die  meisten  Litterarhistoriker  wollen 
eint'  solche  Anregung  gnr  nicht  ge^^en.  Sie  komni'-n  <lcr  Neigung  des  dcut- 
scbea  i'ublikums  entgegen,  welches  bekanntlich  lieber  über  die  Bücher,  als 
diese  selbst  liest.  Fragt  man  sich  schliefälicb,  was  mau  aus  einem  seichen 
Werke  erfahren  hat,  so  beschränkt  es  sich  besten  Falles  darauf,  dafs  der 
Autor  ein  geistreicher  .\fann  ivt. 

Die  Geschichrc  tlcr  deutschen  Litteratur  von  Franz  Uirsch  macht 
in  jßeser  Beaiebung  eine  rübiuliche  Ausnahme.  Sie  ▼enüt  gründliches 
Wissen,  ist  ab«  trotzdem  kicbt  und  volkstümlich  geschrieben.  Überall 
tritt  uns  eine  eigene  Meinung  entgegen,  aber  der  Stofl"  kointnt  darüber  nicht 
zu  kurz.  Man  mag  mit  Hirsch  nicht  immer  übereini*timmt;u,  stets  hat  man 
dfts  erfreuliche  6enihl>  dafs  er  bei  der  Sache  ist,  dafs  ihn  echte  Begdste* 
rang  führt  und  er  diese  auch  im  Leser  zu  erwecken  bestrebt  ist. 

Davon  legt  schon  die  Schilderung  der  mittelalterlichen  Poesie  Zeugnis 
ab.  Hier  ist  nichts  von  V^oreingenommenheit  gegen  das  ritterliche  Zeitalter 
des  Glaubens  zu  spüren;  selbst  den  beiden  grofsen  GegensKtzen,  Wolfram 
von  E^ch(■nl»;u■h  in;d  (iottfried  von  StraC^burg,  wird  llir-ch  in  oljektivster 
Weise  gerecht.  Interessant  ist  seine  Stellung  zu  der  Roswitha-  und  Nibe- 
lungen-Frage. Unter  dem  Namen  der  gelelirten  Nonne  Roswitha  von  Gan- 
dersheim besitzen  wir  bekanntlich  eine  Anzahl  lateinischer  Komödien,  welche 
HfMli<:enlegenden  behaiuleln.  Vor  einigen  Jahren  \\\\\  nnu  ein  Wiener  Ge- 
lehrter, Aschbach,  nachzuweisen  versucht,  dsih  dieäc  Komödien  eine  grol's- 
artige  Fstschnng  sind,  nnd  ihr  tMgentlicher  Verfasser  der  berühmte  Humanist 
Koiir.i  l  C  lt.  s  ist.  Hirsch  tritt  dieser  Hypothese  in  vollstem  Umfange  bei, 
die  Aschbach  vornehmlich  auf  stilistische  und  sprachliche  Gründe  gerjtützt 
hat.  Man  braucht  in  der  That  nur  die  Inhaltsangabe  Jener,  trotz  der  darin 
auftretenden  Heiligen,  höehst  bedenklichen  Komödien  zu  lesen,  tun  sich  au 
sagen,  dafs  in  diesem  Tone  allenfalls  ein  Humanist  der  Renaissance,  nicht 
aber  eine  Nonne  im  alten  Sachsenland  zur  Zeit  Kaiser  Ottos  I.  dichten 
konnte.  Allerdings  bat  man  gerade  deshalb  oft  ein  Langes  und  Breites 
vib»  Roswithas  Naiveüit  und  die  Unbefangenheit  jMier  frühen  Zeiten  ge- 
schrieben,  allein  das  sind  im  Grunde  docb  nur  Fhruen,  die  das  Unerkilr- 
liche  erklären  sollen. 

£ignet  sich  Hirsch  hier  die  scharfe  moderne  Kritik  an,  so  macht  er 
beim  Nibelungenliede  dagegeti  Front  und  tritt  der  Lach  mannschon  An- 
schauung, als  sei  das  grofse  Kpos  wie  durch  ein  Wunder  ans  allerhand 
Volksballaden  zusammengewachsen,  entschieden  entgegen.  Luchmanns  Ver- 
buch hatte  bekanntlich  den  vornehmsten  Zweck,  der  berühmten  Theorie 
F.  A.  WoJATs  über  die  Entstehung  der  homerischen  Kpen  etwas  Gleich- 
wertiges an  die  Seite  zu  setzen.  Müllenholl',  der  Si  hnler  Lachmanns,  hat 
dann  dasselbe  für  die  Gudruu  unternommen.  Schade,  dafs  nicht  noch  ein 
Epos  Tortianden  war,  an  dem  man  seine  Kunst  bitte  Üben  könneo.  Unsere 
grofsen  Dichter  wollten  schert  von  \\'olffs  Ansichten  nichts  wissen.  Wir 
meinen  'lafs  ein  Dichter  in  dieser  I*>r7ieliung  doch  noch  mehr  versteht  als 
oin  Kritiker,  öo  gut  wie  man  bei  iiomer  und  den  Nibelungen  den  indivi- 
duellen Dichter  wc^disputiert,  könnte  man  auch  Firdusi  in  die  Mythologie 
▼erweisen.  Sehr  richtig  macht  Hirsch  darauf  aufmerksam,  wie,  wenn  es 
genügte,  Widersprüche  un<l  stilistische  Ungleichheiten  aufzufmden,  ein 
i^achmann  der  Zukunft  vielleicht  noch  zu  dem  iSchlusise  kommen  wird, 
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Srliillcrs  Wallenstoln  und  (loeilies  Faust  seien  iilciolif.ill^  nicht  das  \Verk 
eines  einzelnen.  Übrigens  vergleiche  man  einmal  das  Nibelungenlied,  oder 
besser  nooh:  die  von  Lacbmann  ausgesonderten  angeblichen  ürlicder  mit 
denjenipen  Liedern  der  Edda»  welche  die  Siej:fried  Sage  behandeln,  iiier 
alles  halla'lenartipc  Konzentration,  die  in  (lranlati^<•h♦'r  Ab^'('.>-cli!().<*('iiheit 
vor  uns  steht,  dort  nichts  Selbständiges,  alles  nur  aus  dem  Ganzen  ver- 
ständlich. Halten  wir  deshalb  darafa  fest,  einen  Dichter  der  Ntbelaniren  zu 
verehren  und  lassen  wir  den  „dichtenden  \  olk speist**  b>  "-rite,  der  eine  Ab- 
straktion ist,  und  auch  das  kleinste  Lied  iiuch  nicht  zu  Stande  gebracht  hat. 
Oder  glaubt  man  wirklich,  dal's  sich  allguoieine  Gedanken  iu  der  Luft  ploiZ' 
lieh  rä  Ver«en  «verdichten",  etwa  wie  uaMerdSmpfe  ni  Wolken? 

Der  erste  Tiil  <lcs  vorliegenden  ^V^Tkes  geht  bis  zum  Ansgangc  des 
Mittelalters,  der  /wi  ii»«  Iiis  Lessings  Tod.  V'on  hervorragendem  Werte  sind 
hier  die  Kmjit*'!  über  Luther  und  ilans  Sachs  Der  Verfasser  gehört  nicht 
zu  jenen  Prineipienreitern,  die  um  der  religiösen  Bedentong  der  Refonna« 
tion  willen  die  vieh'u  inorHlisciioii  und  politischen  Schattenseiten  jener  Pe- 
riode bemänteln.  Er  schildert  zudem  Luther  weniger  vom  Standpunkte  des 
Theologen,  mehr  als  SprachbiMner,  Dichter  und  gemütstiefen  echt  deutschen 
Mann.  Kbenso  mit  dem  Herzen  ist  die  Würdigung  Hans  Sachsens  ge« 
schrielien.  Hirsch  meint,  Sachs  nähnu*  in  ilcr  damalim-n  dcutst-hon  Littera- 
tur  eine  ähnliche  centrale  Stellung  ein  wie  Shake.«|)vare  ia  der  englischen. 
Wm  bei  dem  einen  die  UniversalitXt  der  diebtenschen  Flihigkeit,  ist  bei 
dem  anderen  die  Universalitilt  in  der  Anhäufung  des  Stofles«  Als  Poet 
kann  man  ja  unseren  wackeren  Schiister  nicht  neben  Shakespeare  stellen, 
aber  beide  sind  bezeichnend  für  die  Nation,  der  sie  angehören.  Wer  nicht 
SU  den  Shakeapearomanen  gehört,  die  den  grofsen  Briten  mit  einem  mnsel- 
ndinniscben  poetischen  Monotheismus  verehren,  der  wird  das  begreifen,  und 
CS  auch  nicht  belächeln,  wenn  wir  sagen,  dafs  (Toethe  mit  seiner  Vielseitig- 
keit, seiner  Neigung  zur  ruhigen  Beschaulichkeit  und  echten  N'olksmäfsig- 
kMt  gleichsam  ein  verklärt  wiedergeborener  Hans  Sacht  war.  Hier,  wie  bei 
jedem  Dichter,  führt  Hirsch  übrigens  charakteristisclie  Proben  an  Im 
Mittelalter  meist  eine  Übersetzung,  bisweilen  Huch  ih'u  Urtext  Letztere» 
können  wir  nur  billigen,  dagegen  finden  wir  die  Manier,  die  Dichter  de« 
Keformationsceitalters  in  ihrer  schaudervollen,  systemlosen  iTorthographie 
abzudrucken,  unpraktisch,  obschon  es  heutzutage  zum  ütterai historischen 
gateu  Ton  ut'hört.  Es  wird  uns  dadurch  uunötigerweibe  das  Verständnis 
erschwert.  I)as  ist  doch  so,  als  wollte  man  an  einem  silbernen  Becher  aus 
alter  Zeit  Rost  und  Sehmutz  sitzen  lassen.  Gehören  diese  zum  Kunstwerk? 
Nein!  Dagegen  haben  wir  die  Kapitel  über  (Jotfsched  und  die  Schweizer, 
Gottsched  und  Lessing  wieder  mit  grofseui  Genul's  und  aufrichtigem  Beifall 
gelesen.  Auch  Lessing  gegenüber  bewahrt  sieb  Hirsch  seine  Ruhe.  Treffe 
fieh  ist,  wie  er  an  der  Unfbhigkeit  Lessings,  den  aufstrebenden  Goethe  an 
verstehen,  die  tirenzon  seines  (ieistes  a'tfV'If:!.  Wer  dem  Verfasser  bis 
hierher  gefolgt  ist,  der  wird  jedenfalls  wunsclien,  dafs  derselbe  seine  Arl>eit 
recht  bald  au  einem  glückliimen  Ende  führen  möge.  H.  H. 


Geschichte  der  deutschen  Volk^poesie  seit  dem  Ausgange  des 
AHttelalters  bis  auf  die  Ciegeuwart.  Von  Dr.  T.  H,  Otto 
Weddigen.   München,  Verlag  von  Georg  Callwej,  1884. 

\'erfasser  behandelt  im  vorliegenden  Werke  «las  kirchliche,  das  htstori* 
prhe,  das  erotische,  das  sociale  Volkslied;  ferner  Vulksballaden  und  Roman- 
zen, didaktische  Volkspt)esic  (Satire,  l*aö4uilL  Epigramm,  Priamel),  Fabeln, 
SpriebwÖrlw,  Volkssagen,  VoIksmSrehen,  Volksbücher,  Schwanke,  poetische 
ErtflhlttngeD,  Volkaroroane  und  Volkssehao^iele. 
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Er  ist  der  erste,  welcher  —  abgesehen  von  den  in  kein  System  gebrach- 
ten Forschungen  Uhlands  u.  s.  w.  —  unn  das  ganze  Gebiet  der  Volks- 
poesie, dieses  ewig  frischen  Quells,  worin  die  Knnstpoesie,  wenn  sie  altert, 
sich  wiedtT  kraftigen  und  verjüngen  kann,  mit  (Jrujuili(  IiktMt  und  Li«'bc  uns 
vor  Augen  führt.  An  Litterai  Urgeschichten  haben  wir  keinen  Mangel;  aber 
eine  «,6eschicbte  der  deutsehen  Volkspoesie**  fehlte  ans  bisher  völlig.  Wed- 
digon,  durch  «^oine  /ahlreichen  Schriften  vorteilhaft  bekannt»  hat  überalt 
mit  dem  Auge  de»  pprschers  tmd  Dichter."»  gesehen,  und  so  hat  er  uns  in 
seinem  neuesten  Werke  eine  I.<et8tung  gereicht,  welche  uneingeschränktes 
Lob  verdient.  Gewifs  sagt  er  selbst,  da&  die  bessernde  Hand  und  nachfol- 
gende Forsclier  nocli  manches  mtchtragen  werden,  denn  düs  G«  biet  isf  fast 
nnerschöpflich.  a'>er  man  hat  eben  zu  bedenken,  dafs  vorliegendes  Buch  der 
erste  \  ersuch  ist.  Ab^e^ehen  davon  isut  die  Diklion,  <iie  Begeisterung 
für  den  Gegenstand  an  dem  Werke  so  wohltbuend,  dafs  wir  es  aufrichtig 
allen  Schul-  und  Privatbiblioth^  ken  empfehlen  können,  fis  bildet  ein  not» 
wendige«  Supplement  zu  jeder  Litterat  Urgeschichte.  Dr.  A. 

ßlementarbuoh  der  italienischen  Sprache  für  den  Schul-  und 
Privatmiterricht.  Von  Sophie  Heim,  Lehrerin  des  Italieni- 
schen nn  der  liöhcren  Töchterschule  in  Zürich.  Zweite 
durchgeeehene  und  mit  einem  Wörterverzeichoia  versehene 
Auflage.   Zürich  1884.    2b4  Seiten. 

S.  Heims  Elementarl'u*  Ii  des  Ttalienisnlien  mufs  jeder  hegieri;:  >ein  ken- 
nen zu  lernen,  der  ihre  so  anziehenden  Lesestiicke  aus  neueren  italienisciien 
ScbriOst  allem  gesehen  hat  Die  Erwartung  winl  anch  nicht  getüascht.  die 
^te  Bekanntschaft  mit  dem  heutigen  Gebraache  zeigt  sich  aadi  hier  iu 
manchen)  kleinen  Zuge,  und  nuulit  dem  Kenner  Vergnügen.  Dem  Titel 
enti>precheud  ht  das  Buch  vorwiegend  sehr  stark  mit  Cbungsbcispielen  gc- 
uMttifft,  so  dafs  man  o.  a.  hier  das  ganze  Einmaldns  bis  sa  24  mal  24  hinab 
in  zahlen  gedruckt  findet,  damit  nmn  e.s  italienisch  ablese,  und  wer  im 
Rechnen  zuriickgebliiben  ist,  kann  es  hier  zugleich  noch  lernen.  Bis  S  174 
reicht  die  Formenlehre,  sie  ist  einfach,  klar,  nicht  oberflächlich.  Selten  ist 
etwas  zu  erinnern.  Die  Accentlehre  ist  dürftig,  un<l  signör  Orazio  ist  in 
jiirrnor  Oidzio  zu  verbevsem,  wit-  ii  ti  hi' t  .schon  zu  vielen  fli ammatiken  an- 
gemerkt habe.  vgl.  meine  ^prachlehre  S.  31.  Die  Synta.x  ist  m  ^tarker  .An- 
lehnung an  Fornasiuri,  Sintassi  italiana  dell'  nso  moderno  nicht  ohne  Ge> 
schick  abgefafst.  Eine  tiefer  gt  l:eiide  Richtung,  Betrachtung  der  älteren 
Pprache  gehört  wenig  zn  der  \uri:;i!»e  des  Büclie-*.  und  «larf  man  sie  nicht 
eigentlich  darin  suchen.  Das  Deutsche  in  dem  Buche  ist  nur  zuweilen  etwas 
aogewöhnlich ;  am  meisteii  ist  mir  anikefallMi,  dafs  «statt*  nnd  «wegen* 
immer  den  dritten  statt  des  sweiten  Falles  nach  sich  haben. 

Fr.  Müller,  GrundriHs  der  Sprachwissenschaft.  III.  Band:  Die 
Sprachen  der  lockenhaarigcn  Rassen;  II.  Abteilung:  Die 
Sprachen  der  mittelländisclien  Hasse,  I.  IlÜllte.  „Fortsetzung 
und  SchluTö  dos  ganzen  Werkes  (Bogen  lö  (!'.,  Seite  225  ff.) 
werden  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  erscheinen.**  Wien 
1885.    1^24  Seiten. 

Die  iu  dem  vorliegenden  Stucke  von  Fr.  Müllers  Werke  behandelten 
S|>rachen  sind  die  Sprache  der  Basken  nnd  die  Sprachen  des  Kankasns. 
Die  Behandlung  des  Baskisehen  auf  S.  I  -47  ist  eingehend,  melir  als  m  in 
auf  dem  kleinen  Ranme  erwarten  sollte,  klar  und  hül^ch,  von  der  Art,  dal« 
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sie  zu  einer  genauen  Bekanntsdiafl  mit  dieser  Sprache  vollsttainlig  hinrei- 
chen würde,  wenn  man  nicht  eine  etwa»  stärkere  Auseinanderhaltuug  und 
Scbilderunpr  der  Mondarten«  sowie  einige  poetische  Spracli  proben  Termiftte. 
Älit  Recht  ist  hier  wostntlicli  dio  Gianimaire  comparde  (If?  «lialtH  trs  basques 
des  \  an  Evs  zti  (irunde  pflogt  wordt^n.  Einige  vergUiiütnde  Blickn  auf 
ainerikanjjiche,  früher  in  dio?eui  Workü  behandelte  Sprachen  »ind  anziehend, 
doch  bleibt  wohl  hier  noch  luanclu'.s  zu  beuierken  übrig:  so  scheint  mir, 
würde  tiru;  Vtr;i;UM<hun;.!  des  Ungarischen  und  der  verwandten  Sprachen 
hier  nicht  unrichtig,  auf  vielen  Funkten  beruhend  sein  und  sich  last  von 
selbst  aufdrängen.  Ich  mache  nur  auf  di«  Formen  des  ungarischen  Zdt- 
wortes  aufmerksam,  wt^lche  das  Objekt  gleich  in  sich  enthalten.  Auch  wun- 
dert mich,  in  einem  Werke  wie  das  vorliegende  gar  nicht  einmal  ein  Wort 
über  die  in  so  vielen  zum  Teil  weit  auseinander  stehenden  Sprachen  sich 
bege(;nonden  Formen  für  die  Zahl  sechs  sii  treffen:  auch  hier  heifst  sä  sechs. 
Van  Eys  schreibt  übrigens  nur  sei,  erwähnt  aber  nach  Larramendis  Wörter- 
buch hierzu  Pluralformen  seyac  und  «eyrac,  ho  dafs  es,  wie  er.  Van  Eys, 
nicht  ubel  bemerkt,  wühl  eigentlich  seir,  niclit  nur  sei  geheifäcn  hauen  mufs. 
Auf  das  Pluralseichen  k  im  Ungarischen  und  Finnischen  wie  im  Baskischen 
weist  schon  Van  Pys  hin :  es  ist  aufTallig  genug.  Dit«  kaukasischen  Spra- 
chen werden  in  zwei  ramiüen,  die  niu-Jkaukasische  und  die  südkaukasi?chc 
eingeteilt.  Die  er.^tcre  uuifar>t  neun  Sprachen:  die  der  Abcbasen  (Aapbsua), 
die  der  Awarcn,  die  der  Kasikumüken  (I^uki,  die  der  Artschi,  die  der  Hür- 
kancn,  die  der  Kürineu,  die  der  U<len,  die  der  Tschetsrhenzen  (Na/tsuoi)  und 
die  der  khistischen  Thuschcthier  (Batsa),  Haupt<]uellc  sind  hier  wohl  Schiet- 
ners  Arbeiten;  auf  die  Schrift  des  Schora-Bekmursin-Nogmow ;  Die  Sagen 
und  Lieder  des  Tschcrkessenvolkes,  bearbeitet  von  Berge,  das  freilich  mehr 
die  Volkerseliaftcn  als  deren  Sprachen  hetrilVr,  scheint  nicht  goaehtet  zu 
sein.  Die  Nachrichten  ^ehen  hier  sehr  ins  Kiuzciue;  man  beachte  nur,  üj^fs 
die  Sprache  der  Artschi  einem  Volke  won  etwa  500  Indiridnen  angehdrt 
Die  südkaukasischen  Sprachen,  welche  hier  betrachtet  werden,  sind:  Geor- 

fiscb,  Mingrelisch,  Lazisch,  Suanisch.  Das  Cieorgiselio  i^t  durch  l^rossef, 
l^ments  de  la  langue  ^eorgienne,  Paris  allgemein  zuganglich  gewor- 

den* Ihm  sehliefsen  sich  Mingrelisch  und  Laaisch  aieralich  eng  an,  wäh- 
rend das  Suanische  etwas  mehr  für  sich  steht.  Grofs  aber  ist  der  Gegen- 
satx  »wischen  der  nordkaukasischen  und  der  südkankasischen  Gruppe,  so 
dafs  der  Verfasser  oft  Muhe  hat,  überhaupt  noch  Berührungspunkte  zwischen 
beiden  heranssufinden.  U.ouchholts. 


Martin  Hartmann,  Chronoloo^isch  geordnete  Auswahl  der  Ge- 
dichte Victor  Hugos,  Heft  2  und  3.    Leipzig,  Teubner, 
IV  u.  llö,  bezw.  IV  u.  128  S.   Preia.Mk.  1,20. 

Die  hohen  Erwartungen,  die  das  erste  Heft  der  Ilartmannschen  Aus- 
wahl aus  Hugo  (ver«!;l.  Archiv,  Bd.  LWII,  p.  107  IT.)  bei  den  Freunden 
(ies  Dichters  erregt  hatte,  sind  vom  llcrausgeoer  nicht  getauscht  worden. 
Wie  das  Werk  vollendet  daliegt»  kann  ihm  eine  herrorracende  Bedeutung 
für  den  neusprachlichen  Unterricht  beigemessen  werden.  Uan  darf  Victor 
Hu^o  infolge  des  Erscheinens  dieser  Auswahl  als  anm  Kanon  der  franzö- 
sischen Lektüre  gehörig  betrachten. 

Gewifs  hat  es  maoehem  Kollegen  nioht  an  der  Absicht  gefehlt,  rieh 
mit  Victor  Hugo  vertrauter  /ti  machen,  nni  den  allzu  eu^en  Kreis  der 
poetischen  Sehullektüre  zu  erweitern  und  unseren  .Jungen  <iiese  kraftvolle 
edle  Poesie  näher  zu  brinpen.  Aber  bei  der  Absicht  dürfte  es  in  den 
meisten  Füllen  geblieben  sein.  Denn  man  wird  selbst  von  strebsamen  Leh- 
rern nicht  erwarten  wollen,  dafs  sie  durch  die  sieb  sehn  Bände  Lyrik  und 
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Epik  der  Iviition  tlofinilive  sich  ilurcliltsen.  wo  manches  Minderwertige  mit 
anl'genomiuen  ist,  was  die  Wogen  der  Zeit  doch  spurlos  hiuwegtipiilen 
weraen.  Schon  aas  diesem  Grunde  wi  das  Unternehmen  Martin  Hartmanns 
zeitgemiifä.  Eine  vernünftige  Au^wahI  aas  der  newatltigen  Masse  der  Hugo« 
scht-n  Dichtungen,  eine  geschmackvolle  Blutenlese  des  Edelsten  und  wahr- 
haft Unvergünglicheo,  in  welcher  aber  auch  alle  Seiten  des  vielseitigsten 
lUer  oeaeren  Ljrriker  würdig  vertreten  wiren.  von  den  dofÜgtien  lyrisehen 
Blüten  bis  zu  den  zornsprUh(m(l(  n,  jit'hHrnis»  hten  Dichtungen  liiiiauf,  ein 
solches  Buch  hatte  dein  Dichter  viele  Freunde  zui^cJuhrt.  JützL  lu<:t  ein 
Biumenstraufs  von  13G  Dichtungen  da,  miL  feinem  (iest hinack  und 
pkdagogischem  Takte  ausgesucht  und  gruppiert. 

Referent  beschäftigt  sich  seit  Anfiin^  seiner  Stu'üenzeit  mit  Victor  Hugo 
and  kann  sich  rühmen,  den  Dichter  gründlich  zu  kennen.  Noch  nie  aber 
ist  die  ehrwürdise  Gettatt  des  Dicfatergreiaea  ihm  so  leibhaftig  entgegen- 
getreten wie  nach  dem  Lesen  der  136  von  Hart  mann  auagewihlten  Dichtun» 
gen.  Hier  entwickelt  hicludi  r  .Jüngling  voni  Jahre  \  H'20  vor  unseren  Augen. 
Zuerst  singt  er  von  seinem  heldenmütigen  Vater,  von  Königtum  und  Vater- 
Itnd,  von  Gott  dem  Allmächtigen  und  dem  Helden  Napoleon.  Er  ist  dann 
<l»r  stets  gütige  Kinderfreund,  der  seine  eigene  Famdie  vergöttert.  Der 
Toi  der  geliebten  Tochter  bringt  ihn  dem  Wahnsinn  nahe,  und  mutig  rafft 
er  sich  auf.  Der  Staatsstreich  vom  2.  Dezember  raubt  ihm  die  Heimat, 
iwanzig  Jahre  harrt  er  blutenden  Hersena  im  Anclande  ant«  bis  mit  dem 
Tage  von  Sedan  ^rhomine'^,  sein  Todfeind,  in  den  Staub  zurücksinlct.  Und 
noch  ertönt  sein  Schlachtruf,  denn  ^etn  (Jewissen  ist  lauter  und  rein,  er 
hat  j^tets  nach  Wahrheit  gestrebt  und  nie  ein  unsittliches  W'ort  ausgc« 
«proeben: 

Je  combaltia  pour  1a  peiist^e, 
Pour  l(j  devoir,  pour  Dieu  ni^, 
Pour  la  grande  France  ^cUpsi^e, 
Poor  le  soleil  calomni^, 

Jo  combattis  l'onibre  et  l'envie  « 
Sans  peur,  saos  tacbe  h  mon  äcu; 
Pnia  U  aa  troava  —  c^ast  la  via  — 
Qtt*ajant  lv!U4,  je  ftia  vaiaca. 

(Qmtre  Yeata,  Livft  lyriqnt  Nr.  15.) 

J  ai  des  pleora  h  mon  «all  qui  penaa. 

Des  trous  h  ma  rohe  en  lambün; 
Je  D  ai  rieo     ia  conscieoce: 
Onvia,  tombaanl 

(Gratampl.  TI,  24.) 

Der  tadellosen  Autwahl*  entsprechen  die  Awnerkongen.  Hartmann 

giebt  meist  sachliches  Material  and  hat  hier  Gelegenheit,  mit  einer  weit- 
umfassenden •Hf^le^enheit  und  äufserst  eingehenden  Detailkenntnis  alles 
dessen  zu  glänzen,  was  nur  irgendwie  mit  Victor  Hugo  zusanmienhängt. 
Man  vergleiche  z.  B.  die  Bemerkongen  zum  Gedichte  au  Statnaire. 
David,  ferner  die  schurfsinnig'n  Beobachtungen  des  Sprach<:ebrauchs, 
über  Chiasmus  von  Adjektiv  und  Substantiv,  über  Wiederkehr  einzelner  Ans- 


*  Aul'der  den  beiden  Diattcben  Nr.  9b  uud  131  könnte  am  ebesiea  la  Kose 
derittfaete  (Nr.  115)  we|{«n  seiner  Ling»  hbhn  (247  Verse). 

Di»'  V.  rmatung,  dafs  Nr.  27  und  35  dem  Maler  Louis  Huulanger  gewidmet  sind, 
ist  zutreffend.  Viele  andere  Gedichte,  so  Ballade  H  und  13.  fin<l  ^leichlalls  an  ihn 
K«ricbtet;  Mazeppa  (Orient.  20)  wurde  durch  das  im  „Salon''  vielbewundcrte 
Bild  Bonlangera  angeregt.  Femer  bat  Hngo  aeinem  treven  Frennde  FeoUles  d*antomne 
Nr.  27  und  28.  eowte  die  mebten  Briefe  au  der  Bheinreise  gewidmet. 
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drücke,  wie  Vomhre^  in  den  Dichtungen  der  spüteren  Periode  etc.  etc.  Nach 
dieser  Seite  hin  hätte  vielleicht  der  Kommentar  erweitert  werden  dürfen: 
so  hätte  auf  tlen  siehenden  Ausdruck  sair/ner  statt  .«oullrir,  aul  die  häufige 
Wiederkehr  der  Worte  gouff're,  abime  i:tc.  un<l  j;;inz  besonders  auf  das 
immer  büufiger  werdende  Epitheton  öpre  hingewiesen  werden  können.  W'ir 
notieren  aufs  fipratewohl  aus  Heft  3:  opre  exil,  äfne  ihemiity  upre  fcrtty 
efpace  apre  et  tilencieux^  apre  isvorptmmt^  apre  fleur  des  dtines^  leur  soujfrt 
apre  et  chaud,  seul  dan$  cette  apre  nuU,  nvec  im  apre  accent  etc.  elC. 

Andererseits  hatte  der  Wegfall  blofaer  \N  orterklärungen,  wie  dkaumt 
(Nr.  37,  4),  faire  un  rh'C  (Xr.  2\K  9  und  51,  l),  traits  (97,  24),  man  pntja 
(101|  U),  Kaum  für  notwen'iigere  Erläuterungen  geschahen,  z.  B.  zu  le  crdne 
q4€Mi  des  Äscfayloe  in  Nr.  32.  Hier  liegt  die  Antpielang  smf  die  tbörichte 
Fabel  von  Äschylos*  Tod  (cf.  Weicker,  Alte  Dkm.  IL  811)  and  das  Orakel 
ov^rtov  OB  ß().oi  ynrnyTfft  f7  nicht  für  jtMlormann  nahe. 

Femer  ist  wanie  Nr.  liy,  VI,  19  unrichtig  mit  »Bettdecke*  wieder- 
gegeben; das  Richtige  geben  trota  Litird  die  voraiifgehenden  Worte  eile 
prend  sa  hmteme  et  ta  cape  (119»  V,  1).  Die  Steife  ans  Pfixpiation 
^90,  VII,  2^: 

tniinent  sur  l'aris  ijui  les  vuit  »'e'laler, 
Des  sabre»  (|u'ttu  besuiri  i7.<  sonraitni  arnhr 

scheint  uns  «lureh  die  Anmerkung  ni«  ht  {:emij^<ni(i  erklärt.  Uer  wahre  Sinn 
geht  aus  dem  bitter  höhnenden  Tone  des  ganzen  Gedichtes  und  dem  \°er« 
gleich  der  napoleonifcben  Bande  mit  einer  Kunstrcitertruppe  klar  hervor, 
verpl.  Honapnrte,  dcnyor  du  r/ryf/e  ßeauharnaix  {21)  ;  f  t  du  champ  de  ba- 
taille  il  tomne  au  champ  de  faire  (25>;  on  quete  des  liards  dans  le  pelit 
chapeau  (45);  toi  spectre  imperial,  tu  hat»  la  grosse  caitse  (72). 

8o  korrekt  der  Druck  auch  im  Verhältnis  /ii  anderen  Ausgaben  ist,  es 
sind  immerhin  in  den  beiden  Heften  Aeeents-,  Tircls-  und  ahnüche  Vor- 
sehen etwa  zehn,  andere  Druckfehler*  ebenso  viele  im  Verzeicbniä  unberück- 
sicbtigi  geblieben. 

Das  am  Schlufs  beigegebene  „Verzeichnis  der  in  Frage  kommenden 
Litteratur**  piebt  nicht  weniger  als  dreiundsiebzig  gröftsere  oder  kleinere 
Werke,  die  manchmal  nur  nebenbei  mit  Victor  Hueo  sich  beschäftigen.  Hier 
rubt  viel  Unbedeutendes  neben  altberlibmten  Werken  in  geroliiliebstcr  Ein- 
tracht, so  Sarrazins  kleiner  Vortrag  über  das  franz.  Drama  des  19.  Jahr- 
hund<'rts  tiel-cn  S a i  n  t  e  -  Ii  e  n  v e  s  epoclieniuehemlen  Kritiken.  Vollständig 
soll  ein  derartiges  \'erzeiehnis  natürlich  nicht  sein;  lioih  hätten  folgende 
allgemein  zugänglichen  Sehriflen  ebenfalls  Aufnahme  verdient: 

1)  Schmidt- Weifsenfels,  Frankreicbs  moderne  LiUeniur  seit  der 
Restauration.    Berlin  IS.^G.    2  Bde. 

2)  P.  Stapf  er,  £ludes  sur  la  litt  fr«n<;  moderne  et  contemporaine. 
Paris  1881. 

3)  Maxime  dn  Catn[),  Souvenirs  litteraire?.    ParLs  1852.    2  Bde. 

4)  P.  Paris,  Apologie  du  Komanti»me.  Paris  1824  ^dem  Ref.  nicht 
Sur  Hand  und  nur  aus  dem  Beriebt  über  die  Sitzung  vom  17.  Nor.  1882 
der  Acad.  des  Inscr.  im  „Temps*  bekannt)« 

5)  Hob.  Prölfs.  Das  neuere  Dnima  in  Frankreich.  Leipzig  1881 
{}\,  1  der  Geschichte  des  neueren  Dramas). 


*  Fehlende  Tirets  Nr.  27,  110;  82,  77',  Accents  und  ^'n:!.  Nr.  j?,  154; 
54,  82;  III,  ö3;  lUi,  52;  114,  154;  118,  12;  120,  28.  —  Druckfehler:  Nr.  51, 
T,  S  w«r;  Nr.  113,  59,  188,  41  f«blt  j«w«il«  «in  e  sn  «Ar,  wnr;  Nr.  ISft,  19 
u  statt  n;  101.  8  e  Htiitt  e;  53,  1.^1  7"i  statt  7«';  Nr.  127  i«l  das  noux  aus 
V<;i<i  27  n.ich  ."^l  (;(>rUckt  worden.  Geringer«  in  der  Anmerkung  tu  31,  I,  1  und 
8Ö,  ly,  Ol,  III,  31. 
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G)  II.  Born,  Die  romantische  Schul«'  in  I>i utschhinc]  tiud  Frankreich. 
Heidelberg  1879  (Vortrag  II,  4  der  FrommeUcben  Samudung). 

7)  Ludw.  Spack,  Zur  Geich,  der  mod.  firuns.  Litt.  Straftb.  1877. 

8)  Beuuielberg,  Ober  den  Versbau  in  den  Dramen  Victor  Hugos. 
Oldenburg  1S83  (Progr.  der  CäcilienschtiU"). 

9)  berre,  Le  sublime  Goethe  et  Vict4»r  Hugo,    i  uris  1Ö8L 

10)  Lerfondrcy,  V.  Hugo  le  pcttt.   Paris  1872  (elendes  Pamphlet). 

11)  ZoLi,  Mes  Haines  und  Le  Komnn  exp^rimental. 

12)  Arcbt?  f.  d.  ätnd.  elc.  I,  375;  V,  64;  XXXIl,  l;  XXXV II,  166 
und  öiter. 

Andere  werden  sicherlich  noch  mehr  nachtragen  können,  denn  die 

Hugo-Litt<;raf  ur  if-t  eine  iinübt  rsi  !ibare.  Mit  Parodien  allein  —  auch  diese 
geboren  zur  allseitigen  Kenntnis  des  Dichters  —  kijnnte  man  eine  Bibliothek 
füllen.» 

Wir  könne  II  diene  Resprecfaung  nicht  abschliefsen,  ohne  an  die  hoch- 
verdiente  \'»Tl;i|;>h!inillmi;:  dii-  Mnlinnn^'  zu  ricbten,  .*^ie  möge  von  Hart- 
manns  vorzügliclier  Au.NWuhl  auch  für  das  grofse  Publikum  eine  Ausgabe  in 
cnnem  Bande  in  entsprechender  Au<<^tattung  veranstalten..  Ohne  Zweifel 
würde  dieselbe  geradt«  jetzt  kurz  nach  des  Meisters  Tod  als  »Pestgesehenk" 
d'w  weiteste  Verbreitung  findon  und  auf  d:i8  obtMfläcli!i<-h  ahsprcch«'n<le 
Urteil  der  so^euannlen  Gebildeteu  über  französische  Lvrik  eineu  überaus 
wohlthitigen  Kinflufs  üben.  Denn  noch  kein  UrteilsfiUuger  hat  von  Huiros 
unvergänglich«!  Werken  Kenntnis  genommen,  ohne  die  seit  1870  bei  aller 
Welt  gangbar  gewordene  Ansicht  iiber  den  Dichter  über  Bord  au  werfen. 

G.  Strien,  Cln«ix  de  Po^sies  fran^aisee  ä  l'usage  des  6co\c8 
secoudairea.  Halle  18^?4,  Eug.  Strien.  VI  und  57  Seiten« 
Preis  jreb.  1  Mk. 

Seitdem  die  Lektüre  ganzer  Werke  französischer  Autoren  den  Kern- 
punkt des  Unterrichts  bildet  und  die  Chrestomathie  von  Tertia  ab  verbannt 

ist,  hat  wohl  mehr  ein  Kollege  den  Mangel  einer  solchen  empfunden, 
wenn  e.s  f'ivh  darum  bandelte,  etwas  Abwechselung  in  die  EinförmigKeit  der 
hiütoriäclien  oder  tragischen  I.<ektüre  zu  bringen,  wie  j«ie  semesterlang  ge- 
trieben wird.  Es  ist  allerdings  sehr  si*hön,  wenn  ein  Primaner  beim  Ver- 
lassen  des  nymna.«iiunis  vier  bi«*  fünf  Historiker,  drei  bis  vier  Stücke  von 
Corneille,  Kacine  und  Moliire  und  allenfalls  nocb  Miraheaus  Heden  gelesen 
bat,  aber  von  der  überreichen  L^rik  der  Franzosen  iiat  er  keinen  Begriff 
and  wird  im  späteren  Leben  die  alltäglichen  Urteile  der  «Gebildeten"  ge- 
treulich nachbr'tf'n,  wenn  er  nicht  gerade  neuere  Sprachen  zum  Fach.studium 
wühlt.  Schon  darum  ist  eine  Anthologie  wenigsteus  für  Sekunda  und  Prima 
neben  den  Schnlausgabcn  unentbehrlich. 

Diese  Lücke  will  G.  Strien  durch  vorliegende  Sammlung  von  dreifäig 
fjc'dithten  atisfiillen:  Der  Schüler  8oll  sie  von  Tertia  bis  Prima  tnitrdhren 
und  alljährlich  fünf  Gedichte  auswendig  lernen,  so  dafs  er  beim  Ver- 
lassen des  Gymnasiums  einen  hübschen  Vorrat  fransösischer  Dichtung  mit 
ins  Leben  nimmt.  Mit  der  hohen  Meinung  Striens  vom  Werte  des  Aus- 
wendiglernen.t  ist  Referent  ganz  und  gar  emverstanden  und  hat  besonders 
in  der  Mittelstufe  ihn  genügend  kennen  gelernt.  £s  fragt  sich  nur,  ob 
eine  Gedichtsammlung  schon  die  Tertia  berüekeicbtigen  mnfs,  da  auf  dieser 

*  Paul  Albert  erwlhnt  ptg.  86:  llaraall,  on  la  contrninte  par  cor.  — 
A  n  t  o  i  n  e ,  Apercus  pir    p.  13  t:  Hnrp'«  jrr.nve?,  Tarodie  zu  den  Hurgraves 

von  Clairvill«;  Baumgnrten,  La  Fraoce  qui  rit,  p.  151  — 169:  Lea  liooles 
gravcs  oder  les  Borgs  {Dflaimcnt  trop  graves  von  Philip  on  (vergl.  aodi  Max. 
dn  Canp  a.  a.  O.  1,  :e36). 
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*  Stafe  noeb  die  Chrestomathie  gmUgcnden  Memorierstoff  bietet   Ferner  irt 

68  fraglicli.  oh  Abschnitte  aus  den  sogen,  klassischen  Dichtern  in  die  (If- 
dirhtsamudnn«:  nuf/.unehmen  sind;  denn  die  Traj^iker  werden  in  IIa  und  1 
ohtiehin  gek'>en,  so  dafs  der  Lehrer  einzeUu?  Al»:>chnitte  bei  Gelegenheit 
auiiwendi«;  lernen  lassen  kann.  Dem  Ref.  schwebte  vielmehr  als  Mosler  eine 
fiir  II  und  T  berechnet (;  Ati^wahl  (h  r  neueren  Lyrik  vor. 

Sieht  man  aber  von  diesen  rein  priucipiellen  Bedenken  ab  und  priiA 
den  relativen  Wert  von  Strien»  Choix  de  Hohies^  so  kann  man  dem  Buche 
sowohl  hinsichtlich  der  gesciiniackvollen  Auswahl  als  auch  der  vorgesi-hla* 
tjenen*  Heihenfolf^e  nur  die  würmste  Anerkennung;  zollen  und  ihm  eine  n<<>«T- 
lichst  grol'de  Verbreitung  wünschen.  Zudem  ist  die  Ausstattung  mustergültig, 
ühnlich  der  der  Reogeraehea  Sehiilbitdiotliek»  uod  der  Preis  sehr  mafsig. 

Karl  Foth,  Bonaparte  en  £gyptc,  aus  Thiers,  Hist*  de  la  R^v. 
fran^  und  HUt.  du  Göns,  et  de  r£mpire.  —  Leipzig, 
Renger«che  Buchhdig.,  1885.  XII  uod  116  S.  mit  drei 
Karten.   In  Leinw.  geb.  Mk.  1,40. 

Von  Thiers*  weitschiehtigem  National  werk  dürfte  der  Abschnitt  iihet 

den  Hbenteuerlicben  FeMznr;  nach  Aprypten  in  deut-^clu'n  Schulen  der  be- 
kannteste Hein,  einmal  weil  der  einseitige  Lobredner  des  Schlaehtcnkaisers 
hier  keine  craptindlicben  Patrioten  verletzen  kann,  und  dann  weil  diese  Partie 
leicht  ans  dem  Zu.oammcnhtin^  sich  reiften  lüfst  und  somit  gerade  für  ein 
Seme^tf'r  passenden  Le<;e.Ht(dl  bildet.  Wer  in  Obersekanda  oder  UnfeerpriiDa 
unterrichtet,  wird  sie  nicht  ignorieren  dürfen. 

Foths  Antgabe  darf  ihrem  inneren  Werte  wie  ihrer  änfseren  BeschaSeo- 
heit  nach  als  vortrefflich  beieichnct  werden.  Der  Text  Ut  in  neuDSehn 
Kapitel  eingeteilt,  wa.s  den  ras<hen  Mberbliek  sehr  fördert.  Indessen  no- 
tieren wir  auf  2 — 24  fünf  Acccntsfehler  und  auf  8.  ö — 82  ebenso  viele 
Versehen,  wührend  die  anderen  Bogen  absolut  korrekt  sind.  Die  sprach* 
liehen  Anmerkungen  sind,  den  Grundsätzen  der  Rcngersehen  Schulbibhothek 
enU»prechend,  sehr  spärlieh,  etwa  25  in  den  acht  Bof];en  Text.  So  «ehr  die.se 
Sparsamkeit  im  Interesse  der  Selbständigkeit  des  Schulers  geraten  er- 
scheint, wir  bitten  doch  hin  and  wieder  bei  AnsdrückeB  wie  un  feu  plonm 
geant  et  mcttrtrier,  oder  Ui  turJmlence  cnrahistante  de  la  Ftitnct  die  ent> 
sprechende  deutsche  Übersetzung  gewünscht. 

Reiche  Belehrung  bietet  iler  mit  drei  Kartenskizzen  bereicherte  sach- 
liche Anhang.  Die  knappen  und  inhaltreichen  Kinleitungen  sind  gleichfalls 
zweckentsprechend.  Nur  will  dem  K«  f  ci(  r  biedere  Carno.t,  der  organi- 
sateor  de  la  victoire,  nicht  recht  als  «royaliätiäch  gesinnt"  erscheinen.  Femer 
bitte  vielleieht  die  eine  oder  die  andere  kritische  Bemerkung  Thiers'  par- 
teiische Angaben  richtigstellen  dürfen:  so  ist  s.  B.  die  Verdichtigang 

  / 

*  lllb:  U  Corhea»  et  U  Rtnard  (La  Font.);  h  Lab.  et  et*  Enfctnl»  (id.); 

rFiifant  aiim  <ln  Sc /r/«fi/r  (  Racine^ ;  /«><  flSnoilclf//«"/ (  Beranger) ;  In  r/ocÄ«  (Lamart.). — 
lila:  Iti  Ch'ue  et  U  Hoft^nn  und  A  <  Animnnr  mal.  de  la  pc^te  F.i;  h  Menniet 
6Vms-6*OMCt  ^Andrieux);  U  MonUiyiuird  einiyri  (^Chateaubriand);  CharlulUmlHmrg  (id.).  — 
IIb:  Adieia  de  Marie  Stuart  (B4r);  la  Chvte  de»  FtMÜles  (Uiltevoys);  &i  Graad'- 
inlt'c,  Exfaife.  und  Pour  hu  Paiirfm  (Y.  Hugo).  —  IIa:  VicUnrc  da  Cid  und 
.ii/fjn.*(e  ft  Cinmi  ( Coro  i ;  JA»«  Ihhi'  und  k  Tailleur  et  la  Fee  ("Bor.),  V  Autonim 
(^Lainart.).  —  Ib:  Mort  dllippol.  und  Lonarfjtus  de  Dieu  (Racine):  Mort  de  Coliyfttf 
(Volt);  la  jmae  Capüte  (Chtfnfsr);  Is  Or  (Vigny).  —  fa:  AHeaaikrope  {Unlh  Ap«- 
Ixiif  de  In  Satire  (\W\\":\\\ :  ein  M-hauvilich  Lin^weiligos  Stück,  das  einzige  der  S.<»mni- 
lungt  was  nicht  glücklich  g»'W(ihlt  ist!.»:  Ch'igine^  de  la  pnesir  fratt^.  (Boileau);  Mort 
de  Jeatute  «tArc  (Üelavigoe);  Uuest-cr  quc  la  Poesie  (Masset). 
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Poussielffuesj  wie  nus  dem  1845  verüflentlichteD  Aktenmaterial  ersicbU 
lieb  (Protokoll  des  Krieg^rats  vom  1.  Plav.  VIII,  Berickt«!  Klebers  und 
Oenix*,  Korrcsp.  mit  dem  Gror^vezier),  nicht  gani  gerechtfertigt.  Indessen 
wollen  viele  Schulmänner  die  historische  Kritik  eof  der  Schule  verbannt 
wissen:  aUo  —  habeat  sibL 

Die  Ansstettong  der  Potbschen  Ausgabe  ist  tadellos,  der  Preis  för  das 
«legant  in  Leinon  gebundene  Büchlein  sehr  nsilsig.  Somit  wird  dasselbe 
flieh  in  (]rn  hnh(;rea  Schulen  Eingang  finden. 

Baden-Baden.  Joseph  Sarrazin. 


Petry,  Die  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  der  engliachen  Syntax. 
4.  Auflage.    Remecbeid,  H.  Kramm. 

Infolge  der  warmen  Empfehlung,  welche  Dr.  Lüttge  den  beiden  ersten 
Ausgaben  dieses  trefliichen  Büchleins  in  dem  Archiv  gewidmet  hatte,  machte 
Ref.  einen  praktischen  Versuch  mit  demselben  hv'i  soiti.  in  l  ntcrrit  ^ito  In 
der  Schule,  und  «  r  kann  jetzt  nach  seiner  Erfahrung  nur  bestätigen,  was 
der  frühere  Recensent  dem  Buche  nachrühmte.  Es  ist  das  Notwendige  in 
vollkommen  hinreichender  Weise  hier  gegeben,  und  der  Verf.  leidet  nicht 
an  der  in  <1on  neueren  grammatischen  Hilfshüchorn  so  häufig  sich  kund- 
gebenden Manie  der  Vollständigkeit.  Die  Kegeln  sind  einfach,  klar,  präcid, 
und  die  Wahl  der  Obtingsbeispiele  ist  gaos  vortrefflich;  überdies  hat  Ref. 
nn  verschiedenen  Stellen  dieser  neuesten  Ausgabe  die  verbessernde  Hand 
des  aofmerksamen  Verfassers  mit  Dank  bemerkt. 


Zeitechriftenachau. 

Fiämurl  Arbürit,  La  ßandicra  deW  Albania. 

Anno  1,  Corigliano  Cnlabro,  30  Aprilo  18S4,  Xuin.  7. 
S.  I~V  bringt  <lie  Fortsetzung  des  ikrichta  über  die  albanische  Schule 
in  Italien;  Anerkennung  und  Unterstützimg  vom  Papste.  S.  V  einige  VerM 
von  Ciu><  pp<'  de  Rada.  S.  V  -VIII.  Über  den  Palast  Adriano  von  Ga« 
l-riele  Cav.  Dara:  handelt  von  Albaniern  auf  Sicüien :  noch  dort  vertretene 
Namen  von  Albanieru  werden  genannt,  darunter  auch  der  des  Verfassers, 
dem  sein  Vater  eine  von  ihm  verfafste  Schilderaoff  albanischer  Sitten,  sowie 
auch  ein  albanisch-italirti'^ches  und  italieniscli-Hlhatiisclies  Wörterbuch 
binterliefs,  welches  alle  bisher  gedruckfon  ühertrini.  Der  Palazjro  Adriano, 
noch  beute  ein  Besitz  «ies  Königs,  wird  von  AlÖHuiern  und  Italicnern  he- 
wohnt,  trefriieben  Leuten,  die  öf^r  durch  Gaben  an  den  König  verbinderten, 
dii£i  der>elhe  verkauft  wurde. 

Anno  1,  Corigliano  CalaHro,  :;o  M:ij:«,'!ü  1884.  Num.  8. 
S.  I.  Nachrichten  von  Albanien.  S.  II  — IV.  Programm  dt-r  l^ndikalen 
in  Ungiirn :  dieselben  sind  Frcnnde  der  Albanier  und  im  Wesentlichen  mit 
des  HerausfT''^'"  r.'<  Schrift  „QuHtito  di  liberlä  e  di  ottiino  vivere  sia  nei  go- 
jremi  rappresenlativi,  Napoli  1882*  einverstanden.  S.  IV — VI.  Ein  Lobgesaug 
auf  den  Mond,  von  P.  Fra  Antonio  Santori:  der  Herausgeber  merkt  zwei- 
n  al  an,  wie  die  Sprache  durch  den  Reim  leide.  S.  VI  — VII.  Wieder  ein 
^•tuckchen:  achten  wir  auf  das  Leben  ehe  es  unt^^rgeht.  S.  VII— VIll.  Über 
tiie  albanischen  W  örter  Ut  V  ater«  eem  Mutter,  siä  Muttermilch,  Mutterbrust. 
Es  sind  noch  echte,  alte,  pelasgische.  Von  dem  ersten  bekamen  die  Rn> 
minier  un  l  Ilaliener  tata,  \'ater,  vom  zweiten  die  Italiener  mamma,  meine 
MuUiT.  S.  VIII.  Neuestv  Naobricbt :  Athen,  den  10.  Juni.  Vorgestern  hat 
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»ich  im  Philologischen  Inatiiut,  d«r  Parnar»,  für  Griechenland  di«  Verliin» 
düng  «Die  «IbaiiiMheD  Brüder*  gegründet,  sur  Pflege  ellMaiiacher  Sprache. 

Auno  I,  Con;^liiino  Celahro,  30  Giugno  1884.  Nuoi.  9. 
S.  I — IV.    NVolU'n  SU*  un»  also  blenden?    Die  Pforto  hat  die  Kinfüh- 
runj;  der  vorlu'i;«:nden  albanischen  Zeitschrift  in  Albanien  verboten  und 
zei^t  damit,  defs  sie  nnn  nach  400  Jahren  Albanien  nieht  für  dnen 
von  sich,  sondern  für  eine  Beute  liiilt,  die  ps  nach  Belieben  verzehren  kann. 
S.  IV— VI.  nie  Stunde  ist  gekoniuien.    Diirch   den  Aufruf  des  Arwistasios 
Koluriotis  vi-rfinij^eu  sich  die  albanischen  Städte  Griechenlands,  alle  Alba- 
nier  in  Griechenland.    Der  Verfasser  jauchzt,  bemerkt,  ein  Viertel  der  Be- 
völkerung «les  Königreichs  Griechenland  sind  Albanier:  is  ist  jetzt  einmal 
Zeit  zu  antworten,  ob  sie  Ankömoilinge  »ind  oder  vii-lmehr  ein  Rest  iler 
ersten  pelaspischen  Lagerung,  welche  sich  nach  Benloews  Annahme  vom 
Adriatischen  Meere  bis  zum  Halys  erstreekte.   S.  VI— Vni.   Ober  Kiriss» 
oder  Corcia  in  der  Toscberia. 

Anno  I,  Corigliano  Calrihro,  ;{0  Lu^lio  1884,  Nun»,  10. 

S.  1 — Jll.  Achten  wir  auf  das  Leben,  ehe  es  untergeht.  S.  II — VI. 
Der  AuÄaU  von  der  albanischen  Schule  in  Italien,  G.  de  JUda  unteriMcb- 
net,  wird  beschlossen    S.  VII— VIII  beacbliefst  den  Attfsats  über  Korissa, 

Eutimio  Nitku  unterzeichnet. 

Anno  I,  Corisliano  Calabro,  30  Settembre  1884,  Nnm.  11. 
S.  I— V.   Der  Ilaraaiigeber  aprieht,  wobl  im  Anschlufs  an  sein  vorhia 
angeführt«»  Buch,  vom  Realen  und  Idealen  in  den  Vertretungen  der  Welt. 
Sf)ll  noch   fortpesetzt  werd^-n.    S.  V.    Vorurteile    des   oberen  Albaniens. 

V  — Vil.  Ein  Bernardo  Bilotta  unterzeichneter  Brief  aus  Frascineto,  über 
diesen  Ort.  8.  VII — VIII.  Einige  Verse  des  Giuseppe  de  Rada  und  von 
Dodii  von  Scutari  an  die  Witwe  ebendeaselbeo* 

Anno  I,  Coriiiliano  Calabro.  30  Ottobre  lfi^4,  Num.  12. 

S.  I  —  II.  In  Konstiintinopel  erscheint  ebenfalls  eine  albanische  Zeit- 
schrift —  ein  Beweis  der  guten  (lesinnung  des  Sultans,  zu  welcher  er  nnch 
(^rund  hat.  8.  III— IV.  Fortsetzong  des  Aofsatses  vom  Realen  und  Idealen. 
S.  V.  Hin  Brief  aus  SctHiiri  wurnt  vor  Bestrebungen  der  Griechen,  Albanien 
mit  ihrem  lieiche  zu  vereinigen.  iS.  V — VI  IL  riana  de'  (ireci  auf  Sizilien 
von  aus  Scutari  gekommenen  Albaniem  erbaut  Heute  hat  es  lOOoo  Ein* 
wohni  r,  ist  die  gröfste  albanisrbe  Kolonie  Siziliens. 

Wir  Uberfoliauen  nun  noch  den  je  zweiten  Bogen  «!•  r  hlrr  vorirefuhrten 
sechs  Hefte.  S.  48 — 58.  Die  Lieder  von  den  i  baten  der  Helden  werden  bis 
wm  Ende  des  ersten  Baches  geführt.  S.  59  —73.  Das  tweite  Buch  von  den 
TliMti  n  der  Helden;  1.'»  Lieder,  das  erste  enthalt  18t  S.  74—88.  Da«  dritte 
Buch  der  Volkslieder.  S.  84  —  9.'?.  Fin»^  Satire  an  die  Ehrenmänner  von 
S.  Demetrio  Corone  des  Costa  Bellocci,  doch  hat  der  Herau!*gcber  einige 
Stücke  als  an  üppig  weggelassen.  S.  94—96.  Vorrede  und  Anfang  des  noa 
folgenden  Wörterbuclus  für  die  vorhergehenden  Lieder»  welche  manches 
Altertümliche  und  Schwierige  enthalten. 

Seguito  del  Giornalc  di  Kilologjii  Ivoinanza.    Stiidj  di  Fili)lo^^Iii 
Komanza  pubblicati  da  Ernesto  Monaci,  Fasel,  Koma 
192  pp. 

D([<  ;;nnze  erste  Heft  von  Monacls  Stu  lj  di  Filologia  Roraanza  wird 
von  einer  einzigen  Arbeit  eingenommen,  diese  ist  von  N.  Zingarelli  and 
fttbrt  den  Titel  Parole  e  forme  detia  Divina  commedia  aliene  dal  dialetto 
fiorentino  (Dedicato  al  Prof.  d'Ovidio).    Sagt  d'Ovidio  in  seinen  Saggt 

Critici  e-*  «!<'if'n  einmal  alle  L:ifinismcn,  Gallieismen  und  niundartlich»»n 
Formen  der  Commedia  zusammenzustellen,  so  übernimmt  dies  hier  der  Ver> 
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frtsser.  Zunächst  wird  oinli  itond  von  dt  n  Iis»,  drs  Gedichtes  frorcdof,  es 
sollen  ftiui'  uU  die  Hlte^ten  beachtet  werden:  der  l'alatioo  178,  der  sug.  des 
Fil.  \'ill8ni,  der  Gaddtano  Laur.  XC,  Sup.  123,  der  Lanrensteno  XL,  28  — 
zu  iliesen  vieren  in  Florenz  noch  der  Vatioano  3190.  Der  erste  Haapt* 
abschnitt  vom  iateinischi-n  Elemente  reicht  von  8.  13— lOS.  Es  kann  nicht 
fehlen,  d^ü  hier  öfters  zu  viel  vorgeführt  wird.  Z.  B.  die  mW  dies  sein, 
aber  man  bat  doeh  di  ond  niezaod^,  ond  kennt  diese  toskanisebe  Art,  das 
Oxytonon  zu  meiden;  dolve  soll  doluit  sein,  zumal  es  \  irgil  sape  (Inf.  II, 
51)';  aber  wenn  Fr.  Saechetti  Nov.  164  a  niolti  si  dolfe  (s  meine  Grflminutik 
S.  70j  so°ar  mit  f  hat,  in  l'rof^a,  so  i.«it  wohl  erwiesen,  dafs  dies  Cbtr- 
eilung  beiden  niufs.  Face  =  facit  i^^t  mdglicberweise  lateinisch,  aber  aicher 
doch  nicht,  da  da-,  U'ort  italieniscli  Ftu  nien  vom  reinen  und  vom  verstärk - 
t**n  Stamm  bildet  und  solche  wie  diese  auch  volkstümlich  sein  konnten:  iler 
Verfasser  gesteht  iHese.  Möglichkeit  zu,  aber  er  hätte  sich  weiter  erkundi- 
gen aollen.  Den  Schlufs  dieses  Abschnittes  bildet  ein  Rückblick:  im  gan- 
zen etwa  511  Latinismen,  teil«»  iir»  Klanpe,  teil«  in  dir  Bedeutung,  teils  in 
Irjiikalischer  Art,  das  i^aradics  stellt  die  mebten.  Der  zweite  Hauptabschnitt, 
S.  109^143  behandelt  die  Gallidsmen.  Garpar^s  Bach  wird  oft  mit  Ehr- 
erbietnng  angeführt,  und  ao  unternimmt  Veri.  hier  wohl  diesem  sa  Gefallen 
mach  einen  Ausfall  auf  Nannucci,  den  er  nncliher  mit  einer  Verbeugungr  wie- 
der gut  macht.  Es  ist  unztvcifclhaft,  dafs  Nannucci  hier  wie  auch  in  anderen 
aeiner  Bestrebungen  au  weit  ging,  ist  richtig  und  begreiffich,  aber  ihm  pe^^en- 
üIht  sich  aufs  hohe  Pferd  zu  setzen,  er  bositf-*  keines  der  criteri  ;:loltoloj.Mci 
inoderni  heif^t  es  hier,  wiederhole  ich  auch  hier,  steht  keinem  woli!  an.  Daln 
in  dem  Zusammenfallen  von  con  mit  come  bei  Dante  und  anderen  Alten 
nichts  Provra^alisches  ist,  hat  der  Verfaiiser  recht:  er  bleibt  aber  die  Er- 
klhrnnp'  schuld!«;.  Noch  mehrere  alte  Be!t';j:-tellen  und  die  nie  ich  glaube 
festzuhaltende  Erklärung,  dafs  come  nicht  von  quomodo,  sondern  mit  latei- 
nischem qnom  und  cum  verwandt,  nut  der  Präposition  con  wahrhaft  eins 
ist,  a.  in  meiner  Gr.immatik  S  130.  Der  dritte  Hauptabschnitt  von  S.  144 
hls  tmifaf't  <las  Mundartliche.  .\ii(h  hier  zeigt  es  sich,  daff  der  Verfasser 
sich  nicht  genuc  nach  Belegen  umsieht.  Cionca  =:  monca,  mutilata^Inf.  IX, 
1 8  im  R«me  gehört  südlichen  Mundarten  an,  aber,  heifst  es  weiter,  wir  haben 
7unnchst  noch  keinen  historischen  oder  phonologischen  Beweis,  um  das  Wort 
tlem  Flonnf inisoh»n  abzusprechen  -  und  nichts  wtdier,  keine  Erwähnung 
ttucb  nur  eines  \  er»uches,  es  irgendwo  an  der  Frage  nicht  zu  fernem  Orte 
zvt  finden.  Rinige  allgemeine  Bemerkungen  Uber  Dantes  Schrift:  De  vul« 
leari  oloquentia,  über  die  Sprachen  der  Seelen,  Uber  den  Reim,  beschliefsen 
daa  Buch.  U.  Buchholts. 
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Über  Wolframs  Willehalm.  Von  Prof.  Jof».  Seebcr.  Programm 
des  k.  k.  Privntgymnaeiums  uoi  Seminariutn  Vinceotinuin 
zu  Brünn  1804.    34  S.  gr.  8. 

Mit  der  rdehen  LItteratur  über  Wolframs  Willehalm  wobl  vertraut  (nur 
PmüDimm  von  Saltzmann,  Pillau  1882,  über  die  französische  Quelle 
scheint  ihm  unbekannt  gebheben  zu  sein)  bringt  der  Verf.  einen  sehr  wert- 
vollen Beitrag  cum  Thema.  Was  fdr  die  eine,  was  für  die  andere  Anaiclit 
spricht,  »jcnini  aljwäfrenil,  konunt  vr  zuerst  7um  Erfjebni<i,  dafs  der  Anfang 
der  Dichtung  in  das  Jahr  1214,  das  End('  des  fünften  Buches  in  l'^ltl,  das 
achte  Buch  vor  1220  zu  setzen  .«ei.  Der  zweite  Teil  nennt  die  IJan  Ischriften, 
Bruchstücke  und  Erganzer  voll.«tändirr  Im  dritten  Tdl,  Über  die  Quellen, 
wird  hIs  alleinige  Quelle  La  bataille  d'Aleschans,  zuerst  von  .Tonckbloet 
herausgegeben,  genannt;  der  V'erf  hebt  namentlich  die  Verdienste  Jan 
Mastes  hervor.  Der  dentsche  Dichter,  wird  weiter  eingehend  auseinander- 
gesetzt,  Uberragt  vielfaeh  sein  französisches  Vorbild  an  feinem  Gefühl  und 
künstlerischer  Mafsigung;  die  reic}i<*n  Züge  der  Roboit,  (lif  sich  bei  dem 
Franzosen  finden,  mildert  er  oft,  besonders  wenn  es  sich  um  Streilscenen 
twitchen  Verwandten  bandelt,  und  ist  bestrebt,  das  natürliche  GefUbl  tn. 
schonen.  Je  mehr  er  snm  Schlufs  kommt,  desto  mehr  entfernt  er  fich  von 
seinem  Vorbilde,  er  zeigt  nuch  hier  wieder  seine  Stärke  in  der  Charakter- 
schilderung. VVie  er  den  Parzival  allmählich  sich  läutern  läl'st,  so  wird  auch 
der  anfangs  tböricbie  Rennwart  nach  und  nach  ein  anderer,  feiner  Mensch. 
Er  hat  so  das  lose  Gewirr  der  französischen  Dichtung  harmonisch  unige- 
stftltct,  den  StnlT  vertieft.  W  ar  früher  der  Willehalm  immer  als  Fnif^merit 
angesehen,  so  haben  neuerdings  San  Marte  und  Claws  zu  beweisen  gesucht, 
dafs  Wolfram  sein  Gedicht  vollendet  und  hinterlassen  habe.  Der  Verfasser 
beweist,  diifs  diese  .\nsi<'ht  irrig,  der  Willchaltn  nirht  vollenilet  sei.  Schon 
die  Angabe  <les  Dichters,  dafs  er  Anfang  und  Ende  der  ihm  vorliegenden 
Erzniilung  dem  Leser  vorführen  wolle,  dafa  aber  das  Ende  fehlt,  beweist 
gegen  San  Marte;  der  Schlafs  der  Bataille  d  A1e<chans  sollte  nach  deü 
Dichters  Plane  bis  zu  Ketmewart?  Vermählung  mit  Alyze  umgcstnltct  werden. 
An  der  Vollendung,  so  nimmt  der  Verf.  mit  Wackernagel  an,  ist  er  allein 
durch  seinen  Tod  gehindert  worden;  in  den  Beginn  des  Jahres  12i0  Pilh 
die  Abfai-^sung  des  neunten  Buches,  und  dies  Jahr  hat  er  kaum  Uberlebt. 
Wie  nun  der  SchbilV  di-s  Gedichtes  etwa  f3ewo.*;pn  sein  müfste,  können  wir 
vermuten,  wenn  wir  genau  den  Ideengang  des  erhaltenen  Gedichtes  ver- 
folgen; diesen  legt  scbliefsUoh  der  Verfl  anschaulich  vor. 
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DreizeliulietJer.  Von  F.  W.  Weber.  Lihalt  und  Bemerkungen 
von  Dir.  Dr.  B.  Wemeke.  Programm  des  GymDasiums 
tu  Montabaur  1884.    18  8.  4. 

nie  Abhandlung  brini^t  oinr  f nbnltsaujiabo  des  bekannten  nciJichtes, 
sowie  einen  Abnl:»  des  Planes  desselben.  Der  Zweck,  des  Verf.  ist,  dadurch 
so  beireivNi,  dtf«  dt«  Gedieht  nicht  tibfi  reich  lei  an  ^ehterfachen  Schön- 
heiten, sondern  aoch  das  treaeste  Bild  des  Lebens  und  Treibens  unserar 
Vorfahren,  dafs  es  dephalb  wit»  wenig  andere  Dichterwerke  sich  zur  K!as«»en- 
lektüre  im  oberen  Gymnasium  eigne.  (3b  sich  dazu  neben  anderen  Ge- 
dichten, welche  doch  mehr  darauf  An^pmch  machen  dürften,  Zeit  finden 
map,  bleibt  zwfifelliaft  Was  <lie  Schiinhoit  i\ps  Gedichtes  betrifft,  so  hat 
wohl  7,i»nilich  einstimmig  die  Kritik  ein  günstiges  Urteil  gefallt:  vielfach 
ist  nur  die  Einwendung  gemacht,  dafs  es  einen  etwas  süfslichen  Charakter 
habe  nod  an  den  überwundenen  Standpunict  der  Romantik  erinnere. 


Oidipus  und  Lear.  Eine  Studie  zur  Vergleichung  Shakespeares 
mit  Sophokles.  Von  Prof.  Dr.  J.  J.  Kichter.  I.  Teil. 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Lörrach  1ÖÖ4.  lö  S.  4. 

Der  Verf.  teilt  snerst  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Sage  vom  Oidipos 

mit,  nach  dem  VorbiMe  der  bekannten  Abhandlung  von  Schneidewin,  und 
bezeichnet  die  beiden  Punkte,  wclehe  sich  in  der  alten  Sage  nicht  fanden, 
das  die  Geburt  des  Oidipus  iKtiullende  Orakel  und  die  hierin  begründete 
Aossetsnng  des  Rindes,  uN  <lt  imatisehe  Erfindung,  wodurch  er.^t  die  Ver> 
gangenlieit  mit  der  Ziikuntt  verknüpft,  der  Wille  der  Götter  als  (!t>r  he- 
stinmiende  Faktor  hingestellt  wurde.  Du  die  Handlungen  des  Oidipus  nicht 
aus  seinem  Charakter  hervorgehen,  so  mufstcn  die  unerhörten  Frevel  der 
Mittelpunkt  des  dramutischen  Interesses  bleiben.  Die  Tragödie  führt  ans 
nur  die  gänziidie  X'ertiichtung  des  Glückes  des  Königs  vor.  Dann  ist  femer 
Euerk würdig  der  fortwährende  \Vider»pruch  zwischen  der  Verblendung  des 
Oidipus  und  dem  klaren  Bewufstsein  des  Zotdiauers  über  den  endlichen 
Ausf^ang,  endlich  der  Eintritt  der  Peripetie  durch  die  Erkennung  seiner 
fielb.<t  (Itireh  den  Helden  der  Tragödie.  Der  Verf.  gielit  hiernach  einen 
Überbhck  über  den  Gang  des  Dramas,  wobei  er  gut  entwickelt,  wie  Oidipus 
anf  seinen  Verdacht  und  seinen  Eifer  gegen  Kreon  und  Teiresias  gekommen 
ist.  Inwiefern  von  einer  tragischen  Scliiitd  des  Oidipus  die  Rede  sein  kann, 
auf  diepe  Frage  geht  der  \  erf.  liier  nicht  ein.    Kr  wendet  sieb  viehnehr 

fleich  zum  Leur.  Er  erzahlt  die  alte  Sage  vun  Lear,  über  welche  wir  be- 
anntlich  eine  besondere  Schrift  von  Eidam  haben,  und  beseicbnet  als  Ab> 
weichungen  Shakespenres  da.s  unglückliche  Ende  Lears  und  der  Cor<le!iji 
und  die  Verknüpfung  ihrer  Schieksale  mit  denen  der  Familie  Glosters.  Er 

Siebt  dann  eine  Übersicht  über  den  Gang  der  Truiiödie,  um  schliefslich 
en  Untergang  Glosters.  Lears  und  Cordelias  zu  motivieren.  Wie  oft  ist 
.««choD  die  Frape,  ob  ('ürdtliii  schuldig  oder  nicht  .schuldig  sei,  erörtert 
worden !  Ob  der  Verf.  den  Aufsatz  von  Ohlmano  im  zweiten  Bande  des 
Jahrbuches  der  deutschen  Sbakespeare-G«>8ellschaft  kennt,  erhellt  nicht.  Er 
legt  sich  die  Sache  so  snrecht,  daf;«  doch  die  gröfsten  Bösewichter  unter- 
graen  mufften,  daf:i  aber,  wenn  Cordelias  Partei  die  S(  hlacht  nicht  verlor 
und  Cordelia  selbst  nicht  umkam,  der  Zweikampf  Edgars  mit  Edmund  un- 
möglich gewesen  sei,  Edmund  und  Goneril  ihre  Strafe  nicht  gefunden  bXtten, 
ohne  Cordelia.s  (ergang  der  Krieg  nicht  aufgdlört  hätte.  Gegen  diese 
Lö.«ung  iüt  aber  (loeli  noch  mancherlei  zu  erinnern«  Der  sweite  Teil  der 
Abhandlung  ist  dem  lief,  noch  nicht  zugegangen. 

Afdürf.a.  Spnelisa.  LXIIO.  2ä 
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Der  votjiihri|^cn  erstm  Abteilung  hat  der  Verf.  liier  die  zweite  und 
letzte  folgen  lassen,  welche  die  Beziehungen  des  Lanzelot  zu  den  W  erken 
HaHmnnni  von  Aue  behandelt.  Das  Kesultat  der  ei ngeli enden  Untenuehung 
ist.  d.ifs  der  La  nzelot  junger  iHt  als  Ilartnianns  Erec,  da  Ts  Ulrich  bei  9fineni 
Gedicht  (Un  Ktec  nh  tmclizuahnuiHles  MusttT  vor  sich  gehabt  IihI)«-.  wie 
!>ich  aus  vielen  spractdichun  und  stoll  liehen  Beziehungen  ergitiht;  ferner  hat 
Ulrich  viele  unhöfisehe  Ausdrücke,  woraus  ihm  aber  kein  Vorwarf  tu  machen 
ist,  viiles  auch  hat  er  niif  der  Volkspoe^iu  fieiiiein;  aus  seiner  Genauigkeit 
in  der  Behandlung  der  Metra  ist  zu  schliefsen,  dafs  er  kein  goringer  Dichter, 
kein  Anfanger  war,  sowie  auch  daft  der  Lanzelot  nicht  als  sein  erstes  Werk 
anzusehen  ist  Die  Vorwürfe,  welche  einige  Kritiker  dem  Lnnzelot  gemacht 
haben,  tn  tlen  alle  zi  it^^i  ii  »s'^i-clien  Dichter,  unserem  Geschmai  k  erscheint 
bei  allem  manches  ircuidurtig.  Aufser  Erec  «ind  alle  übrigen  Gedicht« 
Ilartmanns  jünger  als  der  L:inzelot  Im  Gebrauch  der  Fremdwörter  über- 
triflft  der  Lanzelot  noch  den  Kr  er;  mir.che  Tulgäre  Ausdrücke  kommen  nur 
in  unserem  (jiMÜi  hte  vor  und  siiid  si  hwer  zu  erklären.  Zu  seinen  V'orzügen 
gehört  sein  Gesclimack  iu  der  AnweuduDg  poetischer  Hilfsmittel,  z.  B.  der 
Tropen,  rhetorischen  Redewendungen.  Ilit  siemlichor  Gewifsbeit  ist  der 
Lanaelot  in  die  Jahre  1196—1200  au  setsen.  * 

Ein  Beitrag  zur  Konntnis  (1c^)  Sprachgebrauchs  Elopstocks. 
Von  Christ.  Würfl.  (Forts.)  Programm  des  zweiten  deut* 
scheu  Gymnasiums  zu  Brünn  1884.   56  S.  gr.  8. 

Wie  die  im  Archiv  angezeigte  erste  Abteilung  der  Abhandlung,  so  v«»r» 

dient  die  vorliegende  zweite,  welche  noeh  umfangreicher  ist  und  von  denn 


Sorgfalt  mit  Lob  hervorgehoben  zu  werden.   Auch  aus  diestr  Abteilung 

werden  die  deutsehen  Wörterbücher  ohne  Ausnahme  einen  ungemein  reichen 
StolT  schöpfen  können;  hier  erst  erkennen  wir,  wie  sehr  viele  Wörter  oder 
doch  deren  Gebrauchsweise  auch  im  (Grimmschen  Wörterhuche  fehlen  Dafs 
sie  fehlen,  ist  freilich  ein  Beweis,  dnfs  sie  sich  nicht  haben  einbürgem 
könneti ;  aber  sie  geben  uns  doch  d  ts  detif  jich-f e  '/'-tie-nis  von  der  spraeh- 
sehöpferisehen  Kr;ift  Klopstocks.  die  vor  keiner  Kühnheit  bangte.  Die 
alphabetische  Ordnung  erleichtert  die  Übersicht  über  die  Neuerunoen  Klop- 
Stocks;  es  sind  somit  die  beiileti  l'ronr«nime  eine  willkommene  Ergänzung 
rn  des  Verf.  umfangreiehon  Antsiiizen  ül>er  die  poeti'-elif  Sprache  Kloji- 
stocks  im  G4.  und  Gö.  Bande  des  Archivs.  Um  den  Reichtum  des  Stoffes 
ktsr  SU  machen,  würde  es  nötig  sein,  den  grofsten  Teil  des  ProgrümiiM 
wifderzugeben ;  ein  Bild  mag  ein  Auszug  aus  den  ersten  Blättern  liefern. 
Ks  fehlen  also  im  (ic'it>ehen  VVort-Tluehe  u.  a.  fol|:ende  Klopstocksche 
Wörter:  «mich  gallicismer,  GaUiatte  —  Iran/.us.  Sprache,  Garbengeülüe, 
Gebttrerinangst,  goheindeekend.  Geberin,  Part,  geglaubt,  ^eheimnisverhüUendf 
(jeierklaue,  Geiferbifs,  halhgeheitert,  halbkreisend,  haMiimkenntlich,  halb« 
zürnend,  flalleInjHgesane,  Ilarfenlaut,  Harfentonsname,  llecrehen  «=  kleine 
Heere.  heilcrfuUt,  lleilgeher,  heiliggefaltet,  Ueilmeer,  Hciltag,  Heilungskraut, 
hetfitgefaltet,  herabgaffen,  herabschmettem,  herabschreien,  herabstaromehi, 
herahstrHhIen,  heraV.lonen,  hcrabwanken,  herabwehen.  Ih  ralde.  heraufi»rl»eiten, 
heraufbeben,  herauf  brausen ,  heraufgluheti ,  heranfgrenzen  ,  herauf  klagen, 
Heraufkunft,  heraufrücken,  heraufrufeu,  heraufsingen,  hcrauf^^trahlen,  herauf- 
töuen,  beraufwandeln,  heraufwanken,  heraufwehen,  heraushellen,  herbtihlasen, 
herherrschen,  herketten,  herlahmen  u.  8.w.*  Es  «iad  nicht  blofs  Komposita, 
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in  d«*reu  Bildung  Klopstock  unerschöpflich  w&r,  die  hier  als  in  den  Wörter- 
biichem  f«*b1end  msammengeotellt  sind,  überall  Ait  allen  Belegstellen;  auch 
in  Bczu^  auf  eigentümlichen  Gebrauch  bietet  dia  Abhandlung  reichen  Stoff, 
und  tntilich  auch  bei  üingst  nufgenommenen  Wiirtern  ist  doch  die 

Autorität  Klopstocks  so  wichtig,  dafa  auf  ihn  mehr  als  bisher  eeschehea 
Kfickncht  genommen  werden  muffte.  Die  Abhandlangen  des  Verf.  ver- 
dienea  daher  för  die  Zukunft  wohl  beachtet  an  werden. 

Liessings  Hamburgische  Dramaturgie  ala  ScbuUekttire.  Von 
•      Dr.  Schmitz.    Programm  de«  Gymnasinma  zu  Weblau 
im.   24  S.  i. 

Um  die  Hambargische  Dramaturgie  dem  Schüler  näher  zu  bringen,  dafs 

€F  von  ihr  aus  die  unzulanjzlichen  dramatischen  Vcr^iH'Vip  (]er  frühcrmi  Zelten 

•  •  • 

w:e  die  Meisterwerke  der  folgenden  Generation  richtig  würdigen  lerno,  dazu 
hat  der  Verf.  den  vorliegenden  Versuch  pemacht.  Er  tedt  seineu  Stoll  in 
drei  Teile,  im  ersten  führt  er  den  Entwkkehuigsgang  des  deataehen  Dramas 
bis  auf  Lv.s.sinu',  mit  Kc^^ondprer  lieriicksichtigung  (lottsched?,  vor.  Die^^er 
Teil  hatte  aber  fehlen  kounen^  was  da  pecingt  ist,  weifs  doch  nicht  blufs 
jeder  Lehrer,  sondern  es  ist  Gemeingut  der  gebildelMi  Welt.  Der  zweite 
Teil  will  Lessing  als  dramatischen  Dichter  und  dramatorgischen  Schrift- 
steller Schü  lern  und  seine  Verdienste  um  das  Drama  in  das  rechte  Lieht 
setzen;  nachher  bezeichnet  der  \'erf.  richtiger  den  Inhalt  als  Leasings  dra- 
matische und  dramatargische  Thatigkeit  bis  cur  Dramaturgie.  Da  der Xebrer 
auch  hier  nichts  Neues  findet,  der  Schüler  aber  schwerlich  die  Citate  aus 
T^essing«  Briefen  nach  der  Maltzahnschen  Aufsrabe  nachsehen  wird,  so  wäre, 
uu)  Kaum  zu  gewinnen,  auch  wohl  dieser  Teil  besser  weggeblieben.  Der 
dritte  Teil  endlich  betitelt  sich:  Versnob,  den  Gesamtinhakaer  Dramaturgie 
nach  bestinuiiten  CIosichtHpiinkten  zusammenzustellen,  oder,  wie  es  vorher 
hoif-t,  den  üNerreichcn  Inhalt  derselben  in  den  Rahmen  einer  «cliematisehen 
lÜsposition  zu  bringen.  Auf  diese  Weise  soll  eine  vollständige  Übersicht 
über  die  Schrift  gewonnen  werden.  Die  Aufgabe  ist  nicht  leicht.  Der 
Verf.  It'i^t  >\r\\  Mo  Lösung  so  aurccht,  d»fs  »  r  (irnndthema  bezeichnet 
die  Klarsiellung  'ics  We?:en.s  des  echten  Dramas  im  Anscidufs  sn  Aristoteles, 
demnarh  seien  die  zwei  Teile:  Nachweis  der  bisherigen  Regeln  als  irriger, 
and  Darlegung  der  Kegeln  drs  Aristoteles.  Daraus  snllen  sich  ergehen  als 
Unterabteilunpen  für  den  nef.':itiv(>:i  Tt-il :  deiifsciies  und  Cranz  (irisches  Theater, 
Air  den  positiven  einerseits  die  Gegensätze  Tragödie  und  Komödie,  anderer- 
aeita  Dennition  der  Tragödie  and  Hanptbestiindteile,  woran  sich  sehliefsen 
ESnzelheiten  das  Drama  betredend  und  Zu.Hammcn.«teIlung  der  auf  Shake- 
sjpeare  bezüglichen  Stellen.  In  dieser  Weise  hat  nun  dr>r  Verf  den  reichen 
Stoff  zu  ordnen  jgestrebt,  und  man  mufs  einräumt  n,  <htfü  das  innerlich  V^cr- 
wandte  mit  Fleifs  herausgesucht  und  aneinandergereiht  ist.  Überblicken 
wir  aber  die  ganze  Zusammenstellung,  welche  die  starke  Hälfte  der  Arbeit 
ausmacht,  «o  vermis.<en  wir  trotzdem  diesen  und  jenen  Funkt  der  Drama- 
turgie, den  Lessing  keineswegs  für  ganz  unbedeutend  ansieht;  andererseits 
ist  die  DispO!<ition  keineswegs  leicht  übenichtlicb  and  einleuchtend.  Der 
er.stc  negative  Teil  z.  H.  soll  nachweisen,  daf^i  die  französische  Tragödie 
nicht  die  gerühmte  \'ol!endiiiig  besitze,  da  sie  auf  unrichtigen,  den  Aristo- 
teles mifsverstchcnden  l'rincipien  beruhe,  also  keine  wahre  Komödie  im 
Sinne  dc^  Aristoteles  sei.  Da  wird  man  doch  annkcfast  eine  Bekanntschaft 
mit  den  Grundsätzen  des  Arietoteies  erwarten.  Hier  aher  lautet  die  Di  pn- 
sition :  a)  das  deutsche  Theater,  es  ist  verderbt,  die  Dichter  sind  unreif, 
Hie  Kritiker  Schwätzer,  da»  Publikum  urteilslos,  die  Schauspieler  au  empfind- 
lich; Kritik  «ieuf  scher  Originaldramen,  wie  Cronegks  Olint,  Weifses  Richard  III. 
Da  ist  also  weder  von  Aristoteles  noch  von  der  französischen  Tragödie  die 
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Rüde;  dieser  erste  Tunkt  konnte  also  nicht  mit  Fu^  als  erste  Unterabteilunrr 
de«  ersten  Hauptteiies  auf^^eführt  werden.  Ahnliche  logische  Hedcnken 
InRsen  sich  öfters  pegen  dtis  Folgende  erheben.  Nidit  sowohl  als  eine 
Disposition  möchte  demnach  die  Arbeit  bezeichnet  werden,  als  vielmehr  als 
ein  Index,  der  freilich  nicht  ganz  TollstMndig  ist;  «1«  solcher  hat  er  teintn 
Wert.  In  der  Einleitung  »«gt  mit  voll«»«  Recht  der  Verf.  von  der  Drama- 
turgie.  Huf«-  »>rst  durch  sie  über  dns  ^^  ♦•>;t>n  und  das  Ziel  des  Dramas  für 
iiUe  Zeiten  unumstöfdliche  Normen  autgetitellt  .«seien,  dafs  erst  durch  sie  die 
französischen  Reutin  ihre  richliffe  Beurteilung  gefanden  hahen.  die  (»rol)«ii 
Mängel  der  französischen  Tragödie  nachgewiesen  seien.  Nachher  aber  scheint 
fr  durch  Autoritäten  sich  Ituhen  bestechen  tu  l.is«en  und  will  Leasings  strenge*^ 
Urteil  darum  eingeschninkl  wissen,  weil,  wenn  die  französische  Tragik  in 
Wahrheit  Unnatur  und  Künstelei  iriire,  es  unmöglich  lein  wUrde,  dafs  auch 
heute,  nach  einem  J.ilirhiin  Icrt  dor  gewaltigsten  staatlioliPii  und  gesell- 
."ohaftlichen  Umwälzungen,  Corneille  und  Hacine  im  Herzen  eines  grof-ten 
gebihleten  Volkes  nocli  immer  ihre  ungeschmälerte  (ieltung  behaupten.  Ist 
dies  Faktum  ein  Gegenbeweis?  Dann  würde  such  zu  folirern  sein,  dala 
N'ictor  Hugos  neueste  Ergiis^o,  welche  ila«  grofse  gebildete  \"(ilk  ,'tl<;  höchste 
Poesie  anstaunt,  mit  Unrecht  tolle  Exklamationen  genannt  werden.  Und 
bedingen  die  grofsen  politischen  Umwälzungen  Vertiefung  des  feinen  6e* 
arhmacks?  Ja,  den  ganzen  Wert  der  Hamburger  Dramaturgie  reduziert 
in  der  Note  der  Verf.  auf  ein  Minimum,  indem  ererkliirt:  ^Die  französische 
Tragö<lie  ist  nach  Lessing  keine  Tragödie  im  Sinne  des  Aristoteles, 
und  darum  kein«  wahre  Tragödie.*  Dann  ist  die  Hambarger  Dramaturg!« 
nicbta  als  dn  Kommentar  zum  Aristoteles,  Lessing  ein  gewöhnlicher  Scholiast, 
und  CS  ist  wieder  sweifelbaft,  ob  überhaupt  auf  Aristoteles  etwas  su 
geben  ist. 

Die  Lektüre  der  Haniburgischcn  Dramaturgie  Lcssings  in  iler 
Oberprima.  Von  Prof.  L.  Zück.  1.  Teil.  Programm  des 
Gyrnnftsiums  zu  Rastatt  1884.   26  S.  4. 

Die  zweite  Hälfte  dieses  Programms  enthalt  die  prakti^iche  Anwendung 
der  Auseinandersetzung  der  ersten  Hälfte,  nämlich  die  Darstellung  der 
l.essingschen  Kritik  de.n  Trauerspiels  Olint  und  Sophrome  von  Cronegfc  und 
'^»■inc  AiifTühnmg,  oder  einen  TA'hrgang,  oder  eine  I^ehrstunde  über  Sf  i  —7, 
oder  vielmehr  nur  den  ersten  Teil  der  Besprechung,  nämlich  der  Kritik  dea 
Trauerspiels;  Raummangel  bedingte  den  Abbrutm  mitten  im  Thema,  die 
Fortsetzung  soll  das  nächste  Programm  bringen.  Man  kann  über  diesen 
lind  jenen  Punkt  anderer  Ansicht  .'^ein  als  der  V  erf.,  7..  B.  iiber  das  bei- 
lautig  erwähnte  innerliche  N  erlmitniä  der  Emilia  Galotti  zu  dem  Prinzen« 
iiber  die  sehr  ausgedehnte  Ueranciehunp  der  SchriftsteUer,  welche  Lessing 
in  seiner  Kritik  erwähnt,  insofern  da'lnn  h  sehr  viel  Zeit  bean«pracht  wird; 
aber  das  mufs  nnin  zij<r<  ben,  dafs  dun  Ii  die  Art  der  Beh.Tii'llung,  welche 
hier  vorliegt,  un/weiiVihati  die  Aulkiarung  und  Bildung  des  Schülers  sehr 
gefördert  wird.  Diese  Methode,  alles  eenau  anzusehen,  überall  zu  fmgen, 
die  Bef^rifTe  alltniildich  zu  klären,  endlich  systematisch  zusammenzufassen. 
iiMiCs  Prucht  trugen.  Und  auch  wenn  man  dies  und  da«  kürzer  fassen,  hier 
und  da,  um  sihneller  voranzukommen,  den  Lohrer  vortragen  lassen  will, 
statt  den  Schüler  zu  fragen,  mufs  man  sngen,  dafs,  wenn  dieser  erste  Teil 
der  Dramatiir^'c,  diese  erste  Kritik  in  dieser  Weise  clurrhgpmacht  ist,  der 
Schüler  so  viel  reifer  im  Selbstdenken,  so  viel  reicher  an  wohlverstandenen 
Bcgriflen  geworden  ist,  dafs  das  Verständnis  des  Folgenden  ihm  wenig 
Schwierigkeiten  mehr  bereiten  wird,  die  Lektüre  viel  rascher  vorangehen 
kann.  Reifet  man  die  Fragen  aus  dem  Zu«:niuiienhange,  wi  lehe  der  Verf. 
Stellt  und  beantwortet  wissen  will,  dann  mögen  sie  schwierig  erscheinen  j 
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aber  der  Zusammenhang  lehrt,  dafs  sie  der  Schüler  beantworten  kann  und 
in  i> -ineni  Denken  lobenswerte  Fortschritte  gemacht,  z.  B.  unter  welchen 
Bedingungen  dftrf  der  dramatische  Dichter  als  Genie  bezeichnet  werden? 
Wann  kann  die  Handlung  wahrscheinlich  genannt  werden?  Was  sind  Leiden- 
schaften? Welches  ist  der  Unterschied  in  der  Thätigkeit  des  Genies  und 
des  Talents?  Auf  welchen  Gebieten  äufsert  sich  das  Genie?  Hier  kommen 
wir  tn  Tortreflliehen  DItpoeitionsiibong«!!.  Die  Gefahren  des  Genie*,  die 
Notwendigkeit  der  I^c^  luänkong,  der  Regeln,  alles  kommt  dem  Schüler  zmn 
Bewufstsein.     Weiter:    NN       heilst  roniantifch ?    Wann  werden   \  erstöfse 

Segen  die  historische  Wahrheit  in  der  Dichtung  zu  Fehlern?  Erörterung 
es  Begnffii  der  Sehwünnerd  an  einielnefi  Charakteren.  Welches  ist  der 
Unterschied  zwischen  einem  falschen  und  einem  wahren  Märtyrer?  In- 
wiefern will  (Ihs  Trauerspiel  angenehme  Thranen  erwecken?  Was  sind 
moralische  W  under?  warum  sind  sie  im  Trauerspiel  nicht  zulässig?  Mora- 
lischer Endzweck  der  Tragödie?  Was  ist  ein  christitchea  Tlraoerspiel?  ist 
es  überhaupt  möglich? 

Im  ersten  Teile  seiner  Abhandlung  giebt  der  \  erf.  die  Stücke  der 
Uamburgischen  Dramaturgie  an,  die  zu  lesen  seien;  man  kann  der  Auswahl 
Dar  zuytimmen.  Er  setzt  aber  voraus,  duCs  der  Schüler  mit  den  Dramen, 
■welche  Lessing  kritisiert,  bekannt  sei;  sei  das  nicht  der  Fall,  bringe  die 
JLektüre  der  Uamburgiscben  Dramaturgie  für  die  Schüler  mehr  Nachteile 
als  Vorteile,  NaehtMle  nümlich  fUr  den  Charakter,  sie  lernten  öber  Dinge 
reden,  die  sie  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennen;  es  rnüfsteo  daher  schon 
in  der  Obersekunda  französische  Dramen  gelesen  werden,  VoltHtres  Semi- 
ramis,  Merope  und  Zaire,  Corneilles  Hodogune  gehurten  m  den  Kanon  der 
IransÖsischen  Schuliekttire.  Ist  das  wirklich  notwendig?  Unsere  an  der 
griechischen  ond  deutschen  Poesie  genährte  Jugend  kann  doch  wenig  Ge- 
schmack finden  an  dem  klassischen  Drunhi  der  Franzosen.  Und  sodann 
<lurch  die  Lessingsche  Polemik  und  Kritik  hindurch,  deren  W^ahrheit  sich 
ihr  von  selbst  aofdrüngt,  gelangt  sie  an  positiven  Resultaten,  welche  für 
sie  die  wicliti^'str  Fi  nebt  der  Dramaturgie  ;*itid;  die  Objekte,  durcli  di  tm 
Sektion  die  NNalirhcit  gefunden  ist,  sind  für  sie  bedeutungslos.  Der  Krnst 
Her  Lessingschen  Kritik  imponiert  ihr;  wenn  sie  auch  blindlings  jetzt  auf 
I^ssing  schwört,  wird  sie  nicht  damit  zu  leichtfertigem  Aburteilen  gebracht; 
«lie  Gefahr,  welche  der  Charakter  laufen  soll,  ist  doch  wohl  nur  erträumt. 
Dal's  der  Verf.  auch  sprachliche  Eigentümlichkeiten,  Satzbiidung  u.  s.  w. 
beachtet  wissen  will,  ist  zu  loben;  auch  auf  die  stilistische  Bildung  soll  die 
Dramaturgie  wirken,  und  das  ist  nur  möglich,  wenn  auf  die  pracise  Schlufii- 
folgerun^,  auf  treffende  Met;\j)htTn,  prägnante  Ausdrücke  aufmerksam  ge- 
Diacbt  wird.  Auch  hier  in  dem  ersten  Teile  erwähnt  der  Verf.  die  Emilia 
Galotti  als  eine  Charaktertragödie,  in  welcher  der  tragische  Aasgang  der  Emilia 
nicht  ganz  unverschuldet,  sondern  die  naturnotwendige  Folge  eine  tragische 
Schuld  und  damit  in  ihrem  Charakter  begründet  sei;  die^^c  Auffassung  ist 
bekanntlich  heutiges  Tages  nicht  mehr  allgemein  angenouanen.  Viele  schöne 
Aufgaben,  die  im  Anschlufs  an  die  Hamburger  Dramaturgie  der  Schüler 
mündlich  oder  schriftlich  behandeln  kann,  sind  hier  und  da  vom  Verf.  an- 
gegeben. Kein  Lehrer  des  Deutschen  in  des  oberen  Klassen  möge  die  Ab- 
handlung unbeachtet  lassen. 

Zu  Lesdings  Laoküou.  ßeuierkungeo  zu  Bliituners  Laokoon- 
stodien.  Heft  II:  Über  den  fraehtbarsten  Moment,  Von 
Oberlehrer  Dr.  H.  Fifloher.  Prognunm  des  Gymnasium« 
zu  Greifswald  1884.   24  S.  4. 

Die  Abhandlung  f:ehört  xwar  grofsenteHs^  in  das  Fad)  der  Kunst- 
gesehichte,  sie  darf  aber  nicht  ganx  im  Archiv  übergangen  werden;  es 
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handelt  »ich  um  die  AlIgetQeingülti<;keit  eines  Lessingsdica  Setses.  Der 
fruchtbarste  Moment,  sagt  bekiitinilich  Lessing,  ist  dirjfniiro,  welcher  der 
JBinbilUungskrMfl  das  freieste  Spiel  läfst;  die  höchste  iStaflel  eines  Aifcktes 
bietet  diesen  Vorteil  nicht,  folglich  darf  diesen  Punkt  der  Kttnstler  nicht 
wnlilen.  Hliiraner  hat  nun  nacnweisen  wollen,  dafs  eine  grofse  Zahl,  viel- 
leicht die  Mehrzahl  der  ah  vollendet  angesehenen  Kunstwerke  die  äufserstc 
Stufe  das  Atl'ektä  zeigten,  wonach  dann  Leasings  Salz  nicht  zum  allgemeiueu 
Princip  erhoben  werden  dürfte.  \'on  einielnen  dieser  von  Blümner  vor- 
geführten Werke  beweist  nun  aber  der  Verf.,  dafs  der  darfieslvUte  Moment 
keineswej:s  die  höchste  Stallcl  des  An'okts  bezeichne.  Von  der  Laokoon- 
gruppe  giebt  er  zu,  dafs  sie  zur  Krlmrluu^  des  Lessingscheu  Satzes  wenig 
geeignet  erscheine,  aber  bemerkt,  dafs  sie  mindestens  ebenso  wemg  ca 
seiner  Wi<lerle<iung  geeignet  sei.  Mit  Kcdit  halic  da;:cg<  n  Hiiininer  gesagt, 
dafs  die  Grenzen  d^•s^en,  was  mit  diin  SchoidieiL-begrilT  der  Griechen  ver- 
einbar war,  viel  weiter  waren  als  Lcs.-in^  ^ich  habe  träumen  lassen.  Aucli 
giebt  er  Uliimner  zu,  dafs  die  chri^-tlu  he  Malerei  des  Mittelalters  vor  der 
Darstellung  von  Gegen-tfinden  des  auf^e^^ten  Aflekts  oder  des  höchsten 
Punktes  der  Handlung  kemeswegs  zuriickgeschreckt  sei ;  liiese  Kunst  habe 
ja  mehr  im  Dienste  der  Relieion  als  der  Schönheit  gestanden.  Einzelne 
erofse  Meister  der  modernen  Kunst  führt  dann  der  Verf.  vor,  um  an  ihnen 
Blümners  Widerspruch  zn  j)riifen.  Da  sehen  wir  denn,  dafs  seihst  der 
kühnste  von  allen,  Michelangelo,  nur  iu  wenigen  W  erken  den  Höhepunkt 
der  Huidlung  gewühlt  hat,  sonst  immer  einen  dem  Gipfel  der  Handlung 
bald  vorangehenden,  bald  nachfolgenden  Augenblick.  Die  weiteren  Aus- 
einandersetzungen des  Verf.  über  Kafael,  Corregpio,  Tizian,  Dürer.  Ruhen?, 
die  Maler  der  Gegenwart  mUsseo  hier  ubergangen  werden;  wir  empfehlen 
sie  allen  denjenigen,  welche  sich  für  die  Kunst  und  die  Afterkritik  inter- 
essieren,  die  letztere  beknmtiit  manches  verdiente  Wort  zu  hören.  Der 
Verf.  schliefst  damit,  dafs  er  Blümners  Einwendungen  gegen  den  Lessing- 
schen  Satz  als  im  wesentlichen  unbewiesen  erklärt,  dafs  zu  allen  Zeiten 
wahre  Kuiu>tler  bei  D.ir>tellung  von  HandUmgen,  welche  mit  hoher  Steige- 
rung des  Allekts  verbunden  sind,  es  vermieden  haben,  den  höchsten  Punkt 
der  Handlung  zu  wählen,  dafs  es  aber  auch  Werke  giebt,  bei  denen  es  dem 
Künstler  gar  nicht  darauf  ankommt,  die  Phantasie  anzuregen,  sondern  eben 
nur  den  dargestellten  Moment  zu  zeigen.  Somit  bleibt  es  bei  der  Gültig- 
keit des  Lessingscben  ä«tzes  als  eines  aligemeinen  Kunstgesetzea. 

Goethe  als  Student  in  Leipzig.  Von  Prof.  L.  Blume.  Pro- 
gramm des  akademischen  Gymnasiums  ia  VViea  1ÖS4. 
19  8.  gr.  8. 

Der  noch  verbreiteten  Meinung  gegenüber,  als  ob  (Goethes  I^ebensweg 
so  glatt  und  geradlinig  gewesen,  dafs  ihm  jeder  Umweg  und  jede  Ver- 
irrung  auf  demselben  erspart  geblieben  sei,  will  der  Verf.  nachweisen,  dafs 
auch  in  Leipzig  Goethe  mancherlei  Wandlungen  Innerlich  durchgemacht 
habe.  Die  lv>w(  ise  d.tfiir  sind  richtig  beigebracht;  sie  lagen  aber  schon 
in  der  bisherigen  Litteriitur  über  diese  Periode  vor;  wer  mit  dieser  bekannt 
ist,  findet  hier  neue  Aufschlüsse  nicht  vor;  eine  geschickte  Zusammenstellung 
des  Bekannten  ist  jedoch  der  Arbeit  nicht  abausprecben. 

Zu  Goethee  Gedichten.  Von  Karl  Kiejrer.  Pru"ramm  des 
Franz- Joseph-Gymnasium8  zu  Wien  18S1.  16  S.  gr.  8. 

Der  Verf.  setzt  das  G(  dicht  ..  HeliorziL'ting"  das  .Jahr  1775  nach  der 
Kückkehr  von  der  Schweizerreise,  wo  Goethe  doch  nicht  wufste,  ob  er 
bleiben  solle;  in  dem  Geftihl  der  Unruhe  gebe  sich  der  Dichter  den  Be. 
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fcheid,  ii»Cs  jttder  Dach  suineni  Triebe  handeln,  aber  sich  treti  bleiben  müsse, 
(ileichzeitig,  dieselbe  Situation  darstellend  ist  dem  Verf.  das  Gedicht  „Er- 
innerung;^. Von  der  Kantate  «Kinaldo",  welche  1811  entstanden,  giebt  der 
Verf.  ein«  Einzelerklärung.  Er  giebt  diu  vieifaeben  Anklänge  an  das  dem 
Dichter  von  Jugend  an  bekannte  Gediclit  Tasso:«  an,  sowie  aber  auch  die 
darin  si<  h  atiT^spreeheude  Stimnuing  Goethes;  damals  habe  derselbe  bei  der 
Arbeit  an  s«iner  Autobiographie  in  der  Erinnerung  sich  wieder  canz  in  die 
Jugendzeit  vemenkt,  and  sein  innerUchea  VerbiÜtois  zu  LUi  kuoee  noch 
ointiial  wieder  aus  diesem  (sedichte  uns  entgegen.  Die  Erklärung  hat  viel 
lur  sich. 

Goethes  Iphigenie  auf  Tauris,  nach  den  vier  Überlieferten 
Faseungen,  Von  M.  Reckling.  Programm  des  Gym- 
nasiums zu  Buchswdler  1984.   32  S.  4. 

Die  Arbeit  weist  mit  minutiösem  Fleifiw  nnell,  wie,  ie  mehr  sich  die  • 
Gestalt  der  Heldin  dem  Dichter  verklärte,  er  um  so  mehr  strebte,  dieser 
Gestalt  die  reinsten  Farben  zu  geben,  und  mit  welcher  minutiöäeu  Sorgfalt 
er  dabei  su  Werke  ging,  bie  er  endlich  seiner  Dichtung  diesen  besaubernden 

Wohllaut  der  Sprache  verliehen  hatte.  Dlf  vier  liearbeitungen  sind  1883 
von  BiichtoM  heraiis«:egeben,  es  »in«!  die  erste  I'rosafassung  von  177^»  (A), 
die  Fassung  in  freien  iamben  von  17bü  (B;,  die  dritte  Prosubeui  beitung 
▼on  1781  (C),  endlich  die  letcte  Bearbeitong  in  funffüfsigen  Iamben  (D). 
I)azn  kommt  noch  die  sogen.  Str:if-<bnrger  Fassung,  welche  Bächlold  vor  15, 
dagegen  der  Verf.  wegen  der  hier  aufgezahlten  Abweichungen  \on  A  und  11 
nach  B  setzt.  Über  die  Entstehung  und  Weiterbildung  der  Jjtlwgenie  hat 
Düntser  die  Beweisstellen  gesammelt,  aus  denen  der  Verf.  emen  Aus/.u«: 

fi»'ht.  Die  sowohl  .Motivierun;^  als  Stil  boriicksichtigt-nde  .'•tote  Vt-rvoU- 
ommnung  des  Gedichtes  tritt  un»  erst  bei  einer  sorgfältigen  Veruleiohung 
der  verschiedenen  Fastungen  entgegen,  und  der  Ver^  der  Abhandlung  hat 
sich  das  grofse  Verdienst  erworben,  diese  aufs  genaueste  vorgenommen  nnd 
die  Andeningen  nach  bestiinnitcn  Gesichtspunkten  geordnet  zu  habi'n.  und 
zwar  vergleicht  er  zuerst  die  drei.  Bearbeitungen  A,B,C  und  zuerst  in 
und  Ausdruek;  demnach  sind  die  Änderungen  in  C  mehr  dem  Charakter  der 
redenden  Person  angepaßt,  so  dafs  der  Ausdruck  edler  wird,  im  Einzelnen 
findet  sich  gröfsere  Präeision,  unnötTge  Worte  sind  gestrichen,  aber  es  werden 
auch  fehlende  Zwischengedanken  ergänzt,  Sätze  zu  besserer  \  erbindung 
angestellt.  Zweitens  verwendet  der  Dichter  in  C  verschiedene  Mittel,  nm 
einen  gewissen  poetischen  Khythinns  zu  sehaffen.  Sodann  werden  ausführ- 
licher C  und  I)  verglichen;  die  .\nderungen  sind  ungemein  zahlreich  und 
legen  so  recht  klar  die  wachsende  Vertiefung  des  Dichters  in  «ein  Werk 
dar,  da  zeigen  sich  die  vielen  Änderungen  in  Besog  auf  den  Ah^  Ihm  Ic  und 
Stil,  die  der  Sitii;ifir»n  und  «len  ('harakteren  mehr  entsprerlicti,  den  Au^^druck 
veredeln,  verdeutlichen,  Unnötige»  und  Unpassendes  entfernen,  fehlende 
Zwischengedanken  ergänzen,  epis«  he  Fülle  erstreben,  durc^  Personifikationen 
die  Diktion  poetischer  machen.  Dazu  »ind  naturlich  die  Änderungen  aus 
metrischen  Kiicksichten  sehr  zaldreieh,  wcIcIk?  wiederum  von  dem  Verf. 
nach  ver8chie<lenen  Gesichtttpunktcn  wohl  geordnet  sind.  Wm  es  nun  kam, 
dnfii  das  Gedieht  in  sdner  neuesten,  uns  so  fesselndeii  Gestalt  ohne  Be- 
geisterung von  den  Zeitgenossen  aufgenommen  wurde,  wird  erklart  dadiirch, 
dafs  man  die  nlte  Form  gewohnt  war;  so  erklart  sich  (Joethe  selbst  das 
Auffallende.  Der  Verf.  findet  den  Grund  aber  darin,  dafs  damals  noch  die 
äathetische  Urteilskraft  nicht  gebildet  genug  war,  um  die  neuen  Schönheiten 
m  fassen,  daf"!  damals  noch  die  Sturm-  und  Drangperiode  nicht  \<)ru''er 
war,  das  Publikum  noch  für  Schiller»  erste  dramatische  Kraftdiebtungen 
schwärmte.  Gerade  Schiller  aber  war  es,  der  damals  die  neue  Iphigenie 
▼id  vollkommener  ab  die  frühere  nannte. 
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Die  Schickealsidee  in  Schillers  Walienstein.  Von  Dr.  F.  G. 
Hann.  Programm  des  Ojmnasiums  zu  Klagenfurt  18Ö4. 
17  S.  gr,  8.  ' 

Der  Wallenstein,  sagt  der  Verf.,  ist  eine  rechte  Schicksalatragodlo  in» 
antiken  Sinne.  Die  Schicksalsniacht  tritt  auf  in  der  Form  des  Gestirn - 
glaubens.  der  Ciestirngluube  und  folglich  die  Schicksalsidee  ist  die  wirkende 
anii  stürzende  Mnchti  der  Lebentnerv  des  dramstiseben  Werkes;  diese  Schick- 
sabidec  in  Schillers  Wallenslein  sei  bisher  zu  wenig  gewürdigt.  Der  astro- 
logische Wahn  Walicustcins?  Doch  wohl  nicht.  Aber  kämpft  denn  Wallen- 
i>tein  gegen  diesen  Gestirnglaubcn,  der  doch  das  Schicksal  sein  t«oll,  aa? 
Kann  dn  von  einer  Schicksalstrapödie  die  Bede  sein?  Der  Verf.  wird  sich 
(li-ch  wohl  mit  der  vulgären  Ansicht  vertragen  können.  Es  i^t  eine  Fort- 
setzung der  Arbeit  versprochen;  möge  diese  nicht  mit  so  zahllosen  Druck- 
fehlern überladen  sein,  wie  dieser  erste  Teil;  der  Mrgste  ist  S.  5:  »die  eoi- 
scheidende  Tat,  der  vß(iis  welcher  mit  Notwendigkeit  des  Helden  Unter- 
gang herbeifuhrt,  ist  getan.* 

Herford.  Hölscher. 
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Faust  and  Proserpina. 

Goetbe  schrieb  am  fS.  September  1800  ea  SebiUer:  »Meine  Helm  wt 
die  Zeit  taeh  etwa*  vorwärts  gerückt  ;  die  Haaptmomente  des  Plant  amd  ia 

Ordnung  u.  9.  w.  Das  sehe  ich  schon,  dafs  von  diesem  Gipfel  aus  sieh 
erst  die  rechte  Aassiubt  über  das  Ganze  zeigen  wird",  worauf  Schiller  er- 
•glaseod  antwortete:  »Dieter  Gipfel,  wie  Sie  ihn  aelbit  nennen,  mofii  von 
allea  Fankten  des  Ganzen  gesehen  werden  und  nach  allen  hinsehen." 

Am  5.  Juli  1827  aufserte  Gootho  zu  Eckermnnn :  »Ich  hatte  den  Schlufs 
(der  Helena)  früher  ganz  anders  im  kSinne,  ich  hutte  ihn  mir  auf  verschie- 
dene Weiae  ausgebildet  und  einmal  auch  recht  gut;  aber  ich  tnll  ea  eaeb 
nicht  verraten.  Dann  hrnchte  mir  die  Zeit  dieses  mit  Lord  Byron  und 
ftlissolunghi,  und  ich  liels  gern  alles  Übrige  fahren."  Am  15.  Januar  1827 
hatte  er  zu  demselben  folgende  Aufserung  gethan :  «Fausts  Kede  an  die 
Froserpina,  um  diese  zu  bewegen,  dafs  sie  die  Helena  herausgiebt  —  was 
mufs  das  nicht  für  ein«  Eedia  tein,  da  die  JProaerpina  aelbat  an  Tbiüoea 
davon  gerührt  wird!" 

Diea  sind  die  bedeutsamsten  Bemerkungen  Goethes  über  seine  Helena- 
Schöpfung  —  wenig  genug,  um  ein  völlig  sicheres  Bild  an  bekommen:  aar 
soviel  erhellt,  dafs  die  Ausführung  wesentlich  anders  geworden  ist,  als  ur- 
sprünglich beabsichtigt.  Auf  jenen  Bemerkungen,  sowie  auf  einer  gründ- 
lieben Erwägung  des  tiberlieferten  Helena-Testee  fafiNnidi  infbert  d«r  scharf- 
sinnige Goethelorscher  Wilhelm  Schercr*  sich  in  sehr  eialeBOhteBder,  ein- 
drinpHrher  Weise  über  die  Art  und  Weise,  wie  der  Altmeister  vermutlich, 
Ja  hochät  wahrscheinlich,  seine  Helena  aufanglich  im  Sinne  gehabt  hatte. 
So  auch  nimmt  er  bestimmt  aot  dafs  awischen  dem  aweiten  and  dritten  Akte 
eine  Lücke  ist.  wie  schon  aus  obifzem  (jespräch  mit  Eckermann  ersichtlich, 
indem  an  t'r;i^licher  Stelle  Fausts  Eintritt  in  die  Unterwelt  und  die  Erwei- 
chung der  Troserpinu  behandelt  werden  ^olke.  ich  stimme  dieser  Ansicht 
Scherers  vollständig  bei,  wenngleich  v.  Loeper  (in  seiner  zweiten  Faust- 
Au.«ig:ibe)  dagegen  spricht :  „Goethe  hatte  die  Absicht,  die  Scene  in  dor 
Unterwelt  auszuführen,  wie  Faust,  ein  anderer  Orpheus,  die  Helena  durcli 
seine  rührenden  Bitten  der  Proserpina  abgewinnt;  nicht  blpfs  die  Schwierig- 
keit, sondern  wohl  noch  mehr  die  Einsicht,  (l.-d's  sie  dramatisch  entbehrlieh 
tei,  wird  den  I)ichf»'r  von  der  Ausführung  ah<;eh:ilten  haben. ^  Ich  bedaure, 
dafs  wir  die  unentbehrliche  und  wirksame  Scene  nicht  von  Goethes  Meister- 
haad  beritsen,  and  habe  nna  dea  Varaaeb  gewagt,  aater  Aal^aoag  aa 


*  Dtatitthe  Bandscto  18SS/84. 
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Goethi'8  Spracbwc'ise  und  Gedatikcnrichtung  die  Liicke  zu  füllen  —  ein 
gewaltige.«  Wagnis,  um  so  mehr  als  von  dem  AltmeiBter  selber  sonst  aicht  du 
mindeste  StotHi'-ht'  vorliegt.  Dabei  hege  ich  nichts  weniger  als  den  Gedan- 
ken, irgendwie  (icetlus  (jeisti-sticff  uml  F  irnigowMti'lfheit  nur  ei'iiifjcrmHfscn 
erreicht  zu  hüben.  ImmerhiD  sei  meinem  Verbuche  eine  freun<lliche  Auf- 
nabme  entgegcngebraeht. 


Za»il»crh?ifte  nintt  cihclll»'  hühlenürti;.'!'  H  mit  nalürliilifti  flien  Tf»  i!t  r:i  rti^1«ni 
nesteiiie  KtT  ^lvk^all<te  'Miruii  der  l'rururtniii»  in  Mitio  lUr  MititJUdhiiu.  lietlits  voüi  'Am- 
»i'hauer  :  div  \'2  Eunienidcn  —  mit  tiruiiifu.  Ihiik w.dk-nileii  <7ewüinlfrn.  x*(  it  Ik  rnl»  iant:f-n 
dem,  «cbwarzloc'kiiceiu  Hn.-tr,  kurzen.  zurückKCi«  hlngi^non,  hellgrauen  Schieieni  un«l  Fackeln  ia 
den  BIlldMI.  Links:  die  12  Erinnyen  —  mit  dunkfl^rfNUcn.  konftballcam  GawMntfNB, 
acbwancn,  diekatiibnlfaiB  Haar,  SclUaiigttngeirMlu  ia  d«a  UkoiUa. 


Ssflina  (Eamcnida,  s«  d«n  Eritmyan). 

Wilde  Schwestern,  lOgart  idcht  längs  — 
Auf!  hinab  in  den  Tartarus! 
Wenn  euch  die  Kcioigin  säumig  findet| 
SdiQt  sie  mit  Beeht  und  «traft  eneh  hart. 

^  A  takte  (Erinny«). 

Schwestern  nennst  da  ms,  bllse  Semna? 

GSnnst  nns  den  Ruom  nicht  am  Herrseherthren! 

Ob  wir  Erinnyen,  ihr  Eumeniden  — 

Sind  —  bei  Slyx!  —  nicht  geringer  als  ihr! 

Semna. 

£ii  Alekto,  willst  da  mich  lehren, 
Tochter  der  Nedit,  irie  Proseridna  denkt? 

Sanft  ist  das  lieblicho  Kind  der  Ceree  — 
Sie  verachtet  euer  Geschlecht. 
Scblangenbaarige,  Gelfsel tragende, 
Dolch-  nnd  Giftgerttttote,  weicht! 
Horcht  —  ich  höre  der  Königin  Nahen  — 
Eilt,  ilir  Schwesterlein!  flink  davon! 

(LpiscT  Donner.) 

liekate  (Euai«Di<ie). 

Friede,  Schweetern  sur  Rechten  nnd  LinkeOi 
HeiUgcr  Friede  walte  hier. 

In  der  Proeerpina  wflrdigen  HsUen, 
Bis  an  die  Ufer  der  Lethe  und  Styx! 

Aleklo  Sfinna). 

Bitter  ist,  verschmäht  sich  sehen!  — 
Dienerinnen  der  Herrscherin 

Sind  wir  wie  ihr!  und  doch  verachtet  — 
Heuchlerinnen  durch  euer  Spiel!  — 
Komm,  Tisiphone!  komm,  Megäre  1  — 
Oleisnerimien,  gedenkt  dee  Worte: 
BUfsen  sollt  ihr  uns  eure  Ränke 
Ohne  Gnade  —  Rache  ist  sttfa! 

Semna. 

Eilt,  dem  An  Stern  Pluto  za  sdimsicheln ! 
Lalst  uns  unsere  Königin ! 
Ench  ist  der  Tartame  angewiesen  — 
Zügert  niflht  linger  —  Proserpina  naht! 
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Alekto. 

Schwestern,  kommt,  dem  Pluto  zu  klagall, 
ün<l  der  Rache  zu  denken  —  fort! 

(Df*  EriDoyen  itflnra  naeb  Unki  ab.) 

Stmatu 

RBattt  «ttch.  ritotat  «ocb,  llabo  Sebwaatcrn! 
Vackatn  boeht  Ol»  Kteigia! 

(PaoM.  Proaarplna'^ialt  laagaat  bdlUaaeai  PultenklaM,  laag banbwalltndam Schlei tr, 

SMnnvir,  myrtengcechmlfektf  alneo  Stab  in  der  Hand  iialt<>iul  —  kommt  «af  «Inaai  pilehifgaii 

Wifen,  mit  zwei  tchwarz^n  SUerm  hespnnnt.  vfin  rticlit«  Hnucf«hr«n.  Der  DotinM"  verliallt,  d« 
WaifMi  halt.  .Sh  st.'i^t  -ih.  i!«  r  « .ij;t'n  «  tikcnde  Knal)«  fahrt  nach  link*  wcitf  r  Dif  Eiiineniden 
veibeufren  »icti  und  gru(>pivren  »Uh  uu>  den  Thron,  xwei  Fackeln  wvrüen  zu  äcitcn  deta«lben 
•allractallt.) 

Proserpina  miit  '<iii  Thr>>nAitze  aleb  nicdariaaMad.) 

Ich  sah  :  soeben  witlien  die  Erinnven. 
Sie  ftcheun  mit  Recht  mein  Auge,  denn  ich  hawe  lia! 
Auf  daa  Olympus  sel'gen  Hfihaii  waUl«  teil 
Und  auf  des  Erdenrundes  friedlichem  Gefild,  1 
Wo  ich  die  Mutter  kos'tc    Nun  zurückgekehrt, 
Ist  mir  das  grause  >iachlgezttcht  dea  Tartarus 
Koch  ekler  snd  Torhafiitar  alt  savor.    Dodi  «Mb, 
Ihr  Wohlgesinnten,  biete  ich  den  Willkommgmla! 
£ach  bin  ich  immer  eine  goid'ga  KOaigia. 

Semna. 

Wir  wisRPt)  es,  erhabne  Herrscherin,  dir  Dank 
Und  harreu  der  Befehle,  dir  zum  Dienst  bereit. 

Proserpina. 

Geh,  Hekate,  dam  König  mich  zu  melden.  Sag: 

Ich  habe  nicb  geritNa  tob  der  llitter  Bniat, 

Ka  dringt  mloh  tnr  ümamniig  melMa  Qatlaii  ■m* 

Hekatt. 

leb  eile,  Herrlkb«.  (Kaek  liaka  ab.) 

Proterpina. 

Do,  Semna,  gehst  zum  Sinad 

Der  Styx,  um  mir  Granafpn  abzubrechen,  dann  — 

Merk  auf  —  zum  Lethestaden,  ptitick  mir  milden  Mohn, 

Heia  annee  Hera  n  tHtatea  naeh  der  IVeninng  Weh. 

Uni  ihr.  Coliehte,  bleibet  nahe.    Koni,  komm 

Und  lehn  cien  Kopf  an  meine  Kniee.    Glaub  mif,  Kind: 

Die  Erde  ist  doch  herrlich,  schöner  als  Olymp. 

Mit  atlUer  Rtthrang  denke  ich  vergangner  Zelt, 

Da  ich  als  zarte  Jungfrau  noch  ac.f  Rluincnaun 

Laatwandeln  giog,  Narcisaenkränze  windend  —  ach!  — 

Wdt  glflcklieher  als  jetzo  hier,  obgleich  man  mich 

Als  macht'ge  Fürstin  dieses  gröfsten  Reichs  verehrt. 

Noch  fühl  ich.  wi»>  der  jähe  Schrctk  mein  Herz  dtirchfbbri 

Als  plötzlich  aus  dem  finatarn  Schlund  des  Feuerberga 

Sieb  Pinto  atlirste,  einen  wilden  Gder  gleich. 

Der  auf  das  Lamm  schiefst,  gierig  micb  Bno  an  aleb  rifa 

Und  in  dies  eM-ig-nächt'^e  Kelch  hinnnterzog. 

Wohl  liebt  des  Schatteolandea  etulzer  Herrscher  mich  — 

Erocblofii  er  doch  dia  antarird'eaban  Schitaa  mir, 

Fretgiab'gar  Hand  an  biataa  aia  dar  Obarvek  — , 
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Erkennen  lernt  ich  I'lutos  r<  idus  Herz  und  ibn 
V«rehr«a,  j«;  ihn  lieb«a.    Aber  nunmer  kaon  — 
Nach  Schlaft  de«  Ansteni  Sehiduftlt  —  idnuMr  kann 

Ich  KindergtUck  ihm  schenken.  —  Ewig  «uftnchthf 

Vertnor«  ich  dio  lautre,  lange  Götter/fit. 

(Sie  vvrliUlU  ihr  ücii«  ht.  rniiso.J 

Hekate  (zurii>  kkehriiKl; 

Der  König  beut  dir  seinen  ürul«;  er  werde  bald 
8kb  dein«»  Tbrona  nalim,  dich  ras  Ren  sv  stolm  — 
Was  hast  da,  Edle,  Hohe?  —  Soll  Gesang  und  Taas 
Daa  Aaga  dir  «rbeitani?  Sprich«  ProMipina! 

Prosarpina  (wie  träumend). 

Ich  sah  auf  Erden  mancbn  glUckbeseelte  Paar  — 
Und  Kinder,  Kinder  aogezllhU.    Warum  nur  ich 
80  ana  «od  ftandloa?  W«Im! 

8emaa  (saittkkabrMd,  alae  Schal«  tragaad). 

Edle  Königin, 

Hier  ist,  wa»  du  bogelirt«'8t :  sanfter  Mohn,  und  hier  — 
Hier  sind  Granaten,  scbönre  hast  du  kaum  gesebn. 
Wia,  Pttfititt?  M  argrilfto  platslleh?      Sara,  rad! 

Proserpina. 

O  Ultta  ni«  »ein  Auge  die  Oraoatanlhicht 

Geschaut  und  ItUtem  schmeichelnd  mir  sum  Maad  gelockt! 

Ich  weilte  heat  noch  unterm  Lieht  der  Sonael . . 

Semaa. 

Dich  trifft  der  Tadel,  Kora,  unerfahrno«  Kind; 
Nicht  hast  du  ihr,  wie  deine  Päicbt  gebot,  gedient; 
Senat  hlltaat  da  die  Grillen  maater  weggesdieocbt. 
Ihr  aaeh,  ihr  habt  aidit  wobigethaa  —  * 

Prosparina. 

Gieb,  Semna,  schnell! 
Gieb  Mohn,  mein  wuudes,  wildes  Uerz  zu  aftnften!  gieb! 
Und  reidi  nir  von  dar  glaUbead  rotan  FhKfat,  daCi  Ich 
Eniarhe»  Liabe,  «ha  m«in  Gemahl  mlcih  alaht 

Hekat«. 

Mich  dUnkt :  ich  höre  seinen  eil'gen  Schritt.    Es  hallt 
Dum])f  dröhnend  durch  die  Hallen  und  die  Hdhlen  llin. 
Und  hört  ihr  nicht  den  heiser n  Ruf  des  Cerberus? 

S  t'  m  n  u. 

Nein,  nein  —  ha!  wt  r  ist  der? 

Faust  (von  rccdt.s  iicrutisiiirmeud). 

Wo  ist  sie?  wo  ist  meine  Helena?  — 
Und  wer  bi  dieae?   Da  Proaarptna?! 

(Sinkt  vor  dem  Thiene  nieder  ) 

Prosarpina. 

W^er  bist  du,  sonderbarer  FremdHog?  sag  geschwind! 
FUrwahr,  mit  höchstem  Staunen  schanc  ich  dich  aat 
Die  Locke  ist  dir  unverschnitteu,  und  dein  Blut 
Dnrchschlefst  die  Adam  heAig    Wie  dein  Aqge  blitat! 
Dn  hast  die  i^Oben  Sdieitem  nickt  dordisehrittea. 
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8«mna  (sa  II«k«t«) 

Schta: 

Die  adiliminMi  Luniea  haben  dem  das  Hirn  nmwftlktl 

Faust. 

Zu  Furacn  dir,  erhabne  Küutgin, 
Lafs  mich  die  eine,  einzige  Bitte  thiu: 
O  gieb  mir  »ie,  gieb  Helen«  mir  bin, 
An  ihrem  ettf^en  Bnien  Infe  midi  mhn. 

ProterpiDn. 

F.r  will  —  habt  ihr  vernommeo?  —  will  der  Ledn  Kind 

Zu  seiner  Liut  gewtouen  aus  der  L'ulerwelt! 

Sprich,  M«m:  wie  trug  dein  kedcer  Fofs  dkb  her?  Sprich,  sprich  I 

Fanit 

Nein,  Pttntln,  lenlt  niebt  ab.   ErfUl  mein  Flehen, 

Mein  drin^Pii'l  Flehen!  Ach,  irh  weifa:  es  ist 
Ein  Kleines  dir,       ist  das  Werk  geschehen  — 
Kin  Wink!  —  und  sie  ist  mein  za  dieser  Frist! 

Proserpina. 

Ihr  treuen  Eumenideu,  ist's  nicht  unerhürl? 
Wie  kam  der  etolae  Erdcoeobn  in  mieer  Beieh? 

Ist  denn  nirht  nuhr  verschlossen  diese  Unterwelt 
Jeüwedeu),  welcher  zugeeignet  uns  nicht  ist? 
Und  rantcben  nicht  die  Strttme  wild  mn  unser  Land, 
Versperrend  jeden»  Lebenden  den  Eintritt  hier? 

So  mOsceTi  wir  uns  «oriren  unsrer  Sicherheit! 
Erinnyen !  wo  weilen  nun  die  StturoigenV 
Geh,  fiekate  ->  die  Grimmen  sollen  gleteb  —  Mein,  bleib  — 

(Za  Fsost.)  , 

Du  kuhner  Mensch,  erbleichen  muM  du  bt-i  dem  Wort 
Erinnven  I  und  denken  an  die  schnellste  Flucht  — 
Wenn  du  dein  Leben  wahren  willst,  so  fleuch  geschwind  1 

FaUht  (siili  «tulz  lii-wiifst  ci lif bend). 

P.nunyenV  Was  soll  es?  Nein,  tlu  schaust 
Weh  mhif .   Wilk,  daf«  denen  nimmer  Macht 

Gegeben  Uber  mich.    Denn  ich  bin  Faust 
Und  spotte  solchen  Hirngespinsls  der  Nacht! 

Proserpina. 

I^t  das  dir  nicht  genUgend,  eitler  Erdenwicht, 

So  beb  vor  Tlutos  Antlitz;  denn  er  selber  kommt 

Sogleieh  hierher,  der  micht'ge  Herr  des  Seliattenreicha. 

Fanat. 

Er  komme  nur;  ich  hege  Aeten  Sinn. 

fiewalt'g'T,  .spräche  ich  mit  freieni  Wort, 
Gewalt'ger,  gieb  schön'  Helena  mir  hin, 
Lars  mich  sie  ziehn  aus  diesem  Scbanerort! 

1'  r  0  9  e  r  p  i  n  a.  * 

Flört,  hört!  noch  hab  ich  solchen  Menschen  nie  gesehn, 
Der  wagt,  m  apotten  alao  miarca  Beiohes  Haohtl 

(Za  FsasLl 

Ich  halt's  tllr  Ptiicht.  7u  mahnr-n.  dal»  du  deines  Heils 
Gedenkest,  Thor  mit  deinem  Uberkeckeu  Sinn. 
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Lafs  Helena  mit  freiem  Willen  ziehen  — 

SoMt  zwing  ich  dicht    Mir  ist  die  Kraft  verliebeo. 

PrOSerpina  («InihiMid  Ifn  st«!)  orhebond). 

Geduld,  Geduld!  Ich  lache  deioes  tollen  Muts, 
Und  wollte  ich,  ao  lügest  du  entaeelt  vor  mir. 
Doch  wiU  kli  nidiC.   Ich  hoflb:  fritdlieh  teheUMi  wir. 

(Für  aich  ) 

Der  Fremdling  rllhrt  mit  «einer  stolzen  Zu%'ersipht 

Mich  schier  und  der  Erscheinung  Anmut.    Wahrlich  —  schön 

Itt  diMtr  Jttngling  . . . 

(Zu  F«Dst.)  ' 
Jede  Fcindunpj  «ei  nn»  fem. 
Kimm  dessen  zum  Beweise  diese  Fruciit  von  mir. 
Itth  weif«:  iie  wird  dir  herrli<A  mniidra  —  Friadi  ▼«nuditl 
Uad  dn  Wim  iii«hr  btgdireii  dlettr  Mltam  Kott. 

Sem  na. 

Ei,  wie  listig  die  Herrin  ist! 
Fesseln  möchte  sie  diesen  Fremden 
Sich  sur  Labe  in  ihrem  Reich. 
Ob  «r  di«  {^«Isoitcha  Fmdift  wird  naacbtn* 
H«lE«te. 

Ja,  er  stutzt  —  er  schaut  die  Frucht, 
Schaut  der  Fürstin  fragend  ins  Auge, 
S  e  m  n  a. 

Nein,  «r  liebelt,  als  ahne  er, 
Waa  di«  SmIb«  im  BuMn  «rwigtt. 

Proserpisa. 

Du  zOgerst?  Di«  Gnuial«  aiinm  «m  n«iii«r  Hand! 

Was  Sterblichen  80ii'!t  unvcr^önnt,  das  beut  sich  dir. 

So  nimm!  Noch  immer  zweifelnd?  Nimm  die  Frucht,  mein  Freundl 

Faust. 

NeiUi  üerrin,  nein!  entschuld'ge  wich!    Viel  Dank! 

Geschworen  habe  ich  den  festen  Eid, 

Zu  kosten  weder  Speise,  noch  auch  Trank, 

Bevor  irelioben  ist  mein  Herzeleid, 

Und  du  (lit;  schöne  Helena  ins  Leben 

ZnrUckgct^eban  and  f&r  mich  gegeben! 

<Er  blickt  Proiarplna  bitteotf  an.  Da  sl«  schwelgt,  führt  «r  leid«nschaftUebar  fort :) 

Heg  Mitleid!  —  Als  Aurora  schon  erschien 

Die  lIüKle  oft  vor  meinen  trunknen  Sinnen, 

Und  j«rl£u  sollte  sie  mich  schnöde  tliehn? 

Nein,  n«in  —  leb  mnf«,  ich  mnft  si«  mir  gewinnen! 

Mich  dunkc  ich  fühle  sie  mir  nah,  so  nah  — 

Ach,  Helena!  wo  weilst  du?  —  Ha! 

(ProNcrpInn  hat  le!«e  mit  den  Kuincnitleti  K*^F4|>roclieii  uml  «laiui  ettie  t»«»ctkwönmde  Htuiil- 
iiewe^uiiif  K(-mn<  ht  Hi'ifiia  uh  St  itiittcti  schreitet  hiti;.'!«am,  gedankenlos  Ton  llnkc  Bb«T  ^Im 
BUbi>o    Faust  sinkt  in  wildem  KnlzUclieu  ihr  zu  KUr»cii;) 

Da  bist*»!    Ich  hab«  dich  herbeigezogen 
Mit  meines  festen  Willens  Zaaberlcraft, 

Ich  sehe,  dals  mein  Glaube  nirbt  gelogen. 
Da,  Helena,  bist  meines  Daseins  Hafl! 

(Sie  »«breitet  weiter.    Faust  springt  aur.) 


Dlgitized  by  Google 


Nuu  KÜgre,  Göttin,  Eidz'i^  aö^e,  weil'. 
Und  MüuMwowi«  ««rd«  mir  sa  ttS! 
(Ue  «ntwcieht  tdnra  Ainmi  nach  dem  Hlnlcriniiid«  la.) 

Was  ist  das?  Heifse  Sehnsiuchl  der  Umarmung 
Ergreift  mich  —  Sie  entschwindet  moiaeo  UAndenl 
Erbarmung,  o  I'roserpina.  Erbarmung! 
Mach  Knitt  und  tob       GanktlipUl  rieh  «iid«Dl 

(Helena  ven»ch windet  In  HtnlMgniftde.   Fawt  llv  aMlMtnlMad:) 
Haltt  liaUl 

Proserpi  na. 
Gemach,  mein  Freund«  gemach! 
Fautt. 

0  HatamI 

(T«nweinunff«voU  zurflcktaasHlad :) 

Sie  ist  entscliwunilen  —  adll 

!*  r  n  s  (■  r  p  i  II  '1 . 

Ein  Scbatlec  nur  ist  Helena;  als  solcher  weilt 
In  noMrm  Bakh  JatmaoNoda  aia  adion.   So  bt'a 
Das  Schicksal  aller  Sterblichen,  wann  sie  verblttht 
Den  Scheitern  Ubergeben  werden:  die  Gewalt 
Der  Lobe  sebrt  der  Sehnen  bindekraft  gar  schnell, 
Zebrt  Plefach  and  Batn.  Ein  Sehattan  bleibt  die  Saato  aar 
Ein  luft'g<>s  Traumbild  einst'gen  Erdenseina  Sttffldc, 
Und  »o  entschweble  Helena  dir  ana  dam  Ann* 

Faust  (der  Pruserpina  zu  PtAWB  Csltaad). 

Gewaltige  Herrscherin  im  Schattenreich, 

Der  grofse  Faust  lu'gt  vor  dir  —  zagend,  bleich  — , 

Srfldiand,  waa  er  an  ertrotsen  wagta. 

Als  ich  vermefsnen  Thuns  ^ich  will  es!"  Mgta, 

Da  zeipt  ich  mich  als  Thor  ohn  Überlegung. 

So  niög«t  du  nun  aus  «latitien  Mitleids  Regung 

Mir  gllaaan  oidnaa  Labana  ainaig  Zld, 

Da«  njTifrift  Ziel  defl  Sfhnen«  und  iU"<  St u  bent» 

Sie  mir  gewtthren,  ist  für  dich  ein  hpiel  — 

Ich  weit 8  es,  und  ich  bitte  nicht  vergebens. 

Ich  fohle,  wie  des  Schicksals  Stimme  spricht t 

Ja,  Fuusr,  dpr  Sieg  erblQlit  der  Zuversicbtl 

Froserpina,  so  aei  mir  gnadig,  neig  mir 

In  Halden  dein«  edle  KOnigstirn. 

Gewährung  lächelnd  meinem  Wansch,  und  zeig  niri 

Dni's  nicht  der  Tollheit  Kaub  dies  Menschenhim. 

Alt&re  will  ich  dir  zum  Dank  errichten, 

All  andre  Odttarbnldigung  TcrnldiiaB  — 

S(  1  gnädig,  Fürstin,  mir  ~  Proaerpiaa 

I»t  ewif^  m<>ine  Losung  franz.  allein. 

Nur  sprich  zum  Trost  das  grofs«  Wort  mir:  Ja, 

Dia  bolda  Haiana  aoll  dein  aain,  d^! 

Proaerpiua. 

War  elamal  meinem  Relcha  aagabürat,  kehrt 
Kla  aaf  die  liebte  Oberwelt,  ina  Leben  beim. 

Fanat 

Nein,  halt,  erhabne  Herrin,  daf-  ich  dich 
Gemahne  alter,  längst  vergangner  Zeit, 
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Ala  jener  grofse  Sftnger,  weit  Qwl  brdC 

Berühmt*  der  edle  Sänger  Orpheus  !;ich 

Aus  Hann  »"ntschlors  zum  dOstem  Niedergang 

Und  mit  dem  wonniglichen  Sattenscblnge, 

Mit  8«liier  iUhrnngrotlen  8luig««k1«ge 

Dem  strengen  Pluto  in  die  Seele  drang 

Und  ihn  erweichte,  dafi)  er  ihm  die  treoe 

Geliebt«  Gattin  gab  aufs  neue  . . « 

0|  wir  Ich  Orpheoel   Ab«r  idnBier  beb« 

Idb  ein«  gleich^  wirknnptaike  Gebe. 

Proterpina. 

Wobl  wer  dee  ^ne  grofee  That,  dodi  aieherte 

Sie  nicht  d»>s  neuen  Lebens  Frist  Eurydicen; 

Noch  an  der  Schranke  beider  Welten  wies  sich's  schon. 

Urfest  ist,  was  das  Schidisal  sinnt:  Jedweder  Mensch, 

Der  einmal  unser  eigen  ist»  verlKfst  nicht  mehr 

Das  stille  Land  dor  Schäften,  und  die  RUckkehr  ia 

Des  Lebens  muntern  }U>ig>  n  ist  verschlossen  ihm. 

Faust. 

Ach,  wttr  es  nur  ein  kurzer  Augenblick^ 
Den  mir  in  Huld  vergönnte  das  Geediidc, 
Zu  mben  in  der  schönen  Gripchin  Armen ! 
Dann  wollte  ich  mich  gern  dem  Tode  weihn 
Und  ewigf  ewig  euer  sein  — 
Proaerpina,  Erbarmen  t 

Proserpina. 
(Ihr  Qeriebt  Terhttllend  nvd  mit  der  Hand  abwehrend.) 
LaTe  ab,  mein  Frennd,  lafii  abl 

Semaa. 

0  Farstin.  sieh  uns  bittend  Vor  dir  etebn  —  QewUir 
Des  Edlen  Bitte. 

P  ro  fi  c  rp  i  n  a. 

Selber  bin  ich  tief  gerührt 
Die  Tfartnen  netaen  meine  Wange  —  nnerbOrt! 

Und  bin  ich  doch  die  Herrscherin  der  Unterwelt  1 
Ich  durfte  nicht  —  und  dennoch  mufs  ich  wollen  —  A 
Es  seil  —  Erheb  dich,  UeldenjUngling,  welcher  du 
Die  Unterwelt  dnrcb  deinee  Willena  Macht  beiiegt 

(Sie  emreift  seine  Bnnä.  Faut  stellt  ant) 
Jed(»ch  zuvor  erfahren  moAt  du  den  Bedini?. 
An  den  sich  die  Erlangung  deines  Wunsches  knttpfl. 
Nur  als  des  Lebens  Schattenbild  kehrt  Helena 
Zurück  auf  eure  Oberwelt,  wenneleich  das  BInt 
Die  Adern  neu  belfhend  ihr  durchrieseln  Arird. 
Es  ist  nur  halbe  Wirklichkeit,  ein  Schein  des  Seins 
Dars  tfnmal  sie  dem  Lichte  achon  entrissen,  hier 
In  meinem  Reich  geraume  Frist  (geweilt  hat,  eoU 
Aus  dem  Gedächtnis  ihr  entrückt  «ein,  alle«  ancb» 
Was  aeit  dem  Falle  Trojas  sich  begeben  bat. 
Dodi  wohi  bedacht,  du  Kühner,  wohl  iMdaehtt 
Wird  die  Erinnmng  des  Vergangnen  ihr  geweckt. 
Und  ziehnt  i«-  das  Bild  des  «'ifcnen  Todes  Ihr 
las  dämmernd«  Gedächtnis  ein,  ihr  sagend,  dai's 
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Sie  n«in  wer,  in  das  Orknt  DimlMl  Mhon  f«w«ilt, 

So  schwindet  ihr  des  Lebens  Schein  aafs  neu«,  ud 
Si«  k«hrt  sarttck  auf  ewig  sa  den  Schatten. 

Faaat. 

Es  sei!   Ich  habe  Wort  ftir  Wort  geschrieben 
In  mdne  Braet  nnd  hefte  die  Erriogaog 

Des  heilten  Wunsches  ganz  an  die  Bedingung, 

Die  du  irestellt.    Mir  blüht  ein  itolze»  Lieben  ! 

Wo  weilt  sie  noch'^  Nicht  länger  lal's  ntich  schmacbteo! 

KiMDini  Helene,  an  delnee  Helden  Braet; 

Wir  wollen  auf  da.'^  httcliste  Dusein  trachtenj 

DaÜB  selbst  die  Götter  neiden  unsre  Lost. 

Pr  OS  erpi  ua. 

Gemach,  mein  Freund  1  £s  nahei  leicht  einmal  die  Zeit, 
Wo  alle  Lttst  dee  bdohaten  Daaefna  dir  veijandit. 

Für  Jetil  ist  Heknu  dain  eigen.    Steig  hinauf, 
Um  nur  zurückicukehrcn,  wenn  des  Leben«  Frist 
Dich  UQserm  Reiche  eignet.    Steig  hinauf  —  bei  Styx! 
Mein  Wort  ist  fest,  yertranen  moJfst  dn.  Helena 

Wird  in  dem  Licht  der  Sonne  dein  sein,  wird  sich  bald 
Dir  einen  zu  der  schünsten  Minne.    Nun  leb  wohll 
Auf  Wiedersehen  au  dem  Band  der  Zeit ! 

Faust. 

M>t  dankerfülltem,  vollem  Ilerzeu  scheid  ich, 
Proaerpin«»  nod  nleiit  den  Himmel  neid  idil 
(Er  eilt  laebls  eb.) 

Proserpiaa. 
Wohlan,  so  ^eh  ich  Helena  der  Bande  los. 
Nun  schnell  zur  Arbeit!  schlachtet  mir  ein  schwarzes  Kind, 
Dafli  sieli  die  SdKlne  labe  an  dem  fHsoben  Blut 

Und  neu  empfünglich  werde  filr  das  Licht  der  Welt. 
Lafst  auch  der  Dienerinnen  Sihar  er(iuickeu  sich. 
Gefangene  Trojanerinnen  schmuck  und  traut. 
DaÜi  sie  gelren  Ihr  Ibigen  anf  dem  Erdenetieg. 
Doch  sorj^rt,  dafs  ihnen  allen  erst  im  Oberlnnd 
Zurückkehrt  >lm  Hewulstsein  ihres  Daseins,  und 
Sieb  der  Eriuurung  Faden  knOpft  an  Trojas  Fall. 
Die  grofse  LOdce  jeuer  langen  Zwischenzeit 
Sei  mit  'lern  Si-hbior  finstrer  N.Tcht  verhüllt.  Qenogi 
Ihr  wackern  Euuieniden!  an  diu  Arbeit  jetzt! 

(Einige  ab  in  den  Uintergnind.) 

Hekate. 

Horch,  der  Herr  nnd  Geblater  nabeti 

Sich,  wie  verlangend  aeitt  Ang«  leodltety 
Schöne  Königin! 

P  r  0  se  r  p  i  u  a. 

Mein  Gatte  —  ja !    Entgegen  eil  ich  ihm  vom  Thron, 
Daa  Eters  ihm  an  erfreuen  durch  der  Keigniy  Blick. 
(Sie  geht  naeh  Ihiks  ab.  Einige  mit  Faekeln  Algen.) 

« 

Semna. 

Eines  las  Ich  im  Ange  der  Fürstin : 
Wenn  auch  Helena  nns  entrückt  wird 
Auf  die  Überwelt  — 
Arrhiv  f.  n.  S (Trachea.  LXXIII.  SO 


Digitized  by  Google 


466  Miscellea. 

Ficht  serriaMii  «od  die  Baode, 
Wiedur  icehKi  hie  hierzulande! 
Schwestern,  an  dns  Werk! 
(indam  »ie  mit  deo  Ubrigvo  iti  ücu  Hintergrund  abgrht,  fällt  der  Vorhang  ) 

Adalbert  Rudolf. 


Ein  Verdeutöchungs- Wörterbuch. 

Der  hochverdiente  IVoTe^^or  Dr.  Daniel  San<l('rs  in  Alt-Strelifz  beab- 
sichtigt die  Herausgabe  eines  Verdeutschunga-Worterbuchf,  über  des8t;n  Tian 
er  nachstehende  Mitteilungen  macht: 

Es  soll  und  wird  die  Mitte  halten  zwischen  meineni  «Fremdwörterbuch* 
tmd  meinom  „Deutst-hen  Sprachschatz".  Dhs  erstgennnnte  Werk  ist  hüupl- 
sachlich  für  alle  die  bestimmt,  welche  über  ihnen  aufstofsende  Fremdworter 
Beiehrang  tuchen,  sei  es  über  die  Bedeatang,  die  Attieprache.  die  Abwand* 
lung,  die  Fügung  im  Satxe  etc.,  oder  wdehe«  wo  es  sich  um  seltene  Aus- 
«Irücke  handelt,  Belege  für  dus  Vorkommen  zu  haben  wünschen.  Kur  alleg 
dies  glaube  ich  zur  Genüge  in  meinem  «Fremdwörterbuch^  gesorgt  zu  haben, 
in  welehem  ich  rine  mögliohst  erschöpfende  VollsUlndigkeit  erstrebt  habe. 

Als  hauptsächliche  Benutzer  «lagegen  des  beabsichtigten  „\'erdeutschunpf- 
Wörterbiiches"  denke  icli  mir  namentlich  Leute,  denen  sich  im  gegebenen 
Falle  ein  ihnen  nach  allen  Beziehungen  bekanntes  und  geläufiges  Fremd- 
wort zunächst  in  den  Gedanken  und  in  die  Feder  drängt  und  die  doch  toq 
tlem  Wunsche  besei  h  sind  «licsi'  die  Kinheitlichkeit  und  Keinheit  des  deut- 
schen Stils  entstellenden  Aufdriuglingc  durch  einen  gutdeutscben  vollgültigen 
Ersatz  zu  be.«eitigi'n,  ohne  sofort  einen  solchen  finden  zu  können.  In  sol- 
chen Verlegenheiten  soll  das  zu  Rate  gezogene  .Vcrdeutschungs- Wörterbuch* 
rasche  Aushilfe  gewahren,  indem  es  für  die  überhaupt  überflüssigen  oder 
wenigstens  in  j^ewissen  Füllen  entbehrlichen  Fremdwörter  eine  Verdtul- 
schnng  oder  meistens  eine  Ansah!  Ton  Vwdeutschungen  bietet,  unter  denen 
man  leicht  die  für  den  vorKogMlden  Fall  sutre^ndste  wird  auswählen  kön- 
nen. Hier  schlie  fst  sich,  wie  gesagt,  das  „ Verdeut^chungs-Wörterbuche  an 
meinen  «Deutschen  Sprachschatz an,  der,  «nach  Begrill'eu  geordnet",  «zur 
AttfBndnng  und  AoswabI  des  passenden  Aosdracks"  bestimmt,  aber  natiirlieh 
nicht  auf  den  blofsen  Ersatz  von  Fremdwörtern  be.schränkt  ist. 

Mein  umfassender  ..Deutscher  Sprachschatz"  sowohl  wie  mein  nnch 
möglichi^t  erscliüpfender  Vollständigkeit  strebendes  „Fremdworterbuch"  suiJ 
beides  umfangreiche  Werke,  jedes  zwei  starke  Bände  bildend,  dagegen  wird 
seiner  Bestimmung  gemüfs  mein  »Verdeutschungs-Worierbiu'h"  nur  ein  wenig 
umfangreiche:«,  handliches  Büchlein  bilden,  da  in  dasselbe  mit  guter  Absicht 
mir  allgemein  übliche  Fremdwörter  aufgenommen  sind,  für  die  ein  allge- 
mein anerkannter  oder  doch  empfehlenswerter  Ersatz  dargeboten  werden 
kann.  Relege  wt-rdt-n  nur  angefiilirt,  wo  sie  in  aller  KurTre  als  Beispi»'l 
enu'r  glucklichen  Verdeutschung  aus  mustergültigen  oder  guten  Schriften 
gegeben  werden  k&noen.  Wo  der  Nachtdilagoide  einen  in  m^nem  «Premd* 
Worte I  buch*  neh  findenden  .\usdruck  in  das  ^Verdeutschungs- Wörterbuch" 
nicht  aufgenommen  uleht,  darf  er  annehmen,  dafs  mir  unt«'r  den  mir  be- 
kannt gewordenen  dafür  vorgeschlagenen  Verdeutschungen  keiner  unbedingt 
empfehlenswert  erschienen  ist.  Ich  möchte  aber  auch  ausdrücklich  hervor* 
heben,  dafs  unter  den  fortgelassenen  Fremdwörtern  mir  viele  einer  Ver- 
deutschung nicht  bedürffic  erscheinen.  »Es  versteht  sich'*  —  habe  ich  in 
in  meinen  „Deutschen  Sprailibriclcn"  gesagt  —  «von  selbst,  dafs  bei 
der  Besprechung  anslMndischer,  von  unseren  deutsche  abweicheadw  Ver- 
hitllnisse  die  genaue  fremdländische  Bezeichnung  nicht  aus  thörichtcr 
Deutschtümelei  durch  ungenaue  oder  gnr  durch  falsche  und  schiefe  V»t- 
deulschungen  ersetzt  werdeu  dürte,  wie  deun  z.  B.  auch  die  über  die 
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GlachaiUglcvit  anü  Rninheit  ihrer  Sprache  so  eifersüchtig  wachenden 
Franzosen  in  solchen  Fällen  naturgemard  und  unbedenklich  die  fremden 
Bezeichnungen  anwenden,  und  ich  wiederhole,  wag  ich  schon  oben  gelegent- 
lieh ausgesprochen,  dafs  für  die  facbmai'sige  und  wisäetiüchaftlicbe  Behand- 
long  die  allen  Bildangsvölkem  gemeinsamen  nnd  allgemein  tnerkennten 
Kunst-  und  Fachausdrucke  auch  im  Deutseben  beizubehalten  ^ind.  Mögen 
in  einem  volkstümlichen  Vortrnfio  die  gelegentlich  vorkonmiendcn  Rezeich- 
nuDgeo  «Mathematik''  und  „Chemie"  durch  „Groi'senlehre  und  „ächeide- 
konst"  erklärl  oder  ersetzt  werden  in  nnthematischen  nnd  chemischen  Lehr- 
büchern: diese  Verdeutschuii'^en  ein-  nn^l  (lurcliriiliren,  oder  ;^.ir  die  (1(mi 
Mathematikern  und  Chemikern  aller  Volker  gleichmalsig  bekannten  und  in 


ungefttgte  nnd  nicht  einmal  in  Deutschlnnd  allgemein  bekannte»  noch  wem- 

per  anerkannte  Umschreibungen  im  Deut^Lhen  veniriingen  zu  Tvollon,  wäre 
ein  ebenso  thörichtes  Unterfangen,  wie  etwa  der  Vorscblng,  für  Deutschland 
die  kurzen  chemischen  und  mathematischen  Formeln  und  Zeiohen  abzuschaf- 
fen. So  wird  man  auch  in  einer  für  den  Voiksanterricfat  bestimmten  i^prach- 
lehre  jedem  fremden  Knnstausdruck,  wo  er  zum  erstenmal  auftritt,  «ine 
genaue  und  be>:timmte  Erklärung  und,  wo  möglich,  eine  treÜeude  Verdeut* 
sehnng  beifügen,  aber  im  weiteren  Verlauf  encbeint  dann  die  Verwendung 
des  genügend  erklärten  nnd  eingeprägten  fremden  Kunstworts  selbst  für  die 
Volksschule  nicht  nur  unbedenklich,  sondern  —  mit  Rücksicht  auf  die  spä- 
tere Erlernung  anderer  Sprachen  —  sogar  empfehlenswert.  Allerdings 
würde  es  gar  an  altfriinkiseh  st^f  klingen,  wenn  man  in  der  deutschen 
Sprachlehre  von  »1er  Constructio  des  Accusativi  Cum  Infinitivo  sprechen 
wollte;  aber  wie  Inntet  «las,  was  das  Cnmpesche  Vcrdeutschungs-Wörterbnch 
dafür  als  Ersatx  bietet?  ,Die  Wortfolge  des  vierten  Falls  mit  der  unbe- 
stimmten (oder  abgezogenen)  Weise  (oder  Form>.*  Wer  würde  sich,  in 
einem  solchen  Ersatz  mt sehliefsen  können  oder  mögen?  Freilich  bieten 
sich  d«-m  Nachdenkenden  leicht  bessere  Verdeutschungen  dazu:  «Die  Fü- 
gung (oder  \  erbindiing)  des  vierten  Falls  mit  der  Nennform  des  Zeitworts", 
aber  auch  diese  Verdeutschung  möchte  ich  doch  nur  bei  der  ersten  Einfüh- 
rung des  Kunstausdi  ucks  oilir  spüterhin  etwa  hier  und  da  zur  Abwi  rlise- 
lui^  empfehlen:  im  allgemeinen  wird  man  nach  genügender  Vorbereitung 
nrnf  hinreichender  Erklärung  und  Einübung  auch  in  dar  Volksschule  un- 
bedenklich von  der  «Fügung^  (oder  »Verbindung*)  «des  Accusativs  ntit  den 
Inöniliv**  o«ler  kiirzer  von  dem  „Accnsativ  mit  dem  Infinitiv"  sj)rechfn  dür- 
fen, ohne  zu  befurchten,  daf;«  durch  solcherlei  Kunstausd rücke  die  Kemheit 
des  deutsohen  Stils  geschädigt  werde. 

leb  l^ube  hiermit  zur  Uenüge  ausgesprochen  oder  doch  ange<lcutct  zu 
haben,  in  welchem  Umfange  ein  „Verdeutschungs-Wurttrbuch"  d«'ti  Fn  im- 
den  eines  möglichst  reiniieutscbeu  Ausdrucks  zu  dienen  bcstimujt  i^i  und 
hoffentlieh  gote  Dienste  leisten  wird. 

Zum  Schlufs  möchte  ich  noch  denen,  die  mich  durch  gütige  Beitrage 
zu  tmterstittzen  geneigt  und  bereit  sind,  aussprechen,  d.<fs  ich  unt  l)Hnk 
jede  zweckmafsige  Einsendung  UHch  bester  Einsicht  zu  verwenden  bestrebt 
sein  werde,  d^fs  mir  aber  namentlieh  Nachweise  aus  guten  Schriften  will- 
kommen sein  wer«Ien,  in  denen  an  der  Stelle  eines  üblichen  und  schwer 
ersetzbaren  Fremilwortes  sich  ein  glücklich  gefundener  und  für  die  weitere 
Verbreitung  empfehlenswerter  Ersatz  darbietet. 

Und  hiermit  schliefse  ich  diesen  Aufsatz,  ihn  und  schon  im  voraus  das 
darin  angekündigte  I5ucli  der  freundlichen  Beachtung  und  Unterstützung 
aller  Freunde  unserer  Muttersprache  empfehlend.  Namentlich  möchte  ich 
auch  die  mit  meinen  Ansichten  eiaverstaadenen  Ldter  von  Zeitungen  und 
Zeitschriften  fraondliclist  um  Weiterverbraitnug  dieses  Aufsatzes  durch  Ab- 
druck bitten. 
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Dunkle  Stellen? 

In  der  .Zeitschr.  für  weibliche  HilHung"  wünschte  Direktor  Dr.  Kais«r 
«ine  Erklärung  der  «dunklen"  Stelle  in  Dickens*  Christmas  Carol:  ,unlike  the 
cetebrmted  henl  in  th«  poem,  they  wäre  not  forty  cliiUhen  oondnedog  tbem- 
p«'lves  Hke  one,  bul  every  cbild  was  contJucting  itself  like  forty.*  In  fintT 
späteren  Nummer  der  Zeitschrift  wurde  die  vod  einem  ivollegeo  einsei^au- 
g«ne  Erkliirong  mitgeteilt.  DuCb  die  Stelle  eine  Aaspietong  auf  eb  <^<fielit 
von  Wordsworth  iat,  war  indeaten  linkst  bekannt)  Prof.  Dr*  I.  Schmidt 
giebt  schon  die  richtige  P>klarung  in  seiner  1876  erschienenen  vortrefllichen 
Ausgabe  des  Christmas  (Jarol.  und  seit  1881  ündet  sich  das  Wordsworth- 
•cbe  Gedieht  io  den  neueren  Auflagen  meines  engUidien  Lesebuches. 

Nachstehend  gebe  icb  die  ErMoterung  zu  zwei  Anspielungen,  die  eher 
„dunkel*  seheinen  können;  wenigstens  zeigten  mir  wiederholte  Anfragen, 
dafs  die  entere  vielfach  nicht  erkannt  wurde,  und  bei  der  zweiten  gelangte 
ieh  erst  nach  vielen  Tergeblieben  Anfragen  bei  erfahrenen  Pachgenoesen  auf 
die  richtige  Spur. 

1.  A.  Duudet  ^agt  in  .^La  niort  de  Chauvin^*,  einem  Kabinetstiick  der 
Charakli-nsciiilderung,  das  ich  in  mein  französisches  Lesebuch  aufgenommen 
habe:  „Je  le  (d.  h.  Chauvin)  retrouvai  k  rOp^ra,  debout  dans  Ut  log«  da 
(lirardin,  deniandant  Ic  Uli  in  allemand,  et  criant  aux  cbanteurs  <\\u  ne 
le  savaient  pas  encore:  II  faudra  donc  plus  de  tempa  pour  Tappreadre  que 
pour  le  prendre."  Das  folgende  nicht  uninteressante  Uitat,  das  ieh  in  dar 
neuen  Auflage  meines  Lesebuches  mitgeteilt  habe,  liefert  die  Erklürung:  — 

Lc  mereredi  (jni  prdccMla  la  (it'clarntion  de  guerre  (!S:0),  ä  rOp(?ra.  on 
demamia  la  Marseilluise ;  l'orchestie  se  ^r^parait  k  la  juuer,  lorsqu'ou  re- 
clame  le  Rhin  allemand.  Les  mnsiciens  sembliirent  h^aiter  et  le  rdgis- 
seus  s^avan^ant  ptka  de  la  rampe  d^clare  qii'on  ne  pouvait  obanter  la  po^sie 
de  Miisset,  paree  qu'on  n'avait  pas  eu  le  temps  de  Tapprendre.  Alor»  Emile 
de  (jirarUin  se  leva  dans  sa  löge  et  s  äcriu:  «II  est  donc  plus  long  ä  ap- 
prendre  quii  preadreh  Touto  la  salle  applaudit.  Dens  jours  apr^  un  nc- 
teiir  rc'vetii  d'un  uniforme  rie  capilaine  de  la  garde  nationale  mobile  chan* 
tait  le  Kbin  alleuuind  et  reeevait  iinc  ovation. 

(Maxime  du  Camp,  Souvenirs  litteraire.s,  Paris  1883.) 

2.  Arugo  sagt  in  seiner  Biograpnie  von  James  Watt  (vgl.  meine  Aus> 
gäbe  S.  S9,  Berlin,  \\'*'i<liiiaiin  i :  „On  va  jusqu'ii  en  nre,  comnie  de  l'ex- 
pll'vttion  de  la  dent  d'or  "  Über  diese  Anspielung  gelangte  ich  nach 
lHii;iL'in  Suchen  xu  folgender  Aufklarung:  Im  Jahre  109-1  verbreitete  sich 
die  Nitchrielit,  dafs  man  bei  dem  »iebcn jährigen  Sohne  des  Bauern  Christoph 
Mulier  7.11  W'  i^rlsdorf  in  Sclilfsion  »-ineii  gohlenen  Zahn  entdeckt  habe. 
Die  Nachricht  von  diesem  \Vund*'r  erregte  in  Deutschland  und  bald  auch 
bei  den  Gelehrten  des  Aastandes  «xrofiies  Aufsehen.  Dr.  Horst  veröffent- 
lichte 1595  eine  lat^'inische  Untir^iurhtint:  darüber;  er  meint  u.  a.,  der  gol- 
dene Z.ilin  diej^os  Kintifj.  ht'i  drs'^cii  «irhiirt  die  Sonne  in  V'erhindiing  mit 
Saturn  im  Z«;icheu  des  Widders  gusianden  habe,  sei  der  Vorlaufer  des  gol- 
denen Zeitolters,  in  welchem  der  Kaiser  die  Türken  aus  der  Christenheit 
verjagen  und  den  Grund  zu  einem  Reiche  legen  wünlo,  das  teusand  Jahre 
dauern  solle,  worauf  «:unz  deutlich  der  l'rophet  Dani«'!  ansy)iele.  wenn  er 
Von  einem  iiihie  mit  guitienem  Kopfe  spreche.  Daa  angebUcbe  U  uixier 
wurde  swar  als  Betrug  erkannt,  fand  aber  nodt  in  weiten  Kreisen  Glaubten 
und  gab  bis  ins  18.  .Jalirliiuxlert  V  eranlassung  zu  zahlreichen  Streitschriften 
für  und  wider.  V^ergl.  Uulandi  Demonstratio  itulleii  de  anreo  df  iitr  pueri 
Silesiaci,  Erlurti  1596;  Ingolätetteri  responsiu  ad  iudicium  Kulainii,  Lipsi» 
ir«!)ti;  Etliche  Sendbriefe  zum  Zeugnis  dafs  der  güldene  2Sahn  noch  houtigen 
Tages  gülden,  F'rc-Iati  15'>tp  ,  I^iddelii  Ars  lucdica,  cmn  trHCtatu  de  aureo  «lent«*, 
Hamburgi  1628  etc.  S.  auch  Schles.  Fi-ovinzialblatter  N.  F.  II,  72di  Buckle. 
History  of  Civilizatiou,  1,  cb.  6. 

Brieg,  1884.  Dr.  WerihOTtn. 
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Zur  „Unibfellung**  der  Präposition  iiu  Englit^clien. 

Bekanntlich  Lf  ^tattet  das  Englische  in  pevrisscn  Fallen  die  Prnpoj<ition 
von  dem  Nonaen,  zu  dem  sie  unserer  Anschauung  nach  gehört,  zu  trennen 
ond  —  wie  die  SeholgramroatilE  tu  sagen  pflegt  —  ans  ^da  zu  stellen. 

Die  Kalle  finden  sich  bei  Mntzner  II,  1,  518  ff.  unter  der  Ik'zrich- 
nting  «Umstellung  der  Präposition**  geordnet.  Die  Scbulgramni.itik  pHegt 
die  Erscheinung  bei  Gelegenheit  des  Fragesatzes,  des  Relativsatzes  und  der 
l'assivbildunf^  sa  besprechen,  und  ii\  der  lliat  lassen  sich  darunter  alle  bei 
Matzncr  unlerschied(>npii  Fnlli'  juifser  drni  ersten,  <iem  Typus  (hat  1  ititi$l 
OD  — ,  ohne  Gewaltsamkeit  einordnen  oder  doch  daran  anknüpfen. 

foimerbin  wird  der  Sehiiler  «n  drei  irencbiedenen  Pnnkte«  damit  be- 
Khäftigt,  während  es  doch  eine  einheitliche,  «ut  «mem  Prindp  fließende 
Erscheinting  ist. 

Ein  zweites  Moment  kommt  dazu,  um  im  didaktischen  Interesse  eine 
beiriedtgendere  Behandlungiweite  drin«nd  wünschenswert  so  machen. 

Der  so  aufTalleode  Gebrancb  mmi  nach  altem  Flerkoramen  als  eine 
blofse  Abweichung  von  der  'liuTsercn  Anordntmg  der  Satzteile  hingoHtelli ; 
and  doch  müfst«  ein  ganz  wundersamer  Dsychologischcr  Vorgang  angenom- 
men werden,  wenn  fiir  Mitteilting  ond  VerstXndnis  die  PHiposition  fungie- 
rend gedacht  werden  niüfste  im  einer  Stelle,  wo  sie  gar  nicht  steht. 

Es  niuf»,  um  na- h  beiden  S.'iten  Abhilfe  zu  scbatfen,  ein  Wer;  fr,.fnM- 
den  werden,  der  nicht  nur  alle  betreflenden  Falle  unter  einem  (jesicht>punkt 
>a  betrachten,  sondern  auch  die  ganse  Erscbeinnng  beffreifUek  tu  6nden  ge- 
llattet:  und  das  ist  nicht  schwer. 

Offenbar  liegt  das  Eigentümliche  der  Erscheinung  darin,  dafs  der  Kn;:- 
Isnder  ebenso  geneigt  ist,  in  seiner  Vorstellung  die  Präposition  als  begriff- 
liche Bestimmung  des  AVerks  wie  elf  Zeichen  für  die  Beziehung  zu  empfin- 
den, in  welcher  das  Nomen,  bezw.  sein  Begrifl^sinhalt  zu  denken  ist:  uiit 
anderen  Worten,  die  Präposition  geht  für  ihn  ebenso  gut  eine  begriffliche 
Verbindung  mit  dem  vorherseheadeo  Verb  ala  mit  dem  folgenden  Nomen  ein. 

£s  lafst  sich  dies  dmrcK  Vergleiehmig  mit  dem  Deataehen  unmittelbar 
versDschaulicheo. 

Wir  drücken  genau  denselben  Begriffsinhalt  aus  mit 
Er  schwamm  dttrch  den  Teich 

wie  mit 

Er  durchschwamm  den  Teich ; 
auch  die  gebrauchten  Sprachmittel  sind  dieselben  —  nur  dafs  im  ersten  Fall 
die  Präposition  mit  dem  Nomen,  im  «weiten  mit  dem  Verb  in  engere  Ver- 
bindunp  getreten  erscheint. 

Beide  Auffassungen  dürlen  wir  im 

He  swam  through  the  pond 
aosgedriickt  finden,  je  nachdem  wir  verstehen 

He  sw!un  I  through  the  pond, 
wo  die  Priposition  zum  Nomen,  oder 

He  swam  through  {  the  pond, 
wo  sie  snm  Verb  eine  innigere  Beziehunj^  eingeht,  während  dann  das  No- 
men, entsprechend  dem  deutschen»  als  direktes  Objekt  übrig  bleibt. 
Danach  wäre  aufzustellen: 

Im  JSnglUehen  kann  jede»  Verb^ ,  welche»  eine  jirüpo^itionale  Ergänzung 
verlangt^  auch  aln  mit  der  I*r<ipo»iti(m  zusanivif  ngeselzfes  Verb  mit  trmaitiver 
H'  zlehung  aufgefoj'st  und  ü-onstruiert  trerden.  Der  Unterschied  von  dem  an- 
geführt cn  deutscheu  Gebrauch  liegt  nur  darin,  dafs  die  Prapositiou  dem 
Verb  folgU  nnd  nicht  mit  ihm  cm  \Vort  bildet. 

So  ergeben  sich  aas  I  ncvor  thought  of  that  gans  folgerichtig 

that  I  never  thought  of 
a  matter  wbich  I  never  thought  of 
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mitier  never  to  be  tbought  of 
wliHt  di(l  ho  think  <»f 
thut  was  never  thou^iht  of  etc. 
Ein  schlagender  Beweis  für  diese  Auffassung  diirfle  darin  gefunden  werden, 
<itt/s  hei  passiver  Kons(rtiJ.li<m  ths  y<mtH  in  ih-r  Thal  t/ar  nii  ht  aL<  von 
lief  Präposition  berührt^  SKinhin  als  Suhjel  t  tmpfuiuien  wirti  {be  wa^  never 
thought  of),  wahrend  es  bei  aklu  tr  Kuiiätruktion  Accusativ  bleibt,  der  aber 
eben  anter  diaer  Beleuchtung  sich  unabweisbar  als  Ohjtkttluuu»^  nicht  als 
Kasus  der  Präposition  aufdrängt. 

Im  weiteren  Verfolg  kann  es  kaum  noch  auffallen,  wenn  da,  wo  das 
Verb  zunächst  durch  ein  direktes  Objekt  und  dann  durch  ein  präpontionalet 
Nomen  erginst  ist,  wie  in 

I  nevor  had  any  intercourse  with  this  man, 
ebenfalls  zwischen  der  l^raposition  und  ihrem  Nomen  em  loitercs  Vcrhuhnis 
als  «wischen  der  Priposition  and  dem  Verbalbegriff  mit  setner  Ergfosung 
empfunden  wird,  so  d^ifs  die  Kohatrukiionen 

This  man  I  never  had  nny  intercourse  wilh 
a  man  whom  i  never  had  a.  i.  w. 
u.  s.  w.,  entsprechend  den  oben  entwickelten  Betspielen  sich  folgerichtig 
ergeben. 

Barmen.   ü.  Breusing. 

Wieder  einmal  HephtUtophilue. 
Eine  Eotgegnong. 

Nai-hdem  ich  bereits  lungere  Zeit  die  Duutunp  Mephi^topheles  He- 
phXstophilus  bei  mir  herum  getragen  hatte,  gab  ich  sie  der  Öffentliehkeii 

zuorj^t  im  Jahre  1S80  atihi  iin,  indem  ieli  sie  Dr.  L  rii'i;^er  fiir  d:is  (ioetlie- 
Jahrbuch  1  zur  Verfugung  stellte.  Nachstdem  erweiterte  ich  <lcn  Gedanken 
zu  einigen  Aufsat.zen,  welche  in  dieser  Zeitschrift,  sowie  in  dem  Deutschen 
Dichterhein)  zum  Abdrucke  gelangten.  Ich  erhielt  auf  CJrund  >it  ?>eu  viel- 
fache Z'i-^tMij if'f fii  von  FanfftfrciiiHlcn  uiul  -Kennern,  welche  sieh  mehr  oder 
weniger  meiner  Ansicht  au!>chlossen.  J.  Bude  und  K.  Kngel  versichorten 
mich  ihrer  Tollstbiiligen  Zustimmung,  Dr.  G.  v.  Loeper  sprach  meiner  Deu- 
tung die  gröfste  Wahrscheinlichkeit  zu,  während  Prof.  Dr.  K.  .J.  SchrÖer, 
Dr.  E.  .'^.nbrll  II.  a.  «i'di  zurückhaltender  ansdriickti-n  Finige  Jahre  lang 
ruhte  uieinc  liephustophiius-Aiigelegenhcit  für  mich  im  btaube  vorläußgtir 
Erledigung,  bis  ich  neuerdings  euftllig  dnn*h  das  grofsarlige  Werk  von 
K.  Kngel  über  die  Faustlitteratiir  *  auf  eimn  seinerzeit  in  dieser  Zeitschrift 
erschienenen  Aufsatz  von  (r.  Ilaull.  „VorMudien  zu  Cioethes  Faust.  1.  Uber 
den  Ursprung  des  Namens  Alephistonheles ;  II.  Über  «len  Erdgeist  in  lexi- 
kalischer Hinsicht"  gelenkt  ward.  Bei  Bekanntmachung  mit  dem  Inhalte 
ersah  ich  denn,  daf>i  d(  r  erste  Teil  vorzugsweise  eine  Entgegnung  auf  meine 
h'^ziiirlichen  Aufsat/.e  ist.  Obwohl  seitdem  eiiilm-  Zeit  verstrichen  i»>t,  und 
die  Sache  als  verjährt  angesehen  werden  köntiie,  >o  glaube  ich  dennoch  der 
Entgegnung  eine  Entgegnung  folgen  lassen  zu  müssen. 

Haull  sagt  von  vorn  herein  kurzwf^'  nl)urfeili'nd,  dafs  er  mir  „leid-r* 
nicht  beistimmen  könne;  dies  bedauernde  «fleider"  als  lindernder  Balsam 
ist  wirklich  rührend.  Nunmehr  werde  ich  auf  die  einzelnen  Punkte  ein- 
gehen : 

Allerdings  lKd>e  ich  llephästus  al^  fruhrhristliehen  Höllenfürsten  nicht 
mit  völliger  Uestuututheit  beweisen,  soudurn  nur  auf  Urund  der  vergleicheD" 


*  «ZusanimcoBtelluDg  der  Faustschrilien."  Oldenburg.  Schulzescbe  ilufbuch- 
handlnng.   Ein  lofterst  g«di^s«nes,  sshr  empfieblsnswsrtss  Werii! 
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den  Mythologie  als  höchst  wahrscheinlich  hiiii^tellen  können.  Die  Möglich- 
keit, tliiCs  Hephästus  für  'i'eufel  gciionirutn  werden  konnte,  winl  auch 
von  Schrocr  zugestanden.  Nun  aber  bemerkt  llaufl'  in  schroffer  Weise: 
.Rudolf  selbat  giebt  sa:  willkürlich  und  unbewiesen  ni  die  Annahme  etc.* 
Da^i  könnte  .»icheinen  machen,  als  ub  ich  diese  Worte  ^wülkurlifh  und  un- 
bewit'sen"  gebraucht  habe,  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall^  wie  ein  Nach- 
schlagen seitens  der  anparteiischen  Leser  sofort  ergeben  wird.-  Überhaupt 
enpfeble  ich  jedem,  welcher  die  IlaufTscho  Entgegnung  fernerhin  durchzu- 
lesen gedenkt,  meine  Auf:<atze  behufs  \  ergl«Mi  luing  entgegenzuhalten  und 
nicht  die  Behauptungen  Hauffs  ohne  weiteres  ala  bare  Münze  nehmen  zu 
«ollen. 

Ich  habe  dnrcbadt  niebt  behauptet,  Jafs  die  alte  Teufelsage  nach  Juhr- 
handerten  unter  dem  Namen  Lucifer  zuerst  wieder  im  Volksbuche  %'on  Dr. 
Kaust  zur  Anschauung  gelange,  sondern  ich  habe  nur  die  ausgeprifigte, 
diarakterietisebe  Fassung  der  Sif«  im  Volksbuebe  als  Beleg  aagetulurt  und 

um  weitere  Betrachtungen  anzuknüpfen  ;  frühere  Spuren  de-  X.iuiens  Lucifer 
und  der  Sage  nach/uwi-isen.  hielt  ich  ztitii  Zwecke  meiner  Abhandlung:  nicht 
für  wesentlich,  weil  ieh  nur  iu  grofsen  Zügen  den  Hauptgedanken  verfolgen 
Volke  Das  hatte  llaufl'  sieb  von  »elber  sagen  können,  indem  ich,  wie  er 
auch  anfuhrt,  in  einem  anderen  ausfnhrlr<  heren  Aufsatze  die  S{ttir  des  Na- 
mens Lucifers  I  is  nachwei:>iich  um  1.H0O  zurückversetze.  —  Die  von  iiaulf 
aogeluhrteu  Heleg»tcilen  für  den  Namen  Lucifer  sind  sadiKch  und  lehrreich, 
nnd  ich  mufs  dhnkbar  anerkennen,  dafs  auch  ich  daraus  gelernt  habe;  viel- 
leicht wiirc  Hauff  auf  (Jrund  seiner  Stellung  in  der  Lage  gewesen,  noch 
näher  darauf  einzugehen,  wie  die  lateinische  Bibelübersetzung  bei  Gelegen- 
hot  der  Stelle  det  Jesaja  gerade  aof  den  Kamen  Lucifer  gekommen  ist. 

»Die  Römer  und  (iriechen  sodann  kannten  keinen  Teufel,  ihre  Religion 
war  nicht  dualistisch.'*  Ich  h\n  ganz  derselben  Ansii  lit,  uinl  ich  habe  auch 
nirgend  eine  andere  Behauptung  aufgestellt:  man  blättere  nur  in  meinen 
AoAMisen.  Die  Sache  ist  tnatoicblich  to:  Der  Dualisrnns  ist  ein  ursprüng- 
licher indogermanischer  Glaubenszug,  welcher  sich  bei  den  Indern  und  noch 
mehr  bei  den  Persern  in  schrofler  Weise  ausgebildet  hat.  Dieser  fJedanke 
.  ist  bei  den  Griechen  und  Römern  ganzlich  verloren  gegangen,  oder  nnnde- 
stens  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  getrübt;  nur  schwache  Spuren  zur  Deu- 
tung der  widerstrebenden  Naturgewalten  sind  nachweisbar  in  den  Kämpfen 
gegen  Giganten  und  Titanen  und  sogar  in  der  gegenseitigen  Anfeindung  der 
(Gottheiten.  Das  deutsche  Heidentum  war  jenem  Gedanken  treuer  geblie- 
ben, oder  trat  ihm  unter  anderen  Einflüssen  in  der  neuen  Heimat  allmählich 
wieder  naher,  bis  der  (»ipfel  erreicht  war  mit  der  Gestalt  des  Locho  (Loki), 
welcher  schon  dem  spateren  Teufel  auffallend  ähnelt.  Aber  erst  mit  der 
Aovbildong  de»  Ctariatentums  ward  die  persiscb^jüdisebe  Sagenrichtung  in 
Mhürflter  Weise  entwickelt.  Man  beliebte  den  neuen  Anschauungen  ein 
altes  Äufsere  zu  geben,  und  der  (Jedanke  liegt  nahe,  dafs  bei  der  Latini- 
sierai^  der  Kirche  auch  die  neue  chriatiiche  ^^g^  samt  dem  Tcufelnamen 
ein  AUntelehen  altrümieeben  Schnittes  erhielt.  Das  ist  meine  Hypothese, 
deren  Unmöglichkeit  zu  beweisen  schwer  fallen  dürAe. 

^Der  Name  Hephästus  ist  also  ni(  ht  im  I^aufe  <ler  Zeit  verloren  gegan- 
gen, sondern  er  ist  im  Sinne  von  ieutel  nie  dagewesen."  Das  ist  eine 
scharfe,  kübne  Behauptung,  welche  in  etwas  vorsichtigerer  Form  hätte  ge- 
geben werden  können,  etwa:  »Der  Name  Hephä*itu.s  ist  im  Sinne  von  1  '  uf«  I 
nicht  naehgewiesen,  könnte  aber  vielleicht  im  Laufe  der  Zeit  verloren  ge- 
gangen sein.^^  Wenn  mir  auch  dar  sichere  Beweis  fehlt,  so  glaube  idi 
doch,  wie  bemerkt,  die  Wabrscheinliohkeit  meines  Gedankens  ninlKnglich 
aachgewiesen  zu  haben. 

»Zudem  hatte  sich  gewifs  nicht  der  griechische,  sondern  der  römische 
Name  erhalten.«*  Warum?  In  den  leisten  Zeilen  des  Römertoms  hatte  die 
Hellenisiening  so  riesige  Forlscbriite  gemacht»  dals  tbatsäcblich  die  griechi- 
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sehe  Sprache  dieselbe  Rolle  einnahm,  welche  lange  Zeit  TOD  der  fir«li»ö»i- 
schen  Sprache  behauptet  ward.    Anfsordem  liatte  eine  TollslSndige  V^er- 

schmelzung  der  haupteächruhßten  Cllnuhcnfiansichten  der  verschiedensten 
Völker  zu  einer  neuen  internationalen  Religion  stattgefunden;  denn: 

Allen  Göttern  der  WVh  boten  sio  Wobnungen  an, 

Habe  sie  schwarz  und  ätreng  aus  altem  Basal  der  Ägypter, 

Oder  ein  6ri«ebe  sie  weirs,  nhmd,  «ns  Marmor  gtfomt. 

Dm  das  Griechentnm  hierbei  einen  bedeutenden  Einfiufs  auf  die  im  Grunde 

durchaus  nicht  völlig  gleichartigen  (lottheiten  des  Röraertunis  ausübte,  i<t 
bekannt.  Der  Homer  lernte  die  griechischen  Götternamen,  nianrhrnal  mit 
geringer  Mundreclitrnacbung,  den  »einigen  beizufügen,  und  lie(>habtus  war 
ihm  so  gvliufig  wie  Vulcanus.  Meine  Hj^these  dürfte  demnach  doch  nicht 
HO  ganz  unsinnig  sein;  anfserdom  ist  sehr  wold  cinltnichtend,  düCs  bti  der 
Namengebung  des  Teufels  Zufallipkeiten  obgewaltet  haben  können,  und 
nicht  immer  nach  einer  fchrolf-linealen  Logik  gerattert  zu  werden  braucht. 

Wenn  Hauff  nun  weiter  sagt:  »Endlich  verwickelt  sich  Rudolf  in  einen 
AVid«'r!*|»nich  mit  sich  selbst,  wenn  er  das  eine  Mal  behauptet:  für  den  ge- 
fallenen Engel  sei  im  Mittelalter  der  >}ame  Hephiistus  übhcb  gewesen,  und 
dann  wieder:  bis  zum  Auftauchen  des  Namens  Lucifer  finde  ndk  überbnopt 
kein  Name  für  den  gefallenen  En^el*»  so  heifi^t  das:  mir  die  Worte  im 
Munde  verdrclKn !  Ich  sage  nSmbch  so:  „Dabei  mufs  .illerflings  erwähnt 
werden,  dals  der  Name  (Uephästus)  in  diesem  Sinne  tbatsachlicb  nirgend 
nngeföhrt  wird,  daß  vielmenr  bis  zum  Auftauchen  des  Lucifer-Nameiia  iiber^ 
hai^>t  kein  Name  für  den  fallencn  Engel  vorkommt  u.  s.  w.*;  daraus  zu 
folgern,  dafs  ich  mir  den  volkstümlich- iebeudijjen  Teufel  auch  nur  zeitweilig 
namenlos  denken  könne,  ist  stark.  —  Ich  bestreite  entschieden,  dafs  es 
Hauff  mit  den  bisherigen  Widerlegungen  gelungen  ist,  die  Möglichkeit  dea 
Höllenfürsten  Hephüätuf  und  mit  dem  Oberteufel  den  Unteitenfel  Hephi- 

Biophilus  zu  beseitifit'n. 

Wenn  ich  aufanglich  noch  dem  Gedanken  huldigte,  dafs  der  Buch- 
drucker Fust  der  Faustus  senior  sein  könne,  so  habe  ich  doch  lÜngst  diesen 
Gt  (latikrn  l'ahren  lassen,  wie  er  uherhaupt  kaum  noch  Anhänger  finden  wird, 
habe  mich  auch  dieserhalben  Archiv  LWIII,  S  255  ff,  <ieutlicb  ausgespro- 
chen. Ich  hin  eher  geneigt,  wie  ich  daselbst  auseinandergesetzt  habe,  als 
FaustuH  i^enior  den  faityehianos,  Diener  und  Schüler  des  Pfaffen  Theophilus, 
anzuuehnun,  will  aber,  um  AVj'itschweifigkfitcn  vorzuboufjon,  sofort  botiniint 
bekennen,  üafs  ich  auch  iiir  diesen  kühnen  (ledanken  keinen  Beweis  habe, 
•midem  nur  die  Möglichkdt  dürftig  aus  Vergleichen  stehe,  leb  sa^  mit 
Bezog  Bttf  diesen  Kuiyt^  hianos  —  Faustus  senior :  Vielleicht  haben  hier  die 
entpegengesetztt'ii  (kister  Thcophilus  und  Hephä^itophilus  (verslümmelt  in 
Mephietopbeles)  ihren  Ursprung  —  jener  (Gottesfreund)  der  warnende 
Geist  seines  frommen  vHterliehen  Freundes  und  nunmehr  TerklMrten  Beraters, 
dieser  (Teufelsfreund)  der  Verfuhrer,  ein  Unterteufel  des  Höllenherrschers 
Hepha.stus  =  Lucifer.  Mit  diesem  Gedanken  würde  auch  Haufl's  Skrupel, 
dals  im  Gegensatze  zu  dem  Unterteufel  Hephästophilus  unser  Thcophilwi 
einen  Engel  bedeuten  mitise,  beseitigt  werden  können. 

Hauff  bestreitet,  dafs  es  eine  Zeit  gegeben  habe,  in  welcher  die  Theo- 
philus-Saj»e  ganz  mund<!crecht  gewesen  .sei,  und  doch  liejjt  dieser  Gedanke 
so  nahe,  wenn  man  die  vielen  Bearbeitungen  der  Kirchensage  bis  auf  die 
niederdeutschen  Mysterien  ins  Auge  fafst.  Warum  soll  man  anf  so  ofl^bar 
Vplkstiiriiiirlirr  MninilliLie  niclit  fuföeu  können. 

Hauff  meint:  Die  altere  Form  ist  bekanntlich  Mephostophiles !  Das 
heifst  in  ein  Wespennest  stechen!  Allerdings  lautet  die  ältest  überlieferte 
Form  Mephostophdes;  ob  dies  aber  wirklich  die  altere  und  TOr  allem  rieh* 
tige  Form  i>^f,  tittü's  sehr  zweifelhaft  erscheinen.  Die  erste  englische  He- 
aroeitung  des  deutschen  Volksbuches  von  Faust,  ohne  Jahrzabi,  aber  höchst 
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wahrscheinlich  sduMI  etwa  1590  erschienen,  hat  den  Namen  Meph/<>tophiIe9, 
iin«l  Marlowe,  welcher  »einen  Faust  allerspätestens  1592,  aber  eher  einipe 
Jahre  früher  geschrieben  hat,  bietet  die  Namenform  MephiMtophiWä,  wäh- 
rend allerdin^  Shakeepewe  (Fr.  Bacon?)  in  seinen  etwa  l$00  enehiettcmen 
.Lustigen  NN  eiborn*  wiederum  Mepho^tophilus  hat.  Kann  man  fo  ohne 
weitere»  die  Form  des  englischen  Volksbuches  und  Marlowes  unbeachtet 
la«6cn  und  die  Abweichung  als  ganz  zufallig  oder  willkürlich  hinstellen? 
Wer  sagt  uns  denn,  wober  der  Freund  des  Buchdruckers  Spies  d«n  Stoff 
zu  '^eint'in  Volksbache  geschöpft  bat?  Daf^  er  ihn  nicht  geradezu  aus  der 
Luft  gegriflfn  hat,  bedarf  keiner  Erörterung.  Ob  picht  ältere  Fasüungen 
der  Sage  vorgelegen  haben,  welche  vielleicht  noch  «unoMi  bekennt  werden, 
wie  JA  lebon  so  manches  verloren  geglaubte  Buch  an  das  Tageslicht  gekom- 
men ist?  Der  Froujid  von  Spies  wird  der  Überarbeiter  der  überlieferten 
Sage  oder  mehrer  einschlägigen  Sagen  zu  der  Form  des  ietzigen  Volks- 
buches gewesen  sein.  —  Die  Sltette  englische  Autgabe  des  yolksmicbet  nit 
dem  Namen  .Mejdustophiles  ist,  1827  von  W  J.  Thoms  mit  jgröfster  Pein- 
lichkeit wieder  abgedruckt  worden.  Als  ein  Beispiel  der  Befangenheit  des 
Urteiies  stehe  hier  Üüntzers  Bemerkung:  , Höchst  seltsam  ist  es,  dafs  hier 
im  Abdrucke  von  Tbome  der  Geist  des  Faust  schon  Mephistopbiles  heifst, 
was  ein  Versehen  des  Abdruckes  sein  niufs,  da  viel  später  ajcn  die  Form 
Mephostophiles  erhalten  hat."  Fin  Hrit-^t  l  ist  allerdings  vorlaufig  noch,  wie 
die  Abweichung  des  deutschen  und  engiisehcn  Volksluches  in  dem  TeufeU 
namen  zu  deuten  ist;  dies  an  lösen,  spüre  man  nach. 

Ich  gebe  zu,  dafs  die  Formen  Mephis-Dophulus  in  lier  Handschrift  von 
1009  (V)  und  Mevtf-,  Meph<8tophiluB  in  den  Steyrischen  Volksliedern!  sowie 
andere  ähnliche  als  unwesentlich  zu  erachten  sind.  Dennoch  halte  ich  an 
Meph/^tophiles  als  echterer  Form  und  HephMstophilus  als  Urform  fest,  wenn  , 
au.  h  Hauff  von  „vcr/wiif»  !tcn  .Vusflüchten"  spricht,  und  ich  werde  erfreut 
sein,  noch  einmal  meine  Ansicht  bestätigt  xu  sehen.  Dafs,  worauf  Hauff 
bMonderes  Gewicht  legt,  die  als  wahrscheinlich  ansonehmende  Form  He- 
phäst ophilus  von  der  thatsächlich  überlieferten  Mephostophiles  verdrängt 
worden  U\,  kann  leichtlich  eine  blofae  Zufälligkeit  sein,  welche  tich  hoffent- 
lich spater  einmal  authellen  wird. 

Nunmehr  geht  Hanff  zu  seiner  eigenen  Ansieht  über  den  Teafelnamen 
über.  Eit  giebt  keine  eigentlich  neue  Deutung,  sondern  er  knüpft  an  Sabell 
*n,  indem  er  an  die  Verwandtschaft  des  Namens  .Nteplnstoitheles  mit  Stofl'el 
denkt,  wie  Kasperle  in  den  Puppenspielen  den  ijeiat  zu  neimen  pflegt.  Ich 
inolb  gestehen,  dafs  ich  diesen  Gedanken  schon  Jahre  Isng  vor  Bekannt- 
pehung  meines  MephäMtopliIlus  gehegt,  ( r  hpütfr  al^  höchst  unwahrschein- 
lich wieder  fallen  gela-fsen  habe;  nui'  eine  nähere  Erörterung  meiner  Beweg* 
^ünde  will  ich  hier  nicht  eingehen.  Haut!'  bringt,  ebenso  wie  Sabell,  den 
Namen  Mephistophiles  als  Mephistophel,  Mephistoffel  in  Ge^nsatx  so  dem 
heilipen  Christiij  hurus,  Chriftoffel  und  erwähnt  noch  unter  emer  Menge  an- 
derer höchst  willkürlicher  Wortbildungen  zur  Bezeichnung  von  Teuleln  der 
Namen  Mepistophiel  und  Mefiafractas.  Zur  Deutung  von  Mepho  oder 
Idephi  bleibe  un^ewifs,  ob  an  das  Hebriische  (z.  B.  in  Mephiboseth)  oder 
an  Mephitis  (mulH^',  niiifHi:?>  zu  denken  sei.  In  binden  Fällen  wäre  dann 
Mephistophiles  trotzdem  wieder  die  echtere  Form!  Woher  aber  die  Form 
Mephestophilee  in  den  kllesten  denterhen  Volksbüchern  gekommen  ad? 
Hauff  memt:  von  der  Eriniierung  an  das  doppelte  o  in  Christonhorus,  be- 
merkt »her  dazu:  „Dann  müfste  der  Niinie  lauten:  Mephist'>pn'»liis'*,  und 
kommt  dann  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Form  Mephostophiles  am  wshr- 
■dieinlieheten  deshalb  werde  gewühlt  worden  teiti,  weil  sie  voller  und  run- 
der klinge  als  das  .abgeschliffener«  aod  pfiffigere*  (?)  Uephistopheles  oder 
•philes  u.  s.  w. 

Ich  kann  nur  hinwiederum  entgegenhalten:  Verzweifelte  AusÜüchte! 
fianff  selber  giebt  an,  die  Bkhtigkeit  seiner  Behaoptang  niebt  beweieen  sa 
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könnon ;  aber  de^to  kecker  verneint  er  meine  Deutung  und  ,,ßlaubl  deren 
UnrichtiKkeit  bewiesen  zu  haben'',  leb  kann  nur  ein  grufaes  Fragezeichen 
hinter  dienes  dreiste  Wort  setzen.  Hypothese  steht  f^gen  Hypothese!  leb 
will  es  ahnlich  machen  wie  Hauff,  wenn  nuch  otw:is  hesi-heidcner.  Ich  haUe 
allerdings  meine  Deutung  des  Namens  M«  phistophele.s  nicht  vollkraftig  be- 
wt'isen,  hondern  nur  ihre  Wahnsclieinlirhkeit  hinstellen  können;  aber  ich 
behaupte  <iie  pröfste  Unwahrscheinlii  hkcit,  wenn  nicht  Unmoslicbkeit  der 
Erklifirung  Hauffs.  Je<loch  will  ich  dadurch  beilcil  e  nicht  Herrn  GostAV 
Uaufi'  den  Geschmack  an  seinem  „muffigen  «StotVel"  verleiden;  denn: 

Hat  doch  Her  WrI fisch  »eine  L«us, 

Muis  ich  auch  meine  haben! 

Dafür  werde  aber  auch  ich,  solange  ich  nicht  mit  besseren  Entgegnungen 
geschlagen  werde,  unentwegt  nnd  Deharrtich  festhalten  an  meineni  Tennel* 
freande  Hephästophitnil  Adalbert  Radolf. 


Berichtigungen: 

Bd.  LXXIII,  S.  129,  Z.    1:  Lies  , sechs-  statt  „fünf". 

•  S.  152,  Z.    6:  Lies  »der  Dichter"  sUtt  »er*. 
S.  162,  Z.  IS:  Lies  «den*  statt  »der«, 

•  S.  152,  Z.  SO:  Lies  »die  eingehende  Schildening  der  Zer- 

störung." 

s  S.  153,  Z.    5:  Lies  »die"  statt  »den*. 

»         8.  154,  Z.  24:  Lies  »raotre«  statt  »lantra«. 


Verein  für  Lateinschrift. 

Rundschreiben. 

Die  Unterzeichneten  liezwecken.  den  ausschlicfyli«  lieii  Gi  braurh  clor 
Lateinschrift,  welche  bekanntlich  die  urdeutsche  ist,  zu  bcforderu,  und  aul 
diese  Weise  die  für  Schule  und  Verkehr  so  listige  Dop{>el8cbreibung  ab» 
sustellen.  Die  Grunde,  wekhe  dafür  sprechen,  haben  wir  in  dem  Nach- 
stehenden angegeben. 

Sollten  unsere  Bestrebungen  Ihren  Beirall  finden,  so  richten  wir  die 
ergebene  Bitte  an  8ie,  dieselben  durch  Ihren  Beitritt  gütigst  zu  unterstiitdRcn, 
nnd,  wenn  es  thonlich  ist,  aas  Ihrem  Bekanntenkreise  einen  Zweigrerein  wa 
bilden. 

Jeder  Zweigrerein  wMhIt  einen  Schriftführer,  weloher  mit  dem  Vorstand 

des  Gesamt  Vereins  dadurch  in  Verbindung  tritt,  dafs  er  ihm  die  Namen  tier 
Mitglieder  meldet,  und  jährlich  mitteilt^  ob  und  wie  sich  die  Ansah!  dersel- 
ben verändert  hat. 

Da  fast  alte  devttehen  Regierungen  der  Lateinschrift  geneigt  sind,  aber 

den  au.sschliefslichon  Gebrauch  derselben  nicht  eher  anordnen  werden,  als 
bis  sich  der  Wunsch  danach  im  X'olke  alipt'meiner  ausspricht,  sind  auch 
solche  Mitglieder  von  Belaug,  welche  ohne  aktiv  mitwirken  zu  wollen  O'ier 
SU  können,  durch  ihren  Beitritt  die  Einführung  der  einheitlichen  8ehreibung 
für  wünscIiorT^wi^rt  crklüren. 

Geldbeiträ{ie  haben  die  Mitglieder  nicht  zu  eutrichlen. 

per  provisorische  N'orstand  besteht  aus  folgenden  Herren:  Realscbuidir. 
Prof.  Dr.  Hudenis,  Kasstl:  Dir.  A.  Diedcrichs»,  Bonn;  Hektor  R.  Dietlein, 
öcbalstädt;  Amtsrichter  R.  Diltbey,  Aaoben;  Bektor  F.  W.  Fricke,  Schrift- 
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fiihrer,  ^^  ic^-budi  n  ;  Prof.  Dr.  L.  Ilcrii}:,  Herlin;  Prof.  Dr.  W.  Ihne,  Hei- 
delberg; Schuldirektor  M.  Kleinert,  Dresden;  Dr.  Etluard  Lobmeyer,  Schrift- 
führer, Weblbetfleii  bei  Kastel;  Hraltcholdir.  Dr.  F.  Möller,  Friedberg; 
Realscbulüir.  Prof.  Dr.  Schwalbe,  Berlin;  Kcalf« luildir.  Dr.  Krumme.  Braun- 
schweig; Prof  Dr.  N\  .  Vietor,  Marfsurp;  ReHlf^rlmldir.  Dr.  Wittich,  Kassel. 
—  £tupfoLleu  und  unterstützt  werden  unsere  Be«trebuDgen  durch  die  iier- 
ren:  iW.  Dr.  C.  Bevor,  Stuttgart;  Prof.  Or.  H.  L.  Colin,  Bredau;  Gym- 
nasialdir.  Dr.  Duden,  Hersfeld:  Geheimer  Hofrat  Prof.  Dr.  Finkelnburg, 
Honn;  Prof.  Dr.  Michaelis,  Berlin:  Prof.  Dr.  Traatmanii,  Bonn;  F.  böo- 
necken,  Bonn;  Prof.  Dr.  Wilmaun»,  Bonn;  u.  a. 

Vorz^ffe  der  Latem9chnft. 

1)  Die  Lateinschrift  i,*4t  zur  Weltschrift  geworden.  Alle  Kulturvölker 
der  Erde  bedienen  sich  derselben  oder  kennen  sie  doch.  Sie  «rloiebtert 
»Iso  den     »  i  >  1 1  ^' (•  II  "ic  den  geschäftlichen  Verkehr. 

2)  N  <  iv,t,  abget>ehen  von  den  nie  allgemein  angewandten  Runen  und 
Vttlfila.s  <:t>ti.Hcbem  Alphabet,  die  älteste  deuitcbe  Schrift.  Ans  ihrer  ur^ 
sprün<ilirhen  runden  Form,  in  welcher  sie  unsere  AUvordereu,  wie  (Ül-  übri- 
cen  Vtilker  Kuropas,  von  tlen  Ronifrii  rrlsiflfi  ii,  wurde  im  Laufe  des 
Aiitielalters  durch  Brechen  un>i  \  erschuijrkeln  mehr  und  mehr  in  eine 
£ektt»ebnft  verwandelt  Dies  war  aber  dorcbao«  nicht  eine  anf  Dentceb- 
land  baachränktc  EigentömHchkeit«  aondem  geschah  ebensciwohl  in  Italien« 
Spanien,  Frankrf  ii  h  ii.  g.  w.  In  den  genannten  Landern  kehrte  man  bei 
steigender  GescUmackäbildung  zu  dem  ausschlieDdichen  Gebrauch  der  ur* 
snruiigliehen  einfiMsben  Schnftsüg«  torüek,  wMhrend  man  denselbmi  in 
Deutschland  zwar  auch  die  Wiederanerkennung  nicht  mehr  versagen  konnte, 
dabei  aber  das  binher  getragene  Übel  der  Kcken.'«eLrift  im  weitesten  Um- 
fange bestehen  liefs,  und  somit  freiwillig  das  weitere  Übel  einer  durch 
luebtt  gerechtfertigten  jrrapbiaohen  Doppelwtfbrung  auf  sich  nahm: 

3)  Der  L»'j*e-.  und  ho^()n^le^s  der  jetzt  .'?o  ungebührliili  zeitraubende 
8  c  h  r e  i  bu  n  1 1' r  r  i  c  h  t  wir»!  durrh  das  Aufgeben  der  Eckenscbrift  aufser- 
ordenilich  vereinfaiht.  Bisher  hatten  und  haben  die  deutschen  Schüler 
acht  Alphabete  r.u  lernen  (ein  grofses  und  ein  kleines,  je  in  latelniscber 
und  in  d('iit<'cher  iSchrift,  und  die.««*  vier  wirdo  niti  im  Druck)  aOBtatt,  wie  in 
den  meisten  übrigen  europäischen  Landern,  nur  vier. 

4)  Die  Handschrift  wird  besser,  wenn  nar  ein«  Scbriftgattan^  im 
Gebrauch  bleibt.  B«-im  Schreibunterricht  wirkt  das  Einüben  der  spitzwinke* 
Hgcn  detitsclu  n  Schrift  dem  Anei<.inen  der  gerundeten  lateinischen  unver- 
meidlich entgegen,  und  umjgckehrt.  Daher  gelangen  deutsche  Schüler  — 
abgesehen  von  der  auf  zweierlei  Schriften  an  T«rwendenden  doppelten  Lern- 
zeit  —  viel  spüter,  ^a  oft  Überhaupt  nicht  in  den  Beaitz  einer  festen  Hand- 
f^ehrift,  als  es  <kr  ^aII  sein  wiirde,  wenn  sie  nnr  eine  der  beiden  so  ver* 
schiedeneu  Schriften  zu  üben  brauchten. 

»)  Die  ^rundeten  nnd  dadurch  wetten  und  lichten  Formen  der  La* 
telnschrift  sm<l  anerkaiinr  schöner  als  die  eckigen,  verschnörkelten  und 
dadurch  verdunkelten  Kornien  der  deutsf  In  n  nnclisfaben. 

6)  Sic  sind  deutlicher,  können  dcui/>ulolge  in  viel  kleinerer  Gestalt 
lesbar  hergestellt  werden  und  finden  aus  diesem  Grunde  bereits  allgemein 
Anwendung,  wo  es  auf  I >t  ii(liolikcit  und  iiuf-^crdem  auf  Feinheit  ankommt, 
z.  B.  bei  Personen-  und  Ortsnamen,  bei  Inscliritteu,  auf  Schihlern,  Münzen, 
Stempeln,  Landkarten  u.  s.  w.  Genauen  Mesäuni^en  zufolge  vermag  ein  ge- 
sondes  Ange  die  LateinMshrift  auf  durchschniltlich  148  cm  Entfernung  zu 
entziffern  und  auf  11.*)  cm  deutlich  zu  lesen,  während  dazu  bei  gleich 
grofser  deutscher  Schrift  eine  Entfernung  von  115  und  90  cm  kaum 
ausreicht 

7)  Die  allgemeine  Einftthrnng  der  Lateinschrift  stöftt  anf  keine  er- 
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b«bUehen  Sofcwierickeiten »  da  «tiese  Schrift  jedem  Deutschen  durch  den 

Scholnnterricht  längst  bekannt  ist. 

8)  Die  K!«inheit  der  Grunfibuchstahen  der  deutschen  Schreibschrift 
und  deren  entsprechende  Feinheit  wirkt  schädlich  Huf  die  Sehkruft  ein, 
WM  ohne  Zweifel  weemitltch  dacn  beitriigt,  daf«  die  Kumichrigkeit  bei  den 
Deutschen  häufiger  angetroffen  wir<J  als  bei  irgend  einem  anderen  V^olkc 

y)  Sollte  man  später,  dem  obersten  (jirund<;\tze  der  Rechtschreibung 
eotsprechendf  einlautige  Buchataben  Verbindungen,  wie  sa,  eh,  seh 
and  die  anbequemen  betiinfelten  Umlaute  (ü,  ö,  ü)  durch  einfache  Zeichen 
ersetzen  wolK-n,  so  werden  sich  diese  leichter  durch  Merkmale  an  den 
grbfseren  und  einfacheren  Luteinbuchstaben  herstellen  Unsen  als  durch 
weitere  V'erzwickung  der  kleinen  und  verschnörkelten  deutseben  Schriftfor- 
men.  Aach  etnd  die  ersteren  beater  geeignet,  Aooent  and  Quantitättiddien 
anfsunehmen. 

10)  Fast  alle  deutschen  Regierungen  zeigen  sich  der  Lateinschrift  ge- 
neigt.  Die  amtliche  Berliner  Konferens  Ton  1876  nahm  den  Satz:  «l>er 

Üb  ergang'  von  dem  deutschen  zu  dem  von  fast  allen  Kulturvölkern  ange- 
wandten lateinischen  Alphabet  ist  zu  empfehlen'*,  mit  lo  goeon  8  Stimmen 
an«  und  die  Festsetzungen  dieser  Konferenz  bildeten  bekanntlich  die  Grund- 
lage SU  den  1879,  1860  u.  s.  w.  erschienenen  prenfneehen,  bayerischen, 
sächsischen,  österreichischen  Regelbüchern.  Auch  in  dieser  Rücksicht  steht 
also  unseren  Bestrebungen  kein  Bedenken  entgegen.  Die  Hindemisse  be- 
schränken sich  lediglich  auf  einen  mifsverstandenen  Patriotismus  und  auf 
die  Maeht  der  Gewohnheit.  Indes  jener  kann  berichtigt,  diese  bekämpft 
werden.  Beginnen  wir  nur  I  Bei  jedem  ünfernchtnen  erweist  sich  das 
Zaudern  als  gefährlichster  Feind.  Wer  alle«  von  der  Zeit  erwarteti 
erreicht  nichts. 
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Es  hat  lange  gedauert,  bis  dieser  gröfste  der  jetzt  lebenden 
Dichter  Deutschlands  in  weiteren  Kreisen  auch  nur  bekannt 
geworden  ist,  geschweige  denn  eine  gerechte  Würdigung  er- 
fahren hat.   In  der  neuesten  Zeit  erst  bemüht  man  sich,  ihm 

einen  sputen  Dank  abzutragen  und  ihm  die  Stelle  unter  den 
Dichtern  der  Gegenwart  einzuriuunen,  die  ihm  Ins  vor  kurzem 
nur  ein  anderer  noch  streitig  gemacht  hat,  die  jetzt  aber  zweifel- 
los ihm  allein  gebührt. 

Scback  ist  auf  dem  Gute  seines  Vaters,  des  Freiherrn 
Adam  Schack,  in  Iküsewitz  bei  Schwerin  in)  Mecklenburgi- 
schen am  2.  August  1815  geboren.  Als  sein  Vater  zum  Ge- 
sandten am  Bundestage  zu  Frankfurt  a.  M.  ernannt  war,  zog 
er  mit  ihm  dorthin,  besuchte  daselbst  das  Gymnasium,  studierte 
dann  in  Bonn,  Heidelberg,  Berlin  die  Rechte,  zugleich  aber 
auch  die  Terschiedenen  europlischen  Litteraturen  und  die  orien- 
taliischen  Sprachen.  Kin  miiclitigcr  Keisetricb  hat  ihn  von  jeher 
l)Oi*rclt,  und  fridi  zog  es  ihn  nach  dem  Süden  und  Osten.  Kr 
hat  Italien,  Sicilien,  Ägypten.  Griechcnlan<l,  Spanien,  einen 
grolsen  Teil  Kleinaaiens  und  manche  von  jenen  Gegenden  häu- 
firror  und  zu  länrrerem  Aufenthalt  besucht.  Als  Kammcrlierr 
und  Legationerat  begleitete  er  den  Grorehcrzog  von  Mecklen- 
burg auf  einer  Keise  nach  Italien  und  Konstantinopel,  dann 
auch  nach  Spanien  und  dem  Orient.  Später  setzte  er  als  Ge- 
schäftsträger in  Berlin  seine  Studien  der  orientalischen  Spra- 
chen mit  Eifer  fort  und  lieferte  künstlerisch  yoUendete  Ober- 
setzungen aus  dem  Arabischen,  Persischen  und  dem  Sanskrit. 
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1852  nahm  Schack  als  Geh.  Legalionsrat  seine  Entlassung  aus 
dem  Staatsdienste,  reiste  1854  wieder  nach  Spanien,  um  sich 
dort  mit  der  Dichtung,  Geschichte  und  Kultur  der  spanischen 
Araber  2n  beschäftigen,  welchen  Studien  wir  sein  erstes  gröfse- 

res  Werk:  „Geschichte  der  dramatiechen  Litteratur  und  Kunat 
in  Spanien'*  verdanken.  Einer  Einladung  des  Königs  Maximi- 
lian II.  von  Bayern  Folge  leistend,  schlug  er  seinen  VVohnsitE 
in  Miinclicn  auf,  wo  er,  wenn  ihn  nicht  der  dort  verhältnis- 
mafflig  hart  auftretende  Winter  nach  Süden  treibt,  auch  jetzt 
noch  zu  weilen  pflegt.  Seine  Übersetzungen  aus  dem  Spanischen, 
Portugiesischen,  Arabischen,  Sanskrit,  sein  mustergültiges  Werk: 
„Poesie  und  Kunst  der  Araber  in  Spanien  und  Sicilien**  kön- 
nen wir  einer  näheren  Betrachtung  hier  nicht  unterziehen ;  da- 
gegen darf  nicht  unerwähnt  gelassen  werden,  dafs,  wenn*  er 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Dichtkunst  sich  den  vollsten  Lorbeer- 
kranz gewunden  hat,  er  für  die  anderen  Künste  ebenfalls  ein 
feines  Verständnis  besitzt  und  ihnen  ein  warnifüldendes  Herz 
entgegenbringt.  Einen  ripreclienden  Beweis  daliir  liefert  seine 
Gemäldegalerie  in  der  Villa  Scliack  zu  München,  die  von  grofser 
kunstgeschiclitlicber  Bedeutung  ist,  und  über  welche  der  Be- 
sitzer selbst  in  einem  Prosawerke:  »Meine  Gemäldesammlung*' 
eingehende  Auskunft  giebt. 

£ine  seiner  grofseren  Dichtungen,  wenn  sie  auch  aus  einer 
jugendlichen  Periode  des  Dichters  stammt,  läfst  dennoch  schoo 
fast  in  jedem  Zuge  das  edle  Antlitz  der  Schackschen  Muse  er- 
kennen; ich  meine  seinen  »Lothar*. 

Mit  holden  Erinnerungen  aus  der  Kindheit  Tagen  beginnt 
der  Held  seine  Krziihlunsr.  Mit  inriij^or  Liebe  gedenkt  er  der 
Mutter,  die  ihm  der  'J'od  ach  nur  allzufrüh  entrissen,  und  des 
durch  die.^en  J'ode.-^fall  in  düstere  Schwcrtnut  versenkten  V^atere. 
Dieser  hatte  als  Olfizicr  die  Freiheitskriege  mitgemacht,  war  in 
denselben  schwer  verwundet  und  nie  wieder  völlig  gesund  ge- 
worden; aber  wenn  er  der  grofsen  Zeit  gedachte,  in  welcher  ihm 
eine,  wenn  auch  nur  bescheidene  Bolle  mitzuspielen  vergönnt 
war,  dann  leuchtete  sein  Auge  in  alter  Klarhdt  und  verschwun- 
den schien  alle  Hinfälligkeit  und  Schwäche.  Das  Schlofs  mit 
dem  Ahnensaal,  dem  Sehlofsturm,  seinen  mit  Rüstungen  und 
Waffen  geschmückten  Sälen  —  alles  tritt  deutlich  vor  unser 
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geiötigeö  Auge.  Der  alte  Pfarrer  Eberhanl,  dem  Lothar  in 
liebevoller  Pietät  Worte  voll  warmer  Dankbarkeit  widmet,  der 
alte  Jager  und  die  bejahrte  Wärterin,  besonders  aber  sein 
Jugendfreood  Hugo,  dem  er  mit  schwärmerischer  Liebe  ztt* 
getban  war,  werden  in  klareo  Bildern  dem  Leser  vorgeführt. 
Aue  dem  für  die  bomeriacfaen  Helden  begeisterten  Knaben  wurde 
ein  für  die  höchsten  Ideale  schwärmender  Student.  A|s  solcher 
war  er  einst  zum  Schlosse  seiner  Vfiter  zurückgekehrt,  als  ihn 
sein  Vater  eines  Tages  in  ein  Gemach  rufen  liefa,  welches  zu 
betreten  ihm  bis  dahin  nicht  verstattet  war.    Er  erzählt : 

„loh  trat  in  das  Gemach  und  —  wimderbnr!  —  Als  wiir's  ein 
Rfisfliaü«,  ^nh  ich  Schwert  «n  Schwert  —  Sich  an  den  Seiten  rcihn; 
mit  W  atloii  war  —  Die  Wand  bedeckt,  mit  Krioirerhildorn,  Fahnen,  — 
Husarenschweitern,  Lanzen  der  Uhtnen,  —  Und  —  könnt  es  sein?  — 
auf  einer  IJahre  stand,  —  Umhüllt  von  schwarzem  Trauerflor,  —  Ein 
Sarkophag)  um  den  sich  Lorbeer  wand!^ 

Angesichts  dieses  Memento  mori  und  der  Trophäen  aus  einer 
ruhmreichen  Vergangenheit  liefe  der  Vater  noch  einmal  an  sei* 
nes  Sohnes  inneren  Blicken  die  Bilder  seiner  Erlebnisse  aus 

jenem  glorreichen  Kriege  vorüberziehen: 

^abcr  f>!  —  Sie  alle,  die  p^omäht  vom  Schwert,  —  Vom  Blei  ge- 
würgt, —  Von  Kummer  aufgezehrt,  —  Fürs  Vaterland  den  heiigen  Tod 
gestorben,  —  Was  wurde  nun  von  ihren  Träumen  wahr?  —  Von  all 
dem  Hohen,  drum  sie  heiln  geworben,  —  Wie  um  die  Hand  der 
Jiraut  —  sprich,  mein  Lothar,  —  Ist  auch  das  Kleinste  nur  erfüllt 
uns  worden?  —  Ohnmächtiger,  zerrifsner  als  es  war,  —  Dies 
Deutschland  nun,  in  West  und  Ost  und  Norden  —  Ein  Spott  der 
Nachbarn!** . . .  „Knie  nieder,  o  mein  Sohn !  ich  weihe  —  Dein  Haupt 
dem  dentschen  Genius«  —  Begeistern  möge  dich  sein  Flammenkufs,  — 
Wenn  in  dem  Kampf  für  Freiheit  und  för  Recht  —  Voran  du  ziehst 
dem  kommenden  Geschlecht  I  —  Und  du,  o  Herr,  erhÖr  mein  Flehnl 
—  Lafi<  auf  dem  Grund,  den  meine  Kampfgenossen  —  Wit  teuerm 
Märt/rblat  begossen,  —  Verjüngt  dies  Deutschland  auferstehnl^ 

Wenige  Tage  darauf  starb  der  Vater.  Der  so  zum  Kampf 
^für  Freiheit  und  für  Kecht**  gestählte  Sohn  kehrte  nach  den] 
Musensitz  zurück  und  liefs  sich  dort  in  eine  politische  Ver- 
schwörunji;  zur  Herstellung  (lo^^  einen  und  freien  Deutschlands 
mit  etwa  zwanzig  gleichgesinnten  Musensühnen  ein.  In  einer  ur- 
alten Ruine  schwuren  sie  bei  Totenkopf»  Dolchen  und  gekrenz- 
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ten  Schwertern,  ihr  Alles  zur  Verwirklichung  de«  Kinheitsgedan- 
kens  dransusetzen : 

^Dafs  alle  Filrflteo  su  verjagen  seien,  —  Galt  uns  für  sieher« 
doch  in  unsre  Reiben  —  Drang  Zwiespalt:  der  eine  Teil  —  Sah  in 
der  Republik  das  cinzgc  Heil,  —  Der  andre  hätte  gern  aus  dem  Kjfl^ 
häuser  —  Den  alten  Rotbart  eich  geholt  als  Kaiser!^ 

Glücklicherweise  brachen  die  Ferien  an,  sonst  wäre  es  bei 
diesem  Zvvit<t  ohne  blutige  Köpfe  nicljt  iibjregangen.  Ttotzflrin 
nun  die  Versclnvörer  nach  allen  ^Vind^iclltun<^eü  abtjerei&t  waren, 
ereilte  doch  viele  der  Arm  der  Polizei;  denn  die  Verroh urpriniir 
war  entdeckt  und  die  Verschwörer  erhielten  bei  mehrjähriger 
Kerkerhaft  Zeit  genug,  über  ihre  jugendliche  Unbesonnenheit 
nachzudenken.  Lothar  war  durch  Zufall  2U  einem  Oheim  glück- 
lich entkommen. 

Er  lernte  dort  aeine  Base  Adele  kennen  und  lieben;  aber 
daa  rauhe  Schickaal  rifa  den  kaum  geschlossenen  Hersenabund 
entzwei.  Mit  dem  Bruder  eeiner  Adele,  einem  dünkelhaften 
Höfling,  der  zum  Besuche  nach  Hause  gekommen  war,  geriet 
er  in  einen  Konflikt.  Die  Gegensätze  ihrer  politischen  Gesin- 
nung platzten  aufeinander.  Wutentbrannt  zwang  ihm  sein  (»eg- 
ner  im  Garten  dca  Sehlosse?.  >v()Iiin  er  dem  nichts  Böses  Ah- 
nenden gefolgt  war,  die  Pistole  iu  die  Mand.  In  dem  nun 
folgenden  Zweikampfe  ohne  Zeugen  wurde  der  Bruder  Adelens 
von  Lothar  erschossen.  £r  floh,  suchte  aber  auf  der  Fhieht 
noch  Adele  zur  Veraöhnung  zu  stimmen.  £r  erhielt  von  ihr 
als  Antwort  nur  die  wenigen  Worte: 

„Mich  wieder  je  sn  sehn,  darf  der  nicht  hoHTen,  —  Durch  den 
schreck  vollen  Tod  mein  Bruder  fand  !** 

Innerlich  völli:^  rrcbrochen.  setzte  er  seine  Flucht  fort,  die 
um  so  notwendiger  erseiiien,  al«  man  ihm  als  einem  Verschwö- 
rer auf  der  Spur  war.  Er  bcschlofs,  der  Sache  der  Freiheit 
sich  zu  widmen,  und  ging  zunächst  nach  Spanten,  um  sich  an 
dem  von  Riego  und  Quiroga  geleiteten  Aufstände  zu  beteiligen. 
An&ngs  kämpften  die  Insurgenten  glücklich,  als  aber  grofsere 
Truppenmassen,  von  Frankreich  ausgeaandt,  gegen  die  Aufatan* 
dischen  zu  Felde  zogen,  da  war  an  einen  erfolgreichen  Wider- 
stand nicht  mehr  zu  denken.  Vor  der  Stadt  Ronda  gelang  es 
Lothar,  den  Todesstofs  von  einem  tapfer  kämpfenden  Greise 
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abzuwenden,  er  selbät  wurde  schwer  verwundet  und  von  der 
Tochter  des  Greises  in  einer  Kirche  geborgen.  Mit  ihrer  Hilfe 
entkam  er  den  französischen  Häschern  und  wurde  in  einem  ein« 
samen  Hause  im  Gebirge  von  seiner  Retterin,  die  in  inniger 
Liebe  ihm  sugethan  war,  ohne  dafs  er  im  stände  gewesen  wfirc, 
ihre  Neigung  zu  erwidern,  aufopfernd  gepflegt.  Auch  dieser 
Zufluchtgort  wurde  von  Spionen  entdeckt ;  sein  kaum  wieder 
gewonnenes  Leben  war  in  liöcli;<tcr  Gctahr,  als  Dolores  in 
Münnerkleidung  dctn  Il^^^(•ll(T^*ch^^a^m  entgegentrat,  sich  fiir 
den  gesuchten  F'liicliflirig  au^frab  und  augenblicklich  erschossen 
wurde.  Dieser  fuhr  gerettet  auf  hoher  See,  doch  ein  plötzlich 
ausbrechender  Orkan  warf  das  kleine  Fahrzeug  an  die  Mauren- 
küste ;  er  wurde  in  die  Sklaverei  geführt  und  niufste,  m  Ketten 
geschmiedet,  mit  furchtbarer  Anstrengung  in  der  glühendsten 
Sonnenhitze  Bausteine  zu  einem  Lustschlofs  für  den  Dey  von 
Gran  tragen.  Nur  einer  seiner  Unglücksgcnossen  schien  noch 
unglücklicher  zu  sein  wie  er.  Kurz  vor  seinem  Tode  erzShlte 
er  Lothar  seine  Lebensgeschichte,  die  nur  aus  einer  Kette  von 
I^ciden  bestand.  Sein  Vater  zo£r,  als  die  tVanzusischc  Kevolu- 
tion  begann,  aus  dem  ElsaC»  nach  Paris,  um  sich  aui  Kampfe 
für  die  Freiheit  zu  beteiligen.  Die  Ausschreitungen  der  wilden 
Horden  waren  dem  marsvoll  gesinnten  Manne  zuwider.  8ein 
Sühnlein  wurde  unabsichtlich  ihm  zum  Verräter,  indem  es  zu 
seinen  Spielkameraden  von  dem  •Abscheu,  der  seinen  Vater  vor 
den  Unthaten  der  Jakobiner  erfüllte,  harmlos  sprach.  Die  Folge 
davon  war,  dafs  der  Vater  seine  Mäfsigung  mit  dem  Tode 
büfsen  mufflte.  Der  unglückselige  Sohn  mufste  Zeuge  seiner 
Hinrichtung  durch  die  Guillotine  sein.  Als  der  Sohn  heran- 
gcNvach.scn  war,  zog  er  mit  Bonaparte  nach  Ägypten.  Du  er 
»ich  bei  einer  Gelegenheit  zu  weit  vorgewagt  hatte,  wurde  er 
von  deu  Beduinen  gefangen  genommen  und  in  die  Sklaverei 
geführt.  Sein  echrecklichcs  I^os  wurde  nur  dadurch  gelindert, 
dai's  er  nach  der  Tagesarbclt  mit  seinem  lieben  Negerknaben 
Id  versteckter  Grotte  freundliche  VV^orte  in  der  Muttersprache 
tauschen  durfte.  Dieses  Kind  war  einst  von  einer  vorüberzie- 
henden Karawane  halb  verschmachtet  im  Wüstensand  zurück- 
gelassen.  Der  Sklave  hob  es  auf^  brachte  es  in  jene  Grotte 
und  pilegtc  es,  unbemerkt  von  seinen  Peinigern,  wie  sein  eigen 


üigiiized  by  Google 


6  Adolf  Friedrich  (iraf  von  Scback. 

Kind.  AU  sich  ihm  die  Gelegenheit  sur  Flucht  bot,  nahm  er 
den  Knaben  mit.  Doch  ach!  in  der  weiten  glfihenden  Wüete 
stellte  bald  ein  grimmiger  Feind,  der  qualvolle  Durst,  sich  ein, 

ileni  der  Negerknabe  zu  erliegen  drahte.  Eine  Karawane  kam 
ihnen  entgegen. 

„Sie  naht,  sie  naht,  die  Rettung  bringen  soll,  —  Die  Karawane; 
nun  herab  die  Schläuche!  —  Von  külilcin  Wasser  sind  sie  übervoll; 

—  O  schnell  doch,  .-schneller!  "Wie  ich  immer  keuche,  —  Die  Kraft 
versagt  mir;  hiirt  doch,  hört,  —  Ihr  Mitleidüdosen !  Einen  Trunk  be- 
gehrt —  Von  euch  ein  Sterbeuder  als  letzte  Labe ;  —  Und  ihr  könnt 
zögern,  bis  sein  Auge  bridit?  —  Aohl  dafs  mein  Ohr,  dafs  mein  Ge- 
sicht —  Getäuscht  mich  hatte.  Noch  in  Stunden  nicht  —  Erreichen 
könnt  ich  sie.  Da  schlang  der  Knabe  —  Die  Arme  um  den  Leib  mir 
und  hielt  fest  —  Auf  meine  Hand  sein  Lippenpaar  geprefst.  —  Dann« 
beide  Augen  au  mir  aufgeschlagen,  —  Sah  er  mich  an,  als  wollt  er 
Dank  mir  sagen;  —  Doch  nicht  sein  Mund,  nur  seine  Lippen  spraeben, 

—  Und  rückwärts  glitt  er  hin  in  jähem  Krampf,  —  Mir  war,  da  seine 
Augen  brachen,  —  Als  wär's  mein  eigner  Todeskampf.  —  Ohnmacht 
rann  hin  durch  alle  meine  Glieder,  —  Und  über  den  Entseelten  sank 
ich  nieder.** 

Den  Ohnmächtigen  hoben  die  Maoren  auf  und  brachten  ihn 
zu.  neuer  Sklavcnfrone  dorthin,  wo  er  mit  Lothar  ausammcntraf. 
Zwei  Tage  darauf,  nachdem  er  sein  Hers  vor  Beinem  Unglficke- 
gefährten  auegeechüttet  hatte,  erlöste  ihn  der  Tod  von  seinem 
jammervollen  Daemn.  Lothar  %orde  später  yon  einer  Karawane 
mitgeschleppt,  um  an  einem  anderen  Orte  öffentlich  als  Sklave 
zum  Kaufe  ausgeboten  zu  werden.  Unterwegs  hatte  er  dae 
leidgetränkte  Glück,  mit  seinem  Jugendfreunde  Hugo  zusammen- 
zukommen, welcher  einem  ähnliclien  Schicksal  enfgegengeführt 
wurde,  aber  leider  nur,  um  sofort  wieder  von  iliiii  getrennt  zu 
werden.  Nach  furchtbaren  Mühsalen  und  Strapazen  kam  Lothar 
endlich  an  dem  Bestimmungsorte  an  und  wurde  dort  von  einem 
hochgestellten  und  hochsinnigen  Engländer  befreit.  Unter  der 
Pflege  seines  frenndlichen  Wirts  erholte  sich  sein  kräftiger  Kör* 
per  bald,  wenn  auch  die  finstere  Schwermut  von  seiner  Seele 
nicht  genommen  werden  konnte.  Williams  erz&hlte  au  Lothare 
Erheiterung  viel  von  «einen  Reisen,  besonders  gern  aber  von 
der  Seeschlacht  von  Abuktr,  die  er  selber  unter  Nelsons  ruhm- 
reicher Führung  mitgemacht  hatte.  Er  forderte  Lothar  auf,  das 
Wohl  Englands  zu  trinken : 
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„»England  hoch!'  rief  er,  ..stol'st  an  —  Aui'  die  ßeherrscheriii 
der  Wellen,  —  Dafs  von  des  Orinoko  Waüserrällen  —  Bis  an  den 
PalmeiKtrand  von  HindostAn,  —  Vom  Nord-  zum  Südpol  ihre  Segel 
schwellen.  —  Nun,  thnt  ihr  nicht  Bescheid?«  DieGläaer  klangen, 
Allem  wie  8tiche  in  das  Hers  mir  drangen  —  Die  Worte,  die  von 
aeioem  Vateriande  —  Er  sprach,  und  trieben  ob  des  meinen  Schande 
—  Mir  hoch  das  Schamrot  in  die  Wangen  I** 

Nftchdem  er  sich  mit  TbräDen  des  Danket  ^on  eeiDem 
Woblthäter  verabschiedet  hatte,  rdete  er  durch  .Vgypteo  und 
dann  durch  Palastina,  wo  er  durch  ein  inbrünstiges  Gebet  vor 

dem  liilde  des  l^rlö^ers  in  einer  kleinen  Kapelle  am  Kidron 
eich  geistige  Stärkimg  holte.  Gerne  würden  wir  dem  armen 
Dulder  jetzt  Rückkehr  in  die  Heimat  und  ein  fürderlun  unge- 
trübtes Glück  wünschen;  aber  das  Schicksal  hatte  es  anders 
beschlossen.  Einst  hatten  er  und  Hugo  in  jugendlichem  Über- 
schwang sich  geschworen,  dafs  der,  welcher  zuerst  sterben 
würde,  dem  Überlebenden  durch  sein  Erscheinen  die  Gewifsheit 
▼on  einem  Fortleben  nach  dem  Tode  geben  sollte.  Nun  löste 
Hago  sein  Versprechen  ein.  Er  erschien  Lothar  in  kriegeri- 
schem Gewände,  auf  der  Stirn  eine  blutige  Wunde,  und  for- 
derte ihn  auf,  sich  der  Sache  der  Hellenen  zu  weihen.  Ohne 
langes  Besinnen,  ja  mit  Freuden  schlois  sich  Lothar  den  Phil- 
hellenen  an,  die  für  das  geliebte  V^olk  der  Griechefi  die  He- 
freiung  von  dem  Türkcnjoche  erkämpfen  wollten.  Auch  hier 
sollte  es  ihm  zuniichbt  nicht  besser  gehen  wie  in  den  Kämpfen 
des  spanischen  Aufbtundes.  Scenen  voll  Mord  und  Graus  und 
unendliches  Elend,  begeistertes  Ringen  und  jammervolles  Unter- 
liegen; davon  allein  kann  Lothar  uns  berichten.  Er  wurde  bei 
Wssolunghi  wieder  schwer  verwundet.  Freundliche  Mönche 
pflegten  ihn  in  der  stillen  Abgeschiedenheit  eines  Klosters;  aber 
die  wilden  Horden  der  Janitscharen  wufsten  auch  hierhin  den 
We^  zu  finden.  In  Ketten  «geschmiedet,  erwartete  er  mit  vielen 
Unglücksgenosscn  den  Tod  durch  llcnkershand.  Da  endlich 
nahte  sich  ihm  die  Rcttunjf.  Der  Wärter  bot  ihm  die  Werk- 
zeusre  und  Mittel  zur  Flucht  und  überirub  ilim  einen  Brief,  in 
dem  er  mit  überwältigender  Freude  die  Schriftzüge  seiner  nie 
vergessenen,  innig  geliebten  Adele  erkannte.  Daf«  Lothar  fre- 
ventlich zu  jenem  Zweikampf  von  Adeleos  Bruder  gezwungen, 
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war  erkiinnt  worden.  Nach  ihres  Vaters  Tode  zog  nun  die 
Treue,  begleitet  von  dem  ehrwürdigen  Pfarrer  Ebei'hnn],  aus« 
um  ihren  Verlobten  zu  suchen.  So  hatte  sie  ihn  endlich  ge- 
funden und  gerettet.  Auf  dem  Wege  nach  der  Heimat  wurde 
dem  vielgeprüften  Paare  noch  zur  Erhöhung  aeinee  Glückes 
die  frohe  Kunde,  dafs  aas  Navarinos  blutgetränkten  Wellen  die 
Freiheit  Griechenlands  ihr  Haupt  erhoben  hatte.  So  hatte  Lo* 
thar  zu  seiner  freudigen  Genugthuung  doch  nicht  umsonst  im 
Kampf  für  die  Griechen  sein  Hlut  vergossen.  Mit  Sehnsucht 
zog  er  jetzt  seinem  Vaterhiiide,  welches  er  abäichtlich  6u  lange 
gemieden,  entgegen  und  widmete  ihm  in  Begeisterung  die  pro- 
phetischen Worte: 

mO  nimm  mich  wieder  auf  an  deinem  Herde,  —  Mein  deutsches 
Vaterland,  du  herrlichstes  der  Erde  l  —  Wo  war  ein  edler  Volk  als 
deine,  —  Vom  tniubcnduftendon  Gestad  des  Rheins  —  Iiis  zu  der 
Ostmark  fernsten  Gauen  ?  —  Wo  strahlt  der  ganze  Himmel  so  aus 

hliuii'n,  —  Aus  unergründlich  klaren  Tiefen  wieder,  —  Wie  aus  den 
Augen  deiner  Frauen?  —  In  deinem  Sehol'ij  dereinst  die  niii<!on  (nie- 
der —  Zu  betten  ^önne  mir!  Allein  nicht  eher  —  Lais  8chli(.i^<;n 
niieh  die  Augenlider,  —  Bis  jenen  neuen  Moriren,  den  als  Seher  — 
Mein  Vater  sterbend  prophezeite,  —  Ich  über  dicli  das  einige,  befreite 

—  Aufsteigen  sah!  Verraucht  ist  mir  der  Wahn,  —  Der  nor  vom 
allserst&renden  Orkan —  Verjüngung  hofli;  doch  jener  Genius,  —  Der 
frah  auf  mich  gedrückt  den  Flammenkufs,  —  Ich  ffihrs,  umraoscht 
mich  noch  mit  seinen  Schwingen  — >  Und  mahnt  mich,  neu  «n  streben 
und  zu  ringen^  —  Damit  das  hcil'se  Sehnen  deiner  8öhne  —  Die  cnd« 
liehe  Erlidlung  kröne.  —  Verleihe  Milde  mir  zur  Stärke  —  Und  wei- 
ses Mals  zum  Thatendrang.  —  Dann  nach  vollbrachtem  Tagewerke, 

—  Wie  sollt  ich  zagen  vor  dem  letzten  Ci.'ing?  —  Ein  froher  Zeuge 
noch  im  Tod  —  Von  meines  Volkes  Auft  rstefin,  —  In  seiner  Grölse 
Morgenrot  —  Werd  ich  beglückt  von  hinnen  gehn.** 

Graf  Schack  hat  uns  in  seinem  „Lothar"  ein  Stück  Weh- 
geschichte  in  poetischem  Gewunde  geboten,  welches  die  fo 
ereignisreiche  Zeit  von  der  französischen  Kcvolntion  bis  /.um 
Jahre  1Ö27,  in  welchem  die  Secschlaclit  von  Navarin  stattfand, 
umfafst.  Die  ^Schrecken  der  Kevolution  in  Frankreich  echildert 
jener  Mitsklave  Lothars,  die  Kämpfe  gegen  Napoleon  der  Vater 
des  letstercn  und  der  Engländer  Williams,  die  Kämpfe  in  Spa- 
nien und  Griechenland  Lothar  seihst  Wie  hat  es  doch  der 
Dichter  so  wohl  verstanden,  den  äufserst  vielgestaltigen,  vielfach 
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auä  widerstrebenden  Bcätandteilen  eieh  zusamnienäetzcudcu  ;StoÜ' 
eiDbeitlich  zu  gliedern  und  nieht  blofs  das  Interesse  bis  zum 
letztet)  Anii^enblicke  wach  zu  halten,  sondern  die  innigste  Teil» 
Dahme,  Mitleid  und  Furcht,  wie  dieses  nur  eine  Tragödie  grofsen 
Stils  in  demselben  Mafse  vermag,  in  uns  za  erregen  und  die 
R^igung  dieser  Leidenschaften  zu  bewirken!  Alle  die  Per- 
sönlichkeiten, die  uns  Scheck  in  seinem  politischen  Epos,  wir 
wollen  es  einmal  so  nennen,  vorführt,  vor  allem  der  Held  des 
Gedichtes  selbst,  berichten  ja  Sclböicrlcbtcs  und  /war  iujiner  in 
der  ersten  Person;  wir  erleben  so  alle  diese  Küniple,  Dran^- 
palc  un«1  (lefahrcn  njit,  wir  fühlen  unser  Innerstes  mit  mairischer 
(Jcwalt  zu  ihnen  hingezugen  und  geben  doch  am  Schlüsse 
Lothar  recht,  wenn  er  sagt: 

„Verraucht  ist  mir  der  Wahn,  —  Der  nur  vom  allxerstörenden 
Orkan  —  Verjfingong  hofi).*' 

Der  Held  mufste  durch  eine  grausame  Schule  der  Leiden 
gehen,  bevor  er  zu  dieser  Überzeugung  kam;  aber  nie  hat  er, 

auch  bei  den  grülsten  (Qualen  nicht,  siel»  zu  einem  öchwäcli- 
Hcben  Pessimismus  hinreifscn  lassen.  Immer  von  neuem  rafft 
er  sich  empor,  und  zuletzt  erhält  nun  auch  seine  Standhaftigkeit 
den  schönsteD  Lohn.  Als  besonders  efiektvoli  wirken  die  Schil- 
derungen von  Deutsehlands  Freiheitskampf  und  zum  Sehlufti 
Lothar- Schacks  Prophezeiung,  dafs  er  vor  seinem  Tode  noch 
ein  froher  Zeuge  von  des  deutschen  Volkes  Auferstehn  sein 
würde.  Es  ist  dieses  eine  wirkliche  Prophezeiung  und  nicht 
etwa  eine  nachträglich  angehängte.  Schack  hat  sicherlich  vor 
dem  Jahre  1848  seinen  Lothar  gedichtet,  sonst  hätte  er  die 
Ereignisse  dieses  Jahres  ohne  Zweifel  mit  in  seine  Dichtung 
vertlochten.  Er  schreibt  in  seinem  dem  Lothar  als  Vorrede 
beigegebenen  Briefe  an  seinen  Freund  Ferdinand  Gregorovius: 

„Derselbe  (Lothar)  ist  eine  Fruclit  moitier  früheren  Wanderungen 
durcli  jene  Lander,  in  welchen  wiederliulle  Uelsen  mich  fa-st  heimisch 
j»cmaclit  haben,  und  die  auf  äufscren  Anlnfs  von  neiiom  zu  besuclien, 
ich  mich  eben  anii,chicke.  Ich  schrieb  ihn  zum  LTrölsten  Teil  angesichts 
jener  Gegenden,  durch  wclciie  icli  meinen  Heiden  lüliie  .  .  .'•* 

Dieses  erklart  zum  Teil  die  Anschaulichkeit  jener  Schilde- 
rungen; das  grofste  Verdienst  bleibt  aber  immer  der  schöpfen* 
sehen  txestaltungskraft  des  grofsen  Dichters.   Woher  er  den 
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Sloti  hat?  Im  ersten  Gesang  erzählt  der  Dichter,  natürlich  mit 
dicbterUcben  AuBschmückungeo,  manches,  waa  er  selbst  erlebt 
oder  aus  den  Erzählungen  seines  Vaters  entnoiDmea  bat;  von 
dem  faktiscben  Inbalt  des  YL  Gesanges,  in  welchem  bauptsäch- 
lieh  die  afrikanischen  Abenteuer  enthalten  sind,  hat  er  nach 
seiner  eigenen  Aussage  einiges  den  Erzählungen  eines  mitret- 
senden  Franzosen  zu  verdanken.  Mag  uns  nun  aber  der  Dich- 
ter eigene  Erlebnisse  mitteilen  oder  nicht,  in  gewissem  Sinne 
ist  alles,  was  er  in  diesem  Gedichte  bietet,  ein  Stück  seines 
Lebens.  Er  hat  die  Schmach  des  Vaterlandes,  die  Not  der 
Völker  in  schmerzzerrissener  Seele  selbst  erlitten,  nicht  wie  der 
Philister,  dem  es  besonders  wohl  ist,  „wenn  hinten  weit  in  der 
Türkei  die  Völker  aufeinander  schlagen'';  der  kämpfende,  dul- 
dende, sich  emporringendc  Held  ist  Schacks  seelisches  Altcrego. 

Ich  habe  vorher  erwähnt,  dafs  in  dem  politischen  Epos 
»Lothar'^  der  Dichter  des  Jahres  1848  gar  nicht  gedacht  hat. 
Es  mfifste  uns  in  Verwunderung  setzen,  wenn  er  dieses  über- 
haupt nicht  gethan  bitte;  denn  ein  Dichter,  dessen  Seele  sich 
wie  eine  Aolsharfe  bald  in  schwermütig  schmerzerfßUten  Tonen, 
bald  in  mächtig  brausenden,  erhebenden  Accorden  vernehmen 
läföt,  je  nachdem  der  politische  Lultötroni  ihm  die  Klagen  oder 
das  Jauchzen  der  Freude  oder  Laute  der  Iluünung  aus  der 
Volksseele  entgegenbringt,  konnte  nicht  schweigen,  wenn  ein 
wütender  Orkan  die  letztere  bis  in  ihr  Innerstes  erschütterte. 

Und  der  Dichter  hat  nicht  geschwiegen.  Im  Gewände 
einer  aristophanischen  Komödie  geifselt  er  das  planlose  Drauf- 
losstürmen, den  engherzigen  Egoismus,  den  kleinlichen  Neid, 
die  dünkelhafte  Arroganz;  kurz  die  ganze  politische  Erbärm- 
lichkeit, me  sie  sich  in  den  breitesten  Schichten  des  deutschen 
Volkes  damals  kund  that.  Das  Stück  führt  den  Titel:  „Der 
Kaiserbote." 

In  der  ersten  Scene  werden  wir  auf  den  KyflhUuscr  ge- 
führt. Dort  steht  ein  Gasthaus  mit  der  Aufschrift  „Zum  Kyü- 
häuser**;  der  Wirt  nennt  sich  Arminius,  seine  Gattin  Thus* 
nelda.  Arminius  heifet  eigentlich  Kaspar;  er  war  früher  Kanze- 
list im  Ministerium  von  Lippe-Detmold  gewesen  und  ist  als 
Demagoge  seines  Amtes  entsetzt,  weil  sein  Minister  einst  ein 
Blatt  Papier  bei  ihm  fand,  auf  welchem  die  Worte  standen: 
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^Entwurf  aU  Vorbereitung  ftir  die  Einheit  DeuttchlanU»,  die 
beiden  Lippe  zu  vertchmeUen.**  Nun  hatte  Kaspar  eine  Pro- 
pheseinng  seines  Ahnherrn  aus  dem  Jahre  1748  gelesen,  nach 
welcher  nach  Ablauf  von  hundert  Jahren  Barbarossa  erwachen 
wQrde.  Der  f&r  das  Wohl  seiner  Nachkommen  besorgte  Mann 
war  auft?erdem  Kaspar  im  Traum  erechienen  und  hatte  ihm 
geraten,  auf  dem  Kyffhäuser  ein  Gasthaus  zu  erbauen,  weil 
nun  die  Zeit  um  eil  und  die  juassenhaft  nach  dem  Berge  pil- 
gernden Gäste  ihm  eine  grolaartige  Einnahme  sichern  würden. 
Den  Namen  Kaspar  solle  er  hinfort  nicht  mehr  fuhren,  sondern 
»ich  Arminius  nennen.  Der  Ahnherr  liatte  Kaspar-Arminius 
nicht  getäuscht;  denn  alsbald  erscheinen  Gäste  aller  Art;  au- 
nichst  relegierte  Studenten^  dann  andere,  zuletzt  ein  Amerikaner 
Dsmens  Till,  der  das  BUckertsche  Gedicht  gelesen  hat,  in  wel- 
chem Barbarossas  Erwachen  von  dem  Verschwinden  der  Beben 
abhängig  gemacht  wird.  Kurz  entschlossen  ist  er  Ober  den 
Ocean  nach  Deutschland  gekommen,  schiefst  zuerst  des  Ar- 
minius Tauben  tut  in  der  Meinung,  dafs  es  jene  Haben  wären, 
geht  dann  mit  seiner  Flinte  den  wirklichen  Raben,  die  Barba- 
rossa am  Erwachen  hindern,  zu  Leibe,  und  es  gelingt  ihm 
auch,  ein  paar  von  ihnen  zu  erlegen,  worauf  der  Kaiser  wirk- 
lich erwacht  und  seinen  treuen  Boten  Klaus  aussendet,  um  zu 
crkuoden,  ob  das  deutsche  Volk  reif  zur  Wiederaufrichtung  des 
Kaiserreiches  sei.  Klaus  geht  nun  durch  all  die  Länder  und 
Ländchen,  die  das  damalige  Deutschland  ausmachten;  aber 
äberall  macht  er  die  gleichen  schmerzlichen  Erfahrungen  einer 
sinnverwirrten  politischen  Unreife  des  Volkes.  Bs  ist  eine  po- 
litische Walpurgisnacht,  die  uns  der  Dichter  vorführt,  deren 
Einzelheiten  hier  zu  bc^[)rorhen  nicht  angänglich  ist;  ich  will 
nur  einiges  hervorheben.  Dem  Iiealpolitiker  Klaus,  der  seinem 
Schmerze  und  seiner  Empörung  über  das,  was  er  sehen  und 
hören  muH*,  bittere  Worte  leiht,  hat  Schack  jenen  Till  zur  Seite 
gestellt,  der  in  übersprudelnder  Laune  die  Menge  zu  immer 
neuen  Tborheiteu  anreizt,  um  sich  dann  über  dieselben  lustig 
zu  machen.  Aber  der  bittere  Emst  bleibt  doch  immer  der 
Grundton.   Nehmen  wir  nur  folgende  Scene: 

Ein  Dramaturg:  ...  Da  kam  mir  in  diesen  Tagen  ein  Manu- 
skript zu  Gesicht,  efai  läsordes  Schauspiel  „Der  Kaissrbote*',  das  mich 
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höchst  ununge?ie]itn  berührt  hat.  Von  Kunstwert  katin  »labei  '^av  niclil 
die  licdt?  sein.  Der  Verfasser  l)ennilit  »icli  zwar  bisweilen  luhtig  zu 
sein;  aber  überall  bricht  seine  Bitterkeit  hervor.  .  .  Auch  hat  der  Autor 
jicineni  eignen  Produkte  daü  Urteil  gesprochen ;  denn  er  sagt  mir  in 
dem  Brie^,  mit  dem  er  mir  aein  Machwerk  übersendet,  er  habe  das 
Stflck  in  ^»Uefstem  patriotischem  Schmerze**  geschrieben.  Wie  soll  bei 
einer  solchen  Stimmung  die  Objektivit&t  gedeihen,  welche  jeder  Dich* 
tong  nötig  ist?  So  ist  der  Kaiserbote,  der  in  dem  Stück  auftritt,  zu 
einem  pathctisclien  Deklamator  geworden,  wfthrend  diese  BoUe  jeden- 
falls ganz  humoristisch  aufzufassen  war.** 

Klaus  (unter  dem  Tisch):  «Um  des  Himmels  Willen!  Von  mir, 
der  ich  das  deutsche  Elend  Ton  sieben  Jahrhunderten  angesehen  habe, 
verlangt  ihr  noch,  ich  solle  Instig  sein  ?** 

Ja,  du  Kaiscrbote  8chack,  das  kann  man  von  dir  niiht 
vcrhinpjen.  Was  die  Geschichte  und  die  eigene  Erfahrung  dich 
«gelehrt  in  betrcfi'  deines  von  dir  doch  so  geliebten  deutschen 
Volkes,  mufste  dich  traurig  stimmen,  um  so  höher  aber  rechnen 
wir  dir  es  an,  dafs  du  nie,  wie  so  viel  tausende,  darunter  selbst 
geistig  hochstehende  Männer,  an  dem  tüchtigen  Kerne  unseres 
Volkes,  an  der  zähen  Beharrlichkeit,  Thatkrall,  Entschlossen- 
heit des  Hohenzollernstammes  gezweifelt  hast,  die  vereint  nach 
deiner  festen  Überzeuf?un«r  die  Einigunjj  Deutschlands  herbei- 
lülircn  umlötcu !  Die  Krone,  die  man  damals  einem  hochher- 
zigen Ilohenzoller  anbot,  durfte  dieser  nicht  annehmen.  Doch 
lassen  wir  Klaus  reden : 

„Mehr  als  die  Halfle  derer,  die  das  Volk  hiorhergesandt,  Blieb 
stumj)f  und  taub  und  starr  —  Bei  dem  Gedanken  deutscher  Ilerrlich- 
koit,  —  Der  Mclenlose  Dinge  selbst,  so  mein  ich,  —  Bej^eihlern 
könnte.  Da  rief  einer  drein:  —  ,^Vo/.u  die  Flitter  ans  der  Kumj>cl- 
kanimer  —  Des  alten  Reichs?  Wir  selbst  sind  souverän!'  —  Und 
andre  prahlten  mit  der  eignen  Seliande:  —  ,Wir  kennen  Deutschland 
niciit,  wir  wissen  nur  —  Vom  Fürstentum  Ilaarhaur  und  Flachsen« 
fingen.' 

Arminias:  Und  was  ging  weiter  vor? 

Klau  8:  So  sag  ieli's  ktir/ :  —  Ein  Markten  um  die  Kaiser- 
Majestät.  —  Der  eine  knebelte  die  Arme  ihr,  —  Dals  sie  nieht  han- 
deln kann,  der  andre  —  Uiis  ihr  das  Sceptcr  weg,  der  dritte  legte  — 
Ihr  einen  Maulkorb  an  —  und  als  das  \>'erk  —  Zu  Ende  kam,  war 
es  ein  hohles  Nichts,  —  Ein  Federwisch,  ein  wahres  Lumpeareich  — 
Und  Ebenbild  der  malten,  flauen  Seelen,  —  Die  es  geschneidert.  — 
Doch  lebt  wohl!  mich  treibt's  —  Von  hinnen*** 


All  den  Mummenschanz,  die  abderitiachen  Thorhcitcn,  deren 
Klaus  Zeuge  war,  inufs  er  nun  seinem  Herrn  und  Kaiser  hc- 
richlen.  Dieser  will  schon  verzagen  an  der  Zukunft  seines 
Volkes;  da  ist's  sein  treuer  Bote,  der  trotz  all  der  bösen  Er* 
fahroogen,  die  er  gemacht  hat,  sich  mannhaft  aufrichtet  und  dem 
Kaiser  erwidert: 

.,0  Herr!  nicht  also  über  allo  brich —  Den  Stab!  Ich  sagte  dir, 
such  Wackre,  Edle,  —  Die  treu  der  Väter  Geist  bewahren,  leben  — 
In  Deutscblaod  noch,  und  Bürgschaft  ist  ihr  Sein,  Dafs  diese 
Schmach  nicht  ewig  dauern  wird.  —  Noch  immer  geht  ein  guter 
Genius  —  Mit  deinem  Volke  durch  die  Welt;  er  wird,  —  Ist  nnr  der 
Fahnenträger  da,  um  den  —  Her  nicht  (»rslorbno  Rost  dos  Edleren  — ■ 
Sich  scliaron  kann,  ex  gleich  dem  IJIitz  durchzucken,  —  Duls  von  dorn 
reinen  Strahle  aufgezehrt.  -  Die  böse  Schhukc  schmilzt  und  alle  See- 
len —  Im  läutern  Feuer  dor  Begcistrung  glüiin.^ 

Mit  nicht  mifszuverstehenden  Worten  prophezeit  nun  der 
Kaiserbote,  dafs  aus  dem  Hohenzollemstamme  der  Held,  der 

Deutschland  retten  und  einigen  werde,  erstehen  solle.    Der  Grnf 

von  Ilohenzollern,  welcher  zu^auiinen  mit  Rarbardssa  im  l\y(l- 
häuser  hau>t,  nimmt  hegoifjtert  diese  I'rophezeiung  auf  und 
reifst  Barbarossa  zu  pileichcr  l»('::<'istcrung  hin.  Letzterer 
verkündet  das  nahe  Bevorstehen  greller  Ereignisse  und  ermahnt 
das  deutsche  Volk  und  die  deutschen  Fürsten: 

^Dem  lang  verwaisten  Thron  des  grofsen  Karl  —  Bringt  einen 

Kaiser  wieder,  der  gebietend  —  Die  Donner  seines  Wortes  darch  die 
W«h      Entseodel  Ihm  allein  gebahrt  die  Macht !^ 

Er  droht,  dafs  Gottes  Strafgericht  und  jähes  Verderben  sie 
ereilen  würde,  wenn  sie  nicht,  komme  jener  grofso  Augenblick 
heran,  allen  kleinlichen  Hader  Hefsen  und  in  Lieb  und  Treue 
zu  ihrem  Herrn  und  Kaisir  siüiHlen. 

Arminius  zieht  mit  Till  nach  Amerika,  die  Grotte  des 
KyffTiäuser  schliefst  sich,  und  aus  der  Tiefe  tönt  ein  schwer- 
mutiger Gesang,  der  Deutschlands  Schmach  beklagt;  dann  aber 
erheben  sich  laulere  Stimmen,  die  von  einer  nahen  grofsen  Zu- 
kunft singen: 

Sowie  im  Lenz  die  Flocken  tanen, 
Verrinnt  der  Miianer  Ilafs  und  Zwijit ; 
Ein  Wettstreit  ist  in  allen  Gauen, 
Wer  alten  Hader  mehr  vergifst; 
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E  i  n  Band,  das  jede:^  lierz  verbindet,  — 
E  i  n  Feuer,  das  in  allen  eOndel,  — 
Ein  Denken  und  ein  Thun  verkündet, 
Dafs  dieses  Volk  erstanden  ist 

Und  anci)  dt*n  Herrscher,  stark  lind  eisern. 
Erweckt  der  deutsche  Geniti.««, 
An  dem,  wie  an  den  Staufen-Kaisern, 
Der  Feinde  Grimm  zerschellen  mufs. 
Gleich  einem  Helden  alter  Sagen 
Rafil  er  mit  lÖwenmutgem  Wagen, 
Um  Deutschlands  grofse  Schladit  su  schlagen, 
Sich  auf  in  freudigem  Entschlufs. 

Drommeten  künden  mit  Geschmetter 
Dan  Nahen  des  Ersehnten  schon ; 
Er  hringt  dem  deutschen  Land,  ein  Kelter, 
Zunick  die  Macht,  die  lang  entfiohn. 
Und  alle  Fürsten  der  Germanen, 
Nur  einen  Wahlspruch  in  den  Fahnen, 
Reihn  als  Vasallen,  wie  die  Ahnen, 
Sich  wieder  um  den  einen  Thron. 

Da  spaltet,  auseinander  krachend, 
Sich  diespr  Hohle  Felsgestein, 
Und  Hiirl);ir<)*>su  hlirkt,  erwachend, 
Beseligt  in  das  neue  Sein. 
Mit  ihm  ersteht  sein  treuer  Bote; 
Sie  sehn  das  lieich,  das  lange  tote, 
Erblohn  im  neuen  Morgenrote 
Und  gehn  vers&hnt  tarn  Himmel  ein. 

Was  die  Zeit  der  Abfaeeung  des  Stückes  anlangt,  so  engt 
Graf  Schack  selber:  ^Den  Kaiserboten  schrieb  ich  schon  im 
Spütherbat  1850  nach  dem  Untergänge  der  letctea  Hoffnungen 
für  deutsche  Einheit,  die  sich  ao  die  Bewegungen  des  Jahres 
1S48  geknüpft  hatten.**  Also  auch  ein  Olmütz  hat  den  hoch- 
herzigen Mann  in  seinem  Vertrauen  auf  den  guten  Genius  sei- 
nes Volkes  nicht  irre  gemacht,  und  ist  das,  was  er  Klaus 
Barbarossa  und  in  dem  aus  dem  Kyflliäuser  tönenden  Gesango 
sagen  läfat,  nicht  wahre  und  wahrhaftige  Prophezeiung,  so 
schön  und  zutreffend,  wie  man  sie  nur  wünschen  kann?  J«ii 
Graf  Schack  hat  sich  mit  dem  Xitel  dieses  Stückes  selbst  den 
rechten  Namen  gegeben :  er  ist  der  mannhafte,  treue  Kaiserbote. 
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Dm  Jahr  1864  bringt  dem  Dichter  keinen  Trost  Aue 
demselben  stammt  das  Gedicht   „Am  Grabe  Friedrichs  des 

Zweiten".  Es  feiert  die  Gröfse  dieses  Kaisers  und  preist  ihn 
glücklich,  dafs  sein  Auge  das  deutsche  Jaiumerbild  nicht  zu 
schauen  brauche.  Einen  ähnlich  düsteren  Ton  schlägt  der  Dich- 
ter in  ^Die  Kaisergruft  in  Speyer"  an,  dagegen  leuchtet  in 
^Die  Hohenstaufenkrone"  uns  in  alter  Stärke  und  Unerscbütter- 
lichkcit  die  prophetische  Hoffnung  des  Dichters  entgegen,  dafs 
die  Uohenstaufenkrone  bald  werde  von  einem  kraftvollen  Herr- 
scher in  kühnem  Siegeslaufe  gewonnen  werden.  Dem  trauern- 
den Weibe  Germania  künde  schon  der  Klang  der  Glocken  das 
Herannahen  des  ersehnten  Befreiers  an.  „Die  schwarze  Schar** 
besingt  den  kühnen  Zug  des  Brannschweigers  durch  die  Menge 
der  Feinde  nach  dem  MeeresKtrande  und  sein  glückliches  Erjt- 
konimen  nach  dein  freien  England. 

Der  Rückblick  auf  die  glorreiche  That  eines  deutschen 
Helden  hat  den  Dichter  in  eine  gehobene  Stimmung  versetzt ; 
aber  angesichts  der  traurigen  Gegenwart  wird  er  wieder  trübe 
gestimmt.  In  „Die  Bildsäule  Karls  des  Grofsen''  klagt  er  über 
die  Zerrissenheit  des  deutschen  Reiches  und  hofft  von  dem 
grofsen  Kaiser,  dafs  er  mit  mächtigem  Homrufe  nur  einmal 
noch  seine  Deutschen  wecken  werde.  Dafs  die  preufsischen 
Siege  im  Jahre  1866  des  Dichters  Herz  nicht  mit  Freude  er- 
füllen konnten,  dürfen  wir  ihm  nicht  zum  Vorwurf  machen. 
Bayern,  welches  ihm  durch  die  Güte  des  hochsinnigen  Königs 
Maximilian  völlig  zur  zweiten  Heimat  geworden  war,  stand  in 
jenem  Kampfe  Preuisen  gegenüber.  So  mulste  Schack  diesen 
al^  einen  beklagenswerten  Bruderkrieg  aoseheo.  Kr  läfst  eine 
deutsche  Mutter  den  Siegern  zurufen: 

^Reifst  ab  von  den  Helmen  das  Lanb  —  Und  j<treiit  aut  «las 
Schlachtfeld  Asche  und  Staub,  —  Wo  Brüder  sich  würgten  mit  Brü- 
deml** 

Sie  hätte  in  ihren  beiden  Söhnen  eine  glühende  Liebe  zum 
deutschen  Vaterlande  entfacht;  der  eine  wSre  an  Habsburgs, 

der  andere  zu  Preu Isens  Fahnen  geeilt  in  der  festen  Uberzeu- 
gung, dafs  sie  bald  vereint  den  gemeinsamen  Erbfeind,  die 
Frauzofieu,  bekampfien  würdeo;  da  hätte  sie  uuu  das  Gebot  der 
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Pflicht,  gegeneinander  das  Schwert  zu  ziehen,  getrieben»  ond 
auf  der  Walstatt  wären  beide  als  Leichen  aufgefunden  worden. 

AVir  sehen  also,  der  Dichter  dachte  sich,  dafs  die  Einheit 
Dentechlands  zwar  durch  Rlut  und  Eisen,  aber  nur  im  Kampfe 

fjegcn  die  Franzosen  würde  crrunjjcn  werden.  Und  als  nach 
in)cr8clucitiin^  der  Mainlinic  im  Kriege  1870  71  J)aycrn  und 
Preuisen  Schuher  an  Schulter  die  Franzosen  besiegt,  Bayerns 
König  Ludwi[^  als  erster  von  allen  deutschen  Fürsten  unserem 
greisen  llcidenkönigc  die  Kniserkrone  angeboten  hatte  und  da- 
durch in  der  Hauptsache  des  Kaiserboten  Prophezeiung  in  Er- 
füllung gegangen  war;  da  hat  der  treue  Bote  und  Verkündiger 
der  Wiederaufrichtung  des  deutschen  Kaiserreiches  durch  einen 
Helden  aus  dem  erlauchten  Hause  der  Hohenzollern  nur  ein 
Jauchzen  der  Freude,  nur  ein  überströmendes  Dankgefiihl  dafiir, 
dnfs  ihm  wirklich  vergönnt  gewesen,  sein  Vaterland  in  nie 
gcpchauter  Herrlichkeit  zu  erblicken.  Mit  dithvrainbischem 
Schwunde  leiert  Schaok  Kaiser  und  J\elch  in  seiner  „Sieges- 
feier in  Strafsburg",  in  dem  ^Wiedersehen  von  Deutschland**; 
er  Ibrdert  in  einem  „Italien**  überschricbenen  Gedichte  dieses 
Land  auf,  von  nun  an  treu  zu  Deutschland  zu  halten,  da  beide 
Länder  gemeinsam  ihr  Auferstehungsfest  feierten,  die  früher  so 
häufig  bis  zur  Erschöpfung  sich  bekämpft  hätten. 

Rührend  und  zugleich  erhebend  wirkt  des  Dichters  dank- 
bare Liebe  zu  unserem  erhabenen  Kaiser  in  „Beim  Einzog  in 
Berlin«: 

„Ans  der  Führer  Mitte  hervor,  —  "Wie  Orion  nnler  den  andern 
Sternen,  —  Leuchtet  der  Herrliche,  —  Der  Retter  I  )iMitsehlands !  — 
I^afst  Platz  für  sein  Rofs,  —  Ihr  Weiher,  die  mit  euren  Kleinen  — - 
Heian  ihr  euch  drängt,  —  Um,  seine  Kniee  iwnklammernd,  ihm  /.ii 
danken,  —  Daffl  er  euch  Haus  und  Herd  —  Vor  Schande  geschützt  I 
—  Wohl  mehr  als  des  Krieges  Gewühl  —  Liebt  er  Kinder  um  sich 
spielen  zn  sehen;  —  Aber  noch  einmal  heiit,  zum  ietztenmale,  — 
Eh  znr  Pflngschar  das  Schwert  sich  wandelt,  —  In  seines  Heeres 
Mitte  —  Mit  den  krachenden  Fenersehlfinden  —  Mafs  er  Zwiesprach 
halten.  —  Horch!  das  sind  die  ehernen  Stimmen,  -  Kr  kennt  sie.  — 
Die  ihn  in  zwanzig  Siegesschlnehten  omdonnert,  Vor  denen  hundert 
Festen  —  Und  ein  Reirli  in  'IVfimmer  jrcfinnken.  —  Von  allen  Tür- 
mon  die  Glocken  lallen  ein,  O!  und  weiter,  dahin  durch  den  Rlu- 
menrc^^en.  —  Der  von  Fensleni  und  Däehern  niederstäuht,  -  Zieht 
er  —  achtlos  vorüber  an  uns,  —  Denen  an  der  Wimper  die  Freuden- 
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thrSoe  xittert,  —  Während  die  Lippe  ▼eratammt  —  Und  nur  des  Heraens 
Klopfen  —  Dank  ihm  stammelt,  —  Dafs  er  uns  ein  Vaterland  ges^enkt** 

„  Allersceleutag  1871"  ermahnt  diejenigen,  welchen  durch 
den  glorreichen  Krieg  ein  teures  Iluupt  entrissen  sei,  das  Kla- 
gen zu  lassen :  denn  die  in  dem  siegreichen  Kampfe  Gefallenen 
hatten  „ihr  niederes  Staubeskleid"  nur  biageworfen,  um  „in 
Unsterhlichkeit  zu  leben.** 

„An  die  Franzosen^  dagegen  richtet  Schack  mit  dräuendem 

Ernst  die  Mahnung,  das  Geschrei  nach  Bache  einzustellen. 

Sollten  sie  noch  einmal  in  ihrer  mafslosen  Verblendung  es 

wagen,  des  Krieges  Flammen  anzufachen  —  wehe  ihnen! 

„Denn  enden  wird  der  Kampf  erst,  ob  Millionen  —  Von  Leben 
auch  das  Scblacfatschwert  frifst,  —  Wenn  ausgetilgt  im  Bnche  der 
Nationen  —  Der  Name  der  Fransosen  ist.** 

Von  besonderer  Schönheit  nach  Inhalt  und  Form  ist  das 

am  SchluF:*  des  dahres  1871  vurlalste  Gedicht:  „Zum  neuen 
Jahr^;  es  lautet  wie  folgt: 

In  Ilfrrlirlikeit,  wie  sie  die  Welt  nidit  sab, 
Seit  grauer  Zeit  dos  Ahertnmes, 
Mein  deutsches  V.iterland,  stehst  du  nun  da 
Auf  Sonnenhöhen  deines  iiuhnies. 

Verderben  schleudert  auf  den  Feind  und  Tod 
Das  Falten  deiner  nmcht^en  Stirne, 
Und  doch  spielt  milder  Glan/  um  sie,  wie  Kot 
Des  Morgens  um  der  Alpeo  Firne. 

Wohl!  um  die  Schläfe,  die  der  Siegesaar 
Umkreist  mit  den  gewaltgen  Schwingen, 

Magst  an  des  Friedens  duftendem  Altar 
Du  dir  der  Kränze  reichsten  schlingen  I 

Ihr,  die  als  schönster  Schats  der  Menschheit  gilt 
Und  sie  der  Greisterwelt  verkettet. 
Der  heiigen  Kunst  in  Klang  und  Wort  und  Bild 
Sei  nat*rin,  die  sie  schOtst  und  rettet  I 

Schritt  nicht  die  Dichtung  durch  den  Schatten  schon, 
Den  deine  Urwald-Kichen  warfen, 
Und  rauschten  ihre  Wipfel  nicht  beim  Ton, 
Dem  ehernen,  der  Bardenharfen? 

Gedenk,  wie  dich  von  frühher,  nie  versiegt, 
Der  Meloilieen  Strom  durchflutet, 

Ankiv  f.  B.  BpiMhMk  LUIV.  ^ 
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Auf  dem  ßuelhoven  sich,  der  Schwan,  gewiegt, 
In  dem  sich  Mosarts  Herz  verblutet  I 

Strahlt  nicht  als  heller  Morgenstern  der  Kunst, 
Der  antlein  lichter  Reigenführer, 
Zu  uns  aus  finstrer  Zeiten  Neheldunst 
HerQber  der  erhabne  Ddrer? 

Und  hinger  könnte  dicli,  die  das  besitzt, 
Bethören  noch  der  Tand  der  Seine? 
Vom  eitlen  Bildwerk,  das  der  Franke  schnitzt, 
Auflesefi  mAehtest  du  die  Sp&ne? 

Nein!  aufwärts  sehiiu,  zu  jener  Ritsenwclt, 
Die  sich,  ein  Werk  der  Feen  und  (itiomen, 
Nur  durch  ein  ewges  Wander  aufrecht  hält, 
Zu  KSIns  und  Strafsbnrgs  hohen  Domen  I 

So  wie  horlianf  ihr  Wald  von  Pfeilern  steigt 
Und  mit  den  Ästen,  Ranken,  Reben 
Zur  oiächtgen  Süulenlaube  sich  verzweigt, 
Soll  deine  Kunst  cum  Himmel  streben. 

Kill  Iiohor  Tt'm|)*'l  sollst  du  sclbor  sein, 
Und,  wenn  ringsum  der  Schönheit  Blüten 
Im  Sturm  des  Herbstes  sinken,  noch  allein 
Des  Geistes  Heil  igt  Omer  hüten. 

Und  flit  ht  an  andre  Küsten  einst  der  Tag, 
Der  wechselnde,  der  Weltgeschichte: 
Vergoldend  lang  auf  deinen  Zinnen  mag 
Er  ruhen  noch  mit  letztem  Lichte! 

So  Spich  um  die  Kiiinen  (Irieelienlands 
Noch  heut  ein  Abendrot,  als  küfste 
Der  untergebndeo  Sonne  Scheideglans 
Des  Mftoniden  IfannorbOste. 

Mit  diesem  Gedichte  tchliefät  Graf  Schack  diejenige  Gruppe 
von  Poesien,  welche  er  unter  dem  bedeutsamen  Titel  „Kampf 
'  und  Steg**  seinen  „Lotosblättern**,  einer  Sammlung  Ton  lyri- 
schen Gedichten»  eingefügt  hat. 

Wenn  nun  auch  die  oben  bebandelten,  vom  Jahre  1864 
bis  Äum  Ende  des  Jahres  1871  reichenden  Gedichte  ganz  be- 
soiulürb  obigen  l  itel  verdienen,  so  hat  unser  Dichter  doch,  wie 
wir  es  schon  bei  „Lothtir"  gcselien  haben,  auch  anderen,  gröfsc- 
ren  Erzeugnissen  seiner  Muse  einen  würdigen,  national-patrioti- 
schen Abschluls  gegeben,  z,  B.  dem  humoristischen  iioman 
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n Durch  alle  Wetter*^  und  vor  allem  seinem  grofaartigen  kultur^ 
geiehichtlicben  Epoa,  wie  wir  es  nennen  wollen,  „N&chte  des 
Orients  oder  die  Weltalter^. 

Als  Papst  Pins  IX.,  so  beginnt  das  Gedieht,  die  Welt- 
»jnode  in  Rom  versammelt  hatte,  da  litt  es  den  Dichter  nicht 
langer  in  Europa.  Das  ungÜDStige  Klima,  die  Jagd  nach 
Keiclitum,  nach  Wissen,  das  nnselige  Parteiwesen,  die  sociale 
Frage,  die  turclitbaren  Gegensätze  von  l'^berflufs  und  hohl- 
äugigem Elend,  der  Mangel  an  (iottcsiurcht  und  wahrer  Fröm- 
migkeit —  alles  dieses  trieb  ihn  nach  dem  Orient,  wo  yon 
dieser  gansen  Misere,  wie  er  meinte,  nichts  zu  finden  sei. 

in  dem  sonnenglnt-durchströmten  Arabien  gelangte  er  eines 
Tages  zu  den  Trümmern  eines  Riesenbaues;  dieselben  waren 
▼on  so  überwiltigender  Grofsardgkeit,  dafs  er  sich  von  dem 
Anblick  gar  nicht  trennen  konnte,  sondern  die  ganze  Nacht  und 
den  darauf  folgenden  Tag  in  tiefem  Sinnen  mitten  unter  den 
Zeugen  einer  längst  entschwundenen  Zeit  verweilte.  Damald, 
«0  ineinte  er,  als  dieser  Usxu  noch  in  seiner  vollen  Pracht  be- 
stand, führten  die  Menschen  hier  ein  glücklicheres  Dasein  als 
heute ;  wenn  es  doch  möglich  wäre,  sich  in  frühere  Zeiten 
zurückzuversetzen!  Plötzlich  wurde  er  in  seinem  Selbstgespräch 
durch  ein  höhnisches  Ijachen  unterbrochen.  Er  wandte  sich 
um  und  sah  vor  sich  einen  wunderbaren  Greis  in  morgenländi* 
scher  Tracht.  Das  bedeutende,  von  schneeweifsem  Haar  und 
Bart  eingerahmte  Antlitz  war  vielfach  durchfurcht  und  schien 
Jahrhunderte  gesehen  zu  haben.  So  höhnisch  wie  sein  Lachen 
erklangen  audi  seine  Worte.  Das  Geschlecht  der  Menschen 
sei  ein  uraltes,  aber  von  Anbegin«  zum  Elend  erkorenes.  Das 
ganze  Leben  sei  weiter  nichts  als  eine  wüste  Farce.  Aber 
wenn  der  Dichter  wolle,  so  könne  er  seine  Sehnsucht,  früliere 
Zeit-  und  Kuiturperioden  kennen  zu  lernen,  stillen.  Er  wäre 
im  Besitze  eines  Elizirs: 

„Wer  einen  Tropfen  kostet  von  dem  Saft,  —  AiiAhun  sich  wie 
durch  Zauberkraft  —  Die  Pforten  der  Vergangenheit,  ~  Und  wählen 
darf  er  nur  die  Zeit,  —  Die  er  als  Gegenwart  crlilicken  will,  -—  So 
wird  ihm  aogenblicks  vergönnt,  —  In  ihr  zu  leben." 

Der  Dichter  trinkt  davon  und  wird  nun  zunächst  in  die 
uralteste  Zeit  der  Menschheit  versetzt«   Er  ist  jetzt  selbst  einer 
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jener  Urmenechen,  der  im  Kampfe  mit  den  vorweltlichen  Riesen- 
tieren und  den  Geschöpfen  seiner  eigenen  Gattung,  die  in 
bestialischer  Wut  sich  morden  und  des  Gemordeten  Blut  und 

Fleisch  roh  verschlingen,  im  Kampfe  mit  den  raaenden  Elemen- 
ten ein  schreckliches  Dasein  fristet. 

Er  erwachte  hierauf  mit  einem  wüsten  Gefühl  in  seinem 
Haupte  und  konnte  lange  Zeit  die  schrecklichen  Bilder  nicht 
los  werden.  Kr  geizte  nun,  vereint  mit  jenem  Greise,  der  sich 
Uadschi  Ali  nannte,  die  Reise  fort.  Der  Dichter  gab  sich  nach 
diesem  ersten  Traumgesicht  nicht  überwunden;  er  teigte  sich 
vielmehr  Uberseugt,  dafs  die  Menschheit  in  einer  spateren  Pe- 
riode sich  glucklicher  als  heute  gefühlt  haben  müsse.  Darauf 
▼ersetste  ihn  Hadschi  Ali  in  die  Pfahlbauzeit.  —  Als  Sklave 
des  Häuptlings  eines  Pfahlbaudorfes  fuhrt  er  ein  verhältnia- 
mäfsig  noch  erträgliches  Leben.  Zwar  können  die  Bewohner 
des  Dorfes  sich  kaum  der  wilden  Tiere  erwehren ;  auch  sonst 
ist  ihr  Leben  kein  beneidenswertes,  vor  allem  ist  auch  hier  der 
Mensch  dc>^  Menschen  jjrol'ster  Feind;  aber  der  Sklave  steht 
bei  seinem  Horm  in  Gunst  und  wird  von  ihm  nicht  allzu 
schlecht  behandelt.  Da  läTet  er  sich  verleiten,  die  Liebe  der 
Tochter  seines  Häuptlings  zu  dem  Sohne  sdnes  Feindes  au 
begtinstigen  und  soll  dafür  den  Tod  erleiden.  — 

Nach  seinem  Erwachen  wurde  er  wieder  von  Hadschi  Ali 
bitter  gellöhnt.  Des  Dichters  Optimismus  war  arg  erschüttert; 
jedoch  zu  der  entsetzlichen  Lebensanschauung  seines  Mentors 
konnte  er  sich  noch  nicht  bekehren;  und  obgleich  dieser  ihm 
die  nachlbigenden  Kulturperioden  als  ebenso  schrecklich  schil- 
derte, 8o  beschlofs  er  nun,  von  Ali  noch  einen  Tropfen  jenes 
zauberkraftigen  Elixirs  sich  zu  erbitten,  um  in  leibhafter  Wirk- 
lichkeit zu  schauen,  was  bis  dahin  nur  in  Bild  und  Schrift  sein 
Herz  mit  Wonne  erfüllt  hatte,  —  die  klassische  Zeitperiode  des 
Hellenentums.    Sein  Wunsch  wurde  ihm  erfüllt. 

Er  ist  jetzt  der  Skhive  eines  reichen  Atheners  und  wird 
▼on  diesem  freundlieh  behandelt  Es  bietet  sieh  ihm  reichlich 
Gelegenheit,  was  der  hohe  Schönheitssinn  des  gottb^adeten 
Volkes  geschaffen,  zu  schauen  und  zu  bewundem;  aber  an  den 
herrlichen  Spielen  zu  Olympia  darf  sein  Auge  sich  nicht  er- 
götzen.   Ais  er  dennoch  sich  unter  die  Menge  der  Sciiauenden 
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ilrUngt,  wird  er  erkannt  und  erhält  die  nach  aher  Satzung  für 
diescd  Vergehen  noch  immer  zu  iiecht  bestehende  Sklavenstrai'e 
der  Geifaelung.  Später  leistet  er  eclncm  Herrn  durch  Urbar- 
machung einer  wttsten  Beaitaung  in  Thessalien  solche  Dienste» 
dafs  dieser  ihn  noch  auf  dem  Sterbebette  frei  giebt  Die  Söhne 
des  letzteren  erkennen  jedoch  die  Freilassang  nicht  an,  mid  als 
er  im  Bunde  mit  anderen  Sklaven  die  ihm  vorenthaltene  Frei- 
heit erkämpfen  irill,  wird  er  gefangen  genommen  und  soll  den 
Tod  erleiden.  — 

Noch  zwei  Trautngcsichtc  wurden  dem  Diclitcr  auf  seinen 
Wunsch  von  lladschi  Ali  gewährt;  in  dein  einen  erschaute  er 
das  Mittelalter,  in  dem  anderen  die  Zeit  des  Humanismus. 
Wohl  fühlte  er  sein  Herz  beim  Turnier  und  beim  Gcsancre  der 
Troubadours  in  hoher  Freude  schweUeo,  wohl  führte  auch  ihn 
die  Begeisterung  in  das  Heer  der  Kreuzfahrer;  aber  damals 
aon'ohl,  wie  zu  der  Zeit,  in  welcher  ein  Abglanz  der  sonnigen 
Schönheit  dea  Altertums  das  Leben  yerklarte,  fiel  er  dem  gi  au- 
'  aamen  Fanatismus,  der  herzlosen  Intoleranz  zum  Opfer. 

Sollte  Hadschi  Ali  recht  haben,  sollte  dieses  Leben  nicht 
lebenswert  sein  und  das  „Nirwana**  di-r  ahcn  Huddhisteu  das 
einzig  P^rstrebenswerte  ?    Nein  und  abernmlö  neinl 

A uf  w ärts  ,  ja  auiwilrts  gehl  der  Mcnsclilicit  Gang;  —  Ob 
bicli  ihr  Pfad  auch  krümmt  und  windet,  —  Ja,  ob  er  auch  jahrluindcrt- 
lang  —  In  dujikle  Abgrundtielen  schwindet,  —  Nach  oben  wieder 
reifst  sie  doch  ihr  Drang." 

Zu  dieser  Überzeugung  hat  der  Dichter  mit  seinem  festen 
Vertrauen  auf  die  göttliche  Liebe  auch  seinen  Mentor  Hadschi  Ali 
bekehrt.  Und  wie  gerne  hat  dieser  sich  schliefslich  bekehren 
lassen!   Er  strebte  ja  auch  nur  nach  der  Wahrheit,  und  bei 

diesem  inbrünstigen  Suchen  begegnet  ihm  auf  seinem  viele 
ISIenschengencrationen  uuifaescndcii  Lebensgange  unser  Dichter, 
den  er  durch  seine  höhnischen  Zweifel  und  durcli  die  Keinen, 
welche  er  ihn  durch  die  verschiedenen  Kulturperioden  machen 
läfst,  auf  die  Probe  stellt.  Da  dieser  die  Probe  so  gut  besteht, 
00  sind  aucii  ihm,  dem  uralten  Manne»  die  Zweifei  gelöst,  und 
er  kann  sich  getrost  zu  seinen  Vätern  versammeln. 

Ein  Donnerschlag  fährt  den  Dichter  in  diese  Welt  zurück ; 
Ter?nrrt  schaut  er  sich  um  und  sieht,  dafs  alles  nur  ein  Traum 
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"[cwesen.  Er  befindet  sich  mitten  auf  dem  eingangs  erwähnten 
Ti  üninierfeld;  aber  der  Traum  und  die  Träume  im  Traum  haben 
doch  die  gute  Wirkung  gehabt,  daf»  die  Kuropamüdigkeit  völlig 
von  ihm  gewichen  ist;  er  sehnt  sich  von  ganzem  Herxen  nach 
der  lieben  Heimat.  Als  er  den  Bord  des  Schiffes  betritt«  wel- 
ches ihn  nach  Europa  fähren  soll; 

„Da  hin  von  Mund  zu  Munde  eihe  —  Die  Kunde  desacn,  was 
geschehen  war,  —  Indes  ich  in  des  Ostens  Traamreich  weilte.  —  Und 
leuchtend  bald  und  herrlich  klar  —  Vor  meinem  Geist  stand  all  das 
Grofse,  —  Das  «ine  Zukunft  hoch  und  hehr  —  Verborgen  trug  in 
ihrem  SchoftfS,  —  So  wie  beim  Siegsdrommetenstofse  »  Dem  Krieger, 
hob  sich  wonneschwer  —  In  Ijohen  mriehtgen  Schlügen  mir  das  Iler/,^ 

—  Und  niederkniend,  im  Auge  Freiuienthränen,  —  Streckt  ich  die 
Arme  heimatwätts:  —  , Erfüllt  des  Jünglings  Traum,  des  Miinne^ 
Sehnen!  —  Aus  Kampf  und  Tod  und  ungclieuiem  Sieg  —  Glorreich 
ein  deutsches  Reich  geboren!  —  Ja  «us  des  Himmels  offnen  Thoren 

—  Hernieder  auf  die  Erde  stieg  —  D»'r  grofse  (Jeist,  des  Hauch  mit 
mächtgem  Wehn,  —  Hin  durch  die  Hallen  der  Geschichte  brausend, 

—  DieReidie  aufblühn  läfst  und  neu  vergeh  n,  —  Und  vor  ihm  schlägt 
ein  werdendes  Jahrtausend  —  Die  morgenhellen  Wimpern  auf.  —  Er  - 
sei  mit  dir  aitf  deinem  Siegeslauf.  —  Mein  Deutschland!  ScfaQtse  du 
mit  mächtgcm  Schild  —  Freiheit  und  Recht,  und  schwinge  hoch  die 
Fahne,  —  Wenn  es  den  Kampf  mit  altverjährtem  AVahno  —  Für  unsre 
höchsten  Göter  gilt!  —  Den  finstern  Nachtgeist,  der  Im  Vatikane  — 
Noch  brütet  seine  argen  Plane,  —  Schru(  Ii  in  sein  dunkles  Kelch,  dafs 
frei  —  Von  giffgeni  Qualm  die  Luit  fiir  immer  sei  —  Und  sich  im 
Lichte  sonnen  die  Nationen  !  —  Dann  lege  nieder  deine  Sie^eskroneii 

—  Und  flicht  ums  Haupt  des  Friedens  Olzweigkranz !  —  Aufsteigen 
wird  im  morgenroten  Glanz  —  Durch  dich  ein  neues  Wellenjahr,  — 
Wo  an  der  Liebe  beiligem  Altar  —  Die  Völker  alle  sich  zum  Bruder- 
bund —  Die  Hände  reichen  I  O  mit  schnellem  Schlägen  —  FOhrt, 
Räder,  mich  dem  Vaterland  entgegen,  —  DaTs  heifsen  Kusses  ich  den 
Mund  —  Auf  seinen  Boden  drücken  kann;  —  Nie  mehr  von  ihm 
scheid  ich  fortan  —  Und  einst  in  seinem  feuern  Gmnd  Will  ith 
das  Haupt  snr  Bube  legen.** 

Diese  kurze  Inhalteangabe  macht  nicht  den  Anspruch, 
ein  anschauliches  Bild  von  der  Grofeartigkeit  des  Inhalts  uiul 
dem  überwältigenden  Glänze  der  Forin  zu  verschaffen,  der  die^e 
gewaltige  Dichtung  auezeichnet:  es  kam  mir  nur  darauf  an  zu 
beweisen,  wie  sehr  (uaf  Scliacks  ganzes  Denken  und  Fühlen 
ein  durch  und  durch  deutsch-patriotisches  ist.  Sein  frommer 
Glaube,  dafs  die  göttliche  Liebe  den  Menschen  nicht  sich  selbst 
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zur  Qual  in  diese  Welt  gesetzt  habe,  aondern  damit  er  in  un- 
ablSsaigem  Kingen  sich  zur  Gottaholicfakeit  emporarbeite,  findet 
in  der  Wiederaufrichtung  des  deutschen  Reiches  eine  sein  In- 
neres mit  grenzenloser  Freude  erfiillende  Bestätigung?.  Cber- 

gehen  darf  ich  hier  nicht,  dafs  einige  Mitglieder  jener  Ge- 
meinde von  Darwin- Vogt-HiickelscliLT  Observanz  Soliack  we«jeu 
dieser  I^ehre  von  der  Entwickelung  der  Menschheit  von  einer 
niederen  zu  einer  immer  vollkomnienercn  Stufe  im  Übereifer 
schon  als  einen  der  Ihrigen  begrüfdt  haben.  Diese  Herren 
müssen  ganz  übersehen  habeo,  dafs  mit  zu  den  (Triiiulen,  die 
Schack  in  der  Kioleitung  dieser  Dichtung  für  seine  Kuropa- 
mudigkeit  anfuhrt,  auch  das  Treiben  jener  Darwino-Materialisten 
und  der  so  vielfach  auftretende  Mangel  einer  aas  dem  Herzen  kom- 
menden Gottesverehning  gehört.  Mit  bitterem  Scherze  klagt  er: 

Dem  Eiode  schon  beginnt  beim  ersten  Schreie, 
Den  es  In  diese  Welt  thot,  die  Misere 
Qualvollen  Lernens,  und  ich  prophesete: 

Aufzählen  wird  nns  bald  nach  Darwins  Lehre 
£in  jeder  seine  ganze  Vorfahr- Reihe 
Von  seiner  Ehermulter,  der  Monere, 
Herab  zu  den  Schimpansen,  Pavianen, 
Die  er  verehrt  als  seine  nächsten  Almen. 

Ich  denke,  das  ist  deutlich  genug*  Wenn  aber  im  V^er- 
laufe  der  Dichtung  Äufserungen  vorkommen,  die  mit  der  Ijchre 
jener  Männer  fibereinzustimmen  scheinen,  so  würde  es  eine 
verkehrte  Auffassung  dieser  Dichtung  bedeuten,  wenn  man  dar- 
aus den  Schlufs  ziehen  wollte,  dafs  Schack  sich  selbst  zu  der 
Lehre  bekenne.  Er  legt  dergleichen  Äufserungen  zum  -  r  .fsten 
Teil  dem  Zweifler  Hudsclii  Ali  in  den  Mund,  der  damit  keine 
andere  Abt»iclit  verbindet,  als  den  Dichter  zu  erproben.  Und 
wenn  letzlerer  wirklich  einiual  solche  Worte  Iladbchi  Alis  nach- 
bpricht,  so  geschieht  dieses  doch  nur  im  Banne  und  unter  dem 
Drucke  eines  vorübergehenden,  durch  jene  Traumgesichte  her- 
vorgerufenen Zweifels. 

Dafs  ein  Dichter  von  Schecks  Bedeutung  durch  eine  Be- 
wegung, wie  sie  durch  Darwins  Theorie  nicht  blofs  in  Ge- 
lefartenkreisen,  soudern  bei  Gebildeten  und  leider  vorzugsweise 
bei  Halbgebildeten  in  so  mächtigen  Schwingungen  sich  kund 
that,  dafä  sie  heute  noch  in  vielen  Gemütern  nachzittert,  mit 
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crgrillcii  werden  inufötc,  iet  giinz  natürlich.  Die  krankhaft 
ficntimentale  Kichtuiig  der  Zeit,  in  welcher  Goethe  seine  Jüng'- 
lingsjahre  verlebte,  fand  ihren  treuen  Spiegel  in  seinem  ^VVer- 
thcr**,  Schillers  jugendlicher,  durch  die  damaligen  Zeit  Verhält- 
nisse geschürter  Freiheitedrang  seinen  inachtvollen  Ausdruck 
in  den  nKäuberD**,  für  welche  ihm  die  französischen  Kevolu* 
tionäre  das  Bürgerrecht  erteilten,  dieselben  Revolutionäre,  dereo 
Treiben  er  sp&ter  in  seiner  „Glocke**  und  im  „Spaxiergang^ 
mit  heiligem  Zorne  süehtigt.  Und  ist  der  eben  genannte 
„Spaziergang"^  etwas  anderes  als  die  dichterische  Erläute- 
rung des  Bousseaaschen  Satzes:  „Retournons  k  la  nature**? 
Was  die  Volksseele  bewegt,  das  findet  naturgemäfs  einen  Wie- 
dcrhnll  in  des  Diclifers  Brnst  und  treibt  ihn,  es  dichterisch  zu 
gestalten ;  aber  indem  er  dieses  thut,  befreit  er  bich  zugleich 
von  den  Gewiclnrn  der  Tagesmeinung  und  erhebt  sich  mit 
Adlersflügeln  zu  den  sonnigen  Höhen  einer  idealen  Weltan- 
schauung. In  diesem  Sinne  sind  auch  Schacks  „Lothar^  und 
seine  ^ Nächte  des  Orients^  zu  beurteilen,  in  welchen  beiden 
sowohl  der  innere  „Kampf*  des  Dichters,  als  auch  sein  «ySieg** 
mit  ergreifender  Treue  geschildert  wird.  Der  „Sieg**  bedeutet 
hier  nichts  anderes  als  die  fromme  Ergebung  in  das  göttliche 
Walten  und  die  felsenfeste  Überzeugung,  dafs  das  Christentum 
als  die  Religion  der  Liebe  das  Höchste  sei,  was  der  Menschheit 
an  göttlicher  Offenbarung  zu  teil  geworden,  dafs  es  die  Auf- 
gabe der  Menbchbfit  wäre,  sich  allmählicii  so  weit  emporzu- 
arbeiten, bis  sie  sich  eins  fühle  in  der  Liebe,  die  in  Christo 
ihre  Verkörperung  fand.  Dieses  Glaubensbekenntnis  ergiebt 
sich  nicht  nur  aus  den  genannten,  sondern  aus  vielen  anderen 
Gedichten,  wo  es,  ob  Zweifel  und  Schmerz  auch  seit  weise  des 
Dichters  Gemüt  verdSstern,  doch  immer  und  immer  wieder  zum 
Durchbruch  kommt;  so  z.  B.  in  der  „Hymne^  welche  kurz 
die  in  den  „Nächten  des  Orients"  enthaltenen  Gedanken  noch 
einmal  zusammenfafst,  und  deren  Schlufs  lautet: 

„So  magst  du  denn,  wie  wilil  der  Wcltorkiin  —  Auch  brauet, 
niit  mir  nach  deinem  Willen  öchalteii,  — -  Sei's  zur  Vernichtung,  sei's 
zu  neuem  Leben,  —  Erhabner  Geist,  dir  hab  ich  midi  ergeben!** 

Ferner  in  dem  Gedicht:  „In  der  Krankheit^',  welches  mit 
Klopstocksclier  luuigkeit  den  Glauben   des  Dichters  an  ein 
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bessere»  uotl  voUkomiuencrea  Leben  im  Jeuftcits  ausspricht, 
ebenso  in  den  „Di^B  neue  Jahrhundert*,  nAIlorseelennacht^, 
^Auf  dem  Friedhof*,  „Die  letzte  Stunde**  überschriebenen  und 

vielen  anderen.  Wenn  ein  Mann  wie  Schack  die  cliriötliche 
Liebe  alö  das  höchste  Gluubeiiäideal  verehrt,  su  können  wir 
j^ichcr  sein,  dafd  er  dasbclbe,  soweit  es  an  ihm  itt,  auch  prak- 
tiöch  zur  Verwirklichung  bringen  wird.  In  Waiirheit,  Graf 
Schack  kennt  keine  gröl'sere  Freude,  als  die  in  zarte^iter  Weise 
geübten  Woldthaten  ihm  gewähren;  er  übt  in  grofbartigem  Stile 
„praktisches  Christentum**.  Nur  gegen  den  Glauben,  den  posi- 
tiven Glauben  zeigt  er  eich  bisweilen  ungerecht.  Weil  die 
Menschheit  in  ihrem  Wahne  in  früheren  dnnkelen  Zeiten  viel- 
fach, durch  den  Fanatismus  des  Glaubens  getrieben,  grauenvolle 
Theten  verübt  hat,  macht  Scheck  den  Glauben  selbst  dafür 
verantwortlich.  Besondere  ist  es  der  Apostel  Paulus,  dem  er 
die  .Schuld  an  jenen  Greueln  aufbürdet.  Und  doch  ist'd  gerade 
dieser  Apostel,  der  die  Liebe  noch  über  den  Glauben  stellt. 

Ein  berufener  Dolmetscher  des  antiken  Geistes  ist  Graf 
Schack,  den  er  wie  selten  einer  sich  zu  eigen  gemacht  und  mit 
seinem  modernen  Menschen  zur  iDnigsten  Verbindung  hat  durch- 
dringen lassen;  dafür  liefert  eine  seiner  neueren  Dichtungen: 
„Die  Plejaden**  einen  glänzenden  Beweis.  Einfach  ist  die  Hand- 
Jung,  und  selbst  wo  die  machtig  anschwellende  Flut  der  Leiden- 
schaft den  Dichter  zu  damm-überströmendem  Pathos  lockt,  hat 
er  sie  mit  Selbstüberwindung  in  die  Grenzen  hellenischer  Schön- 
heit gewiesen.  Zehn  Jahre  waren  es  her,  seit  der  Ptrser  Über- 
mut auf  Marailions  Gefilden  eine  blutige  Züchtigung  erhalten. 
Darius  war  tot;  aber  sein  Sohn  Xerxes  wollte  die  Schmach 
kühnen.  Ihm  genügte  es  nicht,  Jonien  untcrworicn  zu  haben; 
ganz  Griechenland  und  vor  allem  das  stolze  Athen  sollte  eich 
unter  sein  Scepter  beugen.  Schlecht  hatte  diese  Stadt  ihrem 
grofsen  Bürger  Mütiades  daiiir,  dafs  er  sie  zu  einem  glanz- 
vollen Siege  geführt,  gelohnt.  Im  Kerker,  wohin  ein  schmäh- 
licher Verdacht  ihn  geworfen,  mufste  er  seine  Heldenseele  aus- 
hauchen. Sein  Freund  Phanor,  dem  nach  ihm  der  gröfste  An- 
teil an  dem  Siegesruhm  gebührte,  war  rechtzeitig  geflohn  und 
hatte  bei  dem  Perserkonig  eine  mehr  al:5  freundliche  Aufnahme 
gefunden.    Zu  ihm  war  von  Athen  aus  Kulliaa,  des  edlen  Dri> 
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makoa  Soho,  gesandt,  um  ihn  cur  Kückkehr  nach  Athen  zu 
bewegen.  Gerne  möchte  Phanor  dem  Rafe  folge  leisten,  aber 
ein  dem  Xerzes  geleisteter  Schwur  hielt  ihn  in  Jonien  zurück. 
Auch  Arete,  seine  schöne  Tochter»  war  nicht  im  stände,  ihn 

von  Beinern  Entschlüsse  abzubringen,  trotzdem  ihre  Liebe  zu 
Kallias,  die  von  diesem  erwidert  wurde,  iliren  Worten  Kraft 
und  Feuer  verlieli.  Letzterer  hatte  den  weiteren  Auftrag,  Jo- 
niens  Volker  zum  Aufstand  gegen  das  Joch  der  Perser  zu  be- 
wegen, und  zur  Ausführung  derselben  rifs  er  sich  schweren 
Herzens  von  Arete  los.  Unterwegs  gelang  es  ihm,  Narba- 
tanes,  einen  müchtigen  Satrapen  des  Perserkönigs,  aus  Mörder- 
händen zu  erretten  und  sich  dadurch  zu  Dank  zu  ▼erpflichten. 
Die  junonische  Schönheit  der  Schwester  des  Narbazanes  Roxane 
machte  Eindruck  auf  ihn,  ohne  dafs  jedoch  seine  treue  Liebe 
zu  Arete  zum  Wanken  gebracht  wäre.  Nachdem  der  Perser 
seinem  Lebensretter  noch  einen  kostbaren  Ring  geschenkt,  ver- 
liefs  ihn  der  letztere,  um  meinen  Auftrag  zu  vollfühien.  Er 
stiefs  auf  eine  Schar  aufständischer  Griechen,  denen  er  &ich 
anscldofti,  um,  vereint  nut  ihnen,  die  herannahende  Ilceresmacht 
der  Perser  zu  bekämpfen.  Diese  war  zu  grofs,  als  dafs  das 
Häuflein  todesmutiger  Griecheuhelden  ihr  hätte  erfolgreichen 
Widerstand  leisten  können.  Sic  wurden  geschlagen,  Kalliaa 
selbst  verwundet  und  in  den  Kerker  geworfen.  Der  Ring  des 
Narbazanes  bewirkte,  dafs  er  yoo  den  Fesseln  befreit  und  zu 
diesem  gefuhrt  wurde.  Unter  der  Bedingung,  dafs  er  niemals 
mehr  die  Waffen  gegen  den  Perserkönig  erheben  sollte,  war 
Narbazanes  bereit,  ihm  die  Freiheit  zu  schenken;  aber  mit 
edlem  Stolze  erklärte  Kallias,  aul"  solche  Bedingung  uiiumer 
eingehen  zu  können.  Nun  suchte  Roxane  ihn  für  sich  zu  ge- 
wannen. Sie  war  von  der  eri»ten  Bej;ei;nunji  an  Kallias  von 
ganzem  Herzen  zugcthan  und  bot  ihm  mit  ihrer  Hand  zugleich 
Herrschaft,  Ruhm  und  Reichtum.  Wenn  auch  die  bestrickende 
Schönheit  der  Fürstin  und  ihrer  Worte  Zauber  Kallias  auf 
Augenblicke  Vaterland  und  Braut  yergeseen  liefsen,  so  gewann 
er  doch  bald  die  Herrschaft  über  sich  wieder;  das  herrliche 
Gestirn  der  Plejaden,  die  ihm  von  Kindheit  an  Leitsterne  ge- 
wesen waren,  gaben  seiner  grofsen  Seele  die  Richtung  auf  das 
Vaterland»  Er  erklärte,  weder  auf  die  Bedingung  de^  Narha- 
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zancs  einzugchen,  noch  der  üatte  KojLaoes  werden  zu  wollen 
und  verlangte,  da  ihm  auf  andere  Weiie  die  Freiheit  nicht  zu 
teil  werden  konnte,  in  den  Kerker  zurückgeführt  zu  werden. 
Schon  hatte  der  über  den  Starrainn  des  Griechen  aufgebrachte 
Narbazanet  den  Befehl  erteilt,  sein  Verlangen  zu  erfiillen»  ala 
fioxane  ihren  Bruder  daran  erinnertet  dafs  er  aein  Leben  Kai- 
Uaa  zu  yerdanken  habe  und  dafa  dea  letzteren  Weigerung  einem 
edlen  Beweggründe  entspringe.  Der  Perser  wollte  nun  dem 
Griechen  an  Edelmut  nicht  naclidtchcn  und  gestattete  ihm  be- 
dinorungylos  die  Rückkehr  in  die  Heimat.  Unterdessen  hatte 
Xerxcs  Phnnor  zu  eirh  entbieten  laajsen  und  an  ihn  die  P^orde- 
rung  gestellt,  dafa  er  lür  die  ihm  erwiesenen  Wohlthaten  den 
Oberbefehl  über  die  persibche  Riesenfiotte  übernehmen  und 
Griechenlnnd  unterjochen  sollte.  Sein  dem  Könige  geleiatetea 
Gelübde  konnte  Phanor  nicht  brechen;  aber  ebensowenig  war 
er  im  atande,  gegen  sein  eigenes  Volk  zu  Felde  zu  ziehen. 
Er  stellte  sich  zunächst  den  Wünschen  des  Xerxes  willföhrig, 
bat'  dann  aber  unter  dem  Vorwande,  dafa  er  steh  im  Kriegs- 
handwerke wieder  Üben  müsse,  bevor  er  den  Hauptschlag  gegen 
Athen  führen  könnte,  um  die  Erlaubnis,  ein  aufständisches 
Bergvolk  zum  Gehorsam  bringen  zu  dürfen.  Seine  Bitte  wurde 
ihm  gewährt,  und  im  Kampfe  mit  jenem  wilden  Volkssfamme 
suchte  und  fand  Plmnor  seinen  Tod.  Seinen  Sohn  Laodama« 
aber  und  Arete  hatte  er  vorher  nach  Attika  gesandt,  und  sie 
kam'en  gerade  zur  rechten  Zeit  dort  an,  dafs  ersterer  sich  an 
der  glorreichen  Seeschlacht  bei  Salamis  beteiligen  und  mit  zu 
dem  Siege  der  Griechen  beitragen  konnte.  Kallias  hatte  sich 
in  dem  Kampfe  beaondera  herrorgethan ;  seiner  Vereinigung  mit 
Arete  stand  nun  kein  Hindernis  im  Wege: 

yfKallias  lehnt  am  Borde  mit  Arete  - —  Neben  ihr  des  Vaters 
A^'^heniirne,  —  Und  empor  zum  Himmel  deutend  spriclit  er  —  Zu  der 
Junglrau:  Sieh  im  reinen  Nachtblau  —  Dio  Plejaden  dort,  die  bimm- 
liechen  Schwestern,  —  Die  der  Pilo!  !il>  ;:lü(kverheif8ende  Zeichen  — 
Preist.  Schon  meiner  Kindheil  Licbllng^>^terne  —  Waren  sie,  und  als 
im  fernen  Lande,  —  Von  Gefahr  umdreht,  bedrängt  ▼on  Zweifbin,  — 
Ich  ihr  mildes  Licht  gewahrte,  —  fleht  ich,  —  OaTs  auf  tiefomdonkeU 
tem  Pfad  des  Lebens  —  F0br«rinoen  sum  ersehnten  Ziele  —  Sie  mir 
seien.  Bald  dann,  als  BethÖmng  —  Mich  von  Vaterland  und  Pflicht 
und  Treue —  Loszureifsen  drohte,  weckt  ihr  Strahl  mich  —  Aus  dem 
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Sinnennmeche!  Sieh,  durch  Strudel  —  Und  Orkane  haben  nun  die 
Holden  —  Mich  und  dich  an  meiner  Seite,  Teure,  —  Ins  gerettet« 
Vaterland  geleitet! . . .  Wie  er^s  sagte,  glitt  auf  plätschernden  W^en 

—  ITferwärts  das  Boot  sclion;  des  Piraus  —  Hafen  nahm  es  auf,  und 
vor  den  beiden  —  IMiilitf?  in  dem  Rosonlicht  der  Frühe  —  Nach  und 
nach  mit  all  den  wonnigen  Plätzen  —  Attika  empor j  des  Lykabettus 
' —  Gipfel  warf  den  ersten  Strahl  des  Morgens  —  In  das  Thal  hinab, 
und  fernher  hörten  —  Sie  die  Wellen  des  Ilyssus  rauschen.** 

Das  Gedicht  ist  in  fünfTüfsigen  Trochäen  abgefafst  und 
nicht  in  den  für  das  Epos  im  aligemeinen  bis  jetzt  üblichen 
Hexametern.  Der  Dichter  hat  trotsdem  seinem  Werke  den 
epischen  Charakter  voll  and  rein  zu  yerleihen  gewufst,  jeden* 
falls  in  viel  höherem  Grade,  wie  dieses  im  »Lothar**  und  in 
den  yiNachten  des  Oriente**,  die  ein  mehr  lyrisches  Gepräge 
haben,  der  Fall  ist.  Das  Epus  „Die  riejudcn"  iöt  eine  Lei- 
stung, die  den  Stempel  der  Klasaicitat  an  der  Stirne  trägt;  in 
diesem  Urteil  stimmen  wohl  alle  Kritiker  übercin.  Es  war  ja 
auch  nicht  anderö  mögiicii,  als  dafä  Schack,  den  von  Kindheit 
auf  die  Liebe  zu  jenem  klassischen  Lande,  »unserer  aller 
Seelenheimat**,  wie  er  es  bezeichnend  nennt,  erfüllt,  der  aua 
eigener  Anschauung  jene  Statten  kennt,  wenn  sein  Genius  ihm 
einen  Stoff  wie  »Die  Plejaden**  zuführte,  denselben  auch  zu 
vollkommener  Harmonie  und  völliger  Durchdringung  von  Inhalt 
und  Form  verarbeitete.  Läfst  er  doch  seinen  »Lothar**,  den 
vielgeprüften,  ohne  Besinnen  als  PbilheÜene  in  den  Kampf  za 
Griechenlands  Befreiung  ziehen,  und  ist  doch  unter  den  Traum- 
geiichten  der  „Nächte  des  Orients"  dasjenige,  welches  den 
Dichter  nach  Griechenland  führt,  zweifellos  das  echönstc.  AVie 
Sophokles  in  seinem  „Odipus  auf  Kolonos"  in  echünhcitsscligen 
Ver«en  sein  geliebtes  Heimatland  besingt,  so  ertönt  auch  aus 
dem  Hohenliedc,  welches  Graf  Schack  zu  Ehren  Griechenlands 
anstimmt,  bald  in  weichen,  bald  in  kraftvollen  Accorden  die 
Melodie  von  der  Liebe  zu  dieser  seiner  Seelenheimat.  Er  lifat 
das  Land  und  das  Volk  der  Griechen  mit  unbeschreiblicher 
Wahrheit  und  Deutlichkeit  vor  unserem  inneren  Auge  erstehen; 
von  packender  Schönheit  ist  besonders  die  Stelle,  wo  Kaltias 
durch  seine  Seelengröfse  Narbazanes  und  Roxanc  besiegt.  Sie 
erinnert  uns  an  Iphigenie,  die  auch  einen  Üarbaren  durch  ihr 
boheitäVoUcs  Wesen  überwindet.    Ebensowenig  wie  Thoas  bei 
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Goethe,  sind  Schncks  Narbazanes,  Bozane  und  auch  selbst 
Xerzes  Barbaren  im  antiken  Sinne;  es  sind  bedeutende  Men- 
schen, deren  Wesen  Grofsmut  und  Edelsinn  durchaus  nicht 
fremd  ist.  Solche  Feinde  zu  besiegen,  mufste  den  Griechen  zu 
besonderem  Ruhme  gereichen*  Daf«  auch  die  Schilderung 
orientalischer  Pracht  und  Herrlichkeit  Schack  vorzüglicii  gelun- 
gen ist,  wird  nicht  wunder  nehmen  von  einem  Dichter  der 
„Nächte  des  Orients".  ÄJ»eljyluti,  der  idtedte  jener  Trias  der 
grofsen  griechiachen  Tragöden,  behandelt  in  seiner  Tragödie 
„Die  rereer"  die  Folgen  der  Schlacht  bei  Salamis,  die  ver- 
wirrte Flucht,  den  Seelenschmerz  der  geschlagenen  Perser  in 
grol'sartiger  er8chüttern<ler  Weise;  des  grofsen  Meisters  würdig, 
schildert  Schack  die  Schlacht  selbst  mit  den  glänzendsten  Far- 
ben seines  kunstgeübten  Pinsels.  £beoso  gelungen  ist  ihm  die 
Volksscene  auf  der  Pnyz.  Aus  dem  wirren  Durcheinander,  das 
der  Dichter  doch  so  plastisch  zu  gestalten  weifs,  dafs  es  nicht 
Terwirrend  auf  uns  wirkt,  aus  dem  Auf-  und  Abwogen  Yon 
Bangigkeit  und  Zuversicht,  von  lähmender  Furcht  und  auf- 
flackernder Hoffnung  ragen  die  Gestalten  des  Aechylus  und 
Themistokles  wie  Felsen  aus  dein  brandenden  Meere  empor. 
Als  die  Boten  aus  Delphi  den  den  Griechen  Böses  verkünden- 
den Orakelspruch  dem  Themistokles  mitgeteilt  haben,  betritt 
dieser  die  Kednerbühne  und  seine  mächtige  Stimme  ruft  über 
die  jetzt  lautlos  hörende  Menge  hin  : 

„Wold  denn  I  möge  —  Der  01ym[)ier  Wille  sich  erfüllen  —  Doch 
solange  noch  ein  Tropfen  Blutes  —  Hin  durch  unsre  Adern  rollt, 
solange  —  Unser  Arm  noch  eine  Lanze  schwingen  —  Kann,  die 
Brust  dem  Feind  entgegenwerfon  —  Wetten  wir;  ist's  uns  verhängt 
zu  falten,  —  Noch  im  Tode,  während  unsre  Knochen  —  Mit  der  lo- 
dernden Asefae  unsrer  Häuser,  —  Unsrer  Tempel  sich  vermischen, 
werden  —  Wir  der  Freiheit  himmlischen  Odem  trinken.** 

Trotz  der  hellenischen  Harmonie  und  klassischen  Glätte 
und  Euhe  sind  die  „Plejaden^  doch  eine  moderne  Dichtung, 
▼00  einem  TÖllig  modernen  Geist  aufgenommen  und  zur  Dar- 
stellung gebracht;  aber  gerade  deshalb  wirken  sie  so  mächtig 
auf  unaer  Gemüt  und  noch  aus  einem  anderen  Grunde.  So  wie 
das  vielfach  geteilte  und  zerklüftete  Griechenland  beim  AndHin- 
gen  des  gemeinsamen  Feindes  sich  einigte  und  mit  beispieU 
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loser  Kühoheit  und  wagendem  Todesmut  denselben  angriff  und 
besiegte,  so  stand  auch  dereinst  unser  Deutschland  dem  uber- 
mächtigen Korsen  gegenüber  und  bat  sich  die  Freiheit  erkämpft, 
indem  es  ihn  in  das  Nichts  zurfickschleuderte.  Also  die  Ähn- 
lichkeit der  Geschicke  beider  Nationen  trügt  mit  au  der  bedeu- 
tenden Wirkung  der  „Plejaden"  bei;  aber  ein  durchgreifender 
Unterschied  füllt  sofort  in  die  Augen.  Die  alten  Griechen  sind 
nie,  auch  nach  der  Schlacht  bei  Salamis  nicht,  zur  rechten  Peini- 
gung gelangt.  Die  wechselnden,  vielfach  angefeindeten  und 
beneideten  Hegemonien  einzelner  Staaten  sind  nicht  im  ent- 
ferntesten zu  vergleichen  mit  der  jetzigen  Stell img  Preufsens  im 
deutschen  Bundesstaate.  Wir  sind  wirklich  ein  einiges  Reich, 
und  wenn  hier  und  dort  ein  wohlberechtigter  Wunsch  Besse- 
rung noch  bestehender  Verhültnisse  wohlmeinend  fordert,  so 
sehen  wir  ja  taglich  Kaiser,  Kanzler  und  alle  treuen  Diener 
des  Königs  und  des  Vaterlandes  an  der  Verwirklichung  solcher 
Wünsche  arbeiten;  und  wie  yiel  wird  nicht  täglich  erreicht! 

Wenn  wir  also  dem  Dichter  auch  von  Herzen  dafür  dank- 
bar sein  können,  «lafs  er  unsere  schöne  Litteratur  um  ein  klassi- 
sches Kunstwerk  bereichert  hat,  so  möge  es  uns  derselbe  nicht 
verübeln,  wenn  wir  die  Meinung  üulBern,  dals  eine  Dichtung 
von  rein  deutsch-nationalem  Inhalt  noch  ganz  anders  gepackt, 
in  viel  gröfseren  Enthusiasmus  uns  versetzt  hätte.  Ja,  wir  wer- 
den geradezu  zu  der  bescheidenen  Frage  an  den  Dichter  ver- 
anlafsty  was  ihn,  dessen  ganzes  Wesen  von  Jugend  auf  im 
Vaterlande,  im  teuem  wurzelte,  dessen  Werke  fast  nur  da  Un- 
vollkommenheiten  zeigen,  wo  sie  der  Spiegel  der  früheren,  ao 
beklagenswerten,  unvollkommenen  Zustande  unseres  Vaterlandes 
sind ;  dessen  gewaltiger  Genius  gerade  dann  sich  zum  höchsten 
Fluge  erhebt,  wenn  er  prophetisch  eine  bessere  Zeit  verkündet 
oder  feiner  Freude  über  die  Erfüllung  eciner  Jünglingstrüuine 
und  seiner  Manneesehnsucht  Auedruck  verleiht  —  was  ilm  jetzt 
gerade,  wo  das  deutsche  Reich  in  selbst  von  ihm  nicht  geahnter 
Gröfse  dasteht,  bewogen  habe,  sich  in  seine  „Seelenheimat^  zu 
ilUcliten.  Wenn  unsere  gröfsten  Dichter  häufig  ihre  Stoffe  aus 
entlegenen  Zeiten  und  Völkern  holten,  so  lagen  die  Veriiältnisee 
damals  auch  ganz  andere.  Ihre  Unerquickliehkeit  forderte  die 
Dichter  gerade  dazu  auf,  sich  ihre  Ideale  und  Stoflfe  anderswo 
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zu  suclicn.  Aber  wie  zündete  Leasings  ^Minna  von  Barnhelm**, 
in  der  ein  vatcrländificher  Stoff  behandelt  ist !  Nun  könnte  uns 
jemand  den  Einwurf  machen,  dafti  die  heutigen  Parteiveriiäit- 
me^e  im  deutschen  Reich,  der  Mangel  an  Einsiclit  und  weitem 
liJick  den  Dichter  abgestofäen  haben  mögen,  so  dal'd  er  enttäuscht 
aioh  in  bösere  Zeiten  and  hochherxigere  Völker  im  Geiste  ver- 
aetate.  Darauf  kann  erwidert  werden,  daf«  die  uberwiUtigende 
Mehrheit  des  deutsehen  Volkes  mit  dankbarer  Liebe  und  Ehr- 
furcht an  unserem  Kaiser,  Kanaler  und  au  allen  denen  auf- 
schauen,  die  sich  ein  Hauptverdienst  um  die  VViederaufrichtung 
(lc9  deutschen  Reiches  erworben  haben;  von  ihnen  hat  keiner, 
wie  Mihiades,  im  (Jefüngiiis  sterben  müssen,  von  ihnen  keiner 
zum  Feinde  fliehen  niüösen,  wie  Themiatoklef ,  der  gleich  Schacks 
Phanor  beim  Perserkönig  eine  huldreiche  Aufnahme  fand  und 
so  wie  letzterer,  um  dem  Schicksale,  gegen  seine  eigenen  Lands- 
leote  kämpfen  zu  müssen,  zu  entgehen,  den  Tod  gesucht  hat. 
Nein,  unsere  Heroen  aus  dem  grofsen  Kriege  leben  entweder 
noch,  mit  gebührenden  Ehren  fiberhäufit,  oder  wenn  der  Tod  sie 
abrief,  so  zitterte  am  kaiserlichen  Auge  die  Thräne  des  Schmer- 
aes,  Volk  und  Heer  trauerten  mit  ihm  und  Schrift,  Stein  und  Era 
haben  gewetfeifert,  um  ihre  Namen  und  ihre  Thaten  auf  die 
Nacliwelt  zu  bringen.  So  lohnt  der  Kaiser  und  sein  Volk ! 
Gewifs  ist  vieles  im  Reiche  so,  wie  es  nicht  sein  sollte;  nun  so 
möi^e  der  „Kaiserbote'^  in  einer  aristophanischen  Komötlie  sei- 
nem Unwillen  Luft  machen,  dann  aber  —  ja  dann  möge  er 
rufen:  „Singe  mir,  Muse,  den  Kampf,  den  Germania  führte  mit 
Frankreich!^  und  in  einem  klassischen  Epos  die  Riesenthaten 
des  deutschen  Volkes  Terherrlichen.  Zwar  wird  er  es  einem 
Homer  nicht  gleich  thun  können:  «Doch  Homeride  zu  sein,  auch 
nur  als  letzter,  ist  schön  Der  irrt  sich,  wer  da  glaubt,  dafs 
unserer  eisernen  Zeit  der  Sinn  für  die  Poesie  geschwunden  wäre; 
nur  etn  wenig  anders  denkt  nnd  föhlt  der  Deutsche  unserer 
Taj^e,  der   auM    der   klassibciien   Zelt    unserer  Diciitkundt. 

l>anjalri  fieilich  war  es  ein  Ereignis,  duö  die  ganze  gebildete 
Welt  in  die  gröf^te  Aufregung  versetzte,  wenn  ein  neuer  Roman 
oder  ein  neues  Drama  erschien,  heute  hat  der  Deutsche  denn 
doch  ganz  andere  Interessen  noch;  Tor  allem  hat  aber  das  ganze 
Geistesleben  der  Nation  einen  viel  grofsartigeren  Inhalt  gewon« 
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nen.  Wer  von  ans  mit  Bewtifsttein  auch  nur  von  den  vierzi- 
ger Jahren  dieses  Jahrhunderts  an  bis  zum  lieutigen  Tage  das 
allmähliche  Werden  und  Entstellen  dieser  grofeen  Zeit  h;it  ver- 
folgen dürfen,  der  mufs  sich  immer  gegenwärtig  halten,  dnfs  er 
in  einen»  Menschcnnlter  mehr  erlebt  hat,  als  8ont>t  in  mehreren 
Jahrhunderten  zu  geschehen  ptiegt,  und  nicht  blol's  auf  politi- 
schem Hebiet,  sondern  nucli  auf  allen  nur  möglichen  Gebieten 
menfschlichen  Wissens  und  Könnens.  Ks  gehört  eine  umfas* 
sende  Bildung  und  ein  grofser  Dichtergenius  dasu,  diesen  rein 
modernen  Gehalt  der  Zeit  sich  völlig  au  eigen  zu  machen  und 
dichterisch  zu  klassischen  Gebilden  zu  gestalten.  Der  „Kaiser- 
böte**  allein  kann  es,  er  bat  es  bewiesen;  aber  er  ist  es  seinem 
deutschen  Volke,  Lothar-Schack  ist  es  seinem  Vater,  der  seinen 
Geist  <Urii  (leut.schen  (lenius  geweiht,  er  ist  es  seinem  Kaiser 
Bcliuldig,  der  das  Haupt  seines  treuen  Boten  mit  einer  Grafen- 
krone gc?chmiickt  hat,  daf^  er,  was  dcutarhe  Helden  thaten,  in 
grofsen  national-deutschen  Dichtungen  besinge.  Am  wünschens- 
wertesten wäre  CF,  wenn  Graf  Schack  sich  entschlösse,  unsere 
an  den  gewaltigsten  Motiven  überaus  reiche  neuere  Geschichte 
in  Form  von  Dramen  zu  verarbeiten.  Er  bat  gezeigt,  ^afa  er 
auch  in  dieier  Dichtungsgattung  Meisterhaftes  leisten  kann; 
Timandra,  Atlantis,  Kaiser  Balduin  und  besonders  die  Pisaner 
sind  redende  Zeugnisse  von  seinem  bedeutenden  dramatischen 
Können.  Einen  wie  machtvollen  Wiederhall  in  den  Herzen  der 
Deutschen  fanden  nicht  die  „Heldenlieder  von  Vionville",  das 
Kpos  ,,Sedan"  eines  Krnst  v.  Wildenhruch,  und  schaflcn  seine 
vaterländibchen  Dramen  heute  nicht  immer  noch  volle  Hauser? 
Wir  sind  diesem  patriotisch  gesinnten  Dichter  zu  grofsem  Danke 
verpflichtet,  dafs  er  sein  Talent  so  recht  eigentlich  in  den  Dienet 
des  Vaterlandes  gestellt  hat;  aber  ohne  ihn  kränken  zu  wollen, 
müisen  wir  dennoch  darauf  zurückkommen,  dafs  Graf  öchack 
von  den  heutigen  Dichtern  allein  diesem  erhabenen  und  erheben- 
den Inhalt  die  würdigste  Form  verleihen  wurde.  Emanuel 
V.  Geibel,  der  Kaiserberold,  ist  tot ;  die  trauernde  Germania  hat 
ihm  einen  vollen  Lorbeerkranz  auf  sein  Grab  gelegt;  aber  der 
Jvaibeibote  Graf  Schack  lebt  noch,  ein  Greis  an  Jaliren,  ein 
Jüngling  an  Schaffenskraft. 

Memel.   C.  Ualiing. 


Eiu  Besuch  bei  Goethe  auf  der  Wartburg 

im  September  177  7. 

Von 

Carl  Oeiger. 


In  der  Zcitechrift  «Litteratur  des  katholischen  Deutschlands 
zu  dessen  Ehre  und  Nutzen  herausgegeben  von  katholischen 
Patrioten^,  die  zu  Coburg  seit  177G  erschien,  finden  wir  durch 
mehrere  Bande  zerstreut  eine  interessante  Beschreibung  einer 

Jicisti  durch  Thüringen.  Der  anonyme  Verfasser,  der  in  neun 
Briefen  seine  Reifeericbniösc  und  Keisccindrücke  schildert,  er- 
zählt im  siebenten  lirief  von  einem  Heeuche  bei  Ciocfhc  auf  der 
Wartburg.  Da  dieser  Bericht,  so  viel  ich  weilä,  noch  nicht 
bekannt  ist,  bo  lasse  ich  ihn  hier  folgen.  (Litt,  des  kathol. 
Deutschlands  III,  S.  581  (f.) 

»Eisenncih  am  19,  Sept.  1777 
früh  halb  10  Uhr. 

Warm,  enthusiastisch,  so  wie  mnn  yom  Heiligthum  des 
Apollo  kömmt,  komme  ich  von  der  Wartburg,  wo  Götbe  woh- 
net» nach  meinem  Gasthof  zum  Rautenkranz  zurttoke. 

Meine  Wallfarf  dahin  fing  frühe  an»  und  um  sie  noch  feyer- 
Hoher  zu  machen,  hfillte  ein  dichter  Herbstnebel  dieses  hohe 
Schloss  in  heiliges  Dunkel  ein,  das  ich  erst  durchdringen  muste, 
uro  an  diese  heilige  Stelle  zu  kommen. 

Fast  eine  halbe  Stunde  mustc  ich  wie  im  Vorhofe  des 
Tempels  warten,  bis  ich  Ciothen  zu  sehen  bekam: 

Mein  Führer  trank  einsweilen  mit  den  da  wachthabenden 
Soldaten  seinen  Brandewein,  erzählte  mir  vieles  aus  der  Le- 
gende der  heiligen  Elisabet,  die  da  gewohnet  haben  soll,  und 
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zeigte  mir  nachdem  noch  etliche,  von  ihren  besonders  aus- 

pezeiclinctcn  wohlthuenden  Handlungen  noch  jetzt  berQhmte 
Orter,  wobey  ich  ihm  mit  vieler  Andacht  und  Kührung  des 
Plerzens  zuhörte;  denn  wer  kann  gleichgiihig  bleiben,  wenn  man 
nach  nieliror(  n  Jahrhunderten  noch  ein  Volk  sich  jener  Wohl- 
thaten  dankbar  erinnern  hört  und  siebet,  die  irgend  eine  edle 
Seele  ihren  Vätern  erwiesen.  Dann  sollte  ich  auch  Luthers 
Zimmer,  dessen  Bette  und  die  Spuren  an  der  Wand  von  der 
Dinte  sehen,  womit  er  den  ihn  ängstigenden  Öatan  soll  exor* 
giret  haben ;  da  verlieffe  ich  aber  meinem  Föhrer,  gieng  einsam 
die  ode  Gregenden  dieses  nun  grossen  Theils  verwüsteten  Schlos- 
ses durch,  überdachte  das,  was  ich  aus  der  Geschichte  von 
Thüringen  wüste,  und  besonders  die  Auftritte,  die  an  dieser 
Stelle  und  in  Kiscnach  vorgiengen;  mancher  Gcuk  ingedanke  von 
der  Vergänglichkeit  menschlicher  Dinge  kam  freylich  unter  die- 
sen Trümmern  der  verwü^-tctcn  Berge  mit  in  Betrachtung,  bis 
9 ich  die  Pforte  des  Heiligthums  öffnete,  und  ich  vor  (Jüthe 
stunde. 

Ich  glaubte  einen  tiefdenkenden  emsthafien  kalten  Englän- 
der dem  Kleide  und  der  Miene  nach  zu  sehen ;  ich  konnte  leicht 
den  Verfasser  des  Götzens  von  Berlicbingen,  der  Leiden  des 
jungen  Werthers,  des  Klavigo  finden,  und  das  Bild  in  Lavaters 
Physiognomik  hat  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Urbild. 

Aber  den  lustigen,  launigtcn,  auch  ein  wenig  mnthwtllig  — 
nehmen  Sie  dieses  Wort  nur  in  keiner  üblen  Bedeutung  — 
lustigen  Gcsellschidtcr,  wie  man  mir  Güthe  beschrieben,  imttc 
ich  bey  diesem  Besuch  nie  errathen. 

Er  hatte  so  eben  die  seinem  Fenster  gerade  überstehende 
zwey  von  der  Natur  dahin  gesetzte  Spitzsäulen  gezeichnet,  die 
unter  dem  Namen  des  Mönchs  und  der  Nonne  bekannt  sind,  und 
auch  nicht  lange  zuvor  von  Wieland  im  deutschen  Merkur 
besungen  worden:  diese  betrachtete  ich  durch  ein  Sehrohr,  von 
diesem  dazu  sehr  bequemen  Standpunkte,  einige  Augenblicke; 
übersähe  dann  die  Gegend,  die  Aussichten  von  dieser  Burg 
hinab  in  die  Tiefe,  und  lobte  die  Wahl  des  Dichters,  der  diesen 
seiner  Phantasie  und  fecliicr  Muse  so  schicklichen  Ort  dem  i*al- 
lastc  des  Herzogs  in  der  Stadt  vorgezogen. 

Die  ganze  übrige  Unterredung  hatte  den  Zustand  der  Wi«- 


biyitizeü  by  Google 


Ein  Besoch  bei  Qofttbe  »uf  der  Wartbarg.  35 

senschafien  ond  Künste  in  roeiDem  Vaterlandc  zum  Gegenstand; 
und  ich  muM  geateben,  dass  Gdthe  meinem  NationaUtols  nicht 
^cnig  geaebmeichelt;  er  hatte  schon  in  seiner  Vaterstadt  etliche 
meiner  Landesleute  gekannt,  und  auch  m  Thüringen  bekam  er 
von  sicherer  Hand  vortheilhafte  Nachrichten  von  Franken«  und 
unfern  geschickten  Hofmaliler,  von  ihm  selbst  verfertigte  Por- 
träts hatte  er  in  lOrlurt  gesehen,  und  dieses  waren  die  Data  und 
Gründe  zu  seinem  Lobe  über  Franken  und  «len  Zustand  der 
Wissenschatt  und  Künste  daselbst. 

Sie  können  wohl  denken,  dass  ich  ihm  noch  mehr  Gutes 
von  meinem  Vateriande  gesagt,  80  weit  es  Wahrheit  und  Be*  • 
scheidenheit  litten. 

Nach  und  nach  merkte  ich,  dass  der  Dichter  sich  noch 
mehr  in  sich  selbst  zurückzog;  stille  wurde,  emsthaft  und  kalt, 
wie  in  einem  englischen  Splin  da  stunde;  da  dachte  ich,  viel- 
leicht  hat  sich  irgend  ein  grosser  Gegenstand  seiner  Seele  be- 
mächtiget, und  Apollo  heij'et  ihn  darüber  dichten,  und  beurlaubte 
mich.  Im  Iiück\vp<:c  iiutcu  alle  seelenerschiitternde  Sccnen  und 
Gedanken,  die  Ciothe  gcdlclitet  hatte,  je  eine  nach  der  andern, 
in  meiner  Seele  auf;  und  ganz  damit  begchäfiiget  läse  ich,  ohne 
dass  ichs  wusste,  etliche  Fragmente  von  Hcrnstcin,  die  sich 
vom  Felsen,  woranf  die  Wartburg  stehet,  gclrent  hatten,  auf, 
und  so  kam 8,  dass  ich  ganz  warm  und  enthusiastisch,  wie  man 
Tom  Heiligthum  des  Apollo  kömmt,  ohne  dass  ich  wusste  wie, 
in  meinem  Gasthofe  wieder  einträfe. 

In  dieser  schwSrmerischen  Lage  meiner  Seele  wollte  ich 
mich  mit  Ihnen  über  das  mir  so  wichtige  Thema  l^on  öffent- 
lichen Denkmälern  und  Belohnungen  grofser  Manner  und  ver- 
tlit  ntcr  Patrioten]  auf  dem  Papier  unterlialtt  ii :  abtir  man  decket 
mir  itzt  <lie  Tafel:  eine  Flasche  Burgunder  leere  ich  da  aus 
auf  Vaterluruls-,  Freund^chafts-  und  der  Musen  T>iebe,  die 
trinke  ich  ihnen  zu,  mein  Lieber,  dann  verlasse  ich  Eisenach.** 
Man  wird  mir  zugeben,  dafs  dieser  Brief  ein  interessantes 
Zeugnis  der  schwärmerischen  Verehrung  ist,  die  Goethe  unter 
seinen  Zeitgenossen  fand.  Doppelt  merkwürdig  ist  es  aber,  dafs 
wir  diesen  Brief  in  einer  katholischen  Zeitschrifit  finden.  Diese 
„  I^itteratur  des  katholischen  Deutschlands^  wurde  freilich  auch 
von  „katholttchen  Patrioten**  herausgegeben  und  der  erste  Band 
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war  mit  dem  Bilde  Karl  Theodora  voo  Dalberg  geschmückt. 
Id  weichem  Sinne  die  neue,  anonym  erscheinende  Zeitschrift 
wirken  wollte,  daa  sprach  schon  die  Vorrede  deutlich  genug 
aus,  wenn  sie  vomrteilslose  Leser  wfiuschte.  Denn  als  die 
gehässigsten  unter  allen  erschienen  ihr  ^die  Ketaermacher**. 
„Unter  dem  schönen  Deckmantel  des  Religlonscifers  spitsen  sie 
ihre  WolfszShne  auf  den  Fang,  reifsen  Sätze  aus  ihrem  Zu- 
eninineiihani;  und  drehen  so  lange  daran,  bis  sie  ein  ketzerisches 
Aussehen  bekommen:  dann  erheben  sie  ein  Zetergeschrei,  als 
wenn  die  ganze  Kirche  schon  einet ürzcn  wollte;  so  christlich 
sind  sie  gleichwohl  noch^  dafs  sie  erbietig  sind,  dem  armen 
Ketzer,  wenn  er  noch  in  sich  geht,  vor  seinem  Ende  auf  dem 
Rabenstein  beyzustehen.  Diesen  Unholden  erlauben  wir  es, 
unsere  Schrift  nicht  zu  lesen  und  sie  angelesen  zu  verdammen; 
versuchen  sie  es  aber,  mit  uns  anzubinden,  so  versichern  wir 
sie  zum  voraus,  dafs  wir  uns  wider  sie,  ohne  alle  Schonung, 
verteidigen  werden;  denn  mit  diesem  lieblosen  Gesindel  glimpf- 
llcli  umzugehen,  wäre  eben  so  thöricht,  als  der  Keule  des  Her- 
kules einen  Fuchsschwanz  entgegen  setzen  woHen.'^ 

So  finden  wir  denn  eine  milde  friedliche  Sprache  und  ein 
mutiges  Eingehen  auf  die  Kuhurbestrebungen  der  Zeit,  wenn 
auch  die  Sache  des  Katholicismus  warm  verteidigt  wird.  Als 
Herausgeber  der  Zeitschrift  werden  genannt  die  Benediktiner 
Placidus  Spranger  und  Ildcphons  Schwarz  und  der 
Würzburger  Konsistorialrat  und  Professorder  Dogmatik  Franz 
Oberthür  (s.  Brühl,  Geschichte  der  katholischen  Litteratur 
Deutschlands  vom  17.  Jahrh.  bis  zur  Gegenwart.  Leipzig  1854. 
S.  810).  Der  letztere  ist  auch  der  anonyme  Reisende,  dem  wir 
den  Bencht  über  seinen  Besuch  bei  Goethe  verdanken.  Viel- 
leicht diirlte  es  am  Tlatze  sein,  über  den  fast  verschollenen,  för 
seine  Zeit  sehr  l)cdcutpnden,  edlen  Mann  einiges  anzulügen. 

Geboren  1745  in  Würzburg  als  der  Solin  nelitl):irer  Bür- 
gersleute, durfte  Oberthür  dank  dem  Wohlwollen  liohcr  Gönner, 
vor  allem  des  späteren  Fürstbischofs,  des  Grafen  Adam  Fried- 
rich V.  8  c  i  n  R  Ii  e  i  m ,  die  besten  Schulen  besuchen.  Fine 
eingehende  Schilderung  seines  Bildungsganges  —  wie  ich 
glaube,  aus  seiner  eigenen  Feder  —  finden  wir  in  der  Biogra- 
phie, die  seinem  Bildnisse  im  zweiten  Bande  der  Sammlung 
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von  Bildnissen  gelehrter  Männer  und  Künötlcr  von  Christoph 
WUheioi  Bock  (Nürnbcr<j;  1812)  beigegeben  ist.  Obcrthür  zeigt 
sich  ttoa  als  getreuen  Sohn  seiner  Zeit.  Ihre  Ideen  nimmt  er 
mit  Begeisterung  auf,  ihnen  ist  die  Arbeit  seines  ganzen  Lebens 
geweiht. 

Durch  seine  ganze  Ausbildung  war  ihm  der  Beruf  vor- 
gezeichnet. Er  wurde  Theologe,  und  nur  sein  fürstlicher  Gön- 
ner hielt  \\\n  davon  ab,  dafs  er  nacli  vollendetem  Studium  iu 
den  von  ihm  hochverehrteu  liencdiktinerurden  trat.  Nachdem 
er  dann  kurze  Zeit  am  Juliu»- Hospital  als  Kaplan  verwendet 
worden  war,  sandte  ihn  der  Fürst  im  Oktober  1771  nach  Ita- 
Hen.  Was  er  von  dieser  von  ihm  schon  lange  ersehnten  Keise 
bofi^e  und  auch  wirklich  als  Gewinn  davontrug,  das  gesteht 
uns  jene  Biographie.  f^Es  war  nicht  blofs  ein  Trieb,  sich 
Kenntnisse  zu  erwerben  und  Erfahrungen  za  macheu,  wie  man 
eie  nur  auf  Eeisen  erwerben  und  machen  kann,  was  in  ihm 
den  Wunsch  und  das  Verlangen  zum  Reisen  erweckte;  sondern 
vorzüglich  der  Gedanke  und  das  mit  dem  Gedanken  schon  tn 
ihm  wach  gewordene  VorgetÜiil,  daJd  es  so  menschlich  schön, 
und  so  beseligend  sein  müsse,  ein  Herz  voll  von  Wohlsvollen 
gegen  alles,  was  Mensch  heiTat,  in  die  weite  Welt  iiinauszutra- 
gen,  und  Wohlwollen  und  Freundschaft  sich  auch  daiür  im 
Auslande  zu  verschaffen ;  Patriotismus  und  Kosmopolitismus  zu 
vereinigen:  sein  Vaterhind  und  seine  Vorzüge  dem  Auslände 
bekannt  zu  machen;  eigene  Ideen  hinaus  wie  zu  Markte  zu 
tragen,  vielleicht  auch  aufser  den  Grenzen  des  Vaterkndes  zu 
nützen  und  dafiir  die  Schätze  fremder  Weisheit  ^rs  Vaterland 
umzutauschen.**  Nach  beinahe  zweijährigem  Aufenthalt  in  Ita- 
lien wollte  Oberthür  auch  noch  Frankreich  besuchen,  aber  da 
Avurde  er,  28  Jahre  alt,  von  seinem  Fürsten  auf  den  Lehrstuhl 
der  theulorriachen  Dogmatik  und  Folemik  berufen,  „den  von 
der  ersten  Sliltung  an  bis  dahin,  sowie  beinahe  jeden  anderen 
in  der  theologischen  und  philosophischen  Fakultät  nur  Jesuiten 
besessen  hatten.**  Nun  muisten  seine  Reformideen  bestimmte 
Gestalt  gewinnen.  Er  wufste  es  aber  wohl,  „er  war  zu  einem 
harten  Kampf  gerufen.  —  Die  Jesuiten  hatten  die  £hre  eines 
beinahe  allgemeinen  Volksglaubens,  dafs  sie  allein  die  Meister 
in  Israel,  die  gelehrtesten  und  bewShrtesten  Lehrer  in  der 
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katholischen  Kirche  seien.  Uml  Oberthür  fing  gleich  an,  nach 
einer  neuen  Methode  zu  lehren  und  manclie  neue  Meinung 
vorzutragen,  das  ward  also  wie  eine  öfFentliehe  Kriegserklärung 
angeeclien  gegen  jenen  Volksglauben  und  das  Interesse  des 
Ordens,  das  eich  mit  dein  Interesse  aller,  die  von  dem  Orden 
nach  der  Methode  Und  dem  Modell  des  Ordens  gebildet  waren, 
enge  verband.**  Aber  Oberthür  icheute  diesen  Kampf  nicht. 
Seine  volle  Kraft  stellte  er  nun  in  den  Dienet  der  ^Aufklärung**. 
Wie  er  in  seiner  Lehrthfttigkeit  den  neuen  Ideen  huldigte,  so 
lief«  er  auch  entsprechend  den  Forderungen  der  Zeit  die  Ver- 
besserung und  Hebung  des  Schulwesens  seine  angelegentlichste 
SoKiie  sein.  Auih  i?eine  Betcili2:un<r  an  der  Littcrutur  des 
katholischen  Deutt-chlunds  zeugt  vuu  doniöelhen  Streben,  d:ic> 
Licht  der  Aufklarunf]r   in  mü^lielibl  "rofsc  Kreise*  zu  traf^eii. 

DOC  ~ 

In  einer  Reihe  von  Aufc^ätzen  und  liecensioncn  theologischen 
und  pädagogischen  Inhalts  läl'st  sich  seine  Feder  erkennen. 
Doch  hebt  sich  in  der  ganzen  Zeitschrift  die  Schilderung  der 
Thüringer  Reise  vom'  übrigen  Inhalt  merklich  ab.  Sie  hat  sich, 
wie  der  Verfasser  seibat  hinterher  erklart  hat,  hierher  nur 
verirrt. 

Einige  charakteristische  Stellen  daraus  noch  anzuführen, 

mö<je  jrestattet  sein. 

Im  zweiten  Brief  erzäiilt  der  X'erfasser  von  zwei  Dispu- 
tationen der  Franziskaner  im  Kloster  zu  1  lamniclburg,  denen 
er  ungewohnt  hat.  (H,  2S7  ff.)  Da  hoit  er  den  w.ürdigen  Pater 
Prediger  den  Satz  bestreiten  „dass  der  Pabst  über  Fürsten  und 
ihre  Staaten  ein  Recht  habe^,  und  er  findet,  dafs  es  immerhin 
viel  sei,  wenn  auch  Mönche  sich  mit  diesen  Fragen  beschäftig 
gen.  „Es  mag  dies  der  erste  Schein  der  Morgendämmerung 
sein  zum  künftigen  hellen  Tage  in  den  Schulen  der  Mönche. 
Noch  scheint  aber  auch  dieses  schwache  Licht  durch  viele 
dichte  Wolken  durch.**  Aber  er  tröstet  sich.  ,,Än  wahrer  Philo- 
sophie, an  Kcnntniss  der  Geschichte  fehlts  noch!  Geduld!  Auch 
diese  werden  noch  von  Anachoreten  und  Zcnobitcn  in  ihre  Zel- 
len aufgenommen  werden."  Auch  die  zweite  Dijjputation  er- 
weckt ihm  kein  besderes  Vorurteil  für  die  Schulen  dieser  Mönche. 
Aber  als  er  dann  von  ihrer  Nächstenliebe,  von  ihrer  Aufopfe- 
rung hört,  da  ist  er  auch  mit  ihnen  ausgesöhnt.    Wohl  möchte 
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er  ihnen  die  Schule  nehmen,*  wohl  ist  auch  er  der  Ansicht, 
dafs  erat  der  „ein  Priester  des  Allerhöchsten  und  ein  wahrer 
Nachfolger  des  menschenfreundlichsten  Jesus**  genannt  werden 
könne,  der  seine  Zeit  „ nicht  in  einem  heiligen  Müssiggang  mit 
etwan  einem  trocknen,  mystischen  Asceten  in  der  Hand,  son- 
dern in  Tbätigkeit  zum  wesentlichen  Nutzen  der  Mcni^c  liheit 
verwende"  —  aber  da  taucht  das  Bild  des  Fraiizibkaiitrpaters 
Lorcnzo  vor  ilim  auf,  und  der  ein[)findsanie  Keiäciule  wird  trotz 
aller  Keformgelüste  zum  schwärmerifcchen  Verehrer  der  biederen 
Alönche.  xSo  schliefat  der  Brief  ganz  bezeichnend  (II,  21^3  f.): 
^Nun,  Besterl  nahet  sich  die  Mitte  der  Nacht,  und  der  Brief 
ist  lang  genug:  aber  ich  schliefse  ihn  noch  nicht:  noch  ehe  ich 
schlafen  gehe,  habe  ich  eine  heilige  Cerimonie  zu  verrichten, 
inrenn  ich  damit  fertig  bin,  erzähle  ich  Ihnen  erst  den  Vorgang 

davon  und  schliesse  sodann  

—  12  Uhr  in  der  Nacht  ist  schon  vorbei,  und  meine  hei* 
lige  Feierlichkeit  auch;  mein  Freund!  ich  kehre  nun  zu  llmcn 
zurück  uiul  zu  meinem  Briet"  an  Sie,  ilie  Cerimonie,  die  ich 
verrichtete,  und  zu  keiner  bcqueujeru  Zeit  verrichten  konnte, 
war  diese:  ich  räumte  mein  Schreiben  von  meinem  Tische  wesr 
ein  wenig  beiseite:  die  cmpütidsamen  Keisen  des  guten  Yoricke, 
die  immer  mich  auf  meinen  Reisen  begleiten,  legte  ich  darauf 
zwischen  zweyen  Lichtern:  die  Geschichte  mit  dem  Bruder 
I/orenio,  die  in  meinem  Exemplar  auch  in  einem  schonen 
Kupferstiche  so  recht  zum  Erbauen  vorgestellt  ist,  schlug  ich 
auf  und  legte  meine  Dose  daneben  —  ich  gieng  sodann  von 
diesem  Altar,  den  ich  eben  errichtet  hatte,  zum  Fenster  hin,  nnd 
gewendet  gegen  den  Hügel,  wo  das  Klusifcr  der  Fi  anziskuiicr 
stehet,  überlieee  ich  mich  den  mir  so  angciicliiuen  KmpHudun- 
gen."  —  «Für  mich,  mein  Freund!  ist  kein  Dild  reizender,  als 
das  der  Gastfreiheit,  besonders  wenu  qh  mit  dem  Mantel  der 


*  »Wie,  wenn  die  Fürsten,  weltliche  oder  geistliche,  das  gilt  gleich 
Yiel,  wenos  nur  geschieht,  solche  Klusttrschult  n  verschliessen  ÜMseo,  und 

die  junpen  Oi-Mens<roist!ichen  auf  die  ollVntliclHi  Universität  verwiesen,  wo 
nuD  die  Gotte^gulchribeit  von  allem  Unnützen  gereinigt  so  gelehrt  wird, 
dast  sie  die  ZJbörer  ganz  in  der  Religion  befestigt,  und  sie  zu  guten, 
brauchbaren  Lehrern  «les  achten  reinen  Uhriftenthunis  biUlet,  wo  gesunde 
Philosophie  j:;e9un«ien,  richtigun  Mcnscbeoverstaud  giebt,  und  das  Herz  schon 
zum  Evuogelium  vorbereitet.* 
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Armut  umhängt  ist.**  —  »Uod  wenn  ich  mir  er»(  noch  hinzu* 
denke,  dasB  die«e  Mftnner  die  Kuhe  und  Gemächlichkeit  ihrer 
Einsamkeit  dem  Seelenheil  ihrer  armen  Brüder  auf  dem  Lande, 

die  ringsum  mit  Elend  und  Koth  umgeben  sind,  aufopfern, 

auch  ansteckende  Scuclieii  nicht  rürchten,  dem  Tode  selbst 
trotzen;  o!  da  eichet  meine  Seele  nichts  Irdische:»,  nichts  Mcnech- 
lichea  mehr,  dann  erhebt  sie  sicli  in  die  obersten  Sphären 
und  siehet  ein  himmlisches  Bild,  die  göttliche  Religion  Jesu 
selbst  in  ihren  charakteristischen  Zügen,  in  dem  herrlichsten 
Glänze! 

Nun  können  Sie  denken,  mein  Freund!  dass  ich  in  einer 
Art  von  Ekstase  war,  der  Mond  war  mir  günstiger  dazu,  als 
er  je  einem  nächtlichen  Betrachter  gewesen :  er  brach  hinter 
dem  Hügel  her  durch  die  bewahrten  Bäume  durch,  und  über- 
schattete sanft  und  freundlich  die  auf  harten  Strohmatten  ruhen* 
den  Väter. 

Erst  durch  den  Gesang  des  Naclitwächters  kam  ich  aus 
meiner,  mir  so  behaglichen,  Lage:  ruhet  sanft,  rief  ich  dann, 
ihr  Freunde  der  Menschheit,  bis  euch  der  kommende  Tag  wie- 
der  zu  neuen  Liebeswerken  wecket,  und  kehrte  zu  meinem 
Tische  oder  Altar  zurück.  Las  als  einen  Seegen  Über  meine 
Dose  die  Geschichte  des  Bruders  Lorenzo  aus  meinem  Yorick 
ab,  und  weiliete  sie  zu  einer  Loren  zodose,  die  mich  hinfuhro 
immer  zur  Hochachtung  gegen  wahre  Religiösen,  zu  ihrer  Ver* 
theidigung  und  zu  ähnlichen  Liebeswerken  ermuntern  soll:  — 
jetzt  mein  Bester!  hab  ich  Kuhe  nöthig,  leben  Sie  wohl.  Diese 
letzteren  Zeilen  bind  mit  Tuback  aus  meiner  nun  sreheilifrten 
Dose  getrocknet,  verehren  Sie  ja  diese  Keliquic.    Ich  bin  etc.** 

Wir  sehen,  Oberthür  ist  ein  getreuer  Nachahmer  J.  G.  Ju- 
cobis.  Das  zeigt  nicht  blufs  die  Lorenzodose,  das  zeigt  die 
ganze  Heise. 

Und  nun  noch  eine  zweite  gleich  charakteristische  Stelle^ 
die  uns  an  die  Briefe  von  Vofs  über  den  Göttinger  Dichter- 
kreis erinnert. 

Bei  einem  Besuche,  den  Obcrthttr  dem  Fürstbischof  von 
Fulda  auf  seinem  Schlosse  bei  Fulda  nmcht,  trifft  er  mit  zwei 

alten  Bekannten  zusammen,  ill,  S.  3G2  ff.)  „Noch  in  eben  der 
creten  Wallung  dcö  Geblütes,  mit  dem  näuilicheu  Feuer  noch, 
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womit  wir  uns  umartiit  hatten»  fragten  %vir  une,  ohne  vom  Wohl- 
oder Übelbefittden»  vom  guten  oder  scliltmmen  Wetter  ein  Wort 
zu  reden  —  ,Wie  atehta  um  K&nate  und  Wiaaensohaften,  um 
die  Aufklärung  in  Ihrem  Vaterlande?   Sind  Ihre  Arbeiten,  Ihre 

Unternehmungen  für  das  Wohl  Ihrer  Mitbürger  gesegnet?  Sind 
bic  glücklich?  Sind  sie  noch  inuthig,  noch  standhaft  in  Ihren 
«juteii  Vorsutzcu?  ii.  s.  w.* 

Wir  gaben  uns  ^^cnaue  Rechenöchaft  von  all  diesem:  wir 
nannten  uns  die  wenigen  Auserwühlten,  die  Muth  und  Ent- 
«chlossenheit  haben,  Vorurtheile  2.u  beetreiten,  das  Gute  auch 
mit  Mühe  und  perbönlicbem  Nachtheile  zu  fördern,  und  segne- 
ten sie  zusammen  mit  gegen  den  Himmel  gewendeten  Augen 
und  hochaufgehobenen  Händen;  —  Auch  die,  so  den  Fortgang 
des  Guten,  und  unsere  Unternehmungen  am  meisten  hindern, 
da  sie  solche  fordern  könnten  und  sollten,  auch  die  nannten  wir 
uns.  Diesen,  ohne  ihnen  zu  fluchen,  wünschten  wir  in  der 
uämlichen  Stellung  zusammen  beeeern  Sinn. 

Unser  Trost  war :  ,vSo  ißt  das  Schicksal  der  Menschheit, 
liier  wie  dort,  viel  liüses  nüt  ein  wenig  Gutem  gemisclit:  lang- 
same, sehr  langsame  Schritte  in  der  Bahn  zur  VervoUkomm« 
nung!  iin  ]  wenn  uns  die  Aussichten  nm  hellsten  dünken,  rückt 
eine  dicke  nichtvermuthete,  schwarze  Wolke  an,  und  verdunkelt 
iinscrn  Horizont.' 

Wir  waren  in  der  Hitze  unserer  Unterredung  mitten  in 
einen  kleinen  Eichenhayn  aus  dem  Gange,  wo  wir  uns  zuerst 
nntrafen,  ohne  dass  wirs  wüsten,  gekommen.  Ich  that  der  erste 
die  Augen  auf,  und  sah  es:  Freunde  rief  ich,  ein  Hayn  iiicr, 
<ler  Tempel  unserer  Vorältern,  der  alten  ( icriiiiuiier ;  ein  Kasen- 
liÜL^t  l  hier,  der  kann  Altar  seyn ;  grünende  Eichen  hier,  davon 
können  wir  den  religiösen  Schmuck  nehmen.  Wie  wenn  wir 
uns  an  einem  dazu  so  schieklichen  Ort  zu  Barden  weihten,  die 
durch  Rath  und  That  das  Wohl  und  die  Ehre  unsere  gemein- 
samen Vaterlandes  zu  befördern,  und  die  Übrige  profane  Söhne 
Germaniens  aus  dem  Schlummer  zu  wecken,  und  zu  grossen 
Thaten  anizufodem,  sich  aufs  Neue  zur  heiligen  unverletzlichen 
Pflicht  machten.  Vielleicht  bricht  einstens  eine  emp6ndsame 
Seele,  ein  künftiger  Patriot  für  Teutschland  von  diesen  Räumen 
Zweige  ab,  krönet  damit  unbere  Aschcnkrüge,  und  bringt  uuä 
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für  unsere  patriotischen  Verdienste  den  Lohn  der  Nachwelt, 
eme  Eichenkrone.**  — 

An  diese  beiden  pathetischen  Schilderangen  reiht  sich  die 
Erzählung  vom  Besuche  bei  Goethe  würdig  an.  Wir  begreifen 

nun,  dafs  der  Mann,  der  so  ausgesprochen  dem  Zeitgeschmacke 
liuhligte,  mit  Vergnügen  die  Gelegenheit  ergriff,  den  berühmten 
Verfasser  des  Götz  von  Berlichingen  und  des  Wcrthers,  der 
peit  dem  13.  September  auf  der  Wartburg  wohnte,  kennen  zu 
lernen.  Kr  muls  ireilich  diesen  Besuch  ziemlich  früh  ausge- 
führt haben,  wenn  er  um  halb  zehn  Uhr  schon  wieder  in  £ise<- 
nach/ist.  Über  den  Brief  selbst  ist  nicht  viel  aussagen.  Er 
verrit,  wie  mir  scheinen  will,  dafs  es  Oberthiir  erging  wie 
später  so  manchem,  dafs  er  von  dem  Besuche  etwas  enttiuscht 
war.  Wir  werden  es  aber  begreiflich  finden»  dafs  Goethe  „sich 
in  sich  selbst  surOckzog,  stille  wurde,  ernsthaft  und  kalt**  dem 
überuitrigcn,  frühen  Besucher  gegenüber  mit  seiner  einen, 
stehenden  Frajxe  nach  Kunst  und  Wissenschaft  und  Aufklärung;. 
Doch  empfindlich  ist  er  nicht.  Der  Gedanke  an  die  Dichtun- 
gen üoetlies  läfst  ihn  wieder  „warm  und  enthusiastisch'*  werden. 

Diesen  Enthusiasmus  setzte  er  wohl  auch  bei  den  Lesern 
der  „Litteratur  des  katholischen  Deutschlands'*  voraus.  Dafa 
er  sich  aber  bei  dieser  Voraussetsung  täuschte,  dafs  seine  Reise- 
beschreibung nicht  den  erwarteten  Anklang  fand,  wurde  schon 
angefahrt.  „Der  Gedanke,**  heifst  es  in  der  erwähnten  Biogra- 
phie, „war  zu  abenthenerlich,  und  das  ganze  Unternehmen  schien 
dem  irrenden  Zuge  eines  schwärmerischen  Ritters  Ton  der  Tafel« 
runde  aus  Königs  Arthur  Zeiten  ähnlich.  Er  fand  bald,  dass 
es  eine  äusserst  delikate  Sache  sey,  seine  Reisen  zu  beschrei- 
ben; dass  man's  wenigen  Menschen  mit  dem  Lobe,  ohnehin 
den  wenigsten  mit  dem  Tadeln  recht  machen  könne,  und  das« 
überhaupt  die  Rolle  eines  Reformators  die  gehässigste  und  ge- 
fahrlichste  seye,  es  seye  nun  im  Reiche  der  Sitten,  oder  der 
Meinungen.  Auch  gefiers  dem  Leser  nicht  mehr,  weil  die  Briefe 
etwas  zu  gedehnt  waren,  und  nicht  Ebentheuer  genug,  sondern 
zu  viel  Raisonnements,  und  auch  diese  zu  weitschweifig  [(uoe 
ganz  richtige  Erkenntnis!]  enthielten.  Er  stunde  also  weislich 
von  diesem  Vorhaben  ab,  reiste  mehr  in  der  Stille,  und  ver- 
arbcitetu  das  Gute,  wuö  er  gcsanunelt,  nur  bei  Gelegenheit.** 
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Nur  einmal  niaclite  er  wieder  den  Versuch  einer  Kci.'^ebeschrei- 
buDg  in  den  beiden  Briefen,  die  er  aeiner  Auagabe  des  Oplutus 
von  Milevi  als  Ziieignungsechriften  Torsetzte,  und  dieae  «hatten 
üaa  (ilück,  dem  Publikum  su  gefallen^. 

Mit  Goethe  traf  Oberthür  später  noch  oAer  znaammen. 
Wenigstens  ersählt  sein  Biograph  im  Kirchenlexikon  von 
Wetzer  und  Weibe  (VII,  S.  687):  «Sein  öfterer  Aufenthalt  in 
Weimar  brachte  ihn  in  die  Nühe  der  dort  weilenden  Dichter- 
corypliäcn  und  anderer  grosser  (ieister.  Dafs  sieh  Oberthür 
hierauf  etwas  zu  i;ut  tliat,  kann  man  seiner  Kilelkeit  wohl  ver- 
zeihen, übrigen:*  hafte  diese  auch  manche  (icduldtjprobe  zu 
bestehen,  und  manclie  Demiitlii^jrung  zu  erfahren,  insbesondere 
von  Goethe.  Der  gutmüthige  Oberthür  war  naiv  genug,  derlei 
fatale  Anläufe  seinen  Freunden  zu  erzählen. Man  wird  wohl 
annehmen  dürfen,  dafs  diese  Anläufe  nicht  anderer  Art  waren 
als  der,  den  wir  kennen  gelernt  haben. 

Die  Wartburg  hatte  Oberthür  in  treuer  Erinnerung  behal- 
ten. Wir  besitzen  von  ihm  aus  dem  Jahre  1818  einen  „Ent- 
wurf zu  einem  vnterländisehcn  Geifter-Drama :  Die  Minne-  und 
Meisterbänger  auä  l'ratiken."  Da  erzählt  er  im  Prolog:  „We- 
nige Jahre  sind  es,  als  ich  auf  einer  Reise  nach  Weimar  den 
V\  eg  w  ieder  über  Kisenaeh  nahm,  da  noch  einmal  die  alte  ^^  art- 
burg  bestieg,  und  länger  als  sonst  in  dem  grossen  Saale,  dem 
berühmten  Sannnel-  und  Kampiplatze  deutscher  Sänger,  zum 
Wettstreit  im  Gesänge,  zinn  Harfenton  und  Pokalenklang,  ver- 
weilte. Da  gab  mir  die  Phantasie  den  angenehmsten  V^or- 
l^eschmack  von  dem,  wessen  ich  mich  zu  Weimar,  dem  Hof- 
lager des  jetzigen  Beherrschers  von  Eisenach,  in  der  Wirklich- 
keit erfreuen  sollte,  zu  sehen  nämlich  ein  deutsches  Fürstenhaus, 
besucht  und  umgeben  von  Deutschlands  irmialtschen  Geistern. 
Sie  zauberte  mir  Ilerrman,  ThüringcnH  alten  I>andgraicn,  mit 
allem  seinem  Hofgesinde  daher,  und  einen  I'hcil  seines  Volkes 
ausser  die  Schranken  des  Saales  hin.  Krhohct  sah  ich  sitzen 
auf  einer  Bühne  die  Dichter  mit  ihren  Harfen  —  —  hörte  sie 
singen  im  Wettkampfe,  um  des  Hofes  Beifall  über  die  verschie- 
densten Gegenstände,  die  damals  besungen  zu  werden  pflegten, 
über  Ritterthum,  Minne  und  Frauenehre;  und  wäre  beinahe  dar- 
über selbst  zum  Dichter  geworden.**   Da  taucht  ihm  ein  laug 
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gehegter  Wunsch  wieder  auf»  die  geistvollsten  Sänger  der  Mit- 
welt sammeln  zu  können  zu  neuem  Wettkampf.  Aber  leider 
sein  Vaterland  Franken  wäre  dabei  nicht  vertreten»  „sonst  ein 
Land  so  günstig  dem  Dichter-Genius,  das  Vaterland  der  treff- 
lichsten deutschen  Weine,  und  ehemals  der  ausgezeichnetsteo 
Dichter.**  80  ruft  er  die  Geister  der  alten  frankischen  Sänger 
an,  damit  sie  den  schlummernden  Genius  wecken.  In  seinem 
Drama,  dessen  Kntwurf  er  ausführlich  giebt,  sollen  sie  auftre- 
ten, die  alten  Dichter,  ein  Konrad  von  Würzburg,  Walter  von 
der  Vogclwcido,  Otto  von  f^odenlauben,  Ilui^o  von  Triniberg  u.et.  f. 
und  singen  von  der  Herrlichkeit  ihrer  Heimat.  Ein  musikali- 
sches „Nationalgeisterdrama''  hat  er  im  Sinne,  bestimmt  ^die 
Bühne  zur  Schule  der  Humanität  zu  erheben,  den  Ort  des  Ver- 
gnügens dem  Genius  der  Humanität  zum  Tempel  zu  weihen.** 
Seinen  jungen  Landsleuten  sollte  es  ins  Bewnfstsein  rufen: 
„Des  Dichters  Beruf  sei,  sich  zu  weihen  dem  Vaterlande  und 
der  Menschheit. 

Zn  singen  den  Menschen 
Tugend  ond  Freude 
In  die  Brust.«* 

So  schwärmt  noch  der  TSjührigc  Mann.  Kr  hat  bicli  die 
Ideale  seiner  Jugend  bis  ins  hohe  Alter  gerettet.  Er  starb  am 
30.  August  1831,  mehr  als  86  Jahre  alt,  ein  halbes  Jahr  vor 
Goethe. 


uiyiLi^ed  by  GqO' 


Die  Üamlet-Periode  in  Shakspere»  Leben. 

To« 

Hermann  Isaao. 


II.  Abfassungszeit  einiger  Dramen  der  Hamlet- 
Periode. 

(Fort-selzung.) 

8.  Much  Ado  about  l^oihmg 

wurde  TerfaTat  nach 

Malone,  Skottowe,  Genrinus,  Fleaj   .   .  1600 

Stokes  1599,  1600 

Chalmers,  Drake,  Delran,  ülrici    .    .    .  1599 

Dowtlen   1598. 

a)  Dieses  späte  Datum  wird  dem  Stücke  gegeben,  weil  es 
]0(M)  in  Buchhändler- Register  eingetragen  und 
zuerst  gedruckt  wurde,  und  weil  es  von  Meres  (1598) 
nicht  erwähnt  wird.  Beide  Gründe  sind,  wie  bereits  bei  As 
gezeigt  ist,  hinfällig. 

b)  Nach  den  verschiedenen  Proben  gehört  Ado,  wie  die 
unter  Ae  gegebenen  Listen  zeigen,  mit  diesem  Stücke  ausam- 
men,  dem  es  dreimal  unmittelbar  folgt  und  von  dem  es  einmal 
durch  ein  anderes  Drama  getrennt  ist.  Es  würde  also  nach 
der  Double  Ending-Probe  (H.  V.,  2  H.  IV.,  Merch.,  R.  III., 
Caes.,  Tw.,  As,  Ado,  Haml.,  Meae.)  in  das  Ende  des  Jahrhun- 
derta  zu  veraetzen  sein  ;  nach  der  Light  Ending-Probe  (R.  III., 
Ado,  R.  II.,  Ae,  Korn.,  John,  1  II.  IV.,  Merch.,  Tw.,  IlamI,, 
C«8.,  Meas.),  der  Alexandriner-Probe  (2  H.  IV.,  2  II.  VI., 
As»  Ado,  CsBs.,  Merch.,  1  H.  IV.,  Tw.,  H.  V.,  Cymb.,  Haml., 
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Mcas.),  «1er  ReilU-Probe  (Troil.,  (ientl.,  As.  Ado,  H.  V,  2  II.  IV., 
1  H«  IV.,  Merch.,  Meas.,  ilaml.,  Cymb.,  Ciea.)  dagegeu  ia  eioe 
wesentlich  frühere  Zeit. 

c)  Auf  eine  solche  weisen  auch  eine  Reibe  von  Anspie- 
lungen auf  Werke  aus  den  ersten  Neunzigern  hin. 

Wie  In  Ado  Illt  2,  11  wird  auch  in  Sidney^s  Arcadia 

(c.  1580,  gedruckt  15D0)  Cupido  als  „hangman**  bezeichnet: 

MiUions  of  yefirs  tliis  old  drivel  Cupid  lives, 
Till  now  at  lengih  that  Jovo  him  office  gives 
In  this  our  world  our  hangman  for  to  be 
Of  all  thofie  foots  that  will  have  all  they  see. 

Der  verliebte  Benedick  soll  sich  aus  Verschönerungsrück- 
»ichten  den  Bart  haben  abscLeren  lassen  und,  wie  Claudio  be- 
hauptet: 

the  old  omainent  of  his  cheek  bath  already  stufled  tennis* 
balls.  (m,  2,  46.) 

Den  Scherz  scheint  Shakspere  aus  einem  Pamphlet  von 
Nashc  (151)1)  entnommen  zu  haben,  worin  es  beifst: 

Thfty  noay  seil  their  liair  by  tbo  ponnd  to  stuff  tennis- balls. 

Auf  die  Krage  des  Mönches,  ob  jemanil  ein  Hindernis  fi'ir 
die  Verbindung  Claudios  mit  Hero  kenne,  antwortet  Leonato 
für  den  ersteren: 

I  dare  make  his  answer;  none. 

Claudio.    O,  what  men  dare  do!  wbat  roeu  may  do!  etc. 

Benedick,  How  now!  Inleijections?  Why  then,  some 
be  of  laughing,  as  ahl  hal  he!  (IV,  1,  22.) 

I)a8  Citat  aus  einer  kleinen  Schulgranimatik,  welches  die 
Worte  Hencdicks  enthalten,  ßndet  sich  in  derselben  Verwendung 

schon  in  Lyly'ä  Eiidyiniou  (1^1): 

Ad  ioteijection,  whereof  some  are  of  moaming,  as  ehol  vah  I 

Doghervy  (som  Naditwüchter).  If  you  meei  the  prince 
in  the  night,  you  may  stay  him. 

Vergt».  Nay,  byV  lady,  that,  I  think,  a'  canoot 

Bcgbetry.  Five  Shillings  to  one  on't,  with  any  man  that 
knows  the  «totos«,  he  may  stay  him :  marry,  not  withont  the 
prinoe  be  Willing;  for,  indeed,  the  watch  ougfat  to  offend  no 
man ;  and  it  is  an  oflence  to  stay  a  man  against  his  will. 
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In  diesen  Worten  iand  Steevcns,  und  nacli  ihm  amkrc, 
mit  Kecht  „a  burlesque  on  Tlie  Statntes  of  the  Streeks** 
(gedruckt  bei  Wolfe  1595),  und  die  Satire  wird  besonders  wirk- 
sam gewesen  sein  nm  die  Zeit,  wo  diese  Verordnungen,  welche 
wahrscfaemlich  mancherlei  merkwürdige  und  widerspruchsvolle 
Vorschriften  enthielten,  soeben  bekannt  geworden  waren. 

d)  Hinsichtlich  des  Werdeprozesses  dieser  Dichtung  ist 
wohl  die  Ansicht  Wilbrandts  als  maCiSgehend  zu  betrachten; 
danach  gingen  dem  Üicliter  zucret  die  Geätalten  des  Henedick 
und  der  Beatrice  auf,  sie  sollten  der  ursprünglichen  Idee  nach 
im  Mittelpunkte  der  komischen  Handlung  stehen,  und  sie  thun 
es  auch  thateächlich  in  der  uns  vorliegenden  fertigen  Komödie; 
der  Konflikt  des  anderen  Liebespaares,  Hero  und  Claudio,  tritt 
vor  der  lebhaften  Aktion  jener  beiden  in  Jugend,  Anmut,  Schön- 
heit glSnsenden,  mit  allen  Gaben  des  Herzens  und  Geistes  aus- 
gestatteten Gestalten  in  den  Hintergrund.  Das  Problem,  das 
Shakspere  in  dieser  Komödie  losen  wollte,  war  nach  Wilbrandt 
folgendes:  „zwei  an  sich  gutartige  Charaktere  von  gleich  ein- 
seitigem Temperament,  von  gleich  unermüdlichem  Witz,  gleich 
unwiderstehlicher  Heiterkeit,  gleich  stacheliger  Veretandesschärfc 
und  gleich  eigensinniger  Selbstliebe,  aber  —  vcrscliiedenen  (le- 
öchlechts,  sich  gegenüberzustellen  und  sie  so  lange  aneinander 
zu  reiben,  bis  aus  dem  harten  Holz  die  Glut  hervorbricht,  an 
der  der  gute  Hymen  seine  Fackel  anzündet.  Zwei  Menschen 
dieser  Art  von  gleichem  Geschlecht  könnten  nicht  nebeneinander 
bestehen;  sie  wurden  sich  eilig  aus  dem  Wege  gehen  oder  sich 
mit  allen  Waffen  ihres  Witzes  auf  Leben  und  Tod  bekämpfen. 
Zwei  Menschen  dieser  Art  von  verschiedenem  Geschlecht  werden 
eich  gegenseitig  dimonisch  anziehen ;  sie  werden  damit  anfangen, 
sich  zu  hassen,  weil  jeder  des  anderen  natürlicher  Ciegner  ist, 
und  damit  aufhören,  eich  zu  lieben,  weil  jeder  des  anderen 
natürliche  Ergänzung  ist.  '  —  Vielleicht  schwebte  dem  Dichter 
auch  ein  allgemeinerer  Gedanke  vor:  die  Unberechenbarkeit  der 
Machinationen  des  Liebesgottes,  der  ein  Paar,  das  die  er- 
bittertste  Feindseligkeit  gegeneinander  zur  Schau  trägt,  durch 
eine  oberflächliche  List  zusammenftihrt;  ein  anderes,  das  wie 
▼OD  der  Katar  füreinander  bestimmt  schien,  durch  den  plumpsten 
Betrug  trennt.  Jedenftills  war  die  erster«  Au%abe  der  Haupt- 
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gegenständ  des  dichteriöcheii  Interesses.  —  Um  so  schwerer 
vcretilndlich  ist  es,  wenn  die  Xehenbnndlung,  der  ebenso  unge- 
nügend motivierte  wie  ungeschickt  gelöste  Konflikt  zwischea 
Claudio  und  Hero,  den  Titel  des  Dramas  bestimmt  hat. 

\\'ie  unhaltbar  es  auch  sonst  sein  mag,  den  verschiedenen 
Schöpfungen  eines  Dichters  ein  ideelleb  System  untersulegen, 
in  den  Komödien  Shaksperes  z.  B.  die  beabsichtigte  Darstel- 
lung der  mannigfachen  Arten  der  Liebe  zu  sehen,  so  ist  es 
doch  fast  unmöglich,  gewisse  Dramen  des  Dichters  nicht  in 
einen  ideellen  Zufiammenhang  zu  bringen.  Wenn  wir  Ado  im 
Ilinbiick  uul'  betrachten,  so  haben  wir  von  den  zahlreichen 
WiederhoUmgen,  die  sicli  Shakspere  erlaubt  hat,  die  grofbartiLTste 
vor  uns.  Ikide  Stücke  sind  mit  Hecht  „Kom'uHen  des  Witzes''  ge- 
nannt worden:  nicht  die  Situationf>-,  nicht  die  Charakter- Komik  ist 
in  ihnen  das  Hauptziel  des  Dichters,  sondern  die  glänzendste  Ent- 
faltung des  Witzes.  Die  Helden  beider  Komödien,  Biron  -  Bene- 
dick,  Bosaline  —  Beatrice^  sind  nahezu  identische  Persönlichkeiten, 
wie  in  fast  allen  ästhetischen  Schriften  zu  lesen  ist.  Neben  dieser 
auffallenden  Ähnlichkeit  macht  sich  zugleich  eine  Gegensätzlich- 
keit bemerkbar,  die  sich  schon  in  der  äufseren  Form  ausprägt: 
der  Witz  von  LL,  ist  fader,  geschraubter,  spitzfindiger  Wortwitz, 
der  in  sauberen  Versen  und  zierlichen  Reimen  cinhertänzclt, 
der  euphuistische  Modewitz;  der  von  Ado  iat  schürf  gesalzener, 
erbarmunfjslos  treffender  Sachwitz,  der  viel  zu  hitzig:  auf  das 
Ziel  losschiefst,  als  dafs  er  die  spanischen  Stiefeln  des  Rhyth- 
mus an  sich  dulden  könnte.  Die  Wirkung  ist  hier  die  natür- 
liche des  markerschütternden  fjachens,  dort  ein  halb  mitleidiges, 
halb  satirisches  Lächeln  nicht  über  den  Witz,  sondern  über  die 
Personen,  die  solche  Reden  iiir  witzig  halten.  LL,  ist  eine 
Satire  auf  den  falschen  Witz,  Ado  eine  Verherrlichung  des 
echten.  Der  erstere  verliert  den  Preis  trotz  eifrigen  Bemühens, 
der  letztere  gewinnt  ihn,  trotzdem  er  alles  gethan  hat,  um  ihn 
zu  verlieren.  Und  wie  Shakspere  die  eine  Komödie  mit  Recht 
„Love's  Labour's  Lodt"  genannt  hat,  so  hätte  er  die  andere 
„Love's  Labour's  Wou*'  nennen  sollen,  und  das  hat  er  ur- 
sprünglich auch  gethan. 

3Ieres  (1598)  nennt  unter  den  Shakspereschen  Stücken, 
welche  ihm  am  meisten  gefallen  haben,  neben  ^Love's  Labour's 
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Lost"  ein  „Love'a  Labour'e  Won".  Dafe  die  Herausgeber  der 
Folio  ein  beliebtes  Stück  neben  manchen  Produkten  von  zweifeU 
liatteni  Werte  .lu^gelussen  haben  sollten,  ist  undenkbar;  wir 
bcnitzon  also  «icber  Shaksperes  „Love's  Lnbour'a  Won-,  nur 
unter  einem  anderen  Titel.  Meistenteils  hat  man  Alls  für  dieses 
Drama  gehalten,  weil  hierin  allerdiogs  die  selbst  das  sittliche 
Mafs  überbchreitendea  Bemühungen  eioer  liebenden  Frau  schlieffl- 
lich  mit  einer  Art  tod  Erfolg  gekrönt  werden.  Man  Tergifst 
aber  dabei,  dafa  so  gidohklingende  Titel  eine  gewisse  ParallelitSt 
der  Handlung  wie  der  Charakteristik  notwendig  voraussetzen, 
und  davon  Ififst  sich  in  LL.  und  AlFa  nicht  die  Spur  entdecken. 
Es  giebt  unter  Shaksperes  Dramen  nur  ein  Pendant  zu  LL.:' 
„Much  Ado  aboiit  Nothing."  —  Weshalb  Shakspere  mit  dem 
Ulteren  Titel  eine  scheinbar  80  unpassende  Änderung  vorgenom- 
men hat,  ist  eine  nicht  zu  beantwortende,  müfsige  Frage. 

e)  Wir  kommen  schliefslich  zu  den  Parallelstelleo. 

101.  Als  Shaksperc  „Ado"  dichtete,  waren  ihm  seine  jugend- 
lichen Sonette  in  noch  frischem  *  Andenken.  AU  er  die  Worte 
Don  Johns  niederschrieb: 

I  hfld  ratberbe  a  canker  in  a  bedge,  than  a  rose  In  bis  graee. 

Ado  T,  8,  28 

dachte  er  an  das  schöne  54.  Sonett,  das  in  einem  der  ersten 
neunziger  Jahre  gcachafieD  ist. 

The  rase  looks  fair»  but  fairer  we  it  dcem 

For  tbat  sweet  odour  which  doth  in  it  live. 

The  canker'blooms  havc  füll  as  deep  a  dye 

A-^  ihc  porfn»Tipd  finctiiro  of  the  ro««'?. 

Hang  on  h\\c\\  thorns  and  play  as  wanfonly 

When  snnimer'8  breath  their  masked  buds  discloses: 

But,  for  tlicir  virtue  only  is  their  show, 

They  live  unwooed  aud  unrespecteU  lüde; 

Die  so  themselves.  Sweet  roses  do  not  so; 

Of  their  sweet  deatbs  are  sweetest  odoors  made. 

Sonn»  54. 

So  nennt  auch  Uotspur  den  König  Bichard 

that  sweet  lovely  rose 

und  seine  Verdränger 

tbis  tbom,  tbis  canier,  Boliogbroke. 

1  H,  IV.  I,  3,  175. 


üigilized  by  Google 


50  Die  lUmleUPeriode  in  Shaksperet  Leben. 

(Ober  den  Gebrauch  des  Wortes  „rose^  in  Beziehung  auf 
Personen  s.  unter  ^Hamlet**.) 

102.  Der  ruii  der  tluitjiiu'hlichen  Praxis  der  betreffenden 
Liebenden  etwas  in  Widerspruch  ötehende  Gedanke,  dafs  die 
Liebe  ihre  Tiefe  niciü  in  Worten  ausdrücken  könne,  findet  sich, 
wahrscheinlich  ausgehend  vom  23,  Sonett: 

So  I,  for  fear  of  trust,  for/jet  to  sny 

The  per/ect  ceremony  oj  loves  rite. 

And  in  mirte  own  love's  strongth  scem  to  dccay, 

U'ercharged  with  bürden  of  niy  own  love's  might. 

Sonn.  23 

in  mehreren  Jugenddramen: 

They  are  but  begj^urs  that  can  count  flieir  worth; 
Bu(  iny  true  love  is  grown  to  sucli  exccss, 
/  cannot  sum  up  sum  of  half  my  wealth. 

(Juh'et.)  n<»,i.  II,  G,  32. 

Froteiui  (beim  Fortgänge  Juh'a.s).    What  gone  wittiout  a 

Word  ? 

Ay,  80  true  love  should  do ;  it  comnot  gpeak* 

GmÜ.  II,  2,  17 

und  in  Ado:  als  Claudio  die  Mand  der  Hcro  erhält,  sagt  er: 

fSilence  /V  the  pcrfectes'  herald  ojjoy:  I  were  biit  little  happy, 
if  I  could  say  how  mucb.  Ado  II,  1,  317. 

103.  Beatricens  Worte; 

I  will  ne?er  love  that  which  my  friend  hates. 

Ado  V,  2,  71 

erinnern  an  das  149.  Sonett: 

Who  hateih  thee  that  I  do  call  my  friend  ? 
On  whom  frownet  thon  that  I  do  fawn  npon? 

So  sagt  auch  Katharina  zu  Ileinrlrh  VIII.: 

what  friend  of  ininc 
That  h;i(l  to  him  dorived  your  anger,  did  I 
Continue  in  niy  liking?  II.  VIII.  V,  4,  ol. 

104.  Die  Erfahrungen  des  Dichters  auf  dem  Gebiete  der 
Triebe  und  Freundschaft»  wie  sie  besonders  uns  aus  dem 
41.  Sonett  entgegentreten,  gewinnen  dramatische  Gestalt  in  OeniL 
(V,  4)  und  geben  ihm  den  StoflF  zu  der  schonen  Sentenz: 

Friendship  is  constant  in  all  othcr  things 
Save  in  the  office  and  atfairs  of  love: 
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Therefore  in  love  «11  hearts  ase  ibeir  own  tongoes; 

Let  overy  eye  negotiate  for  ifsclf 

And  trui^t  no  agt'nt;  for  beauty  is  a  witch 

Againet  wbose  charms  faitb  melteth  into  blood. 

Ado  II,  1,  182. 

105.  Der  Ausdruck  „/ior//-ma<i**,  übertragen  auf  die  eifer- 
süchtige Wut  des  gehörnten  Ehemannes»  findet  sich  an  drei 
Stellen: 

Dromo     Ef^eaua,   Why,  mistresa,  eure,  my  master  ia 

Adriana.   Horn-nad,  thon  vflUunl 
Drmio.  I  mean  not,  cuckold-mail ; 

Bot  eure,  he  is  stark  mad.  Err,  II,  1,  57. 

Benediek,  If  ever  tbe  Bensible  Benedick  bear  it  (the  yoke 
of  love),  pluck  off  the  bairs  homs  and  set  them  in  my  fore* 
head.  •  •  • 

^  Ckmdio.   If  this  should  ever  happen,  thon  woaldst  be 
hom-nuKL  Ado  I,  1,  272. 

Ford,  If  I  have  horos  to  make  one  mad,  let  the  proverb 
go  with  me:  Pll  be  hom'mad.  Wh,  III,  5,  155. 

1(16.  Die  Verwechselung  von  oih'ous  und  odor{ous): 

Dogherry,  Comparisons  are  odorous,      Ado  III,  5,  18 

findet  sich  noch  einmal 

Bottom,  Thisby,  tbe  flowers  of  odious  aavonrt  sweet. 
Qumee.  Odoore,  odours.  Mids,  III,  1,  84. 

107.  Es  Ut  jugendlich,  häfeliche  Frauenzimmer  mit  dem 

Namen  ^Fjhiop''  zu  belegen:  Ado  V,  4,  38;  Mids.  III,  2,  257; 
UentL  II,  (i,  26;  LL.  IV,  3,  118.  268. 

108.  Das  Lied  ^LhjJd  o'love*^  wird  in  Ado  (III,  4,  44)  und 
G&itL  (I,  2,  83)  erwähnt. 

109.  Das  Wortspiel  mit  „6tff  Spief»  und  Rechnung*^  erscheint 
in  Ado: 

WattAman.  We  Charge  yon  let  us  obey  yon  to  go  with  us. 
Borachio.  We  are  like  to  prove  a  goodly  eomtnodäff^  being 
taken  up  of  ^eae  men*8  bäla,  Ado  M,  3,  191 

Ulli]  in  2  11.  VI.,  wo  einer  der  Leute  Cades  die  Frage  an  ihn 
richtet : 

My  lord,  when  sball  we  go  to  Cheapside  and  take  np  comtno- 
tma  upon  our  bmat  2  H,  VI,  IV,  7,  185. 

4* 
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110.  Ado  V,  1,  158  und  LL.  IV,  3,  82  werden  Msinncr, 
die  in  der  Liebe  „auf  den  Leim  gehen**,  aU  „woodcoeks**  be* 
zeichnet. 

111.  Das  verliebte  Herz  wird  als  „(poor)  fool**  personifiziert 
Ado  II,  1,  32G  und  LL.  II,  1,  184. 

112.  Leonato  spricht  von  dem  yjonl-tainled  fleali"  seiner 
dem  Anschein  nach  entehrten  Tochter  (Ado  lY^  1, 145),  Lucrece 
von  ihrem  yJouU^^iUd  blood**  (Lu,  1029). 

113.  Das  spanische  „pocc»  palabras  (few  words)**  wird  ent- 
stellt von  Dogberry  in  «palabras*^  (Ado  III,  5,  1$)  und  von 
dem  Kesselflicker  (Shrewy  Ind.  I,  5)  in  ^pftocas  pallabris**. 

114.  yyOld  ends^  mit  Beziehung  aul"  fragmentarische  C'itate 
findet  sich  Ado  I,  1,  289  und  R,  III.  I,  3,  337. 

115.  Weichliche,  affektierte  junge  Männer  werden  „mühopt*^ 
genannt  Ado  V,  1,  91;  Ä  HL  V,  3,  325. 

116.  „Jade'd  trick"  in  der  eigentliclien  und  übertragenen 
Bedeutung  zugleich  wird  zweimal  gebraucht  Ado  1,  1,  145  und 
AU\s  IV,  5,  64;  während  es  in  Troil.  II,  1,  21,  wo  Thersites 
die  Schlagfertigkeit  des  Ajax  so  bezeichnet,  wohl  mehr  in  der 
eigentlichen  Bedeutung  des  MUintenausschlagens*^  steht. 

117.  Diana  wird  einmal  angeredet 
Pardon,  godiless  of  tlie  night, 

These  that  slew  thy  virgin  knight,  Ado  V,  3,  13. 

Ein  andermal  heiftt  es  von  ihr: 

Dtan  (she  said,  was)  no  queen  of  virgins,  that  would  suflTer 
her  poor  knight  surprised  withont  rescoe.  . . . 

AWs  I,  S,  119. 

118.  Oio  7f\hlreichston  Parallelstellen  unter  den  Jugend- 
dramen weibt  wieder  j/!(nn.  auf:  In  beiden  Stücken  kommt  der 
zweifelhafle  Ausdruck  hare-fuhhr  (Ado  I.  1,  18(5),  to  find  a  fiarc 
oder,  wie  Schmidt  fUr  möghch  hält,  hair  (Ronu  II,  4,  133)  vor. 

119*  the  gtnüe  dag 

DappUs  ihe  drowsy  east  vrUh  spois     greg,   Ado  V,  8, 2  7. 

The  grey-cyed  morn  smles  on  the  frowning  night, 
Chequering  the  easUm  elouds  upftA  itreaks  of  light. 

Rom,  II,  3,  1. 
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120.  Das  Wortspiel  mit  ^crolchet  V'iertelnote  und  Grille'* 
findet  öicli  in  xVdu  II,  3,  58  und  Rom.  IV,  5,  120. 

Friar.   And  in  her  {Heros)  eye  there  hatbappearod  a>ire, 
To  burn  the  error s  thut  thcae  princcs  hold 
Against  her  maidcn  truth.'  Ado  IV,  1,  164. 

Romeo.    When  the  devout  religion  of  niinc  eye 
Mainiains  such  fnlsehood,  thcn  (um  tears  to  ßres; 
And  iho8o,  who  ofton  diowned  could  never  die, 
Transparent  herctic«,  l»o  hurnt  for  liars!     Rom.  I,  2,  96. 

Eine  merkwürdige  Parallele;  beiden  Stellen  liegt  die  Vor- 
stellung eines  Autodafes  xu  Grunde,  iUr  welches  die  Augen  das 
Feuer  hergeben. 

122'  Das  gleiche  Motiv  zum  Szenenwechsel  finden  wir  in 

den  folgenden  Stellen: 

Jlero  (zu  ihrer  Kaminerfraii).      Come^  go  in: 
Y\\  show  thee  some  attirea^  and  have  Üiy  counsel, 
WkkA  ü  the  heet  io  fttmuh  m  io-morrow. 

Ado  ni»  1,  102. 

JuHei,  TSune,  teül  you  go  wiih  me  into  my  doset, 
To  help  me  surt  »ach  oeedful  omamenlSf 
Aa  ytm  ihink  fit  io  furmsih  me  to^morrow,   Rom*  lY,  2^84. 

Beide,  Hero  und  Julict,  befinden  sich  am  Vorabend  ihrer 
Vermählung. 

1^3.  Vornehmthuerei  und  geckenhaftes  Wesen  wird  mit 
^aehton-monginfj  {Ja^s/non-monffer)**  bezeichnet:  Ado  V,  1,  *J4; 
JSom.  Ii,  4,  84,  und  überhaupt  an  beiden  Stellen  sehr  ähnlich 
geschildert 

Nehmen  wir  an,  dafs  die  Übereinstimmungen  mit  Bom., 
LL,^  IL  IILt  und  vielleicht  auch  mit  AWe  in  der  Neubearbei- 
tung dieser  Stücke  ihre  Veranlassung  haben,  so  fällt  der  Schwer- 
punkt der  Parallelismen  unbedingt  in  die  mittleren  neunziger 
Jahre,  wenn  wir  die  folgenden  Stellen  in  Ixcciinung  ziehen: 

124.  That  what  we  have  wc  prhe  not  fo  the  worth. 
Whiles  wo  enjoy  it,  but  bcing  lacked  and  lost, 
Wliy,  then  we  ruck  the  vahie,  theu  we  lind 
The  virtue  that  possession  would  not  show  us 
AVhilci.  it  was  onrs.  Ado  IV,  1,  220. 

Dieser  Gedanke  wird  in  den  Ver8Öhnung8-*So«etten  llö,  119 
des  breiteren  ausgeführt. 
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125.  BeM^cL  If  a  man  do  not  erect  m  this  age  bis  own  tomb 
ere  he  dies,  he  «hall  live  no  langer  in  monnment  than  tht 
hell  ring»  and  ihe  widow  weepa,  Ado  V,  2,  81. 

No  hnger  nmam  for  me  wben  I  am  dead 

Tkm  yoti  »hall  hear  the  »urlg  »uüen  bell 

Give  warning  to  the  world  that  I  am  fled . . .   Sonn,  71. 

126.  How  still  the  evening  is, 

As  bushed  on  piirpose  to  grace  iiarmony.     Ado  II,  40. 

PorHa*   Metbioke  it  (mnsio)  sounds  mucb  eweeter  tban 

by  duy. 

Ntrma.  Silence  bestowe  tbat  virtue  on  it,  nmdam. 

Mervh,  V,  1,  100. 

Die  Fortsetzung  dicees  Gespräches  findet  ihr  laut  vernehm- 
liches Echo  im  102.  SoneU^  das  mit  einem  Verse  auch  an  Ado 
erinnert: 

her  (Pbilomel's)  tnown^vl  hynrn»  did  kuth  Ihe  night, 

127.  „T  am  a  Jew^  als  Verwüneehungsformel  kommt  in 

den  Dramen  dioeer  Jahre  dreimal  vor: 

Benedick.    if  I  do  not  love  her,  I  am  a  Jew. 

Ado  II,  3,  272. 

Launcelot,    I  am  a  Jew,  if  I  serve  the  Jew  any  longer. 

Merck,  II,  2,  119. 

Feto.    No,  no,  ihey  werc  not  bound. 

Ftdstaf,    Yen  rogue,  they  were  bound,  eveiy-  man  of 
them;  or  I  am  a  Jew  eise,  an  Ebrew  Jow. 

i  U,  IV,  n,  4,  198. 

128.  Die»  wie  es  scheint,  vulg&re  Wendung  ^7  »com  tluU 
mth  nuf  heeU**  findet  sich  Ado  III,  i,  50  und  Mereh,  II,  2,  10. 

129.  Hero  findet,  dafs  Beatrice  an  jedem  Manne,  wie  er 
auch  beschaffen  «ein  möchte,  etwas  auszusetzen  haben  wurde. 
Wenn  er  z.  B.  klein  wäre,  würde  sie  sagen: 

an  agate^  very  vilely  out.  Ado  III,  1,  65. 

So  sagt  auch  FalstafF  mit  Bezug  auf  seinen  Pagen: 

I  was  never  manned  with  an  agaU  tili  now. 

2  H.  IV,  I,  2,  19. 

130.  Der  Auedruck  ^.eat  ones  word  (zurücknehmen)"  konirut 
vor  Ado  IV,  1,  280j  2  H,  IV.  II,  2,  149  und  As  V,  4,  155. 
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131.  Beatrice  nennt  sich  „sunburni^  und  meint  damit  „hvii- 
nett**,  d.  h.  anachön  nach  dem  damaligen  Getohmack  (Ado  I, 
145).   So  wird  auch  Hektor  sagen,  wenn  kein  Grieche  sich 
auf  «eine  Herausforderung  stellt: 

The  Greciaii  dames  are  dunburnt  aod  not  worth 

The  splinter  of  a  lance.  Troil.  I,  3,  282. 

Zu  diesen  Parallelistuen  gehören  nun  noch  die  5  aus  As 
(77 — 81)  und  eine  stattHche  Kcilie  aus  Ilamlel,  die  »päter  folgen 
werden.  Dem  gegenüber  sind  die  ParaUelstellen  in  späteren 
Dichtungen  aufserst  geringfügig. 

1S2*     Clandio,   Lady,  as  joa  aro  mine,  I  am  yours :  I  give  away 
myselj  Jor  ijou  aod  dote'  upon  the  ezcbange. 

Ado  n,  1,  819. 

(dbe  Ihou  mjf  Maim^  poor  bot  free ; 
Which  is  oot  mixed  with  seoonds,  knows  no  art. 
Bat  mututd  render,  oidy  me  for  the«,  Smm,  125. 

133.  Die  gleiche  Verstellung  desselben  Attributes  im  Munde 
komischer  Personen: 

Dogberry,   We  are  the  poor  duk$*s  (^ßcers. 

Ado  la,  ö,  22. 

EUnno,  I  am  the  poor  dMt  constable. 

Meas,  U,  l,  47. 

134*  „JTiaiteh  a  roof^  für  „falsche  Haare  anlegen**: 

Don  Pedro.  My  visor  is  Phiieinon*s  rooj\  within  the  house 
is  Jove, 

Btro.  Wby  theo  yoor  mor  sbould  be  tkatched, 

Ado  ir,  1, 102. 

Timon  (m  den  HetKren).    and  thatch  your  poor  thin  roqfs 
With  bnrthens  of  the  dead.  Tim,  IV,  8,  144. 

Die  Parallclstellen  von  Ado  —  das  i^t  zuzugeben  —  haben 
im  Einzelnen  gelindere  Beweiskraft  als  die  von  As  und  Trvlf. 
Im  Ganzen  aber  verraten  sie  eine  starke  Hinneigung  nach  den 
Jugenddichtungeo,  wie  sie  die  Dramen  aus  den  letzten  Jahren 
des  Jalu-hunderts:  2  U.  /F.,  //.  F.,  7)0.,  Wiv.  nicht  im  ent- 
ferntesten zeigen;  w&hrend  Übereinstimmungen  mit  späteren 
Stücken»  welche  in  diesen  vier  Dramen  Terhältnismafsig  stark 
vertreten  sind,  fast  gar  nicht  vorkommen.  Die  bedeutendsten 
Parallelismen  finden  sich  in  5onn.  41,  GenÜ.  (I(l4)i  Midi,  (100), 


uiyiti^ed  by  Google 


56  Di«  Hamlet-Periode  in  Siwktpeite  I^ben. 

2  Ii.  VI.  (I09i,  Alts  eineröeit*  und  Rom.  [[{VI  12J,  122), 

Ae  (77—81),  1  IL  IV.  (101),  MercL  (126)  anaerereeite,  am  nach- 
•ten  sclilielk  Ado  sich  in  dieser  Beziehung  an  Rom.  und  As 
an.  Die  Paraüeletelieu  weisen  das  Drama  also  ebenfalls  in 
jene  Zeit,  wo  die  Reminiscenzen  an  die  Jugeoddicbtungen  in 
Shakspere  noch  lebendig  aind,  wo  der  jugendliche  Stil  noch  nicht 
vollständig^  überwunden  ist  und  die  Welt  von  reifen  Gedanken, 
wie  eie  Merch.y  Tl.  IV.,  fl.  V.  und  vor  allem  BamL  verherr- 
lichen, in  dem  Gciätc  dcä  Dichters  erst  emporzudämmeru  be- 
ginnt. 

1*)  Kinen  Beweis,  dal'a  Ado  nicht  in  die  Mitte  der  Neunziger 
gehört,  giebt  es  nldit.  Dagegen  machen  die  verschiedenen  metri- 
schen Proben  (b)  die  Anspielungen  auf  fremde  Schriften  (c), 
die  nahen  Beziehungen  zu  seinem  Pendant  LL.  (d)  und  die 
Parallelstellen  (e)  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  Ado  in  die 
Übergangszeit  zwisehen  der  konventionellen  jagend- 
lielien  nnd  reifen  männliclien  Periode  gehört,  in  die 

Jahre  1595/90.  Ob  As  früher  oder  später  als  Ado  geschrie- 
ben ibt,  wird  sich  schwerlich  feststellen  lassen;  dagegen  spricht 
alles  dafür,  dafs  Iroil.  (Liebesgeschichte)  und  Rom,  (zweite 
Kedaktion}  in  dio  Zeit  vor  Ado  gehören. 


4.  Julius  Ctesar.* 

Das  Drama  wurde  verfafst  nach 
Mttlone,  Clialmors,  Drakc,  Skottowe,  Ticc;k,  Kniglit, 

White,  Ulrici  ca.  1G07. 

Craik  spätestens  1607, 

aber  vielleicht  viel  frOher. 
Collier,  Hnnter,  GerviDua,  Delius  (1872)  kurz  vor  1603. 
Halliwel1-FhilHp8,Dyee,  Gilderoeister,  Dowden  (1601), 

Wright,  Frascholdt,  Schmidt,  Bolfe  .    .    vor  K.Ol. 

Fleay  lG00(ir.l3). 

Stokes  1590/1600. 

(Diäercu^  6  [10  s.  unten]  Juhro.) 

a)  Für  die  Annahme  des  Jahres  1607  können  nur  sehr 
subjektive  Gründe  —  die  mir  ührigens  unbekannt  sind  — 
mafsgebend  gewesen  sein. 

*  Zuent  in  der  Fol.  gedruckt 
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b)  Collier  entdeckte  eine  Stelle  in  der  zweiten  AuBgabe  von 
Draytons  ffiavom'  War''  (1603),  die  dieser  Dichter  einer 
Stelle  aus  Cabs.  nachgeahmt  haben  eoUte: 

His  (Hriitiis')  life  was  pentlo,  nnd  Ihe  elementa 
JiajULxed  in  him  that  ^«Uire  niiplit  pland  iip 
And  say  to  all  the  world  ^Tbis  wa«  a  man!'* 

 Caj8.  V,  5,  73. 

Such  a  one  he  was,  of  him  we  boMly  tay. 

In  whose  rieh  aoul  all  sovereign  powers  did  suit. 

In  whom  in  penee  the  elements  all  lay 

So_m^l^x?'^  as  nunc  coiild  soverclgnty  impute^ 

As  all  did  govern,  yet  all  did  fiboy, 

His  lively  temper  was  so  absolute, 

That  *t  seemed,  when  beavcn  his  model  first  began, 

In  htm  U  ahnwed  perfection  of  a  man. 

_  Barons*  War,  Book  III. 

Da  diese  Stelle  sich  in  der  ersten  Ausgrabe  des  Gedichtes 
(Mortemerias  1596)  nicht  befand,  so  setzte  Collier  Cs9s.  kurz 
vor  das  Jahr  1603. 

Die  Stelle  ist  indessen  für  die  Abhängigkeit  Draytons  von 
Shakspere  nicht  beweisend;  die  wortliciie^^Ä^  ist  nicht  (^t^^l\ 

in  die  Augen  fallend.  Der  Gedanke  aber,  dafs  die  Vortreff lich- 
kcit  eines  Mcnsclicn  auf  der  riciitiijcn  Mischunjj  der  vier  Kle- 
nicntc,  aus  denen  man  damals  ihn  sicli  zusanunen^jcsctzt  dachte, 
beruhe,  ist  ein  Tiir  jene  Zeit  sehr  frcwöhnlicher.  Hei  Shakspere 
erscheint  diese  Voretellung  mehrfach:  7u\  W,  3,  10;  [f.  V.  III, 
7,  22;  Sonn.  44,  45  und  auch  f/om/.  I,  2,  130;  I,  4,  27;  Lear 
L  2,  11;  Alfs  I,  2,  20.  Malone  führt  eine  der  obigen  sehr 
ähnliche  Stelle  aus  Ben  Joneans  „Cynthia's  Kevels**  an,  White 
andere  Stellen  aus  zeitgenössischen  Schriftstellern.  Ich  selbst 
habe  die  Vorstellung  in  Stände  Araadia  gefunden,  sie  liegt 
auch  der  Atomenlohre  Giordano  Bruno»  zu  Grunde. 

Und  selbst  wenn  eine  Nachahmunrr  voriäo'e.  so  ist  die  An- 
nähme,  dnfs  Cfcs.  kurz  vor  1G03  verlafst  sei,  dennoch  durch 
nichts  bea:ründet. 

c)  Stokes  hat  in  ,^0]TOWea  Joy''  (1603),  einer  Samm- 
lung von  Gedichten  auf  den  Tod  der  Königin  Elisabeth,  eine 
zweifellose  Anspielung  auf  eine  Stelle  unseres  Dramas  entdeckt: 
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Upon  iho  Death  of  our  Late  Qiicene. 

They  say  a  comet  ivoonteth*  to  appeare^ 
When  Princes  baleful  destinie  is  neare ; 
80  Julius  starre  was  seene  ivith  fiery  crest, 
Before  his  ftAl  to  Meuee  among  the  rest. 

Wlien  beggars  die  there  are  no  comets  seen\ 

The  hioima  ihmtebfea  Uaze  forth  the  death  ^  princes. 

des.  n,  2,  31. 

d)  Halliwell-Phillipt  fand  1865  (s.  die  EinleituDg  zu  seinein 

„Julius  C  aesar")  eine  üufscrst  bewciakialügc  Stelle  in  Wecvers 

„ükJiiTor  of  3rartyrs'*  (IGUl): 

The  inany-headed  multitude  wcre  drawne 
By  Brutus'  spcech,  that  Csrsar  was  ambitious: 
Wlien  eloquent  Mark  Antunie  had  showne 
His  virtuos,  who  but  Brutus  then  was  vicious? 

Diese  Stelle  pafst  genau  auf  die  Vorgänge  der  zweiten 

Scene  des  dritten  Aktes:   Brutus  macht  in  seiner  Rede  dem 

toten  Cäsar  den  hier  genannten  Vorwurf;  hier  finden  wir  auch 

die  Gegenüberstellung  der  Kede  des  Brutus  und  Antonius,  ihre 

gegenaätzlichc  Wirkung  saf  das  Volk»  dramatische  Effekte,  die 

das  ausschlierslicbe  Eigentum  Sbaksperes,  nicht  seiner  Quell«  ' 

entlehnt  sind.** 

*  Stokes  fpeht  das  umnBgliche  Wort  „woöteth" ;  jedenfalls  hat  im  Text 
gestanden  „wooteth**  oder  wooteth,  d  h.  woontcth,  eine  Orthopraphie  für  won- 
teth,  die  auch  soiihI  vurkomuit  (bei  More,  in  der  1.  Folio,  Krr.  IV,  4,  39).  Die 
Fonn  ist  interessant;  weder  Webster  noch  ökeat^Etvmoi.  Dict  )  kennt  sie,  bei 
8hakflpet%  kommt  naeh  Sobmidt  nor  die  Form  wont  'tHa  8.  Sing.  vor.  .  Woni* 
ist  bekannthch  Iinnerf.  von  niittclt-ngl.  „wtm^*,  das  im  16.  Jahrhundert  nicht 
mehr  vorkommt,  liier  wird  ..wont"  (mifMer  als  Subst.)  als  V^orbum  i!>  der 
Bedeutung  ,,ptlegcn*  gebraucht;  es  wird  sogar  ein  Imperf.  —  also  mit  dop- 
pelter Endong  —  „wonted"  gebildet;  hier  haben  wir  aach  eine  Tnis.-Bd- 
tlimi  „\vonts",  flfis  ;iin'!i  bei  Sponsor  (z.  B.  ..F.u'ric  (^acene**  Book  II?, 
Canlo  XII,  8t.  20)  vorkommt.  Das  Zeichen  oo  stellt  in  jener  Zeit  meistens 
eineu  langen  helfen  o>Laut  (ooo)  dar,  der  in  einzelnen  Wörtern  vielleicht 
schon  uu  ist;  es  wird  aber  auch  fiir  den  deutschen  kurzen  u-Laiit  «gebraucht; 
das  scheint  in  diesem  Worte  der  Fall  ztt  sein,  wie  unsere  heutige  Aussprache 
w6ut  scbliefscu  lalsU 

Interessant,  aber  doch  wohl  nicht  beweisend  ist  die  Pamllelstelle  ans 

Waming  for  Fair  Women«  1599  (?),  welche  Stokes  anführt:  < 

I  have  f^iven  him  fifteen  wounds,  ' 
Wbich  will  heJifUt^n  mouths  that  do  accuse  me; 
Jn  ecrry  numlh  th«re  is  a  bhodjf  tongue^ 
Wktdi  mU  ipcofc  o/AcNijfA  Ae  Ao/cb  hi»  ptaee, 

(I)  Sii  vv  you  aweet  Ciesar^s  KOimd»,  pt>or  pwir  dumb  tnmiA$, 
And  biii  Ihem  *peal  for  mo,  but  were  I  BmtiU» 
(i  Wüuld)  jiiit  a  hmgue 

womi  of  Cmar.  Cm.  III,  2,  229.  - 
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Nach  dieser  Stelle  \v:ir  Ca>.  im  Jalire  1(>01  ein  bek:iiinfo8 
Stück,  was  durchaus  nicht  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dald  es 
auch  erst  in  diesem  oder  dem  vorhergehenden  Jahre  verfafst 
sein  müsse.  Vielmehr  ist  die  Aneicht  SchmidU  (a. -die  Einlei- 
tung in  der  Übersetzung  der  deutschen  Shakspere-Gesellschaft) 
ale  die  richtige  zu  betrachten,  nach  welcher  es  in  irgend  einem 
der  letsten  Jahre  des  16.  Jahrhunderts  verfaiat  ist,  da  die  Stil- 
gleicbheit  zwischen  Cm,  und  H.  V.,  H«  IV.,  Merch.  nicht  zu 
bezweifeln  ist. 

d)  Die  verscliietleiien  metrischen  Proben  geben  ein  wider- 
sprechendes Kcsuhut  (ä.  Ado,  h):  Nach  der  Double  Ending- 
und  Alexandriner- Probe  würde  Cces.  in  die  mittleren  Neun- 
ziger, nach  der  Light  Eiidiiig-  und  Keim-Probe  in  das  ü^nde 
des  Jahrhunderts  und  vielleicht  noch  später  fallen. 

e)  Wir  überlassen  die  Entscheidung  der  Frage  im  wesent- 
lichen den  Parallelstellen. 

Die  jugendlichen  Dichtungen  bieten  nur  drei,  von 
denen  eine  anfserdem  nur  die  gleiche  klassische  Anspielung 
enthält. 

I  (Cassius),  as  yEneas^  our  great  anqpstor, 

Did  from  the  ßaiues  0/  Troi/  upon  his  Shoulder 

The  old  Anchiees  bear,  so  from  the  waves  of  Tiber 

Did  I  the  tired  Csasar.  Gass.  I,  2,  112. 

As  did  uKncas  old  Anc/uses  bear^ 

So  bear  I  thee  lipon  my  manly  Shoulders. 

2  H.  VI.  V,  2,  62. 

136.  Das  Wortspiel  zwischen  ^Ixome,^  und  „roow"  findet 
sich  Cscs.  I,  2,  läG  und  John  III,  1,  IbO. 

137.  ßetween  the  acting  of  h  drourlful  thing 
And  the  first  raotioo,  all  the  interim  ia 

Likc  a  Phantasma,  or  a  hideoiis  dream : 

The  Henins  aml  ihp  mortui  insfriiments 
Are  theii  in  Council ;  and  the  sfate  of  man^ 
Like  to  a  little  kingdom^  sufltTS  ihen 

The  nature  of  an  insnrrection.  Cirs.  II,  1,  HG. 

Sehr  ähnliche  Worte,  in  denen  er  seinen  inneren  Zustand 
ebenfalls  mit  einem  in  Autruhr  befindlichen  Staate  vergleicht, 
spricht  König  Johann  bei  dem  Empfange  der  Nachricht  von 
Arthurs  Tode: 
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Naj,  in  thtt  body  of  Ulis  ßeihijf  Umd, 

Thw  kmgdm,  (hU  cooflae  of  blood  and  breath, 

liotUlity  and  ewU  tumulU  reign 

BetwMD  my  coiuciMee  (=:  Gwiiis)  and  mjr  eoiuui'a  deatfa. 

Jokn  IV,  2,  245. 

Noch  ähnlicher  klingt  freilich  die  folgende  Stelle,  wo  UIjseea 
von  Acbillea  sagt: 

'twixt  Äi>  mental  and  his  adive  parts 
Al'i'jiloined  Ac/iiltcA  in  commotion  rages 
And  bftttera  down  himeelf.  TroiL  II,  3,  löl. 

Prcsent  feara 
Are  le-ss  than  horrible  imajinings ; 
My  tJ(<iufj/it,  whosc  niurdcr  yet  i»  biit  fanlastical, 
Ühakcs  so  my  Single  aUUe  of  man  tliat  i'uncliou 
Is  amothered  in  suroiue,  and  nothing  is 
BnC  what  is  not.  Math,  ly  3,  187. 

Auch  Faletaff  nennt  den  Menschen  „thia  little  kingdom" 
(^//./KIV,  3,  118).  Das  Bild  ist  aleo  eins  von  den  nicht 
wenigen,  die  Shaktpere  eine  gewiaae  Zeit  hindurch  gern  an- 
wendet. 

13S.  Eine  ftufYallendc  Wicdcrholunc^  ist  die  lülp;ende:* 

» 

Ca's,   Teil  me,  good  Brutus,  can  you  see  your  face? 
Dru.    No,  Cns8iu8,  for  (he  eye  sees  nU  itselj\ 
Dut  by  reßection,  by  some  other  things,        Caes.  X,  2,  52. 

The  beauty  tbat  is  borno  here  in  the  face 
The  bearer  knows  not,  but  oomniends  itaelf 

To  othcrs'  cyes;  nor  dotJi  tlif  eye  itsclf, 
Tliat  most  pure  s[)irit  of  Henj^e,  bchold  iUelfy 
Mot  going  f'rom  itself ;  but  eye  to  eye  opposed 
i>alut€s  euch  other  with  each  other' s  jorm. 

TroiL  III,  3,  105. 

Das  Bild  vom  Koloß  zu.  H/iodua  (s.  33)  findet  sich  in  Cffis., 
TroiL,  iU.l  V.,  AnL 

139.  Das  Wortspiel  zwischen  sonh  und  soks: 

A  trade,  i«ir,  that,  I  lio|»e,  1  tnay  uso  mth  a  safe  conscience; 
wbicb  is,  indeed,  sir,  a  mauler  oj  bad  soles,     Ca^.1, 1,15 


*  Diese  und  die  vorige  Parallelstelle  aus  TroiL  gehören  der  Lager^ 
gttckichu  ao. 
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kehrt  wieder  in: 

yon  bave  dancing  shoes 
With  nimUe  9oltti  I  have  a  soul  of  lead 
So  Ktokes  me  to  the  ground  I  cennot  roove. 

ßom,  I,  4,  15. 

Not  on  thy  soU,  bui  on  thj  wul,  harsh  Jew, 

Thou  makut  %  knife  kern,  Mweh.  IV,  1,  123. 

HO.  Porcia  nennt  dae  Ehegelübde 

that  great  vow 
Whicb  did  incorporcUe  atid  make  ut  one.    Gas.  II,  1,  278. 

Denselben  Aasdruck  braucht  Bruder  Ijorenzo: 

Tni  holy  dioreh  incorporate  two  in  one.     Rim,  II,  C,  37. 

141.  Das  Wortspiel  zwischen  „heaH**^  und  »Aofi**  findet  sich 
an  folgenden  Stellen: 

O  World,  thoO'  wast  the  forest  of  tbis  hart  (Caesar), 
And  this,  indeed,  O  world,  the  heart  of  thee. 

CsBs.  m,  1,  208. 

Celia.    He  was  furnished  hke  a  hunter. 

Hosalind.   O  ominous,  he  conies  to  kill  my  heart. 

As  III,  2,  260. 

Ue  Started  (aufjagen)  one  poor  heart  of  miao  in  thee. 

Tw.  IV,  1,  03. 

(Oltvia  zu  Sebastian  mit  Bezug  auf  ihren  rauflustigen  Vetter.) 

And  Caesar'?*  spirit,  ninging  for  revenge, 
With  Ale  by  h'ia  aide  come  hol  from  hell  .... 

Ca».  III,  1,  271. 

Jicnrillrl'.   Talk  not  of  her  (Beatrice);  you  shall  {\n<\  her 
the  injernoL  Ao  in  good  apparel.  Ado  II,  1,  2ü(i. 

143«  Cfisar  fuhrt  als  einen  Verdachtgrund  gegen  Cassius  an : 

he  hears  no  music.      Caes.  I,  2,  204. 
Lorenzo  spricht  sich  darüber  ausiührlicher  aus: 

The  man  that  hath  no  masic  in  himself, 

Nor  ia  not  moved  with  concord  of  sweet  sounda^ 
Is  fit  for  treasons,  stratagems,  nnd  spoils; 
The  inotion.s  of  \\\»  spirit  are  dull  aa  night 
And  his  alVoctions  dark  as  Erebus: 

Lei  no  such  man  be  trttsted,  Merch,  V,  1,  84, 
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144.  Cassius  vergleicht  mit  dem  Honig  von  Hybla  die 
Worte  de«  Antonius: 

for  yonr  words,  thej  rob  the  Hytla  beea 
And  leave  them  honej/Uaa»  Caes.  V,  1,  34.  ^ 

Prinz  Heinrich  weniger  passend  die  Wirtin  der  Boar's-Head 

lavern : 

Fol.  And  is  not  niy  hostess  of  the  tavem  a  most  sweet 
weneh? 

Prmc$,  As  the  koneg  of  Hybla,  my  cid  lad  of  the  eattle. 

1  H,  IV.  I,  2,  47. 

145.  Der  i3eginn  der  Klage  des  Antonius  über  der  Leiclie 
Cäsars : 

O  mighty  Ctesar!  «lost  thou  lie  so  low? 

Are  all  tlit/  conqucsts,  ylories^  triumphs^  spoilSf 

Shrtmk  to       Httle  tMoturef  Caes.  III,  1,  148 

<2:leicht  sehr  den  Worten  des  Prinzen  Heinrich  au  der  Leiche 
Uotspurs : 

JW-weaved  amhition^  how  vmch  art  thou  shrunk! 
VVlicn  lliat  tliis  body  did  coTiiain  a  spirit, 
A  kingdom  for  it  was  tuo  .'^mall  a  bound; 
liui  noiv  tivo  paces  oj  the  vilest  earth 

Is  rnont  enough.  1  11.  71'.  V,  4,  88.  ^ 

140-  r^er  Gebrauch  des  Wortes  {»Btab^  mit  obacönem  Neben-  * 
sinn  findet  sich  ao  zwei  Stellen: 

Three  or  fonr  wencbes  eried  »Alas,  good  soul!**  and  forgave 
bim  (Ceitar)  with  all  their  hearts:  but  tbere*8  no  beed  to  be 
taken  of  them;  if  Cassar  bad  stMed  their  tnodten,  they  wonld 
have  done  no  less.  Caes.  I,  2,  277. 

Hostest,  Alas  the  dayl  take  beed  of  bim  (FaUtafiT)!  be 
stMed  me  in  mine  own  house.         2  II,  IV,  II,  1,  15. 

147.  Fiirures'*  im  Sinne  von  „Bilder  der  Phantasie,  Kin- 
bildungen  (hgurcs  of  the  brain,  figurcs  nor  l'antasies)^  kommt 
nur  vor  Oes.  II,  1.  231;  Wiv.  IV,  2,  231. 

148.  And  Cassai^s  spirit^  ranging  for  revenge  • . 
Shal!  in  tbese  cooflnes  with  a  monart'h's  voiee 
Ciy  »Havoc**,  and  let  slip  the  dogs  of  war. 

C«s.  III,  1,  272. 

Der  Choms  des  ersten  Aktes  ▼on  H.  V,  belehrt  uns,  wm 
unter  ^»dogs  of  war**  zu  Terstehen  ist: 
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Theo  should  the  warlike  Harry,  like  himself, 

Assome  the  port  of  Mars ;  and  at  his  hcels, 

Loa.'ihcd  in  Hke  hnnnJs^  sbould  famme^  sicord  and  ßre 

Crouch  for  emplojment.  i/.  V,  1,  Frologue  5. 

149*  He  (Lepidn»)  shall  Imtbear  them  (bonours)  aathtat»  bearg  gold, 
To  groan  and  sweat  ander  the  bustnesa.    C«e8.IV,  1, 23. 

If  tboQ  art  rieh,  thon'rt  poor; 
For,  Wie  an  tus  vhoee  bade  with  iogota  bowa, 
2%ou  beea^H  thy  heavy  riches  bot  a  joumey. 
And  death  unloadB  thee.  Meaa»  HI,  1,  26. 

150-  Auf  Casars  Ehrgeiz  (s.  die  Rede  des  Brutus  III,  2) 
wird  angespielt  in  den  Worten  Cjmbelines: 

Cfesar's  ambition, 
Which  swelled  so  much  that  it  did  ahnost  Stretch 
The  sides  o'  the  worhl,  agaiost  all  colour  hcre 
Did  put  the  yoke  upon's.  Cyiiib.  III,  1,  50. 

151.  Auf  den  Selbstmord  des  Caaaina  (V,  3)  und  dea  Brutus 
(V,  5)  wird  offenbar  angespielt  in  den  Worten  Macbeths: 

Wby  shoald  I  play  tbe  Roman  fool  and  die 

On  mine  own  sword.  Jfoeft.  V,  8,  1. 

152*  This  day  I  lireatlied  tirat ;  time  is  come  round^ 
And  where  I  di<l  hegin,  there  shall  I  endj 
My  life  is  run  his  conifniss.  Cms.  V,  3,  23 

aagt  Cassius  vor  seinem  Ende;  dieselbe  Metapher  braucht  der 
zum  Tode  verwundete  Edmund: 

The  leheel  ia  come  fuü  eircki  I  am  here.    £«arV,3,  174. 

153.  Casars  W  orte: 

Cüwards  die  many  times  before  their  deatbs; 

Of  all  the  Wunders  that  I  yel  have  heard, 

It  seems  to  mo  most  stränge  that  meo  should  fear; 

StN'ing  tliat  di-ath  ....  will  come.  Cjbs.  II,  2,  o2 

finden  ihre  Wiederholung  in  den  Worten  Edgars  wenige  Verse 
weiter: 

O,  onr  lives*  sweetno-*-  ' 
Tlmt  wo  the  pain  of  death  would  bourly  die 
liather  than  die  at  oooe.  Lwr  V,  3,  185. 

154^  Menschen  in  grofaer  Gefahr  werden  verglichen  mit 
gebetaten  ~ 
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'^yji^l-'^  *  Octavius.  ire  are  at  the  Hake, 

'  And  bayed  alwiit  with  many  enemie».      Caes.  IV,  1,  48. 

Gloucetter.  I  am  tied  to  the  stake^  and  I  miist  stand  ihe 

coorse.  Lear  III»  7,  54. 

155.  Die  höchste  Gewalt  des  Gewitterdturines  wird  in  seiner 

ICichcn  zerschiucUcrntlca  KraiL  ^^ezeichuet: 

I  have  Seen  tcmpestf«,  wheo  tlie  soolding  winde 

Have  nmd  the  knoity  oak,  des.  I,  3,  6. 

Charge  thy  sulphor  with  a  boH 
That  thould  bot  rive  an  oak.  Cor.  I,  8,  158. 

156.  Aa  Jire  drives  outßre,  so  pity  pity         (Cfl^^-  HI,  1,  71) 
sagt  Antonius  zu  den  Veriichworenen,  die  au«  Mitleid  gegen 
Rom  das  Mitleid  mit  Cäsar  verloren  hatten.   Ähnlich  schildert 
Anßdiut  sein  Verhfiltms  an  Coriolan: 

One  fire  drives  out  one  jlre;  one  nail,  one  nail; 
Rights  hy  rights  fulter,  strenglhs  hy  strengths  do  fall. 

Cor.  IV,  7,  54. 

157.  Das  V^erbum  y^stretdi  out**^  im  Sinne  von  „einen  mög- 
lichst ausgiebigen  Gebrauch  von  etwas  machen'*  erscheint  zweimal : 

let 

Our  best  friends  [meet],*  oor  meane  be  tIretiML  out, 

Gass.  IV,  1,  44. 

Raiher  our  etate's  defective  for  requilod 

Than  we  to  Stretch  it  otU.  Cor.  II,  2,  55. 

158.  Das  niedere  Volk  heifst  die  ^Herde''  Gass.  I,  2,  266 
und  wiederholt  in  Cor.:  1,  A,  31 ;  11, 1, 105 ;  III,  1, 33;  III,  2, 32. 

159>  M^Ihink^,   resp.  „take  thought*^   in  der  Bedeutung 
„trauern**  und  in  Verbindung  mit  »die**  findet  sich  zweimal: 

If  he  (Antony)  love  Cassar,  all  ihat  he  oan  do 
Is  to  hiroself,  take  thought  and  die  for  Ctesar. 

Cies.  II,  1,  187. 

Cleo.   What  shall  we  do,  Knobarbus? 

Ena.  Thitüc^  and  die.       Ant.  III,  13,  1. 


*  Eigene  Koijektur;  s.  meine  CXsar-Ausgabe  p.  145. 
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160*  Kow  ia  that  noble  ve$$H  /utf  of  gritf 

That  it  rona  over  e^eo  at  his  eyes.  Cns.  V,  5,  13 

sagt  Clitus  von  dem  sinnenden  Brutus.  So  auch  Antigonua 
von  der  Traum^scheinuQg  der  UermioDe: 

I  never  saw  a  vessel  of  Ißße  torrow. 

So  fiUed  and  ao  beeoming.  WinL  III,  3,  21. 

161.  Cassiud  berichtet  folgendermai'sen  von  aeioem  Wett- 
acbwimmen  mit  Cäaar;  . 

The  torcent  roared,  and  we  did  hufH  ü 

With  lusty  sinewSj  throwing  it  aside 

And  Hmming  ü  with  hearta  of  oontroversj. 

Gass.  I,  2»  107. 

Ähnlich  Franoiaco  von  Fernando: 

I  aaw  him  becU  Üie  surges  under  him. 

And  ride  npon  their  backe;  he  trod  tiie  water, 

Wkose  oandty  he  flung  aaide,  and  bremU^ 

The  eurge  moat  awoln  tluU  maf  Mm  . . .  and  oared 

Himscir  with  hia  good  arma  in  luety  airoke 

To  tbe  ehoie.  Tamp.  II,  1,  114. 

Die  Parallelstellen  sind  durchweg  ziemlich  bedeutungsvoll. 
Nacli  den  «geringen  Anklängen  an  die  frühesten  Dichtungen  und 
der  recht  entachiedenen  Hinneigung  nach  den  Dramen  aus  dem 
Beginne  dea  neuen  Jahrhunderts  gehört  Caea.  in  die  letzten 
neunaiger  Jahre,  in  denen  ea  die  Hauptmaaae  (a.  Hamlet)  der 
Paralleliamen  hat.  Andereraeita  sind  die  Übereinatimmungen 
mit  Afa0&.,  Lear,  Cor.  sahireich  ond  gewichtig  genug,  dafa  die 
Annahme  Fleaya,  daa  Drama  aei  im  Anfange  dea  17.  Jahrhun- 
derte noch  einmal  —  meinea  Eraehtena  wohl  nur  eehr  ober- 
flächlich —  überarbeitet  worden,  keine  Ungereimtheit  ist. 

f)  Ein  Paralleliamua  verdient  eine  beaondere  Beachtung. 

162.  Die  Stelle  im  Prolog  dea  fünften  Aktea  von  //.  V.: 

Bot  now  behold  . . . 

How  London  doth  pour  out  her  citi/ensl 
Tho  mayor  und  all  his  brethrcn  in  l)ost  ?ort, 
Like  to  ihe  Senators  of  the  ttnti(|ue  Kotne, 
With  the  plebeians  .swarming  at  their  iieel:*, 
Go  forth  and  fetch  their  conquering  Caesar  in 
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weist  direkt  auf  die  erste  und  zweite  Sceoe  von  C«cs.  hin.  und 
echwerlich  wäre  der  eupponierte  Einzug  des  siegreich  von  Irland 
heimkehrenden  Eaeex  mit  dem  Einzüge  dee  Diktators  verglichen 
worden,  wenn  nicht  um  dÜBse  Zeit  —  1599  —  der  Cief.  bereite 
fertig  oder  wenigstens  in  Arbeit  gewesen  wäre.  Unterstützt 
wird  diese  Annahme  durch  zwei  später  zu  behandelnde  Stellen 
in  Haml.  (darunter  eine  der  auffallendsten  Wiederholungen,  die 
überhaupt  in  Shaki*peres  Werken  vorkommen),  welche  eich  :iiif 
den  Iiilialt  des  Cips.  beziehen  und  nur  in  der  zweiten  Quarto, 
die  wir  al^  zweite  Redaktion  des  liaral.  erweisen  wollen,  sieli 
finden.  Danach  wird  es  höchst  wahrscheinlich,  dafs  C«ies.  zwi- 
schen der  ersten  und  zweiten  Redaktion  des  H^iiul. 
entstanden  ist  oder  —  noch  enger  begrenzt  —  zwischen  der 
ersten  Redaktion  (ca.  1598)  und  H.  V.  (1599). 

Eine  fernere  gewichtige  Unterstfitzung  ist  das  Verhihnis» 
in  dem  Csbs.  zu  den  S&netUn  steht  (s.  Sonett-Periode**,  Sh.- 
Jahrb.  XIX,  pag.  261).  Während  die  spateren  Sonette  eine 
Reihe  von  Anklünt;cn  an  die  bis  zuiii  ,Ialire  und  die  im 

P)eginne  des  17.  Jahrhunderts  entstandenen  Dramen  aui weisen, 
i'ehlen  <lieselben  in  vier  Dramen,  welche  entweder  sicher  oder 
höchst  wahrscheinlich  ia  die  Jahre  1599/1600  fallen:  es  sind 
H.  V,  (aicher  1599),  Wiv.,  Tw.  und  —  Crrft.*  Da«  letztere  Stück 
fallt  also  auch  in  die  Pause  der  lyrischen  Thütigkeit  Shaksperes, 
die  ich  in  der  angefahrten  Arbeit  nachgewiesen  zu  haben  glaube. 

*  Die  Ansicht  Fleaj/s  über  den  uns  vorliegendon  Ctes.  mag  der  Knrio- 

siliit  wepen  hier  angef  ührt  wer<l<'n :  er  meint,  dnf-?  das  Drama  eine  ver- 
kürzte üearbeitung  <lcr  eigentlichen  ShakspereMchun  Dichtung  von  Ben 
Jm»m  sei.  Mit  anerkennenswerter  Ehrlichkeit  beginnt  er  dns  betreffende 
Kapitel:  „My  thfory  to  this  play  is  so  unlike  anylhinjr  hithorto  udvaneed 
that  I  shall  be^in  hy  ?tatiiig  it ;  so  that  the  sUn  tled  reut/er  niay  have  it  in 
his  power  to  shnt  the  book  at  onee,  if  tlie  hypothesix  setnut  to  htm  tno  alt- 
stird  to  be  entertained."  Auch  ich  hübe  tu  den  «verdutzten"  Lesern  gehört, 
<lii>  der  V^erfnsser  pefallig  genug  ist  zu  supponieren ;  ich  habe  auch  von 
seiner  gütigen  Erlaubnis  Gebrauch  gemacht  und  das  Buch  sofort  nach  Lesen 
dieser  Zeilen  «zugeschlagen**,  ohne  die  gering.ste  Befurehtnng.  von  deutschen 
Shakspera-Forschern  unc^eniigender  Litterator-Kcntitnis  angeklagt  zu  werden. 
Wenn  man  steh  für  befähigt  und  es  für  möglich  hält,  eine  Stelle  von  zehn 
Versen  aus  Dryden  in  die  verschiedenen  Stdarten  eines  halben  Dutzends 
elisabethaniflcher  Dramatiker  unixiidichten  (pxg.  128)»  d.  h.  wenn  man  rieh 
eine  philologische  Akribie,  eine  poetische  Ancmpfmdungsgabc  zutraut,  die 
kein  Philologe  besitzen,  kein  Dichter  bethäfifren  kann,  so  ninnnt  tnan  dem 
denkenden  Leser  das  Vertrauen  und  giebt  ihm  das  Recht,  alle  weiteren 
£xtraTsganseo  nnbeschtet  zu  hMsen. 


Digitized  by  Goog 


* 


Die  Hamlet-Periode  in  Sbaluperes  Leben.  67 

163.  Es  existiert  nur  eine  Überetnatimmung  zwischen 
Oes.  und  den  Sonetten: 

Thts  indeness  is  a  saooe  to  his  (Casea's)  good  wit, 

Whieh  gives  men  stomach  lo  digest  his  words 

Witb  better  appetite.  Gas.  I,  S,  804. 

Like  as,  to  make  onr  appetites  more  keen, 

With  eager  oompoonds  we  oar  palate  orge  . . . 

Even  so,  being  fall  of  your  ne'er-doying  sweetnessy 

To  bitter  saoces  did  I  frame  my  feediog  etc.    Sonn,  118. 

Epicurean  oooks 
Sbarpen  with  doyless  saoce  his  appetite.    Ant,  II,  1,  24. 

In  der  zweiten  Hälfte  der  Neunziger  beschäftigt  den 
Diehter  lebhafV  der  Gedanke,  dafs  dat  Überma/a  des  Guten  ein 
Übel  ist,  der  in  den  verschiedensten  Tonarten  und  Beziehungen 
variiert  wird  (s.  „Sonett-Periode«  a.  a.  O.  S.  252  die  Parallel- 
stellen zu  den  Sonetten  118,  119,  besonders  zum  ersteren).  In 
den  ernsten  Dramen  dieser  Zeit  gestaltet  Shakspere  mit  Vorliel>e 
da«  tief  (ragiacho  Lebenj-goöctz,  daf«  das  rein  und  ungemischt 
(lUte  auf  dieser  unvollkomineiien  Welt  exiötenzunfuhig,  dem 
Untergange  geweiht  ißt.  Es  ist  wohl  das  Höchste,  was  Shak- 
spere auf  sittlichem  Gebiete  für  die  Menschheit  geleistet  hat, 
dafs  er  mit  so  unendlicher  Liebe  und  Bewunderung  und  mit 
dem  echmerzlicli^fen  Mitgefühl  die  Krh;ibenheit  und  (jröfse 
und  zugleich  die  Schwäche  und  Tragik  des  einseitigen  Idealis- 
mus dargestellt  hat.  War  es  der  Verfolg  der  meteorartigen 
Lebensbahn  seines  hohen  Gönners  und  Freundes,  des  Grafen 
Essex,  der  zu  vielem  Grof^en  und  Schönen,  nur  nicht  zum 
Realpolitiker  und  Höfling  geboren  war,  was  ihn  zu  der 
Zeiclmung  so  vieler  ähnlicher  Charaktere  drängte?  —  Gewifs 
ist,  dafs  ein  Dichter  von  dem  Herzen  Shak^peres  eigene 
herbe  Erfahrungen  und  schwere  Känj[)fü  durchmachen  niulite, 
ehe  er  eich  zu  der  klaren  Höhe  der  Lebensanschauung  erheben 
konnte,  auf  der  nur  Goethe  neben  ihm  steht.  Kr  lehrt  uns  in 
den  Dichtungen  dieser  Periode,  dal's  es  Zeiten  und  Lagen  im 
Leben  der  Einzelnen  wie  der  Völker  giebt,  wo  das,  was  sonst 
Tugend  ist,  zur  SQnde  wird:  wo  Vertrauen  Thorheit  und 
Milde  Unsinn  ist;  wo  der  gerechteste  Zorn  verhalten  werden 

mufs;  wo  derbes,  rfieksichtsloeea  Zuschlagen  allein  uns  retten 
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kann;  wo  starres  Festhalten  an  dem  erhabensten  Prineip  iiia 
Verderben  führt.  Und  neljen  all  diefe  einü-cltige  Idealiöten  — 
den  embryonalen  Juqucä  in  As,  die  Vollgestalten  des  Antonio, 
Hamlet,  Brutus  stellt  er  das  leuchtentle  Gegeobild  des  ideal- 
realistischen IJeinrich  V.,  sein  eigenes  Mannes- IdeaL  —  So 

steckt  in  Cces.  der  Gedankengehalt  der  Dramen  der 
zweiten  Hälfte  der  Nennziger. 
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Die  Technik  der  Luzeiner  lleiligenspieie. 

V«« 

Hr.  Benward  Brandstetter. 


I. 

In  Luzern  wurden  im  Ii).  Jahrhundert  vor  allem  Oater- 
?[)iele,  daneben  aber  auch  ♦,lledigen-"  und  Fastnachtepiele  auf- 
geführt. Zu  den  Heili<;cnspielen  wird  auch  das  Spiel  von  der 
Kreuzerfiodung  gerechnet.  Dieses  sollte  im  Jabre  1575  auf- 
geführt werden,  alle  Vorhereitangen  waren  getroffen,  da  kam 
die  Pest  dazwischen  und  die  Aufführung  mufste  unterbleiben. 

Über  die  technische  Seite  dieser  Heiligenspiele  sind  man- 
cherlei Notison  überliefert,  allerdings  ist  alles  nur  fragmentarisch. 
Daher  läfst  sich  nicht  gut  eine  zusammenhängende  Darstellung; 
geben,  und  somit  ziehe  ich  es  vor,  über  jedes  einzelne  Spiel 
vorzubringen,  was  sich  sagen  läfst.  Das  meiste  ixt  bekannt 
über  das  auf  1575  planierte  Spiel  von  der  Kreuzerfindung. 

Das  Arg  u  ni  ü  I)  t  um  des  Sjiieiuä  von  der  Kreuz- 

criindung. 

wir  jelz  üch'darthuon  wend, 

wir  die  jiidcii  liand  für  fjonon, 

Dä»  Oiilz  Christi  vergraben  Lon, 

TieflT  jn  die  Krd  wul  \ crticliarron, 

wie  dann  sy  deß  vorliubcns  wan'ii, 

Das  vnscrs  Herren  Lydeii  vlV  erden, 

tO  menschen  gmilett  mScht  gnomen  werden, 

Daroff  mm  voigt  jn  kurtser  frist, 

was  straff  Aber  die  erloflbn  jst, 

bo  an  Cbristj  Tod  band  sdiuld  getragen, 

wie  die  jr  end  ganomen  haben. 
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Alls  Cayphajj,  Anna?,  Pvlatus, 

Herodes  vnd  darneben  ander  8uP, 

Die  fürnembsten  wie  jr  wüssen, 

Ins  Herren  Tnschuld  habend  gflissen, 

Die  straff  Ober  hteroaalem  sUat, 

wie  Gott  dieselbig  gstrafft  halt, 

kann  man  spilen  nitt  Tff  diO  mal. 

Aber  da  mencklich  verstan  sol, 

Durch  den  Leerer  gar  kurtzer  frist, 

wie  sölliehs  alh  vorlofTen  jst, 

Demnach  so  sol  man  sehen  iry 

von  gruaamer  tliut  vnd  Tyranny, 

keysers  Maxencij  jn  der  statt  Rom, 

wie  söUicher  j$t  zum  ^cepter  kon, 

von  junger  Adelicher  Rittersehaffi, 

Die  jnn  an  keiser  band  gemacht, 

wie  er  gelept  vnd  gwQttet  batt, 

vndern  Borgern  zu  Rom  der  statt» 

wirdt  alles  schynbar  dargetban» 

Der  Leerer  würdt  iich  gen  zverstan, 

vff  allo  Actus  ordonlich  gofste.lltt, 

Darinn  die  gantz  Subslanl^  wirt  groellt, 

»So  nun  HÖllchs  keisers  Tyrfinny, 

wirdt  man  h;>ren  sehen  ouch  daby, 

wie  süUch  Sachen  zu  end  sind  kon, 

Erscbrockenlicb  wÜrdt  es  tao  gan, 

Constantinns  jn  Eeren  togentrycb, 

Der  domal  regiert  jn  Franckricb, 

wQrdt  sin  macht  Temmen  vnd  vßriltteni 

Mitt  grosser  fröwd  der  armen  Lfitten, 

Dann  er  Ein  »chlacht  wirt  für  sich  nän, 

Dom  Gott  von  himmel  ouch  wfirt  gän, 

Stercke,  trost,  zeigt  jm  darneben, 

wie  Er  jm  vß  gnad  den  sig  wöll  geben. 

Durch  das  zeichen  sheilgen  Crützcs  zart, 

Mitt  dem  der  find  erschlagen  ward, 

Constantinns  wfiidt  daroff  guotter  Chrbt, 

Vom  Bapst  Sflaestro  getonfik  jst, 

Riebt  an  vil  gutta  gott  dem  Herren, 

▼nd  sjnem  Lyden  sn  danck  vnd  Eeren, 

Laßt  er  syn  mootter  Ilclenam  bricbten  fry, 

was  alle  mitt  jm  verlofien  »y, 

die  dann  jn  yl  nitt  ful  vnd  trag, 

Sich  ylontz  nistet  vff  den  wäg. 

Sucht  zu  Hierusalem  by  der  Statt, 
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Da  vnser  iieyland  gelitten  iiatt, 
Mitt  allem  ernst  gatt  sy  dtfliinder, 
Ob  sj  das  CrAta  Chmti  mdcht  fioden, 
Das  gschicht  alls  wies  dscbrifft  anseigt, 
Kun  hand  jr  aspils  den  gantsen  bscheidy 

Bahn«. 

Der  beigegebene  Plan  Ut  von  mir  na«h  den  Torhandenen  Notisen, 
nach  Liebenaus  Altem  Lusern,  im  Vergleicb  mit  anderen  vorhandenen 

Plänen  berechnet  und  Ton  dem  treff- 
lichen Techniker  Dr.  V.  Fischer  ge- 


zeichnet worden.  Die  Lage  des  Hofes 
dos  Konstantin  ist  nur  vermutet, 
über  den  Turm  am  Boddan  läl'at 
sich  nichts  eruieren.  Die  gesamte 
Aufrflstung  des  Spielplatzes  bleibt 
während  der  gansen  Dauer  des 
Spieles  unverändert.  Die  Zuschauer 
halten  sieh  l&ngs  den  H&usem  und 
an  den  Fenstern.  Der  Plati  ist  der 
Weinmarkt.  B  der  Brunnen«  6^  das 
Gerichtshaus.  S  das  Haus  zur 
Sonne.  M  der  Gasthof  zun  Mftz- 
gern.  Sil  das  IIuus  des  Schult- 
heifsen  Helmlin.  P/G  PfjAersGafs- 
lein.  H  der  Himmel,  ein  Balkon, 
angebaut  an  das  Haus  sur  Sonne. 
i{dieBom*br0gi,  einegröfsere»  etwas 
aber  das  Pflaster  erhöhte,  ringsum 
freie  Bflhne,  darauf  einxelne  durch 
niedere  Sdiranken  abgeteilte  H6fe, 

z,  B.  der  Kaiserhof,  das  Capttol  u.  s.  w.  J  die  Jemsatem-brügi.  C  der 

Lagerplatz  des  Konstantin.  P  diis  Höf  lein  des  Proklamators.  Jle  die  Hidle. 
A'  der  Ort,  wo  die  Kreuze  vergraben  werden.  »SP  Seh.  Pfeffers  Haus. 

I. 

Jerusalem  Am  vischmerkt  brunnen,  ein  erhabne  brügj  darinn 
sind  abgetheilt  volgende  höfif, 

Pylatus  hatt  sin  hoff  su  vorderst  gegen  h.  SchulUheis  pfjflers 
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hus,  niitt  (lisen  pertjonen  l'^lalus  iSyn  Houptman  2  Trabanlen  4  Per- 
sonen vfl"  kriegsch  gerfist, 

Anna««,  hatt  sin  b.'iünder  böniin,  Allein  ein  hohen  atuol  oder  seasel 
vfigerüfit,  niemand  hy  jm, 

Jerusaieui  Synagog, 

Hatt  ein  bsondem  hoff,  glycfa  binden  ad  Pjlatj  lioff  gegen 
h.  Scbnlltheiß  pfyfiere  geesy,  mitt  disen  peraonen  Salathiel  der  Synagog- 
meister,  vnd  diso  knaben.  Obed,  Sobna,  Sophroniae  Son,  die  4  weißliD» 
1  knab  jn  hnDgersnoty  Tnd  sonst  noch  4  knaben,  so  die  judisch  Syoagog 
tO  jst  dann  körnend  die  knaben  wider  ein  jeder  an  sin  Ort,  jn  geba- 
render bekleidnng, 

Jerusalem  Tempelherren 

!i;ui(l  kein  bsondern  hoff*  dann  sy  sind  hin  vnd  wider  zerlhcill, 
allein  sijllen  sy  jr  Ort  mitt  stiielen  rösten  darinn  »y  Hat  hand,  zu  jnen 
hörend  diso  pcrsonen,  Nathanacl,  Isaehar,  Uomclias,  Aminadab»  Ga- 
maliel,  Nioodemn?,  Joseph  von  Arimathia,  Canzler, 

Abner,  vnd  der  Oocior  behelffend  sich  ouch  wo  sy  mögent, 

Jherusalem  Cayphas. 

Hat  ouch  sin  bsondem  hoff,  mitt  diseo  personen  Cayphas,  Fbaroch 
sin  diener,  Abdenago,  Zambri,  Obed,  Sobna,  Er  batt  onch  ein  staol 
oder  Sessel  wie  Annas, 

Jbemsaleni  Herodes, 

Hatt  Glich  ein  bsondern  hoff,  mitt  disen  personen  Ilcroilc.«?,  Hero- 
dias, Salome,  die  1  hoff'  jangicfravven,  2  dicncr,  Agrij)pno  Marschalck 
Marccllinus,  Jacob  Kottenfluoh  Trabant,  vnd  sonst  noch  einer, 

bo  herodis  sach  vß  gspilU  jst  blypt  das  wyber  volck  ze  Rom, 
die  Trabanten  komend  an  Maxentij  Hoff*  die  2  diner  zu  Constantino, 
MaroelUnns  wider  jn  ein  stand  gau  Rom,  Agrippae  Marschalck  ouch 
zu  Constantino, 

Jherusalem,  Helena 

Die  hatt  ouch  ein  höfflin,  flir  sieb  selbs  allein  vnd  Magdalena 
jr» 

Item  Judas,  Bischoff  Macharius,  Ananus,  Joöias. 

n. 

Proclamator, 

Tssert  Jerusalem  an  den  schrancken  gegen  h.  SchulUbeißen  heim* 
lins  hus,  ein  hoff  oder  Tisch,  by  jm       2  Leerer, 
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m. 

Pylati  gefengknus, 

IV, 

Rom. 

Ein  bsondre  erhabne  Lidig^  briigj, 
Mitten  jro  pkts,  oben  gegen  der  Sunneo, 
CujuB  Kejser, 

Hallt  Hoff  an  dem  ort  da  hamach  Mazentias  hoff  ballten  wflrt 
vast  jn  Mitte  der  prugj,  mitt  diaen  personen 

Cayas,  sin  Hooptman,  sin  boflfaieister,  die  4  Trabanten  deO  Herode«, 

die  2  Schand  diener,  vnd  4  personen  vfT  kriegsch  gerüst,  der  Narr. 

Wann  Cayus  sin  stand  verwesen  kompt  er  vß  discm,  jn  ein  HinJorii 
^sonderbaren  jme  ziigeeif^netcn  lioff,  glich  vff  der  l)rögi  ettwas  darhinder, 
^in  irsind  kompt  dann  zu  Maxentio,  die  wyl  aber  Caij  wäsen  wart  jst 
Maxeotiue  jn  Cay  hoff,  Uatt  by  jm,  sme  2  houptlOt,  den  Feldborrcn, 
den  Narren, 

Rom  Fabridaa  Sophronia, 

Die  band  ein  sonderbar  ort  oncfa  an  Elm  Egg  vff  der  brOgj  vnd 
Sophronia  ein  bsooder  gmach  darinn  sj  sieh  aelhs  ersticht,  band  nie« 
mant  by  jnen  denn  jre  2  kind,  vnd  jren  knecht 

Rom  Bapst  Sylnester, 

Hatt  ouch  sin  hoflf  vff  der  prügj,  mitt  disen  peraonen,  Silnester 
vnd  2  Cardinal  die  0  Actujs  vß,  aber  jn»  7  Actu  halt  er  noch  darzuo 
4  priester  vnd  4  schnolcr,  docli  jn  dem  5  Actu  wann  er  jns  Eilend 
gal,  mag  er  die  priester  vnd  ^chuoler  oiich  by  jm  han, 

Rom  Capitolium,  oder  Ralhus  jst  yngfasset  vnden  an»  bapsts  hoff 
vff  der  brOgj  Die  Rathsherren  sind  aber  nit  darinn  dann  allein  wan  es 
Rath  jst,  Sonst  entballiend  sy  sich  vff  stAelen  hin  vnd  wider  jeder 
nach  einer  gelegenheit,  Nämlich  die  3  Borgermeisler,  die  2  Zunfitmeister 
*  Lentnlus,  vnd  der  weybel,  dann  fabridus  hat  ein  eignen  Ort 

Rom  Tempel,  Abgott,  Sul, 

Glych  vnden  am  CbpitoKo  ze  vorderst  vff  der  prügj  gegem  grighl- 
hus,  die  .Sul  mitt  dem  Abgott  grad  voruen  am  Tempel! 
Rom  R<)misch  volck, 

vff  der  syften  gegen  Mct/gcrn,  vff  der  prügj,  bchilfft  sich  ein  yeder 
wo  er  mag,  allein  der  erst  Römisch  Burger  hatt  ein  klein  Tischlin 
darnff  !>in  silber  Credentz,  Ouch  der  4  burger  hatt  sin  frow  vnd  kind 
by  jm,  glych  daran,  vnd  die  andren  swen  darnacbi 
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Item  nacli  disen  4  burgern  die  Uaadtwerckslüt, 

Item  der  Fendrich, 

Item  der  Hencker  vnd  sin  buob, 

Item  die  3  schwangern  wyber, 

Item  die  vertriben  bnrgerin  vnd  bargdr 

Item  dio  haDgerigen 

Item  die  weiOlin 

Item  die  gleerten  rnä  Zaobecer 

Item  die  gfangnen. 

Item  die  4  hoff  jungkfirowen^  oadidem  ej  mitt  herade  gea  Rom 

kommen  vnd  verschickt  worden, 

Item  Herodias  vnd  Salome 
Rom  Maxentius  keysor 

Sobald  Cayus  sin  stand  verwäsen,  kompt  er  an  sin  verordneten  bolS*, 
vnd  kompt  Maxentius  an  selben  hoff  Mitten  vif  der  brOg],  Sampt  einem 
gsind  vnd  noch  darzu  Caij  gsind  ouch  wie  vor  begriffen,  sind  12  personen» 
Noch  über  das  hau  er  den  Karren,  Ooch  Ein  Feldherm  vnd  ein  2  Honpt- 
Ifit,  Titos  ein  kriegsman  jst  ooeh  by  jneo,  Item  die  SpillQt,  SeTttenepilcTy 

Item  die  2  Trabanten  Herodte, 

Item  der  Hoaptman,  die  2  Trabanten  Tnd  4  gdldner  Pylati  nach 
dem  sin  bandel  vß  gspillt  jst 

S*  by  Maxentio  27  personen 

Item  ein  gfengknuß  darinn  erstlich  die  schwängern  wyber  vff- 
gscbnitten  vnd  harnach  die  gtangnen  entballten  werden, 

V. 

Constantius,  neben!  Jerasalem  hatt  sin  hoff  vnden  bim  brannen 

vssert  den  «chrancken  mit  disen  personen  Consfantius,  Crispus  sin  son, 
Sin  Marschalck,  sin  Feldherr,  sin  panerherr,  sin  Fendrich,  2  Houptliit, 
2  diener  Lerodis,  Item  so  mag  er  ouch  jm  nemen  für  kriegsvolck,  die 
7  Tempelherren,  Abner,  Cayphas  Annas,  Abdenago  Zambri, 

VI. 

Mimmel,  zwüschen  beiden  Ergklen  am  hus  zur  Sonnen  darinu  die 
b  Engel], 

Vffriistung, 

Proclamator  vnd  die  Leerer  jren  hoff  selbs.  Cayphas  Annas 
Herodes  Pylatus  rüst  jeder  sin  hoff  selbs  zu,  Tempelherren  Rüstend 
dz  ort  da  man  rat  hallt 
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Constantinus  Silucster,  Cajras,  Maxentius,  Fabricius,  der  1  Burger 
rOst  jeder  sin  hotJ^  selbs  zu, 

Den  Tempel  vnd  die  Sul  rOstend  die  glecrten  vnd  könstler 

Die  Bathsherrea  das  Capitoliam,  viid  bamaoh  deo  Triumphbogeo« 
sampt  dem  Tittel, 

Die  rOstUDg  tnm  Tonfl; 

Die  8  Cruta  Tergraben  glych  an  der  brOgj  yüt  Jheroaalem  am 

platz 

Die  3  ecbwangem  wyber  rfiateiid  3  Undlin  jim wendig  hol  voll  blat, 

Der  Prolog. 

Das  Piiblikura  ist  bereits  versammelt.  Die  Schauspieler  ziehen 
in  den  Platz  ein  und  alle  begeben  sich  an  ihre  Höfe.  Daraul  tritt  der 
Yorfandrich  des  Proklamalors  auf  und  beginnt: 

Nun  gnu'ss  üch  Gott  jn  aller  StuniD, 
Kiues  jst  da  bitl  jch  drunim. 

Dareaf  aeigt  er  an,  es  werde  st^Ieich  der  Proklaroator  auftreten 

nnd  der  Versammlung  die  Sache  aosanandersetxen.  Es  sollen  aber 

während  des  Spieles  alle  ruhig  sein,  wOrde  einer  Skandal  machen,  so 

wQrden  die  von  M.  H.  bestimmten  „Ufmeiker**  kommen. 

Die  fiirend  mit!  im  darvon  ^escbwiod, 
An  Oft  da  jm  uechts  gebnst, 
Tnd  er  vor  fiberlouff  nener  ist. 

Der  VoHUndrich  hat  damit  fertig'  geredet,  und  der  Proklamator 

tritt  auf.    ..Erstlich  so  entdeckt  Er  s\n  lloupt,  keert  ^ich  gegen  dem 

Himmel  vnd  ppriclit  zu  Gott.    Dann  kehrt  er  sich  gegen  der  Hohen 

Oberkeit  vnd  liirnemmen  persioiien  geistiidi  vnd  welltlich,  Entdecket 

sin  Houpf*  und  teilt  ihnen  den  Inhalt  des  zu  spielenden  Stückes  mit. 

Daraaf  sagt  er,  ein  jeder  solle  beten: 

Ein  [»ater  noster,  euch  daneben, 
Söllend  Jr  den  gruss  Mariae  geben. 

Nach  Beendigung  des  Gebetes  spricht  er: 

Nun  hörend  jeta  wies  an  würt  gaa, 
Cayphas  jst  schon  hie»  wils  anikn. 

Das  Spiel  auf  der  Bflhne.  ' 

I.  Aktns. 

„Der  Bischoff  Cayphas  halt  die  jOdisch  Sjnagog  by  jm  vff  fryem 
plata,  redt**  fiber  das  Überhandnehmen  des  christlichen  Ghinbens. 
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Annas  scliläi^t  vur,  man  eolle  den  Pilatus  um  die  Erlaubnis  bitten,  die 
drei  Kreuze,  welche  den  Hauptanziehungspunkt  für  die  Anhänger  des 
neuen  Glaubens  bilden,  entfernen  zu  dfirfeo.  Isacbar  äufscrt  Bedenken, 
ßomelias  lacht  ihn  aber  aus,  „die  andern  schiittlend  dkopff,  lachend 
vnd  band  gfallen  dran**.  Gamaliel,  der  Christus  verteidigt,  wird  aus 
dem  Bueh  gestrichen  nnd  fortgejagt,  ebeoao  Nikodemns  und  Joeepb 
▼on  Arimathea.  Kaipbas  bringt  nun  den  Vocscblag,  an  Pilatus  ca 
gelangen,  zur  Abetironiung:  Alle  beben  die  Hände  anf.  Aminadab 
und  Romelias  werden  sn  Pilatus  gesandt,  wSbrenddem  bleiben  die 
Ratsmitglieder  mhtß  anf  dem  Versammlungsplatze.  Die  beiden  Boten 
begeben  sich  an  den  Hof  des  Pilatuj».  Dieser  gewährt  ihnen  zwar  ihre 
Bitte,  behandelt  sie  aber  .«ehr  hochmütig,  und  wie  sie  replicioron  wollen, 
befiehlt  er,  „man  solle  sie  d>tageii  nider  werfen.  Mun  wil  sy  angryfTeri, 
ey  flühcnt  davon^  und  eilen  wieder  in  die  liatsversammlung,  Bericht 
zu  erstatten.  Cayphas  befiehlt  darauf  dem  Abdenago  und  Zambri,  sie 
sollen  in  der  kommenden  Nacht  hingehen,  die  Kreuse  wegschaffen  und 
vergraben«  Sogleich  greifen  die  iwei  nach  „Bickel,  schuflel  vnd 
howen**,  die  In  der  Nftbe  in  Bereitschaft  ll<*gen,  geben  tu  den  Kreusen« 
Allen  sie  nnd  Tergraben  sie  auf  dem  freien  Platse  swisehen  der  Rom- 
brOgi  und  der  Jemsalem-brOgl. 

n.  Aktus. 

1.  Seena.  Die  Ralsmitglieder  haben  sich  wieder  in  ihre  „Gwar- 
samminen"  zerstreut.  Die  Handlung  spielt  nun  an  Pilati  Hof.  Pilatus 
teilt  seinen  Kriegslcuten  mit,  die  Juden  seien  „ihm  viTtietzig  geworden, 
das  er  zum  Tompelslock  that  gryfTen^'.  Sie  sollen  auf  den  PlaU  hin- 
gehen nnd  die  meuterischen  Juden  beobachten.  Kr  werde  spüter  nach- 
kommen und  ndtigcnfalls  das  Wortseichen  geben.  Die  Kriegsleute 
vollführen  den  Befehl  nnd  haben  mit  den  auf  dem  Platse  sieb  sn- 
sammenrottenden  Juden  verschiedene  Zusammenstftfse.  Nun  kommt 
auch  Pilatus,  «^Ib  4  geleitet,  pfyfil  mit  dem  mul,  gibt  den  kriegslflCen 
das  Wortzeichen  ;  Jetz  jagends  die  Juden  vflf  dem  platz  vmbher"*.  Die 
Juden  zerstreuen  sich. 

2.  Seena.  Katsversammlung.  Man  beschliefst,  den  Hoinelias  und 
Aminadab  zu  Vitollius  nach  Syrien  zu  schicken,  um  Hilfe  gegen  Pilatus 
zu  erbitten.  Die  beiden  Boten  rüsten  sich  in  ihrer  Owarsammi,  kommen 
wieder  vor  den  Hat,  empfaugen  vom  Kanzler  die  Briefe  und  ziehen  aus 
dem  Spielplatze  fort  (Syrien  ist  aufserbalb  des  Weinmarktes  gedacht). 
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3.  Seena.  Magdalena  vcrläf.st  ihren  Hof  auf  der  Jerusalem- 
brfigi,  scbreitHt  langaam  Qber  den  freien  Platz  nach  der  Roin*brOgt  tn, 
spricht  mh  sich  selber,  sie  wolle  sum  Kaiser  gelangen,  um  ihm  su 
klagen,  wie  Pilatos  Christom  onscholdig  verarteilt  habe.  Anf  der 
Rom-brflgi  angehingt,  fftnngt  sy  jns  keisers  Gag  Hoff  roitt  gwalU,  die 
Diener  wftUend  jro  das  mit  den  Waffen  weeien,  nj  aber  laf^t  nit  ab  bis 
sj  fSr  kompt**.  Sie  bringt  ihre  Klage  vär.  Der  Kaiser  antwortet 
gnädig,  er  wolle  ihre  Bitte  in  Erwägung  ziehen.  Unterdessen  begiebt 
sich  Magdalena  in  eine  Herberge  auf  der  Rom-briigi. 

4.  Seena.  Auf  der  liom-brngi  bb'ibt  nun  alles  wieder  ruhig 
sitzen«  und  die  Handlung  geht  auf  der  Jerusalem-brügi  weiter.  Kaiphas 
sitzt  in  seinem  Hofe  auf  seinem  Thronsessel  und  klagt  Ober  fiirchter-. 
liehe  Leibessohmersen*  Dureh  seinen  Dienstknaben  Obed  läfst  er  den 
Doktor  Gerson  herbeirufen,  der  in  der  Hoffhang  ein  gates  Stttcl^  Qeld 
SU  Terdienen,  eiligst  herbeikommt.  Kaiphas  reicht  ihm  in  einem 
Flischcben  sein  Wasser,  der  Doktor  beschaot  es,  macht  ein  sehr  be- 
denkliches Geeicht  und  erklärt,  die  Lage  sei  hoffiiungslos.  Nadi  einigen 
Schnierzensmfim  stflnst  Kniphaa  tot  zu  Boden.  Das  gleiche  geschieht  mit 
Annaf»,  der  auf  die  Kunde  von  der  Krankheit  des  Kaiphas  hin  herbei- 
eilen will.  Kaum  aufserhalb  seines  Hofes  angelangt,  fiillt  er  tot  auf 
den  Boden  der  brtigi.  Darauf  öffnet  sich  das  Thor  der  Hölle,  zwei 
Teufel  kommen  mit  einem  Karren,  laden  unter  Spott  und  Hohn  die 
beiden  Toten  auf  denselben  und  fahren  mit  ihnen  der  Hölle  so.  Wäh- 
renddem geht  ein  „FOwr  rasen**  durch  die  LafU 

5.  Seena.  Am  Ende  der  zweiten  Scene  sind  die  Ratsherren  in 
Ihre  Gwareamminen  sarQckgekehrt.  Jetst  reitra  die  swei  nach  Syrien 
gesandten  Boten  wieder  ein.  Das  Ratsmitglied  Jsacfaar  empftngt  sie 
anf  dem  frmen  Platse  swisohen  der  Rom-br0gi  nnd  der  Jerusalem* 
brQgi.  Die  Boten  vernehmen  zu  ihrem  grofsen  Schrecken  den  plötz- 
lichen Tod  des  Kaiphas  und  des  Anniis,  melden  dagegen  ihrerseits, 
sie  hatten  Erhörung  gegen  Pilatus  gefunden.  Der  Legat  Marccllinus, 
der  mit  ihnen  herg<'k<»mmen,  begiebt  sicii  darauf  un  den  Hof  des  Pilatus, 
zeigt  ihm  an,  er  sei  nach  Rom  citiert,  und  Obergiebt  ihm  bezügliche 
Papiere.  Pilatus  liest  den  Brief,  «vnd  SO  er  jn  glasen  bjßt  er  drin, 
schflttlet  den  kopff,  spricht  somig^  gegen  die  Juden,  mufs  sich  aber 
flgen.  Er  kommt  nun  ganzlich  Ton  der  Jerusalem- briigi  weg,  Mar- 
oelfinns  nimmt  seinen  Hof  und  Stuhl  ein  und  bleibt  nun  ruhig  da« 

6.  Soeua.  Herodes  und  Herodias  ziehen  mit  vier  Trabanten  von 
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der  Jcrusalem-briigi  nach  der  Rom-briigi,  um  des  Kaisers  Huld  und 
woniüulicli   den  Köni«;stitel  zu  bekommen.     Sie  werden  dem  Kaiser 
angemeldet  und  vorgelassen,  nachdem  die  Kriegsieute  des  Kaisers  «ich 
um  diesen  baibmondföraiig  aufgestellt.   Herodes  tbut  den  Fufsfull  uud 
bringt  seine  Bitte  vor.    Der  Kaiser  bort  ihn  gnädig  an,  verspricht, 
dieaelbe  io  Erwägung  zu  sieben,  und  heifst  ihn  in  einer  Stunde  wieder^ 
kommen.  Herodes  und  Herodias  Torlassen  den  Hof.  Der  Kaiser  be- 
fiehlt seinem  Hofineister,  er  solle  naohaehen,  ob  unterdessen  niemand 
in  Rom  eingeritten  sei.  Dieser  meldet  nacb  einiger  Zeit,  Pilatns  aei 
hergekommen.   Zugleich  bringt  er  einen  Brief,  dan  ein  Ifann  aus 
Syrien  ffir  den  Kaiser  gebracht.   Der  Kaiser  liest  den  Brief,  es  sind 
Klagen  darin,   welche  das  Mafs  seines  Zornes  gegen  Pihitu>"*  voll 
maeiien,  daher  giebt  er  seinen  Kriegwieuten  Befehl,  sie  sollen  sogleich 
den  IMatus  lierbeiftiliren.    „Sy  fürend  jn  mitt  trommen  vnd  pfyffen 
für  den  keiser,  £r  fallt  i'ür  jn  nider,  der  keiser  spiiwt  gegen  jm,"  und 
verurteilt  ihn  za  lebenslänglicher  Gefangenschaft  in  einem  Turm  am 
Roddan.  Pilatns  wird  sogleich  hingebracht,  hält  drinnen  einen  langen 
Monolog  und  eraticht  sich  mit  einem  Messer.  Die  Teufel  kommen  mit 
ihrem  Karren,  schleppen  den  toten  Pilatus  aus  der  Umfriediguag, 
welche  den  Turm  bedeutet,  heraus,  laden  ihn  auf,  und  unter  dem  Rufe 
„ho  ho  ho  farend  Sj  mit  Pylato  darvon  der  hell  suo**.   Nun  l&oft  am 
Hofe  des  Kaisers  ein  fernerer  Brief  ein,  und  «war  von  dem  gegen 
Merodes   intrigierenden  Agrippa,   wodurch   nun  auch    Ilerodea  und 
Heindias  kompromittiert  werden,  „der  Keiser  thnol  die  brieff  vff,  lißt 
>till,  sciltiület  den  koplT**,   und   läfst  den  Herodes  aufsuchen.  Mau 
liüdet        vtl'dem  platz  mitt  synen  Trabanten.   Kr  gat  für  den  Keiser 
die  gwardj  knecht  vmbstellend  jn^.    Der  Kaiser  verurteilt  ihn  zu 
ewiger  Gefangenschaft  in  Frankreich.  Der  Hauptmann  giebt  seinem 
Trabanten  Befehl,  den  Herodes  dorthin  su  bringen,  und  eH^ffnet  ihm, 
er  könne  damit  hflbsch  €}eld  verdienen.  „Trahnat  hupft  vfl^  frolicb: 

Ich  schwör  by  einem  bratnen  haon 
will  alle  Sachen  flysidg  thuoa 

Mao  fart  mit  jnen  vü  dem  pUts  hinweg,  Da  soll  man  jmen  Haggen* 
schQts  abUflen.**  Cajns  verlftfst  nun  den  Kaiserhof,  bleibt  aber  auf 
der  Rom-brQgi,  jedoch  als  blofser  Zusehauer. 

III.  Aktuf«. 

Der  Anagnostes  tritt  auf  und  thut  den-  Inhalt  des  kommenden 
Aktes  dar. 
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1.  iScena.  Vier  ältere  romische  Börger  kommen  von  ungefähr 
auf  dem  Plaue  zuganimcn  und  klagen  über  die  Grausamkeit  de.s  neuen 
Kaiflers  Maxentiua.  Wie  5;ie  sich  wieder  seratreut  haben,  kootmen 
junge  Handwerker  auf  den  Plate,  die,  im  Gegeosatc  tu  den  ftlteren 
Bürgern,  sidi  über  daa  neue  Begiment  freuen.  Sie  beschliereen,  dem 
Maxonttos  ihre  Dienste  antobleten.  Einer  wirft  sein  Handwerksteug 
weg.  „Sy  gand  am  plats  Tmbher,  dfltlent  mit  den  fingern  gegem  hoff, 
balllend  sieh  an  einem  örtlin  nit  wyt  von  Haxentij  hoff.** 

2.  Seena.  Im  Hofe  des  Maxen tius.  Der  Kaiser  redet  seine 
Kriegsleute  an  und  ermahnt  sie  zur  Ergebenheit.  Jetzt  treten  die 
Handwerksleute  auf  und  bitten  den  Maxentius,  sie  in  seinen  Dienst  zu 
nehmen.  Das  geschieht,  hie  bekommen  sogleich  ihre  Rüstung,  einer 
erhält  das  „Fendli".  Darauf  spricht  des  Kaisers  Hauptmann  dem 
neuen  Fändrich  den  Diensteid  vor,  „der  sagt  naher  mitt  vff  gehepter 
band**.  Darauf  der  Handschlag.  Darauf  spricht  Maxentius,  er  w<jlle 
einige  idmische  B6rger  seine  Gewalt  flBhleo  lassen*  und  schickt  den 
Hauptmann  mit  den  vier  neu  angeworbenen  Soldaten  ans,  seinen 
Befehl  au  voUfiUhren.  Der  Hauptmann  tbnt  suerst  einen  tQchtigen 
Schlui^  ans  seiner  Feldflasche  und  begiebt  sich  dann  zum  ersten 
rfimiscfaen  BClrger.  ,fDie  2  Trabanten  geleitend  den  tnm  Kaisor  die 
andern  2  blybend  bim  Houptman  der  koni[)t  hiemit  zum  2.  burger." 
Da  dieser  widerstrebt,  wird  er  mit  Stricken  gebunden  und  vor  den 
Kaiser  geschleppt.  Maxentius  fordert  nun  die  beiden  auf,  ihm  ihre 
Kostbarkeiten  auszuliefern.  Während  nun  der  erste  nach  Hause  geht, 
um  einen  Sack  voll  Kleinodien  und  Silbergeschirr  zu  holen,  weigert 
sich  der  zweite  Bürger,  worauf  n^er  Hencker  inter  milites  prosiliens 
CatuUum  (den  Bürger)  grjrfft  vnd  ihm  mitt  der  part  oder  Rieht  Ax 
den  köpf  spallt.  Dan  kompt  der  1  Bui^  mitt  dem  Sack  voll  kleino- 
ten  für  den  keiser,  schflttt  tü.^  Der  Kaiser,  erfreut  Ober  den  Ge- 
horsam, nimmt  nur  eine  goldene  Kette  und  entläftt  den  Bürger  in 
seine  Gwarsammi. 

3.  Seena.  Dieser  Bärger  geht  nun  ruhig  an  seinen  Ort,  Maxentius 
und  ."^ein  Gefolge  bleiben  am  Hof  und  die  Handlung  geht  nun  im 
Kapitol  weiter.  Dahin  kommen  die  nimischen  Bürger  zusammen,  be- 
schiielsen  eine  Gesandtschaft  zu  Konstantin  uhcIi  Frankreich  zu 
schicken  und  bestimmen  swei  Legaten.  Obgleich  die  Katsversammlung 
nichts  weiteres  SQ  thun  oder  zu  sprechen  bat,  bleiben  doch  alle  im  Kapitol- 
hofe  beieinander,  und  andi  die  Legaten  rühren  sich  nicht  vom  Platze. 
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IV.  Aktus.  Zuerst  der  Prolog  des  Anagnostes. 

1.  Seena.  Maxentius  sendet  seine  Kriegsleute  mit  einer  Botschaft 
nach  dem  KapitoL  Diese  zieheo  mit  kriegerischer  Musik  hin  und  er- 
öffnen den  versammelten  V&tem,  anf  Befehl  des  Maxentius  sei  ihnen 
fOr  künftighin  das  Batsherrensalar  „abgestrickt**.  Die  Borger  sind 
darob  sehr  erschrocken,  klagen  laat  nnd  lassen  den  Kaiser  bitten,  er 
snlle  ihnen  nur  gestatten,  ihre  fiHhersn  Gewerbe  nnd  BeschSftigungen 
wieder  anfsonehmen.  Wie  die  Kriegslente  mit  miütftiisdier  Mosik 
wieder  an  den  Hof  sieben,  brechen  nnn  anch  die  Legaten  naeh  Frank« 
reich,  über  die  neue  Gcwaltthat  entrüstet,  schleunigst  auf  und  die 
Ratsherren  zerstreuen  sich  an  ihre  Orte. 

2.  vSc»  nti.  Maxentius  sendet  zwei  Schanddiener  aus,  ihm  schöne 
Weiber  abzufangen.  Sie  kommen  zu  einem  römischen  Bürger,  melden 
ihm  das  Verlangen  des  Kaisers.  Wie  sich  der  Bürger  weigert.,  dem 
Ansinnen  so  entsprechen,  stOfst  ihm  ein  Schanddioncr  den  Dolch  in 
die  Seite  nnd  der  andere  erscfaiefst  ihn  mit  einem  Pfeil.  Durch  seine 
Schmersensmfe  herbeigelodtt,  stOrst  sein  Weib,  das  «ich  in  der  Nähe 
aufgehalten,  hinan,  wird  aber  gleich  Ton  den  Schanddienem  ergriffen 
nnd  fortgeschleppt.  Das  Kind  des  BOigers  l&nft  auch  herbei,  jammert 
um  den  toten  Vater,  fliUt  ihm,  dem  Daliegenden,  um  den  Hals  nnd 
schläft  da  ein. 

3.  Seena.  Die  Schanddiener  berichten  dem  Kaiser,  sie  hätten 
unterwegs  eine  sehr  schone  Frau  gesehen,  die  hätte  bei  ihrem  Vorbei- 
gehen zum  Fenster  herausgeschaut,  dasselbe  aber  sogleich  zugeschlagen 
und  sich  zurückgezogen.  Dieses  ist  Sophronia,  die  Frau  des  Fabricius. 
Sogleich  werden  die  Schanddiener  zu  ihr  gesandt.  „Fabricius  schlecht 
dhend  ob  dem  Houpt  zamen  Trobfacht  Sophroniam  redt  klSgUcb.  Diener 
trittend  ein  wenig  ab.**  Beide  sind  ratlos.  „Fabricins  kratst  jm  haar.^ 
Sophronia  schlägt  endlich  vor,  sie  wolle  cum  Kaiser  gehen  und  sein 
Hers  SU  rühren  suchen.  Fabricius  willigt  ein,  wenn  auch  ungern,  nnd 
entfernt  sich.  Die  Schanddiener  treten  wieder  ein.  Sophronia  bittet, 
sie  möchten  ihr  einige  Zeit  lassen,  damit  sie  sich  umkleiden  möge,  sie 
wolle  ihnen  unterdessen  eine  Flasche  Malvasier  bringen  lassen.  Die 
Sohaiiddiener  sind  einverstanden.  Ein  Diener  bringt  die  F!f\<icho.  „Sy 
suffend  vnd  spilend,  darzwüachen  gat  Sophronia  vor  jrera  gmach  hin 
▼nd  wider",  stellt  Erwägungen  an  über  ihre  Lage  und  endlich  „sticht 
sy  sieh  selbe  mitt  einem  mefier  sinkt  nider,  redt  nOt  meer,  bljpt  allso 
bis  man  sy  daonen  tragt**. 
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Von  der  letzten  Sceiic  dieses  Aktes  und  den  drei  letzten  Akten 
sind  nur  die  nufiretenden  Ferfonen  Oberliefert: 

Seena  8 :  Stems&her,  1.  Zauberin,  2  Zauberin,  1  Zauberer,  2  Zau- 
berer, Ariolue  heidnisch  pfaff,  1  Scbwanger  fraw,  2  Schwanger  fraw, 

3  Schwanger  frmw,  Apollo,  abgott,  Tflflel. 

Actus  5. 

Post,  Syloester  Bapst,  1  Cardinal»  2  Cardinal,  4  prienter,  ischoler, 
1  rertriben  burger,  2  vertriben  barger,  8  vertriben  burger.  Ein  ver« 

triben  burgerin,  2  woiulin,  3  woii.Uin,  4  weil^liii,  I loffmeisfer  Maxencij, 

1  Burger  jn  lningersnot,  2  Burger  jn  liuni^cr.Mnot,  3  liurgor  in  Iiungers- 
not,  Ein  bin  gcrin  jn  huDgersnot,  Ein  knabjn  hungersnot,  Ein  Töchlerlin 
jn  bungersnot, 

Actos  6. 

Titus  kriegsni.'in,  Constanlinu.s  kovspr,  Fcldln^rr  Const..  Pnnerlierr 
CoHät.,  Manseiialck  Const.,    Fendrich  (■onst.,    1   Iloiipttimn  Const., 

2  Houptman  Const.,  1  Engell,  2  Engel,  3  Engel,  4  Engel,  5  Engel, 
1  gefangner,  2  gfangner. 

Actus  7. 

1  wvl),  2  wyb,  3  wyb,  4  wyb,  Petrus  Apostolus,  Paulus  Apo* 
stolui,  1  gfangner,  2  gfnngner,  3  gfangner,  Cri.spus  Constantinj  son, 
Helena  k5nigin,  Constantinj  Mnotter,  Hoflfmei8f4)r  Con^tantini,  Phisicus, 
MflnUmeister,  Schmittenmeister,  1  MOntzer  gsell,  2  Müntzer  gsell, 

4  Helenae  diener,  Macharins  Bischoff,  Judas  Jnd,  Ein  Todtner,  Bett- 
nO,  Blind,  vssetziger,  kriippell,  wassersüchtiger,  Hclenae  kümmerling, 
Ananiis,  Jusias,  Helonae  Hooptroann,  1  Helenae  Hoff  jungkfrow, 
t  llofl  jungkiruw,  o  Holl  Jungkfrow,  4  IIotT  jungkfrow, 

Kostfim. 

Dsts  Kostüm  i.*<t  teil-s  jüdisch,  teils  hei(lni?5ch,  teil.s  römisch.  Annas 
tind  Kaipha»  sind  als  jüdische  niscböfe  ^.'  kh'idet,  Kaiphas  ist  ^chr 
korpulent.  Herodias  und  Salome  legen,  wenn  sie  mit  HerodfS  in  die 
Verbannung  geben,  ihre  reichen  Khidor  ab  und  ziehen  andere  an. 
Wie  die  jnngen  Handwerksleute  dem  Kaiser  ihre  Dienste  angeboten 
haben,  werden  aus  „einer  goffren**,  die  daneben  steht,  allerlei  Sachen 
herausgenommen  und  ihnen  Oberreicht,  nftmlich  MSammetin  parret  mit 
ftdren,  ecfaön  Lädergöller,  gnidin  kettin,  Tolchen,  Ring  vnd  derglyehen^. 

At«biTr.it.SFMli*B.  LXXIV.  <> 
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Musik  und  Gesang. 

Wenn  die  Handlung  auf  der  Jenifirtlem-brfigi  spielt,  so  wird  In 
der  Synagoge,  wenn  auf  der  Koni-brügi,  im  kaii^erliclien  Uufü  gesungen 
oder  musiziert  (meist  Saitenspiel}.  Indessen  scheint  das  unten  mit- 
'geteilte  Lied  nicht  fiir  die  Synagoge  zu  passen,  daber  noch  eine  feraere 
TonkOnstler-AbteiluDg  erforderlich.  Am  Anfaog,  sobald  der  Vor* 
flUidrich  fertig  gesprochen,  blasen  die  Trompeten.  Im  ersten,  dritten 
und  vierten  Akte  sdiliefttt  steh'  an  den  Spruch  des  Anagnostes  Musik 
oder  Gesang  an,  im  sweiten  Akte  findet  der  Gesang  vor  dem  Auf* 
treten  des  Anagnostes  statt: 

ilurent  hü  vnd  jeder  bsunder, 
wie  ti«  doeh  ergangen  jst, 
jat  es  nitt  ein  grosHes  wunder, 
das  man  widor  J(  >uni  Christ, 
ßy  den  svneu  so  vil  gewallt 
getriben  hstt  jnnsonderbeit 

wider  alle  ma]  vnd  gstallt,  « 

Das  jnen  noch  so!  wenlcn  leid. 

Ein  volck  jai  es  on  bsebeidonbeit,  (Vieräliniutig.) 

Femer  findet  in  der  B^l  swischen  je  zwei  Scenen  Musik  oder 
Gesang  statt.  Die  Handlung  selber  wird  ein  paar  Mal  mit  Musik  be- 
gleitet, so  wird  Pilatus  unter  dem  Khuig  von  Pfeilen  und  Trommeln 
cum  Kaiser  gefDhrt.    Die  Trabanten  sieben  mit  Pfeifen,  Trommeln 

nnd  Trompeten  zum  Kapitol.  Wenn  die  Schanddiener  das  Weib  des 
crinoi  dcten  römischen  Bürgers  herbeigeschleppt  haben,  so  ist  am  Hofe 
„Mii.-iea  und  lloHduntz".  Kndlitli  dient  die  Musik  cinnml  i>\ol]<  dazu, 
die  S{)rechpause  auszufüllen,  nämlicii  wenn  die  Legalen,  die  nach 
Syrien  sieben  wollen,  sieb  rästen. 
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Die  TeilDahme»  die  sich  heutzutage  allerorten  fQr  Volks* 
Überlieferungen  kundgiebt,  erftillt  das  Herz  jedes  Kultnrfreundea 

inlt  innij;er  Freude.  Vau  bescheidenes,  niclit  uiulangreicbes 
VVörtei  hiieldt'in  mit  (Ksterrciohischeii  PHjuizcnnainen  ley-te  uns 
kürzlich  «ler  I>üri{ert.cliiillclirer  an*  P>r»irk  an  dor  Leitha  Franz 
Jlöl'cr  vor.  Ein  Teil  dics-er  Namen  hat  specifisch  bayerisch- 
öMerreichische  Heimatbereclitigun«^,  ein  anderer  nur  bajerisch- 
ö-^terreichisches  Gepräge.  Zu  der  ersteren  Gattung  gehören 
Vulgärnamen,  wie  z.  B.  alU  Motiahäutf  auch  scherzweise  aäi 
Wtfiberhäut  (lepidiuni  draba  L.),  Amehkratzerl,  Hsiacherln,  die 
Fruchte  der  rosa  canina  L.,  Hiatawermat  (artemisia  austriaca). 
Stroufschen  dieser  Pflanze  werden  in  der  Umgebung  von  Krems 
auf  Stan-jjt  n  hunden,  die  man  an  den  Wegen  aufHchtet,  die 
zur  Zelt  der  Traubenreife  ni(  lit  buirctcn  werden  dürfen.  Auch 
jeder  U'einbüter  trügt  ein  Slräuls^chen  aus  Hiatawermat  auf 
dem  Hute.  Zur  an<leren  (lattnn«;  sind  Namen  zu  rechnen  wie 
etwa  JniJnJ.prsrhii ,  KhiojskcrzeJiy  Ilini/sfc/iliss!  u.  a. 

I)n(«  Hüter  hier  und  da  auch  den  derben  volkstündichen 
Ausdruck  verzeiehnet  hat,  wie  z.  B.  (bis  Wort  Avschkratzerl, 
verdient  eher  Lob  als  Tadel,  der  ihm  in  dieser  Beziehung  nicht 
erspart  geblieben  ist.  Ein  solches  Büchlein  ist  ja  kein  Sitten- 
bächlein  für  die  Schuljugend,  sondern  eine  Sammlung  von 
Vulgirnnmen,  die  derberen  und  kr&ftigeren  Bezeichnungen 
keineswegs  aus  dem  Wege  gehen  soll;  denn  gerade  solche 
geben  Zeuijnis  von  dem  8chln  liten  Sinn  des  Volkes,  der  m 
natUrlicheu  Dingen  nichts  Unartiges,  nichts  l  nschicklicliee  er- 
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blickt.  Viel  besser  hätte  Höfer  gethaa,  wenn  er  sein  Büchlein 
einer  sorgföltigeren  Korrektur  unterzogen  hätte.  Es  sind  woiil 
nicht  übermSfsig  viel  Druckversehen  darin,  doch  immerhin  ein 
erkleckliches  Sümmchen. 

Hatte  Hofer  bei  den  einseinen  Vulgämamen  auch  auf 
etwaige  Sitten  und  Bräuche  geachtet  und  solche  Überlieferungen 
der  Namen  in  iihnlicher  Weise  beigefügt,  wie  das  bei  lliatawermat 
geschehen  i^t,  so  wäre  der  Wert  dieses  Büchleins  ein  bedeutend 
höherer  geworden.  Bei  der  rosa  canina  hätte  auf  den  ILisrhrrl- 
berg,  von  dem  noch  niemand  zurückgekoraoien  ist,  verwiesen 
werden  sollen.  In  der  Oberpfalz  kennt  man  ja  einen  Jletscha" 
herg  (Schönwert  III,  178).  Dr.  Henne  am  Rhyn  (Die  deutsche 
Volkssage  S.  568)  hält  den  Uetscherlberg  fiir  ein  volksetjmo- 
logisches  Gebilde,  angelehnt  an  die  alte  Herka.  Das  mag  sein, 
aber  unrichtig  ist  die  Bemerkung,,  nach  der  es  heifst,  dafs  wir 
Österreicher  bei  dem  Hetscherlberg  schwüren.  Das  thnen  wir 
nicht,  sondern  wir  wünschen  nur  die  Leute  dorthin,  die  wir 
liel)cr  mit  der  Ferse  als  der  Zehe  sehen.  Wo  der  Hetscherl- 
berg ist,  wissen  wir  auch  nicht;  nur  das  ist  uns  bekannt,  dafs 
auf  diesem  I^ergc  ein  Teich  ist,  in  dem  viele  Fischei  lauter 
verbaruite  Geister,  sind. 

Die  Früchte  der  rosa  canina  spielen  hierzulande  im  Grab- 
kultus eine  grofse  RoHc.  *  Fast  jedes  Grab,  gewifs  aber  das 
einer  „armen**  Seele  wird  am  Aller»eelenfeste  mit  den  Früchten 
des  Hagebuttenstrauches  auf  das  sierlichste  geschmückt  und  rund 
herum  damit  eingcfafst.  Von  diesen  Hetscherlbergen,  wer  nämlich 
da  eingegangen  ist,  kommt  so  wenig  zurück,  wie  einer,  der  im 
mythischen  llctscherlbergc  weilt.  Vielleicht  decken  sich  die 
Bcßrriffe  Totenrcicli  und  I  letschcrlbernr.  tlbriircns  iöt  noch  der 
Umstand  von  Interesse,  dafs  da»  Volk  liier/. idando  von  einem, 
der  in  Gewahrsam  genommen  wird,  sagt :  „er  wird  eing'heJ^cherlt.** 

Ein  anderes  niedliches  Büchlein  danken  wir  dem  Sammel- 
eifer eines  Oberoeterreichers,  dem  Schulloifor  aus  Peuerbach, 
Alois  Gioning,  der  anderthalb  hundert  Volkssagen  aus  dem 
Krzheraogtume  ob  der  Enns  ausammengetragen  hat.  Waa  die 
Einteilung  dieser  Sagen  anlangt,  ao  mufs  man  freilich  gestehen, 
dafs  sie  mehr  als  befremdend  ist.  Volle  Anerkennung  aber 
verdient  der  Umstand,  dafs  die  meisten  Sagen  sdilicht  und 
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▼olkätümlich  ciiifacli,  wie  eben  ilas  Volk  sjjriclit,  wieclerj^egebcn 
bind.  Von  den  drachenartigen  Jia'tjstat:en  erfährt  man  einen 
reuen  Zug,  nämlich  den,  da  ('s  sie  auch  dem  artrlosen  Wanderer 
mitten  durch  das  Herz  fahreu  und  augenblicklichen  Tod  brin- 
gen, während  anderwärts,  wie  Vernaleken  in  den  Alpensagen 
meldet,  die  ßergstutzen  den  Menocbeo  nicht  von  freien  Stücken 
angreifen.  Wo  aolche  Übereinstimmung  herncht  wie  bei  der 
WeUerhexe  des  Dachsteiiu  (e.  Krainz,  Myth.  u.  Sage  Nr.  181) 
und  bei  der  allgemein  bekannten  Sage  von  dem  Donauweibchen, 
hatte  es  genügt,  wenn  auf  die  betreffende  Überlieferung  ver- 
wiesen worden  wSre.  Sagen  aus  leicht  aogänglichen  Sagen- 
iammlungcn  gellten  nicht  entlehnt  werden,  aiu  alkrwenigbtcn 
ohne  Angabc  der  (^uelU?,  wie  bei  der  Sage  von  dem  Donau- 
fürüten  gcbchelien  ist,  die  wörtlich  Vcrnalekens  Mythen  und 
Bräuchen  entnommen  wurde. 

Für  den  Sagenfreund  haben  die  eharakteriätischcn  mythischen 
Gestalten  das  höchste  Interesse.  Neben  dem  Donaufüraten^  den 
Berffitutzen^  ilein  Donawceibehen  noch  das  IhUlweibchen,  das  im 
Dullbach  haust  und  die  kleinen  Kinder  bringt ;  das  ^^erbeutlein,. 
ein  frauengetauftes  Kind  in  der  Schar  der  Wallfahrer,  die  am 
unschuldigen  Kindertag  nach  Marie  Schnee  in  Böhmen  gehen; 
das  hffse  Weih  von  der  DraehenwatuU  mit  dem  der  Teufel  durch 
das  TeuicUloch  führt ;  die  bt  ulrn  Riesiuneiu  Töchter  eines  Wirtes, 
die  keinen  VVi(lerg[)ruch  ertragen  konnten,  die  jeden  vernich- 
teten, der  nicht  nacii  ihrem  (Jcbciis  tiiut,  und  die  trotz  ihres 
Heichtumes  und  ihrer  Sehönlieit  unvernjühlt  sterben  uiul'stcn. 

Oberösterreicb  hat  auch  seine  Leanders^age;  es  ist  die  Über- 
lieferung vom  Jungfernsprung.  Das  G<;wäsber,  das  das  in  Liebe 
glühende  Herz  in  stiller  Nachteiosamkeit  durchschwamm,  wenn 
tausend  Sterne  auf  der  Uiromelsdecke  prangten,  ist  der  Traun- 
see;  und  das  Gebäude,  von  dem  das  vielverheifsende  Licht  in 
das  Dunkel  der  Nacht  hioausstrahlte,  und  wo  die  Geliebte  mit 
Sehnsucht  und  Bangen  des  köhncn  Schwimmers  täglich  harrte, 
war  der  Erker  des  Nonnenklostertj  zu  Traunkirchen. 

An  die  wddc  flaird  und  den  wilden  Jaiier  j^enuihnt  die 
fchauerliciie  Sairc  \oii  dem  Toten wauen:  ^cs  i&t  ein  \icrccki2er 
Kasten,  rings  schwarz  verhängt,  der  nachts  zwischen  11  und 
12  Uhr  dahertobt.   Die  Räder  sprühen  Funken,  oder  statt  der 
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rollcnilen  Räder  tragen  ihn  vier  Schwarze.  Hoch  oben  sitzt 
der  Leibluilnge,  der,  eine  t'earigc  Geil'scl  in  der  Htind,  mit 
näselndem  K'iife  die  Toten  antreibt.  Sic  sind  in  scliwarze 
Mäntel  geluiüt,  so  dni's  nur  die  blendend  weiföcri  Scliätlel  in 
die  Nacht  binausgrinsen.  Aus  dem  Wagen  aber  erschallt  angst- 
volles Gestölui  und  Gewimmer." 

Nun  einen  Blick  zu  deo  Siebenbürger  Sachsen I  Der  vierte 
Jänner  dieees  Jahres,  der  Tag,  an  dem  vor  hundert  Jahren 
J.  Grimm  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat,  ist  Ursache  ge- 
wesen, dafs  manches  treiFliche  Schriftchen  sur  Erinnerung  und 
sum  Gedächtnis  des  grofsen  Sprachforschers  der  Öffentlichkeit 
übergeben  worden  ist.  £ine  der  wardigsten  Gaben  darunter 
iet  diiö  Buch  Zm'  V\>Uskun<le  t/er  SielMnhi'mjer  Sac/tseti  (Wien, 
Karl  Gräser,  1885),  welches  die  kleineren  Schriften  von  Josef 
ll;\1teiich  in  neuer,  von  J.  Wolff  besorgter  Ausgabe  enthalt. 
Dieser,  über  500  Seiten  umfassende  Bund  von  Volksübcrliefe- 
ningen  giebt  ein  schönes  Zeugnis,  wie  der  nach  Siebenbürgen 
vorgeschobene  deutsche  Bruder^tamm  f^cines  Nutionalbewufdtseins 
bis  Sur  gegenwärtigen  Stunde  eingedenk  ist,  wie  ihm  Sitte  und 
Brauch  der  Vorfahren  heilig  gilt  und  wie  er  das  höchste  Gut 
und  schönste  Erbe  der  Väter,  die  deutsche  Sprache,  in  liebende 
Obsorge  nimmt  Die  ganse  Volksseele  des  Siebenbtirgersachsen, 
was  sie  ahnt  und  empfindet,  spiegelt  sich  in  diesen  Blättern 
rein  und  unverfälscht  ab:  Uni^efähr  ein  halbes  Hundert  launi</cr 
TicrmUrchen  nebst  den  dazugehörigen  Sprichwörtern  und  H< dcns- 
arten,  eine  erkleckliche  Zahl  von  Überlieferungen,  die  das  Zigeuner- 
leben näher  zur  Anschauung  bringen,  sächsischer  Volkswitz  und 
Volkahumor,  Kinderspiele  und  Kinderlieder,  Märchen  von  Stief- 
müttern, Stief-  und  Waisenkindern,  dann  ein  vorzügliches  Ka- 
<  pitel  über  die  Macht  un4  die  Verbreitung  des  Aberglaubens, 
eine  reichliche  Auswahl  von  Sprichwörtern,  Redensarten,  Inter- 
jektionen, Volksrätseln  und  Inschriften  von  Häusern  —  das 
alles  bildet  den  Inhalt  dieser  Volkskunde. 

Aus  dem  reichen  Born  dieser  Volksüberlieferungen  sei  nur 
zur  besseren  Orientierun<T  des  Lesers  auf  folgendes  vcrwirscn: 
In  das  (iiebiet  der  Volksetymologie  gehört  die  Bezcielmung 
]]fnwUorli  für  S[)undloeh.  Mlfzpuf  ist  ein  Katzenname,  Scltna'h'- 
rinU'hen  hcifbt  das  Enilcin,  Ihitzelbcin  und  Ilipertipercheu  der 
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Frosch,  Wenjw^eUeken  der  Segelfalter  und  der  Schwalben- 
schwanz» Härffotüachen  der  Marienkäfer.  Einen  eigentfimlichen 
Namen  hat  Herr  Streckfufs,  der  Tod,  er  heifst  Brotsparer, 
Grofs  Ist  die  Zahl  der  Kinderscheuchen.   Man  kennt  da  den 

BUtbaUf  den  Batihan^  Bagm,  den  Steck  in  den  Sacky  den  Buhuseh, 
den  Mürlef\  die  Brniinenfrau^  den  llachrnmaniiy  den  Tlmt  dir  nirhts. 

Unter  den  Kinderspielen  fiillt  besonders  das  f^mulral  auf, 
weil  es  in  Mühlbuch  kaum  zehn  , Jahre  her  bekannt  sein  soll. 
Ks.  ist  das  Spiel,  das  Gutsniuths  (S.  127)  Fufsscheiben^^piel 
nennt,  Kochholz  im  „Alem.  Kindersp.'^  S.  401  mit  dem  Namen 
Hoppen  bezeichnet  und  die  „Spiele  und  Heime  der  Kinder  in 
Österreich^  S.  38  als  ein  ,,Tenipelhnpfen**  beschreiben. 

Welche  bezeichnenden  and  kraftTollen  Wörter  lernt  man 
nicht  in  den  Sprichwörtern  dieses  Volksstammes  kennen.  Erdte- 
nUiter  ist  doch  ein  treffliches  Wort  flir  einen  Spintisierdr.  Besser 
kann  man  den  TerdriefDlichen  Vetter  auch  nicht  kennzeichnen 
als.  mit  dem  Worte  Karfreiiagcfesicht.  Trotz  und  Eigensinn 
veranschaulicht  der  Ausdruck  „wie  eine  ScItUUfnät'ichxi'l  »chancn". 
Und  welche  Fülle  von  Kraft  und  Stärke  lieirt  in  dem  Worte 
Donnencctteryeslchtt  womit  der  Siebenbürger  Sachse  das  Antlitz 
des  Zornesmutigeu  bezeichnet. 

Wer  nicht  gerne  die  milde  Hand  auAhut,  wie  der  Wiener 
sagt,  ist  nach  österreichischer  Überliefernng  nicht  von  GebaU- 
haueeiu  Deutschland  hat  in  dieser  Hinsicht  sein  Gebingen  und 
Nehndngen^  die  Schweiz  ihr  Gibenaek  und  Siebenbürgen  sein 
Schenk. 

In  der  Stadt  und  auf  dem  Lande  kennt  man  in  Nieder- 

Österreich,  ob  einer  die  Spendierhosen  anhat,  denn  das  Fremd- 
wort Spendage  und  Spendagi  ist  auch  da  den  Bauern  bekannt. 
In  Siebenbürrren  scheint  der  Ausdruck  nur  stadtisch  zu  sein. 

Zur  bekannten  Redensart  „ins  Gras  beifsen"  sei  noch  be- 
merkt, dafs  in  Niederösterreich  unter  der  Kinderwelt  das  Spiel 
des  Gänstreckeins  üblich  ist  s.  Spiele  und  Keime  der  Kinder 
in  Österr.  S.  28),  bei  dem  die  Toten,  das  sind  die  Spieler, 
welche  die  Aufgaben  des  Spieles  nicht  yoUständig  zu.  stände 
bringen,  mit  einem  Büschchen  Gras  geschoppt,  d.  i.  gestopft 
werden,  also  thatsächlich  ins  Gras  beifsen  müssen.  Für  Sterben 
sagt  man  in  Niederösterreich  übrigens  auch  ins  Grab  heifseiu 
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Niclit  mehr  n'iii  \ olk.-tümlirli,  aber  doch  zutri-fTcnd  in  seiner 
Art  ist  das  Sicbeobürger  Kätsel:  „Welches  ist  der  besonnenste 
Handwerker  —  Der  Fafribiuder,  weil  er  allea  reii'lich  über- 
legt und  fafblich  ünrstellt. 

Wie  armeelig  ist  nicht  clast  va«  in  Lehrbüchern  der  Erd- 
beschreibung u.  dergl.  über  die  Zigeuner  bemerkt  ist.  Welch 
lebensvolles  Bild  giebt  diese  Volkskunde  von  dem  seltsamen 
Völklein  I  Zum  Schlüsse  nur  ein  paar  Striche,  damit  der  Leser 
auch  den  ethnographischen  Wert  dieser  Volkskunde  kennen  lerne: 

Schlau  waren  und  sind  sie;  weder  FleiTsigc,  noch  An- 
stellige, noch  Treue,  noch  (iutniütigc,  sondern  sie  sind  Schlaue, 
Vcrscluuitzte,  ein  echlechtes,  aller  Ordnun<r  und  Zucht  abholdes 
Gesindlein.  Man  Imt  sie  zu  belehren  und  zu  bekehren  gesucht, 
aber  &ie  sind  vom  Glauben  wieder  abgefallen;  man  hat  sie 
Handwerke  gelehrt»  aber  sie  luibcn  sie  nicht  getrieben;  man 
hat  ihnen  Acker  gegeben,  aber  sie  haben  sie  nicht  besiet;  man 
hat  sie  zu  Soldaten  gemacht,  aber  sie  sind  davongelaufen.  « 

O  die  Glucklichen,  wie  sind  eic.xu  beneiden,  dafs,  obwohl 
sie  hier  150000  Seelen,  also  eine  respektable  Zahl  bilden,  keine 
Furcht  vor  Vergewaltigung  und  Vernichtung  ihrer  Nationalität 
h:\ben!  Auch  der  Kulturdrang,  der  in  den  anderen  Xaiionali- 
tätcn  jetzt  so  miiclitig  Ist  und  dem  unzufriedenen  Sinn  immer 
neue  Nahrung  bietet,  ist  ihnen  ganz  fremd.  Denn  wer  hat  je 
von  einem  grof^en  Gelehrten  unter  den  Zigeunern,  von  einem 
grofscn  Theologen,  Juristen,  Mediziner,  Sprachforscher,  Philo- 
sophen, von  einem  grofsen  Feldherrn,  Staatsmann  gehört?  Die 
weifsen  Raben  sind  gewifs  leichter  zu  finden.  Und  doch  sind 
die  Zigeuner  von  Natur  mit  Verstandesgaben  wohl  versehen; 
aber  die  Harmlosigkeit  des  Geniütslebens  ist  bei  ihnen  stärker 
als  der  spekulierende  und  stete  Unruhe  erzeugende  Verstand; 
daher  kommt  es,  dafs  sie  ihre  irdischen  Wünsche,  w  ie  son^t 
nur  die  Weisesten  unter  den  anderen  Völkern,  auf  dae  beschei- 
denste Msifs  bcschrünkcn. 

Hat  der  Zigeuner  zu  essen  un<l  zu  trinken,  dafs  er  Fntt 
wird,  und  kann  er  dann  das  dolce  lar  nicnte  genieläcn,  in  der 
Sonne  liegen  und  den  heiteren  Himmel  anschauen,  so  ist  seiner 
Wünsche  Ziel  erreicht:  er  ist  vollkommen  glücklieh  und  zu- 
frieden.   Auch  sind  es  nicht  Leckerbissen,  nach  denen  sein 
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Gaumen  veiiun«(t:  Scliwarzbrot,  Palukcs»  ranziger  Speck  und 
Branntwein  genügen  ihm  volUtändig.  Ist  einer  alle  sieben 
Pfingsten  einmal  so  glücklich,  statt.  Branntwein  Boaolie  (siifs- 
gentachten  und  rotgefärbten  Branntwein)  zu  trinken,  eo  schwimmt 
er  in  Seligkeit  und  preist  grofse  Herren  und  den  Kaiser  zumal 
nur  darum  glücklich,  dafs  sie  in  der  Lage  seien,  jeden  Murgen 
Rosolie  frühstücken  zu  können.  Und  wäre  ich  Kaiser,  sagte 
einer  von  ihnen,  ^ü  wiire  nach  dem  Kosolie  das  zweite,  was  ich 
mir  gönnen  wünle:  ich  würde  auf  einer  ganzen  Fulue  Struh 
sehhifen,  und  das  dritte  wäre:  ich  würde  das  Fett  mit  dem 
Löffel  cseen.  Aber  Kaiser  kann  er  nicht  werden,  ein  gutea 
KsBcn  und  einen  guten  Trank  möchte  er  dennoch  von  Zeit  zu 
Zeit  haben;  nur  Arbeit  soll  es  nicht  kosten.  Da  greift  er  denn, 
wenn  Betteln  und  Stehlen  versagen,  zu  ganz  eigentümlichen 
Mitteln.  £r  hklt  gern  sechs  bis  zwölf  Prügel  aus  für  einen 
tüchtigen  Schluck  Branntwein,  für  ein  Stück  ranzigen  Sfieck 
und  das  dazu  gehörige  Brot.  Walachische  Knechte  machten 
sich  Sonntags  oft  das  Vergnügen,  ftir  einige  Prügel  zwei  oder 
drei  Zigeuner  zu  speisen. 

Die  Kleidung  der  Zigeuner,  namentlich  der  ärmsten,  der 
ZicL^elnnicher,  sind  L)im[)en,  gerade  hinreichend,  die  ßlöfac  zu 
decken.  Die  Summerkleidung  iiuer  Kinder  ist  die  Adams  und 
Evas  vor  dem  Sündenfall.  Es  macht  sich  daher  komisch,  wenn 
ein  zigeunerisches  Familienhaupt  bettelnd  eine  grofsc  Zahl  seiner 
also  gekleideten  Kinder  vorführt  und  dabei  zusetzt:  En  ruhdzom, 
ich  kleide  siel  Doch  sieht  man  zuweilen  solche  Zigeuner  auch 
bekleidet,  und  zwar  oft  blofs  mit  einem  Fetzen  von  einem  Hals- 
tuch um  den  Hals  oder  mit  den  Trümmern  eines  alten  Stroh- 
hutes oben  mit  einer  Feder  geschmückt,  stolz  cinhergehen.  Die 
Zigeuncrfraucn  lieben  .das  Hochrote  und  überhaupt  krcischcudc 
Farben. 

Die  Arbeit  liebt  der  Zigeuner  w  ie  der  II  und  die  Peitsche. 
„Faul  zu  sein  sei  meine  Pflicht,  diese  Ptiicht  ermüdet  nicht!" 
ist  das  Moralprincip  der  Zigeuner.  Seinem  Hang  zum  euCsen 
>iichtsthun  kommt  das  Talent  für  die  Musik  zu  statten.  X  u  h 
den  Künstlern  unter  den  Zigeunern,  den  Musikanten,  welclie 
die  erste  Stufe  der  Ehre  einnehmen,  kommen  die  Schmiede. 
Dieses  Handwerk  treiben  die  meisten;  einige  beschäftigen  »ich 
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auch  mit  FUckachucttereii  die  Frauen  mit  Weirsmachoii  (Ilüuäcr« 
tüocheo);  in  den  Landgemeinden  leisten  viele  auch  den  l^inder- 
armen  aftchsischen  Familien  Hilfe  bei  den  Feldarbeiten  im 
Sommer,  wofür  sie  dann  jahraus  jahrein  ihrem  Wirte  im  Brot- 
korb liegen. 

Die  sogenannten  wandernden  Zigeuner  sind  in  gröberen 
Holzarbeiten  nicht  ungeschickt.  Löffel,  Spindeln,  Quirle,  Tröge, 
Körbe  sind  die  Ilauptf'ubrikatc. 

Das  Geschäft  der  Ab«lecker  un<l  Henker  versehen  in  den 
Ländern  der  ungarisciien  Krone  meist  Zigeuner,  ohne  Kon- 
kurrenz von  Seiten  der  anderen  Nationalitäten. 

Wahrsagerei  in  Verbindung  mit  Diebstahl,  Pfiffigkeit  und 
Schelmerei,  womit  sie  gutmütige  Naturen  übertölpeln,  Zank- 
und  Streitsucht  und  Lärmen,  Toben  und  Gestikulieren  dabei, 
Schimpfen,  das  sie  aus  dem  Grunde  verstehen,  Furcht  in  der 
Gefahr,  Trotz,  wenn  sie  vorüber  ist,  Scheu  vor  der  Wehrpflicht, 
so  dafs  sich  mancher  selbst  verstümmelt,  um  den  Untauglichen 
beigezählt  zu  werden,  endlich  ihre  unverwüstliche  Heiterkeit, 
das  Hinleben  ohne  Kummer  und  Sortje  um  die  scrofsen  Welt- 
tragen  :  dat*  sind  die  hervorstechendsten  Kigeutümlichkeiten  diesem 
merkwürdigen  Volkes. 

Genug.  Ein  Buch,  daü  so  Vielseitiges  bietet  wie  diese 
Volkskunde,  bedarf  nicht  erst  eines  Empfehlungsbriefes,  wenn 
es  seinen  Weg  in  die  weite  Welt  antritt. 

Für  die  Freunde  der  Volkssagen  und  Volksmärchen  wird 
noch  der  Umstand  von  Interesse  sein,  zu  vernehmen,  dafs  die 
Österreichischen  Volksmärchen,  die  vor  geraumer  Zeit  Th.  Ver> 
naleken  gesammelt  und  herausgegeben  hat,  kurzlich  in  englischer 
Übersetzung  und  in  prachtvoller  Ausgabe  von  Johnson  zu 
London  erschienen  sind. 

Wien.  Franz  Branky. 
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Bibliothek  gediegener  und  lehrreicher  Werke  der  englischen 
Litteratur.  Zum  Gebrauche  der  studierenden  Jugend  aus- 
gewählt uni]  aiisircätattct  von  Dr.  Anton  GoebeL  Münster, 
Aschendorff,  lööl— 1884. 

1)(  r  h(;rvnrrii(i;cnde  Schiilmann,  welchsr  dsmit  begonnen  hat,  die  be- 
deuten! in  Werke  der  französischen  Littoratur  unserer  Jugend  zugänglich 
zu  machen,  hat  sich  durch  die  grofite  Zahl  der  Nachahiuefi  welche,  das 
Zeitgemürse  and  Ziredcdtenlinhe  seines  Unternehmens  erkennend,  es  'sum 
Teil  nach  anderen  Grundsätzen  weiterführten,  nicht  beirren  lassen,  seine 
VoröfTentlichunpen  nafli  dcti  althcwiihrten  I'rinoipirn  fortzusetzen  und  sie 
auf  da»  Gebiet  der  englischen  Litteratur  auszudehnen.  Diese  englische 
Bibliothek  soll  «n  Stelle  dürftiger  Brocken  in  jedem  Bändeben  ein  abge- 
rundetes (>;inze  von  klassischem  Worte  bieten.  Alles  Frivole  und  ['litte, 
alle»  in  sittlicher  und  reli<;ioser  llinsiclit  AnstidVige  ist  ausges<;hie<len, 
ebenso  alles,  was  »lie  (lefühle  Andersgläubiger  verletzen  konnte.  Die  'i  exte 
sind  ohne  Kommentare  gegeben;  „grammatische  imd  lexikologi^che  An- 
merkungen  verwirft  der  \  erfasser  ids  unnötigerweise  die  Schulbücher  ver- 
teuernd, als  nicht  blof^  überrtüssig,  sondern  auch  richtigen  pädagogisch- 
didaktischen  Grundsätzen  widerstr^tend.*  Bin  Verzeichnis  der  Eigennamen 
mit  knappen  Erliuterungi  ii  ist  jed(>m  I^andchen  angehüngt. 

Ks  liegen  uns  elf  Uandchcn  der  Sanindung  vor:  1»  Olivor  (Joldsniith, 
Alexander  the  Great;  2)  John  (iillics,  The  Persian  Wars;  3)  John  (iillies, 
lllostrious  Statesmen  and  Philo-^oplu  n«  of  Ancient  Greece  (f^ycurgus,  Pyiha- 
goras,  Perlclew,  Sorrates,  Plato);  4)  David  Humc,  Alfred  tlie  (Ircüt.  liicliiird 
the  LioD-hearted :  6)  David  Huuie,  William  the  Coii(|ueror;  <>)  Edward 
Gibbon.  History  of  th<?  First  and  Fourth  Crusades;  7)  l'he  Autobiography 
of  Benjamin  Franklin;  8)  Kdward  Gibbuu,  iiisiory  of  the  Ileroes  of  Old 
Germaiiy  ;  !»)  Jonathnn  Swift.  (Jiillivi'r's  'Pr;ivt-l.s:  l^t)  Stumiel  Smilcs,  Dceds 
of  Ueruism;  11)  Alexander  Pupe,  The  Adventures  of  Odysseus.  W  ahr- 
acheinlieh  sind  im  Jahre  1884  noch  einige  Werke  htnEU^kommen. 

Was  die  Auswahl  des  Dargebotoiieii  anlangt,  so  ist  zunächst  hervor- 
ztiheben,  ditfs  der  lleraus^'t  licr  in  l>and  1—3  und  11  griechische  Stoflf  in 
euglitichem  Cietvaudo  bietet.  Damit  hat  er  der  Realschule  einen  grolsen 
Dienst  erwiesen;  denn  in  dieser  ist  jeder  Hebel,  welcher  zur  Föraemng 
der  Kenntniji.se  im  Gobiele  des  klassischen  Altt'rtums.  tiHmcntlicli  d<*.s  grie- 
chischen, angesetzt  wird,  willkommen,  da  dem  iieaigymnaaiasteu  wenigstens 
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in  die  Geschichte  und  Poesie  der  lionier  vermitteUt  des  Latein  einen  Blick 
zn  than  gestattet  ist..  Onreh  die  Lektüre  von  nicht  übertrolTeneD  Werken 
einer  fremden  Litter^itur,  welche  sich  noch  da/u  zum  Teil  an  die  Darstel- 
lung j;rie(  hnchcr  Autoron  anschliefscn,  wird  der  doppelte  Zweck  erreicht, 
den  Geschichtsunterricht  zu  beleben  und  die  Sprachkeuntuisse  zu  mehren. 
Somit  werden  die  in  Band  1 — 8  dai^ ebotenen  Werke  gewifs  alleraeita  freudig 
aufgenommen  werden.  Anders  dürfte  eich  dies  mit  dem  Teile  ans  Popcs 
Odysseo-Ubersctzung  verhalten,  welche  wir,  die  Landsleute  Heinrich  Vofs', 
nicht  von  tlem  Standpunkte  Samuel  dohnsun»  aus  beurteilen  dürfen.  Die 
Popescbe  Bearbeitung  hat  nichts  von  der  einfachen  Gröfse  Homers  and 
eriichcint  nicht  geeignet,  dr'ti  Teil  der  iltnitsihen  «Inpfiid,  welcher  durch 
seine  Bildung  vom  Genufs  der  griechischen  Dichtung  ausgeschlossen  ist, 
den  Geift  deraetben  ahnen  tu  lassen.  Bd.  4 — 8  werden  Lehrende  und 
Lernende  freudig  begrüfsen,  elu-nso  Bd.  10  (Deeds  of  Heroism  by  S.  Smiles), 
aus  welchem  die  Jugend  Begeisterung  für  Edles  und  (ir<>f>es  in  der  be- 
schichte schöpfen  wird,  wenn  auch  der  historische  Blick  des  Autors,  sobald 
er  tieb  Uber  das  etbisdie  Gebiet  hinaus  verliert,  sehr  stark  den  Insulaner 
verrät,  welcher  als  Standpunkt  für  seine  geschichtlichen  Reobachtunjien  nur 
sein  stolzes  Alhion  kennt,  this  happy  breed  of  men,  tlds  little  world,  this 
precious  stone  set  in  the  silver  sea.  So  heifst  es  z.  B.  auf  S,  50  und  51: 
Power  and  Commerce  generallf  go  together.  When  a  country  loses  its  com- 
merce, it  loses  its  power.  The  onc  Hr  pends  iij)(^n  the  othcr  ...  In  Canad.i, 
Korth  America.  New  Zcalanil.  the  Cape  of  (iood  Hope,  the  Isles  of  India, 
the  Knßlish  language  is  spoken;  and  in  another  Century  it  will  be  the  mosl 
widely  spuken  luiLriinde  ihroughout  the  world  (!).  —  In  Gulliver's  Travels 
ist  eine  bedeuten  li-  l'iirifizierung  nötig  g«»wescn,  um  sie  der  stii<liorenden 
Jugend  bieten  zu  können.  Ohne  Kommentar  sind  sie  nicht  le.>>bari  da  sie 
aber  tnr  Lektttre  in  der  Klasse,  wo  der  Lehrer  die  Brkliirungen  zu  liefern 
hätte,  schwerlich  geeignet  gefunden  werden,  so  wäre  hier  wohl  von  dem 
Grundsatze,  keinen  fortlaafemlen  Kommentar  zu  bieten,  abzuweichen  ge- 
wesen. 

Meistens  ist  l  ine  knappe  Biographie  des  betreffenden  Autors  dem  Werke 
vorausgeschickt  oder  in  den  Annierkungen  gegeben.  Von  der  alphabetischen 
Anordnung  der  letzteren  ist  in  IU\.  i  abgewichen,  wohl  deshalb,  weil  dort 
auch  grammatische  Bemerkungen  gigi  bcn  werden. 

An  unbedeutenden,  in  anderen  Besprechangen  dieser  Verö^^entlichu^^en 
noch  nirht  eiwiihnten  Druckfehlern  oder  orthographischen  Eipentümlich- 
keiten  ist  uns  folgendes  aufgefallen:  X,  S4,  Zeile  10  v.  u.  tu  civili^e;  Vlll, 
IS,  Z.  14  V.  o.  ronvesation;  S.  20,  Z.  7  t.  o.  te  lime,  Z.  4  ▼.  n.  the  coon* 
tenanry  were;  S.  62,  Z.  8  v.  u.  opinior/s;  S.  108,  Z.  0  v.u.  an  heavy  train; 
S.  112,  Z.  16  V.  o.  ixn  universal  ardour.  Zu  S.  107  Anm.  fehlt  zu  Vertna 
die  Benjcrkung  im  Kegisier. 

Vni,  S.  75  ist  —  wohl  in  zu  peinlicher  Wahrung  des  oben  crwühnten 
Princips  -  im  ( Jihbnnscben  Texte  eine  Stelle  über  die  Vcrpewnitigung 
römischer  Frauen  gestrichen,  in  der  ein  edler  Zug  erzahlt  wird,  welcher 
wahrscheinlich  F.  Dahn  in  seiner  Felicitas  vorgeschwebt  hat 

In  einer  der  beroils  erschienenen  Besprechungen  dieser  Publikationen 
ist  der  Wunsch  geaufsert  worden,  dafs  jedem  Bündchen  ein  Lexikon  bei- 
gefügt werden  möchte,  damit  die  Schüler  entlastet  würden.  Diesem  Wunsche 
vermdeen  wir  uns  nicht  ansosehKefsen.  aunKcbst  aus  den  gegen  Special- 
Wörterbücher  sprechenden  Gründen,  welche  eines  erneuten  Vortrages  wohl 
niclit  bedürfen:  sodann  aus  Kucksicht  auf  den  Preis  der  einzelnen  Band- 
dien, welcher  jetzt  so  billig  gestellt  ist  (40  bis  60  Pf.  pro  Band),  dafs  die 
Bescbaflüng  jejiem  ermöglicht  wird,  wahrend  eine  nicht  unbedeutende  £r- 
luduing  desselbnti  hi'i  Krfüllung  jenes  ^^'nns^he8  tinorläfslich  sein  würde. 
W  ohl  aber  würden  auch  wir  die  Bezeiclmung  der  Aussprache  der  Eigen- 
namen im  Register  für  recht  aweekniHfsig  hakea. 
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Wli  utiiiscbt'n  tiem  gprliegencn,  das  Stinlium  der  engliscbeo  SpnU'be 
und  Litterutur  fordernden  ünteruebmea  den  besten  Erfolg. 

Lichterfelde.  £.  Ger  lach. 


Lehrgang  der  fian/r>s»i?:chcn  Sprache.  Herausgegeben  von 
Dr.  Heinrich  I-öwc,  Ohorlehrer  am  Herzogl.  Realfrvm- 
nasium  zu  Bernburg.  Teil  I:  Lehr-,  Sprech-  und  Lese- 
stoff so  «inem  nstargeiDäTflen  Unterricnt  tn  den  beiden 
ersten  Jahren  (Quinta  und  Quarta).  Berlin,  Friedberg  & 
Mode,  1885.   258  S.   Mk.  1,80. 

Der  Verfasser  des  Torlte|^iiden  Baeliea  hat  wine  Ansichten  über  den 
Anfangsnilterricht  im  PhUtSÖsischcn  auf  der  let/.tc  n  riiiloIo;^enver9aiumlung 
in  Dessau  atisfuhriich  in  einem  Vortrnjie  darßt'le;:t,  der  bei  Friedberg  &  Mode 
im  Druck  t  rscbienen  i:it.  Am  >Scldut5  di-sselben  wurde  von  der  Versamm- 
lung einstimmig  folgende  These  angenommen:  ^Im  französischen  (wie  im 
onglischi'n)  Anfangsunterricht  ist  der  Lcsestoll  /niii  Ausfiangs-  und  Mittel- 
punkt cics  Lulerricbts  zu  maehen  und  die  (iiuniinatik  zunächst  immer 
induktiv  zu  behHnd<'ln.''  Ich  bin  ein  eifriger  Anhänger  dieser  Methode 
und  kann  im  allgi  iiien  d«r  Art  und  Weise,  wie  Löwe  dieselbe  durch- 
gerührt wissi-n  will,  vollkommen  zustimmen,  besonders  hebe  ich  die  Sprech- 
übungen, die  er  von  Anfang  an  im  Anscblufit  an  die  Lesestücke  anstellte, 
lobend  hervor.  Leider  kann  ich  mich  in  einem  Punkt«  nicht  mit  ihm  ein- 
veretunden  erklären.  I'2r  hringt  in  i>einem  Lehrbucbe  keinen  einzigen  deuU 
sch<  !i  Satz  zum  Über^^etzen  in»  Französisehe.  Er  will  diese  Übung  nicht 
etwa  aus  der  Welt  schall eu,  —  es  giebt  ja  Fanatiker,  die  jede  Übersetzung 
ans  dem  Deutschen  in  «ine  fremde  iSprache  überhaupt  verdammen  —  er  hüU 
es  nur  iiirlit  für  nötig,  dafs  ein  Lehrbuch  (Icr^loiehen  Uhungen  enthält. 
Er  sagt  in  'Icr  Vorrede  zu  seinem  Buche  ilarüber:  „Wie  gänzlich  fehlenden 
deutbchen  L  bun^sstürke  werden  viel  wirksamer  übersetzt  durch  mündliche 
und  tehriftlichc  Kückübersetzun^en.  sowie  durch  .Auswendiglernen  des  (ie- 
lesenen.  Aut  li  den  Mindorbegaoten  ist  es  auf  diese  Weise  möglich,  dem 
Unterrichte  zu  folgen;  die  Exteuporaluot  wird  we.>jentlich  gelindert,  wah- 
rend Nachhilfe  leichter  und  wirksamer  ist.  Daraus  folgt  eine  nidit  un- 
wcsentru  hc  Kiitla.stutig  des  Schülcrs  und  des  I.rehrers;  die  häusliche  Arbeits- 
kraft dt  s  ScIiuU  rs  wird  nur  wenig  in  Ansprach  genommen."  Hei  solchen 
Rückübersetzungen  kann  es  sich  doch  nicht  nur  darum  handeln,  dais  dem 
Schüler  der  dentsehe  Text  de«  Stückes  gesagt  wird  und  dieser  das  Gelesene 
resp.  An.^\vt'iiriit^>j<'l('riitf  IxTsajjt,  sondern  der  Text  innfs  mehr  oder  weni<;cr 
variiert  werden;  ja,  viel  wichtiger  und  fnnthtbrin^eader  sind  vollkommen 
neue  Sätze,  die  aus  dem  gelernten  Sprachstoll  gebildet  werden.  Durch  das 
Pehlen  solcher  Sätze  versetzt  Löwe  den  Lehrer  in  die  Li^e,  sich  selbst  ein 
voll}<tatMli'je>  ri>nn>:sbuch  für  s«'ine  Stunde  ausaibeitcn  zu  müssen,  was  man  doch 
schliefshcU  keine  Lntla.stuug  dea  Lehrers  nennen  kann.  Doch  dies  konnte 
ja  geschehen;  aber  auch  fiir  den  Schüler  ist  das  Fehlen  dieser  Übungen  keine 
Krleichtemng,  besonders  itir  den  Minderbegabten,  (sersde  dem  letateren 
wird  es  daran  liepen.  dafs  er  sieh  zu  Hnusc  auf  diese  Übungen  präparieren 
kann,  um  die  Zufriedenheit  des  i^ehrers  zu  erringen.  Dies  könnte  er  aber 
nnr,  wenn  der  Lehrer  die  deutschen  Satze«  resp.  die  umgearbeiteten  Stücke 
il'kiii  rte.  w;is  srlir  zeitratibend  wäre  Man  pfl»'gt  ja  öfter  für  die  sog«'n. 
E.xercitien  den  6chulcrn  den  deutsj-hen  Text  zu  diktieren,  doch  können 
diese  mit  den  Exteu>poralien  abwfchselnden  Übungj-n  nicht  die  einzige  (Je- 
legenheit  zu  8ehriftli<  li'  u  l'bersetzungen  bilden.  W  ir  diirfen  dot^h  nicht 
Vi  r<^ess»'ii,  wolche  Ziele  7.  H.  «las  Iveal^ymnasium  hat.  Der  Schüler  ninl'-i 
im  Abiturientenexameu  eiucn  ihm  unbekannten  Text  schriftlich  aus  dem 
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Dt'utsolioa  in  (las  Franzosl^ebo  übcir^etzcn  kütineii.  Wie  sali  er  d.izu  im 
Ptando  sein,  w<'nn  <l<>r  riitcrrioht  iiirlit  von  Anfang  an  darauf  oingerichtot 
ist?  Es  ist  deshalb  nicht  nütig,  dais  derartige  Übungen  den  Mittelpunkt 
des  Unterrichte  bilden,  wie  dies  heate  sum  Teil  noch  der  Fall  ist,  sie  dürfen 
aber  ni«'ht  yanz  verschwinden,  wenn  sie  auch  auf  du«  geringste  Maf*  redu- 
ziert werde;n.  Ich  halte  es  aus  diesem  Grunde  lur  »ehr  wünschenswert  ge- 
halten, dafs  auch  Löwe  in  seinem  Buche  derartige  Obungss&tze  resp.  zu- 
saintnenbüngende  Stücke  gegeben  hätte.  In  dieser  Besiefaung  kenne  ich 
kein  licssores  Riu!»  als  die  Eletnentargrammntik  von  IMattner.  Derselbe 
bringt  itn  Anschlul'd  an  jedes  Lesestück  eine  grol'se  Anzahl  deutscher  Satze, 
und,  was  diu  Be(>te  ist,  jedes  Stück  ist  sur  Retroversion  derartig  umge- 
arbeitet, dafs  der  Schüler  mit  dem  erlernten  Sprachst oflT  ohne  grofse 
St'liwin ij^keit  das  Stuck  übersetzen  kann  und  dabei  etwa^  Selbstinidiges 
leistet.  Dm  riultners^-he  Buch  ist  daher  in  dieser  iiinsicht  dein  Luwescben 
bei  weitem  vorxusiehen;  leider  hat  das  erstere  den  Mangel,  dafs  die  fran* 
aösischen  Stücke  ofl  zu  schwer  fdr  den  Anfänger  sind. 

Ich  gehe  nach  diesen  allgemeinen  Benierkimj;en  im  einzelnen  auf  das 
Bucli  naher  ein.  Den  ersten  Teil  demselben  bildet  (ine  kurzgefafste  Uram- 
matik.  Sie  behandelt  auf  SO  Seiten  Aussprache  und  Formenlehre  and  ivt, 
zun)  Auswendiglernen  bestimmt.  Sie  halt  im  all{!emeinen  da«  richtige  Mafs 
dessen  inne,  W!!**  fin  Quartaner  nach  zweijährigem  L'nlerri<'ht  an  Formen 
und  Kegeln  fest  beherrschen  mufs.  Im  einzelnen  habe  ich  folgendes  zu 
bemerken.  Unter  den  verschiedenen  Lauten  des  e  vermisse  ich  das  soge- 
nannte stimnne  e.  Lowe  nennt  nur  oflenes,  geschlossene.-?  und  dumpfes  e. 
W  ill  er  «las  e  in  rue,  emploicrai,  ujaniement  als  dumpfes^  e  bezeichnen? 
Für  die  Nasallaute  hat  er  die  vortrelVIichen  Bezeichnungen  a,  ä,  n,  o.  welche  dem 
Schüler  ein  deutliches  Bild  davon  geben,  dafs  er  es  mit  einem  einzigen 
Lnnte  zu  tlmn  hat.  Leider  nimmt  er  dem  Schüler  wiedei-  diese  V()rst(  llung, 
iniieni  er  in  Klammer  ang,  ining,  ong  und  önc  dahintersetzt;  ««ulche  Darstel- 
lungen verführen  diesen  geradezu,  den  Nasailaat  s<^lecht  auszusprechen.  — 
Die  Regel  über  das  h  a>piree  ist  nitbt  klar  genug  für  einen  Quintaner. 
Die  l^etjel  über  die  Stellung  des  Adjektivs  ist  für  ihn  par  nicht  zu  ge- 
brauchen. Dieselbe  lautet:  „Wenn  das  Kigenschafiswort  betont  oder  hw- 
vorgehoben  werden  soll,  so  tritt  es  hinter  das  zugehörige  Hauptwort*  Was 
maeht  ein  Schüler  d<T  tmteren  Klassen  damit?  Nacii  meiner  Erfahrung 
kann  man  diesem  vorläufig  nur  sagen:  Du  stel!r<t  das  Adjektiv  hinter  das 
.Substantiv;  l)  wenn  es  lünger  iat  als  das  Substantiv,  2)  wenn  es  ein  adjek- 
tivischer Völkemame  ist»  S)  wenn  es  dir  besonders  gesagt  wird.  Alles 
ii!)ri^'e  pellt  iib»*r  seinen  Horizont  hinaus.  —  In  Bezug  auf  die  Aussprache 
der  Zahlen  5  bis  lü  sagt  Lowe:  „D«'r  Endkonsonant  lautet,  wenn  diese 
Zahlen  allein  stehen:  sonst  auch  wenn  sie  mit  dem  folgenden  Worte  ge- 
bunden werden.*  (Dieselb(f  Keg«  l  piebt  übiigens  auch  Platlner  in  seinem 
oben  erwähnten  Buche.)  ^^'as  1, eilst  allein  stehen?  In  vinpt-cinq  z.  B. 
steht  cinq  nicht  allein,  und  trotzdem  lautet  das  q.  Bei  dix<huit  und  dix- 
neuf  hätte  die  Aussprache  des  x  erwähnt  werden  können;  ebenso  vermisse 
ich  bei  cent  un  die  Bemerkung,  dafs  t  nicht  gebunden  wird.  In  dem  Vcr- 
7eielinis  iler  Fürwörter  fehlf  das  zurückbezügliclie.  Die  Kegel  über  den 
Gebrauch  des  interrogativen  lei^uel  iat  für  den  Anfänger  unklar.  Die  kurse 
Regel  über  den  Unterschied  zwischen  dem  Impeiifektnm  und  dem  historischen 
Perfektum  könnte  anders  gefallt  sein.  Sic  lautet:  ..Das  französische  Im* 
pf-rfekt  lalVt  .sieb  nnt  ,pfler;cn*  umsclireihen ,  das  historische  Perfekt  ant- 
WDitei  uut  diu  Fruse  ,\\  as  geschah?'  und  verträgt  den  Zusatz  jalsdann^" 
lob  glaube,  es  ist  für  die  Praxis  eines  Quartaners  vorteilhaft  and  er  wird 
weniger  Fehler  machen,  wenn  man  ihm  vorläufig  sagt:  Das  deutsche  Imper- 
fektum wird  durch  das  historische  Perfektum  übersetzt  auf  die  Frage:  Was 
geschah  dannV  Sonst  gebraucht  man  das  Impertektum.  Die  Umschreibung 
des  Imperfektums  mit  ,>id1egen<*  ist  doch  nur  ein  gana  besonderer  Fall,  na<£ 
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(It  r  Regel  mttfste  der  Schüler  denken,  dies  wSie  immer  möglidi.  —  Zorn 

Paradigma  für  die  orsto  Konju^^ation  hat  Liiwe  wie  die  meisten  seiner  Vor- 
gänger ttimer  genomiuen,  das  ich  wegen  der  verschiedenen  Aussprache  de« 
ai  io  betonter  nnd  unbetonter  Silbe  nicht  für  genügend  balte.  8ehr  tu 
loben  ist,  dafs  der  Verfasser  nur  von  drei  regelniafi^ipen  Konjugationen 
spricht.  Das  Ve  rzeichnis  der  frcbrauehlichsten  unregt  liiüifsigen  Verben,  das 
den  ächlufs  der  Granimaiik  biltiet,  ist  ubersichtlich  und  prHktisch. 

Auf  die  Grammatik  folgt  das  Lesebueb.  Der  SprecbstoflT  fdr  Quinta 
enthält  30,  der  für  Quarta  SO  Seiten.  Die  Auswahl  der  Stücke  ist  im  nll- 
«reineinen  gut.  Das  liuch  zeichmt  sich  in  dieser  Beziehung  vor  allen 
anderen  Lesebüchern  für  die  unteren  Klas.<en  durch  Kinfachheit  des  Inh;dl;< 
und  des  Ausdnicks  aus.  Ks  enthalt:  Anschaulichem,  liistörchen,  Biblisches, 
Friffeln,  Mythologisches,  (jeschichtliclie.s,  Naturgcschichtliches,  Briefe,  Poeti- 
sches, Rätsel  und  Sinnsprüche.  Der  Sprachstull  geht  in  beiden  Abteilungen 
von  der  Umgebun^^  des  Schülers  aus:  eine  Reihe  von  SStsen  behandeln  die 
Schule,  die  Familie,  den  mcoscblicben  Körper,  das  Haus,  die  Stadt,  das 
Dorf.  Einige  Satze  erinnern  etwas  an  Olli  n<lnrf.  z.  H.  le?  inaltres  sont 
just  es.  i'endani  k  s  le^ons  le  bon  dlöve  pose  les  uiains  sur  la  table.  Nuus 
marehons  convenablement,  noos  nous  comportons  bien  dans  les  nies  et  nous 
ne  jouons  i)as  avec  les  polissons.  Eine  Anzahl  von  Stücken  hnt  ]>öwe  aus 
der  Bibel  entnommen,  ich  halte  dieselben  für  ungeeignet,  da  ihr  Siil  an 
vielen  Stellen  zu  altortüinlicb  ist,  als  dafs  er  dem  Anfangsunterriciit  zu 
Grunde  gelegt*  werden  könnte.  Löwe  hat  hierbei  nicht  einmal  die  neueste 
frunzo.sii.clie  1'.. In  !  Übersetzung  benutzt,  die  dem  modernen  Sprachgebrauch 
Hecliimng  tiagt.  Die.s  zeigt  .sich  z.  B.  in  folgenden  Siitzm:  Kt  le  Seipneur 
fit  tomber  un  prulund  sumuieil  sur  Adam,  et  il  (?)  s'cudornut.  Jn  der  llan- 
söaischen  Bibel,  die  icb  besitse,  stebt:  qui  8*endormit.  Femer:  Et  Dieu  prit 
nne  de  ses  (V)  cOtes  et  resserra  la  chnir  tfotjn  la  place  tle  rede  cole.  David 
prit  un  baton  cn  «a  main,  et  se  choisit  t/u  torrent  cinq  eaillonx  bien  nnis, 
et  les  mit  dans  sa  uiuLktte  de  berger  ryuV/  aiait.  11  en  trappa  le  I  hilistin 
Ott  /rontf  tellement  que  la  pierre  8'enfon9a  dant  son  front.  Joneph  »migea 
un  ?onge,  et  le  n'citti  h  ses  frere?.  Auch  in  den  Stüokf  n  anderer  (Jatinnpen 
fniden  sich  bisweilen  stilistische  L'ngcuauigkeiten  und  inkorrekte  Au.sdrucke, 
z.  B.  p.  63:  Le  renard  et  le  raisin,  richtiger  les  raisins;  p.  HH:  Ce  guerrier 
arrivait  Inraque  le  roi  de  (t.  venait  de  d^clarer;  p.  87;  les  iltres  des  cui^inos; 
in  den  Küchen  hnt  man  keine  ntro.»?.  sondern  fourneanx;  die  ersteren  lincbm 
sich  wohl  nur  noch  auf  dem  Lande;  p.  133:  se  consolait  par  la  vertu  de 
Hnjustiee  de  sa  pab^e. 

Zu  dem  Sprachstofl*  fiir  Quinta  finden  sich  ausführliche  Priiparationen, 
mit  deren  Hilfe  der  Schüler  die  Lesestiicke  ohne  vS«hwicrigkeit.  v(»r«fehen 
kann;  auf  die  Stücke  der  zweiten  Abteilung  hat  sich  dieser  vernüt Leist  eines 
Wörterbttcbes  zu  präparieren,  das  den  Scblufs  des  Buches  bildet.  Die  in 
demselben  gebrauchte  Ausspra(Oicbezeichnung  liifst  zu  wünschen  ülni,';  so 
wird  das  oflene  o  immer  nnt  ö  bezeichnet,  gleichviel  ol)  es  lang  oder  kurz 
ist,  ö  für  das  letztere  wiire  deutlicher  gewesen.  Auch  einige  Fehler  fmden 
sich.  Anglais  und  Aneleterre  sollen  gesprochen  werden:  S-Iä  und  a-l^tär. 
Lautet  etwa  das  g  nicnt?  Hinter  Mahonjet  findet  sich  et  =  d  austritt  e; 
hinter  distinct  steht:  f-ak  anstatt  iikt.  Bei  distinction  verniissc  i<  h  die  Aus- 
sprachebezeichnung;  der  Schuler  ist  geneigt,  das  c  nicht  au.'^zusprcchen; 
eoenso  wire  eine  solche  bei  abbage,  anecdote,  sculpteur,  Vosges  wünschens- 
wert gewesen.  Monsieur  soll  mit  uUencm  o  gespro'  lu'ii  werden,  wahrend 
doch  thatsächlich  alle  gebildettut  Franzosen  das  Wort  mit  dumpfem  e 
sprechen.  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  wir  unseren  Schülern  eine  andere  Aus- 
sprache beibringen  sollen,  die  sich  nur  in  Wörterbüchern  findet,  und  die 
icb  höchstens  vr>n  Hauern  gehört  habe. 

Die  Aii>>tattnn<^  des  Buches  ist  gut,  doch  haben  sich  manche  Druck« 
fehler  eing«  acliUclicu.    Zunächst  finden  sich  mehrere  Accentfebler:  p.  (iö 
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Thöbcs  für  Thöbcs,  p.  70  deliccs  für  delices,  p.  90  ödificer,  delicat  für 
ödifice,  delicat.  Der  Accent  über  den  grofsen  Buchstaben  fällt  wohl  besser 
weg;  in  Frankrcicli  wiiti  er  weder  geschrieben  nnch  ^r  lruckt,  und  dieser 
(^cViraucli  ist  docli  wohl  auch  für  uns  mafafieliend.  Ferner  hind  zu  er- 
wähnen: p.  64  ieur  für  leurs,  p.  67  Hippolile  für  UiDpolyte,  p.  87  diJFcrents 
für  dilTt^rentes,  p.  161  gros  für  grosse,  p.  167  merreilles  für  tnerreille,  p. '232 
exact*'  fiir  exact,  p.  2S4-pied  für  pied.s,  p.  848  dretre  für  pretre. 

Ab<,M'8ehen  von  diesen  Män<2:elii.  die  in  einer  f"ol^i'ndei\  Auf  lage  leicht 
2u  beseitigen  üiud,  halte  ich  das  Lesebuch  für  vortrelMich.  Doch  fürchte 
it'h,  dafi  MS  Werk  füs  ^T^cbrtrach«,  das  dem  Unterrieht  au^hliefslich  zu 
Grande  gelegt  wird,  wegen  seines  Mangels  an  deutschen  Obungsstüeken 
unter  den  Facbgenossen  nicht  viel  Anhänger  finden  wird. 

Berlin.  *    Dr.  Ernst  Gropp. 

r 

El^menta  de  grammnirc  franraise  Ii  l'usagc  de  reDseigncmeiit 
moyco,  par  J.  Delbacuf,  profosscur  de  langues  nnciennes 
;i  l'universitd  de  Liege  et  a  Teoole  normale  des  humaniteis 
et  L.  Herrsch,  profcsseur  de  langues  anciennee  et  de  gram- 
inaire  generale  aux  memeä  etabÜsfleuientä. 

Das  BüchU'in  gdiört  zu  don  beinprkcnswnrten  Krsciicinifhgen  auf  dein 
(iebietc  der  pädagogischen  Littt-ratur  Belgiens  und  verdient  wohl  den  bessereu 
Schriften  dor  Art  an  die  Seite  gestellt  tn  werden.  Es  beruht  durchans  auf 
Wissenschaft li<  Ii )T  (iruiidlago,  wenn  die  Wrfasser  ^ich  auch  durchgängig 
^pt achvfr!:;leii  !u'nil('f  tind  sprach^ji'.'^ehirhtüchcr  Erlaiitf'ning«'n  fril halten.  Da* 
Oruppierun<j  des  Stotles,  die  BegriHsbeatiminungeu  und  die  ras.sim^  der  Kegeln 
sind  teilweise  origint  li,  meist  klar  und  treffend;  sie  eröffnen  zugleich  dem  Kun- 
digcn  viclfucho  Aussicht  auf  ilas  Gebrat  der  Sprachgeschichte  und  bieten  so 
wohl  (iftfrs  Anhaltspunkte  zu  etwaigen  historischen  Krlauterimgon,  welche  in 
einigen  wenigen  Fällen  die  Verf.  selbst  hin/.ufugen.  Damit  scheint  dem  Kel. 
alleruings  niobt  genug  getban.  Dafsdicßir  die  höhere  Mittelschule  bestimmte 
Grammatik  der  Muttorsprache  einen  Einblick  in  deren  geschichtliche  Ent- 
wiekelung  gewähre,  ist  eine  Forderung,  die  sich  wohl  auch  in  Melgien  nicln 
lange  mclir  abweisen  läfst.  Ein  Buch,  welches  die  .Vufjiabe  in  der  Weise 
löste«  wie  etwa  die  deutsehen  Sehulgrammatikcn  von  Hoflmann,  Bauer,  oder 
der  zweite  'I  i  il  dor  von  Wilmnnns  würde  wohl  bald  dem  dort  noch  ziem- 
lieh  ullgeiueiu  herrschenden  \ Orurteile  ein  Ende  machen,  als  ob  je<le  \  er- 
wertung  der  liesultate  der  historischen  Sprachwissenschaft  im  Sehulunter- 
rieht  von  Übel  sei;  würde  zeigen,  dafs  dieselben  im  G^enteile  das  tretl- 
lich.ste  Hildungsmittel  lür  ili»'  .Jiil^ciuI  al);4elu'n.  Ks  ist  zu  bedauern,  tlafs 
die  Verfasser  sieh  dieser  schonen  Aufgabe  entziehen  zu  müssen  glaubten, 
„DOW  n«  pas  nuire  au  earactire  öl^mentaire  de  ronivrc",  wie  es  in  der 
Vorrede  heifst:  als  ob  solche  an  der  richtigen  Stelle  und  in  geeigneter 
Form  angebrachte  Rrläntcrnngon  auf  tirundla^o  d<M-  In'slorisclien  (Iraimnatik 
nicht  recht  geeignet  wären,  «las  VcrsUmdnis  der  sprachlichen  Erscheinungen 
bei  dem  Schüler  ku  fordern,  das  Sprachgefühl  au  wecken;  als  ob  solche 
Erläuterungen  dt  in  rli>nientaren  (Minnikter  des  Buches  entgeijcn  wären,  als 
ziemlich  eini7*  li(>nde  liegrill  liehe  F^rorfcrmieon,  vor  denen  die  Verfasser  doch 
(und  mit  Keclit)  nicht  zurückgeschreckt  sind.  Die  wenigen  Stellen  übrigens, 
wo  dennoch  vorhandene  Erscheinungen  durch  Hinweis  auf  die  geschicht- 
liche Entwickelung  erklärt  werden,  beweisen  zur  Genüge  <iie  Zweekmäf"«ig- 
keit  solehon  Verfahrens.  Leider  ist  das  (Joliotene  für  die  höhere  Mittel- 
schule, tur  die  das  Buch  doch  auch  bestimmt  ist,  durchaus  unzureichend. 

Die  als  notions  pnSliminaires  eingeführte  kurxe  L#mtlehre  gehört  ent* 
schieden  zu  den  besten  Teilen  des  Buches.   Von  dem  gei^rochenen  Lwite 
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f4us^«»hen<l  entwlt  kolt  bie  dessen  praphisobe  DrirsteUung  in  (bjrchaus  fafs- 
licher  Weise.  Hervorzuheben  ist  die  Erklurung  de»  Doppellautes,  welcher 
tiAch  den  VerfasBeni  durch  Verbindung  einet  Vokals  mit  ▼oranstehendem 
oder  folgen  dftni  II:iII)vok;il  zu  ciniT  Silbe  entsteht.  Nncii  üljpr  rMnifri» 
i'unkte  möchte  man  Einspräche  erljcben:  so  wenn  o  in  ftrui  untl  ainu  in 
gleicher  Weise  als  stummes  e  bezeichnet  wird;  wenn  deutsches  w  mit  dem 
niederliindiaeli«!  w  und  dem  französischen  Halbvdtal  in  oi  «■  10a  oder  in 
douane  <=  drranc  identifiziert  wird. 

In  der  Wortlehre  ist  die  schon  angedeutete  Klarheit  und  Ktchtigkeit, 
mitunter  Originalitiit  der  begrilflichen  Entwickelungen  hervorzuheben.  Hier 
und  da  mochte  wohl  der  praktische  Schulmann  ESinsfiraGhe  erheben :  so  etwa 
bei  der  allertliiifrs  jjanz  originell  gefafslen  (im  wesfutlicben  auf  die  Hevsesehe 
hiatuskommendenf  Definition  des  Artikels:  sicher  scheint  dem  Ref.,  Jm£s  die 
historische  Entwicklung  der  Bedeatong  diese«  Redeteiles  dem  8ebtt1er  fafs* 
licher  und  belehrender  wi^  als  jene  begriffliche  Erörterung,  so  treffend 
dieselbe  auch  an  sich  sein  mag. 

Anerkennung  verdient  auch  die  Umsicht,  mit  der  fast  überall  in  den 
klaren  und  bündigen  Ktgeln  das  Wesentliche  aus  der  Wortlehre  mit- 
geteilt wird.  Hervorzuheben  ist  z.  B.  in  dieser  Hinsicht  die  Einteilung  und 
IMurjdbililiing  der  8ub<tautiva,  die  Motivierung  und  Darstellung  der  Um- 
wandlung der  Adjt'ktiva,  die  Erlautenmg  der  Kunjugationsformen,  die 
dorchans  übersichtliche  Zusammenstellung  der  nnregcfmüfsigen  Verba  u.  a. 

Dieselbe  gilt  von  dem  dritt<'(i  Teile,  der  SatzKlire.  In  übersichtüclier, 
streng  logischer  Anordnung  und  klarer  Fassung  it-t  wohl  auch  hier  alles 
zusammengetragen,  was  in  die  Schule  gehcitt.  Km/.elne  Kapitel  dieses  Teiles 
können  als  musterhittt  bezeichnet  werden.  Zu  den  besten  zähle  ich  die  Er- 
Örtcrung  der  Salzteile  und  der  verschit'<lfnen  Arten  einfacher  Satze  (110 
bis  H8>,  das  Kapitel  von  dem  (icbrauche  des  Artikels  (157  bis  150).  das 
von  der  Obereinstimmtmg  des  participc  passe  (200  bis  204),  das  vom 
Gebrauch  der  Zeitformen  u.  a. 

Irrtümer  sind  dem  lief,  in  diesem  Teile  nicht  anfgestofsen. 


Helene  Lange,  Precia  de  l'hietoire  de  la  litterature  fraü9ai8e. 
Herlin,  L.  Ohmigkc,  1885.    138  S.  8.    Mk.  1,10. 

Der  Cedanke,  der  die  Verftsserin  zu  ihrer  Arbeit  nii^eregt  hat,  ist  ein 
guter  und  ihr  Büchlein  durchaus  kein  überüus.^iges.  Seit  langer  Zeit  schon 
fehlte  es  an  einem  Werke,  das  der  Jugend  unserer  Schulen  einen  leicht 
übef^i*  htliihen  nnil  gut  {.'eordneten  SlofT  über  franzosische  Utteratiir  Hot. 
Daher  wäre  das  Erscheinen  des  vorliegemieii  Hiiclies  mit  Freude  zu  be- 
grüfsen  (um  .^o  mehr,  du  es  verständig  und  xwcckmafsig  eingerichtet  ist), 
wenn  die  W'rfasserin  nicht  den  unglücklichen  Drang,  ihr  Buch  in  franso- 
sischer  Spraclie  7m  r-rlircihen.  fjoh-ilit  hatte. 

Die  Sprache  ist  lur  eine  Fremde  sehr  gut,  allem  sie  kann  unmög« 
lieh  als  Muster  gegeben  werden;  es  ist  aber  das  eine  Forderung,  die  man 
an  jede.s  Schulbocn  SU  Stellen  verpflichtet  ist,  wenn  man  es  mit  seinem 
Lebensbi-rufe  ern?t  nlnunf  Die  Verfasserin  hat  Französisch  fleifaig  ge- 
trieben, denn  in  den  Seiten  ist  nicht  ein  einziger  Farticip- Fehler  und 
nur  ein  8ubjonctif>Fehler  (S.  64.  es  mufs^  dort  heiisen:  II  est  presque  le 
senl  ...  aui  n'ot/  eu  aucune  |Mirt,  etc.).  Dies  genügt  aber  noch  lange  nicht, 
denn  rn  diesem  Pouche  winiinelt  es  an  Germanismen  (S.  27,  47.  ri4,  f>7,  96, 
100  etc.),  an  Solecismcn  (S.  14,  24,  hl,  66,  96,  97),  an  falschen  Wendungen 
oder  ^Stellungen  des  Adverbe  oder  adverbialen  Znsataes  (S.  10,  18,  20.  S9, 
SOt  31  etc.),  an  illogiscben  Zusanunensetsungen  oder  Geiianken  gar  (S.  10, 
Arrhiv  f.  n.  aimekea.  LXXIT.  7 
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H,  21»  31,  33,  43  etc),  AH  Fftlten  dt;s  Doj^pelsinm-s,  durch  die  falsche  An- 
wendung des  Pünroiies  oder  dar  Invemon  herrorgenifen  (S.  29,  54, 

7!«,  h'2,  I<i2  tt('.\  Geradezu  komisch  sind:  Une  ^popee  dont  les  lii^rns  sont 
<lfH  ;iniin;iiix  (S.  unf  cornprcssion  adn)ir:iblf'  des  evcufments  (S.  H3); 

le  vieil  Uoiacu  s't'iuportc  (S.  atJ);  Mallierbe  proscrivit  en  vers  Thiatus  (S. 
statt  «Thiatus  daiid  les  vers"  u.  a.  m.  Dann  sagt  uns  die  VerfftSierin  (8.  75)« 
d;irs  \*olt!iiro  zweimal  in  «ler  Kastille  eingeschlossen  worden  ist,  einmal 
„plus  d'une  annee^,  das  zweite  Mal  „six  mois",  wahrend  wir  doch  wi«sen, 
dafs  Voltaire  das  erste  Mal  nur  10  Monate  und  25  J  u<:e,  vom  17.  Mfti  1717 
bis  11.  April  171H,  und  das  zweite  Mal  wiederum  nur  15  Tage,  vom  17.  April 
bis  2.  Mai  iTiiJ,  in  ilent  Gef'ingnisse  geblieben  ist.  Icli  war  auch  sehr  er- 
staunt zu  erfahren,  dala  oian  unrecht  bat  (Ö.  85 :  Uu  supposa,  mais  ä  toit» . . .) 
XU  glauben,  dafs  J.  J.  Houüseeu  rieh  selbst  das  Leben  genommen  habe, 
während  «Ue  besten  Werke  die  iSache  für  unerklärt  und  iinbeatiromt  halten. 
An  l'ngemiuif^keitcn  fehlt  es  überliaupt  in  diesem  litiche  nicht  (S.  13,  31, 
37,  42,  ö.').  76  etc  ).  Über  die  iitterarischeo  Ansichten  der  Verfasserin 
will  ich  Üer  nicht  sprechen,  es  bat  ja  ein  Jeder  seine  Meinung.  Ich 
mufä  aber  doch  ihr  Uricil  über  J.  J.  Rousseau  und  A.  de  Miiss»  t 
anfuhren:  fS  89)  Kn  tout  eas  „Rousseau  a  fait  rel'n''c!iir  le  iiiond»-  et 
operc  (juelijues  refoimea  salutaires**.  i>.  118:  »A.  de  iMusset  avait  tuut 
ce  qu*il  fallait  pour  deveiur  on  poMe  de  preroier  ordre,  mais.*  Danach 
wäre  das  V'erdien.st  Rotis.scaus  um  die  Men^ehhoit  di)ch  zu  sehr  pe>.rhnia- 
lert,  und  Musset,  der  wirklich  gror?e  Dichter,  würdo  nur  ein  Dichter  de 
deuxiöme  oder  gar  de  truisiduje  ordre  seio.. 

Nach  alledem  mufs  ich  sagen:  Die  Verfasserin  wärde  etwas  für  Schulen 
recht  Pasf-endes  un<l  in  manchem  Gclutiüeiies  her!»U'5«ref:ob«.'n  Iiiiben,  wenn 
sie  nicht  ihr  Buch  französisch  |{escUricben  hätte.  6ulltu  eine  zweite  Aus« 
gäbe  noti^  werden,  so  wird  die  Verfasserin  gut  thun.  ihr  Werk  deutsch 
omsuschreiben  oder  es  von  einem  seine  Spraye  vollkommen  beherrschen- 
den und  gewissenhaft  korrigierenden  Fraasosen  durchsehen  zu  lassen. 

Berlin.  Louis  Feller. 


Phcdre,  tragödie  par  Jxacine.  Erklärt  von  H.  Kirschstein,  Ober- 
lehrer nni  König!.  Gyiuaasium  zu  Manenburg.  ^4  beiteu. 
Berlin,  Weidmann. 

Eine  trefl  iiehe  Ausgabe  dieses  schönsten  aller  Werke  Raeines,  auf  daf? 
die  Franzosen  ^tulz  sind,  in  dessen  Titelrolle  Adrieiine  Lecouvreur  und  diu 
Rachel  glänzten,  und  dem  auch  Schiller  durch  sein»*,  eine  gewisse  Hingabe 
an  das  Original  nicht  verkennen  lassende  Übersetzung  den  Tribut  der  An- 
crkonnnn};  mzollt  hat.  In  der  Kinleitun^  dieser  Ausgabe  wird  lieber»  einer 
ausführlichen  Analyse  des  Inhalts  auch  eme  kurze,  unparteiische  Würdigung 
der  antiken  Phüdra  und  der  des  Racine  gegeben.  Der  Schwerpunkt  liegt 
in  den  Anmerkungen,  die  gehaltvoll  sind  und  der  {>oetischen  Diktion,  ins» 
besondere  den  Tropen  eingehende  Aufmerksamkeit  schenken.  Nur  wenige 
Zusätze  seien  im  Folgenden  gemacht. 

y.  6  konnte  bei  Besprechung  der  Synekdoche  tdte  für  homme  auch 
des  Eingangsverses  der  Antigone  des  Sophokles  gedacht  werden:  w  Mtviv 

avtn^felifor  'Iour;uTjs  y.npn. 

V.  122:  Crainl-ou  de  s'egarer  sur  les  traces  d'ilerculc?  Diese  Worte 
bedurften  um  so  mehr  einer  Icnraen  Note,  als  Schiller  dieselben  anriehtag 
wiedergegeben  hat  („kann  man  siidi  auf  der  Bahn  des  Herkules  verirrftB?*). 
Littr^  sagt;  s'egarer  sur  les  traces  d'ii.  =:=  suivre  Texemple  d'iL 
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V.  395.    Die  Anmerkung  über  Reime  wie  fila  :  ant  hSiUH  bereitfl  bei 

V«  80  (punifl  :  Sini.")  popobon  werden  sollen, 

V.  437:  Non  que.  par  les  yeux  seuU  läcUement  eocbantde,  J'aime  en 
lui  sa  beauU  etc.  Die  Bemerkung:  »Ein  Komma  lunter  que  tn  tets^n 
ist  falsch :  non  que  ~  encbantde  nicht  als  ob  ich  mich  hätte  bezaubern 
lassen**  erweckt  den  Glauben,  als  wäre  hi»  r  je  8oia  zu  ergiinzen:  nrui  »jue 
je  sois  enehant<le.  OHenbar  jeüoch  ist  j  aiute  das  von  non  que  abitan^itre 
Verb,  enebant^  aber  das  Attribat  au  je,  ein  Komma  hinter  qoe  also  nicbt 
fabch. 

V.  5f)6.  In  der  Anmerkung:  ,moi  un  captif  otrange  qui  ne  sais  le 
langage  de  Tamour"  darf  doch  wohl  pas  nach  sais  nicht  fehlen. 

V.  709:  Ott  si  d*on  sang  trop  vil  ta  main  serait  treropöe  t^tc.  Die  Er- 
klärung dieser  wegen  des  KonHitinnalis  nach  «i  in  tlor  rframniatik  zu  einer 
gewissen  Berühmtheit  gelangten  Stelle  durch  die  I^  ni>  rkiinjr :  ^Das  Con- 
ditionnel  nach  si  deutet  hier  auf  eine  Tersteckte  Hedm^aing  (s'i  tu  frappais)** 
ist  nicbt  recht  verstandlich,  wenigstens  nicht  in  dieser  uiivollständigen  Fassang. 
Aach  mit  der  Schndtzschen  Erklärung:  „Ausriruck  der  un.^icheren  Behaup- 
tong*  (6.  219)  ist  nicht  viel  anzufangen.  Wir  haben  hier  oflcubar  eine 
Vennisebnng  iweier  verschiedener  konditionaler  Perioden,  deren  eine  der 
anderen  subordiniert  ist  VoUstindig  aosf^elWut  miifste  der  Satz  lauten: 
OU  prele-moi  ton  dp^e,  si  tri  rrois  «jue  ta  main  serait  (rempc*e  d'un  sang 
trop  vil,  si  tu  frapuais.  Es  hat  hier  also  eine  Zuäummenziehung  des  ersten 
durch  si  nnd  des  anreh  que  eingeleiteten  Satces,  d.  b.  des  Nebensatces  der 
ersten  und  des  (ursprünglichen)  Hauptsatzes  der  zweiten  hvpofhetischen 
Periode  staitgcfunden.  Ganz  analog  laf>t  sich  die  bekannte  Sttdle  Mol. 
Av.  III,  II  erklaren:  J'ai  a  vous  dire  que  les  cboses  sont  fort  dgales.  et 
qae,  «i  votis  our/ez  de  la  rdpagnanoe  h  me  voir  votre  belle-m^,  je  n  en 
aarais  pas  moins  ä  vous  voir  mon  beau-fils  =:  si  rous  dites  (jue  vous  auriez 
de  1«  rdpagnance  si  vous  me  royicz  votre  belle-niire,  j  ai  k  vous  dire  que  je 
u'en  aurais  pas  moins,  si  je  vous  voyais  nion  beau-iils.  Man  siebt  auch, 
dafs  die  Ergänzungen  zum  engten  si  (tu  crois,  voos  dites)  nicht  willkürlich 
gewithlt  sind,  sondern  sich  nus  di  lu  Satae  von  selbst  ergeben  (Rae.  707: 
si  tu  le  crois  iudigoc  de  les  euups). 

y.  843:  Le  cceur  gros  de  sonpira  etc.  In  der  Note  steht:  „Zar  Ver- 
deutlichung des  Sinnes  von  le  caMir  gros  denke  man  zwischen  Substantiv 
und  Adjektiv  dtant:  während  mein  Herz  schwer  ist.*  Ist  es  nicht  viel  ein- 
facher, statt  des  Accus,  absol.  die  konjunkte  Participialkonstruktion  anzu* 
nehmen  nnd  ayant  statt  ^nt  zu  ergänzen?  CT:  il  a  le  coMir  frane,  la  me- 
moire süre  etc. 

V.  968.  In  der  Note  mnfs  es  doch  wohl  heiisen:  par  lesqoeU  statt 
par  qui. 

V.  1162.  Tn  der  Anmerkung  steht:  «Entrailles  kühner  poetischer  Aus* 

druck  für  Herz,  Mitleids*   Da.s  qu.  Wort  kommt  in  dieser  Dedentoog  ancfa 

sonst,  z.  B.  in  Voltaires  Briefen  vor. 

V.  187U:  Mais  n'dtant  point  unis  jiur  uii  licn  si  doux,  Me  puis-je  avec 
honnenr  d^rober  avec  vous?  Die  Note  sagt:  ^Unis  für  comme  mnu  ne 
soniiiic-i  point  iinis,  kühne  Sy!It>i.-;(\  da  sich  utiis  nur  auf  ein  zu  ergänzendes 
Subjekt  nn  l'iur.  beziehen  kann."  Es  erscheint  eintacher,  statt  der  Syllepse 
einen  Accus,  absol.  nnzunchaien,  dessen  Subjekt  (uous)  weggelassen  ist: 
nons  n*dtant  noint  um--. 

An  Diuckfehicrn  .-ind  zu  erwähnen:  in  der  Kinkitung:  S.  3  Interesse; 
auf.  S.  10  gewissenlosen.  S.  11  Statue.  S.  12  scheint.  8.  17,  Anm.  11 
il  n*y  a  rien.  8.  20,  Anm.  53  Racine:  il.  —  Im  Texte:  V.  20  amonrs. 
V.  124  seriez-vous.  V.  198  obscure.  V.  234  re^ue.  V.  43ö  ist  die  Vcrs- 
aahl  in  zu  verbossei-n.  V.  453  c'c.st.  V'.  IjH  vous.  V.  621  protög«». 
V.  681  amour.  V.  702  Tbdsde.  V.  744  a.  V.  934  a.  V.  1074  ä.  V.  llt>8  a. 
V.  1877  qaels.  V.  Ultt  heureox.  —  In  den  Anmerkungen:  an  V.  124  tbnt. 
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Zu  V.  164  verlangtest.  Zu  \'.  Vl\  i>..8t<5ritd  Zn  V.  4ri6  ycu.x.  Zu  \  .  4oO 
orgueilleux.  Zu  V.  822  orguejlleux.  Zu  V.  i*:i7  k.  Zu  'V.  961  Theiieus. 
Zo  V.  1159  beftthl.  Zo  V.  1304  "OUftnut,  Za  V.  Grttoeln.  Za  V.  Ift70 
bekennt. 

Zittau.   ;  K.  Seberffig. 


James  Counor,  Manuel  de  converBution  en  tVan^aie,  en  allemaad 
et  ea  anglais.    Heidelberg,  Winters  Univ.-liuchlidlg. 

Dieses  praktische  Büdilein,  welches  auch  in  En;^'l;itiil  viel  j^c'br:iii('lit 
wird,  erscheint  soeben  in  einer  achten,  sehr  verbesKerteu  Auflage,  die  sieb 
zugleicb  darcb  SchÖnbeit  der  Atustattiin«;  vorteilhaft  aaszeictinet. .  Das 
Gans«  zerfallt  in  sechs  Teile,  deren  erster  dem  Schulunterrichte  gewidmet 
i«t  und  die  Kegehi  der  (Grammatik  durch  Beivpii'le  erläutert;  es  r<tl<:en  ^oiiann 
Gespräche  über  Gegenstände  des  gewohnlichen  Lebens  und  scliiiefsen  sich 
danio  HutterbridTe«  eine  eute  Sammlung  von  Spriehwörleni  und  ein  treff* 
liebes  Vokabnlar.  Namentlieb  Roaenden  dürfte  das  Bach  sehr  nüUlicb  sein. 

1)  Carapagne  de  l.S(H)— 1«07.    (Aus  Ilistoire  de  Napoleon 

par  P.  Lanlrey.)  Für  den  ScUulgebraucb  erklärt  von  J.  Y. 
Sarrazin.    Leipzig,  Kenger. 

2)  Beranger.     Auewald   von  50  Liedern.     Mit  Aunierkuugeri 

zun»  Selmlgebrauch  herau.Hgegeben  von  Dr.  J,  Sarrazin. 
Leipzig  u.  Bielefeld,  Vclhagcn  Klasing. 

3)  Tableaux  ethnographiquea  et  «;('()gr  ipliiques.    Mit  deutgehen 

Annierkungcn  von  Dr.  J.  Haiuiigunen.    Kassel,  Th.  Kuy. 

4)  AuFgewiildte  f'ranzüsii<elie  KanzcWede^     '^Bossuet,  rit-cliier, 

Mareillon.)    Erklärt  von  A.  Krefsner.    Leipzig,  lienger. 

Unter  <ler  Mcn<;e  von  Miitorinlien  für  die  französische  Schullektür«». 
womit  der  Büchermarkt  jetzt  tbruilich  überschwemmt  wird,  zeichnen  sich 
die  vorstehend  genannten  vier  Hefte  sehr  vorteilhaft  aus.  Man  steht  sofort, 
dafa  man  es  nicht  mit  der  ^ewölmlichen  Fabrikarbeit  r.u  thun  hat,  dafs  die 
Ileraus^'cbcr  tuchiige  Schulmänner  sin*l  und  ihrer  .Vufyabe  gewachsen,  und 
deshalb  niclit  nötig  haben,  aus  Grammatiken  ua  I  synonymischen  Wörter- 
büchern ihre  Anmerkungen  auszuschreiben.  Mit  ganz  besonderem  Interesse 
bat  Ref.  die  beiden  Arbeiten  des  Herrn  ^at  r;uiIl  ^^clcscn  und  findet  nament- 
lich die  Auswahl  der  .'»0  Lieder  von  Beraiigor  als  aufser.'^t  zwcckmäf«ig  und 
geschmackvoll.  Die  Noten  sind  vortrelllich,  und  die  beigefügte  Einleitung 
sowie  die  Bemerkungen  zur  fransösischen  Ver^lehre  werden  gewifs  Lebrem 
tind  "^cl.iili  i  n  liiichst  willkommen  sein.  Pas  I^aufroysche  NN'crk  hat  zwar, 
wie  der  Herausgeber  sehr  richtig  bemerkt,  hin  und  wieder  Mangel  an  der 
beim  Historiker  erforderlicben  Objektivität,  verdient  indessen  wegen  der 
Entschiedenheit  und  Mannhaftigkeit,  mit  welcher  der  Verfasser  bei  Leb- 
Zeiten  Napoleons  III.  «irr  Lej:t'nde  des  alten  Thiers  entgegentrat,  das 
höchste  Lob  und  cmpüehlt  sich  überdies  durch  die  Gedrungenheit  und 
wirkliche  Schönbeit  semes  klassischen  Stiles.  Es  war  deshalb  em  sehr  guter 
Gedanke  des  Herausgebers,  seinen  Lesern  diesen  trefflichen  Schriftsteller 
zugänglich  zu  machen,  der  in  Peuisehlaiid  noch  viel  zu  wenig  bekannt  ist. 
Wir  wollen  hier  zu<^leicli  bemerken,  dal's  die  sehr  geschickt  ^etrolTene  Aus- 
wahl ticberlicb  das  Verlangen  nach  näherer  Bekanntschaft  mit  den  Bneng« 
nissen  des  Sciuriftstellers  and  namentlich  mit  der  gansen  Geschichte  Napo- 
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leons  I.  anregen  wird.  Die  Ausätuitung  i.st  recht  fnil  ud<1  der  Druck  kor- 
rekt.  In  Nr.  S,  welehes  auch  mit  ^ner  Kurte  des  Feldzolfet  von  1807  und 

von  Tbüringen,  sowio  mit  einer  genealogttchen  Tabelle  der  Familie  Huna- 
partc  vorsehen  ist,  finden  sith  nur  ein  paar  tvpographisclit*  N  er.sehi'ii,  z.  B. 
8.  104,  Z.  15;  S.  lOö.  Z.  22  u.  34;  8.  107,  Z.  2,  aber  alles  nur  unbedeu- 
tende Kleinigkeiten,  die  dem  Werte  des  Baches  keinen  Eintrag  thnn. 

Die  B»umpartensche  Arbfi^  welche  als  «ehntes  Heft  der  riihmlich  be- 
kannten Bibliothek  interessanter  und  pediepener  Studien  und  Abhandlungen 
aus  der  wiä>eii8cbaftUchen  Litteralur  Fraukr^icb»  erschienen  ist,  will  beim 
Studium  der  modernen  Sprache  die  Lektüre  nicht  aaf  Belletristik  und  Ge- 
^ehiehte  beschrankt  wissen,  und  soll  «fem  Verlangen  penüjron  iv\c}\  pröfserer 
Berücksichtigung  der  Naturwitiaenschalten,  Geographie  und  Ethnographie. 
Der  Inhalt  weist  folgende  Abschnitte  nach:  Lea  Nfcgres.  Le«  Noir.i  du 
paya  des  gorilles.  TVaverstfe  da  continent  afrioain.  Döcuuvertes  des  sources 
du  Niger.  Lea  po|uilatiüns  nativcs  voisine.s  de  la  colonic  du  Ciabon.  Les 
Fäus  oa  Pahouins.  Le  Tavi»  diamantilirc.  Les  Peupladen  de  TAfrinue 
nostrale.  Le  Pnys  dn  Mahn!.  Die  Aufsatze  aind  ohne  Ausnahme  höchst 
anziehend  und  guten  Quellen  entlehnt  und  em|>fehlen  »'n:\i  ganz  betionders 
Äur  I'rivudcktKrt*  für  (»eüttere  Dasselbe  gilt  von  d'  n  durcli  Dr.  Kref^ner 
veröffentlichten  vier  Reden,  welche  sich  auch  im  bchulunterrichte  sehr  £ut 
werden  verwenden  lassen.  ,  Dar  Inhalt  gewahrt  d«n  Schülern  vrelfkcbe  An- 
regung ond  in  stilistischer  Beziehung'  dm  reichste  Betehr  in;.'.  !)ie  bei- 
gpftigten  Anmerkungen  eiitspreehen  den  Auf  <!<l«rnngen  in  hoch.st  befrie- 
digender Weise,  und  die  Charakteristik  der  drei  Uedner  ist  sehr  gut.  Be- 
sweifeln  mochten  wir  nur,  dafs  Bossnet,  wie  der  Heraasgeber  sagt,  bei 
seinem  Tode  .allgemein  geliebt**  gewestt).  Schlief^licli  sei  noch  be- 
merkt, dafs  sich  die  Steigerung  von  I'articipien,  z.  B.  (p.  VII)  „durch- 
dachtesten", (p.  III)  „hervorraffendtjte  und  Vüllen<letste",  oder  bei  Sarnizin 
(p.  VII)  »dieses  epochemach^nasten  Werkes«  doch  wohl  kaum  rechtfertigen 
lassen.  ^ 

1)  The  Lady  of     t  Lake  by  W.  Scott.    Mit  Anmerkungen 

licrausgefrebeti  voif"  Dr.  M.  Krumoiacher.  Berlio,  Fried- 
berg &  Alode. 

2)  The  Meichant  of  Vcnicc  by  W.  Shakespeare.    Mit  Anmer- 

kungen hcrauggegcbeo  von  Dr.  Hermann  Isaac.  Berlin» 
Fried berg  &  Mode. 

3)  Julius  Cnpgar  by  W.  Shakespeare.    Mit  Anmerkini^L'ii  her- 

ausgegeben von  Dr.  ilermann  iaaac.  Berlin,  Jb  riedberg  & 
Mode. 

Auch  die  vorstehend  genannten  «Irei  Schulausgaben  verdienen  wiirme 
Empfehlung;  sie  sind  anr<eiTu"h  gut  ausge!*tattet,  das  F'ormat  ist  sehr  hand- 
lich, und  die  mit  den  Bedürfnissen  der  Schüler  wohl  vertrauten  Herausgeber 
haben  fast  überall  in  ihren  BriKuternngen  das  Richtige  getroflen.  Herr 
Krummacher,  welcher  dureh  mehrere  «ehr  schätzbare  Progranune  ijher 
cnglisehe  Littoratur  uii'l  die  Methode  des  Sprachunterrichts  den  Lesern 
dieser  ZeiL*chrill  bestens  bekannt  sein  wird,  hat  seinem  Werke  eine  kleine 
Karte  beigegeben,  welche  zum  Verständnis  der  ganzen  Scenerie  von  wesent- 
lichem Nut/rii  xin  wird.  Nach  einer  kurzen  Charakteristik  des  Diclifers 
fulgt  eine  Angabe  über  die  Bezeichnung  der  Ausspruche,  welche  insofern 
keineswegs  überflüssig  ist,  als  sich  im  Schottischen  mancherlei  Abweichungen 
von  der  gewohnlichen  englischen  Aussprache  vorfinden,  was  bei  Erläuterung 
des  Gedichtes  nicht  ganz  unberücksichtigt  bleiben  konnte.   Weniger  not* 
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wendig,  ja  als  ziemlich  überflüssig  ersclieinen  die  Aussprache-Angaben  in 
dem  beiden  Bächern.  welche  den  Kaufmann  von  Veiiedlfr  und  Julius  CKaar 

zum  f Ii 'i^MiistMiide  haben;  Leute,  die  sich  an  dir  Liktüre  Sbakespeare- 
scher  rragblieri  nuicheti,  sollten  im  allgemeittcn  über  solche  elementare 
Dintie  hinuuü  sein,  wenngleich  hier  and  da  ein  gelegentlicher  Wink  zweck- 
DÜfsii;  sein  mag. 

Die  jt'dt'm  einzelnen  Hrfte  beigefügten  ganz  kurzen  Special  Wörterbücher 
sind  mit  grofsetQ  Fleifse  und  viel  Umsicht  zusammengetragen  und  bieten 
in  den  wenigen  Seiten  vieles,  was  der  Bdittler  vergebens  in  SMoem  Wörter- 
buche  soeben  würde.  n<  son<UTs  wertvoll  sind  noch  in  den  Ausgaben  des 
Herrn  Isaac  die  metrischen  Bemerkun^yen  und  die  kurze  Zu<!umu>en9tellang 
veralteter  IShakeiipearescher  Ausdrücke  und  Wendungen,  wo<iurch  dem  I^usur 
AofsdüttÄ  über  vielerlei  Scbwierigkeiten  in  sehr  ansehsniicher  Weise  ge- 
boten wird. 

Angenehm  ist  es,  dafs  die  Noten  überall  glcii-h  unter  dem  Texte  stehen 
und  der  Leser  nicht  erst  nötig  hat,  viel  undierzublattern;  es  ist  eine  reine 
Tüuschung,  wenn  man  sich  einbildet,  dadurch  pädagogisch  viel  zu  nützra, 
dafs  man  dem  Schüler  «Ion  luiililick  in  die  Noten  erschwert.  Die  Ilani  t- 
sacbe  ist  nur.  dafs  die  Noten  recliter  Art  sin<l.  und  das  kann  man  in  der 
Tbat  den  vorliegenden  drei  Schulau.sgaben  nachrühmen.  Höchst  beachtens- 
wert sind  die  von  Herrn  Isaac  gegebenen  ßinleitangen,  welche  sich  über 
die  Charakteristik  der  Dichtnn;!,  die  Aliras^nnf^^/eit,  Quelle  und  Idee  der 
beiden  Tragödien  eingebend  verbreiten  und  »lies  Erforderliche  in  anschau- 
licher und  sohwungvoller  Weise  vorbringen.  Ober  das  Mafs  der  angerührten 
Erläuterungen  wollen  wir  nicht  rechten,  obwohl  es  zuweilen  er><  lumt,  als 
ob  zu  viel  c^rgeben  wrire.  ( ■nzwcitelhafl  worden  übrigens  die  drei  Bucfaer 
iu  weiten  Kreisen  Anerkennung  und  lieifall  ünden. 

Christmat.  (Ans  dem  Sketch  Book  von  Washington  Irvin«]:.) 
Fär  den  Schulgcbrauch  erklärt  Ton  Gustav  Tanger.  Leipzig, 
Gebhardt  &  Wiiisch. 

Eine  treffliche  Arbeit,  der  ein  sehr  eingehendes  Studium  zu  Grunde 
liegt  und  in  welcher  die  antiquarische  Seite  dus  Steiles  die  soi  gfältigHe 
lierüeksiohtigung  gcf'im  len  hat.  In  kürzester  Form  findet  hier  der  I.e.ser 
alles,  dessen  er  irgend  zum  genauen  Verstandnisse  des  schönen,  interessanten 
Inhalts  bedarf,  und  man  kann  mit  vollem  Reehte  behauptet),  dafs  da«  Werk 
bei  seinem  geringen  Utufange  eine  wahre  Fülle  von  Belehrung  bietet.  Aufser 
vielen  sachlichen  Anmerkungen  enthalt  die  Ausgabe  aber  auch  eine  Reihe 
feiner  sprachlicher  Bemerkungen,  welche  sehr  geeignet  .sind,  das  V\  issen  zu 
erweitern  nmi  au  vertiefen.  Ref.  kann  demnach  die  Ausgabe  cum  8diaU 
gebrauche  bestens  empfehlen.  H. 


Sir  Walther  Scott,  Tales  of  a  Grandfather.  Mit  Aunierkiingen 
zum  Scliulgebrauch  herausgegeben  von  F.  Friedrich.  Biele- 
feld und  Leipzig,  Velbagen  &  Klasing,  18d5. 

Von  den  für  die  Erstlingslektüre  im  Englbchen  so  vorzüglich  geeigneten 
Scott^chen  Tales  of  a  Crandfather  We^^ou  jetzt  eine  ^anzc  Reihe  deutscher 
Schulausgaben  vor,  so  dafs  eine  neiu*  Hearbeitunj.'  dieses  Werkes  auf  den 
ersten  ßlick  überllüsäig  erbchemen  uiuohte.  Dai>  dem  aber  keineswegs  so 
ist,  leuchtet  schon  bei  einem  flüchtigen  Einbliek  in  die  meisten  der  früheren 
Auf!|];aben  ein,  von  denen  ich  nur  Hcndan  und  Lowe  in  kurzen  Worten  er- 
wabneu  will.    Benduus  Arbeit  charaklcriaiert  viue  Aumerkuug,  die  sich  auf 
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Sfite  9  seiner  1879  in  B»'rlin  orscliionpni'O  Ausg.iho  fin<lot.  Zu  tlio  ia<:c 
helfet  es  dort:  ^franzos.  ra^e  (ra.«en)  vor«;!,  wrath  u.  roth  (werden  vor 
Zorn)."  Das  genügt.  Löwe.s  Auseabe  (L<;i])zig  1883)  in  der  Schule  zu  be- 
nutzen, wurde  n)i<-i)  anfscr  den  »inlreichen  Druckfehlern  schon  die  höchst 
ni)in«;»'lh;ift(>  und  oft  falsche  Ausfpracheliezeichnun^  abhalten.  Denn  w»t 
ttiüchte  deiu  6cbüler  ein  Buch  in  die  iland  geben,  m  dem  er  ßnUet  p.  44 
eliani|Hon  («chehm'fiiönn),  45  Treasnrpr  (tre'schörrer,  mit  wwchem  tdi  ss 
frc  jK  P;  4^*  human  (jummen),  p.  49  jealousy,  NB.  dschih'lö^i?  Für  den 
eremmati schon  Standpunkt  Lowes  nur  ein  Beispiel:  p.  If»  wird  zu  den 
VVorten:  »And  they  (the  witches)  said  that  be  fibouhi  not  be  great  as 
Macbeth,  bnt  that  ....  hie  children  should  euceeed  to  the  throne  of  Scot* 
land  gesH<4t:  ^should  ist  mehrmals  der  grSfseren  Bestimmtheit  wegen 
für  wonid  j;a«etzt." 

Die  einzige  beachtenswerte  frühere  Ausgabe  ist  die  von  l'luudhcUer 
(Berlin  1876),  der  aber  in  den  Anmerkungen,  nie  er  selbst  in  der  Vorrede 
antzieht.  das  Hauptgewicht  auf  die  Aussprache  |t';:t.  Doingcniäfs  beziehen 
sich  von  den  ersten  zwanzig  Antiiorkunfren  Pfundhcllt  rs,  :»S<:cschon  von  den 
meiner  Meinung  nach  unstatthatien  Accent-  und  (^UHUiitutäbezcichnungen 
im  Texte,  dreizehn  einzig  auf  die  Aussprache.  Diesen  zwanzig  Anmerkun- 
gen entsprech»'n  in  dcv  neuesten  Ansgaoc  der  Tales  von  Friedrich  droiund- 
seclizig,  von  denen  hur  acht  der  auch  sonst  n»  benbei  berücksichtigten  Aus- 
sprache gewidmet  sind,  und  zwar  so,  dafs  allerdings  auch,  wie  bei  Pfund- 
heller  durchgangig,  die  Aussprache  einzelner  Wörter  angegeben,  dafs  &ber 
auch  häufig  dem  Schüler  eine  Iv^gel  für  eine  ganze  Klasse  von  W  örtern 
geboten  wird.  (Cf.  p.  19,  Anm.  6,  p  2-1,  Anm.  4,  p.  25,  Anm.  2,  p.  26, 
Anm.  5,  p.  86,  Anm.  2 )  Da  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  der  AcOMit  der 
romanischen  Wörter  den  S<-htilern  besondere  Schwierigkeiten  bereitet,  ao 
i«it  es  gewifs  giitzuheifsen,  dafs  dieser  Punkt  .«peciell  ins  Auge  gefafst  wird. 
Die  Mehrzahl  der  Anmerkungen  aber  ist  sachlicher  und  grammatischer  Erklä- 
rung gewidmet  und  entspricht  gewifs  allen  Forderungen,  die  man  billig^weise 
an  ein  Schulbuch  stellen  kann.  Geschichtliche,  gi'ogrnp bische  und  andere 
Erläuterungen  werden  hier  im  Gegensätze  zu  Pfundheller  in  ausreichendem 
Mafse  gegeben;  die  durch  Schürfe  des  Ausdruckt»  ausgezeichneten  gram- 
matischen Anmerkungen  besprechen  abweichend  von  anderen  Aufgaben  nur 
F^Ie,  in  denen  der  Anfänger  wirklich  einer  Hilfe  bedarf,  und  sind  so  ein- 
gerichtet, dafs  sie  seine  gramuiaiischen  Kentitnisse  in  geeigneter  \N  eise  er- 
weitern. Cianz  vereinzelt,  z.  B.  p.  22,  Anni.  1,  könnten  diese  an  Zahl 
naturgemüfs  allmühlich  abnehmenden  grammatischen  Erläuterungen  Tielletcht 
noch  etwas  vereinfacht  und  so  dem  Schuler  mehr  mundgerecht  cemacht 
werden.  Zu  lohen  ist  endlich  auch  die  Sorgfalt  des  von  Fehlern  last  voll- 
ständig freien  Druckes. 

Noch  mufs  erwähnt  werden,  daCi  von  dem  Büchlein  auch  eine  Aus- 
gabe B  existiert,  in  der.  was  den  Wunschen  vieler  Le!<er  entspricht,  sumt- 
liche  Anmerkungen  hinter  den  Text  verwiesen  sind,  und  dais  auch  ein 
Vokabularium  dmta  erschienen  ist 

Referent  kann  demgemiifs  nur  wünschen,  daf«  der  Verfasser  mit  der 
Forts«»tzung  dieser  Atiswah!.  die  tuir  bis  zum  Tode  des  Robert  Bruce  reicht, 
nicht  lange  wöge  auf  mcb  warten  lassen.  Ernst  Wetzel. 


iicott,    Ilistory    of   France   from  1328— -1380.     Erklart  von 
Dr.  H.  Feli??e.    Leip/ij^,  Ivcngrr. 

l'nter  den  fiir  die  Seliullektiire  ge<'i{:neten  fremdsprachlichen  Werken 
nehmen  die  (leschicbtsbilder  unstreitig  die  erste  Stelle  ein.  Wenn  sie  schon 
einerseits  dem  ütieben  nach  Konzentration  des  Unterrichts  wesentlich  in 
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tUe  Hände  arbeiten,  so  ist  f:i'i  ade  die  Form  der  Erzählung  uiul  Scliildcrung, 
in  welcher  »ich  die  hintori.sche  Dftntcllung  bewept,  bei  selbst  nur  einiger* 
mafscn  pescluekttT  lieliandlun^;  am  besten  ^nM  in^net.  das  Sprachgefühl  der 
Schüler  zu  wecken  und  auszubilden.  Wenn  auräerdem  der  Stofl  ein  wich- 
tiirer  und  interessanter  nnd  der  Schriftsteller  von  hervorragender  Bedeutung 
und  Muster^ültii^keit  m  Bezug  auf  Sprache  und  Derstellungsweihe  ist,  so 
niufs  die  W  ald  gewifs  als  eine  gliickUche  hc/t  iclmct  werden.  Solches  ist 
in  hohem  Mafse  der  Fall  mit  dem  uns  vorliegenden  IX.  Bildchen  der 
Kengenchen  Schulbibliotbek,  in  welchem  uns  aus  W.  Scotts  «Tales  of  a 
Grandfather**  die  Geschichte  Frankreichs  wifihrend  der  crei';ni>voU«>n  und 
wichtigen  Jahre  von  1380  (Kdwanls  III.  Kämpfe  mit  Frankrcidi)  fiir 

den  bchulgebraucb  dargereicht  wird.  Ea  ist  diese  Wahl  auch  noch  beson- 
ders deshalb  eu  hegrüfsen,  da  dem  Schüler  die  markige  und  doch  elegante 
und  anziehende  Prosa  W.  Scotts  nicht  unbekannt  bleiben  darf,  und  auf  der 
anderen  Seite  Mich  dessen  Erzählungen  schon  wegen  ihrer  Ausdehnung  nicht 
gut  zur  Schullektüre  eignen. 

Dem  Bändchen  sind  eine  biographisebe  Einleitung  über  den  Verfasser 
nebst  einer  hislori.Hehen  beit^cgcbeii,  welche  den  Schuh  r  .sofort  „in  niedias 
res**  einfuhrt.  Die  AnnierKungen  am  Schlüsse  besclininktn  .«ich  auf  dn«i 
rein  Sachliche,  und  nur  gelegentlich  finden  sich  sprachliche  Erklärungen 
am  Fuf,--)'  U(  r  Seiten.  Wertvolle  Beigaben  sind  ferner  zwei  StamnitafelUt 
ein  Plan  der  Schlacht  von  Cressy,  eine  Zeittafel  und  eine  Karte  von  Framk- 
reick  unter  den  ersten  \  alois. 

Wir  zweifeln  nicht,  daf«  das  Büchlein  viele  Verwendung  6ndcn  wird 
mid  können  es  nor  »ufs  witrmtte  empfehlen. 

Baden-Baden.  Prof.  Dr.  Bier  bäum. 


Zuöaniincnlmngcnrle  Siücke  zum  Übersetzen  ins  Euglificho.  Von 
Dr.  F.  J.  \\  erehoven.    Trier,  Fr.  Linlz,  iöÖ5. 

Der  thn-ch  eine  grofsc  Anzahl  sehr  tüchtiger  Schulbücher  für  den  neu- 
sprachlichen  I  nterricht  vorteilhaft  bekannte  Verfasser  bietet  in  dem  vor- 
genannten Buche  eine  Sammlung  zusammenhangender  Stücke,  in  denen  die 
im  Vorworte  angedeuteten,  durchaus  billigenswerten  Grundsätze  praktisch 
dm chgcrührt  werden.  Das  Ganze  gliedert  sich  in  drei  Abschnitte.  Der 
erst«  (Formenlehre  und  einige  wichtige  Rcg(dn  der  Syntax)  entbiüt  13  Num- 
mern;  der  zweite  (>ynta.\)  27  Nummern;  der  dritte  J4  Nummern.  Die 
Disitosition  macht  den  Eindruck  des  durchaus  Planmi&igen,  Wohldurch- 
dachten, nicht  nur  in  Bezug  auf  die  behandelten  grammatischen  Materien, 
sondern  auch  in  Bezug  auf  das  Fortschreiten  vom  Leichteren  /uui  Schwereren 
im  Stil.  Oer  erste  Abschnitt  wird  sich  bereits  während  des  Klemeniarkursus, 
der  sich  vorzugsweise  mit  der  Formenlehre  l)t*f;ifst,  sehr  gut  verwenden 
lassen.  Gerade  auf  der  L'nterstufe  ist  die  ßesehallüng  zweeknuifsiger  zu- 
sanimeohitneender  übungsfitolTc  mit  sehr  erhebhchen  Schwierigkeiten  ver< 
bonden.  Hier  liegen  sie  aar  Benntaung  bequem  bereit  Gern  wird  man 
auch  in  den  obwan  KJaaaaa  der  zeitrauben ricn  Mühe  des  Diktierens  id)er- 
hoben  sein;  und  wenn  man  diese  nicht  scheut,  bleibt  iedenfalls  noch  das 
Bedürfnis  passender  Texte  für  die  mündlichen  Übungen  besteben,  zu  denen, 
nach  des  Referenten  unmufsge blicher  Meinung,  deutsche  Orijpnaltexte  al>- 
soliit  unbrauchbar  sind.  Doch  es  erübrigt  sich  vielleicht,  die  Unentbebr- 
lichkeit  von  Übersetzun^ipbüchcrn  dieser  Art  nachzuweisen;  'He  frrof;<e  Menge 
»ierartiger  Hilfsmittel  beweist,  dafs  dieses  Bedürfnis  ziemlich  allgemeiu  ge- 
fühlt wird. 

Der  Inhalt  der  Stücke  ist  erzsihleiKTi n  beschreibenden  und  vorwiepend 
historischen  Charakters,  und  mit  Keuht  trulen  cngliäcbu  Verhältnisse,  fer- 
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sonlI<'lik(  iti'n  tind  Kr<'I<'!u>?;c  in  don  \'ord»  r«!niM(l.  D«Mt  niel>ten  I^ehm  n 
wiril  es  aiifienehni  M-in,  vielen  bekannten  Sachen  zu  begegnen,  dio  mehr 
od«r  weniger  abßeküm  und  vereinfiicbtf  dem  didaktitichen  Zwecke  in 
hnfscriit  pi'.-cliii  kt<T  Weise  anpepafst  sind.  Ohru-  dj'm  deutschen  Au^dni -k 
(Jewidt  iiDzuihiin.  f>ind  sie  «lurchwep  .«o  gehalten.  <iaf^  d»'r  Lf»hror  mit  Hille 
der  einjiesJrcutfii  Notizen,  des  Vokabel verzeichni^'ses  und  der  leicht  zugäng- 
lichen Originale  ohne  Zwi  ifel  eine  pinz  korrekte  Übersetzung  wird  herstellen 
können,  sn  <l.ifs  selbst  «iie  vom  \'(rri«ser  in  Au)«8icl>t  ppstrlltp  llerauspabe 
einer  Cber»>etzung  niciil  unbedingt  notig  sein  dürfte.  Da  jedoch  .ächlüesel" 
a'lgemein  üblich  ond  fnst  za  einer  Exis^tenzbedint^un«^  neusprachlicher  Obungs* 
biirlier  geworden  sind,  so  ist  Referent  weit  entfernt,  dem  Verfassier  dieses 
V'oi haben  zu  widerraten.  In  solchen  Dingen  k<inn  njan  nur  dann  pefjen 
den  i^trom  schwimmen,  wenn  nuin  auf  einen  erheblichen  äufseren  Erfolg 
von  TOmberein  vercictitet  —  was  keinem  pä'lajeourtichen  Schriftsteller  saso- 
muten  ist.  Vm  so  anerkennenswerter  ist  es,  dafs  «ler  Verfasser  seine  Texte 
so  ein*»erichtct  I  iit,  dal's  sie  auth  ohne  „Schhissel"  brauchbar  sind.  Ein 
C"bunp.M)u«*h,  drts  lur  den  Lehrer  nur  durch  einen  „Schlüssel"  verwendbar 
wird,  ist  für  den  SehUler  onbrnucbbar,  da  es  an  ihn  zn  grofse  Anfurderun- 
;.'en  stellt.  Diesen  »o  Iiänfiir  neniachten  Fehler  hat  der  Verfasser  sorg- 
faltig vermieden.  Er  sa^t  im  Vorwort  niisdrücklich.  dafs  er  „den  Schuler 
nicht  durch  Häufung  von  Schwierigkeiten  enUnuligcu"  wolle,  und  die 
strenge  DorchfÜbrung  dieses  gesunden  Grandsatzes  mufs  als  ^ner  der 
grÖfsten  Vorzüge  des  Ruches  bez*  i*  luiet  werden. 

Die  üul'sere  Ausstattung  '\f,i  .nehr  gefällig,  der  Druck  von  lobenswerter 
Korrektheit,  der  Preis  sehr  mafsig. 

Falls,  wie  so  erwarten,  eine  zweite  Auflage  nötig  wird,  dürfte  es  sieh 
enipfelden,  stellenweise  eine  kleine  orthoe{)ische  Bezeichnung  beizufügen; 
z.  B.  bei  cxecutive  einen  Accent  oder  ein  Häkchen  auf  das  zweite  e  (exd- 
ciitive  oder  ex^kmtiv),  bei  h  <:i>lative  auf  das  erste  e  (l(*gislative  oder  legis- 
lative), bei  refugee  auf  ee  trefuficc)  Schon  dies  iiuM'htf  in  den  meisten 
Fallen  genügen.  Noch  besser  freilich  wäre  es,  der  \  erfasser  führte  die 
Aussprachebezeichnung  in  der  Weise  durch,  wie  er  es  in  seinem  englischen 
I.«8ebache  gethan  hat.  Referent  Ist  der  Meinung,  dafs  jede  Gelegenheit 
benutzt  werden  mufs,  um  den»  Schüler  jede  etwa  verbleibende  Unsicherheit 
in  der  Beurteilung  der  Aussprache  zu  nebmen.  Die  Zahl  der  Schüler,  die 
sich  die  nötige  orthocpische  Belehrung  jedesmal  aus  ihrem  \\  örterbuche  ver- 
schaffen, winl  immer  nar  verschwindend  klein  sein.  Orthoepische  Gewissen- 
haftigkeit und  Selbständigkeit,  die  auf  der  Höhe  ihrer  Aufjs^bo.  steht,  ist 
nicht  j<'dt  rmanns  Suche.  Eine  je  schwerere  Aufgabe  die  englische  Orthoepie 
an  Lelirer  und  Schüler  stellt,  desto  dankbarer  müssen  beide  für  jede  auch 
nur  gelegentliehe  Förderung  auf  diesem  Gebiete  sein. 

Obwohl  es  durchaus  nicht  die  Aufgabe  einer  Sammlung  von  Übungs- 
.stücken zum  Lberfctzen  in  das  Englische  ist,  alle  Stilgattunficn  vorzuführen, 
so  dürfte  die  Aufnahme  einiger  Briefe  doch  gewifs  von  manchem  gern 
gesehen  werden.  Die  beiden  in  dem  Stücke  „der  Knabe  ohne  Genie** 
rS.  11)  vorkommenden  Briefe  köi  TicTi  als  besondm  glückliche  Frobeu  des 
wirklichen  Briefstils  wohl  kaum  gj'Iten, 

Dialogisches  findet  sich  in  einigen  Stücken  vertreten.  Daneben  ließw 
die  für  die  Schulpraxis  so  wichtige  Übung  der  didukiischen  PVageform  im 
Anschltifs  !in  einige  der  dazu  te.'onders  geeigneten  Stücke  leicht  eine  recht 
dankenswerte  Erweiterung  zu.  Recht  gute  Musler  duiür  hnden  sich  iu 
vielen  englischen  Schulbüchern,  z.  B.  den  hübschen  Miscellaneons  Questions 
und  den  Historical  Questions  von  Chambers.  Sehr  viele  englische  Schul* 
bücher,  und  zwar  keineswegs  blofs  solche  elementarer  Art,  sind  mit  vor- 
trctriichcn  Fragesnmmlungen  ausgestattet,  die  eine  ^röfserc  Ausbeutung  in 
unseren  I^ese-  und  ObungsbÜehern  verdienen,  als  sie  zu  6nden  scheinen. 
Herr  Dr.  Wershoven  bat  einige  der  Stücke  seines  englischen  Lesebuches 
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tiiil  («oliheii  Fia^'en  verschen:  es  würde  sich  •^ewiTü  cinpfcblün,  auch  dAS 
Bxerciticnbucb  damit  •usinstattoti.   Die  Bildung  rein  aniüjrtisdier  Fragen, 

d.  h.  suli'hcr.  auf  ilie  blof?  mit  einem  beKtitninten  Satzteil  gtanlworlot  winl, 
niHcht  tVeilich  kciiio.  he.sonderen  Schwierij^keiton.  Doch  auch  den'n  F^in- 
übunfi  ist  nicht  zu  uiupthi'n,  da  sie  in  der  gewöhnlichen  iSehullconvt'r!*aiion 
nuturgeuiufs  Jen  Grundotock  bilden  müssen.  Aber  eine  Fragensainndung 
dürfte  Kich  auf  »olfhc  nit-lit  l)<'<c}ir;iiiki  ii  E<  murrten  auch  bolchf  eing^c- 
streut  werden,  «leren  Hi  iintworlurtg  eine  etwas  selbständiger«',  ansfuhrli'  hi  rc 
GedankeDbildunj!  ei  fordert.  Damit  wäre  dem  »Schüler  zugleich  Veranlassung 
zu  elementHren  VersiH*hen  in  der  selbständigen  Anwon^iung  der  Sprache 
gegeben.  Ähnliche  Übungen  lassen  sich  nattirh'oh  auch  b«^i  der  I^ektüre  an- 
Bttiileu;  aber  BchrÜ'tliche  Versuche  dieser  Art  behalten  aus  nabeliegendea 
Gründen  ihren  beaooderen  Wert. 

Wie  bereits  erwithnt,  ist  der  Druck  sehr  korrekt;  das  geringfiijH^ 
typographische  VerschLii  Soiilh-Anu  ri  a,  North-Anicrica  (statt  South  Atnerica, 
Nortii  America)  ist  wohl  auf  Conto  des  Setzers  zu  bringen,  da  andere  Kigcn- 
naxnen  (New  World,  Great  Britain,  tbe  West  Indiet  u.  a.  w.)  richtig  (ohne 
byphen)  figurieren. 

Wenn  Ref.  an^nHli-utet  hat,  was  nach  .«einer  unmarsgeblichen  ^leinnurj 
die  Brauchbarkeit  des  Buches  erhöhen  könnte«  so  vermindt'rt  dieses  noch 
Fehlende  den  Wert  des  bereits  Gegebenen  nicht  im  nundesten.  Schlieftflich 
sei  HO. 'Ii  bemerkt,  »lafs  Repeln  oilor  Vorweisungen  auf  he^tiniinte  Lehrbücher 
giinzli<  h  vermio<)en  sind;  das  Buch  eignet  sich  also  aus  diesem  Grunde  zur 
Benutzung  neben  jeder  beliebigen  üraiumatik. 

Breslau.  W.  Bertram. 


A.  Stange,  Auswahl  französischer  und  engl'iBcher  Gedichte  zum 
Gebrauch  nn  KeaUchulen.  Minden,  BrunSt  1884.  84  S. 
Preis  1  Mk.  kartoniert. 

E«in  ParallelftUck  zu  der  in  dieser  Zeitschrift  besprochenen  hübschen 
Auswahl  von  Strien,  lieiiie  Budilein  werden  Nutzen  stiften  und  bereite 
willig  eingeführt  werden,  da  eine  ausscbliefalich  lyrische  Anthologie  für 
höhere  Schulen  wirkliche*  Bedürfnis  ist.  Abgesehen  von  der  sebönen  Ans- 
stattimg  —  diese  wird  endlich  auch  hei  deutschen  Schulbüchern  Mode  — 
ist  die  von  Stange  znsfimmentiestellte  Blumenlese  v(^n  40  französischen 
Gedichten  wirklich  geschmackvoll.  Für  die  untere  Stufe  hat  La  Fontaine 
den  Löwenanteil  (9  Stöcke  j:eg*  n3  ron  B^ranger  und  S  von  anderen);  in  der 
mittleren  (Nr.  16  —  30)  finden  wir  6  Lieder  von  Bcranger.  J  Fabeln. von  La 
Fontaine  un<l  7  sonstige  rie  iichte,  zum  Teil  zum  erstenmal  in  Deutscbland 
gedruckt,  wogegen  vou  den  10  Stiicken  tur  die  Dbtrstule  die  Hallte  aus 
Virtor  Hugo  stammt.  Die  Übersetzungspoestc  ist  mit  zwei  Musterpiöcen 
vertreten,  der  bekannten  Nachdichtung  von  ,.1'h  liutt'  einen  Kameraden" 
durch  einen  unbekannten  Dichter  und  den)  Mignonliede  von  X.  M armier. 
Von  dem  letzteren  scheint  mir  die  von  Heller  (Gal)ia  1,  277)  wieder  aus- 
((egrabene  Al.  DumaH*  weit  besser.  Auch  hatte  für  die  awei  schwachen 
( .frliclitc  der  sonst  rühndich.«it  bekannten  Louise  Ackermann  sich  t;ewifs 

t)a:^sendcrer  Krsatz  finden  lassen;  endlich  konnte  die  Fabel  la  Laiüöre  et 
e  Pot  au  Lut  bei  W/eu,  vache^  cochon^  couvie  aufhören. 

Druckfehler  fuuh n  sich,  abgesehen  von  zwei  Interimnktionsversehen 
S.  6.  Anm,  1  und  S.  7,  Z.  6  v.  n.,  nur  drei:  S.  18,  Z.  8  v.  w.  epanonie, 
S.  i9,  Z.  lö  V.  u.  lä,  S.  31>,  Z.  8  V.  u.  Iruttcur  st.  luttcw.  Letzteren  Fehler 
hat  der  Herausgeber  offenbar  in  seiner  fransösischen  Ausgabe  gcfund«^,  da 
er  in  einer  Anmerkung  erklürt:  ..Henker",  ein  Wort,  tlas  nur  im  Argot  vor- 
kommt {jcf,  V  illatte).   Dafs  aber  manche  fransösische  Aurgaben  wenig 
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zuverlässig  sind,  beweist  7..  B.  die  Hacliettc-Ausgiibc  von  Victor  Hugo, 
wo  unter  anderen  Schnitzern  inid  abf^o^ehen  vom  .«chh'cliton  Druck  in  dorn 
einzigen  Gedichte  Nr.  31)  der  Chauis  du  Cri*put»cule  zwei  gröbliche  Versehen 
vorkommen :  W  3  qoe  Biiimit  qaatre  enfiuits  dont  le  premer  cbaneelle  (st. 
dernier)  und  V.  48  si  nons  chautons  (st.  chancelon.s). 

Der  englische  Teil  scheint  dem  irHnzösischen  zu  entsprechen  uud  be- 
rücksichtigt auch  etliche  sonst  in  Schulen  weniger  gelesene  Poeten.  —  Wozu 
die  paar  Anmerkungen  eigentlich  dienen  sollen  und  weshalb  nur  über  die  be* 
kanntesten  Dichter  im  Anhang  Notizen  g<*;.M'btMi  siii  l,  i>i  Hi-f.  oidlt  recht 
klar.    Konsequenz  ist  besonders  in  bcbi)l.iii<gabin  erlurüerlich. 

Diera  Ausstellungen  Mnd  aber  so  geringfügig,  dafs  sie  den  Wert  des 
Boches  nicht  su  schmälern  vermögen.  Ks  sei  mher  der  Berücksichtigung 
empfohlen. 

Baden-Baden.  Joseph  Sarrasin. 


Zor  Abwehr. 

Herr  Dr.  Franz  Lütgenan  iiat  in  Bd.  LXXII,  S.  415  dieser  Zeitschrift 
in  seiner  Abhan<llung  »Zur  englischen  Synonymik",  in  welcher  sieben  Gruppen 
behandelt  fiind,  einzelne  Ausstellungen  über  meine,  in  diesen  Hlätfem  zwei- 
mal btf.Kprochene  Synonymik  (Hd.  LXV,  S.  HO;  Bd.  LXX|  &  88j  gemacht, 
welche  mich  veranlassen,  einiges  zu  erwidern. 

«Die  deutschen  Verfasser  synonvmischer  Lehr-  oder  Hilfsbticher  des 
Englischen  (Dreser,  Klöpper,  Meurer)  haben  überhaupt  keine  seihstän- 
digen StiHticn  über  <.*nglische  Synonymik  j:c(rit'1)cn,  sondern  blofs  die  Er- 
pvbnisse  der  enghschen  Forschung  (wenn  man  es  Forschung  nennen  kann) 
m  deutscher  Sprache  dargestellt«*  Auf  diese  Bemerkung  erwidere  ich  mit 
einer  Stelle  aus  Kolbings  Engl  Studien  Bd.  S,  p.  178:  «Den  schwierigsten 
Teil  eines  solchen  Werkes  wprdfn  iin>troitig  immer  die  Definitionen 
bilden.  Erfonlert  schon  die  Ztisantmensiellung  der  Gruppen  grufse  Kennt- 
nisse und  Umsicht,  so  sträubt  sich  die  Begriffsentwickelung  der 
einzelnen  Synonym«  oft  gegen  jeden  Versuch  einer  fafs- 
licbf  n,  durchsichtigen  Darstellung.  Um  so  vt«rdien«tlichor  ist  die 
Selbständigkeit,  mit  welcher  Dreser  dieser  Aufgabe  zu  Leibe  geht: 
Die  Auswahl  der  Gruppen  wird  stets  von  individuellen  Gesichtspunkten  be- 
stimmt werden;  aber  bei  den  Defmitionen  ist  die  Kontrole  leicht,  Kicliter 
noch  der  Tadel  und  die  Kritik  iiberluuipt.  Ich  erkenne  rundweg  an,  dafs 
ich  «las  vorliegende  Werk  geiade  wegen  des  Versuches,  mdglichst  un- 
abhängig von  anderen  zu  definieren  un  1  zusanunenzustelleni 
für  eine  Wissenschaft  licii  bedeutende  Lei-tung  baltr." 

In  der  sehr  kurz  gefafsten  Vorrede  der  ^röfseren  Ausgabe  habe  ich 
nichts  von  meinem  „möglichst  unabhängigen**  \  orgehen  gesprochen,  da  ich 
es  als  selbstredend  voraussetzte,  dufs  ein  gründlicher  Arbeiter  kaum  Uders 
verfahren  würde,  zweitens  mir  auch  sagte:  der  wirkliche  Kenner  wird  es 
schon  selbst  herausfinden. 

An  dieser  Stelle  gestehe  ich  übrigens  oflen,  dsls  ich  anfangs»  frellidi 
nur  kurze  Zeit,  alle  Hilfsmittel  beiseite  legte  und  nur  nach  den  von  mir 
gesammelten  Beispielen  neuerer  Autoren  definierte.  Zweierlei  war  die 
Entdeckung,  die  ich  dabei  machte:  1)  dafs  ich  zweimal  so  viel  Zeit  nötig 
gvhabt  hätte,  welches  dem  Verleger  nicht  entsprach  und  in  der  That  nicht 
entsprechen  konnte;  2)  dafs  die  engli>ctien  Synonymiker  sehr  oft  recht 
wertvoU'-s  Material  in  ihren  Forschungen  geliefert. 

Auf  S.  420  behauptet  Herr  Lütgenau  in  Parenthese:  »Dresers  Beispiele 
passen  freilich  grö&t**nteiis  nicht  su  seinen  Erklärungen.*    Ich  ersuche 
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Herrn  Lütgenau.  den  Beweis  fiir  8i;ine  Aufstellung  zu  lltferu,  weiter  nichts. 
Die  Leser  des  Archivs  bitte  ich,  den  Kaosalkonnex  der  Lütgeoaatdien  Be> 
hliu|)tnii<:  mit  (!pin  \  orherfrehciulen  lu'rans7,ufin<len. 

In  meiner  V  orrede,  die  Herr  Lutgenau  nicht  gelesen  zu  haben  scheint, 
trotz  ihrer  Kürze,  habe  ich  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  die  Belegstellen, 
die  siemlich  reichhaltig  vertreten  sind,  entweder  mit  den  Definitionen  kon- 
gruieren  oder,  wie  Storm  in  i^oiner  englischen  Philologie  treffend  sagt: 
adib  die  Definitionen  daraus  erwachsen.* 

Wae  die  «wesentlich  anderen  Retnitate*  tnlangt,  zn  deften 
Herr  Lütgenau  gekommen,  so  bitte  ich  drin;:end  die  Herren  Kollegen, 
welche  im  Besitze  enplischer  Synonymiken  (auch  der  meinen)  sind,  (ioch 
einen  Vergleich  anstellen  zu  wollen  zwischen  den  sieben  Gruppen  des  Herrn 
Lntgenan  und  den  korrespondierenden  anderer  Werke.  Aach  wird  et  inter- 
essant sein,  den  von  Lütgenau  auü  Macaula)r  zuletzt  angeführten  Satz,  <Ior 
als  Belegstelle  zu  „to  ^earch"  dienen  soll,  einmal  scharf  und  gründlich 
SU  anAly8i«'ren,  um  zu  sehen,  welche  Bedeutung  das  darin  vorkonunende 
wsearching*  hat  Vergebens  sncht  nmn  indes  nac«  dem  «wesentlich  anderen 
Kesultiif  in  dieser  Gruppe:  Herr  Lütgenau  hut  etwas  Eigenes  gar  nicht 
darin  gegehui;  hoehstens  k:mn  man  den  Sat/.:  „durchsuche  dieses 
Zimmer  nach  meinen  Handschuhen"  bahnbrechend  finden. 

Speyer.  Dr.  W.  Dreser. 
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Ludwig  L  e  in  c  k  c. 

Vor  w«*nigor>  Monaten  wurde  die  l'niversitat  Gi<T:'en  von  einem  schweren 
Verluste  betrollen.  Aiu  21.  September  vorigen  Jahres  sUrb  daseltist 
Dr.  Lttdwig  Lemcke,  Profeaaor  der  romanischen  und  der  englischen  Philologie. 

Als  des  N'er^turb» nen  einstiger  Schüler  um  Gymnapiutn  und  Universität, 
als  spaterer  Kollege  und  Freund  treibt  mich  das  Gefühl  dankbarer  (Jesin- 
nung,  an  dieser  Stelle  mit  einigen  Worten  den  Lebensgang  des  verehrt eu 
Mannes  zu  skizzieren  und  sein  segensreiches  Wirken  auch  weiteren  Kreisen 
noch  einmal  in  die  Krinnerung  zu  rufen. 

l>udwig  (iust;iv  Konstantin  Lemcke  wur»le  am  2ö.  Dezember  I81ü  zu 
Brandenburg  an  der  Havel  geboren,  wo  sein  V  ater,  Ludwig  Julius  Lemcke, 
anfangs  als  Apotheker,  später  als  Rentier  und  Stadtrat  lehte.  Nach  des 
Vaters  Tode  zog  die  Mutter  im  Jahre  1H27  mit  dem  Sohne  nach  Hraun- 
schwcig.  Uier  besuchte  derselbe  bis  Oätero  1836  zuerst  das  Gymn:isium, 
dann  anderthalb  Jahre  das  Collegium  Carolinum,  an  welcher  Anstalt  er  vor 
allem  die  Vorlesungen  von  Petri,  Fr.  K.  Griepe&kerl  n.  a.  besuchte.  Im 
Novetiiht  r  lH;<fi  .»siedelte  er  nach  Herlin  über.  Ohne  sich  für  ein  bestimmtes 
Fachstudium  entscheiden  zu  können,  liel's  er  sich  bei  der  philosophischen 
Fakultiit  einschreiben,  hörte  die  Vorlesungen  von  Bopp,  Laehmann,  Ranke, 
lütter,  llomeyer  u.  a.  und  gewatm  eine  reiche  wisüenschaftliche  Ausbildung. 
Nachilem  er  Beiiin  1840  wiedi-r  verlassen  hatte,  ver!)eiratete  er  sich  nu  Ii 
im  selben  Jahre  mit  Mathilde  Pfatl',  einem  jungen,  durch  Geist  und  Schon« 
beit  hervorragenden  MXdchen,  und  liefs  sich  mit  ihr,  nach  einem  kursen 
Aufenthalte  in  Uslar,  dauernd  in  dem  liebgewonnenen  Braunschweig  nieder. 
Jahre  lies  reinsten  Glückes  folgten.  Umgeben  von  der  Sorgfalt  einer  ge- 
liebten Frau  und  beglückt  durch  die  N  erehrung  einer  heranwachseaüen 
Tochter,  lebte  er  hier  in  anregendem  \  erkehre  mit  vielseitig  gebildeten 
Freunden,  zn  denen  die  Löbbeke.  v.  Meier,  Graf  Görtz- Wrisberg  u.  a.  ge- 
hörten, und  gab  sich  ganz  nach  Neigung  den  verschiedensten  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  hin.  Vor  allem  waren  es  die  Littcraturen  der  romanischen 
Völker  und  der  Engttiidor,  denen  er  ein  gründliches,  tief  eingehendes  Stu- 
dium widmete.  Langsam  tmd  in  aller  Stille  reifte  die  Hauptfrucht  seiner 
damaligen  wissen^eliaftlichen  ihüügkeit  heran.  Der  Umstand,  dai's  die  Bc- 
schaflun^  wichtiger  spanischer  Texte  damals  in  Dvntsehiand  mit  den  grofsten 
Schwierigkeiten  vcrl>unden  war,  veranlafste  ihn  im  Jahre  1859,  Paria  für 
«Tu^  Dauer  eines  Jahres  als  .Autentlialtsort  zu  widilen,  um  dort  die  «kaiser- 
liche" Bibliothek  für  sein  «liandbuch  der  spanischen  Litteratur"  zu  bc- 
nutzen.  £s  folgte  diesem  grof«  angelegten  Werke  noch  eine  Reihe  selb* 
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staiKÜger  Arh«?iren  tind  kritischer  Besptrchungen,  die  wir  hier  in  einer  chrono- 
logisch geonhieten  Übersicht  zusammenstellen.* 

Ehe  wir  die  iofseren  Begeb«nheiten  seines  Lebens  weiter  verfolsen^ 
sei  uns  gestattet,  bei  seinen  Arbcitoii  noch  einen  Angenhlick  zu  verweilen. 

^^"as  ihn  an  der  Anstuhrnng  lahl-  nnd  umfangreieherer  Werke  hinderte, 
war  zunächst  der  wuiter  unten  noch  naher  zu  besprechende  harte  bchick- 
siilstch1e«r,  der  mos  heiterem  Himmel  nnf  ihn  nicderfuhr  und  ihn,  den  Wider- 
ptreln  n()cn.  dem  ruhigen  Gange  wissenschaftlicher  Studien  enlrifs  —  es 
waren  witlrige  Stürme,  die  sein  Lebensschi fl'lein  jahrelang  zwischen  den 
Klippen  der  Not  umhertrieben.  Als  zweiter  8chwerwi(>gender  Grund  läfst 
sich  der  Umstund  anfuhren,  dufs  er  erst  split,  d.  h.  im  47.  Lebensjahre, 
in  die  akademische  Laufbuhn  eintrat.  Dicyrn  Umstand  darf  eine  gerechte 
Würdigung  seiner  wissenschaftlichen  Thatigkeit  nie  aus  den  Augen  verlieren. 

Der  Rafsstab  unserer  Bearteilonj^  mnfs  ein  anderer  werden,  wenn  wir 
es  mit  einem  Manne  zu  thun  haben,  der  von  vornherein  den  akademischen 
Beruf  als  I^ebenszitd  betrachtet.  Schliefslieh  mufs  daran  erinnert  werden, 
dafs  in  späteren  Jahren  seine  Zeit  vollauf  in  Anspruch  genommt-n  war 
durch  die  Heransgabe  des  von  Adolf  Ebert  und  Ferdinand  Wolf  begrün» 
dcten  hochgeschätzten  «»lahrbuchs  Air  romanische  und  englische  IJtteratur*, 
welche«  er  im  daniiar  1865  übernahm  und  zwiilf  .lahre  hmilureh  fortführte. 
Er  erweiterte  das  Frogranuu  des  Jahrbuches  daliinf  dafs  es  seit  1865  auch 
rein  philologiechen  Untersuchungen  seine  Spalten  Öffnete  und  dem  streng 

tjhilologischim  Teile  der  englischen  und  der  roniHnischcn  Sprachen  jene 
^erüeksichtiuung  angedeihen  liefs,  welche  der  augenblickliche  Standpunkt 
der  Wissenschaft  erlieischte.  Wie  ihm  die  Herausgabe  dieser  Ztitschrifl 
viel  Mühe  und  manche  Unannehmlichkeit  bereitete,  so  binderte  sie  ihn 
auch,  wie  gesagt,  an  der  Au>fidirung  gröfscrer  wisyenschuftliclicr  Arbeiten. 
Aufser  den  (iben  genannten  Werken  und  Abhandlungen  übersetzte  er  noch 
Macaulays  Geschichte  von  England  und  die  Schriften  von  Fernao  Caballero. 
Die  von  ihm  im  Laufe  seines  Lebens  «jerfaTsten  Schriften  seigen,  dals 


*  1885.   Handbudi  der  spanisohsa  Littonitar.   Bd.  I.  Die  Pluoa.   Bd.  II.  Dt« 

epi»(:)K>,  lyrische  and  didaktische  Poesie.  Bd.  III.  Das  Drama.  —  1859.  Cintio 
«lei  Fabririi.  Kin  Beitrag  zur  Geschichte  iler  M()n«itrositaten  der  Litteratur  uu'l 
der  erzählenden  Dichtung  iu  Italien.    (In  Kberts  Jahrb.  I.  320.)  -—  16^2. 

1)  Über  ehiiga  bei  der  Kritik  dsr  traditionellen  aebottiicben  Balladen  an  beobadi- 
tende  Grnnd.Hiitze.  (Ebenda*.  IV,  1—16,  142  158,  2H7— 311.)  2)  Zur  Text- 
kritik und  Erklürun;!  der  Divina  Cominedia.  (Kl>enihis.  IV,  7^'  -78.)  8)  Anzeig« 
von  Kratn,  Duutes  lyrische  QedichU.  (El>eodas.  IV,  34(j'-;i60.)  —  1864.  Shak- 
spare  in  sdn«m  Yerblltntss«  an  Dsatschland.  Leipa^p,  Vogd.  —  1865.  Games, 
BruchstUrke.  Marburg,  Elwert.  — -  1866.  Ii  l'arlow,  Contributioiis  to  the  study 
ot"  the  Divina  Coinnicdia,  2  >  Morris,  E.irly  Knjrlisb  Alliterative  l'oerni  etc.,  8)  ün 
luucchietto  di  geiiime.  (In  EberU  J.ihrb.  VII,  20ä — 216,  34  4  —  347,  360  ) 
1867.    1)  Morris,  Cbaacer-Edition ;  2)  d'Ancona,  La  Storia  dl  0(tin«llo  •  Giulta; 

3)  A.  Purei,  In  l<Hle  di  Dante;  4)  E.  Zoller,  Cervantes*  Don  Qiiijoto;  Rapp,  Sp:^ 
nisches  Theater;  Eitner,  Miltous  Verlorene»  Paradies.  (Ebenda^.  Vill,  iM  — III, 
429—4.10,  431,  432—437.)  —  1868.  K.  Elte,  Chapman's  King  Alphonsu«. 
(Ehendas.  IX.  ]0r>— 113.)  —  1869.  Mussatia,  Über  eine  spanische  Handttchrift  d«r 
Wionor  Hon,il)l:utli.-k.  (Ebendas.  X.  •2:]C,  —  24()  )  —  1870.  1)  Pio  Rajna,  Mor- 
gante  etc.;  t)  d'Aocona,  La  Kappresentaxioiie  dranimatica  etc.;  3)  Michaelis,  Tres 
Floras  del  Teatro  antigno  eupaflol.  (Ebendas.  Xf,  225— fSl,  824—394.)  —  1871. 
1)  Arl)€r'B  Enßli.<^h  Reprints;  2)  Spenser  Society;   3)  ilazlltt,  Roxburghe  Library; 

4)  Grosart,  Fuller's  Worthies  Library;  b)  C  MichaeU*i,  Homancero  del  Cid;  6)  Scar- 
tazziui,  La  G«ru«aleinnie  liberata  di  T.  Tasso.  fibeodas.  XII,  73— 91,  415— 417. — 
1873.  Dia  Wechselbariahwngan  awisehea  Q«iit«fwiis«nBdhafl«n  and  Naturwiasen» 
sdiaften.   Akademische  Fasliade,  gehalten  an  17.  Jnni  1878.  4*. 
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er  die  litterarischcn  und  s[>raclilicheii  Erschttinangeo  nicht  toq  einem  etiH 
scitig  jipeci'alisti.sclun  St,uiil|iiiMkt  aus  betrachti'to,  soiidfiTi  mehr  vnn  dem- 
jenieeo  eioes  das  giQlisü  (ianzv,  das  wirklich  Bedeutende  nie  aus  deu  Aucen 
verlierendflii  fnminiugeD  Kritikers  uml  Litterarhittorikert.  Des  Öfteren  hat 
er«  sowohl  mündlich  als  auch  in  firii'fen,  dem  Schreiber  die  er  Zeilen  sich 
»Iriliin  ausgesprochen,  (lafs  er  keinen  Gt-fullen  an  Arl  eit'  ii  linde,  die  ^niich 
liiiLin  gewissen  Schema,  iu.ia  mochte  «agen,  einem  leätülehendcn  Rezept, 
angelegt,  mit  minutiöser  Genauigkeit  s.  B.  den  Gebrauch  einer  einxelnen 
grammitiischen  oder  dialektischen  Eigentümlichkeit  bei  einem  einzelnen,  oft 
unbedeuten<len,  ja  obskuren  Autor  verzeichnen  und  das  so  gefimdeno  diirf- 
tii^e  Resultat  &U  wissenschafliich  wichtige  Entdeckung  hinzustellen  beheben. 
Allzu  bSnfijr  stumpft  sich  bei  dem  Verfasser  solcher  ArbMien  das  Gefühl 
für  da^  wilklieh  Hervorragende  ab;  der  klare  Überblick  über  das  Ganse 

geht  ihm  dabei  vorlonn.* 

Obgleich  didier  Lenicke,  wie  P.  Meyer  sehr  richtig  bemerkt,*  kein 
Romanist  in  der  jetzigen  Bedeutung  dos  Wortes  war,  so  erkennt  man  doch 
an  den  Früchten  seimr  wissonschaftlielun  Thiitigkeit  einen  vielseitig  t)e- 
anlagten,  mit  reichem  \Vi«aen  ausgestatteten  Geist,  einen  scharfen  kriti^clieu 
Blick,  ein  feines  sicheres  Gefühl  für  das  dichterisch  Schöne  und  Hervor- 
ragende, wo  immer  es  nur  in  die  Erscheinung  tritt.  Denn  Lemcke  war  ia 
den  Lif teratiiren  der  rninanisehen  Völker  nicht  weniger  bewandert  nl'-  in 
denen  der  Engländer  und  der  Deutschen.  Und  wie  er  einerseits  die  neuere 
und  neueste  Zeit  In  den  Bereich  seiner  Studien  zog,  so  war  er  andererseits 
auch  auf  dem  schwierigen  und  weitverzweigten  Gebiete  dur  mittelalterlichen 
Schriftwerke  ein  zuverlässiger  Führer.  Trefl'lich  kamen  ihm  diese  Eigen- 
schallen und  Kenntnisse  zu  stattrCn  bei  der  Abfassung  seines  Handbuches 
der  spanisdien  LItteratur  —  ein  Werk,  das  auch  jetzt  noch  als  das  beste 
seiner  Art  gilt,  bei  seinem  Erscheinen  im  Jahre  185Ö  ein  nicht  gewöhn* 
liebes  Intere^ise  erregte  und  dem  Verfasser  schnell  einen  geachteten  Namen 
in  der  Gelehrteuwelt  eintrug. 

Was  femer  seine  kleineren  Anzeigen  und  kritischen  Besprechungen  der 
Werke  anderer  <harakterisiert,  das  ist  das  liebevolle  Eingehen  auf  den 
(!♦  rrenstand,  der  feine  weltmiinnisehe  Ton,  in  welchem  er  die  Ansichten 
Andersdenkender  vorführte  oder  widerlegte.  Was  uns  jetzt  nicht  selten  in 
ähnlichen  Arbeiten  der  jüngeren  Generation  so  unangenehm  und  störend 
entgegentritt,  (hif:  Sichgeh endmaelien  der  eifjencn  I*ers(ii»iiehkeit,  das  Be- 
tonen kleiner  Mangel  und  Verseheu,  um  diu  eigene  Gelehrsamkeit  in  ein 
möglichst  günstiges  Licht  zu  stellen,  der  Ton  anmafsender  Überlegenheit  — 
das  alles  war  seinem  einfachen,  geraden  Wesen  absolut  fremd  und  unsym- 

f)Hthi8eh.  Wie  im  per><önlichen  Veikclir.  m»  war  aueh  in  seinen  Schriften 
iebens würdige  Urbanität  der  Chandctcrzug,  weicher  ihn  allen,  die  ihn 
kannten,  so  lieb  und  teuer  machte,  flierin  war  er  gans  unserem  Altmeister 
Diez,  dem  Begründer  der  romanischen  Philologie,  iilinlich:  dieselbe  »anima 

Sentile",  dieselbe  einfache  Bescheidenheit,  verbunden  mit  der  schiirfsten 
klarbeit  und  Bestimmtheit  der  Ansichten,  dasselbe  Wohlwullen  gegen  junge 
aufstrebende  Rrilfte,  dieselbe  aufricbti|fe  Anerkennung  aller,  aueh  der  be- 
scheidensten, Leistungen,  sofern  sie  die  Wissenschaft  su  fördern  gemgnet 
waren. 

In  der  praktischen  Handhabung  der  modernen  Sprachen  hatte  er  es  zu 
einer  seltenen  Meisterschaft  ^bracht  Vor  allem  sprach  und  schrieb  er 
das  Französische  und  das  £n^ische  mit  einer  bei  Ausländen  mustergültigen 
Gewandtheit.  • 

Kehren  wir  noch  einmal  zu  den  iiuf^eren  Ereignissen  seines  Lehens 
surücsk.  Eine  sehwere  Prüfung  stand  ihm  bevor.  Sorge,  bedrückende  Sorge 


*  Komania  1884.  XIII,  S.  C36. 
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lim  das  t!ip:liche  Brot  kloj)rtP  an  die  Thür  des  bis  d.'ihin  vom  Schicksal  Vor- 
wühnteii.  Iiis  Mitte  tier  fünfziger  Juhre  htitte  er  in  sehr  behaglichen,  ja 
glMntemleii  \ CrbillDiuen  gelebt.  Da  sah  or  sich  |)Iöt/.lich,  infolge  ungun- 
slifror  Kimj'inkturen ,  von  bedeutenden  X'erlnsten  bedroiit.  Ein  Freund 
hatte  ihn  im  kritischen  Momente  retten  können.  Derselbe  verweigerte  ihm 
aber  das  nutige  Darlehen,  und  Lemcke  verlor  mit  einem  Schlage  bein  nicht 
unbeträchtliche«  Vermögen  von  mehr  lüs  200000  Mark.  Er  befand  «eb 
vis-ä-vis  de  rien! 

Haus  und  Hof  wurdea  verkauft  Ja,  er  mufüte  «ich  sogar  eutdchlief^eu, 
den  grhfsten  Teil  «einer  herrltcben,  mit  ftinein  Verstündnit  und  grofaeo 
Opfern  angelegten  Bibliothek  za  vcräufsern.   Blntandeu  Herceoa  sab  er  sie 

srix'iden,  tlie  l;ing);ilirigen.  treuen  (ieiiossen  seines  Studierzitniners,  Jene 
wertvollen  Ausgaben  seltener,  schwer  zugänglicher  Werke.  Mit  männlicher 
Eraebung  trug  er  das  ihm  und  den  Semen  aoferlegte  scbvere  Scbieksnl. 
Alle  mir  aus  sichertfu  Quellen  gewordenen  Mitteilungen  stimmen  darin  über- 
ein,  dnf;^  er  «len  Verlust  seines  VermöfTons  in  liehcnswiirdipstor  Fassung, 
mit  heiterem  Gleichmut  trug,  und  in  seinem  Wesen  durcliaus  der  Alte  blieb. 
Er  riebttfte  sich  einfach  ein  und  arbeitete  jettt  ebenso  freuiiig,  um  davon 
an  leben,  wie  friiher  zum  Ver<:niigen.  Mit  f liatkniftiger  ICner^rie  machte  er 
— -  der  Vierzipjahrifre  —  sieh  iin  ilie  Besehalliing  neuer  Kxi-ten/nnttel.  Bei 
^ei^e^  allgemein  anerkauiiUu  Tüchtigkeit  konnte  es  ihn»  nicla  .scliwii  l.dlen, 
angemessene  Beschäftigung  zu  finden.  Von  früh  bis  spat  war  er  mit  schrift- 
st*  llerlschen  Arbeiten  besch;irti;j;t,  oder  mit  dem  ICrteilen  von  Unterricht 
.sowohl  privatim,  als  auch  an  verschiedenen  olTeniliehen  Anstalten,  vor  alh-ra 
an  dem  Collegium  Carolinum,  dessen  humanistische  Abteilung  damals  noch 
bestandi  ferner  an  der  höheren  Töchterschule  und  in  den  beiden  obe^^ter^ 
Klas'sen  dos  humanistischen  Gymnasiu;ii.<  liier  lernte  ich  ilin  im  .Jahr«* 
1860  kennen.  Einem  Manne,  wie  Lemcke,  war  es  leicht,  sich  das  Vertrauen 
und  die  Anhänglichkml  seiner  Schäler  su  erwerben.  Wir  atle  blickten  an 
ihm  mit  Verehrung  und  Bewunderung  empor.  Seine  ihn  auszeichnende 
He»"zensgüte  un«l  sem  gewinnendes  Wesen  einerseits,  seine  umfassende  (le- 


püegten:  „Br  ist  tu  gnt  und  ca  gelehrt  für  uns;  er  gehört  an  eine  Uni- 

versitiit."  Niemand  von  uns  ahnte  aber,  dafs  sich  ihm  wirklich  noch  ein 
Feld  höherer  Thätigkeit  eröffnen  sollte!  Da  trat  wieder  eine  in  doppelter 
Beziehung  überraschende  Wendung  in  seinem  Leben  ein.  Es  tiel  ihm  ein 
nicht  untedAntendes  Erbe  an  —  man  sprach  von  mehr  als  100000  Mark  — 
unil  zugleich  wurde  ihm  die  noch  gröfsere  (lenngihuunjj  zu  teil,  an  eine 
deutsche  Hochschule  berufen  zu  werden.  Er  übernahm  itji  J.-^hre  lHU:i  den 
durch  Eberts  Fortgang  von  Marburg  daselbst  orledi«'ten  Lehrstuhl  für  rumä- 
nische Philologie.  Hier  wirkte  er  in  erfolgreicher  \V eise  von  Ostern  1863 
bi.s  Herbst  1867,  dann  in  der  Nachliaruiiivei sitiit  (licfscn,  welcher  er  trotz 
mehrfacher  ehrenvoller  Berufungen,  wie  uacli  Breslau  und  1874  noch 

einmal  nach  Marburg,  bis  zu  scmem  Tode  treu  blieb.  \\'ie  äein  Landesherr 
seine  Verdienste  dnrch  Verleihung  des  Ritterkreuses  Philipps  des  Grofs- 
niütigen  ehrte,  so  iihcrtrug  ihm  das  Vertrauen  seiner  Kollegen  das  Rektorat 
der  Universität,  weiches  er  1873—1874  verwaltete. 

Am  17.  Jani  1878  hielt  er  die  Festrede.  Da  der  von  ihm  bei  JiMicr 
Gelegenheit  bebandelte  (»egonstand  —  die  Wecbscl»>eziehungen  zwischen 
Geisteswissenschaften  un<l  Naturwissenschaften  —  auch  l'iir  weitere  Kreise 
von  Interesse  ist,  so  durfte  eine  gedrängte  W  iedergabe  seiner  Ausführungea 
manchem  niebt  unwillkommen  sein. 

Die  durch  die  menschliche  Sehwliche  notwendig  gewordene  Trennung 
aller  wissenschaftlichen  Bestrobimgen  in  verschiedene  (Jebiete  hat  den  Nach- 
teil, dafs  sie  den  Blick  auf  das  Ganze  und  damit  die  Erkenntnis  des  inneren 
Zusammenhanges  der  Teile,  der  Einheit  der  Wissenaehafien  eraekwort»  wobl 
gar  unmöglich  macht.   Die  spekoUtive  Philosophie  glaubte  den  Zuaammrn* 
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hang  der  Dinge  crklurcn,  die  erstrebte  Wahrheit  aus  dem  reinen  Gedanken 
kontitraitreii  vnd  somit  dai  Rätsel  der  Welt  lösen  zu  können.  Aber  dieser 
Ver«uch  ist  noch  jedesmal  mifslungen.  Zahllose  {>hilosophisclie  Systcnio 
haben  finandcr  »hgclüst,  das  süiitere  hat  immer  dem  vorher^jclunden  das 
Grablied  gesungtn,  um  bald  aarauf  selbst  wieder  diese  letzte  Ehre  zu 
empfangen.  Obgleich  daher  die  wisseniNeiiuftliche  Forschung  die  philo» 
sophisehen  Systeme  verwirft,  so  daif  f-ie  du  h  mcli  fernerhin  die  Philosophie 
sIs  ihre  Führerin  und  W'egweiserin  nicht  von  sich  weisen,  zu^j^Ieich  muis  sie 
aber  in  den  durch  unmittelbure  Beobachtung  oder  durch  Kritik  gewonnenen 
Thatsachen  die  feste  Grundlaf^e  .«uchen,  auf  welcher  allein  der  Bau  der 
menschltcben  Erkenntnis  <]rh  ('rhe>it:n  kann.  TliatS!nht>n  zu  snmnfeln  und 
SU  ordnen,  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  aufzustcigeu,  in  der  scheinbaren 
ZulUligfcett  md  Willkür  das  Gesetz  zu  finden,  kurz,  von  der  Erfiihrung 
anssogehen  und  auf  der  StHffel  denselben  allmhhiich  in  dtis  Gebiet  zu  ge- 
langen, wo  die  Spekulation  beginnen  d  i-  f.  weil  sie  sieh  dort  von  selbst  auf- 
drangt —  das  ist  die  Forderung,  welche  beute  mit  Recht  an  jede  Art  der 
Forsehnnff  nach  Wahrheit  gesreUt  wird  Damit  ist  aber  die  Aufgabe,  welche 
die  spekulative  Philosophie  allein  vergebens  sa  lösen  versucht  hat,  in  die 
Ilande  der  einzelnen  Wissenschaften,  welche  einen  realen  Inhalt  haben,  su- 
ruckgeleet. 

Seitdem  nun  die  eintelnen  W^tssenschaften  den  Glauben  an  die  All- 
macht der  reinen  Spekulation  verloren  haben,  ist  Ihnen  auch  d;is  Gefidd 
der  Einheit  abhanden  gekommen.  Wie  sie  äuf:ierlich  getrennt  nebeneinander 
stehen,  so  fühlen  sie  sich  nicht  mehr  als  Glieder  eines  Leibes  —  ja,  ein- 
zelne stehen  sich  sogar  mit  dem  Gefahle  eines  schroffen  Gcgt^nsatzes  gegen« 
Uber.  In  di(  ( in  l  alle  befinden  uch  die  Geisteswissenschaften  und  die 
exakten  Wissenbchaftcn. 

Wie  die  Geisteswissenschaften,  vielfach  noch  befangen  in  den  Banden 
bestimmter  philosophischer  Systeme*  die  Berührung  mit  der  Welt  der  rein 
materiellen  Vor;;tifi^'0  scheuen,  so  empfindet  der  Naturforscher  Scheu  vor 
der  Welt  des  reinen  Gedankens.  Durch  eine  solche  Haltung  wird  aber  auf 
beiden  Seiten  der  wissenschaftliche  Fortschritt  verzögert.  Vielmehr  mtifsten 
die  beiden  grofsen  dem  Geiste  und  der  Materie  gewidmeten  ond  miteinander 
in  Wechselbeziehung  stehenden  Wissenschaften  sich  gefrenseltifr  tmlerstiitzen 
und  voneinander  empfangen.  Uio  Folge  dieser  gegenseitigen  llnter:^tutzuug 
kann  keine  andere  sein  als  die  einer  allmShlicben  Ausdehnun|^  ihrer  Ge- 
biete nnd  schlief^lichen  Anniihenm^  zwi^^chon  denselben.  Zn  emer  solchen 
winl  es  kommen,  wenn  man  bederikt,  welch  innige  Verbindung  im  Grunde 
zwischen  Naturwissenschatlen  und  Geisteswissenschaft  besteht. 

Die  Wissensebi^  des  Philologen  hat  der  des  Naturforschers  vor- 
gearbeitet. Denn  die  Aufgabe  der  Philologie  beschriinkt  sich  nicht  nur  auf 
die  Ausbildung  der  Sprache,  auf  die  Aufstellung  sprachlicher  Gesetze  zu 
praktischen  Zwecken;  ihre  höhere  Aufgabe  bestellt  auch  vor  idlem  darin, 
die  Erkenntnis  des  geistigen  Lebens  eines  ganzen  Volkes  oder  einer  Volks- 

{jruppe  zu  fordern  und  in  d(  ru  Medlnm  ihrer  r.estrcbnngen,  in  der  Sprache, 
legt  die  IJrücke  zu  der  Natnrforsehnnr:  vorgezoichnet.  Obgleich  nun  auch 
die  Philologie  dem  materiellen  Elemente  der  Sprache,  «lern  Laute,  stets 
Reehnung  trug,  so  nahm  sie  ihn  doch  nur  ab  einfaches  Faktum  hin,  ohne 
ihn  einer  weiteren  IJnler-urlinnfT  zu  tint orw^rfcn.  Sob.nld  aber  die  neben 
der  Philologie  entstehende  und  sich  aus  ihr  entwickelnde  vergleichende 
Sprachwissenschaf i  oder  [..inguistik  anfing,  die  natürlichen  Bllduugs-  und 
Bntwickelungsgesetze  des  lautlichen  Teiles  der  Sprache  zn  untersuchen, 
traten  aiicli  die  Spraolistu<iien  den  riMiion  Nattirwis5ensehaften  so  nahe,  dafs 
beide  Grupjpen  sich  bereits  um  das  Hesitzrecht  an  der  neuen  Disciplin 
streiten.  Da  in  dem  gei^stigen  und  dem  körnerlichen  Elemente  in  der 
Sprache  eine  scharfe  Grenze  nicht  besteht,  beide  vielmehr  auf  das  inni^fsto 
miteinnnder  verbunden  sind,  so  gehört  auch  die  Linguistik  we<]er  ganz  den 
Artbiv  r.  n.  äpracbeo.  LXXIV.  Ü 
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GuibU'.i-,  noch  gfii^z  ilcn  Nnturwissenschaften  iin.  Denn  soweit  die  Bildung 
des  lautlichen  Teiles  der  Sprache  den  ewigen  Naturgesetzen  unterworfen 
ist,  soweit  gehört  die  Linguistik  zu  den  Naturwi.sfscnsihiiften,  <!a  aber  die 
Naturnotwendigkeit  in  den  Bildungssesetzen  der  Laute  keine  absolute  ist, 
HO  f(ehört  auch  die  Lingatstik  KOin  Teil  in  dat  Gebiet  der  Geisteswiaaen» 
Schäften.  Die  Sprachforschung  steht  noch  vor  einer  Reihe  von  Rütseln,  die 
sie  itiit  ihren  bi>horig«Mi  Mitteln  nicht  losen  kann  Will  der  Spr:i(  lifor5«*her 
ergründen,  durch  welche  ßeschafieoheit  der  Sprach-  und  Stimiuorgane  die 
regelmiifsigen  VerXndeningen  der  I^ute  sa  erkIKren  sind,  will  er  eine  sichere 
(Jrundlage  für  ein  vollkommenes  System  gewinnen,  so  bedarf  er  notwendig 
der  Hilf»'  der  Xatnrfor^iihung :  der  Anatom  und  der  Naturfor.*<chf>r  müssen 
seine  Mitarbeiter  werden.  So  trennt  sich  von  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung ein  nenea  Gebiet  ab,  welehee  dein  der  reinen  Natorforaebnng 
noch  niihcr  steht  als  sie  selbst.  Für  die  Linguistik  ist  «üe  Anatomie  der 
Sj^»  räch  werk  z»'uge,  die  l*h\ siolo^jie  der  Laute,  eine  unentbehrliche  Hilfs- 
wissenschaft geworden,  mit  »ieren  liei.stamle  sich  die  Naturgesetze  des 
Sprachbaues  und  ^seiner  Kortentwickelung  ergründen  lassen. 

Wir  sehen,  dafs  auf  d«^m  Gebiete  der  Sprat  hforschung  die  kiin^tlichcn 
(Irenzen  zwischen  Natur-  uiid  Geisteswissenscdiaften  bereits  t<Mlweise  durch- 
brochen 8in<L  Auf  dem  rein  geistigen  Gebiete  der  Philologie  hatte  die 
w).s<senschaftliche  Besch iiftimin«:  mit  der  Sprache  begonnen,  um  von  ihr  aus 
durch  die  blofse  Kx[)aii-i\ krafi  <irr  Wi.ssen>-c!iafL  alhniihlicli  in  <'in  «cln-iiihar 
gauz  fremdes,  ja  feindliches  Gebiet  zu  gelangen.  Die  Arbeiter  können  6ich 
bereits  die  HXnde  reichen. 

Das  ist  in  kurzem  der  Gedankengang  jener  Festsehrifl,  der  leisten 
»ell)>tandigen  Arbeit  seiner  Thiitirrkcit. 

Jenes  Jahr  1873/74  bildet  in  mancher  Mcziehung  den  Glanz-  und  Höhe- 
punkt sdnea  dnreb  ongewöhnliohe  Schicksale  reich  bewegten  Lebens.  Neti^ 
schwere  Prüfungen  standen  ihm  bevor.  Zunächst  war  !  ilim  die  Gatlin 
d'uch  di;n  Tod  entri.ssen.  B  ild  auch  zeigten  .**ich  b<  i  iiuu  ilw.  ersten  Vor- 
boten desselben  qualvoll- lücki.schen  Leidens,  das  auch  die  Kräfte  unseres 
onvergefslicben  Barsian  nnterß^uh.  Dasselbe  steigerte  sieh  so,  dafs  er  von 
1881  an  gezwungen  war,  .^eine  Vorle.snngen  mehr  und  mehr  /u  he.-c!irank<;n 
und  sie  zu  Anf»ng  des  Jahres  1SS4  ganzlich  einzustellen.  I/cider  brael  ti» 
ihm  der  erbetene  Kuhestaud  die  geboH'te  Wiederherstellung  nicht.  .'M  it 
Monat  März  bettlägerig,  litt  er  viel  Scbmersen,  ohne  je  seine  Liebens- 
würdij^keit  und  Freundlichkeit  zu  verlieren,  ohne  einen  .Angeuhlick  die 
Hofl'nting  auf  Genesung  aufzugeben,  ja  ohne  eine  Ahnung  von  seinem 
eigentlichen  Leiden  zu  haben.  Die  Schwäche  nahm  zusehends  überhand, 
so  daf^  er  zuletzt,  wie  die  Ärzte  sagten,  an  seinem  Glüek  an  £ntknifittng 
starb.    Eine  emzige  T  ichtcr  beweint  den  frcHe^t<*n  \  atcr. 

Unermüdlich  thätig  im  Dienste  der  Wissenschaft,  hatte  Lewcke  der 
Giefsener  Hochschule  fast  zwei  Deeennien  angehört  und  sich  daselbat  als 
Men.sch  und  Gelehrter  einen  hochgeachteten  Namen  erworben.  Warm  und 
aufrichtig  war  daher  die  Teilnahme,  welche  sich  bei  seinem  ihm  selber  un- 
erwartet kommenden  Hinscheiden  in  den  wissenschaftlichen  Kreisen  aller 
Orten  und  Tor  allem  in  den  Kreiaen  aeiner  zahlreichen  Freunde  und  ehe> 
maligen  Schüler  kundgab.  Die  Universität  betrauerte  in  ihm  nicht  nar  den 
(Jelehrten,  sondern  auch  den  bieileren  Kollegen,  der  argtosen  Sinnes,  frei 
von  Strebertum  und  Streitsuciit,  ebenso  frei  von  wissenschaftlichem  Hoch- 
mut bei  allen  Gelegenheiten  offen  und  ruhig  seine  Meinungen  ttufserte  and 
in  «<  Ibstlosor  ningaoe  an  .<^etn(  n  f^ernf  stets  nur  d^  Sache  SU  dieneo,  nie 
seine  eigene  Person  geltend  zu  nuicheu  suchte. 

Hermann  Breymann. 
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Doktor  Fangt 

Fliegendes  Blttl  «u  K^d. 

Bei  der  angemeinen  Teilnahme,  welche  heutzutage  der  Faustlitteratur 
zugewandt  wird,  dürfen  sogar  einschlägige  Stoffe  unbedeutenderer  Art  nicht 
ubersehen  werden  K\n  solcher  StofT  sei  hier  in  Kürze  besprochen:  Das 
Volkslied  .Doktor  Faust-,  welches  als  .Fliegendea  Blatt  aus  Köln-  beicanut 
and  d.  a.  in  .I>es  Knaben  Wnnderhom*  mitgeteilt  ist. 

HSrt,  ihr  Christen,  mit  Verlangen 
Nun  was  Neues  ohne  Qraoty 

Wie  die  eitle  Welt  thut  prangen 
Mit  Jobann  dem  Duktor  Fauat; 

Ten  Anhalt  war  er  geboren,  t 
Er  stadiert  mit  allem  FlelA« 

In  der  Hoffart  auferzogeo, 
Kichtet  sich  nach  alter  Weis'. 
VlamfgtanMod  Odater 

Timt  er  sidi  dtieren  10 
Mit  Gewalt  aus  der  Hellen. 
Unter  diesen  war  nicht  einer. 
Der  ihm  hltant  recht  lai^Uch  asm« 
Als  der  MepbistopUIas.  Oesebwind 

Wie  der  Wind  ]S 

Gab  er  seinen  Willen  ürein. 

Geld  viel  Taaaend  amAi  «r  aohaffm« 

Viel  Tasteten  und  Konfekt, 
Gold  und  Silber,  was  er  wollt'; 

Dnd  zn  Strasburg  scboAi  er  dann  M 
Sehr  fUrtrefflich  aaeh  der  Sdieiben, 
Dafs  er  haben  könnt  sein'  Froud', 
£r  tbat  nach  dem  Teufel  schieben, 
Dafs  er  vielnal  laut  anftdireit. 

Wann  er  auf  der  Post  thät  raitan,  M 
Hat  er  Geister  recht  geschoren, 
Hinten,  vom,  auf  beiden  Seiten, 
Den  Weg  m  plastern  antericoren; 

Kege1schicbi>n  auf  der  Donau 

War  zu  Kegensburg  sein'  Freud',  SO 
Fische  fangen  nach  Verlangen 
Ware  leiD'  ErgetsUchkeit. 

Wie  er  auf  den  heiligen  Karfreitag 
Zu  Jerusalem  kam  auf  liic  StrnH', 

Wo  Christus  an  dem  Kreuzesstamm  SS 
Hinget  ohne  Unterfairs, 

Di<'«ps  zci^'t  ihm  an  der  Geist, 
Data  er  wär  für  uns  gestorben, 
Und  das  Heil  uns  hat  erworben, 

Und  man  ihm  kein'  Dank  erweial.  ^ 

Mephistophk's  geschwind  wie  der  Wind 
Mul'ste  gleich  so  eilend  fort, 
Und  ihm  bringen  drei  Elle  Leinwand 
Von  einem  gewissen  Ort.  • 

Kaum  da  «olcbes  ausgeredt,  4S 
Waren  sie  achon  wirklich  da, 
Weldie  80  eOeads  hiadite 
Der  geschwinde  MepUsto^la. 
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Die  grofse  Stadt  Portugal 

Gleich  «oll  ahgeowl«!  mid;  ^ 
Dieses  gescbube  aoeh  geschwind 
Wie  der  Wind  ; 
Dann  er  malt  Uberall 
So  gldehfttmiig, 

Wie  die  schönste  Stadt  Portugal.  W 

„Hör,  du  sollt  nur  jetzt  abmalen 

Christus  aa  dem  heiligen  Kreuz; 

Was  an  ihm  nur  irt  m  malen, 

Darf  nicht  fehlen,  ich  snix  e<>  frei, 

Dafa  du  nicht  fehlst  an  dem  Titul 

Und  dem  heiligen  Namen  sein.* 

Diesen  könnt  er  nicht  abmalen, 

Darum  bitl'  er  Faustum 

Ganz  iastiladig:  „^><:blag  mir  ab 

Kicbt  mein'  Bin',  leh  will  dir  wiedsmm  » 
Geben  dein  zuvor  gegebne  Handschrift. 

Denn  es  ist  mir  unmöglich 

Üal's  ich  schreib:  Herr  Jem  CltrisL'' 

Der  Teafiil  fing  «n  sn  fragen : 

„Herr,  was  gieb^it  du  fUr  einen  Lohd?  70 
Hältst  das  lii'bor  bleiben  lassen, 
Bei  Gott  fiudst  du  iiein  i'ardon.** 
Doktor  Fanst,  tbu  dich  bdcehren, 

Woil  du  Zeit  hast  noch  tin'  Stund« 
Gott  will  dir  ja  jt't/.t  mitteilen 
Die  ew'ge  wahre  Huld; 
Ddttor  Paust,  thu  dich  bekehren. 

Halt  du  nur  ja  dicfos  au<?. 
„Nach  Gott  thu  ich  nichts  fnigen 

Und  nach  seinem  himmlischen  Haus!*  80 

In  derselben  Viertelstunde 

Kam  «  in  En^^d  von  Gott  gesandt, 

Der  that  so  frOhlich  singen 

Mit  einem  ei^llschen  Lobge<^ng. 

So  lang  der  Kngel  dagewesen,  8ft 

Wollt  hieb  li''k''hrf'n  ilir  Doktor  FanaL 

Er  thäte  sich  aUbuld  umkehren, 

Sehet  an  den  Hellengraus. 

Der  Teufel  liiitte  ihn  verblendet, 

Malt'  ihm  ab  ein  Venusbild. 

Die  bösen  Geister  verschwunden 

Und  nihrten  Ihn  mit  in  die  Hell'. 


Dieses  I/ied,  welches  ciniMi  freien,  keeken  nmJ  munteren  Ton  anschlagt, 
ist  olleubur  nicht  selir  alt,  sondern  erinnert  an  jüngere  Darsleliungen  der 
Faustsage,  z.  H.  an  den  polouchen  Faust  (Twnruowaki).  Dain  ist  es 
augenscheinlich  nicht  in  seiner  ur.sprüngliolien  Gestalt  auf  uns  {jekomnien, 
sondern  hat  manche  Änderungen,  sei  es  nun  durch  Abschreiber  oder  fah- 
rende Säuger,  erlitten.  Die  wahrscheinlichste  Ansicht  niüchte  dahin  geben, 
dafs  das  Volkslied  mtindlidi  iiborlicfert  worden  und  daher  so  uiannignicheii 
Verderbnissen  und  Willkiirlichkciten,  VVortverstümmel  infjt  n,  Umsetzungen, 
Auslassungen,  vielleicht  sogar  einigen  Um-  und  Zudichtuugen  ausgesetzt  ge* 
weseo  ist,  wie  das  Kölner  »Fliegende  Blatt*  erkennen  iKftt.  Trotz  dieser 
onscheinbaren  Gestalt,  in  welcher  das  Volkslied  uns  überkommen  ist,  lafHt 
der  wertvolle  Kern  sich  nicht  aiistreiten;  Goethe  üufserte  über  dasselbe 
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kurzweg:  wTiufe  und  gruiiülichc  Motiv«,  könnten  vidKMchl  besser  UargcstcUt 
»ein.**  Venmelien  wir  hiermit,  das  Lied  uns  nmndge rechter  tn  midien,  all 
Qs  auf  den  entvn  Blick  seheinen  möchte  Schon  von  anderen  ist  darauf 
aufnurksain  jifmarhf  worden,  daf«  daf.si'lhe  ursprünglirh  in  vierzoiliiron 
Strophen  gedichtet  gewesen  ist;  auf  dieser  (irundlage  wollen  wir  weiter 
bauen,  am  dai  Lied  möglichst  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  wie<ler  au 
gewinnen.  * 

I.       TKSrt,  ihr  Cliristen  mit  Verlangm 
Nun  was  Neues,  ohne  Graus, 
Wie  die  eitle  Welt  thnt  praagan 
Mit  .TfihHnn  liem  Doktor  Faott. 
IL  Von  Anhalt  w.ir  er  geboren;  4 
Kr  studiert  mit  nllem  Fleil«, 
In  der  Hoffart  aa(i»nogen, 
Bichtet  »ich  nach  alter  Weis*. 

III. '      Vierzigtausend  Geisler 

  10 

Tbut  er  sich  eitleren 

Mit  (Ifwilt  aus  der  Hell'. 

IV.  Unter  diesen  war  nicht  einer. 

Der  ihm  kSnnt  recht  tauglich  sein. 

Als  der  Mepliis(n])hiles :  geschwind  wie  der  Wind  ift 
Gal)  er  ficiiion  Willen  droin. 
V.       Geld  viel  Tausend  ntul's  er  scbaäcn, 
Yid  Fasteten  und  KanMtt, 
Gold  und  Silber,  was  «r  wollte, 


VI.  Fische  fanden  nach  \' erlangen 
Ware  sein*  Ergetxtlehkelt, 
KegeUcUeben  auf  der  Donau 
War  XU  Regenabofg  sein'  Freud. 

VII.  

Und  an  StrafslNirg  achofa  er  dann 
Sehr  fUrtrefTli  h  nr\ch  der  Sehoiheo, 
Daf:«  er  ««eine  Freud  könnt  han. 
VJII.  Er  thät  nach  dem  Teufel  schiefsen, 
Dafg  er  vielnial  htut  anfacbreit. 


DL      Wann  er  auf  der  Poet  thtt  reiten, 
Hat  er  Geister  reclit  ceschorn« 

Hinten,  vom,  auf  beiden  Seiten,  1* 
Den  Weg  zu  pflastern  auserkorn. 

X.  Wie  er  auf  den  heiligen  Karfreitag 
Zu  Jerusalem  kam  auf  die  Strafst 
Wo  Christus  an  dem  Kreuteaatamme 
Hanget  ohne  ünterlals  — 

XI.  Dafs  er  wir  fBr  una  gestorben 

—  Diese«  zeigt  ihm  an  der  Geist  — 
Und  das  Heil  uns  hat  erworben. 
Und  man  ihm  kein'  Dank  erweiKt. 
Xn.  Mephiatophlea  geschwind  wie  der  Wind  *^ 
Mufstp  f^loich  PO  eilend  fort 
Und  iliiti  bringen  drei  Elle  Leinwand 
Von  einem  gewissen  Ort. 
XIII.      Kaum  da  solches  ausgeredet, 

Waren  sie  sehen  wirklidi  da,  80 
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Welche  90  eilend  brachte 
Mephistophil  es  heran. 
XIV.  »Bttr,  da  toUt  mir  Jetat  aboialMi 
Christo«  an  dem  heiligen  Kreux 


50 


XV.      Der  TeoM  fing  aa  m  fragen: 

Herr,  was  ^ebst  du  ftir  einen  Lohnt 
Htttat  das  lieber  bleiben  lassen: 

Bei  Gott  fiodst  da  kein  Pardon.*  *^ 
XYL  «Was  an  ihm  nur  ist  an  malen» 
Darf  nicht  fehlen,  ich  sag  es  frei; 
DaTs  du  nicht  febUt  an  dem  Titul 
Und  dem  heiligen  Namen  aein.* 
XVn.      Diesen  kunnt  er  nicht  abmalen. 
Darum  bilt"  er  Faustum 
Ganz  inständig:  «Schlag  mir  niciit  ab 
Mein*  BHt';  iob  will  dir  «iedemm 
XVHL  Geben  dein*  luver  gegebne  Handaebrift; 

Denn  es  ist  ^ 
llir  unmöglich, 

Dalh  idi  sdireib:  Herr  Jesus  Christ.« 
XIX.       In  dertielben  Viertelstunde 

Kam  ein  Engel,  von  Gott  gesandt; 

Der  th&t  so  fröhlich  singen 

Mit  einem  enftllsdien  Lobeesaag  — : 

XX*  „Doktor  Faust,  thu  dich  bekehren. 
WeU  du  Zeit  hast  noch  ein'  Stund  1 
Gott  will  dir  ja  jetst  mitteilen 

Di«  ew'ge  wahre  Iluid.**  * 
XXL       So  l  in^'  ler  Kngel  dagewesen, 

Wollt  sich  bekehren  der  Doktor  Faust. 
Er  thftte  sieh  alsbald  umkehren  — 

Sehet  an  den  Ilellengraus: 
XXIL  Der  Teufel  hatte  ihn  verblendet,  ^ 
Malt'  ihm  ab  ein  Venusbild. 


XXIJL       „Doktor  Fnust,  thu  dich  bekehreii| 
Halt  du  nur  ja  dieses  aus!" 
«Mach  Gott  thn  ich  nichts  ftagen 
Und  nadl  anbem  himmllsohen  Haas! 

XXIV.  


Die  bösen  Geister  Teradtwunden  ^ 
Und  lllhrten  ihn  mit  in  die  Hell'. 

Ob  alles,  wie  ich  hier  niedergelegt,  sachgendife  enebetne,  will  ieb  nfebt 

entaclif  idi^n ;  das  Meiste  ist  es  unbestreitbar.  Die  Lücken  lassen  sich  hv[ 
einiger  Phantasie  Iciclit  ausfiilleii  uml  die  Unebenheiten  ebnen.  In  Strothe  VIII, 
Vers  2U  isi  entsprechend  der  überlieferten  iicibearoigu  des  Lietlcb  a^cbie^s«Sn* 
anstatt  «schieben*  gewählt  worden ;  jedoch  könnte  dies«  Scheraerei  mit  dem 
Teufel  sich  auch  auf  das  „Kegelschieben  auf  der  Donau"  beziehen«  für 
welchen  Fall  eine  Umstellung  jener  Strophe  erforderlich  bcin  wiirde.  Die 
Verse  des  »Fliegenden  Blattes"  4U  bis  bb,  die  bildliche  Durstellung  der 
„grofaen  Stndt  Fortoinl**  hehnndeliiil«  mSebt«  ich  für  jüngeren  Znaats  halten, 
weil  sie  durchaus  nicht  zur  achlichten  Folge  der  Handlung  stimmen. 

  Adalberl  Aadolf. 
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Die  Mafsbenenniragen  in  den  Sohulwörterbuchern  Ton  Sache 

und  von  Tbibant. 

Ks  i^t  eine  nicht  seltene  Erscheinung,  dafs  man  sich  beim  Lesen  oder 
Hören  einer  beniuinten  Zahl  nicht  die  MUbu  ^iebt,  sich  eine  klare  Vor- 
stellung von  derselben  SU  machen.  E^onders  leicht  kann  dies  eintreten, 
wenn  die  Im  nonminrr  eine  Einheit  eines  uns  fremden  M:»fssystoms  ist.  Lict 
man  buispieläwtiäe  von  100  Werst,  so  begnügt  omn  sich  nur  zu  oft  mit  dem 
Worte,  ohne  diese  Mafsbestimmung  aar  eine  bekannte  Einheit  zunick- 
zuführen.  Es  ist  unserer  Ansicht  nach  nine  Pflicht  des  Unterrichts,  den 
Schüler  schon  so  früh  als  niöi;licli  vor  (iio-><er  Klippe  zu  warnen.  Dio  Atil- 
pHbe  des  Untt-rrichts  im  Rechnen  und  in  den  anderen  nmthcuiutischcn 
Disciplinen  bezlig^lich  der  hier  berührten  Frage  besucht  darin,  dem  Schuler 
einerseits  ein  khires  HiM  von  unserem  Münz-,  Maf»-  und  Gewichtssystem 
Z»  geben,  andererseits  ihn  zu  befahijzen,  einH  fremde  Mnfsbo.sl innimng  durch 
Umrechnung  auf  die  beimische  znruekzutuhren ;  d:us  Be«lürfnif,  welches  in 
Jedem  gegebenen  Falle  zu  dieser  Zurückruhrani;  drängt,  in  dem  Schiller  zu 
wecken,  oder,  wo  es  vorhanden,  wt'niijstens  nicht  zu  ertöten,  ist  :d)er  nicht 
nur  Sachi!  der  genannten  Unterrichtsfächer,  sondern  auch  des  Sprachunter- 
richt". Es  gehört  zu  einer  guten  Präparation,  <lafs  der  Schüler  die  vor- 
kommenden auf  ein  fremdes  System  gegriin<)eten  Zahlendaten  in  Hezu^  auf 
das  metrische  System  umroehnet :  dafs  er  nicht  oft  dlejic  Aiif<;ab»^  zu  lösen 
liat,  ist  kein  Grund,  die  Anforderung  an  ihn  gar  nicht  zu  stellen.  Aus- 
gaben, in  deren  Anmerkongen  die  Umrechnungen  achon  dnrchgefuhrt  sind, 
▼erfehlen  unserer  Ansicht  nach  in  die.Hcm  Punkte  ihren  Zweck;  der  Schüler 
<l:trf  nur  den  LInirechnung>sat/  Air  die  fremde  Einheit  erlialtt  ii.  Diese  ninfs 
ihm  sein  Wörterbuch  an  die  Hand  geben.  Auf  diesen  Punkt  hüben  aber 
die  Wörterbücher  bis  jetzt  wenig  Rücksicht  genoromenf  und  wo  sie  es 
gethan  haben,  K  it«  u  sie  den  Scbüler  nicht  selten  irre  durch  eine  Über- 
setzung der  frcMuleu  IJenennmijT,  so  dafs  die  Begriffe  .«sieh  kcinesweg.s  decken. 

Von  den  tranzösi.sch-deut.schcu  Schulwörterbüchern  bat  den  ersten  Sehtitt 
cor  Abhilfe  nach  dieser  Seit«  bin  das  von  Sachs  gelhan,  leider  aber  häufig 
in  nicht  einwandfreier  Weise;  be.«ser  t^tcht  es  mit  der  nenen  von  ^^'nllen- 
weber  und  Dicktnann  he."»orgten  Bearbeitung  de«  Thibant,  in  weleluT  diesem 
Punkte  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  ist,  wahrend  <iic  alte  Ausgabe 
des  Thibnut  noch  das  früher  allgemeine,  tiefe  Niveau  zeigt. 

Da  eine  von  dem  aii^^efiiliiten  fiesiclifspunkte  aus  unternommene  Ver- 
gltichung  des  alten  Thibaut,  des  neuen  U'hibaut  und  des  Sachs  nicht  ohne 
Intere.*i6e  ist,  8o  sind  in  Nachstehendem  einige  der  betreffenden  Artikel  aus 
den  genannten  drei  Werken  zusammengestellt;  es  folgen  jedesmal  die  Be- 
merkungen, die  für  nötig  julialu-n  wunlcti.  Di*r  Kiirz-e  wt-gon  ist  die  alte 
Au^abe  des  Thibaut  durch  A.  T.,  die  neue  durch  N.^T.,  Sachs  durch  S. 
beceichnet  SKmtlidie  grammatischen  Bezeichnungen  sind  als  für  unseren 
Zweck  unwesentlich  ausgelassen  worden. 

1)  A.  T.:  arpent,  dt-r  Morgen  Landes  (100  Quadrati utcn). 
N.  T.:  arpent,  Stüek  Land  (ungefähr  '/s  Hektar). 
8.:      arpent,  Morgen  von  100  Quadratruten  (=  1418,4579  (pn). 

A.  T.  Hill  S.  übersctzin  arpent  durch  Morgen;  nun  ist  aber  der 
preuf:«ischc  Morgen  gleicli  2nb'A  «pn,  der  arpent  de  Paris  gleich  'MIO  f\m, 
der  Unterschied  von  arpent  und  Morgen  erweist  sich  also  aU  ein  so  grufser, 
dafs  di®  Bcnrechtigung  der  Obersetzung  nun  und  nimmermehr  zugestanden 
werden  kann,  weim  nicht  der  Oedankenlosigkeit  'flinr  und  Tlior  «.'eöffnet 
werden  soll.  Wer  den  Einwand  iniiclien  wollte,  die  Übersetzung  müsse  g»> 
stattet  sein,  weil  beide,  arpent  und  Mi  rgeu.  die  llaupteinheiten  der  iiitt-n 
FfiichenmaÄe  seien,  roufs  konsequenterweise  aas  demselben,  un!-erer  Ansieht 
nach  gana  hinfalligen  Grande  zugeben,  daf«  man  dann  auch  Franc,  Lira, 
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Klorin,  Dollar  Rubel  samt  und  sonders  durch  Mark,  übiTäCtzen  d^rf.  Ein 
anderer  lu'  -iu  her  Einwand,  dafü  nüntlirh  A.  T.  und  8.  einen  in  «nem 
anderen  deutschen  Lande  früher  gebräuchlichen  Morgen  ini  Auge  gehabt 
haben  könnten,  Ist  uuch  n'u-ht  stlchlialti^,  da  für  difse  anderen  Moi^gea  die 
Differenz  vielmehr  noch  grofücr  ausfällt. 

A.  T.  und  S.  sprechen  beide  von  einem  Morgen  von  100  Qnadmt- 
ruteii  :  ilt  r  Leser,  welcher  die  Untereint«' ilungen  von  arpcnt  und  Morgen 
nicht  kennt,  nnif-  ^rlaulx n,  ilafs  der  preufsische  Morgen  gleich  100  Qundrnt- 
ruten  war.  Dan  nber  nicht  der  I-all,  denn  er  war  gleich  180  Quadrat- 
rnten ;  auch  kein  anderer  deotscber  Morgen,  mit  Ausnahme  des  von  Nassau, 
hatte  100  Quadratruten.  Wohl  aber  war  ein  arpent  gleich  100  perches 
carr<5es,  also  haben  ofi'enbar  A.  T.  und  S.,  auch  wieder  unberechtigterweisc, 
pcrche  carree  durch  Quadratrute  ubersetzt  und  so  die  Verwirrung  so  grol':* 
wie  mÖ((lich  gestaltet.  ^  •  , 

Den  Gipfel  dieses  Berges  von  Verwirrung  bildet  aber  die  bei  S.  ange- 
führte Zahl  1418,4579  qm.  Die  Genesis  dieser  Zahl  war  dem  Referenten 
lange  Zeit  vollständig  unerfindlich.  Die  (iröfse  eines  preufsischen  oder 
irgend  eines  anderen  deutschen  Morgens  gieht  sie  nidit  an,  nicht  einmal 
die  des  nassanischen,  denn  dieser  war  pleich  2500  qtn.  Man  kann  nun 
ober  zu  der  Zahl  gelangen  durch  folgende  Scherzrechnung:  ein  arpent  ist 
glt  ich  100  perches  carrdes,  perche  carr^  wird  übersetzt  durch  prcufaische 
Quadratrute,  folglich  ist  ein  arpent  gleich  100  preufsischen  Quadratmten; 
nun  i*t  aber  eine  prcufsische  (^uadrutrute  gleich  1  1,184579  qtn.  also  100 
preufsiache  Quadratruteii,  oiler  was  nach  der  gemachten  bupposition  das- 
selbe  ist,  ein  arpent  gleich  1418,4579  qm.  Wenn  also  nicht  ein  neckischer 
Zufall  vorliegt,  der  gerade  die  Zahl  1418,4579  in  S.  hineinbradite,  so  haben 
wir  hier  ein  eklatantes  Heispiel  dafür,  Wtfbin  das  Übersetsen  einer  fremden 
Mafsiienennung  zu  fuhren  vermag. 

Die  NotiE  bei  N.  T.»  dafs  ein  arpent  oneeAihr  V,  Hektar  sei,  ist  licfa- 
tig,  bezieht  sich  aber  nur  auf  den  gebräuchnchsten  arpent,  den  von  Paria, 
der  arpent  li'ordoniiance  enthielt  5107  qm.  der  arpent  commuo  4220  qm; 
für  «Stück  i^and  stände  besser  Flacbenuiafs  oder  Feldmai's. 

2)  A.  T.:  boisseau,  Scheflel. 

N.  T. :  boisseau,  französischer  ScheflTel  (12,5  Liter). 
S.:  boisseau.  Scheflel. 

N.  T.  giebt  als  Grnfse  dea  boisseau  richti[j  12,5  Liter  an,  es  ist  üllen- 
bar  der  boisseau  usnel  gemeint,  welcher  fUr  die  Übcrgungszeit  vom  alten 
französischen  zum  metrischen  .System  dienen  sollte,  während  der  eigentliche 
alte  boisseau  13,12  Liter  enthielt;  für  französischer  Schelfel  stunde  besser 
altes  französisches  Trockenmafs  oder  Getreidemafs.  A.  T.  und  S.  über- 
setsen boisseau  einfach  durch  Scheffel,  wieder  ohne  Bereehtigung,  da  ein 
alter  preurMsclicr  Schcnrl  55  Liter  hatte. 

Als  Getreidemafs  existierten  iui  alten  franzosischen  «System  aufscr  dem 
boissean  noch  minot,  mine  und  setier.  Es  war  1  setier  gleich  2  mines, 
1  mine  gleich  2  niinots,  1  minot  gleich  8  boisseaux* 

3)  A.  T. :  minot,  halte  .Mine,  Metze. 
N.  T.:  minot,  halbe  Mine  (39  Liter). 

S.:  nunot,  halbe  Bf  ine,  Metze  (-=  picket). 
Nur  N.  T.  giebt  die  richtige  Gröfse  des  minot,  ;}y  Liter,  an;  A.  T.  un«l 
S.  übersetzen  durch  Metze,  wahrend  doch  <lic  preufsi-dic  Metze  nur  .3,44  Lit«T 
enthielt,  weist  auf^erdem  aut  ineket  hin;  schlagt  man  aber  dort  nach, 
so  findet  man:  picket,  1.  ehm.  Kanne  (Liter)  W^in;  2.  =  minot.  Mau 
wird  also  in  Bezug  auf  pick(  t  als  Frucbtmafs  wieder  aof  minot  siuiickTer» 
wiesen  und  ist  so  klug  :i!.s  wie  zuvor. 

4)  A.  T. :  mine,  Mine  (früheres  Mafs). 

N.  T.:  mine,  Mine  (früheres  Mafs  =  >  .  setier  ss  78  Uter). 
S. :  mine,  Mine,  ehm.  halber  i>cheflel. 
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Ainh  hier  giebt  Hllcin  N.  T.  den  Umn;chnungssatz  «1er  ininc  in  nielri- 
solio.s  Mafs  uMfl  woist  aufsertlem  auf  ilfn  setier  hin.  S.  giebt  wieder  durch 
seine  Lbti«(  tzuug  halber  8übeti'el  zu  Irrtum  Anlafs. 

6)  A.  T.:  setier,  StBi^r  (tAiet  Feld-  and  FlUssigkeitsmafs). 

N.  T.:  setier,  Septior,  a)  altes  (ietreidemafi  (150  Liter);  b)  altes 

Flüssigkeitsni.'ifs  (7,44  Liter). 
S. :  setier,  Suster  («Ites  Ilohhnafs,  etwa  !'/_,  Hektoliter). 

Wieder  ist  N.  T.  am  Euverlä58igsten :  die  Übersetzung  Septier  stützt 
»ich  vernnitlich  auf  die  von  .Syh«>l,  wt-lohe  dieser  in  seiner  (Jt-sihichte  <ler 
RevoIutioll^zeit  anwendet;  zu  Irrtümern  kann  sie  zwar  nicht  führen,  da  die 
Benennung  IScptier  unseres  Wissens  anderweitig  nicht  verbraucht  ist,  nötig 
tat  aie  nidbl  S.  bcrüeksichtigt  nicht,  dafs  der  setier  als  Klüssigkeitamars 
(ine  andere  Kjipacitiit  wie  nls  Getreidemafs  besitzt.  Au fserdcm  übersetzt  S. 
fiHier  rälschlieh  durch  äestcr,  welches  ein  altes  badtsches  Mafs  für  sackfübige 
Uiqge  war  tmd  15  Liter  fafste,  Sester  ist  also  nur  der  zehnte  Teil  von  «etier. 

6)  A.  T. :  inuid,  Fafs;  Tonne;  Oxhoft. 

N.  T.:  nuii<l,  Muid  (ehem.  franzö«  FTohlmafs  von  vorschiedencrdröfsrV 
ä. :  muid,  Mud  (altes  franzostsclies  liobhuais,  das  je  nach  Uca 
Provinsen  verschieden  war). 
Bei  A.  T.  haben  wir  die  Eraebeinung,  dafs  ein  und  dasselbe  franzö- 
pische  Mafs  als  zwei  verschiedenen  preufsisehen  glri<  li,jrtif;  hingestellt  winJ ; 
vji  war  nämlich  eine  Tonne  Bier  gleich  114  Liter,  ein  Oxhoft  dagegen  gleieh 
206  Liter.  N.  T.  ist  trotz  seiner  vothtündiiiren  ünbesüniaitbeit  am  (^naae«ten, 
denn  gegen  S.  ist  zu  bemerken,  dafs  der  muid  nicht  nur  naih  di'u  Pro- 
vin/cn,  «ondorn  nm  h  uach  dtni  zu  messenden  Dingen  variierte.  Es  giebt 
in  der  Thal  w(d)l  kaum  ein  anderes  Mafei,  welches  eine  solche  I^atitüdc 
zeigte,  als  das  französlscbe  mnidf  es  existierte  nimlieb,  um  wenigstens  die 
Gri'n7cn  der  Schwankung  anzugeben,  einerseits  ein  nuiirl  von  2  70  Liter, 
andcrer.-icits  ein.««  von  4in3  Liter,  doch  ist  die  Anzahl  der  in  Gebrauch  pe- 
weseueu  niuids  kt-ine  &o  grofse,  dafs  nicht  auch  ein  Schulwörterbuch  die- 
selben einzeln  anfuhren  könnte.  N.T.  vermeidet  eine  Übersetzung;  8.  ühor- 
prtzt  durch  Mud.  Es  ist  aber  Mud  ein  ursprünglich  holländisches  Mafs, 
das  im  Kajdand  im  (irofshandel  noch  in  Gebrauch  steht;  aufaenUin  hat 
Marokko  ein  Mud.  Das  marokkanische  Mud  enthült  14  Liter,  die  übri^zru  ge^ 
nannten  annähernd  100  Liter.  Wenn  nun  auch  die  Gefahr,  dafs  die  S.sche 
Übersetzung  Irrtümer  zur  Folge  haben  könne,  hei  dt  r  fTt  o^ruphischen  Lage 
der  Lander»  die  sich  des  Mud  bedienen,  keine  sehr  grofse  ist,  so  raufs  doch 
die  Überseteung  immerhin  als  nnberechtigt  bezeichnet  werden. 

7)  A.  T. :  verste,  Werst,  russische  Meile. 

N.  T,:  verste,  Werst,  russische  Meile  (•=  10f,7  Meter). 
S.:  verste,  Werst,  russische  Meile  =  1,066  Kilometer. 

Alle  drei  Wdrterbttcher  übersetzen  Werst  doreb  russisebe  Heile;  da 
aber  bei  un.s  zur  Zeit  des  Norddeutschen  Bundes  und  bis  zum  Jahre  1873 
eine  Meile  aU  eine  Länge  von  IbOO  Meter  definiert  wnr,  ein  Werst  nur  der 
siebente  Teil  einer  Meile  ist,  so  vermögen  wir  die  Berechtigung  einer 
solcben  Obersetzung  nieht  anzaerkennen.  Besser  stünde  rassisches  Wegmafs  * 
für  russi.«chr'  Meile. 

Das  Vorstehende  ma^  genügen,  um  zu  zeigen,  dafs  der  L('xikngr«pbie 
nach  der  angedeuteten  Hichtung  hin  noch  manches  zu  thun  uhrig  bleibt. 
Eine  verwandte  Vth'^o,  hozüglieh  Wer  höheren  decimalen  Einheiten  unseres 
Zalilonsyslenis  nml  der  l'bcrsetzung  ihrer  Bcnf  nnnii'/f n,  bernliit  Moors  in 
^cincr  interessanten  rrugrammahhandlung  der  holuTcn  liurger^chtdc  zu  Bonn 
18H4:  Die  Form-  und  Begrinsveränderang  der  französibcheu  Wörter  im 
Deatschen. 

Berlin.  Fritz  Scbeolc. 
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La  F6te  de  Victor  Hugo. 

n  7  a  quatre  ans,  tout  ce  que  la  France  pou^daii  de  sod^t^t  et  de 

corporations  ötait  accouni  pour  iraterniser  avec  le  vaillant  penple  de  Paris. 
On  fötait  le  sublime  vi<'ill:uil  <ini  vonait  d'atteindre.  sa  qiiatre-vingticine 
aonee.  Ce  jour-lä,  toate  la  Frunce  ötait  en  fdte,  toutes  les  discordes  ae 
taisaient  On  s'aeeordait  k  rendre  gloire  au  G^nie  fran^ais  peraonnifi^  daoe 
nn  aeul  homnte;  Victor  Hugo«  de  aoo  vivant,  as.-^iütait  h  son  apoth€o»e. 

Celle  ann<5t'-ci,  l'auniversaire  du  Maitre  a  dtd  cdldbrd  par  le  monde  <lcs 
lettrea;  les  bominages  dunt  on  l'a  coaibi^,  pour  ötre  uioins  brujanta  que 
eeux  de  1881,  n'en  ont  pas  4i4  moins  brillants  ni  moini  unanioHW.  Toutes 
les  illuätrations  de  la  capiiale  8*äUient  n^unies  k  Kappel  de  Mr.  Lemonnyer, 
qui  VH  publicr  une  l-'<lition  Nationale  des  ccuvres  du  poete.  Cette 
Edition  iilustr^e,  nui  doit  dtre  teriuinee  pour  le  cuutenaire  de  la  Revolution 
et  qui  6gurera  it  rExposition  UnivenwUe  de  1889,  est  desHn^  k  former  nn 
uionuinent  di;:ne  »le  la  «iloirc  d  i  Maitro.  *  Tons  les  journaux  du  i'7  fdvrier, 
SMUS  distinction  d'opinion  polili(}ue,  ont  roudu  conipte  de  la  iV'ic  (jui  a 
lieu  la  veille  l'iiülel  Continental,  et  tous  nos  lect^'urs,  du  moiu»  tous 
ceox  qui  8*intdre8sent  au  po^te  national  de  nos  voihinM  d^Onkre-Voagös, 
aufont  lu  ces  rapports  plus  on  moins  di<*tds  par  reiithousiasmo. 

Si,  cependant,  celui  qui  ^crit  ces  ligoea  a  demandd  uu  pcu  de  place 
ponr  entretenir  les  lecteors  de  cette  Revue  du  glorieux  anniversains,  cest 
h  TefTet  de  lenr  couimuniquer  quelques  miettes  de  Tesprit  fran^ais  que  le 
Gil-/'/(is  i\  rHssembld»  8  dans  le  numdro  spdcial  imprini('  f  n  Thonncur  du  jour. 
Ce  num^ro  cootitnt  des  hommages  en  prose  et  cu  verä  adreas^s  ad  iiuc  au 
jonrnal  par  des  admirateurs  de  tous  les  pays  et  de  tont  IMvera.  Sur 
vvitr  f'euille  couverte  d*aut»grapbe8,  on  lit  toutes  les  langnes,  on  voife 
toutes  les  öcritures,  jusqu'k  des  caractbrcs  chinois  et  arabes.  Des  noms 
royaux  (Carol  et  Carmen  Sylva)  se  melent  aux  noms  plebeiens  de 
Zola,  Tinfatigable  d^tractenr  des  romantiqpes,  k  ceuz  de  Dumas,  Sardou» 
Obnet;  Bradlaugli  et  Mine  Ratazzi  font  chorus  avec  Lord  Lyons, 
Emilio  Castelar  avec  VVilkie  Coli  ins.  La  Turquie,  la  Honf^rie  «lon- 
nent  la  main  ä  la  Grece,  l'Abace-Lorrainc  fait  bon  voisinagu  avec  l'AlIe- 
Aagne,  repr^entde  d^aitlenrs  par  une  asaes  triste  figure,  —  par  Sacher> 
Masocli.    Knfin  tous  les  pnys  du  nionde  ont  leur  tribut  d'Hdniiration. 

Aussi  la  parole  sera  donnee  d'abord  ä  Jules  8unon,  qui  u  ex{)nuu<  Ifs 
sentiments  de  tous  le«*  coUaborateur^ :  ^n'aulres  remercieront  Victor  Il  igo 
de  ses  wuvrcs.  Je  U  rtm^rcie  de  l\nhinrntion  unanime  tjucUcs  inspirent, 
7W<  les  pnrtiit  et  tous  les  peuples  applnudi.<,scnt  cnseinble  ä  sa  gloire.  De 
tous  Les  speciacles  que  ce  eiecle  noui  a  äonnds^  ü  tiy  en  a  pas  de  plus  con- 
»o(€mt  et  de  plus  rassurani»" 

Nona  renonoerons  k  citer  toutes  les  peosöes  ^mises,  soit  en  fran^ais,  soit 
dans  leur  propre  Idiome,  par  dt  s  houmies  emincnts  de  nationalito-  si  dilfc- 
rentes  et  oous  nous  contenteruna  de  reproduire  les  vers  äcrits  pour  la  cir- 
conttance  par  les  po^tes  fran^ais  de  la  g^ntotion  aotnelle. 

1)  SuUy-Prudh  oninu«: 

Corneille  tenvieruit,  car  vieux  il  a  pu  cruire 
Qtt'U  Toyait  son  kurier,  de  son  vivant,  p6rir. 

Toi,  .sans  rivnl,  bravant  Toubli  mcme  illusoire, 
Tu  to  sens  immortel  et  vois  ta  jcuin-  trloire 
Accompagner  tes  jours,  et  diaque  an  r«tlearir. 

*  Les  frais  Heront  couverts  par  SOttScripliun  n.ition:>1c.  La  preinlere  Edition 
est  (lejk  enkve'e  d'avauce  malgrtf  les  prix  Enormes  de  1200  i  600(1  francs  pour  les 
exemplaire*  de  luxe.  Une  sooidttf  dactionnairea  a  fourni  un  capital  d'un  deini- 
million  pour  fiüre  face  aux  ptemlers  fraia. 
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8)  LeeoBte  de  Lille: 

Toi»  dont  le  nom  net4  faxt  nsplendir  I«  ctm« 

De  ce  *\hc\e  g^ant  qne  ta  forc«  a  'Inmpt**, 
Salul,  Maitre,  deUout  aar  too  ceuvre  sublime, 
Dil»  to  TkiilesM  atviute  «t  daas  ta  magßiti, 

3)  Theodore  de  Banville: 

0  Pbre  dM  Odw  miw  nombra, 
Ton  <nnm  marmure,  dternelle. 
Comme  une  forct  pleine  d^ombn^ 
Et  dana  ta  penaive  prunelle 
Qitl  Vit  lao  daafla  ol  loa  «Uautraa 
S'tfpanwit  U  del,  pidn  d'aalrM. 

4)  Jos^pbin  SouUry  (de  Lyon): 

Ttoone  le  jour  n^faat«  oh,  trompant  notre  appd« 

Et  l'eopoir  dos  aubes  prochaines, 
Tu  tomberaa,  vaincu,  sous  le  braa  cteroel 

Qai  briaa  tont,  mioM  le«  ehfaea; 
Nona  8ncreron<<  le  sol  ou  tu  seras  frapp^. 

Et  Ton  te  verra,  niort  spleodtde, 
Td|  ai  grand  aujourd  hui  par  re«pace  occuptf 

BioD  plaa  grand  par  ta  placa  vide. 

5)  PreD9oifl  Copp^e: 

Fkra,  Mnia  tao  flia  ▼anant  dliaaTCitaaa  lannaa. 

Maitrp,  noui  t'apportons  notre  prose  ou  nos  vera, 
Fran^ais,  re^ois  les  voeux  de  riniinense  univera. 
Drapeau,  le  r(^giment  tc  präsente  lex  armes. 

6)  Pierru  Vdron  (RdJacteur  tlu  Charivari  et  du  Journal  Amüsant): 

Quatre-vingt-troia  ....  fier  cbiiTre,  imposant  de  nobleaaef 
Mais  d*uii  Vletor  Hogo  doit>on  eomptar  Im  ans? 

pui«r;i)p  »a  ;:Ioir''  rt  hii  >^niit  vioax  d'ooa  Tlaillaiaa 

<jue  rajeunit  ohaniie  printemps, 

7)  Jeao  Kichepin  (l'auteur  des  Blaisphomes !) ; 

Toi,  qui  sors  en  n-gnant  de  larene  inaultanta 
Oü  D0U8  autreg,  tea  fila,  cntrona  en  combattant. 
Domie-noaa  povr  braver  le  sort  qui  nooa  atland, 

La  f>f>n<^ilittion  douce  et  r^('t>nfort.intf" 

De  te>  III. lins  oü  tleurit  la  palme  qui  ouua  tente. 

8)  Armand  Silvostrc  (du  Gil-Blas): 

Hugo,  glorieux  nom  dont  uu  ai^le  est  rempli, 
Solall  illaminaot  le  vol  de»  m^ttforea, 
Lampe  vivanle  au  »euil  dternel  de  l'oablit 
Coiicbant  dont  la  splandear  fait  p4Ur  noa  anioraa. 

Nous  en  nassons,  et  dea  meilleurs,  tvis  que  lea  f^libriges  Mistral  et 

A  'iHanel.  II  y  a  nn  vers  qui  d<5passe  ton?  Ics  nutres  dont  la  feuille  du 
Gil-Blas  est  couvert«,  un  vers  que  M.'tsseout  a  niis  en  nmaique.  Ce  vers, 
les  lectenra  de  la  L^ende  des  ai^cles  le  connaissent  bien: 

//  na  pun  un  rentords  et  pas  un  rtpentir; 

Aprii  qvair«'vmgti  ant,  ton  äme  ut  UnUe  bUmdte, 

Badee-BadeD,  1«r  nera  Josepb  Serrettn. 
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Christianas. 

Unter  den  fremden,  gröfätenteiis  durch  die  chrbiliche  Kirche  ein^- 
drungenen  Einxelnameii,  aus  denen  deutsche,  d.  h.  in  Deotsdiland  iiblicbe, 
(JescIrlechUnaraen  cnt^itanden  sind,  ragt  der  von  Chrifstus  (mitlolhochd. 
Krist)  gebildete,  zunäch?>'t  atljektivische,  sodann  snhsfantivische  Name  Christia- 
nuB  (mittclbocbd.  kriüten,  christlich,  Christ)  durch  eine  Menge  sehr  be- 
merkenswerter, com  Teil  noch  gsr  nieht  oder  anders  erklärter  Familien- 
namen, welche  von  ihm  stammen,  liervor. 

Die  lateinische  Form  selbst  scheint  als  heutiper  Geschlecbtäname  nicht 
vorzukommen,  was  insofern  aufiullen  kann,  als  viele  andere  Namen  der- 
selben  Art  auch  in  der  Grundform  vorhanden  sind,  wie  Ambrosiiu.  Jiarthö' 
lomäuf,  Beuedictuft,  C omelit/s,  iJioui/siiis,  Grer/orius,  Jamhus,  Xiknlntis. 
Während  ferner  von  diesen  Namen  vr  i  itüigc  ihrer  Betonung  sehr  häutig  eine 
oder  mehr  Anfsnfssilben  schwinden,  /.  B.  Branu$  u.  Btihidce^  Memwt  n. 
Meeest^  Divfus  n.  Dix,  Nflius  u.  Nehl,  Nisiut  u.  iVie«,  Gorhis  u.  Götre»^ 
Kohtis  u.  h'n/i,  (l'nis  II.  KUiijry:  ftnrlet  sich,  wenn  es  erlaubt  i."«!,  nach  den 
bisherigen  Sammlungen  zu  urteilen,  von  ChristianuB,  dessen  TonverbaUnis 
doch  dasselbe  ist,  keine  ^hüretisek  sekUrste  Form;  der  etwa  in  Betradit 
sn  ziehende  Name  Jahwu  mnCi  als  Latinisierung  von  Jahn  (an  Joftonn») 
gelten. 

Die  nicht  erhebliche  Frage,  ob  die  Familiennamen  Kristm,  Chrislen 
und  C^rint  sieb  auf  den  Eigennamen  gründen  oder  appellative  Bedentang 

haben,  läfst  sich  objektiv  natürlich  nicht  entscheiden;  es  niHg  hinreichen, 
die  Herechtigung  der  zweiten  Erklärung  durch  die  gleich  oder  ähnlich  ge- 
arteten Namen  Jude  u.  Judt,  Ä'cfzer,  Jesuviter^  Quäker  {/Itiden,  Ihyden, 
Haydn  verlangen  bessere  Deutung  als  ans  mittelhoehd.  beiden,  paganus)  za 
stützen. 

In  der  lolgenden  Zusammenstellung  sollen  zuerst  «iie  fostb-tchonilen, 
teils  allgemeiner  bekannten,  teils  neu  zu  erweisenden  Ableitungt-n  auf- 
treten; sodann  wird  eine  Anzahl  zweifelhafter  Namen,  welche  gleichwohl 
mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  derselben  Quelle  angehören,  be- 
sprochen werden. 

1)  Christian^  Krisian,  Chrülnn,  Chislann,  Krigterij  Christen^  (Mitten^ 
Chrifttern,  Chr  esfcm,  Christier  (die  drei  leisten  Namen  gründen  sich  auf  die 
in  holsteinischen  Chroniken  und  anderswo  vorkomjncnHe  Form  Christienius), 
Krischen  (vgl.  plattd.  Krisch&n  »  Cbristian^  Christey  Chtistj  Krischen  Krisch; 
ChritUU  Chritttf  Kreitd,  C^rintHn,  Clrislonii'l;e,  Kriitchke:  Chrittitms^  Kry^ 
ftianSf  Chritiiani^  Chrislinnscn,  Clirintenten^  Christrsen;  Chrislnuinn^  Crist- 
mnnn,  Chrismmu,.  (  hr'tstma  (fris.),  CkntttbnQnn;  Krülner,  KristlcTt  KrUtel- 
ler^  Chiiflelierf  Cht  tslmqer, 

Kirtttm,  Äürsten,  kürtten^  Ktrschlen^  Kirntein^  Kirachsteint  Kirste^  Kir$U 
Kirscht:  Kirtting. 

Kerstan,  Ker$teny  Kär$ttn,   KerfUin,  Kertchstein^   Kertt;  Kerstens, 

Kerslituß. 

Kanten,  Carsten^  Carstenn,  Karsttin^  Kant}  Kaninndce^  Carslaryen; 

Carstens,  Kar.y'cng,  Cnrslensen. 

Kisten,  Kist  (KlvffHsf);  Kistcl;  Kisting, 
Kesten,  Kesfein,  Kest;  Kesting. 

Kation,  Kasten,  Casten,  Kas'tten^  Conen,  Sktnen  (firis.),  Kaetein,  Kaete, 
Kasf,  Cast;  —  Käsf/r,  Kastrin^e;  Kottens,  Cattent,  Kastens,  CassenVf 

Kasjens,  Ca  Stensen;  Kn  st  wann. 

2)  Da  Kirscht  gleich  Kirst  ist,  so  lient  es  nahe,  nach  Kirsch  zu  fragen. 
Zwar  können  Kirsrhr,  Kii  srh  sich  auf  die  Frucht  bezi»  hen  und  mit  Namen 
wie  Ohst,  Pjirsch,  Qiilihf<\  l)rnmfn(i\  Cidnji^  Klrfiis  verglichen  werden;  all« in 
die  abgeleiteten  Formen  Kiischke,  Kirschkcn,  Ktrschgcn,  Kirschgens, 
KenehUng  dürften  mehr  Air  »Christian**  als  für  »Kirsche*  sprechen,  und 
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Kerschen  läfst  sich  unstreitig  bequemer  als  Kenten  fassen  denn  als  li'lural 
▼on  «Kirsche". 

Oie  Namen  Kortien,  CorUen,  Kohrttm,  welche  rieh  jeder  anderen  Br- 

klärun«!  zu  weigern  seheinen,  ktonen  aus  a  vergröbertem  o  enthalten,  mithin 
gleich  Karsten  gelten;  Curssen  dagegen,  obwohl  die  Ashimilation  aus  Cumlen 
nichts  Auit'allended  butte,  wird  riebt i^^er,  wie  Cuurjätn^  Kuhisstinf  al$  Conlsen 
(zu  Konraä)  verstanden. 

Wahrscheinlich  geliören  Krei^sey  Kresf^  Creß  nebst  Kreuel  (vgl.  oben 
Kresld)  und  Kresumunn,  d<  nun  doch  nimmermebr  der  rdanienname  ^Kresse* 
zu  Grunde  liect,  zu  Christian. 

Ob  Karsck  und  Kwch  {Kaache^  Kafckke)  als  Kartt  md  Koit  an  er- 
klären, oder  eim  iii  nie  ii-i dcurschen  Adjektiv  mit  der  Uedeutnng  „frisch, 
starli**  (dän.  karsk)  gleichzustellen  seien,  wird  nicht  leicht  ennittrlt  werden 
küonea;  Karxcli  verhält  sich,  aul'rferlich  genommen,  zu  Kurst  wie  Krisch 
sa  drtrt  und  wie  Kirnch.  falls  die  Deutung  dieses  Namens  den  ihm  bei- 
gemessenen \'orzug  verdient,  zu  Kirst.  Ferner :  wenn  Kasi  h  aus  Kant  = 
Karst  entstanden  ist,  so  darf  Kisch  au«  Kist  s=  Kirsl  erklärt  werden.  Ancii 
KasSf  Ca/s  (latinisiert  Cassius),  verglichen  mit  Cossen  aus  Kasten  a  Karsten^ 
können  ws  Ka»t  ^  Karst  gedeutet  werden;  zu  Ka9»  gehören  Kaske^  Kas$- 
maniij  Cassmnnn. 

Schwer  fallt  es,  über  den  Naiueu  Kritz  ein  befriedigendes  Urteil  aus- 
susprechen.    Altdenlsch,  wie  Ditz^  Fritz»  RUz,  SUz^  Witz,  kann  er  nicht 

sein,  da  kein  entsprechender  Stauun  /u  Gebote  >telii.  Dagegen  ist  es 
nicht  unmöglich,  dufs  er  mit  dem  launitz.  Kosenamen  Kritseho,  einer  Neben« 
form  von  Kristo,  7.u>ummenhüngt;  auf  Kritz  folgt  Krilzrmnn. 

Bonn.  K.  G.  Andresen. 


Auf  Wunsch  des  Herrn  Dr.  Duvid  Asber  unterlassen  wir  nicht,  zu  be- 
zeugen, dnfs  die  Darstellung  der  Verhandlungen  zwischen  ihm  und  Herrn 
Munter  in  der  Angelegenheit  des  L  ih  u  <  «tchen  Wörterbuches,  die  er  im 
2.  und  3.  Hefte  des  U5.  Bandes  «les  Archiv  veniffent licht  hat,  in  a  1 1  «•  ii 
Punkten  der  Wahrheit  entspricht.  Nur  durch  eine  Namen^^ver- 
wechselung  der  Berichterstatter,  bei  denen  Dr.  Asher  Erkundigung  über 
den  dort  Genannten  einzog,  ward  er  zu  der  verletzenden  Bemerkung  ver- 
anlal'st,  die  einen  »Widerruf"  nötig  machte.  Die  Hedaktion. 
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II. 

Die  Pickwiokier. 

Als  Dickens  die  erste  Nummer  seioer  Pickwick  Papers 
verfftfste,  war  er  25  Jahre  alt,  unverheiratet  und  noch  nie  weit 
über  London  und  Umgegend  hinausgekommen.  Die  Veranlas- 
sung zu  diesem  \\  ci  kc  war  eine  Ritte  der  Herren  C'Iiapman 
und  Hall,  zu  den  Kaiikuturenzeichnungcn  Seymours  (und  später 
Brownes)  den  Text  zu  liefern.  (jJar  bald  aber  änderte  sich  das 
abhängige  Verhältnis  des  Schriftstellers  zum  Zeichner,  und  der 
Text  bestimmte  die  Figuren.  Diese  anfünirlirbe  Abhängigkeit 
macht  sich  an  dem  eehwulstigen  Beginn  des  Werkes  sehr  wohl 
bemerkbar;  der  Fehler  wird  jedoch  durch  Dickens'  köstlichen 
Humor  einigermafsen  verwischt. 

Den  Pickwick  Papers  Hegt  die  Idee  zu  Grunde,  dafs 
l-*ickwick,  der  Präsident  cinea  nach  ilun  benannten  Klubs,  be- 
gleitet von  fcicinen  drei  Freunden  Winkle,  Snudgrass  und  Tup- 
man,  sich  im  Auftrage  ihres  Klub?  auf  Reihen  begeben,  um 
ihren  Klubbrüdern  über  die  geschauten  Sehenswürdigkeiten  und 
Erlebnisse  Bericht  erstatten  zu  können:  in  Wirklichkeit  jedoch 
will  der  Verfasser  die  Sitten  und  Gewohnheiten  des  englischen 
Mittelstandes  in  London  und  Umgegend  schildern.  Während 
in  den  ironischen  ^Lettres  Persanes**  des  französischen  Satiri- 
kers Montesquieu  die  Berichterstatter  durch  Witz  und  Schärfe 
der  Beobachtungsgabe  glänzen  und  weit  über  die  Dummheiten 
Huer  Landäleute  erhaben  t^iiul,  zeichnen  sich  die  Personen  un- 
seres Humoristen  durch  UnerfahrcDheit  des  Herzens  und  eine 
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naive  Beobachtuncrsgabe  aus.  Es  i^t  also  bei  der  Beurfeilunsf 
der  Charaktere  in  Pickwick  höchsf  wichtig,  zu  bedenken,  dafs 
man  sich  unter  Gemütsmenschen  bewegt.  Obwohl  der  un- 
erfahrene  Pickwick  und  seine  noch  wenijjer  eriahrenen  Hecjloiter 
im  Kontakte  mit  Leuten  wie  Jingle  und  Job  Trotter  in  Kon- 
flikt geraten,  sind  diese  letzteren  keineswegs  raffinierte  Ver- 
breeher,  sondern  auch  Gemütsmenschen  wie  die  getäuschten 
Helden  unserer  Erzählung.  Dodson  und  Fogg,  die  intrigieren- 
den Advokaten,  dürften  allerdings  eine  Ausnahme  machen.  — 
Da  steh  also  meistens  nur  GemQtsmenschen  einander  entgenfcn- 
stehen,  mufs  das  Werk  eine  gewisse  Monotonie  in  den  Kon- 
trasten entwickeln,  und  darin  liegt  sein  Hauptfehler;  denn  in 
keiner  Dichtunjrsform  stört  eine  man<;elhafte  Kontraetbildunix 
so  sehr  als  im  £oman.  — >  Wir  können  schon  aus  diesem 
Grunde  Forster  nicht  zustimmen,  welcher  Pickwick  und  seinen 
Diener  Sam  Weller  als  den  Don  Quixote  und  den  Sancha 
Panza  von  London  bezeichnet.  Während  in  dem  spanischen 
Werke  Herr  und  Diener  sich  durch  einen  grofsartigen  Gegen- 
satz des  Charakters  auszeichnen,  macht  es  sich  der  Londoner 
Diener  zur  Aufgabe,  dieselbe  gemütvolle  Rolle  seines  Herrn  zu 
spielen;  ja,  er  sucht  togar  diesen  in  Grol'smut  zu  libcrtreffen. 
Er  i^t  Gemütsmensch  wie  sein  Herr:  in  seiner  gröfseren  Le- 
bensertahrung  liegt  der  einzige  Unterechied. 

Obwohl  der  Horizont  des  Stückes  ein  weiter  ist,  da  er 
Kaufleutc,  Abenteurer,  Municipalbeamte,  Journalisten,  Advoka- 
ten und  ihre  Schreiber,  Bittergutsbesitzer,  das  Militär,  Dokto- 
ren und  Apotheker  umfafst,  ist  doch  die  Perspektive  eine  sehr 
geringe,  und  inmitten  des  vielen  Elends,  das  unser  Held  im 
Fleet-GefUngnis  erblickt,  fehlt  dem  mit  Affekten  tändelnden 
Dichter  das  erlösende  Wort.  —  Ebenso  ist  von  einem  eigent- 
liclien  cpibchen  Strome  gar  nicht  die  Kede ;  als  Krsutz  ni.icht 
sich  jedoch  ein  roter  Faden,  der  sich  lo:*e  durcli  eine  Reihe  von 
Skizzen  und  Situationen  zielit,  deutlich  genug  bemerkbar.  Ehe 
wir  also  zur  Charakteristik  der  Personen  übei^ehen,  sei  be- 
merkt, dafs  die  Stärke  des  Werkes  weniger  im  Ganzen  als  im 
Detail  zu  suchen  ist. 

Pickwick  ist  ein  fetter,  kurzsichtiger  Junggceell  von  50  bie 
55  Jahren,  mit  einer  Glatze,  den  Tafelvergnügen  nicht  abgeneigt 
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und  Ton  einem  hitxiVcn  Temperament   Da  der  Edelmut  sdner 

Gesinnung:  und  die  An>pruchslo8igkeit  Bcincr  Sitten  mit  diesen 
-Vfif^^erlichkciten  pich   wenig  zu  vertiagen  scheinen,  d.  h.  die 
iinsclicinb:ire  Schale  nicht  auf  den  guten  Kern  st  hliefaeu  lälbt, 
<len   bie  umfufst,    liegt  in  dieser  Figur  eine  unerschöpfliche 
Quelle  für  den  phantastiflcii -grotesken,  wie  auch  für  den  patheti- 
schen Humor  unseres  Novellisten,  und  des  letzteren  Fähigkeit, 
das  Krhabene  und  Ijächerliche  in  einer  Person  zur  Darstellung 
zu  bringen,  wird  durch  dieses  erste  Kind  der  Dickensschen 
Muse  aufs  glänzendste  nachgewiesen.   Diese  so  humoristisch 
wirkende  Type  ist  echt  germanisch  und  mit  mancher  Schöpfung 
in  den  deutschen  Romanen  unseres  Jahrhuu  lertd  eng  verwandt, 
nur  dürfte  sie  dort  weit  eckiger  und  derhcr  sein  und  weniger 
in   Schnürstiefelchcn  und  Gamaj^chen  erscheinen.    Doch  wenn 
sich  jene  deutsclicn  Bruder  Pickwicks  auch  weniger  gewandt 
in  Leo  Hunters  litterariechem  Cirkel  bewegen  würden,  so  geben 
sie  doch  auch  in  Deutschland,  wenn  sie  glauben,  im  Hecht  zu 
sein,  Proben  von  derselben  Hartnäckigkeit  und  Widerstands- 
fähigkeit, die  unser  Pickwick  an  den  Tag  legt,  da  er  lieber  in 
das  Schuldgefangnis  wandert,  als  ungerechterweise  eine  för  ihn 
unbedeutende  Summe  zahlt.    Die^e  echt  germanische  Rekun- 
dung  des  zähen   Wideretaiides   bei   iUil"8ercrn   Drucke,  welcher 
Oeutüchland  die  Reformation  und  England  »eine  (ireat  Charter 
verdankt,  hat  üoldamith  aufs  herrlichste   in    i?elncin  Traveller 
durch  einen  Vers  ausgedrückt,  den  er  allerdings  nur  auf  den 
englischen  Hauer  anwendet,  welchen  wir  jedoch  auf  alle  Ger- 
manen ausdehnen  wollen: 

„True  to  imagined  right,  beyond  control.** 
Es  ist  oft  schon  von  Kritikern  tadelnd  hervorgehoben  wor- 
den, daf«  der  anfänglich  so  originelle  und  pedantische  Pickwick 
irti  zweiten  Teile  und  gegen  das  Ende  der  Erzählung  aus  sei- 
ner Rolle  falle  und  ein  ganz  andi  rer  Mann  werde.  Indem  wir 
nun  auch  mit  Bed:ujern  zuge^on  müssen,  dal's  der  „gute  alte 
Knaba'*  am  Ende  mehr  den  riiilanihropen  herauskehrt,  so  kann 
(V\c^  doch  nicht  wunderbar  erscheinen,  wenn  wir  bedenken,  dafs 
Dickens  in  dieser  Mulde  zwei  sich  einander  widersprechende 
£ij;entQmlichkttten  verschmolzen  hat.    In  Pickwick  führt  der 

lokalisierende  Feuilletonist  uns  eine  gennanische,  und  ganz 
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besonders  eine  cn<rl!8che  Type  vor  Augen,  welche  so  kurz  durch 
die  einheimische,  in  andere  Sprachen  nur  durch  gröfsere  Um- 
schreibungen übersetzbare  Kcdeweise  bezeichnet  wirrl:  ^He 
iiiiprovea  on  ac(|U!iiiitancc",  er  gewinnt  bei  (näherer)  Bekannt- 
schaft. —  Es  ist  jedoch  ein  anderer  Umstand,  der  uns  ver- 
anlaffit,  Dickens'  Idee  von  Pickwick  aU  inkorrekt  und  ungenau 
zu  bezeichnen:  ßoz  will  uns  nämlich  glauben  machen,  dafd 
dieser  unbeholfene,  pedantische  und  unerfahrene  Junggeseil  ein 
ehemaliger  Kaufmann  sei,  welcher  sich  „durch  tüchtige  Ge- 
schäfte** ein  bedeutendes  Vermögen  erworben  habe.  Ein  Privat- 
lehrer, der  durch  Erbschaft  plötzlich  reich  geworden,  oder  ein 
Gentleman  Farmer  ans  einem  entlegenen  Teile  Englands,  wel- 
cher sein  Ciut  verkauft  hat,  dürfte  viel  eher  ein  so  klägliches 
Bild  „im  Strome  der  Welt^'  entfalten  ala  ein  routinierter  Kauf- 
mann. 

Während  diese  germanische  Type  mit  den  sich  widerspre- 
chenden Zügen  humoristisch  wirkt,  wird  in  Sam  Weiler»  einer 
Schöpfung  „aus  einem  Gufs%  der  Humor  aufs  glücklichste  zum 
komischen  Humor.  Die  komisehe  Wirkung  der  Sklaven  bei 
Plautus  und  der  französischen  und  italienischen  Bedienten  bei 
Moli^re  und  Ariost  wird  jedoch  in  der  germanischen  Litterntur 
noch  eine  gröfsere  und  reinere  Befriedigung  hervorrufen,  als 
hier  der  den  Germanen  ei<jeno,  }j;e8unde  ZusT  den  Schriftstel- 
1er  veranlalöt,  eich  auf  die  Seite  der  untergeordneten  Lebens- 
stellung zu  schlagen.  In  den  Menachmen  des  Plautus,  die 
Shakespeare  fiir  seine  „Komödie  der  Irrungen"  benutzte,  stiehlt 
der  mit  seinem  Herrn  auf  gutem  Fufse  stehende  schlaue  Sklave 
das  Kleinod,  welches  er  dessen  Geliebten  zu  überbringen  hat; 
der  germanische  Dichter  schildert  uns  den  Diener  als  einen 
ehrlichen  Mann,  der  jedoch  von  seinem  Herrn  als  Botenlohn 
eine  Tracht  Prügel  erhält.  In  dem  Amphitryon  des  Plautus 
und  iMoliere  wird  eine  gewii^i^c  Komik  dadurch  erreicht,  dal's 
Sklaven  und  Bediente  sich  beiniilien.  ihren  Herrn  linkitcli  nach- 
zuäffen, während  Shakespeares  Adam  in  As  you  like  it)  und 
Dickens*  Sam  Weiler  einen  komischen  Humor  dadurch  zu  er- 
zielen wissen,  dafs  sie  die  (irofsmut  ihrer  Herren  und  Meister 
nachahmen  oder  gar  zu  übertreffen  suchen. 

In  der  germanischen  Litteratur  streift  der  auf  diese  Weise 


Diekens  und  seine  Hauptwerk«. 


188 


liergeetelltü  koniigclic  Humor  an  das  Pathos,  wahrend  in  dem 
Amphitryon  jener  beiden  Kepriii?entaiitcn  der  romaniechea  Litte- 
ratur  die  Komik  oft  —  zur  Mimik  herabsinkt. 

Im  Gegensatz  zu  seinem  unerfahrenen  Herrn,  welcher  sich 
HD  die  Allgemeinheit  aufopfert,  indem  er  allen  und  jedem  ein 
VVohlthSter  sein  will,  ruft  Sam  Weller,  der  klfigere  und  erfah- 
renere Diener,  einen  weit  gröfseren  Beifall  des  Lesers  hervor, 
da  er  seine  Grofsmnt  auf  den  Brotgeber  beschränkt,  welchen 
er  liebt  und  den  er  oiine  zu  zaudern,  in  das  SchuMgefänjjnis 

T  DO 

bejjleitet.  Es  entspricht  d.dur  dcni  \Vuii6chc  aller  Leser,  dafs 
dieser  sich  nicht  an  dir  Allgemeinheit  verlierende  PhiIos()|)h  in 
der  ßedicDtenlivree  seine  Marie  heimführt  und  am  Eude  des 
Buches  einen  kleinen  Herd  sein  eichen  nennen  kann. 

Dafs  dieses  Verhält ni»  zwischen  Herrn  und  Knecht  nicht 
nur  für  yerschiedene  Völker,  sondern  auch  für  verschiedene 
Perioden  charakteristisch  ist,  ersehen  wir  leicht  aus  einer  Pa- 
rallele zwischen  Sancho  Panza  und  Sam  Weller.  Der  spani- 
sche Knappe  des  16.  Jahrhunderts,  seines  Herzogtums  pjewii't«, 
folirt  seinem  Herrn  blindlin'^ö  in  den  untenioinmenen  Extra- 
vairanzen,  vvüfresren  es  bei  dem  cnfjllschcn  Diener  de8  11).  .Jalir- 
Iiundcrts  nur  mit  Kopf'tichütteln  und  dem  Bewulstecin  i^csehieht, 
dafs  der  unerfahrene  Uaternchmer  eines  praktischen  Beistandes 
und  eines  stärkeren  Armes  bedürfen  möchte.  Wer  dürfte  jetzt 
noch  zweifeln,  dafs  die  vergleichenden  Litterat uren  der  Nationen 
der  beste  Spiegel  ihrer  Sitten,  Anschauungen  und  —  ihrer 
Fortschritte  sind? 

Sam  Weller  ist  das  getreue  Bild  eines  Cockney,  welcher 
seine  Erzicliung  in  den  Strafsen  Londons  fand;  seine  Sprache, 
die  Dickens  leider  in  iUjertricbencr  Weise  mit  Citatcn  und 
Sjirichwörtlichcn  Redensarten  gtsiuekt  hat,  erinnert  mia  an  die 
von  Erfahrungssätzen  begleiteten  Orakelspiüelie  der  Londoner 
OmnibusfSuhrer,  mit  denen  der  Kutscherssohn  8am  ohne  Zweiiiel 
in  seiner  Jugend  viel  zu  thun  hatte.  —  Dafs  eine  Unze  Mutter- 
witz mehr  wert  ist  als  ein  Pfund  Schulweisheit,  zeigt  Pick- 
wicks Diener  aufs  trefflichste  bei  Gelegenheit  des  mit  Natur- 
farbe gezeichneten  Bardellschen  Termines,  wo  er  der  Gegen- 
partei durch  einige  eini^^estreute  Bemerkungen  den  gröfsten 
Schaden  zufügt  und  dabei  die  U'chter  persitliert.    Des  früheren 
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Gassenbuben  kaltblüligcs  Verhalten  den  drohenden  Richtern 
gegenüber  ist  frei  von  jeder  Übertreibung  und  nach  dem  Leben 
gezeichnet,  und  Sani  Wellers  kluges  Benehmen  raufs  um  so 
überraschender  erscbeioen»  als  der  sich  nie  auf  platonische  Liebe 
besobränkende  Diener  seiDen  Herrn  für  schuldig  liält.  —  Die 
Sprache  uDseret  Cocknej,  die  Begleitaog  der  Worte  durch 
Gesten,  ja  durch  Grimasseu,  alles  das  hat  Sam  Weller  zu 
einer  popufören  Volkstype  gemacht.  —  Während  sein  Herr 
mehr  oder  weniger  eine  Verkörperung  von  Tugenden  ist,  trftgt 
der  Bediente  individuelle  Züge. 

Diese  letztere  Erfahrung,  dai's  die  Hülle  der  dichterischen 
Idee  oft  von  einer  einfachen,  ungekünstelten  Type  begleitet 
wird,  machen  wir  jedoch  an  den  meisten  dramatischen  wie  epi- 
schen Kunstprodukten.  Man  stelle  Sancho  Panza  neben  Don 
Quizote,  den  Vikar  von  Wakeßeld  an  die  Seite  seiner  Gattin 
Frau  Frimrose,  und  endlich  Margarete  neben  Faust,  so  wird 
man  in  allen  erstgenannten  Figuren  die  Natur  abspiegelnde  und 
rasch  gefertigte  Photographien  erkennen,  welche  den  mit  Kunst- 
lerhand sorgfältig  ausgeführten  Ölgemälden  gleichsam  als  Zu- 
sähe bciüCKeben  sind.  Dafa  oft  die  letzteren  hinter  den  erste- 
ren  zurückbleiben,  ist  nicht  zu  verwundern;  denn  während  der 
Dichter  in  jenen  nur  w  iedergieht,  was  er  gesehen,  will  er  in 
diesen  etwas  Neues  schaffen»  In  jenen  zeigt  er  uns,  wie  der 
Mensch  ist,  in  diesen,  wie  er  sich  ihn  vermöge  seiner  dichteri- 
schen Phantasie  denkt.  In  jenen  bewundem  wir  die  Imitation, 
in  diesen  die  Exaltation  der  menschlichen  Katur.  Bei  jenen 
wollen  wir  Wahrheit,  'bei  diesen  Schönheit,  Kühnheit  und  Rr- 
habenheit.  Wollte  der  Dichter  nur  jene  liefern,  und  wSre  sein 
Werk  ein  Photographiealbum,  so  würde  er  zum  ästhctit^chcii 
Fortschritte  der  Menscidicit  wenig  beitragen ;  würde  er  dagegen 
nur  diese  fertigen,  dürfte  der  frivole  Lesscr  einer  materiellen 
Welt,  wie  die  vom  Adler  getragene  Öchildkröte,  zu  plötzlich  in 
eine  ideale  Hohe  versetzt  werden  und  sich  kaum  in  dem  un- 
gewohnten Elemente  wohl  fühlen.  —  Dickens  dürfte  an  jenem, 
Schiller  mehr  an  diesem  Fehler  kranken.  Shakespeare,  Meliere 
und  Goethe  verstanden  es  jedoch  hciTÜch,  Schöpfungen  beider 
Art  in  einem  Werke  su  verschmelzen. 

Die  von  populären  Citaten  allzusehr  strotzenden  Bemer- 
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kuogeii  Wdlei-ä  finden  eine  glückliche  Abwecbselung  in  der  mit 
vereinzelten  Sprichwörtern  müTeig  gespickten  Ansclmcks weite 
•einet  Vatert,  det  korpulenten,  tchlauen  und  groftmuttgen 
Orakelt  der  Kuttcherwelt,  welcher  mit  den  Schwichen  teiner 
frommen  (zweiten)  Gattin  Geduld  hnt,  aber  der  nnTersöhniiche 
Feind  des  Seelcnliirton  Stiggins  ist.  Dos  Vinters  Stolz,  einen 
Solin  wie  Sani  zu  licsitzen,  den  er  behufs  Erziehung  unf  die 
Stralse  verwiesen,  zeigt  sich  aufs  kr>«tliehste  in  ihren  Unter- 
redungen; wenn  jedoch  der  ahe  ungebildete  Mann  unverstandene 
Fremdworter  (wie  dispen^arium  und  aliby)  gebraucht,  hat  sein 
Sohn  genug  Geduld,  den  getchvvützigen,  vornehm  und  klug 
thuenden,  aber  unTerbcsterlichen  Alten,  unbetohadet  allen  Ke- 
apcktt,  zu  belehren. 

Pickwicks  drei  Begleiter  sind  aller  Energie  bar  und  kom- 
men uns  wie  Tapetenfiguren  vor;  es  sind  nur  des  Selierzes 
wegen  gefcliaffene  dürftige  Karikaturen,  und  die  erforderliche 
Umspinnung  mit  'r('mj)eranient,  Instinkt  und  Neigungen  hat 
Dickens  hier  gänzliel»  unterlassen.  Daf*  Snodgrass  der  senti- 
mentalen Kichtung  angehört,  erfahren  wir  von  Dickens,  aber 
wir  ersehen  es  nieht  aus  seinen  Handlungen.  Dier^e  Tölpel 
sind  80  unbeholfen  und  unerfahren,  daft  ihr  pedantischer  Freund 
und  WohlthSter  Pickwick  an  ihrer  Seite  als  ein  Welt  weiser 
erscheint.  Ungezogenen  Kindern  ihnlich  nehmen  sie  zu  ihm 
nur  ihre  Zuflucht,  wenn  sie  seines  Rates  oder  seiner  Börse  be- 
dürfen, und  es  erfüllt  unf*  mit  Unwillen,  dafs  diese  drei  Freunde, 
welche  mit  ihren  eigenen  Angelegenheiten  zu  sehr  beschäftigt 
sind,  ihren  Wohlthiiter  niclit  gleich  am  ('rc*t<'n  Tage  seiner  Ge- 
fangennahme besuchen,  und  dafs  die  freien  Männer  sich  durch 
die  Grofsmut  ^nes  Dieners  beschämen  las^^en.  —  Der  Vater 
von  einem  dieser  Jünger  Pickwicks,  der  alte  Winkle,  ein  prak- 
tischer, geschlftamännisch  vorgehender  Hafen  beamter  in  Bir- 
mingham, ist  dagegen  aufa  herrlichste  getroffen. 

Dasselbe  können  wir  von  dem  alten  Wardle,  dem  kentischen 
Gutsbesitzer  sagen,  welcher  umgeben  von  Tanten,  Grofsmüttem 
und  Töchtern,  un-*  in  seinem  Hause  wie  ein  vielgeplagtcr,  mild 
lächelnder  PantoHelheld  erscheint,  der  allen  Anforderungen  ge- 
recht werden  möchte;  der  im  Verkehr  mit  der  Welt  jedoch  die 
unbedingte  Unterwerfung  unter  seinen  mit  Ungestüm  angckün« 
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(] igten  Willen  erwartet,  was  bei  GelegeDheit  von  Jingles  Ent- 
führung der  alten  jungfräulichen  Tante,  seiner  Scliweetcr,  sich 
am  deutlichsten  zeigt.  Im  allgemeinen  dürflte  Frau  Winkle 
also  recht  haben,  wenn  sie  dem  wild  auffahrenden  Farmer 
vorwirft,  ein  zorniger  Tyrann  wie  er  könne  nur  durch  eine 
Flasche  Wein  ertran-licli  iiestimmt  werden.  Der  alte  Wardle  ist 
der  Squire  Wceteni  des  19.  Jahrhurulert:? ;  jedoch  nicht  nur  die 
Zeit  dürfte  die  rohen  Sitten  des  ( )k<>iH)incii  gemildert,  sondern 
aurh  lokale  Verhältnisse  einen  Uiiter.^ohied  hervorgerufen  haben, 
indem  der  wilde  Sc^uire  (in  Ficldings  Toiu  Jones)  einem  wüten» 
den  Stier  gleich,  aU  unumschränkter  Herr  in  einem  entlegenen 
Teile  Englands  haust,  während  Wardles  Rittergut  i^ich  mehr 
in  der  Nähe  einer  der  grofsen,  in  unserer  Zeit  die  Menschheit 
nivellierenden  Metropolen  befindet. 

Der  ^fette  Junge",  ein  Bursche  von  ungefähr  17  Jahren, 
ist  unbestreitbar  nach  dem  Leben  ge'zeichnet,  und  der  Reiz,  den 
diese  pausbäckige,  scliHilVige  und  einfältige  Figur  auf  die  Lach« 
inuskeln  der  Leser  aii'^iibt,  liegt  in  der  glücklichen  Verschmel- 
zung einer  an  Idiotisnuts  grenzenden,  boshaften  Naturanlage  mit 
einer  durcli  reichliches  Essen  geweckten  Sinnlichkeit.  Obwohl 
diese  Figur  schon  in  seines  Brotherrn  Munde  nicht  frei  ist  von 
Überladung,  so  nimmt  sich  dieselbe  jedoch  dort  noch  besser 
aus  als  in  Dickens'  Anschauung,  welcher  in  der  Karikatur  hier 
oft  des  Guten  zu  viel  getban  hat.  Doch  sind  die  meisten 
Situadonen,  in  welchen  unser  fat  boy  eine  Rolle  spielt,  höchst 
gelungen  und  mit  seinen  sich  widersprechenden  Charakterzügen 
vereinbar.  So  verrät  dieser  boshafte  Cöliban  das  Rendezvous 
der  alten  Jungfer  mit  Tupinan,  die  den  vcrineintHchon  Idioten 
zu  wenig  beachten,  nur  durcli  einen  Hinweis  auf  frühere  Wohl- 
tluiten  und  auf  zukünilige  Gaben;  sein  Ileuleu  während  des 
Pickwickschen  Toastes  und  seine  Liebeacrklürung  an  Marie 
nach  vollendetem  Mahle  vervollständigen  die  Zeichnung. 

Jingle  vollendet  die  Galerie  trefflicher  Figuren;  es  ist  ein 
schlau  berechnender,  gutmütiger  Abenteurer,  der  bei  Gelegen- 
heit jener  Entführung  lieber  mit  dem  schlauen  Advokaten  Perker 
vorliuiideli,  sieh  aber  vom  hitzi<;eii  Wardle  nicht  bcikounucn 
hUft.  Seine  aphoristische,  lebhafte  Sprache,  die  nur  die  liaupt- 
und  Zeitwörter  angiebt,  da  alle  übrigen  Beiwörter  als  unnötige 
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Zugaben  verschluckt  wenlcn,  kennzeichnet  ihn  als  den  schnell 
denkenden  und  noch  rascher  handelnden  Mann  der  Welt.  Ob- 
wohl dieser  auf  Abwege  geratene  Gemütsmensch  der  Reue 
fähig  ist,  kann  diese,  seiner  Nattiranluge  gcmafs,  nur  eine  ober- 
flachliche  sein  und  sich  wenig  von  der  Sinnesänderung  Jenkin- 
aoDS  in  Goldemiths  Landpfarrcr  von  Wakcfield  unterscheiden. 

Frau  Bardcll,  die  Pläne  schinicdciidc  Witwe,  und  ihre 
zwei  Freundinnen  sind  wie  Sani  Weller  mit  Naturfarbe  gezeich- 
net; wir  können  daher  getrost  den  Satz  aufätellen,  daCb  unser 
Novellist  in  allen  seinen  Werken  TiOnduner  Hauswirtinnen  und 
Bediente  aufti  glücklichste  getroffen  hat;  dafs  er  dagegen  un- 
fähig ist,  Kepräsentanten  fremder  Nationen  zu  seichnen.  Der 
in  Leo  Hunters  Cirkel  erscheinende  deutsche  Graf  Smorltork 
kann  nämlich  nur  die  Lachmuskeln  derjenigen  Engländer  er- 
regen, die  Deutsche  noch  nie  englisch  sprechen  hörten;  denn 
unser  doutöchc  Landsmann  radebrecht  liier  wie  ein  im  lluiz- 
liachen  sich  versucliemlor  Franzose.  Dafjeufen  iinden  wir  bei 
(iclcgcnh*  it  eines  Captnin  Pmldwig  die  von  Dickens  in  gipäteren 
Werken  bei  seiner  Figurenzeichnutig  so  oft  angewendete  kurze, 
drastische,  mit  konnschen  Pin  sei  strichen  geführte  Charakteristik 
der  Sitten  und  Eigentümlichkeiten.  Die  Advokaten  Dodson 
und  Fogg  sind  die  einzigen  gemfitlosen,  konsequenten  Charak- 
tere, während  Stanley  den  mechanisch  verfahrenden  Beamten 
repräsentiert.  Und  in  diesem  letzteren  erblicken  wir  daher  den 
Vorläufer  der  in  späteren  W^erken  eine  so  grol'se  Holle  {»pielcn- 
den  Büreaukraten  und  verknöcherten  Beamten. 

Schlieröüch  gedenken  wir  noch  der  Kpiifoden,  zu  welchen 
w  ir  auch  die  aus  Sam  \\  ellers  Schatz  der  Erfahrungen  ge- 
machten längeren  Mitteilungen  und  Anekdoten  rechnen,  die  in 
den  Übersetzungen  bedeutend  verlieren  müssen,  da  der  Reiz 
hier  weniger  in  der  Erzählung  als  in  der  Art  des  Erzählens 
liegt.  »  Nirgends  durAe  eines  Schriftstellers  Hirn  Schreck- 
licheres ausgebrütet  haben,  als  in  den  Episoden  dieses  Romanes 
und  namentlich  in  der  Erzählung  ^Das  Manuskript  des  Wahn- 
sinnigen (Tiie  Maduian'd  Manuscript)"  ixctchicht,  und  der  (ie- 
danke,  dafs  Dickens,  wie  sein  Biograph,  Lewrs  und  Taine  zum 
Trotz,  behauptet,  frei  von  llallucinationen  und  stets  mit  kühler 
Überlegung  zur  Feder  gegrilfen  habe,  macht  in  uns  ein  klein 
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wenig  den  Verdacht  roi^e,  hier  sei  ein  gutes  Teil  Efft-kthnscherei 
mit  im  S[)icle.  und  bei  Abfaesung  dieser  und  äbnilchcr  Episo- 
den sei  der  Schriftsteller  sich  wohl  bewufst  gewesen,  dafs  das 
englische  Volk  eine  so  kräfdge  Speise  lieben  dürfte. 

Dafs  Dickens  io  diesem  Romane  wie  in  spateren  Schriften 
uns  för  das  traurige  Los  und  die  geringe  Bezahlung  der  Ad- 
Vükatenschreiber  imd  Expedienten  Interesse  einflÖfst  und  hierin 
dem  deutsclieii  V'eriasser  (Hnckländer)  von  „Europaischea  Sklaven- 
It-ben**  (1854)  zur  Seite  tritt,  kann  nur  dankend  anerkanjit  wer- 
den. Works  of  fiction  können  sicherlich  dazu  beitragen,  dafü 
diesen  Stiefkindern  der  menschlichen  Gesellschaft  mit  der  Zeit 
ein  besseres  Los  zu  teil  werde. 

Während  wir  in  Frau  Bardells  Erscheinen  im  Fleet  höch- 
stens ein  beruhigendes  Moment  erkennen,  vermissen  wir  leider 
aufser  dem  befreienden  Momente  suweilen  noch  eine  weitere 
Ausbildung  der  in  dem  Buche  wirklich  enthaltenen  sittlichen 
Momente,  und  Dickens*  Schsidenfreudc  über  die  Trennung  der 
Pottscheu  Elieleutc  kann  nur  datlnrcli  eini^j^ernjafsen  entschul- 
digt werden,  daTd  der  Novellist  den  Pantoffelhelden  Pott  der 
Lächerlichkeit  übciliefern  will,  da  sich  derselbe  von  den  Dro- 
hungen seines  Weibes  und  noch  mehr  von  den  ihres  Bruders, 
ndes  Lieutenants**,  ins  Bockshorn  jagen  läfst.  —  Naturscenerie 
und  Hintergrund  sind  ebenfalls  nur  dürftig  bedacht,  tuid  auch 
dieser  Umstand  erinnert  uns  an  den  Salaschen  Ausspruch,  dafa 
beim  Erscheinen  der  Pickwick  Papers  die  Kritik  durch  das 
Gelächter  erstickt  wurde. 

Oliver  Twist. 

Ehe  unser  Novellist  die  Pickwick  Papers  beeodete,  hatte 
er  schon  ein  neues  Werk  begonnen,  dessen  Idee  ihm  wahr- 
scheinlich durch  die  in  den  Pickwickiern  geschilderten  traurigen 
Gefangnisscenen  eingegeben  worden  war.  Der  Held  dieser 
Romane  ist  Oliver,  ein  armer  Waisenknabe  und  vermeintliches 
Kind  der  Liebe,  welches  aus  den  Schmutzhohlen  des  Lasters 
unversehrten  Herzens  hervorgeht,  um  endlich  seine  Verwandten 
wleder/üliiulen.  ( ml  wir  jedoch  in  den  Pickwick  Papers 

nur  eine  am  loten  luden  aufgereihte  Perlenschnur  von  Genrc- 
büdchen  erblicken}  ßoden  wir  hier  einen  gemeinsamen  Mittel- 
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punkt  uod  eine  regelrecht  angelegte  latrigue,  und  naclalein  der 
Anfang  des  Werkes  bis  zu.  OliverB  Erscheinen  in  London 
(Kap.  I  bis  IV)  nach  Art  der  Pickwickier  auch  nur  mühsam 
zusammenhängende  Sittenbildchen  vor  unseren  Augen  entrollt 
liat,  60  wirkt  dann  der  von  da  ab  ununterbrochene  epische 
Strom  der  Erzählung  um  eo  wohlthuendcr. 

Die  ganze  Anlage  dieses  höchst  interessanten  Buclics  zeugt 
von  Dickens'  Befähigung  für  Werke  dieser  Gattung,  und  wir 
müssen  es  begrufsen,  dafs  er  sich  nach  den  humoristischen  Er- 
güssen der  Pickwickier  dem  ernsteren  tendenzlosen  socialen 
Romane  zugewendet  hat.  Der  Dichter  zeigt  uns  die  mensch- 
liche Gesellschaft  auf  einer  wahren  Stufenleiter  des  Lasters 
und  der  Verworfenheit.  W&hrend  Oliver  Twist  instmktmäfsig 
vor  dem  ersten  Schritte  zum  Laster  zurSckbebt,  finden  wir  am 
Ende  jener  socialen  Leiter  Nancy,  die  arme  Prostituierte,  und 
den  härslichen  Juden  iiU  Diebcbhehlcr  und  Anstifter;  und  it>t 
der  letztere  wohl  noch  geitihrlicher  als  der  Dieb,  Einbrecher 
und  Mörder  Bill  Sjkes»  dessen  nur  flüchtig  an^^edeutete  häus- 
lichen Verhältnisse  uns  an  den  Bully,  den  Zuhälter  öffentlicher 
Dirnen,  erinnert.  Noah  Claypole,  ein  anderer  Waisenknabe,  den 
der  Dichter  des  Kontrastes  halber  geschaffen  hat,  durchlauft 
schnell  die  Sprossen  jener  socialen  Leiter,  um  als  Dieb  und 
hSf«licher  Spion  in  des  Juden  Dienste  zu  treten.  —  Auf  der 
anderen  Seite  sehen  wir  einen  biederen,  von  Optimismus  er- 
liilhen  Cireis,  ein  unschuldiges,  naives  Liebespärchen,  Henry 
und  Rosa  ^Maylie,  eine  nicnschcnfreundliche  Familie  (Maylio) 
und  mechanisch  handelnde  J\)lizeibeamte.  Doch  wie  uns  jenes 
Liebespärchen  kalt  läfst,  da  sich  all  unsere  Teilnahme  Bill  Sykes 
und  Nancy,  einem  interessanteren  Paare,  zuwendet,  so  können 
wir  im  allgemeinen  sagen,  diUs  die  Stärke  des  Dichters  in  der 
Schilderung  der  Nachtseiten  unserer  socialen  Verhältnisse  zu 
suchen  ist,  alles  Regelmäfsige  und  Tugendhafte  im  entgegen- 
gesetzten Lager  dagegen  als  fade  und  hausbacken  erscheint. 
Die  Entschuldijjunj;,  dafs  unser  Novelli-t  hier  als  Anwalt  des 
verkommenen  Volkes  gehandelt  und  d;\i*  Intere:j55e  des  Lesers 
absichtlich  von  dcu  geordneten  \'<  rlialtuissen  auf  die:»e  Hefe 
des  Volkes  übertragen  habe,  kann  hier  durchaus  nicht  gelten, 
denn  in  diesem  Falle  wurde  er  Jioaa  nicht  mit  derselben  Au«** 
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Zeichnung  behandelt  hahen,  die  Nancy  zu  teil  wird  ;  das  techni- 
sche Ungeschick  des  Anfängers,  dem  Abstufun;;,  Kontrast  und 
Nüancicrung  noch  nicht  geläufig  sind,  trägt  hier  die  einzige 
Schuld.  Nun  aber  hat  Lessing  in  ^ Nathan  der  Weise**,  wo 
Selbstsucht  und  Selbstlosigkeit  einander  gegenüberstehen,  ein 
schönes  Beispiel  gegeben,  dafs  der  Harmonie  anstrebende  Dich» 
ter  zuweilen  den  Schachkiinstler  nachahmen  müsse,  indem  er 
ans  den  zwei  entgegengesetzten  Feldern  mit  einander  gcgcniiber- 
slehenden  Figuren  allmiihlicli  vorrückte  und  indem  er  in  >eirjeni 
\\  erkc  zuletzt  den  Patriarchen  als  den  eclb^jtsüchtigötcn,  und 
Nathan  als  den  sclbstlosei^tcn  der  angewandten  Fi^ruren  einander 
gegenüberstehen  lülst.  Somit  gleicht  sein  Werk  der  Treppen- 
pyramide, die  nicht  nur  auf  der  Aufgangsseite  eine  Stufenfolge 
aufweist,  sondern  auch  entsprechende  Abstufungen  auf  der 
anderen  Sbite  enthält  In  jenem  Drama  hat  dieser  höchst  lo- 
gisch denkende  Kritiker  und  FigurenkQnstler  dem  Schriftsteller 
aufs  glänzendste  bewiesen,  wie  glücklich  man  mit  der  Nüancie- 
runfj  Kontrastbildun;;  zu<rlcich  anbahnen  könne.  Ks  wird  au;* 
der  Hosprechnng  der  ft)l^e^(]on  Koniane  liervor«:ehon,  ob  Dickens 
fcich  überhaupt  zu  dieser  llöhu  der  Schüplungskraft  aufge- 
bchwungen  hat.  Obwohl  wir  nun  Kontraste  vermissen,  Iii  Tat 
die  Nüancierung  oft  nichts  zu  wünschen  übrig,  und  wollen  wir 
nur  auf  Bill  SjrJces  und  den  Juden,  auf  Brownlow  und  Grim- 
wig,  auf  Nancy  und  Charlotte  hinweisen.  Ansätse  sur  Kontrast- 
bildung finden  sich  in  Oliver  Twist,  und  Xoah  Claypole^  und 
ganz  besonders  in  Nancy  und  der  Köchin  im  Maylicschen 
Hause.  Die  Art  tmd  Weise,  wie  die  letztere  Tugondheldin, 
welche  über  die  arme  Strafscndirne  die  Nase  rümpft,  von  unse- 
rem menschentVeundüchcn  Novellisten  abgefertigt  wird,  bewci*<t, 
dafs  man  bei  der  Beurteilung  der  Charaktere  der  zwei  ent- 
gegengesetzten Lager  den  Unterschied  machen  müsse,  welche« 
der  gröfste  Menschenfreund  aus  Nazareth  durch  das  Gleichnis 
vom  Pharisäer  und  Zöllner  so  herrlich  veranschaulichte.  Somit 
giebt  Dickens,  dieser  Anwalt  der  verkommensten  Geschöpfe, 
die  Hoffnung  einer  Änderung  der  Dinge  nicht  auf.  Sein  Werk 
lehrt  uns,  dafs  ein  kleiner  Teil  der  zerlum])ten  und  schmutzi- 
gen Bevölkerung,  trotz  der  schlechten  Hülle,  noch  ein  reines, 
unversehrtes  Herz  haben  künuc  ^Uiiver  Twist),  dais  alle  wirk- 
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lieb  Gesunkenen  nicht  gleich  tief  stehen  und  der  Dieb  noch 
vor  dem  Mörder  zurückschrecken  könne  (Karlchen  Bates  und 
8yket),  dafs  dieser  letztere  sogar  noch  Spuren  des  Guten  habe 
und  der  fürchterlichsten  Reue  fuhig  sei,  und  dafs  endlich  selbst 
die  am  änfsersten  Pole  des  Elends  stehende  Prostituierte 
(Nancy)  noch  von  der  Bahn  des  Lasters  gerettet  werden  kann, 
lull«  sich  nur  menschenfreundliche  Herzen  finden,  welclie  die 
in  gewissen  Stunden  so  stark  liervortrctenden  liogungen  zum 
Guten  wieder  anfachen.  In  Nancys  Besuch  im  Maylieschen 
Hause  behufs  Rettung  ihres  Lieblings  OHver  von  geistigem 
und  physischem  Elende  hat  Dickens  aufs  glänzendste  angedeu- 
tet, dafs  zwischen  den  beiden  Lagern,  trotz  der  lasterhaften 
Verkommenheit  auf  der  einen  Seite  und  der  vornehmen  Tugend* 
heuchelei  auf  der  anderen,  noch  eine  Versöhnung  möglich  ist. 
Somit  hat  Dickens  das  in  den  Pickwickiern  yermifste  versöh- 
nende M(»inent  in  dein  vorliesrenden  Werke  zum  Ausdruck 
gehracht,  und  die  weitgclicnde  Pcrispcktive,  welche  uns  jene 
Situation  erölfnet,  ist  bei  dem  umfassenden  Horizonte  dieser 
Prosadichtung  ein  weiterer  Beweis  von  der  zunehmenden  Kraft 
unseres  Schriftstellers. 

Indem  wir  nun  zur  Besprechung  der  einzelnen  Figuren 
übergehen,  fugen  wir  zu  dem,  was  wir  von  unserem  kleinen 
Helden  (Oliver)  schon  erwähnten,  noch  hinzu,  dafs  wir  uns  in 
ihm,  bei  seinem  ersten  Auftreten  im  Roman  und  in  London, 
ein  schmächtiges,  furchtsames,  nervöses  Kind  vorzustellen 
haben,  dessen  hübsche  Augen  und  sympathische  Gc?iciil?.züge 
s\ch  hinter  einer  Kruste  von  Schmutz  noch  vorteilhaft  genug 
abheben,  aber  nur  den  genauer  hinsehenden  Mcnsciienfreuntkri 
(Herrn  Brownlow,  Frau  und  Hosa  Alaylie  und  deren  Hausarzte) 
auifallen.  Dem  im  Blute  liegenden  Instinkte,  welcher  auch  die 
Neigungen  bestimmt,  dürfte  unser  Novellist  in  unserem  Helden 
zu  viel  zugemutet  haben;  dafs  ein  ihn  fragend  anblickendes 
Bild,  welches  sich  später  als  das  seiner  Mutter  herausstellt,  die 
er  jedoch  nie  gekannt  hat,  einem  fieberkranken  Kinde  zu  schaf- 
fen macht,  ist  durchaus  nicht  auffallend,  und  ein  ähnliches  Er- 
staunen düri'ie  ein  an  Porträts  ungewülmti  i  Laiidinatiii  noch 
im  vorgerückten  Alter  äufsern ;  «lafs  aber  ein  dem  Andenken 
seiner  Mutter  zugefügter  Schimpf  dem  sonst  alles  duldenden 
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8ch\vüchllchcn  Waisenknaben  den  Mut  und  die  Stärke  verliehen 
habe,  den  stärkeren  Beleidiger  su  Boden  2U  schmettern,  mtiften 
wir  als  »Cant**  bezeichnen.  Eine  solche  Verehrung  an  den 
Tag  zu  legen,  selbst  der  Mutter  gegenüber,  von  deren  Existenz 
der  arme  Junge  jedoch  kaum  überzeugt  sein  konnte,  heifst  dem 
Instinkt  zu  viel  zumuten;  oder  sollte  etwa  diese  Verehrung 
einer  toten  Mntter  ein  Beweis  fiir  des  Knaben  aufserordentlich 
gute  Erziehung:  sein?  Die  Möglichkeit,  dieselbe  zu  erteilen, 
surlclit  ja  iler  Dichter  dem  eich  mit  Olivers  Erziehung  befassen- 
den Instituten  geradezu  ab!  Wir  verlassen  unseren  Helden  in 
dem  Augenblicke,  wo  er  in  Rosa  Maylic  «eine  Schwester,  und 
in  dem  geftirchteten  und  ihn  vcrfoljzenden  Monk  seinen  Onkel 
wieder  erkennt,  sich  als  l^itimes  Kind  entpuppt,  und  in  den 
Besitz  seiner  rechtmifsigen  Erbschaft  gelangt. 

Der  pe<lantlsche  gutmütige  Brownlow  dürfte  zuweilen  nur 
der  Tr&ger  der  Gedanken  des  Dichters  sein;  da  er  jedoch  noch 
der  würdigste  und  verständig&te  Kepräsentant  seines  Lagers  ist, 
Wollen  wir  die  hier  zu  Tajre  tretenden  Unebenheiten  in  dem 
zweiten  Koinanc  unseres  Dichters  einiiiermafsen  entschuldijjen. 
Wenn  wir  jeiloch  Molt^res  „Gelehrte  Frauen  '  oder  seinen 
«Tartutfe'*  ins  Auge  fassen,  so  wird  man  in  Clitandre  und  in 
Dorine  aur:)er  Muli^res  Lebensweisheit  noch  des  Dichters  tech- 
nisches Geschick  bewundern,  welcher  mit  kurzen,  eindringlichen 
und  in  den  übrigen  Dialog  sich  gut  einfügenden  Worten  nne 
seine  Ansichten  über  den  Gegenstand  (eheliches  Glück  u.  s.  w,) 
mitteilt.  Die  umfangreichen  Moralpredigten  unseres  wunder- 
lichen Alten  lassen  nur  zu  deutlich  nierkeii,  dafs  derselbe  oft 
nicht  seinem  Selbstgefühl  Ausdruck  giebt,  sondern  in  des  Dich- 
teri«  Pathos  verfalltMi  ist.  Wir  verlangen  also  auch  in  der  e|)i- 
schen  Dichtungsgattung  von  dem  Träger  der  dichterischen  Idee 
vor  allen  Dingen  Kürze,  Bestimmtheit  und  Übereinstimmung 
tter  ausgesprochenen  Gedanken  mit  seinem  sonstigen  Cha- 
rakter. 

Ein  noch  grofseres  Original  ist  der  alte  Grirowig,  welcher 
ohne  Pessimist  zu  sein,  nur  durch  scheinbaren  Widerspruch 

Brownlows  optimistische  Ideen  hervorlocken  mufs.  An  derglei- 
chen Figuren  mangelt  es  nie  in  den  Romanen  eines  jugend- 
lichen V^erfassers. 
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\Vcnii  wir  eine  weitere  Figur  naher  ins  Auire  fassen,  so 
nehmen  wir  eine  neue  Eigentümlichkeit  unseres  jugendlichen 
^Novellisten  wahr.  Koaa  Maylie  repräseotiert  nämlich  das 
schwache  Schöne.  Da  nun  das  Schöne  aus  einer  harmonischen 
Vereinigung  zweier  entgegengesetzten  Grundbedingungen  her- 
vorgehty  dieser  ursprüngliche  Widerspruch,  welcher  der  harmo- 
nischen Auflösung  vorhergeht,  jedoch  schwer  darzustellen  ist, 
p Hegen  Anfänger  der  Dichtkunst  oft  diese  zu  Grunde  liegenden 
Widersprüche  zu  mildern  oder  ganz  zu  verwischen,  und  es 
entsteht  das  schwache  Schöne  und  eine  Art  Namhv-Pamby- 
Stil;  Rosa  Maylie  dürfte  jedocli  der  beste  P>eweiii  dafür  sein, 
wie  leicht  das  schwache  Schöne  in  das  Fade  übergeht. 

Ein  Polizeichef,  der  sich  zu  des  Dichters  Lebzeiten  durch 
Zornesausbrüche  bei  den  Verhören  unpopulär  gemacht,  hat  das 
vortreffliche  Dickenssche  Fortrat  des  Herrn  Fang  geliefert, 
dessen  Erfolg  und  Eindruck  auf  die  Leserwelt  vielleicht  zu  der 
bald  darauf  erfolgten  Abberufung  des  Originals  von  seinem 
Amte  beigetraofen  hat. 

Indem  wir  nun  zu  einer  anderen,  iutercd^anteren  Gruppe 
übergehen,  können  wir  nicht  besser  thun,  als  den  zwischen  dea 
beiden  Lankern  tjteiienden  gefährlichen  Intriijanten  Monk  zu- 
nächst  ins  Auge  zu  fassen.  Die  bei  jedem  Anblicke  seines 
Neffen  sich  wiederholenden,  von  Epilepsie  begleiteten  Wut- 
ausbrüche dieses  Mannes  sind  tticht  genügend  motiviert;  die 
Art  und  Weise,  wie  man '  sich  seiner  Person  bemächtigt,  und 
die  Rede,  durch  welche  der  sonst  so  verschlossene  Mann  den 
Abschlufs  des  Stückes  herbeiführt,  alles  dies  ist  unnatürlich 
und  die  Figur  ist  unmöglich.  Dies  dürfte  jedoch  in  dem  zwei- 
ten Roiuaiip  unseres  Schriftstellers  nicht  auffallen;  denn  gerade 
<]ie  Mö'Tlichkeit  eine;*  Intriganten,  dieses  Verbindunixj'irlicdes 
zweier  entgegengesetzter  Lager,  ist  eine  verhängnisvolle  Klippe 
für  so  manchen  jugendlichen  Verfasser,  und  Carker  (in  Dombey 
und.  Sohn)  wird  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Neben  dem  Egoisten  Noah  Claypole  hebt  sich  die  für 
ihren  Geliebten  leidende  und  für  ihn  fehlende  Charlotte  vorteil- 
haft ab;  übrigens  hat  Dickens  oft  die  unter  der  Roheit  ihrer 
Männer  duldenden  Frauen  der  niederen  Klasse  zum  Gegen- 
stand der  Betrachtung  erhoben. 
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Noch  rührender  ifrt  das  Bild  der  schon  oft  erwähnten  Nancy. 
Diekens  stellt  dieses  Müdchcn  aus  der  Hefe  des  Volkes  nicht 
auf  der  Höhe  ihrer  lasterhaften  Laufbahn  dar,  wie  es  Alfred 
de  Musset,  Dumas  und  Zola  gethan,  sondern  aui  der  von  der 
Höhe  des  Lasters  zur  Reue  und  vielleicht  zur  Tugend  fuhren* 
den  schiefen  Ebene.  Die  wenigen  Züge,  die  er.  am  Anfange 
von  dem  unglücklichsten  aller  Wesen  entwirft,  lassen  uns  kei- 
nen Augenblick  im  Zweifel,  mit  wem  wir  es  zu  thnn  haben; 
jedoch  nach  wenigen  flüchtigen  Andeutungen  bezüglich  Kleidung 
und  Lebensweise  sehen  wir  in  ihr  nur  die  Haushälterin  und 
Geliebte  des  furchtbaren  und  brutalen  Hill  Sykes,  welchem  sie 
aus  Furcht  gthorcht,  und  den  sie,  trotz  aller  Furcht,  wahrhaft 
liebt.  Im  vorlicirenden  Werke  sehen  wir  also  weniger  da« 
lasterhafte  Leben  einer  Prostituierten,  sondern  den  aus  dickem 
Ziehens  Wandel  entspringenden  traurigen  Zustand.  Während 
man  nämlich  in  der  Grammatik  wohl  eine  yon  der  Gegenwart 
losgelöste  und  eine  noch  in  derselben  fortdauernde  Vergangen- 
heit unterscheidet,  verwendet  die  ernstere  Litteratur  för  ihre 
Figuren  nur  die  erstere,  und  Überläfst  die  mit  „  Es  war  einmal** 
beginnende,  von  der  Gegenwart  losgelöste  Vergangenheit  dem 
('ouplet  und  höchstens  der  Posse.  Hei  einer  Person  dieses 
(ieweibee  dürfte  <lie  Mütivierunf;  be.>^oiidtrs  ins  Auffo  zu  fassen 
«ein.  Wir  haben  es  mit  einem  eigensinnigen  Mädchen  zu  thnn, 
welches,  wenn  einmal  für  etwas  gewonnen,  aus  dem  einen  Zu- 
stande rasch  und  leichtsinnig  in  den  entgegengesetzten  verfällt. 
Sie  hafst  den  Juden,  der  sie  zuerst  auf  die  Bahn  des  Lasters 
gelockt;  somit  motiviert  Dickens  sowohl  ihr  früheres  Gewerbe, 
als  auch  ihre  Handlungsweise  in  unserem  Romane.  Der  dem 
Schulwesen  freundlicher  gesinnte  deutsche  Schriftsteller  hätte 
vielleicht  in  ungenügender  und  vernachlässigter  Schulbiltlmig 
einen  (irund  für  ihr  spiiteres  schändiiclics  Handwerk  gesucht; 
im  Gegenteil  beweist  jedoch  Nancys  klare  und  versttHndige  Aus- 
drucksweisc  eine  gute  natürliche  Begabung  uod  ein  durch  Zufall 
gut  entwickeltes  Intellekt,  wodurch  wiederum  ihre  Reue  moti- 
viert wird.  Dafs  Dickens  ein  von  Natur  leichtsinniges,  extre- 
mes und  leichtlebiges  Mädchen  durch  allmähliche  Verführung 
dem  versumpften  Laster  zuführen  läfst,  mufs  ebenfalls  als  ein 
glücklicher  GriflP  bezeichnet  werden,  und  wenn  im  gletdien 
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Fnllc  50  iiianoher  Koinaneiclirilhtellcr  den  Hunger  zur  poetischen 
Alotivieiung  verwendet,  dürfte  hier  Dickens  entschieden  der 
Wahrheit  näher  kommen,  da  selbst  das  Elend  in  der  höchsten  - 
Potenz  nicht  eine  ?o  schnell  wirkende  Korruption  der  Seele  be- 
wirken kann.  Und  sollte  dies  im  realen  Leben  wirklich  aus- 
nahmsweise der  Fall  sein,  so  ist  doch  der  Hunger  weder  als 
dichterisches  Motiv  noch  bei  dichterischer  Motivierung  zu  ver- 
werten; denn  wie  sehr  auch  der  Roman  das  reale  Leben  dar- 
ziistLllen  hat,  so  bleibt  der  Komanschriffstcller  nicht  nur  in  der 
Wahl  de?  Motives,  sondern  auch  in  dci jenigen  der  Motivierung 
^der  n;ill)bruder  des  Dichters*'.  Da«?  lasterhaft  befleckte  Mäd- 
chen mit  dem  jungfräulichen  Herzen  ist  ganz  geeignet,  der 
tragischen  Vernichtung  anheimzufallen,  und  bringt  der  Dichter 
durch  ihren  Tod  entschieden  das  herrlichste  Suhnopfer,  welches 
zunächst  die  Vergangenheit  der  Prostituierten  gut  machen  mufs 
und  zugleich  dem  Helden  einen  glücklichen  Ausgang  sichern  hilft. 

In  Bill  Sykes,  einer  Figur  mit  individuellen  Zügen,  haben 
wir  uns  einen  starken,  kühnen  und  jähzornigen  Choleriker  in 
den  drciffiirer  Jahren  zu  denken,  der  jodocli  wc^cn  manjrel- 
hafter  Entwickolung  dce*  Intellekts  nur  dem  Juden,  einem  alten, 
schwächeren,  aber  schlaueren  (launer,  als  Werkzeug  dient.  Die 
unbeholfene  Ausdrucksweise  dieses  rohen  Gesellen  kontrastiert 
gar  wunderbar  mit  der  Nancys,  seiner  Zuhälterin.  Grofs  mufs 
in  der  That  des  Dichters  Geschick  sein,  welcher  dei»  Lesers 
Interesse  für  diesen  Dieb,  Einbrecher  und  Morder  zu  fesseln 
versteht.  Shakespeare,  Balzac  und  Byron  pflegen  dies  durch 
die  Idealisierung  ihrer  Verbrecher  und  dadurch  zu  bewirken, 
dafö  sie  solch  einem  Ungeheuer  gcl!?tii:e  Krhabeidieit  über  be- 
schränktere Mensehen  einräumen  (Macbetbi  oder  den  fjoine  Opfer 
hinraffenden  Verbrecher  aks  Gottcbgeif^el  liin^tell<  n  (Kicliurd  III.), 
oder  aber  dem  Auswurf  der  menschlichen  Gesellschaft  eini«xe 
gute  Seiten,  Grofsmut,  Dankbarkeit  oder  Kmj>fänglichkeit  lür 
reine  Liebe  lassen  (Byrons  Helden,  wie  der  Corsair  u.  s.  w.). 
Dickens  nimmt  nichts  dergleichen  fiir  Bill  Sykes  in  Anspruch; 
im  Gegenteil  haben  wir  es  mit  einem  rohen,  geistig  vertierten 
und  hingebender  Liebe  unfähigen  Geschöpfe  zu  thun;  aber 
gerade  diese  Cliarakter-Kigentümlichkeit  beutet  der  Dichter 
ganz  herrlich  für  seine  Zwecke  aus,  und  seine  Figur  erregt 
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DicLtstlestoweuiger  unser  Interesse,  ja  uuscr  Mitleid.  Die  Kunst, 
mit  welcher  er  es  hier  thut,  mufs  als  die  gröfste  bezeichnet 
werden,  utid  sollten  äich  Agtlietiker  mehr  für  jene  idealisierten 
Verbrecher  erklureu,  so  dürfteo  doch  Ethiker  die  Dlckens- 
8cbe  Methode  um  so  mehr  rühmen,  als  hier  der  Küastler  die 
Katury  diese  grofse  Lehrmeisteria  nachahmt.  Wie  das  vom 
Blitze  gestreifte  Eichenholz  nur  an  gewissen  Stellen  geschwärzt 
erscheint,  und  unversehrte  Splitter  das  blendendste  Weifs  ent- 
falten, so  kann  auch  der  lasterhafteste  Mensch  in  gewissen 
kleinen  Dingen  beweisen,  dafs,  obwohl  der  seelische  Organis- 
mus in  der  lIau{)t^achc  krankt,  sich  doch  noch  einige  versteckt 
und  geschützt  liegende  Teile  der  allgemeinen  Korruption  ent- 
zogen haben.  Dadurch  dafs  beispielsweise  Bill  Sykes  nach 
fehlgeschlagenem  Einbruch  immer  noch  John  Buliscüe  Züge 
entfaltet  und  den  schwächlichen  Jungen  retten  will,  untersohei- 
det  sich  derselbe  von  jenem  verwandten  Ungeheuer  in  anderen 
Romanen,  bei  welchem  der  ganze  Organismus  wie  bei  einem 
Arsenikkranken  vergiAet  erscheint  Es  ist  wahr,  dafs  hier  der 
Einbrecher  instinktmäfsig  auch  an  sich  denkt,  da  er  nicht  einen 
Angeber  hinter  eich  zurücklassen  will,  aber  er  verschmäht  et», 
das  schwache  Wesen,  welches  ihm  bei  seiner  Arbeit  beigestan- 
den, durch  einen  Schurs  stumm  zu  machen.  Hätte  der  kleine 
Diebbhelfer  während  des  Finbruches  verräterische  Absichten 
durchblicken  lassen,  würde  Sykes  vor  einem  Morde  sicherlich 
nicht  zurückgeschreckt  »ein ;  doch  bei  jenem  Fluchtversuch  droht 
er  nur  dem  feige  fliehenden  Karlchen  Bates  mit  einer  Kugel. 
Nach  Nancys  Tode  verwandelt  sich  unser  Interesse  für  den 
Urheber  ^des  faulsten  Mordes**  zu  Mitleid  und  Teilnahme. 
Während  nämlich  die  Furcht  und  Reue  des  leichtsinnigen  Lebe- 
mannes  (Claudius)  in  Hamlet  sicli  mit  der  schwachen  Hotinung 
verbinden:  „Vielleicht  wird  alles  wieder  gut",  brennen  die  Ge- 
wissensqualen  des  rastlos  umiierirrenden  Mörders  wie  höllisches 
Feuer.  Sowohl  die  firrchterllche  Unruhe,  in  welche  Bill  Sykes 
nach  vollbrachter  That  verfällt,  als  auch  der  Schimmer  von 
Hoffnung,  dem  sich  Hamlets  Stiefvater  bei  seiner  Beue  noch 
hingiebt,  finden  ihre  psychologische  Erklärung  in  dem  Um- 
stände, dafs  dem  Zorn  und  der  Freude,  diesen  beiden  Affekten 
der  WirkUchkeit  oder  des  Seins,  Unruhe  und  Hoffnung  als 
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Affekte  der  Vorstelluug  entsprechen;  und  wie  ClaudiuB,  der 
Alann  des  Genusses,  selbst  noch  bei  der  Reue  HoffouDg,  d.  h. 
eine  in  der  Yoratelluog  gedachte  Freude  empfindet,  60  kann 
der  Zorn  des  brutalen  Mörders  sich  nicht  nach  vollbrachter 
That  sofort  beruhigen,  sondern  mufs  der  Unruhe,  mnem  Ge- 
«lankenkampf  in  den  Trieben,  Platz  machen.  Aus  der  furcht- 
baren Gemütsaufregung  Sykes'  ersehen  wir,  dafs  wir  es  nicht 
mit  einem  Massenmörder  zu  thun  haben,  der  inbtinktmäl'sig  wie 
die  Ungeheuer  und  Giftmischer  80  mancher  iranzösischen  Ro- 
nmne  Opfer  auf  Opfer  verniclitet,  und  deaaen  Scbädelbildung 
schon  Mordtrieb  andeutet,  sondern  im  grofsen  ganzen  mit  einem 
noch  ziemlich  gesunden  körperlichen  wie  seelischen  Organismus. 
Taine  dürfte  hier  wenigstens  nicht  recht  haben,  wenn  er  es 
Dickens  zum  Vorwurfe  macht,  er  fasse  nicht  die  Schädelbit- 
dung seiner  Morder  in  das  Auge.  Während  die  Verbrechen 
jener  Gewohnheitsmörder  nur  für  die  Gerichtszeitung  und  die 
Kriniinalnovelle  tiiuij-en,  ist  die  entsetzliche  That  unserer  Fi«iur 
um  80  passender  für  den  ernsten  socialen  Koinaii,  als  in  der- 
selben weniger  phrenologische,  als  vielmehr  psj'chologische 
Grundsätze  sich  bewahrheiten.  Wohl  mag  die  englische  Re- 
densart i,His  head  lies  behind  his  ears**  auch  auf  den  die 
Keule  ergreifenden  Mörder  Anwendung  finden  und  der  Zer- 
atörungstrieb  seines  Himea  stark  entwickelt  sein;  aus  seiner 
furchtbaren  Unruhe  nach  vollbrachtem  Verbrechen  können  wir 
jedoch  schliefsen,  dafs  Bill  Sykes  einen  zweiten  Mord  kaum 
M'agen  wird,  wenn  er  auch  bei  seinem  verzwtilelten  Flucht- 
versuche einem  früheren  Genüssen  damit  droht.  Nach  so  lurcht- 
baren  Qualeu  sehnen  wir  selbst  die  Erlösung  herbei,  welche 
diesem  umherirrenden  Kain  zu  teil  wird,  und  freuen  uns  sogar, 
dafs  ihm  bei  seinem  Fluchtversuche  ein  unfreiwilliger  Tod  ver- 
gönnt ist.  Dafs  der  unzähmbare  Bill  Sykes  zum  verdienten 
Tode  gebracht  wird,  ohne  bevor  in  einsamer  Zelle  die  belastende 
Kette  am  Knöchel  gespürt  zu  haben,  verträgt  sich  also  nicht 
nur  mit  der  poetischen  Gerechtigkeit,  sondern  auch  mit  unserem 
Gefüld  und  dem  Charakter  der  Figur. 

Diesem  jüngeren  brutalen  Manne  steht  der  alte,  schlaue 
Jude  I'\'i^in  cnt::;c';^en.    VVührend  aber  Rill  Sykes  uns  selbst  im 

nüchternen  Zustande  den  Kindruck  eines  Ilaibtrunkenen  macht« 
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deBscn  Geisteskrfifte  pich  nur  hei  seinen  nächtlichen  Unterneh- 
mungen zu  entfalten  scheinen,  haben  wir  in  Fai^in  einen  nüch- 
ternen, wachsamen  Alten  vor  unt»,  der  zu  jeder  Zeit  alle  seine 
Geisteskräfte  j-pielcn  im>t.  Wie  er  wahrächeinlich  schon  in  der 
Jugend  vor  der  Ausführung  kühner  Handlungen  zurückschreckte, 
ninfste  sich  dieser  Mangt'i  persönlichen  Mutes  im  Alter  zur 
Feigheit  steigern,  welche  jedoch  gewaltsame  Handlungen  aus 
GrauBamkcit  oder  aus  Rachsucht  nicht  ausschliefst.  Die  Scene, 
wo' er  von  dem  soeben  erwachten  Oliver  bei  einer  Durchsicht 
seiner  Schltse  ertappt  wird,  ist  nicht  nur  fesselnd,  sondern 
nurh  psychologisch  gerechtfertigt.  Nur  das  sclincll  abgelegte 
C Jesländnis,  det'  Juden  Schütze  wirklich  gesehen  zu  haben, 
konnte  Oliver  vor  deni  Stiche  des  mehrfach  (M-hobonen  Me8«er.<< 
bewahren,  da  die  kindliche  Offenheit  den  Gauner  aU  etwas  gan^ 
Ungewöhnliches  entwaffnet.  Diese  Probe  von  Fagins  Hand- 
lungsweise ist  also  ebenso  überraschend  als  die  unkluge  Rück- 
kehr des  flüchtigen  Sykes  nach  London.  Im  Gegensatz  zum 
letzteren  einspricht  es  der  Eigenart  des  Charakters  unseres 
Juden,  dafs  er  ,,wie  eine  hofsliche  Spinne**  in  einsamer  Zelle 
sitzen  mufs,  bevor  er  dem  Stricke  des  Henkers  verfallt. 

Der  Jude  hat  zu  allen  Zeiten  eine  wichtige  Rolle  in  der 
Litterafnr  gespielt,  und  obwohl  wir  e.-*  hier  mit  einer  exotischr'n 
Erj^cheinunij  zu  thun  haben,  triiirt  er  doch  in  den  Werken  ver- 
schiedencr  Schriftsteller  verschiedene  Züge,  die  zwar  der  Natur 
der  fremden  Kasse  eigenartig,  jedoch  auch  zugleich  die  des 
Schriftstellers  sind.  So  bricht  in  Isaak  von  York  zuletzt  das- 
selbe Wohlwollen  gegen  die  Menschheit  durch,  welches  Scott, 
den  Verfasser  des  Ivanhoe,  selbst  beseelt.  Nathan  der  Weise 
zeigt  die  „dialektische  Schärfe**  des  Kritikers  im  Herumholen 
für  seinen  Zweck,  die  L(  ti^injT  selbst  auszeichnete,  und  die  Art 
und  \\  eise,  mit  welcher  l^a^in  unanirenehme  Sachen  («las  Ab- 
richten  der  jugendlichen  Taschendiebe)  so  angenehm  als  möglich 
zu  machen  weifs,  beweist,  dai's  ihm  Diekens  etwas  von  seinem 
Humor  beigemischt  hat,  den  wir  jedoch  bei  Bill  Sykes  vergeb- 
lich suchen.  —  Doch  selbst  diese  humoristische  Weise,  Ge- 
schüftc  zu  thun,  dürfte  nicht  als  individueller  Zug  betrachtet 
werden,  da  er  der  ganzen  Rasse  eigen  ist.  Unser  Novellist 
folgt  also  auch  hier  dem  Zuge  des  englischen  Schriftstellers  der 
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jetzigen  Periode,  Rcpfasentanteo  gewisser  Klassen  vorzufUhreD, 
eine  Eigentümlichkeit,  an  welcher  die  deutsche  roman-Iitterari- 
eche  Gegenwart  fast  gar  nicht  krankt;  und  greift  der  Deutsche 
zum  exotischen  Gewächs,  wie  z.  B.  Schiller  im  Mohr  des 

Fiesko,  so  wird  seine  Figur  sowohl  generelle  als  individuelle 
Züge  eiitfalteii.  —  Dals  seinem  lÜD^rapheii,  Förster,  Fagins 
Mangel  individueller  Züge  nicht  aufgefallen  ist,  dürfte  um  ^() 
ironderbarer  erscheinen,  als  er  Diekens'  Rechtfertiiiun''  einer 
Jüdin  gegenüber  anführt:  Fagio  führe  den  Beinamen  »der** 
Jude,  und  nicht  „ein^  Jude. 

Nach  dieser  kurzen  Charakteristik  der  Personen  bemerken 
wir  noch,  dafs  bei  dem  ziemlich  straff  gehaltenen  epischen 
Faden  sich  Episoden  nur  dürAig  entwickeln  können.  In  diesem 
Werke  scheint  übrigens  Dickens'  schrifitstelleriecher  Instinkt  das 
allerdings  man«;elhaft  durchgeführte  Grundgesetz  dos  dreiteiligen 
Rhvthmud  schon  zti  ahnen,  indem  Oliver  zweimal  seinen  Wohl- 
tliiitern  nahe  gerückt  wird,  um  dann  endlich  nach  Nancys  Kata- 
strophe in  diesen  seine  nächsten  Verwandten  zu  erkennen.  Die 
Naturscenerie  und  der  Hinlergrund  bei  Sykes'  Flucht  und  Rück- 
kehr nach  London  lassen  einen  wesentlichen  Fortschritt  gegen 
das  vorige  Werk  erkennen;  die  Brandstatte,  der  Quacksalber, 
welcher  die  Blutspuren  von  des  Mörders  Hut  entfernen  will, 
alles  dies  ist  sehr  gut  gezeichnet;  jedoch  die  Beschreibung  der 
Verbrennung  der  Mordkeule,  nn  deren  Ende  noch  drei  blutige 
Haare  des  Opfers  haften,  die  pras.^clnd  in  dem  Kamin  in  die 
Mühe  schlagen,  müssen  wir  entschieden  als  eiocu  Blitzstrahl 
des  künbtlerischen  Genius  bezeichnen. 

Mögen  Dumas  und  Zola  mehr  bewundert  werden,  wenn 
sie  die  socialen  Zustände  der  Hefe  des  Volkes  zeichnen,  mag 
das  Pathos  eines  Alfred  de  Musset  und  seine  MRolla"*  einen 
Tainc  entzücken,  unser  oft  zu  realistischer  Engländer,  welcher 
vielleicht  zu  lange  bei  den  Lumpen  und  an  dem  elenden  Lager 
in  Sykes'  Haushalt  verweilt,  verdient  es,  über  jene  Männer  ge- 
stellt 7.U  werden,  sowohl  aii>  ethischen  Gründen,  als  auch  seines 
Geschickes  wegen,  nüt  geringeren  Kunstmitteln  Grolses  erzielt 
zu  haben  und  trotzdem  wahrer  gewesen  zu  sein.  \\  enii  nun 
auch  seine  Feder  sich  cikühutc.  den  Tiipfelpunkt  des  Elends 
in  Nancj  zu  schaffen  und  das  Handwerk  eines  „bully^  in  Um- 
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rieeon  anzudeuten,  so  werfe  uian  doch  keinen  Stein  auf  den  Ver- 
fasser, und  n)nn  wende  auf  e«ein  Leben  wie  auf  dieses  Werk 
das  Wort  eines  anderen  socialen  Weisen  an:  „Ihm  seien  viele 
Sünden  vergeben,  denn  er  hat  viel  geliebt.** 

Nicbolas  Nickleby. 

Im  Frtibjahr  1838  wurde  die  erste  Nummer  dieses  inter- 
essanten Romanes  veroflTentlicbt»  und  das  Werk  Im  Laufe  des 

Jahres  noch  vollendet.  Die  dem  Ruche  zu  Grunde  Üen^ende 
Idee  könnte  nicht  besser  ausgedrückt  werden  als  durch  die  Ein- 
gangsworte von  Ooldpiirtfhs  Landpfarrer  von  WaUcficld,  dafs 
der  ehrbare  Mann,  welcher  heiratet  und  eine  Familie  ernährt, 
dem  Gemeinwesen  mehr  nützt  als  derjenige,  welcher  unver- 
heiratet bleibt.  Diese  Idee  lieferte  dem  Novellisten  das  Motiv, 
eine  arme  Witwe  nebst  Sohn  und  Tochter  einem  (vermeintlichen) 
Junggesellen  entgegenzustellen,  der  von  GlücksgiUem  gesegnet 
ist,  aber  liebeleer  sein  Leben  verbringt. 

Das  in  der  Ruhe  aufgenommene  PortHlt  dieses  letzteren 
gehört  zu  den  gelungensten;  ju  wir  könnten  fast  sagen,  dnfs  der 
Wucherer  Ralph,  der  Schwager  jener  Witwe  und  Onkel  der 
beiden  Waisen,  viel  liesser  ijezeichnet  ist  als  seine  mit  Un«flück 
und  Widerwärtigkeiten  kiimpfenden  Verwandten.  Es  ist  ein 
breitschulteriger,  untersetzter  Mann,  von  störrigem  Charakter, 
in  den  besten  Jahren,  welcher,  obwohl  derselbe  im  abgelegenen 
Golden  Square  wohnt,  sich  trotzdem  eines  gewissen  Einflusses 
unter  den  Geschäftsleuten,  Gründern  und  Advokaten  erfreut. 
Dieser  „ Unmensch  und  Heuchler**,  wie  ihn  ein  ehrenwerter 
Geschäftsmann  in  der  Entrüstung  bezeichnet,  hat  für  verschie- 
dene Personen  ein  verschiedenes  Benehmen ;  er  kriecht  hohen 
gegeniilier,  er  droht  den  durch  ihn  heruntcrgekouimenen ;  im 
Pnvatlcbcn  und  im  Umgange  mit  Verwandten,  der  Hausiiültcrin 
und  dem  Schreiher  macht  uns  dieser  Geschäftsmann  den  Ein- 
druck eines  höchst  unwirschen  Menschen.  So  ist  auch  sein 
Benehmen  gegen  die  Witwe  und  die  Kinder  seines  verstorbe- 
nen Bruders  ein  ganz  verschiedenes:  er  hafst  und  verfolgt  sei- 
nen Neffen  Nicholas,  den  Helden  unserer  Erzählung,  wegen 
seines  offenen,  selbiitlosen  Charakters;  er  verachtet  die  schwatz« 
hafte  Schwägerin;  aeine  Nichte  Käthchen  allein  macht  die  harte 
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Kinde  seines  Herzens  ein  weni^  schmelzen,  und  das  thränen- 
fcuchte  Auge  der  Waise  erinnert  ihn  zuweilen  an  seinen  ver- 
storbenen Bruder,  einen  weichen  Gemütsmenschen.  Geis  und 
Rachsucht  sind  die  hervorstehenden  Eigenschaften  Ralphs,  und 
obwohl  beide  Laster  mit  seinem  Charakter  eng  verwachsen  sind, 
sehen  wir  zuerst,  bis  zu  dem  Wendepunkte  der  Erzählung, 
mehr  seinen  Geiz,  während  zwischen  Peripetie  und  Katastrophe 
dieses  Laster  mehr  durch  ^cine  Rachsucht  in  den  Scliatten  j^e- 
stelh  wird,  welche  den  sonst  so  „umsichtigen'*  und  geizigen 
Mann  zu  einena  unkhigen  und  für  ihn  kostspieHgen  Prozefs 
treibt,  der  endlich  seinen  Sturz  herbeiführt.  Die  Nachricht, 
dafs  der  soeben  an  der  Schwindsucht  verstorbene  Smike,  der 
Gegenstand  des  Prozesses,  sein  einziger  Sohn  gewesen,  bringt 
ihn  znr  Verzweiflung,  und  er  erhängt  sich  selbst. 

ßei  dieser  Gelegenheit  können  wir  nicht  umhin,  die  für  die 
Charakteristik  dram«ti8chcr  Personen  allgemein  gültige  Bemer- 
kunjr  einfliefsen  zu  lassen,  dafs  die  an  der  Fiirur  vor  der  Peri- 
petie  beobachtete  Handlungsweise  für  den  Charakter  derselben 
weit  bezeichnender  und  wichtiger  ist  als  diejenigen  Eigenschuf- 
ten, welche  die  Figur  zwischen  Peripetie  und  Katastrophe  ent- 
wickelt, da  durch  das  Gezeichnetsein  durch  das  Schicksal  aller- 
dings im  Inneren  nur  vorhandene  und  schlummernde  Eigenschaf- 
ten geweckt  werden  können,  der  Mensch  jedoch  aus  seiner 
ursprünglichen  Bube  und  Gemütsverfassung  herausgehoben  er- 
scheint. So  entfaltet  der  König^morder  Macbeth  weit  charak- 
teristischere Eijrenschaften  im  zweiten  Akte,  als  zwischen  dem 
dritten  und  fünften  Akte,  wo  er  seine  Unterthancn  hinmetzelt. 
Die  hei  der  Werbp?ccne  um  Anna  entwickelte  kühne  dämoni- 
sche Eloquenz  Kichards  III.  ist  weit  bezeichnender  für  die 
Figur  als  seine  Art  des  Vorgehens  in  der  zwischen  Peripetie 
und  Katastrophe  fallenden  zweiten  Werbescene  um  Elisabeths 
Tochter.  Dafs  der  geschickte  Bergbesteiger  seine  Kraft  mehr 
bei  der  Besteigung  des  Bergriesen  entwickelt  als  beim  Herunter- 
gehen, wo  ihn  das  Gesetz  des  Falles  unterstützen  mufs,  durfte 
mit  der  in  der  I^itteratur  beobachteten  li^rscheinung  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  haben. 

Nachdem  wir  Ralph  seiner  Wichtigkeit  und  Korrektheit 
wegen  an  erster  Stelle  besprochen  haben,  wenden  wir  uns  von 
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dieser  dramatischen  Figur  dein  Komaiiliclden  Nicholus  Nicklcl»y, 
seiner  Schwester  uod  seiner  Mutter  zu.   Im  Grunde  gciioiuiueii 
haben  wir  es  hier  mit  drei  epischen  Figuren  zu  thun,  und  die 
in  einer  Weltetadt  unumgänglichen  Kämpfe  um  die  fixietenz 
und  die  Reibungen  mit .  den  Harten  eines  ihnen  unbekannten 
Lebens  müssen  auf  die  drei  armen  verlassenen  Provintler  schon 
der  verschiedenen  Charaktere  und  Gemütsarten  wegen  eine  ver- 
pchicdene  Wirkung  uiibüben.     Wenn  Schopenhauer  recht  hat, 
dafü  der  Ilomanleser  «ich  am  mei.^tcn  für  den  duklendcii  und 
kämpfenden  iVIcoechen    interet^.siere,         müssen   die   in  einem 
ihnen   unbewohnten    Element   «geführten  inneren  und  äuföercn 
Kämpfe  der  verwaisten  Familie  schon  an  und  für  sich  inter- 
essant und  acht  epischer  Natur  sein ;  da  wir  es  aber  eigentlich 
hier  mit  drei  Komanhelden  zn  thun  haben,  so  war  es  ftir  den 
Verfasser  wichtig,  ein  dreifaches  Moment  des  Schmerzes  und 
des'Kfimpfens  zu  unterscheiden,  und  schon  wegen  der  Wahl 
der  geweihten  Zahl  drei  können  wir  unseren  Novellisten  nicht 
genug  loben.    Dieselbe  Harmonie  entfaltet  t-chon  der  griechiechc 
Künstler,  welclier  in  der  Laokoon-Gruppc  ein  dreifaches  Mo- 
ment  des    Schmerzes   und   des   Kiimpfens    {)lasti5!ch  darstellt, 
indem  der  stärkste  Kinger  in  der  Mitte  die  Höhe  des  Kampfes 
und  den  gröfsteii  Cirad  des  Schmerzes  repräsentiert,  während 
sein  Sohn  zur  Linken,  ein  schwächerer  Kampfer,  bereits  unter- 
legen erscheint  und  der  (einen  Schimmer  von  Hoffnung  ver- 
ratende) Sohn  zur  Rechten  dagegen  nur  an  dem  von  der 
Schlange  umwickelten  Arme  einen  Druck  emp6ndet.  Indem 
ich  nun  auf  eine  ahnliche  Nuancier ung  des  Schmerzes  und  Rin- 
gcufc  in  der  Dickcnsschen  Niekleby-ü;  uppe  hinweise,  ^etze  ich 
mich  allerdin^ö  der  Gefahr  des  Vorwurfes  aus,  den  verhän^ni?- 
vollen  Schritt   vom  Erhabenen    zum  Lächerlichen  gethan  zu 
haben.    Warum  sollten  wir  aber  nicht  seibat  das  Kunstgerechte 
und  Schöne  in  einem  Dickensschen  Ivomane  mit  der  hervor- 
ragenden Leistung  eines  Volkes  in  Verbindung  bringen,  welches 
in  der  Darstellung  des  kunstgerechten  Schonen  obenan  steht? 
Dero  Romanhelden  Nicholas  Nickleby,  einem  unerfahrenen,  sau» 
klinischen  Jüngling  von  19  Jahren,  der  „frisch  von  der  Schule 
kommt''  und  sich  noch  von  der  Zukunft  Illusionen  macht,  mulis 
der    Kampt   mit    den  Widerwärtigkeiten   dieöcs   Lebens  aui 
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härtesten  treffen,  da  ihn  «ein  edel  angelegter  und  mit  edlem 
Stolze  begabter  Charakter  antreibt,  sich  als  Beschützer  seiner 
hilflosen  Mutter  und  seiner  noch  hilfloseren  Schwester  anzu- 
sehen. Da  der  ofit  unvorsichtige  und  unpolitische  Jüngling  ein 
aufbrausendos  Temperament  hat  und  folglich  zu  Aiilaiig  stet< 
in  der  Situation  aufgeht  und  nie  über  derselben  steht,  so  tcilon 
wir  gern  die  milde  Ironie,  mit  welcher  (Kr  Vcrf;i!?scr  t^o  oft 
über  seinem  Romanhelden  schwebt,  der  jedoch  allmäldicb  in  der 
Schule  des  Trebens  immer  grofsere  Selbstbeherrschung  erlangt 
(Nicholas  und  Ledrook).  —  Der  unberechnende  Jüngling,  wel- 
cher für  sich  80  wenig  thun  kann,  wird  jedoch  erfinderisch,  so- 
bald es  gilt,  seinen  hiflosen  Verwandten  ein  wenig  zu  nützen, 
and  in  dem  einer  alten  Jungfer  gegebenen  Kusse,  die  etwat» 
Zuneigung  r^^'o^"  seine  Schwester  gezeigt,  müssen  wir  einen 
höchst  bedeutsamen  Charakterzug  des  19jiihrigeii  Jünglings 
erkennen.  In  der  im  vorliejjenden  Komane  geschilderten  Le- 
benspcriode  des  romantischen,  abenteuerlichen  Helden  kann  mau 
deutlich  drei  Grofethaten  unterscheiden:  Nichola?  erscheint  als 
Freund  und  Retter  des  durch  schlechte  Behandlung  in  einen 
idiotischen  Zustand  verfallenen  Smike;  er  befreit  seine  Schwe- 
ster von  den  Nachstellungen  eines  Wüstlings,  den  er  verwundet, 
und  endlich  entdeckt  er  das  von  mehreren  Schuften  auf  das 
Vermögen  und  die  Hand  der  schSnen  Magdalena  Bray  gerich- 
tete Komplot.  Dickens  rettet  seinen  Helden  nur  dadurch  von 
der  Gefahr,  sich  wie  Pickwick  an  die  Allgemeinheit  zu  verlie- 
ren, dal'd  er  am  Schlüsse  den  mittlerweile  verstorbenen  Smike 
als  den  Cousin  unseres  ^^icholas  hinstellt  und  dals  Magdalena 
Bray  ihrem  hochherzigen  Befreier  die  Hand  reichen  mufs. 

Während  wir  den  in  der  Schule  des  Lebens  geführten 
Kämpfen  des  jungen,  gesunden  Mannes  mit  Befriedigung  zu* 
schauen,  wirken  die  Leiden  seiner  schönen,  klugen,  hochherzi> 
gen  und  gemütvollen  Schwester,  der  zarten  hilflosen  Waise,  um 
so  pathetischer.  Selbst  die  wenigen  milden  Züge,  die  dem  rau- 
hen Ralph  noch  verblieben  bind,  kommen  der  zaghalicn  Niditc 
;;e{;enül)er  zur  Geltun«;,  und  wenn  des  pelb^t.^ücliti;;t n  Onkels 
Wohlwollen  ihr  nur  neue  Leiden  auferlegt,  ^u  liegt  <ler  Grund 
darin,  dafs  der  Wucherer  in  den  Herzensi'aiteii  eines  zarten 
Geschöpfes  nicht  zu  lesen  versteht.    Dickens  jedoch  entfaltet 
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diese  Kunst  in  hohem  Mafsc  und  die  zarte  Keuschheit  in  der 
Schilderung  des  umherliegenden  Sonntagsstaates  unserer  Wui^e 
berührt  selbst  die  männlichen  Leser  höchst  wohlthuend.  Gans 
unerklärlich  dürfte  es  jedoch  erscheinen,  dafs  das  diskrete  schone 
Mädchen  einem  solchen  unerfahrenen  Dnmrokopfe  wie  Frank 
Cheerible  so  rasch  die  Hand  reicht,  wenn  der  Dichter  diesen 
Schritt  nicht  durch  die  iinbeaonnenen  Schwätzereien  ihrer  Mut- 
ter motiviert  hätte.  Dafs  das  klüffste  und  diskretesite  Madchen 
cndlicli  den  Kinfliiseen  ihrer  Urnffcbunit  in  dieser  P*eziehuTit; 
zum  Opfer  fällt,  hat  Shakespeare  aufe  trefflichste  durch  Julia,- 
den  Zögling  einer  indiskret  schwätzenden  Amme,  bewiesen.  — 
Indem  wir  einen  Schritt  zurückgehen  und  auf  Käthchens  Aufent- 
halt in  dem  Hause  der  Oamenschneiderin  Madame  Mantalini 
hinweisen,  können  wir  nicht  umhin,  Schilderungen  ähnlicher 
Scenen  zu 'gedenken,  welche  in  Paul  de  Kocks  „La  Dame  aax 
trois  corsets**  Koröcttnähcriunen  lietrrffen.  Tnine  macht  in  meiner 
AbhandlunfT  über  Dickens  tolircndc  <;ejetreiclie  Beuieikung: 
,.Um  walirhnft  glücklich  zu  sein,  nmls  man  sich  nicht  um  die 
Dinge  kümmern,  sondern  sie  geniefttcn.  Dichena  dagegen  küm- 
mert sich  darum  und  geniefst  sie  nicht."  Die  Wahrheit  dieser 
Bemerkung  sticht  in  die  Augen,  wenn  wir  die  soeben  angeführ- 
ten Schilderungen  bei  Dickens  und  Paul  de  Kock  vergleichen. 
In  dem  Mittelpunkt  beider  Erzählungen  sehen  wir  eine  arme, 
▼erlassene,  unerfahrene,  ländliche  Waise,  welche  der  Insolenz 
der  Kunden  einer  Grofsstadt  und,  wegen  ihrer  Schönheit,  den 
Angriffen  der  gefallbüchtigen  Ehemänner  der  (icschäftsinhabe- 
1  innen  und  aufserdem  den  ICifereüchteleien  ihrer  von  der  Natur 
weni<rcr  hei'ünstijjteu  Mitarbeiterinnen  aufgesetzt  sind.  Beide 
Schriftsteiler  finden  für  ihre  Lieblinge  einen  pathetischen  Schlufs, 
und  die  Enduufgabe,  die  weibliche  Tugend  als  etwas  Hohes 
hinzustellen,  scheint  sich  diesmal  selbst  der  frivolste  französi- 
sche Novellist  zur  Pflicht  gemacht  zu  haben.  Welch  ein  Unter- 
schied waltet  jedoch  in  dem  Tone  ob,  den  Dickens  und  Kock 
nm  Anfange  ihrer  Schildern  n gen  anschlagen.  Der  milde  pathe- 
tische Humor  des  Engländers,  dieses  Lächeln  mit  der  Thränc 
im  Auge,  kontrastiert  aufa  ergötzlichste  mit  dem  komischen 
Humor,  in  den  der  frivole  Franzose  sofort  verfdllt ;  nur  am 
Scidusse  versöhnen  uns  beide  mit  dem  gleichen  Pathos.  Für- 
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wahr,  um  wahrer  Humorist  zu  sein,  mufn  man  eich  mu  die 
Dioge  kümmern^  in  ihr  Wesen  einzudringen  suchen*  und  sie 
nicht  allzusehr  geniefsen;  der  ober6achliche  Genufsmensch  ist 
nar  'der  Komik  zugänglich,  ohne  jedoch  der  pathetischen  Benn- 

lajjimg  bar  zu  "sein.    Auf  Seiten  des  Enfrldntlers  Humor  und 

DO  O 

Pathos,  auf  Seite  des  Franzosen  Koniik  und  Pathos :  dat«  ist 
der  Unterschied,  der  sich  aus  der  oben  angeführten  Paraiiciu 
zwischen  Dickens  und  Kock  ergiebt. 

Während  das  mit  der  Armut  ringende  Käthchcn  den  fast 
unterlegenen  Sohn  des  Laokoon  uns  ins  Gedächtnis  zurückrief, 
wird  die  noch  zur  Gruppe  fehlende  Figur  durch  die  Wit%Tc 
Nicklebj  ergänzt,  ond  ist*  dies  eine  Person,  welche  zwar  in- 
folge ihrer  Beschränktheit  und  ihres  Dummstolzes  am  wenig- 
sten leidet,  deren  freie  Bewegungen  jedoch  nichtsdestoweniger 
von  der  Schlange  „Armut"  paralysiert  werdtii.  Wie  sehr  die- 
ses Ungeheuer  dem  geschwätzigen  Weibe  zu  achnffen  macht, 
hat  Dickens*  grotesker  Humor  der  Abwechselung  halber  aufs 
glücklichste  verwischt,  und  nachdem  wir  wehmütige  Zeugen  von 
Käthchens  Lehenskämpfen  gewesen  sind,  arbeiten  unsere  Lacli- 
muskeln  um  so  kräftiger,  je  mehr  wir  uns  von  Frau  Nicklebys 
erfinderischem  Talent  uberzeugen,  ihre  Armut  durch  vornehmes 
Wichtigthan  erträglicher  zu  machen  und  gleichsam  hinwegzu. 
fchwatsen.  Das  Bild  der  Frau  Nieklebj  ist  um  so  vollendeter, 
als  es  —  die  Liebesscencn  mit  dem  Nachbar  ausgenommen  — - 
von  Übertreibung  frei  ist.  Wenn  eine  im  Wohlstande  lebcn«le, 
von  ihrem  klugen  Manne  geleitete,  beschränkte  Frau  wie  Mrs. 
Bennet  (in  Jane  Austen's  Pride  and  Frejudice)  in  die  Lage  der 
verwitweten  Mrs.  Nickleby  versetzt  würde,  sähen  wir  vielleicht 
dieselben  Extravaganzen.  Heiraten  bildet  das  Lieblingsthema 
beider  Weiber,  und  unserer  Frau  Nickleby,  welche  im  Gespräch 
mit  ihrer  Tochter  ihre  Freier  an  den  Fingern  aufzählt,  dürfen 
wir  es  ihres  Witwentums  wegen  nicht  verargen,  dafs  mitten  in 
ihren  Bemühungen,  die  Tochter  unter  die  Haube  zu  bringen, 
sie  auch  ein  wenig  an  sich  denkt.  DicM  i  kluiren,  umsichtigen 
Frauensperson,  die  alles  vorhersiebt,  uinl  das  (iras  wachsen 
hört,  machen  Illusionen  noch  viel  zu  schaffen,  und  Nicholas 
dürfte  dieses  Firbiibel  seiner  Mutter  verdanken,  mit  welcher  er 
überhaupt  noch  andere  Züge  gemein  hat. 
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Scholl  bei  Gclegeniictt  der  i^ickwick  Papera  erwähnteD  wir, 
daf«  DickeDs  es  oft  liebe,  das  Innere  eines  Menschen  mit  dem 
Auf^eren  in  Gegensatz  treten  zu  lassen.  Wahrend  er  nun 
Pickwicks  Äufseres  einem  korpulenten,  geschmeidigen  Fuhrwerks- 
besitzer (aus  Bath)  entnahm,  wählte  er  für  tlau  gute  Herz  eines 
Schreibers  die  eigentümliche  Körperljülle  und  den  &chäbi;;en 
Kock  eines  gesunkenen,  geluhtuten  Truiikenbüldes ;  wie  echr 
jedoch  Newniun  Noggs  tich  der  Sympathien  meiner  Lnndsleute 
erfreut,  kann  sieh  der  kritische  Leser  doch  nicht  für  diese,  die 
Flickarbeit  des  Dichters  oft  verratende  Figur  erwärmen;  die 
Gesichtsgrimassen  und  die  Gestikulationen  der  gelähmten 
Hundgelenke  wirken  nicht  einmal  auf  die  Lachmuskeln;  die 
Umspinnung  der  Karikatur  fehlt  gänzlich,  und  am  Ende  fUhrt 
der  wortkarge  Idiot  die  Entwirrung  des  Knotens  durch  seiten- 
hinge  Strafpredigten  herbei,  die  er  seinem  frülieren  Brotherrn 
Kalph  hält.  Bei  Gelegenheit  Monks  fanden  wir  schon  iu  Oliver 
Twist  denselben  Felder  heraus. 

Der  sicli  sogar  im  „Sokratisieren"  versuchende  Principal 
Squeers  von  Dutheboys  Hall  (ilo  the  boys  betrüge  die  Kna- 
ben) Ut  ein  grausamer,  unverschämter,  boshafter,  unwissender 
Schwindler»  welcher  nur  an  der  Seite  seiner  Gattin  gutmütiger 
und  milder  gegen  den  Hilfslehrer  Nicholas  erscheint.  Während 
Frau  Squeers  gegen  den  „stolzen  Gehilfen**  von  vornherein 
Vorurteile  nährt,  erwacht  des  Schul tucisters  Hafs  erst,  als  er 
sieh  von  Nichulas  in  seinen  Akten  der  Grausamkeit  beobachtet 
.-iuht.  Trotz  der  im  Schlufsworte  des  Werkes  ausgcsj)i oche- 
iien  Beteuerungen  des  Verfassers  ist  ein  Schulmeister  wie 
8quecrs  undenkbar  und  unmöglich;  nur  Fräulein  Squeers 
macht  eine  glückliche  Ausnahme.  Die  Protektormiene,  die 
Wichtigkeit,  die  sie  sich  giebt,  wenn  sie  vom  „Papa^ 
spricht  oder  (im  Londoner  Hotel)  nach  ihm  fragt,  alles  dies 
hat  sie  mit  den  Schulmeisterstöchtern  anderer  Verfasser  gemein ; 
denn  selbst  die  in  den  Rantzau  die  edlere  Seite  des  Schul- 
nieisterlebens  nmlen<len  Verfasser  Krckman-Chatrian  zeigen  in 
dfr  Scliulineir<ter«!toehter  eine  Fi;^ur,  die  infol^ic  einer  «xewiösen 
HefchrUnktheit  in  >veltjnUnni;-ehen  I)iii;:en  trotz  der  l'ii<£e  der 
sie  unigebenden  Vcrlmltnisse  glücklich  ist.  Der  von  Fräulein 
Squeers  an  Kalph  gerichtete  Brief  ist  im  höchsten  Grade 
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liumoiisfiüch.  Ks.  ist  nur  sohnde,  daA)  auch  üie  Tochter  von 
dem  Gifthaucho  der  mit  ScbwefeUuppe  fütternden  Instituts- 
inhaber allzusehr  verpestet  ist;  und  indem  ihr  der  Dichter  fast 
gnr  keinen  guten  Zug  läfst,  setzt  er  sich  dem  Vorwurfe  aus, 
an  dieser  Stelle  zu  sehr  mit  schwarzen  Tinten  gemalt  zu  haben. 
Anstatt  der  Schulnieisterstocliter  beutet  Dickens  den  Kornliänd- 
1er  John  lirowdie  und  seine  Frau  Tilda,  die  kleine  Landkoketlc, 
zu  einem  Kontrakte  mit  der  Fnniilie  Squeers  aus.  Wir  müssen 
den  Autor  anklagen,  diesen  gutmütigen  Lümmel,  den  John 
huW  des  HaucrnstandeSy  zu  günstig  bedacht  zu  haben.  Anstatt 
den  Dorfschulmeister,  wie  es  am  meisten  geschieht,  in  den 
Konflikten  der  Halbbildung  darzustellen,  die  trotzdem  seiner 
noch  unwissenderen  Umgebung  Respekt  einflössen  kann,  zeigt 
Dickens  in  Squeers  einen  gänzlich  unwissenden,  selbst  der 
Ortliojzi  apliie  unkundigen  Mann,  den  (<ler  ungeöchlachte)  John 
Browtlic  natürlich  voll^tändij;  übersehen  tnufs. 

Der  Wüstling  Sir  Mulbcrry  Ilavvk,  welcher  einen  reichen 
Adlij^en  auszit  lu,  den  er  seine  Uberlcirenheit  und  seine  Satire 
fühlen  läföt,  dürfte  sich  in  Wirklichkeit  der  schönen  Waise 
gegenüber  klüger  und  umsichtiger  benommen  haben  als  in 
Dickens'  Dichtung,  und  die  hier  geschilderten  Situationen  stehen 
weit  zurfick  hinter  Lord  Feliamars  Veriiihrungsscene  (in  Tom 
Jones)  des  mit  den  Orgien  adliger  Wüstlinge  besser  vertrauten 
Fielding.  Auch  hat  unser  Slter  gewordener  Novellist  die  Hart- 
housesche  Verführungsscene  in  Hard  Times  mit  weit  mehr 
Naturfarbe  dargestellt.  —  I^ord  Fricdricli  X  crisopht,  ein  junger 
blabierter  Einfaltspinsel,  der  Shakespeare  für  einen  „izanz  klu- 
gen Menschen**  hält,  ist  im  Grunde  des  Herzens  ein  gutmüti- 
ger, nobel  angelegter  Charakter,  welcher,  weil  er  Nicholas*  grof^s- 
mütiges  Benehmen  bewundert,  mit  seinem  Begleiter  Hawk  all- 
mälig  zerfallt,  dessen  Opfer  er  in  einem  doppelten  Sinne  wird. 
Der  Lapidarstil,  mit  welchem  der  Ausgang  des  Duells  der  bei- 
den Adligen  beschrieben  wird,  kontrastiert  schlagend  mit  der 
ernsten  Weitschweifigkeit  Thackerays  in  einer  ähnlichen  Scene 
des  Henry  Esmond;  nur  dafs  das  gewaltige  Pathos  dieses 
pessimistisclien  Humoristen  «ich  bei  Dickens  mit  jenem  llcr- 
zenston  vereinigt,  welcher  unserem  Optimisten  nur  zu  eigen 
ist :  und  diese  ernste  £pisode  wie  jene  Scene,  in  welcher  unber 
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LorU  V  erlsoplit  zum  cretenmal  für  Nicholaa  eintritt,  liefern  un- 
hcrem  ao  Adel,  Menschheit,  Wcltorclnung  und  an  seinem  Helden 
nicht  verzweifelnden  Schriftsteller  das  erste,  der  Peripetie  un- 
mittelbar folgende  beruhigende  Moment. 

Was  nun  den  Wendepunkt  des  Romans  selbst  betrifft,  so 
wird  derselbe  durch  Nicholas'  Begegnung  des  Charles  Cheerible 
nm  Schaufenster  eines  Ver8ororun«'8büreau8  herbcinjeführt.  Wir 
können  auf  die  IJiüdcr  Cheerible,  sowie  auf  ihren  IJuchhiilter 
Tom  Linkiiuvater  ausdehnen,  was  wir  schon  an  .lohn  i^rowdie, 
ja  an  dem  Verbrecher  Bill  Sykes  (in  Oliver  Twi^tl,  wie  auch 
nn  Lord  Veriso[)ht  erkannt  haben,  daf«  sie  uiehr  oder  weniger 
John  BuUsche  Züge  tragen,  und  indem  wir  diese  Vertreter  Joho 
BuUs  aus  den  verschiedensten  Gesellschaftsklassen  hier  zusam- 
menstellen, müssen  wir  die  Feinh^t  von  Dickens'  Lokalfarben, 
sowie  den  Schmelz  der  Obergänge  rühmend  anerkennen.  Wenn 
wir  jedoch  die  beiden  Zwillings brüder  mit  anderen  Geschwister- 
paaren vergleichen  (Saladin  neb^t  Sittah  in  licssings  „Nathan**  — 
Herr  Allworthy  und  Frau  I^hfil;  Squire  \\'cütiTn  nebst  Schwe- 
ster in  „Tom  Jones"  —  Olivia  und  Sophia  im  Land[)farrer  zu 
VVakefield**  —  die  beiden  Sühne  Edwards  in  Shakespeares 
Richard  ill.^),  so  finden  wir  leider,  dafs  der  Schriftsteller  in 
der  Nüancierung  hinter  anderen  Meistern  bedeutend  zurückbleibt; 
denn  in  den  beiden  Zwillingsbrüdern  Cheerible  sowie  in  dem 
alten  Buchhalter  lassen  sich  unterscheidende  Züge  nicht  erken- 
nen, und  weist  selbst  ihre  Sprache  zuweilen  (Gebrauch  der 
dritten  Person  als  Anrede)  dieselben  Kigentümlichkeiten  auf.  — 
An  Magdalena  Bray  sind  fast  gar  keine  charakteristischen  >^Uge 
erkennbar.  Miss  La  ('rccvy.  die  alte  Jungtor,  deren  vergilbter 
Teint  mit  einem  sonnigen  Gemüt  gar  herrlich  kontrastiert,  ist 
dagegen  wohlgelungen  und  gteht  im  wirksamen  Gegensatz  zur 
grämclnden  Müs  Knag.  Übrigens  weist  das  Werk  noch  an- 
dere wirkungsvolle  Kontraste  auf;  so  steht  der  das  reale  Leben 
kennende  materielle  Onkel  einerseits  einem  abenteuerlichen  Nef- 
fen, andererseits  drei  gemütvollen  soliden,  aber  ebenfalls  gut 
situierten  GeschSftsleuten ,  der  Cheerible-Gruppe ,  entgegen. 
Des  beabsichtigten  Kontrastes  zwischen  Squccrs  und  Browdie, 
zwischen  llawk  und  Verisopht  gedachten  wir  schon.  Ks  finden 
sich  auch  einige  Beispiele  trefflicher  Nüaucierungen  in  dieser 
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Novelle,  unil  iet  dieser  Schmelz  der  Übergänge  besonders  er- 
kennbar an  Balpb  und  Gride.  an  Frau  Squeere  und  Frau 
Sliderskew,  und  wenn  Frank  zur  Seite  geetellt»  so  gewinnt 
selbst  Nicholas,  der  Sohn  einer  schwatihaften,  einfältigen  Mut« 
ter,  wesentlich  durch  die  Zusammenstellung. 

Da  das  Grundtlieina  einen  teleologischen  Krfaiirunfjssutz 
beleuchtet,  so  lioi^t  schon  in  dem  Auegange  des  Komaned  das 
uns  mit  der  Wellordnung  veroöhnende  Moment  offen  zu  Tage. 
„Kiuder^  uud  „Kinder  haben''  bildet  gleich&am  den  Angelpunkt 
der  ganzen  Erzählung.  Am  Schlüsse  noch  sehen  wir  die  Kin- 
der zweier  Nachbarfamilien  auf  Smikes  Grabe  spielen,  der  im 
Duell  getötete  Junggesell  Verisopht  wQrde  —  nach  des  Dich- 
ters Ansicht  —  ohne  Hawks  Umgang,  in  seinem  Bette,  verhei- 
ratet und  umgeben  von  Kindern,  gestorben  sein;  Kinder  end- 
lich werden  in  dem  Squeersscheu  Institute  der  »pecielle  Gegen- 
tetand  der  Aufmerksamkeit  des  Dichters.  Donselben  teleulogi- 
schen  Erfahrungtigatz  brachte  schon  Shakespeare  in  Macbeth 
als  versöhnendes  Momeiit  zum  Ausdruck;  nur  dnfs  in  jenem 
Meisterstücke  der  Technik  dasselbe  ziemlich  versteckt  liegt, 
aber  trotzdem  um  so  wirksamer  aus  dem  Hintergrunde  hindurch- 
dringt, wenn  Macduff  trauernd  den  an  seinen  Kindern  verübten 
Mord  dadurch  motiviert:  »Er  (der  Mörder)  hat  keine  Kinder.** 
In  Nickleby  liegt  das  versöhnende  Endziel  der  Wege  der  Vor- 
sehung schon  lange  vor  unseren  Augen ;  in  Macbeth  dagegen 
überrascht  dasselbe  erst  nach  langer  Wanderung  durch  eine 
buhle  Berjischluclit  und  ergeheint  dem  alhniihlich  freier  werden- 
den  Blick  als  leuchtender  Punkt  im  Hintergrunde. 

Schlieislich  gedenken  wir  noch  zweier  Episoden,  welclie 
das  Buch  an  seinem  Anfange  enthält,  und  die  in  den  Mund 
zweier  verschieden  beanlagter  Mitreisenden  gelegt  werden.  Indem 
.  Dickens  den  Gegenstand  ihrer  Erzähluog,  sowie  Erzählungs- 
und Aufiassungs  weise  des  Lebens  ihrem  verschiedeuen  Charak- 
ter anpfiftit,  steht  er  entschieden  über  Cervantes  und  Le  Sage, 
deren  Fi  ende  an  der  Bewältigung  ejiischer  Stoffe  oft  go  grofs 
wird,  dafs  sie  dabei  den  Charakter  der  cpi^udisclien  Kr/.ähler 
^anz  aus  dem  Auge  verlieren.  „Der  Baron  von  (imcrzwig" 
überrascht  uns  durch  phantastisch-grotesken  liumor,  während 
,9 Die  fünf  Schwestern  von  York""  Dickens'  pathetischen  Humor 
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dii^gig  uinclien.  In  dicker  letztgenannten  Episode  tritt  des  Ver- 
faiigers  Talent  zur  Nafurmalerei  zum  erstenmal  zu  Ta^^e,  auch 
in  dem  Koniane  selbst  erfreut  eich  NaturBcenerie  und  Ilinter- 
grnnd  der  besonderen  Aufmerksamkeit  des  Dichters.  Die  Fufs- 
reise  des  NicKolas  nach  Portsmouth  überrascht  durch  Einfach- 
heit  und  Natürlichkeit;  die  Schilderungen  von  Golden  Square 
und  Cadogan  Square  sind  wohl  gelungen«  und  ohne  zirar  den 
gleichmSrsigen  auf  die  Natur  eich  ablagernden  deutschen  Humor 
aufzuweisen,  i?t  doch  die  cMstcre  mit  humoristisclicn,  die  zwcit- 
genannfe  mit  satirischen  Pieilerkürnern  unte^ali^^.:ht.  eine  Wi'irze, 
durch  welche  der  an  t^olidc  Kost  gewcihnte  lOngliitulcr  sich  den 
in  Deutsehland  so  beliebten  süf^Jen  Hrei  der  Idylle  genier:*bar 
macht  Die  iri.^ch-deutsche  Sentimentalität  der  Idylle  wird  aber 
nicht  nur  vom  Verfasser  aufs  glücklichste  vermieden,  sondern 
hier  sogar  an  einer  Stelle  verspottet,  nürolich  in  der  die  Semmel- 
frage 'behandelnden  poetischen  Rede  des  irischen  Parlaments- 
mitgliedes. —  Das  am  Anfange  zu  weit  ausholende  Buch  ist 
aufs  glücklichste  angelegt,  und  mag  es  auch  ohne  bedeutende 
Tiefe  der  Perspektive  sein,  so  hat  es  doch  einen  weiten  und 
umfugeenden  Horizont,  ist  gut  geschrieben  und  verrät  des  Dich- 
ters Geschick  für  dramatischen  Dialog. 

Martin  C  h  u  z  z  I  e  w  i  t. 

Dieses  Werk  begann  unser  Verfasser  am  ]•  Januar  1843 
nach  seiner  Rückkehr  von  einer  Rene  nach  Amerika  (1842). 
Seine  in  diesem  Lande  gemachten  Erfahrungen  und  Reiseerin- 
nerungen spiegeln  sich  daher  in  diesem  Werke  in  einer  aus 

acht  Kapiteln  bestehenden,  im  satirischen  Tone  gehahenen  Epi- 
sode ab. 

K'in  Sclirifteteller,  welcher  das  f^o  umfassende,  aber  abge- 
droschene Tlienia  der  Liebe  wie  eine  Scylla  vermeiden  will, 
fällt  unwillkürlich  dem  anderen  ebenfalls  vielbesprochenen  Grund- 
thema, dem  des  Gebens  und  des  Empfangens,  wie  einer  Oha- 
rybdis  in  die  Hände.  Wie  alles  in  der  Weif,  bewegten  sich 
schon  die  drei  bisher  besprochenen  Romane  um  diesen  wichti- 
<»en  Angelpunkt.  Wahrend  aber  der  Geber  Pickwick  Wohl- 
wollen mit  l'nerfahrenheit  vereinioff,  Oliver  Twist  ein  we^jen 
seiner  Ehrlichkeit   des  Wohlwollens  würdiger  Empfänger  i?t 
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und  hei  Mchülas  Xlckleby  sich  Wohlwollen  mit  Mittellosigkeit 
verbindet,  entwickelt  der  Titelheld  dieaes  Romanes  oio  durch 
KrfahruDg  temperiertes  Wohlwollen. 

Durch  einen,  in  der  Litterator  Gott  sei  Dankl  nicht  sehe* 
nen  glücklichen  Zufall  schwebte  unserem  Schriftsteller  die  von 
Xiessing  64  Jahre  früher  im  Nathan  so  herrlich  zum  Ausdruck 
gebrachte,  Dickens  aber  unbekannte  Idee  vor,  den  Leser  durch 
sorgfaltig  abgestufte  Kontraste  der  Selbstsucht  und  Selbstlosig- 
keit zu  iil)tri»bclien.  Als  fruchtbares  Feld  seiner  Thütigkeit 
wählte  Dickens  die  vom  Egoismus  beseelte,  vom  Gifthauchc 
des  Materialismus  verpestete,  weitverzweigte,  jedoch  mit  ein- 
ander zerfallene  Familie  Chuzzlewit,  welche  alles  korrumpiert, 
was  sich  ihrem  Gii^hauche  nähert,  die  sich  aber  in  gegenseiti- 
gen Kämpfen,  sei  es  komisch,  sei  es  tragisch,  selbst  zu  ver- 
nichten droht.  Einige  mit  den  Chuzzlewit  in  Beziehung  tre- 
tende, aber  nicht  zur  Familie  gcliörige  Schurken  (wie  Tigg 
Montaguc)  beschleunigen  den  Untergang,  während  andere  mit 
jenem  Egoisten  in  Kontakt  leidende,  aber  auf  besserem  Familicn- 
l>oden  gediehene  Personen  Beweise  ilcr  herrlichsten  Selbstver- 
leugnung geben.  Wie  durch  Jasons  Saat  der  Drachenzähne 
zauberte  unser  Dichter  aus  den  beiden  so  verschiedenen  Fel- 
dern zwei  sich  einander  entgegenstehende  I  leere  von  Figuren 
hervor«  Indem  wir  uns  zuerst  den  dem  Giilfelde  erstiegenen 
Gestalten  zuwenden,  welche  wir  alle  in  einer,  das  Vermögen 
eines  noch  lebenden  Erblassers  betreffenden  Familienkonferenz 
(Kap.  IV)  zusammen  versammelt  finden,  müssen  wir  unseren 
Dichter  sowohl  wegen  der  Deutlichkeit  seiner  Figurenzeichnung 
(Mr.  Spottletoe  —  die  korpulente  Dame  —  der  Hagestolz)  als 
atirli  wegen  der,  Arger  oder  Übertreibung  ausschliefsenden 
Satire  bewundern,  vor  der  nichts  Gnade  findet,  und  welche 
die  geheimsten  Falten  des  Herzens,  selbst  das  zuweilen  ge- 
spannte Verhältnis  zweier  Schwestern  zueinander  mit  elektri- 
schem Lichte  beleuchtet. 

Als  Haupt  dieser  Familie  und  als  Vorsitzender  dieser  in 
seinem  Hause  stattfindenden  Konferenz  betrachtet  sich  wider 
den  Willen  seiner  ihre  eigenen  Interessen  selbst  vertretenden 
Verwandten  der  wie  ein  Kater  kahl  geschorene  Ileucliler  l'eck- 
sniif.     Dieser  salbungsvolle,  sentonzenreichc,   nie  ärgerliche 
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Mann  ist  jedoch  zuweilen  betrunken,  und  dann  pflegt  er  mit 
weinerlicher  Stimme  zu  moralisieren.  Er  ist  immer  auf  seiner 
Hut,  tritt  leise  auf  und  füllt  selbst  im  Raujjche  nicht  aus  seiner 
ßoUe.  Wie  herrlich  igt  ea,  ihn,  den  Witwer,  an  der  Seite  sei- 
ner iwci  Töchter  zu  sehen,  die  er  mälsig  beherrscht  und  vor 
denen  er  sich  nicht  die  geringste  Biöfse  giebtl  Der  gut  lebende 
und  daher  wohlgenährte  Architekt  mit  der  weifsen  Kra?atte, 
dem  aufwarte  gerichteten  Borstenhaar  und  dem  immer  lächeln- 
den Gesicht,  der  wie  ein  Orakel  spricht  und  die  ahgerundetsten 
Perioden  baut,  hat  seinem  Dorfe  unentgeltlich  eine  Kirche  er-.* 
richtet,  wo  der  in  der  Sakristei  lauschende  Heilige  zwar  nicht 
von  der  Kanzel,  aber  aus  dem  Munde  zweier  Hausgenoasen 
einmal  die  nackte  V^'allrheit  vernehmen  mufs,  dafs  er  ein  Schurke 
ist.  Dieser  scheinbare  Wohlthäter  der  Menschheit  ist  bei  allem 
Wohlwollen  der  gröfste  Egoist;  er  kauft  seine  Pensionäre  aus 
und  behalt  den  tüchtigsten  Zögling  (Tom  Pinch)  halb  unent- 
geUlich  hei  sich,  damit  dieser  als  lebendiger  Prospektus  diene. 
Dafs  der  schon  durch  das  Alter  erfahrenere  Architekt  den  von 
einem  Zögling  und  Anfönger  gefertigten  Grundrifs  eines  Gebäu- 
des für  sein  Geistesprodukt  ausgegeben,  dürttc  übertrieben  sein, 
wenn  Dickens  nicht  etwa  meint,  dals  der  vorsichtige  Alte  den 
l'.iiiliryo  einer  kühnen  Idee  des  Jünglings  benutzt  und  zur 
Keile  gebracht  habe.  Dieser  schlnue  und  kluge  Gentleman,  der 
mit  anderen  Weltmännern  lacht  und  trinkt,  und  welcher  fSr 
seine  Person  über  die  Vorurteile  seiner  Nation  erhaben  ist,  ver- 
steht es  gar  prächtig,  die  Vorurteile  der  Frauen  und  die  seiner 
Nation  2U  seinem  Vorteile  ausxubeuten«  Trots  aller  Klugheit 
wird  er  jedoch  von  einem  schärferen  Beobachter  erkannt  and 
entlarvt,  verliert  durch  listigere  Schurken  als  er  selbst  ist,  sein 
Vermögen,  und  begleitet  von  seiner  Tochter,  verbringt  er  den 
Rest  seines  armseligen  Lebens  in  schrnutzigen  Kneipen,  wo  er 
mit  durchlöchertem  Rocke  anderen  Ti  unkenbolden  Moralpredig- 
ten hält.  Die  komische  V^ernichtung  dürfte  Dickens  nie  besser 
gelungen  sein  als  in  unserem  Falle.  —  Taine  vergleicht  diesen 
Dickensschen  Heuchler  mit  dem  Tartuffe  und  findet  in  dem 
Umstände,  dafs  der  Heuchler  bei  Moliire  ein  Temperament  und 
heifses  Blut  habe,  welches  ihn  kühn  mache,  einen  Vorzug  vor 
dem  temperamentslosen  Pecksniff^   Ohne  weiteres  dürfte  Tain« 
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jcMlucb  uicht  recht  haben;  denn  bei  der  Parallele  mücscn  neben 
der  verschiedenen  Beanlagung  der  Figuren  die  verschiedenen' 
Zeitperioden,  die  beiden  Nationen,  und  bis  su  einem  gewissen 
Grade  die  Religionen  in  Betracht  gezogen  werden.  Der  ver- 
schiedenen Zeitabschnitte  gedenkt  Tnine  insofern,  als  er  sagt, 
ilafd  auch  jetzt  in  dem  bereits  aufgeklärteren  Frankreich  ein  so 
j^rober  Betrüger  wie  der  Tartuffc  unmöglich  Glück  haben 
dürfte;  aber  auch  einem  Pecksniflf  würde  man  in  Frankreich  — 
nach  seiner  Meinung  —  unmöglich  Glauben  schenken.  Indem 
wir  auf  unsere  Meinung  zurückkommen,  man  müsse  die  Reli- 
gion des  Fleuchlers  in  Betracht  ziehen,  will  es  uns  scheinen, 
als  ob  die  Konfession  des  Engländers  insofern  einem  Pecksniff 
zu  Hilfe  komme,  als  sie  die  Verkündigung  der  Heilslehren 
durch  Laien  nicht  nur  gestattet,  sondern  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  begünstigt.  Verbindet  sich  nun  die  Neigung  des  eng- 
lischen Tjuicii,  in  GesellFchaÜcn  oder  an  Krankenbetten  den 
»Seelöorger  zu  spielen,  mit  einem  anderen,  einer  kaufmännischen 
Nation  80  eigenen  Zuge,  auch  seine  Interessen  zu  wahren,  so 
ist  rasch  ein  Pecksniflf  fertig,  der  um  so  gelungener  wird,  wenn 
er  als  Gentleman  auftritt  imd  als  praktischer  Engländer  und 
eifriger  Zeitungsleser  einen  Fond  von  Sentenzen  und  praktischer 
Philosophie  besitzt.  Eine  Nation,  welche  uneivilisierte  Völker 
mit  Bibeln  und  Hüftgürteln  beschenkt,  wofiir  sie  deren  Gold 
in  Empfang  nimmt,  findet  zwar  nicht  in  PecksniflT  einen  Ver- 
treter, —  denn  eine  Nation,  aus  Pecksniffs  bestehend,  wäre  eine» 
Herde  f-cln ecklicher  Raubtiere;  —  jedoch  die  englische  Nation 
dürfte  am  leichtei«fen,  infolge  einer  unglückliclien  Koinlunation 
verschiedener  Vorbedingungen,  Mifsgeburten  wie  Pecksniff  her- 
vorbringen, ja  denselben  auf  halbem  Wege  entgegenkonnnen. 
Zur  Ehre  der  englischen  Nation  sei  es  gesagt,  dafs  Pecksniflf 
keineswegs  ein  Normalengländer  ist;  aber  wenn  ich  wage  zu 
behaupten,  dafs  einige  John  BuUsche  Züge  in  ihm  zum  Extrem 
entwickelt  sind,  so  scheine  ich  mit  Taine  in  Übereinstimmung 
zu  sein.  —  Lletrcn  nun  in  konfessionellen,  wie  in  nationalen 
Vorl)cdinguni:cn  die  Anfänfre  eines  Pecksniti.  i^o  wiid  derselbe 
eich  nicht  der  Iveliffion  und  Khrlichkcit  wie  einer  Maske  be- 
dienen,  die  nach  Belieben  aufgenommen  oder  weggeworfen  wer- 
den kann»  wie  dies  bei  dem  Tartuflfe  der  Fall  ist;  die  Religion 
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und  Tugend  worden  auch  nicht  das  Panzerhemd  sein,  worunter 
ein  Wolsey  („Heinrich  VllI,'*)  und  ein  Patriarch  (in  „Nathan 
der  Weise**)  ihren  Egoismus  verstecken:  die  Heuchelei  wird 
dann  von  Jugend  auf  den  sich  allmählich  entwickelnden  körper- 
lichen wie  seelischen  Organismus  durchdringen,  wie  der  Essig 
die  darin  aufbewahrten  Konserven.  Dies  ist  der  Qrund,  dafs 
Pecksnfff  kein  Temperament  hat  und  dafs  er  nicht  einmal  bei 
eeiner  Entlarvung;  aus  der  Rolle  faUt:  und  darin  liegt  der 
(legensatz  zum  Tartuffe,  dafs  er  selbst  dann  noch  des  Zornes 
unfahjjc  ist.  Am  Antange  wie  am  Ende  l)leil)t  er  dieselbe 
weinerlich  sich  recht  f  ertigende  und  in  haruionisüclie  Plirasen  zer- 
fliefsende  Kedemaschinc,  und  sogar  nach  der  Katastrophe  be- 
hauptet er  (und  er  ist  davon  selbst  überzeugt),  Tom  Pinch  mit 
Wohlthaten  tiberhäuft  zu  haben.  —  Dafs  Moli^res  Heuchler 
einer  vergangenen  Zeitperiode  ein  heifeeres  Blut  und  mehr  Tem- 
perament besitst  als  der  Heuchler  unseres  Jahrhunderts,  dürfte 
xum  Teil  noch  in  dem  Umstände  seine  Erklärung  finden,  da(s 
sich  in  unserem  alles  nivellierenden  Zeitalter  die  Monj^i  lihoit 
überhaupt  nicht  mehr  durch  ein  so  scharf  ausgeprä<^(e9  Tem- 
perament auszeichnet.  Während  es  jedoch  zu  allen  Zeiten 
Heuchler  und  Intriganten  gegeben  hat,  so  haben  dieselben  in 
den  verschiedenen  Zeitabschnitten  nur  verschiedene  Formen  an- 
genommen. Indem  sie  alle  räuberischen  Bestien  gleichen,  sehen 
wir  doch  in  dem  bischöflichen  Intriganten  Wolsey  wohl  das 
Blut  fordernde  Raubtier,  welches  jedoch  —  ein  echter  Lowe  — 
sich  zum  Niederen  (Crom well)  herablSfst  und  von  der  gemach- 
ten Beute  grofsmütige  Schenkungen  macht  (Universität  Oxford). 
Molicres  Tartuffe  sclum  pchliefst  diese  (iroTsmut  aus,  und  sein 
heiföcs,  stürmisches  Blut,  verbunden  mit  Beutelust  und  Grau- 
samkeit, erinnert  mehr  als  einmal  an  den  hungrigen,  heifsgieri- 
gen  Wolf.  —  Gesetze  und  andere,  das  Temperament  einengende 
Schranken,  wohl  auch  die  aufgeklärteren  Zeiten  haben  in  unse- 
rem Jahrhundert  den  intrigierenden  Heuchler  zum  schlauen 
Fuchse,  zum  Pecksniff  umgewandelt.  Und  indem  schon  dieser 
nach  der  Meinung  sdnes  Schwiegersohnes  „so  schlau  und  kahl 
ist  wie  ein  Kater**,  Iflfst  er  uns  schon  die  Form  des  heuchleri- 
schen Intilganten  der  Zukunft  erkennen,  welcher  nur  durch  die 
Nachahmung    der   sanft   sich   ansciunicgendcn    und  liebevoll 
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schmeicheluden  Katze  scluen  Zweck  erreicht»  in  die  Gclioiin- 
uieee  seines  Nächsten  sich  einzudrängen.  Ist  es  nicht  ein  herr- 
liches Zusammentreten,  dafs  Lessing  wie  Dickens  die  höchste 
Stufe  der  Selbstsucht  durch  einen  Religion  und  Tugend  heu- 
chelnden Intriganten  repräsentieren! 

Caritas  (Wohltliätigkeit)  ist  die  älteste  Tochter  Pecksniffs, 
und  während  wir  in  Fruu  NickkljVH  altcbtem  Sohne  die  Zii^ze 
seiner  Mutter  wiederfanden,  bewahriicitet  Caritas  die  oben  aus- 
«iejiprochene  psychologische  Konjektur,  dat'd  die  älteste  Tochter 
da»  körperliche  und  seelische  Ebenbild  ihres  Vaterd  ist.  Des 
Vaters  Lächeln  umschwebt  belten  ihre  Lippen;  sie  ist  haus- 
hälterisch geilig  and  hafst  ihren  Schwager,  der  sie  ver- 
schmäht hat.  Um  wahrhaft  lieben  su  können,  zu  egoistisch, 
scheint  sie  Uberhaupt  in  der  Kunst  des  Hassens  um  so  bewan- 
derter, als  ihr  Herz  ein  Born  von  Bosheit  ist,  und  sie  hafet 
seihet  nach  ihres  Schwai^erc^  Selbstmorde  die  unglückliche 
Schwester,  weil  diese  sie  einmal  ausgestochen.  Ergützüch  ist 
die  Scene,  in  weicher  sich  die  boshafte  Tochter  gegen  den  eige- 
nen Vater,  ihr  Ebenbild,  kehrt,  und  ihm  den  GeUorsam  aufsagt. 
Um  unter  die  Haube  zu  kommen,  kapert  sie  einen  sentimenta- 
len Jüngling,  der  10  Jahre  jünger  wie  sie  ist,  der  jedoch  seine 
im  bräutlichen  Staate  harrende  Braut  am  Höcht eitstage  verläfst. 
Die  komische  Vernichtung  der  heuchlerischen  Jungfrau  voll- 
endet der  Dichter,  indem  sie  als  eine  zweite  Antigone  den  Bettler 
PecksnifF  begleiten  mufs. 

Dickens  hat  die  glückliche  Idee,  eine  heuchlerische  Gruppe, 
aus  drei  Familienglicdern  bestehend,  uns  vor  Augen  zu  tuhren. 
Indem  wir  diese  Gruppe  mit  der  schon  im  vorigen  Romane 
herangezogenen  Laokuon-Gru))pe  vergleichen,  finden  wir  wie- 
derum heraus,  dafs  hier  die  Stärke  des  Lasters,  wie  dort  die 
des  Schmerzes,  in  der  Mitte  zweier  Nüancierungen  liegt.  Wäh- 
rend nun  die  ältere,  magere  Tochter  am  wenigsten  die  Tücke 
ihres  Herzens  verbergen  kann,  der  fuchsschlaue  gut  genährte 
Vater  dagegen  für  alles  und  für  alle  ein  liebenswürdiges  Lächeln 
hat,  befindet  sich  an  seiner  Seite  sein  zweites,  naives,  munteres 
Töchterchen  Mercy ,  welche,  einem  schmiegsamen  Kätzchen 
gleich,  gern  auf  <lem  Bänkchen  zu  des  Vaters  Fülscii  verweilt. 
Das  Liebenswürdige  des  Vaters  ist  in  ihr  noch  mehr  zum  Aus- 
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druck  gebracht,  ja,  der  Dichter  läfet  sie  Ijci  jeder  (ielegcidiclt 
10  ein  halb  ersticktes  Lachen  aubbrecbeoi  ein  Umstand,  den 
Taine  wegen  der  zu  häufigen  Erwähnung  tadelt.  Diese.^  Ge- 
lächter ist  aber  nicht  Mercys  alleiniger  Charakterzug,  was  Taine 
zu^mcioeD  scheint;  im  Gegenteil  ist  sie  ein  ToUes,  rundes  Bild 
von  einem  launenhaft-eigensinnigen,  tändelnden,  oberflächlichen 
Mädchen.  Den  Zopf,  welchen  Ästhetiker  als  ein  Zeidien  der 
Abhängigkeit  und  Unterwürfigkeit  betrachten,  verschmäht  eie 
und  trä^rt  ihr  Haar  a  la  Titus.  In  der  auf  dem  Kirchhofe  mit 
ihrem  Onkel  gefülirten  Unterredung,  wclclier  sie  warnt,  einen 
ihr  verhardten  Tölpel  zu  heiraten,  tritt  in  dem  liebenswürdigsten 
Wesen  der  Pecksniffsche  Charakter  hervor.  Da  sie  ihrem 
Onkel  zu  gefallen  meint,  schmäht  sie  ihren  Bräutigam,  welchen 
sie  —  ihrer  Meinung  nacfar —  zu  einem  unterwürfigen  Sklaven  ge- 
macht habe.  Das  oberflächliche  Mädchen,  welches  in  der  Heirat 
nur  einen  Triumph  über  die  Schwester  erblickt,  wird  für  den 
Fehltritt  furchtbar  beitrafV.  Der  brutale,  oft  betrunkene  Tölpel 
macht  aus  dem  frcieeten  Wesen,  das  selbst  den  die  weibliche 
Abhängigkeil  veiratenden  Zopf  ver^^chmüht  hat,  die  unterwür- 
figste Sklavin,  die  einem  Ungeheuer  zitternd  gehorcht,  in  der 
Schule  des  Leidens  dagegen  reift,  ilircn  brutalen  Mann  durch 
Milde  und  grofses  Geschick  auf  einen  besseren  Weg  zu  führen 
sucht  und  im  Gegensatz  zu  Vater  und  Schwester  infolge  ihrer 
Selbstverleugnung  sich  eine  eigene  Erlösung  im  Romane  wie 
im  Leben  anbahnt,  um  am  Schlüsse  das  Goethesche  Wort  zu 
vernehmen:  ^Sie  ist  gerettet 

Anthony  Chuzzlewit,  Pccksniffs  Onkel,  ein  reicher  Kauf- 
mann in  der  Clfy,  iöt  ein  phlegmatischer  (ireis  mit  roten,  TLsti- 
gcn  Augen,  <ler  Pccksnitr  in  jener  Konferenz  ermahnt,  nicht 
den  lleachier  zu  spielen,  obwohl  er  spater  selbj^t  zuijieht,  dafs 
die  ganze  weitverzweigte  Familie  aus  Heuchlern  bestehe.  Er 
freut  sich  des  Kesultates  der  guten  Lehren,  die  er  seinem  ein* 
zigen,  pfiffigen  Sohne  gegeben,  und  die  Sorge  um  eine  haus- 
hälterische Schwiegertochter,  die  sein  langsam  oufgehäuftee  Gut 
nicht  vergeude,  veranlafst  ihn,  sich  Pecksniff  zu  nähern.  So 
beschäftigt,  ereilt  ihn  ein  jäher  Tod,  vor  dessen  Eintreten  er 
noch  Gelegenheit  hat,  die  seinem  geltlgicrigcn  Sohne  gegebene 
i^rzieimng  zu  verwünschen. 
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J01U18  Cliuzzlcwit,  «eiQ  Sohn,  der  älter  und  kiililer  aussieht 
als  der  Vater,  für  den  er  nar  harte  Worte  hat,  ist  eia  selbet- 
aucbtig-berechnender,  roher,  linkischer  Tölpel,  dessen  barscher 
Ton  und  nngeschickte  Redeweise  Ton  den  gentleminnischen 
Manieren  seines  Schwiegervaters  sehr  abstechen.  Der  nach 
Geld  wie  nach  Unabhängigkeit  verlangende  Sohn  sucht  sich 
<lurch  Gift  seines  Vaters  zu  entledigen,  und  unmittelbar  nach 
dessen  Tode  wirbt  er  um  Pecksniffs  jüngste  Tocliter.  Die  Art 
und  Weise  seines  Benehmens  in  dieser  Werbesceue,  wo  er  eich 
der  jüngeren  gegenüber  erklärt,  indem  er  fast  immer  an  die 
ältere  Schwester  das  Wort  richtet,  legt  mehrere  Eigenschnften 
des  Charakters  blols:  denn  Jonas  ist  fing,  furchtsam,  unbehol- 
fen, plump  und  an  Frauenurogang  wenig  gewöhnt.  Diese  Si- 
tuation kontrastiert  daher  aufs  herrlichste  mit  der  vorhergehen- 
den Seene,  wo  der  in  Geldsachen  mehr  bewanderte  Brautwer- 
ber mit  dem  Schwiegervater  geschickt  und  gcscliiiltätniUsig  ver- 
handelt. Jonas,  dieser  schlaue  Menscli,  welcher  bei  Geschäfts- 
abschlüssen Spirituoeen  verschinUht,  riskiert  sein  Vermögen  in 
einem  Unternehmen,  und  aU  er  es  aus  den  Händen  des  betrü- 
gerischen Agenten  zurücknehmen  will,  findet  er  diesen  in  dein 
Besitz  seines  Geheimnisses.  Von  jetzt  an  beginnt  sein  Verfall: 
ein  Fluchtversuch  scheitert,  indem  ihn  der  Agent,  sein  Qual- 
geistt  vom  Schiffe  zurückholt;  von  diesem  findet  sich  der  nach 
der  froheren  Unabhingigkeit  und  Freiheit  dürstende,  bisher 
unumschränkt  waltende  Haustyrann  in  allen  Bewegungen  ein- 
geengt; sein  Nachtschlaf  ist  dahin;  er  hört  des  Nachts  alle 
Glockenspiele  der  Turmuhren;  das  F^rlöschen  des  „Nachtlichtes" 
flöfst  ihm  Entsetzen  ein.  Mordlust  aus  Hais  beschleicht  den 
Mann,  der  schon  vorher  —  aus  Geiz  —  Cur  seinen  Vater  Gift 
bereit  halten  konnte,  und  vollendet  die  Korruption  seines  seeli- 
schen und  körperlichen  Organismus.  Nach  Ralphs  Vorgang 
sehen  wir  also  auch  hier  vor  der  Peripherie  mehr  Habsucht, 
welche  swischen  Wendepunkt  und  Katastrophe  infolge  der  Ver- 
pestung des  GemGts  mehr  dem  Hasse  weicht.  —  Auf  der  Reise 
zu  PecksnitF  bcgritlen,  macht  der  feige,  aber  mordlustige  Jonas 
in  stürniijjcher  (Jewittcrnacht  inchrtacliL'  Versuche,  seinen  Plan 
an  seinem  Begleiter  auszuführen ;  er  schwingt  die  Flasche  in 
die  Luft,  und  beim  Anblick  des  immer  feiger  werdenden  Opfers 


168 


Dickens  und  seine  Hauptwerke. 


wächst  des  feigen  Mörders  Mut.  Den  durch  einen  Umsturz 
unter  den  Wagen  geschleuderten  Agenten  sucht  er  durch  An« 
treibuDg  der  Rosse  zu  zermalmen;  und  der  von  dem  Kutscher 
gerettete  Agent  findet  bei  seinem  Erwachen  den  ihn  katzenhaft 
belauernden  Jonas  an  seinem  Bette,  welcher  ihn  bald  auf  einem 
Waldpfade  meuchlings  ermordet.  Nach  dem  Verbrechen  neh- 
men wir  bei  Jonas  keineswegs  die  furchtbare  Unruhe  wahr,  die 
sich  bei  Sykes  äufserte,  da  der  Mörder  (in  diesem  Romane) 
sich  schon  vor  der  That  (hirch  einen  vcrlallenen,  uuiiei>unden 
Organismus  kennzeichnet.  Neben  den  Höllenqualen  des  Sykes 
nimmt  sich  die  Unruhe  des  Jonas  nach  der  Schreckensthat  wie 
gemaltes  Feuer  aus;  der  im  Nervensystem  sclion  lange  kranke 
Morder,  welcher  aber  bei  vollem  Bewufstsein  den  vorsätzlichen 
und  sorgfähig  geplanten  Mord  ausftihrt,  empfindet  mehr  eine 
gewisse  Gemütsleere,  als  er  sein  Weib  nicht  heimkehren  sieht. 
Bei  seiner  Gefangennahme  erfihrt  er  erst  aus  ChuflTcye  Munde, 
dafd  sein  \  atcr  nicht  an  teincm  Gift,  wohl  aber  aus  Schmerz 
über  einen  ihm  nach  dem  Leben  trachtenden  Sohn  jregtorbcn. 
Per  hcdtecliliclie  Chef  der  ihn  abholeinlen  Poh'zcibeamten,  wel- 
cher selbst  der  selbstsüchtigen  Familie  der  Chuzzlewit  angehört, 
giebt  gegen  eine  gefüllte  Börse  dem  Verbrecher  Zeit,  sich  im 
Nebenzimmer  zu  erhängen,  welchen  er  jedoch  nach  Ablauf  der 
gewährten  Frist  unentschlossen  und  mit  entblofstem  Halse 
wiederfindet.  Dem  Charakterbilde  dieses  feigen  Meuchelmor- 
ders gtebt  der  Dichter  den  letzten  -noch  fehlenden  und  ihn 
gänzlich  komisch  vernichtenden  Pinseletrich,  indem  er  uns  den 
gefesselten  Verbrecher,  an  eigenem  Gift  gestorben,  mit  dem 
(iiftflU?chchen  in  der  Hand,  am  ßoden  der  ihn  zum  Gefänguiä 
führenden  Kutsche  zum  letztenmal  zei«rt. 

Tigg  Montague,  der  Stutzer,  Industrierittcr  und  Hochstap- 
ler, ist  ein  begabter,  aber  charakteriuser  Mensch,  der  gewandt 
npricht,  stets  seine  iioUe  gut  spielt,  mit  grofsem  Geschick  aich 
in  des  Jonas  Geheimnis  eindrängt  und  mit  seinem  Opfer  mit 
katzenbafter  Grausamkeit  und  Ironie  spielt.  Die  Art  und  Weise, 
in  welcher  er  sich  Jonas  zum  erstenmal  im  Beisein  einer  drit- 
ten Person,  die  ihn  vor  Thätlichkeiten  schützen  soll,  als  Mit- 
wisser des  Geheimnisses  zu  erkennen  giebt,  ist  für  unseren 
iei^en  G<iuncr  höchst  bezeichnend.    Über  die  wachsende  Uu- 
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ruhe  seinem  Opferä  triuniplnerendy  ruiniert  er  pekuniär  noch  ein 
zweites  Glied  der  Familie,  den  gut  sttuierten  Peckiniff,  worauf 
ihn  der  verdiente  Tod  ereilt.  Die  Unentsebloasenheit  eines  fei- 
gen Mörders  mit  einem  noch  feigeren  Opfer,  den  Kämpfen 
zweier  Katzen  nicht  unähnlich,  ist  iiut  ;^ezeichnet  und  von  dem 
Imchsteii  peychologiachen  Interesse,  und  in  des  Gauners»  Kndc, 
welches  .sicli  mit  der  poetisclien  Gerechtigkeit  wohl  vciirägt, 
eowie  in  der  Verniclitung  anderer  Glieder  seiner  eigenen,  weit- 
verzweigten Familie,  erscheint  der  Mörder  Jonas  nur  als  die 
dem  Giftfelde  der  Chuzzlewit  entstiegene  GottesgeilVel. 

In  Frau  Gamp  hat  Dickens  eine  Karikatur  geliefert,  diese 
jedoch  höchst  geschickt  in  die  Ökonomie  des  Romanes  mit  ver- 
flochten; denn  die  mit  Ümschlagetuch,  Regenschirm  und  einem 
grofsen  Paket  ausgerüstete  Krankenpflegerin,  die  vor  nervöser 
Gereiztheit  mit  dem  Kopfe  zittert,  ist  selbst  ein  Beispiel  von 
der  sich  in  den  niederen  Volksschichten  bemerkbar  machenden 
Selbstsucht,  und  die  in  der  Krankenstube  so  herzlos  handelnde 
Frau,  welche  ihre  Fieberkranken  des  Kii'sens  unter  dem  Kopfe 
beraubt,  um  sich  darauf  gütlich  zu  thun,  verdient  wohl  die  ihr 
am  Schlüsse  von  einem  Greise  erteilte  Krmahnung,  mehr  Mit- 
leid und  Menschlichkeit  zu  üben.  Schlau  genug,  ihren  Pflege- 
befohlenen (Chuffey)  abwechselnd,  je  nach  Befund  der  Besucher, 
zu  loben  oder  zu  beschimpfen,  sehen  wir  in  ihr  Selbstsucht  mit 
Heuchelei  ge})anrt,  und  unsere  auf  dem  Hafenplatze  promenie- 
rende Dame  zeii^t  sich  insofern  der,  die  Knj'länderinncn  nie- 
derer  Stände  vertretenden  ..Mrs.  Brown-  nicht  unähnlich,  als 
sie  dem  sie  anbrunumenden  «Jonas  auseinandersetzt,  der  Platz  sei 
für  beide  grofs  genug.  Dal's  sie  die  Gewohnheit  hat,  sich  fast 
bei  jeder  Bemerkung  auf  Frau  Harris  zu  beziehen,  erwähnt  sehon 
Taine,  welcher  Dickens  wegen  der  zu  oft  wiederholten  Redensart 
„sajs  Mrs.  Harris^  tadelt;  der  es  aber  unterläfst,  dem  Dichter 
fiir  einen  den  niederen  Volksklassen  scharfsinnig  abgelauschten 
Zug  SU  danken,  die  eigene  Meinung,  Höherstehenden  gegenüber, 
als  das  Gedankenprodukt  einer  Autorität,  d.  h.  einer  anderen  un- 
bedeutenden Person,  auszugeben.  Dafs  Frau  Gamp,  wie  Förster 
ineint,  ein  Meisterstück  des  Dickensschen  Humor;»  sei,  scheint 
mir  jedoch  eine  gewagte  Behaujitung;  im  Gegenteil  nehmen  ihre 
Schwätzereien  eiueu  zu  breiten  Kaum  für  ein  Kunstwerk  ein. 
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Der  talentvolle  21  jährige  Arclutekt  Martin  Cliuzzlewit,  der 
Knkel  des  gleichnnmigen  Titelhelden,  ist  ebenfalls  ein  Egoist, 
zwar  nicht  aus  Princip  —  denn  dies  setzt  Erfahrung  und 
Beife  voraus  — ,  sondern  infolge  seiner  einseitigen  Erziehung. 
Denselben  Zug,  den  wir  fast  immer  an  dem  einzigen  Kinde 
eines  £ltempaares  finden,  trägt  also  auch  dieser  einzige 
Pflegesohn  eines  alten,  eigensinnigen  egoistischen  Grofsvatera, 
in  dessen  jugendliche  Wirtin  er  sich  wider  den  Willen  seines 
Wohltliäters  verliebt.  Nach  Pecksniffs  Beispiel  benutzt  auch  er 
den  dienstfertigen  Tom  Pinch,  welcher  für  ihn  im  Gasthofe  die 
Klingel  ziehen,  auf  dem  Wagen  seinen  Koller  zu  seinen  Füllen 
dulden,  und  daheim  als  Ein^chläfernngsmittel  ihm  aus  Shake- 
speare vorlesen  mufs.  Ein  echter  Engländer  und  frei  von 
Schwärmerei  und  Enthusiasmus,  hat  er  beim  Abschiede  von 
seiner  Braut  zu  sehr  die  Zukunft  im  Auge,  um  sich  in  senti- 
mentalen Klagen  zu  ergehen;  frei  von  Argwohn,  Eifersucht  und 
Geheimnisthuerei  enthüllt  er  Tom  das  Geheimnis  seiner  Liebe, 
und  auf  dem  Schiffe  folgt  er  keineswegs  Tapleys  Beispiel,  an 
welchem  die  scliinut/i«ron  Kinder  fremdor  Leute  eine  Kinder- 
frau  finden.  Trotz  «eines  kleinlichen  Kijoisnius  können  wir  ihm 
nicht  zürnen;  denn  Martin  ist  durch  und  durch  ein  Gentleman, 
hat  einen  guten  Kern  und  läfst  durchblicken,  dafs  er  sich  spa- 
ter nicht  an  die  Allgemeinheit  verlieren  werde.  Die  so  um- 
fangreiche amerikanische  Episode,  von  der  Sala  glaubt,  dafs 
„diese  einseitige  Satire  gegen  die  vereinigten  Staaten  gar  nichts 
mit  der  Erzählung  zu  schaffen  habe",  ist  eine  Schilderung  der 
Schule  des  Leiden»,  die  das  verwaiste  und  nun  verstofsenc 
Pflegesöhnchen  durchmachen  niul's;  von  den  Schlacken  fies 
Egoismus  geläutert,  erniedrlfjt  er  sich  vor  seinem  WohlthUter, 
dem  er,  unbeschadet  seiner  Liehe  zu  seiner  Marie,  Sinnesiinde- 
rung  gelobt.  Der  von  ihm  zum  zweitenmal,  aber  jetzt  nur 
scheinbar  verstofscne  Jüngling  giebt  Proben  von  fvller  Selbst- 
beherrschung und  zeigt  sich  somit  würdig,  der  Erbe  eines  un- 
ermefslichen  Vermögens  und  der  Gemahl  der  verständigen, 
opferfreudigen  Marie  Graham  zu  werden.  Indem  nach  dem 
Beispiel  der  Mercy  Pecksniff  Martin  Chuzzlewit  junior  seinen 
Egoismus  ablegt,  bildet  er  die  beste  Brücke  zu  der  Selbstver- 
leugnung übenden  Gruppe  von  Personen. 
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Den  ofTenhcrzigen,  gastfrcundiichcn  Junggesellen  Juliii 
Weatlock,  welcher  wie  der  vorige  eine  John  BuHsche  Type 
bildet,  macht  Dickens  wohl  nur  zum  TrSger  edner  (des  Dich- 
ter«) Ideen;  oft  dürfte  dies  jedoch  nicht  so  äugen schdnKch  sein 
Iiis  nach  der  Zusammenkunft  Toms  und  Martins  mit  John  West- 
lock  in  Salisbury,  wo  der  letztere  von  einer  Höhe  aus  wahr- 
ninuDt,  wie  der  dienstbeflissene  Tom  seines  Begleiters  Über- 
zieher (rä«jt. 

Der  nur  dem  Winke  seines  CheU  gehorchende  Chuffey  \»X 
ein  bereits  kindisch  gewordener  Greis  an  der  Grahespforte,  wel- 
cher ^vor  Alter  zugleich  blind  und  taub^  erscheint  und  Ghuzzle- 
.wit  als  Beispiel  der  Selbstverleugnung  zur  Seite  gegeben  ist« 
Sei  es  Entsetzen,  sei  es  Verwunderung,  bei  dem  Anblick  des 
egoistischen  Sohnes  eines  egoistischen  Vaters  pflegt  der  alte 
Buchhalter  in  die  kindischen  Worte  auszubrechen:  „Sein  einzi- 
ger Sohn!**  Obwolil  sein  Brotherr  bich  sterbend  noch  beklagt, 
dnf?  er  vor  seinem  gebreehlichen  Buclihnlfer  (Chuffey)  abgerufen 
werde,  erpcheint  dieser  Egoist  bis  in  den  Tod  doch  milder  an 
der  Seite  des  Wesens,  welches  ihm,  dem  unglücklichen  Vater, 
bis  an  das  Ende  beisteht,  und  obwohl  selbst  ein  gebrechliches 
Gefäfs,  sich  dann  zum  Beschützer  Mercys  aufwirA.  Nachdem 
ihm  der  Dichter  die  erschütterndsten  Accente  entlockt,  lüfst  er 
den  stets  in  Aphorismen  sprechenden  Greis  bei  der  Gefangen- 
nähme  des  Jonas  behufs  der  £nlhüllung  des  versuchten  Gift- 
mordes wohl  eine  zu  anstrengende  Rolle  spielen,  ein  Umstand, 
der  uns  an  Monk  und  Nosjijs  erinnert. 

Tom  Pinch,  der  I^iebling  des  Dichters  und  der  Kinder, 
iiir  den  selbst  ein  mürrischer  Chaussecgeldeinnehmer  ein  Lächeln 
hat,  ist  ein  kahlköpfiger,  3r)jühriger  Mann,  mit  hohen  Schultern 
und  von  unansehnlichem  Äufseren,  der  zwar  viel,  aber  langsam 
und  weitschweifig  spricht,  sich  mit  Unrecht  itir  einen  starken 
Esser  hält  und  überhaupt  gering  von  sich  denkt.  Bei  ihm  ist 
also  die  Selbstverleugnung  nicht  frei  von  einem  krankhaften 
Zuge,  der  Seibstverkleinerong.  In  der  Kirche,  wo  er  oft  unent- 
geltlich Orgel  spielt,  hat  er  sich  in  Marie  Graham  verliebt. 
Nachdem  dieser  schwertullij^  denkende  Mon<cli  infolge  eines 
Mirnverytilndnis^cs  das  Geheimnis  seines  Herzens  der  Braut 
Martins  selbst  enthüllt  hat,  entsagt  er  als  selbstverleugnender 
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ChrUt  fcicrlic!)  dicecr  Liebe  iu  deiMSclbeD  Kiichlciii,  wolchca 
der  cgoUtiechc  Pecksniff  seiner  Gemeinde  errichtet  hat.  Dieser 
eo  leicht  zu  betrügende  Optimist  verachtet  mit  einer  ihm  ooge- 
wohDten  Energie  Pecksniff,  sein  früheres  Ideal,  nachdem  er  ihn 
einmal  als  Schurke  erkannt. 

Indem  sich  neben  dem  englischen  Texte  und  der  dentachen 
Übersetzung  die  von  Dickens  selbst  empfohlene  .  Lorrainschc 
frniizöbie^clie  Version  vor  uub  liefindet,  werden  wir  plötzlich  in 
der  französischen  Uberi»e(zung  des  Schluffkapitela  durch  einen 
Fehler  überrascht,  der  durch  die  »o  verderbliche  wörtliche  Uber- 
gctzung  herbeigeführt  wurde,  und  der  bezüglich  Toms  Charakter- 
rolle das  ärgste  Mirsverständnid  herbeifiiliren  kann.  In  jenem, 
nur  Aphorismen  enthaltenden  Schlufi^kapitel,  welches  uns  einen 
Fernblick  in  die  Zukunft  gestatten  soll,  heifst  ea  kurz,  ohne 
una  nähere  Details  über  Toms  Vergangenheit  oder  eine  etwaige 
Heirat  zu  geben:  „Flier  ist  ein  zartes  Wesen,  ihr  Kind**  (fran- 
zösisch: 8on  enfant),  „welchem  deine  Augen  folgen  u.  e.  w."  Da 
nun  das  französische  Fürwort  „son"  t^ic  h  aul  l)eide  Geschlech- 
ter beziehen,  und  toniit  auch  ..siein  Kind"  bedeuten  knnn,  ge- 
währt der  französische  Text  dem  obei  flächlicheren  Leser  eine 
ganz  falsche  Perspektive,  als  hätte  doch  Tom  Pinch,  „dieser 
selbstlose  Menschenfreund",  ein  eigenes  Heim  gefunden.  (3b- 
wohl  wir  zugeben,  dafs  der  aufmerksamere  französische  Leacr 
unter  ^aon  enfant^  das  von  Martin  mit  Marie  Graham  erzeugte 
Kind  versteht,  und  des  Charaktera  und  der  Sei  bat  Verkleinerung 
von  Tom  Pinch  wohl  eingedenk,  sich  diesen  nicht  als  Familien- 
h.iupt  und  Gatten  denken  kann,  so  müssen  wir  doch  den  Über- 
setzer tadeln,  dureli  die  wörtliche  l;  bersctzuiiLr  eines  frenulen 
Sprachprodukt ein  MifsverstHnfhii-^  lieziij^dirh  Tom  Pinch  niög- 
lich  gemacht  zu  haben,  was  ein  in  seiner  (französischen)  Mutter- 
sprache schreibender  und  mit  ihren  Sprachmitteln  rechnender 
SchriAsteller  durch  eine  Zusammenfaaaung  der  bisherigen  Moti- 
vierungen vermieden  hätte. 

Was  diese  letztere  betrifft,  so  läfst  Dickens  bezSglich  Tom 
Pinch  allerdings  nichts  zu  wQnschen  übrig.  Als  sich  dieacr 
letztere  mit  FecktnifFs  Geschirr  nn  einem  Wintermorgen  nach 
Salisbury  begiebt  Kapitel  V),  crt*eheinen  an  den  Fenstern  seines 
Dorfes  die  Fruucn   und  Mädchen  im  leichten  Morgeuanzuge, 
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welche  Tom  durch  das  Fenster  trotz  ilircr  cuiblöldten  Budcn 
einen  Morgengrufs  zurufen,  da  „man  es  mit  diesem  unscbuldigep 
Manne  nicht  so  genau  zu  nehmen  brauche**. 

Der  von  Dickens  hier  erwähnte  Zug,  bei  welchem  man 
unmittelbar  an  unseren  Heiland  denkt,  dessen  Selbstverkleine- 
run<^  jedoch  die  Welt  erlosen  sollte,  Ist  ein  ßlitzstrahl  des  dich- 
terischen Genies;  während  andere  Schriftsteller  ihre  Genialität 
durch  ihren  Geifet  zum  Ausdruck  bringen,  ist  es  hei  unserem 
Humoristen  das  Herz,  das  ihm  die  Hlitztunken  des  Genies 
entlockt. 

Ein  anderes  Beispiel  von  Selbätaufopfcrung  bildet  Mark 
Tnpley,  der  Hauskneclit  im  „Blauen  Drachen^,  ein  zweiter 
Hans  Ohnesorge,  der  ein  so  warmes  Herz  besitzt,  dafs  er  selbst 
im  Winter  ohne  Weste  mit  aufgeknöpftem  Rocke  Fufstouren 
unternimmt.  „Ein  Philosoph,  ohne  es  au  wissen**,  sucht  er 
das  Unglück,  damit  in  seiner  Fröhlichkeit  ein  gröfseres  Ver- 
dienst liege,  obwohl,  wie  er  Tom  Pinch  versichert,  er  dieses 
Princip  nicht  auf  das  Gebiet  <ler  Liehe  ausdchian  möchte. 
Der  dem  trcrmanischen  Jünylini;  so  elijenc  Zui^,  in  die  Ferne 
zu  ech weilen,  obwohl  das  Gute  so  nahe  hegt,  veranhift't  auch 
ihn,  «eine  gut  situierte  Wirtin,  Frau  Lupin,  ein  dralles,  mun- 
teres Weibchen,  von  der  er  sich  gehebt  weifs,  zu  verlassen  und 
mit  dem  Architekten  Chuzslewit  junior  nach  Amerika  zu  gehen. 
Sein  egoistischer  Begleiter«  obwohl  von  allen  Mitteln  entblöfst, 
iSfst  den  armen  Burschen  oft  genug  fühlen,  dafs  ein  früherer 
Hausknecht  kein  Gentleman  sein  kann.  Die  Verhandlung  mit 
dem  „Eden"  anpreisenden  Agenten,  wo  unser  sonst  so  opti- 
mistiechcr  „Sans  Souci"  pessimistische  Bedenken  trügt,  v.»ii 
seinem  Reisebegleiter  jedoch  zur  Kühe  vcrwicacn  wird,  zeigt 
deutlich  die  Stellung  an,  welche  der  unbezahlte  und  unbezahl- 
bare Diener  als  Martins  Compagnon  in  Eden  zu  erwarten  hat. 
Dafs  ein  dienender  Geist  seinem  ihn  höflich  behandelnden,  aber 
armen  Herrn  umsonst  dient,  ist  in  germanischen  Ländern,  wie 
in  den  Litteraturen  germanischer  Völker  ein  nicht  seltener  Zog. 
Dafs  aber  ein  gutmütiger  Bursche  im  Dienste  eines  unhöflichen 
Herrn  unentgeltlich  ausharrt,  ja  ihn  in  das  vorher  erkannte 
Elend  begleitet,  das  ist  fürwahr  ein  grolsiirtiger  Zug  aufopfern- 
der Menschenliebe.   Und  hier  ist  ein  zweiter  Punkt,  io  welchem 
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Lcstiing  und  Dickens  sich  begcgneo;  während  der  creterc  den 
Löeliäten  Grad  der  Selbstverleugnung  einem  die  cxklueivate 
Keligion  bekennenden  Juden  zuerteilt,  läfst  Dickens  diese  hohe 
Tugend  durch  einen  ungebildeten  Hausknecht  üben.  Doch 
dürfte  Leasing  hier  vorurteilsfreier  verfahren  haben  wie  Dickens; 
denn  Nathan  zeigt  selbstverleugncnde  Liebe,  „obwohl^  er  ein 
Jude  ist,  was  sein  V^erdienst  noch  erhöht,  wahrend  Tapicy  nach 
Dickens'  Meinung  derselben  Aufopferung  fuhig  ist,  nicht  ^ob- 
wohl", sondern  „weil**  er  ein  Hau!*knccht  ist.  Der  vorurteils- 
freie Leser,  welcher  die  Behauptung,  die  niederen  Klassen  t^eien 
ein  Ausbund  von  Ilerzensgüte,  als  Cant  bezeichnet,  dürfte 
jedoch  das  nobwohl*^  auch  bei  unserem  Beispiel  besser  am  Platze 
finden. 

Die  Witwe  Lupin,  Mark  Tapleys  Herrin  und  spatere  Ehe- 
frau, welche,  in  den  Vorurteilen  ihrer  Nation  befangen,  Pecksniff 
als  einen  Heiligen  betrachtet,  giebt  auch  in  ihrer  Weise  Bei- 

ppiele  von  Opleriieudigkoit,  die  sie  in  detn  friedlichen  Dorfe, 
wo  der  Kampf  um  die  Kxistenz  nicht  fcO  hart  ist,  leichter  üben 
kann,  als  ilie  in  I^ondon  wohnende  und  Pecksniff  gleichfalls  be- 
wundernde Frau  Todger,  welche  trotz  der  Bemühungen,  allen 
Anforderungen  ihrer  Gäste  gerecht  zu  werden,  und  trotz  des 
Pecksniffschen  Verweises,  für  18  Mark  monatlich  ihren  Selbst- 
respekt verkauft  zu  haben,  sich  auch  för  das  Wohl  und  Wehe 
ihrer  Gäste  interessiert.  —  In  ihrer  beschränkten  Gutmütigkeit, 
einer  alten  Jungfer  einen  Mann  zu  verschaffen,  wird  sie  jedoch 
das  Werkzeug  zum  Ruin  eines  ihrer  Pensionäre  (Moddte);  nur 
schade,  dafs  der  am  Ende  von  ernster  Satirc  zur  Karikaturen- 
zeiclmung  übergehende  Schriliöteller  den  anfangrj  s^o  herrlich 
gezeichneten,  von  seiner  lustigen  T^mgcbung  sich  traurii;  ab- 
hebenden Sentimentalen  zum  Gegenstände  des  eigenen  Spottes 
macht  und  so  das  vielversprechende  Bild  durch  mutwillige  Pin- 
selstriche verdirbt.  Diese  mutwillige  Verunstaltung  einer  Figur 
von  Seiten  eines  Humoristen  scheint  der  Grund  gewesen  zu 
sein,  dafs  Taine  unseren  Moddle  für  wahnsinnig  erklärt;  jeder 
aufmerksame  Leser  durfte  jedoch  mit  Forster  ausrufen:  „Moddle 
wahnsinnig!"  Nach  dicker  originellen  Widerlegung  vergifst  es 
jedoch  der  englische  Biograph,  die  vom  Schiffe  aus  an  Caritas 
gerichtete  öcntiiuentalc  Abschicdäe^iätei  Moddles  als  Beleg  dafiir 
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anzuführen,  daTtf  der  flüchtig  gewordene  Bräutigam  über  seine 
gesunden  Sinne  noch  verfugt. 

Der  alte  Martin  Chuzzlewit  ist  der  Ilauptpfeiler  und  Mittel- 
punkt der  Konstruktion  des  Bomanes.  Es  ist  ein  solid  gebau- 
ter, seb5ner  Oreis  von  cholerischem  Tempera ment,  welches  sich 
aber  echon  mit  dein  Phlegma  dcä  Cireises  verbindet.  Diese 
gUickliclic  Temperamcntgiiiischung  i^t  der  Grund,  dafs  er  im 
Gegeiibatz  zu  Pickwick  und  Xicbolas  Nickleby,  wolclie  selten 
Herren  der  Situation  aind,  niciit  in,  sondern  über  der  Situation 
steht.  Sparsam»  ohne  geizig  zu  s^n,  macht  es  sich  der 
reiche  Erblasser  zur  Pflicht,  für  sein  unermefsliches  Vermögen 
einen  würdigen  und  selbstlosen  Erben  zu  finden,  welchen  Qold 
nicht  korrumpieren  kann.  Stetig  umlagert  von  sämtlichen  Glie- 
dern seiner  habsuchtigen,  egoistischen,  weitverzweigten  Familie, 
die  ihn  wie  eine  Horde  Kaubtiere  umgeben,  um  nach  seinem 
Tode  sich  auf  die  Beute  zu  stürzen,  liat  der  Greis  bei  seinem 
ersten  Erscheinen  im  Roman  etwas  Gedrücktes.  Obwohl  er 
noch  mit  einer  Art  überlegener  Ironie  die  habsüchtige  Gesell- 
schaft behandelt  und  im  „Blauen  Drachen*^  mit  ihnen  nur  durch 
das  Schlüsselloch  verhandeln  will,  so  merkt  man  doch  an  dem 
gegen  Frau  Lupin,  als  auch  gegen  Marie  Graham  bei  Gelegen- 
heit einer  Testamentsabfassung  gezeigten  Benehmen,  dafs  der 
edle  Greis  bereits  mifstrauisch  und  bitter  geworden  ist  und  sich 
auf  der  Flucht  vor  der  Menschheit  befindet.  Indem  wir  an 
Lessings  „Klosterbruder"  (im  Nathan)  dieselbe  Wahrnehmung 
machen,  begegnen  wir  somit  einem  dritten  Berührungspunkte 
des  englischen  und  des  deutschen  Diciiters. 

Die  wachsende  Misanthropie  des  edlen  Greises  hat  aber  die 
aus  dem  cholerisch  phlegmatischen  Temperament  resultierenden 
Eigenschaften  der  Besonnenheit  und  der  Energie  nicht  aufge- 
Sehrt,  welche  einen  alternden,  jedoch  noch  nicht  kindischen  Greis 
so  recht  zum  Herrn  der  Welt  machen.  Der  alte  Chuzzlewit 
beschliefst,  seine  Familie  zu  studieren,  zu  prüfen  und  wenn 
möglich  einige  Glieder  aus  der  zunehmenden  Korruption  zu 
erretten.  Die  Kirchhofsscene,  wo  er  Mercy  Pecktiniff  vor  einer 
unüberlegten  Heirat  mit  ernsten,  eindringliclien  und  fast  poeti- 
schen Worten  warnt,  zeigt  ihn  als  einen  klugen,  erfahrenen, 
beredten  Weltmann,  der  durch  geschickte  Redewendungen  die 
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A  ui'nierks'anikeit  der  naiv  aiisi weichenden,  obei  fliu  ldichen  Juiiii- 
frau  auf  die  Wichtij;kcit  ihres  Schrittes  zu  ricljlcn  sucht.  Der 
greise  Seher  ist  jedoch  selbst  nicht  frei  von  dem  Erbübel  seiner 
Familie.  Aufser  Egoismus  und  MÜ'strauen  hat  er  mit  ihnen 
auch  die  V erstell ungskunst  gemein,  die  ihm  jedoch  bei  der  Son- 
dierung Pecksniffs  trefflieh  zu  statten  kommt,  bei  welcher  Ge- 
legenheit der  reiche  Erblasser  oft  die  den  ganz  phlegmatischen 
Greisen  eigene  Schwerfälligkeit  des  Geistes  heuchelt.  Die  See- 
nen,  wo  er  mit  Jonas  zusammentrifft,  sind  von  dem  höchsten 
Interesse;  denn  die  Ciespanntheit  der  beiden  hat  in  dem  Uiii- 
Hlaiide  ihren  Grund,  dafs  sich  «Icr  Kotier  und  die  (iotte^nfoirsol 
einer  Familie  einander  entgegenstehen.  Und  dieser  herrliche 
von  Menschenliebe  wärmer  werdende  Kern,  den  eine  raube 
Schale  der  selbstsüchtigen  Misanthropie  und  des  Mifstrauens  zu 
ersticken  drohte,  macht  allmählich  die  dicke  Kruste  schmelzen, 
und  in  dem  Bestreben,  andere  zu  prüfen  und  zu  lautem,  erfährt 
unser  Greis  an  sich  selbst  denselben  Lauterungsprozefs.  Der 
heftige,  eigensinnige  Mann,  der  sich  behufs  der  Entlarvung 
Pecksniffs  Monate  hindurch  selbst  bezwingen  nmCr«,  und  welcher 
endlich  seinem  eigensinnigen  Hnkel  verzeiht,  hat  in  dem  im 
Koinane  behandelten  Zeitraum  golernf,  den  schönsten  Sieg  zu 
erfechten,  nändich  den,  sich  selbst  zu  bezwingen.  Wenn  Mercj 
l'ecksnif!  und  Martin  Chuzzlewit  junior  andere  Menschen  ge- 
worden sind,  so  haben  sie  e$>  mehr  ihrer  Jugend  und  der  Schule 
des  Lebens  zu  danken;  jedoch  der  starre,  energische  Greis, 
welcher  nicht  in,  sondern  über  der  Situation  steht,  welcher  die 
Verhältnisse  selbst  gestaltet  und  nur  schwerer  in  denselben  um- 
gestaltet werden  konnte,  übt  die  grofste  Selbstverleugnung,  wenn 
er  über  sich  eeibbt  zu  niumpliieren  vermochte.  Wiihrend  also 
die  Selbstverleugnung  eines  Tom  Pinch  und  des  Klosterbruders 
an  Selbstverkleinerung  streift,  die  Selbstverleugnung  eines  Mark 
Tapley  und  eines  Saiadin  in  einer  instinktiven  Gutmütigkeit 
ihren  Grund  findet,  erscheint  die  Selbstverleugnung  eines  Martin 
Chuzzlewit  und  eines  Nathan  als  das  Resultat  eines  Kampfes, 
welches  das  ganze  Willensvermögen  eines  Cholerikers  heraus- 
fordert. In  diesem  Sinne  ist  unser  Titelheld  ein  zweiter  Achil- 
les, der  über  sich  einen  ähnliehen  Sieg  davontrug,  und  dieses 
Werk   findet  also  nicht,  was  Jean  Paul  von  allen  Romanen 
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behauptet,  in  der  Odyssee  seinen  Uirunian,  wo  die  Subjektivität 
<le8  Helden  über  die  Objektivität  der  Welt  triumphiert,  sondern 
er  gehört  der  durch  die  Iliade  angedeuteten  hölieren  Gattung 
an,  wo  der  Held  diesen  Sieg  der  Objektivität  über  die  Sub- 
jektivität an  sich  selbst  erfährt.  In  dteaem  Sinne  nur  konnte 
ein  geistreicher  Ästhetiker  das  Cbristentum  das  schönste  Epos 
nennen,  in  welchem  der  £rl$8er  als  epischer  Held  am  Kreuxe 
einen  Sieg  des  Geistes  über  das  Fleisch  errang. 

Was  die  schon  mebrfhch  erwähnte  umfangreiche  Episode 
'  betrifft,  so  gehört  sie  allerdings  insofern  zu  dem  Ganzen,  als 
sie  den  ('harakter  von  Mark  Taplcy  und  ganz  besonders  den 
von  Martin  Chu/zlewit  junior  weiterspinnt:  im  grofsen  ganzen 
drängt  sich  jedoch  an  derselben  die  Tendenz,  die  Prahlerei 
(Great  Eagltsm)  in  den  Vereinigten  Staaten  zum  Gegenstande 
der  Satire  zu  machen,  zu  sehr  in  den  Vordergrund.  Dafs  sich 
hier  des  Schriftstellers  grotesker  Humor  mehr  mit  der  ganzen 
Nation  als  mit  dem  Individuum  beschlftigt,  geht  beispielsweise 
daraus  hervor,  dafs  er  bei  Gelegenheit  mehrerer  Figuren  nach- 
einander das  hlufige  Extemporieren  erw&hnt  Wenn  wir  auch 
mit  Sala  die  amerikanische  Episode  nnr  als  „eine  einseitige 
Satire"  frcfren  die  Staaten  ansehen,  90  dürfte  doch  die  Detail- 
ausführunfT  zuweilen  iranz  glücklich  kleine  EijT^entümlichkeitcn 
des  englischen  Amerikaners  schildern.  „Sind  meine  Hände 
schmutzig?"  l'ragt  der  rasch  aus  (J^r  gewöhnlichen  Redeweise 
zum  Hilde  übergehende  Agent,  der  Eden  anpreist;  ein  einfacher 
Privatlehrer  in  New  York  wird  zum  ^ Professor  mit  ungewöhn<i> 
liehen  Fähigkeiten^;  eine  Hütte  führt  den  Namen:  „Die  unter- 
gehende Sonne**,  und  ein  ungesunder  Sumpf  wird  zum  Garten 
„Eden**. 

Das  Werk  ist  reich  an  sich  auflösenden  Kontrasten,  was 
wir  schon  bei  üelcgenlieit  des  selbstsüchtigen  Anthony  Cluizzle- 
wit  bemerkten,  der  sich  an  der  Seite  des  ihm  ergebenen 
Chuffey  milder  ausnimmt.  Was  aber  diese  Kontraste  noch 
wirksamer  macht,  liegt  in  der  Verschiedenheit  der  Tempera- 
mente der  sich  gegenüberstehenden  Piguren.  Mag  also  Feck- 
aniff  zu  Taines  bedauern  eines  Temperaments  bar  s«n,  als 
Entsch&digung  hat  der  Dichter  bei  den  ihm  zur  Seite  und  gegen- 
überstehenden Personen  das  Temperament  zwar  mit  wenigen, 
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doch  mit  kräftigen  Rofstiftlinien  angedeutet.  Während  Chuffey 
(las  Plilefrnia  des  kindischen  Greises  besitzt,  ist  der  ein  wenig 
7.\\T  Misanthropie  neigende  Titelheld  cholerisch-phlcfimatisch,  und 
Anthony,  feein  Bruder,  steht  in  dor  Mitte  der  beiden  Alten.  — 
Dor  sentimentale,  zu  tief  angelegte  Moddle  findet  in  einen»  an 
der  Obcrflärhe  haftenden,  naiven  Mädchen  (Mercy)  sein  Ideal. 
Der  Schmelz  der  Übergänge  wird  nicht  nur  in  den  Kontrasten 
der  Selbstsucht  und  der  Selbstlosigkeit  bemerkbar,  sondern  auch 
in  der  gut  nuancierten  Farbengebung  einheimii*cher  Typen. 
Während  die  Mifsgeburt  PecksnIiF  am  äufsersten  Bande  des 
heimatlichen  Bildes  steht,  befinden  sich  John  Wesflock  tond  der 
gentlcmännische  Egoist  Martin  Chuzzlewit  junior  im  Vorder- 
gründe, und  Frau  Gainp  vollendet  da.*?  Gemälde.  Diese  Fein- 
heit der  Lokalfarben  wird  bei  dem  köbtlichen  Helldunkel  noch 
wirksamer  und  der  düstere  Hintergrund  des  Gemäldes  dürfte 
sich  selbst  für  psychologi^ehe  Studien  eignen. 

In  keinem  Werke  hat  Dickens  so  viel  Geist  entwickelt  als 
bei  der  Abfassung  dieses  Romanes.  Ein  Schriftsteller,  welcher 
ihm  verwandte  Figuren  wie  Pickwick  und  Nicholas  Nicklebj 
mit  Leichtigkeit  darstellen  konnte,  mufste  gewaltig  aus  sich 
herausgehen,  um  einen  Martin  Chuzzlewit  junior  2U  zeichnen, 
der  trotz  seines  Kgoismus  der  Sympatliie  des  Lesers  gewifs  ist. 
Indem  eich  Dickens  in  diesem  Werke  zu  der  Höhe  Lessinjjs 
erhebt,  zeigt  eich  der  letztere  von  jenem  nur  daduch  verschie- 
den, dafs  der  deutsche  Mann  der  Wissenschaft,  des  Moralisic- 
rens  unknndig,  an  dem  ^fen sehen  das  Laster  der  Selbstsucht 
mit  secierendem  Messer  blofslegt,  während  der  englische  Hu- 
morist diese  nicht  nur  schildert,  sondern  auch  deren  swd  Haupt- 
träger bestraft.  Indem  er  den  Gentleman  Pecksniff  komisch  ver- 
nichtet und  den  in  unserer  Anschauung  bereits  vernichteten 
Jonas  Chuzzlewit  einem  schrecklichen  Ende  zuführt. 

Sollte  aber  wirklicli,  was  Taine  zu  behaupten  scheint, 
Pecksniff,  rler  englische  Heuchler,  neben  Molicrcs  Tartuffe  blaf^ 
erscheinen,  so  wird  man  doch  in  dem  Umstände  eine  Entschä- 
digung erblicken,  dafs  Dickens  uns  eine  aus  drei  Personen  be- 
stehende und  gut  nuancierte  heuchlc^rischc  Gruppe  vor  Augen 
fuhrt.  Während  in  Moli^res  Charakterkomödie  die  gewaltige 
Figur  des  Tartuffe  eintig  den  Vordergrund  beherrscht  und  wir 
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im  Hintergründe  nur  eine  bestürzte  Familie  sehen,  deren  Furcht 
crct  nm  Schlüsse  durch  den  mystenoeen  Spruch  eines  Königs 
verschwindet,  hat  der  englische  Dichter  seinem  Heuchler  einen 
Mnrk  Tapley  und  einen  Tom  Pinch  zur  Seite  gegeben,  damit 
der  Leser  „nicht  an  der  Menschheit  verzage^.  Wahrend  der 
königliche  Urteilsspruch  bei  Molt^re  nur  ein  beruhigendes  Mo- 
ment bildet,  fühlt  sich  der  ßewnnderer  des  menschenfreundlichen 
Hausknechtes  und  des  mifsgeötalteten  Philanthropisten  rincli  mit 
der  Weltordnung  vci>ühiu.  Der  so  aus  dctn  W irreal  befreite 
lilick,  welcher  vom  Anfange  des  VVerkci*  an  einen  umfassenden 
Horizont  überblickte,  erfreut  sich  am  Schlüsse  der  herrlichsten 
Perspektive. 

Was  die  Naturscenerie  in  diesem  Romane  betrifft,  so  scheint 
das  friedliche  Dorf  zuweilen  vom  PecksnifFschen  Gifthauche 
wie  angesteckt  und  läfst  ofi  viel  zu  wünschen  übrig.  Von  der 
bei  Taine  citierten  Schilderung  der  Abfahrt  des  Omnibusses, 

welcher  Tom  Pinch  nach  London  bringen  soll,  behauptet  For- 
ster mit  Recht,  sie  «jeliöro  nicht  zu  den  <i»liini;en8tcn  Produk- 

'  C  (SO 

tionen  unseres  Schrift.'^tellerH.  Das  düstere  Gemälde  erfordert 
natürlich  einen  düsteren  Hintergrund,  und  die  prachtvolle  Schreck- 
lichkeit der  (iewittemacht,  in  welcher  Jonas  und  Tigg  Mon- 
tngue  ihre  früher  erwähnte  Heise  antreten,  kennzeichnet  aufs 
trefflichste  den  Charakter  der  Nafurschilderang  in  diesem  \\'erke. 
Tom  Pincha  Reise  nach  Salisbury,  behufs  Abholung  dca  jungen 
Architekten,  zerstreut  ein  wenig  den  Nebel  der  düsteren  Winter- 
landschaf^. 

Dal'j?  Dickens  aus  der  ernsten,  feinen  Satire  am  Scldusse 
in  den  phantastisch-grotesken  Humor  vertnlh,  habe  ich  i^chon 
erwähnt.  Was  den  Anfanj;  und  die  Mitte  dieses  ^^'erkc8  be- 
trifft,  60  mag  Forster  also  wohl  recht  haben,  Taincs  Behaup- 
tung, Boz  würde  zu  ärgerlich  über  die  Laeter  der  Menschheit, 
mit  einem  Hinweis  auf  Pecksniif  zu  widerlegen.  Dickens, 
dieser  anfangs  so  feine  Satiriker,  fällt  jedoch  gewaltig  aus  sei- 
ner Rolle,  wenn  er  uns  am  Schlüsse  berichtet,  Pecksniff  (ein 
Gentleman!)  sei  durch  einen  Stockhieb  zu  Boden  geschlagen 
worden,  hätte  eine  geraume  Zeit  hindurch  in  sitzender  Position 
verharrt  und  hätte  in  dieser  kläglichen  Stellung  mit  weinerlichem 
Tone  seine  Verteidigung  geführt! 
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weifst  die  crröfbten  Ge^renpätze  auf.  Die  harmonlsclion  Plirasen 
eines  Pecksniff  und  der  weitschweifii^o,  Fchlcppcnde  Stil  des 
schwerfällig,  aber  viel  sprechenden  Tom  Plnch  erfahron  eine 
wirkungsvolle  Abwechselung  durch  die  um  eine  kurze  Entgeg- 
nung nie  verlegene  Meroy,  oder  durch  die  crnstea,  aber  Mohl 
berechneten  Worte  des  greisen  Romanhelden,  der,  dank  seiner 
Überlegenheit,  hier  endlich  einmal  diesen  Titel  wirklich  verdient. 

Die  Komposition  ist  spannend,  und  im  Gegensatz  su  den 
früheren  Romanen  erfordert  dieses  Werk  eine  höhere,  gebildetere 
und  reifere  Klat se  von  Lesern,  um  die  darin  enthaltenen  Schön* 
heiten  recht  zu  würdigen. 

Chemnitz.  A.  Jiall. 
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Bevor  wir  auf  die  Form  und  Sprache  der  Gedichte  des  bedeutend* 
sten  unter  den  altfranzösischen  Liederdichtern  eingehen,  wird  es  nötig 
sein,  in  kurzen  Zügen  das,  was  sich  über  sein  Leben,  «eine  Sielhmg  in 
der  Geschichte  und  über  sein  vielbesprochenes  Verhältnis  zur  Königin 
Bianca,  der  Mutier  des  heiligen  Ludwig,  liat  in  Erfahrung  bringen 
lassen,  zuaammenxustellen.  Als  Quellen  sind  benutzt  worden:  Histoire 
des  Comtes  de  CbamfMigne,  Paris  1758,  t.  II.  —  Hiatoire  de  S.  Loois, 
divisee  en  XV  livres,  par  Filleaa  de  la  Ghaiset  Paris  1688,  1. 1  n.  II.  — 
Hialoire  de  France  p.  M.  TAbb^  de  Choisj,  1. 1.  —  Joinville,  Uistoire 
de  St  Louis,  suivie  du  Credo  et  de  la  lettre  h  Louis  X»  publ.  par 
Natalis  de  VVailly,  Paris  18^38.  —  Phil.  Mouskes,  Chroniqae  rimee, 
publ.  p.  le  Baron  de  Keirtcnbeig,  t.  IL  —  Matthiei  Paridii  Opera  eil. 
p.  \Vat8,  London  IG  Ki.  _  La  Kavalliere,  Poeäies  du  roi  de  Navane 
t.  11.  —  Paulin  Pariö,  Konmncero  fian^ais. 

Thibaut  Graf  von  Champagne  und  von  Brie,  König  von 
Navarra,  war  der  Sohn  jenes  Tbibaut  von  Cbampegne,  der  zusammen 
mit  dem  Grafen  Ludwig  von  Blois  und  von  Cbartres  auf  einem  Turnier 
xur  Adventzeit  im  Jahre  1199  mit  einem  Kreuz  geziert  erschien  und 
zum  Kreuzzuge  aufforderte,  zu  dessen  Aaflabrer  er  gewählt  wurde,  < 
durch  eine  schwere  Krankheit  jedoch  an  der  Teilnahme  verhindert,  am 
25.  Mai  1201-  in  der  Blüte  »einer  Jahre  starb.  Kurze  Zeit  nach 
äcineni  Tode,  im  Anfang  desselben  Jahres,  gab  seine  Gattin,  Bianca 


1  Phil.  Mouskes  II.  20446. 

*  Ntcli  Beiffenberg,  Ann.  zu  Phil.  Mouske»  11, 20  446  am  24.  Mai  1200. 
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von  Navarra,  Toclitcr  Saiichos  di  s  Weisen,  eirn  in  Knubcii  das  Lvbeii. 
Dies  ist  unser  Thibaut,  auch  der  Aachgeboreney  le  Posthume,  genannt. 

Aus  seiner  Jageodieit  ist  uns  sehr  wenig  bekannt.  Wir  wisaen 
nur,  dafs  seine  Mutter  im  Jahre  1209  im  Monat  August  mit  dem 
KHnig  Philipp  August  von  Frankreich  einen  Vertrag  abschlofs,  wonach 
der  Köni^  den  jungen  Grafen  Tbibaut^  ihren  Sohn,  an  seinen  Hof  zu 
nehmen  versprach,  wenn  sie  sich  verpflichtete,  15000  Pariser  Pfund 
in  «echs  Terniiiieri  y.u  bo/ahlfn.  '  Während  .•meiner  Äiinderjähi  j^krit 
lührtü  die  willcn^-starke  Mutter  die  Zügel  dor  Regierung.  Um  da^ 
Jahr  1221  trat  dor  junge  Graf  selbst  die  Regierung  an,  naclidcm  <t 
«ich  mit  der  Schwester  des  Königs  von  Schottland  verlobt  hatte.  Ein 
Jahr  darauf  aber  vermählte  er  sich  mit  der  Witwe  Thoobalds,  IIcrzog<i 
von  Lothringen,  Mets  und  Habsburg,  Gertrude;  nach  wenigen  Wochen 
jedoch  liSste  er  diese  Verbindung  wieder  auf  tmter  dem  Vorwande  der 
zu  nahen  Verwandtschaft  nnd  der  Unfruchtbarkeit  Gertrudens.  Darauf 
verband  er  sich  mit  Agnes  von  Beaujeu,  Tochter  Guiscards  IV.  von 
Moutpene)ier,  mit  welcher  er  eine  Tochter  Bianca  hatte,  die  er  1235 
mit  dem  Erben  der  Bretagne,  Jean  de  Dieux  vci  iniihlte.  '  Im  Jahre 
I2'd0  oder  1231  bturb  Agnes.'»  Thibaut  heiratete  in  deniselbeu  Jahre, 
nachdem  er  auf  Veranlassung  des  Königs  auf  die  Hand  der  schonen 
Jolanta,  Tochter  des  Grafen  der  Bretagne  Peter  Mauderc  halte  ver- 
siebten müssen,  die  Tochter  Archarobauds  VIII.  von  Boarbon,  Maiga- 
rete,  aus  welcher  Ehe  sechs  Kinder  entsprossen.  Thibaut  starb  au 
Pampeluna  am  8.  oder  10.  Juli  1258.  Sein  Körper  wurde  beigeseUt 
in  der  Kathedrale  zu  Pampeluna  tmd  sein  Herz  in  das  Fransi<>kaneriQnen- 
kloster  zu  Provins  gebracht,  welches  er  gegrfindet  hatte.* 

Das  gescbiehdiche  Auftreten  Thibants  fallt  in  die  Zeit  der  Käinpfc 
Llld\vig^  VIII.  mit  den  Kngländern  122  1.  l^r  war  im  Gtjfolgc  de.s 
Königs  auf  dessen  Zuge  gegen  die  Gascogne  und  verrichtetu  an  seiner 


*  Hist.  d.  C.  de  Ch.  t.  II,  p.  4. 

*  Nach  Fitleuu  de  l:i  Chaize  I,  p.  167  im  Jahre  123G. 

•■•  Ilist.  de  France  par  TiiblK^  De  ('hol.<!y,  Pnris  175(»,  t.  I,  p.  :V2  wir<l 
1230  als  Todesjahr  anijeceben.  (lu^epien  lli>t.  de  8t.  Louis  p.  Filleau  de  la 
Ohaize  I,  p.         da.s  Jahr  12:U.  —  Joinville  (p.  Natalis  de  VVaiUy  p.  29r 

.s.-^jjt  iilifr  d.MS  TodeiijHhr  niclifs  —  Muvrtlliere  i'I.  p  bohnnptot,  l'i'H 
oder  Vl.Vl   sei  Thibnnt  noch  mit  Agnes  verheiratet  pewesen :  dann  hatte 


o  )(>r  1231  (nach  Fillean  de  Ift  Chaise    116)  nicht  die  Hand  seiner Tochc^ 

Jolante  anbieten  können. 


«  üist.  des  C.  de  Ch.  II,  p. 


Form  und  Spmhtf  der  Godtcht»  Thibaato  IV.  von  Champagne.  183 

Seite  gegen  die  Engländer  bei  dui-  Bclai^erung  von  La  RoclieUe  die 
eretea  Wafteothateo.  Darauf  begleitete  er  ihn  auf  dem  Kreuzsuge  gegen 
die  Albigen^r  und  wohnte  anfangs  der  Belagerung  von  Avignon  1225 
bei.  Er  scheint  jedoch  dem  König  nur  widerwillig  gefolgt  su  sein, 
denn  nach  Verlauf  von  vierzehn  Tagen  verliefe  er  plötslicb  das  Heer. 
Über  die  Beweggrflnde  so  diesem  pldtxlicben  Aufbruch  stehen  sieh 
/.wei  IJorichte  gegenüber,  der  des  Ph.  Mouäkes  und  der  des  Matlhasus 
Taiisius. 

Pli.  Moudy's  erzaliU  iin^,  Tiiiliaui  habe,  du  er  durch  die  Bunde 
des  Blutes  und  der  I'^reuDdöchutt  mit  dein  Oralen  von  Toulouse  ver- 
bunden gewesen  sei,  und  da  er  es  mit  den  Grofsen  des  Südens  nicht 
habe  verderben  wollen,  unter  der  Iian4  die  Einwohner  Avignons  be« 
gOnstigt.  Als  der  K5nig  ihm  sein  verd&chtiges  Benehmen  vorgeworfen 
habe,  sei  er  davongegangen. ' 

Nach  Matthäus  Parüitts  waren  die  Beweggründe  gans  anderer 
Art.  Er  erzählt,  *  Ludwig  habe  sich  wegen  einer  anter  den  Belagerern 
schrecklich  vvüleiiden  Pest  nach  einer  nahe  gele<,'cii('n  Ahteiy  genannt 
Muntpansier,  begeben,  um  dort  das  KnJe  der  Belagerung  abzuwarten. 
Dortbin  sei  auch  Heinrich^  Graf  von  Champagne,  gekommen  und  habe, 
da  er  schon  während  vierzehn  Tage  der  Belagerung  beigewohitt,  „de 
consuetudine  Crallicana"*  um  die  Erlaubnis  gebeten,  in  sein  Land  zu- 
rflckkebren  su  dürfen.  Auf  die  Weigerung  des  K&nigs  habe  der  Graf 
geantwortet,  da  seine  viersehn  Tage,  die  er  su  leisten  habe,  abgelaufen 
seien,  so  halte  er  sich  nicht  länger  fOr  verpflichtet  su  bleiben.  Darüber 
von  Zorn  entbrannt  habe  der  König  sich  heilig  verschworen,  er  würde, 
wenn  er  sich  so  entferne,  seinerseits  sein  Land  mit  Feuer  imd  Schwert 
verwüsten.  „Tunc  Comoö,**  lälirt  MattlhTus  turt,  „ul  lauui  reliMt, 
procuravit  Regi  vencnurn  {)ropinari,  ob  ainorom  Kegina^  ejus,  quam 
carualitof  iUicitc  adania\  it :  nnde  libidmiä  impubu  stiniulatus,  niura;!» 
ulterius  nectere  non  volebat.  Coraite  igitur  taliter  recedente  iufirmabatur 
Bex  ttsque  ad  desperationem ;  et  pervagante  ad  vitalia  veneno,  perduci- 
tur  ad  extrema.  Licet  alii  asserant,  ipsum  non  veneno»  sed  morbo 
dysenterio  ezpirasse.** 

Zu  diesem  Bericht  ist  su  bemerken:  Erstlich,  dafs  er  nach  dem 
Geständnis  des  Autors  selbst  nicht  auf  sicheren  Quellen  beruht,  denn 


'  Ph.  M  II,  p.  515,  V.  26173>'262]». 
»  MattU»i  P.  Up.  p. 
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er  sagt  «nt  fama  refert**;  sweitens  findeo  sich  einige  ofienbare  Irrtüm- 
lichkeiten  darin,  denn  ea  hal  keine  Abtei  Montpenaier,  wohl  aber  ein 
Schlofa  diesea  Namena  gegeben,  und  der  Graf  von  Charopagne  in  der 
Begleitung  Ludwigs  VIII.  hiefa  nicht  Heinrich,  aondem  Theobald. 

Endlich  ist  zu  berflekatchtigen,  dafii  nach  dem  Urtml  neuerer  Forecher 
jener  Benedikt inermönch  Mattbaeus  Parisius  öberhaiipt  kein  glaubwür- 
diger Zeugo  ist.    Wir  finden  bei  Wober,  AIIlt.  Weltgesch.  IT,  p.  514 
folgende  Cbarakteristik  von  ibm :    ..  M.  1*.,    Bonediktinerniönob  von 
St.  Gallen  (f  um  12.')9),  hatte  durch  seine  nahe  Heziehnng  zu  König 
Heinrich  III.,  an  Haken  von  Norwegen  und  anderen  hochgestellten 
Feradnlichkeiten  treffliche  Nachrichten  über  die  Zeitereigniaae  »od  ward 
mit  wichtigen  AktenatQcken  versehen  ....  Die  GlaubwOrdigkeit  seines 
Geachichtawerkea  iat  neuerdings  viel  in  Zweifel  gesogen  worden.  Pauli 
fällt  in  seiner  Geschichte  von  Engtand  folgendea  Urteil  darüber:  Un- 
sere Ansicht  Ober  diese  drei  Mönche  (das  Werk  serfHIIt  nach  den 
neuesten  kritischen  Forschungen  in  drei  Teile,  die  von  den  drei  Mön- 
chen Roger  von  Wendover,  M.  Paris  und  Wilh.  RiHchangcr  bearbeitet 
sind,  die  in  Stil  und  Auffassung  einander  sehr  naiio  stehen)  ist,  dafs 
nie  nur  als  unlautere  Zeugen  d<'r  Wahrheit  betrachtet  werden  dürfen, 
denen  allerdings  eine  gewisse  feine  Bildung  und  Ausdrucks  weise  nicht 
abgeht»  die  aber  mit  den  Augen  ihres  alten,  in  Genufaaucbt  veraunkenen 
Ordens,  besonders  im  Vergleich  su  den  Cisterciensem,  Dominikanern 
und  Frantiakanem,  die  Ereigniaae  in  trflbem  Licht  erblickten  und  denen 
ea  wenig  um  atrenge  Wahrheit  zu  thun  war.  Ihre  Bedeutung  dagegen 
und  grofse  Anziehungskraft  liegt  in  dem  vorherrschenden  Sinn  für 
Anekdote,   für    antiquarische    und  seltsame  Dinge  aller  Art,   bt  isn 
Matthaaus  namentlich  oft  in  der  unglaublich  bosih rankten  Wut,  mit  der 
er  sich  über  Sachen  und  Persönli«  likeiteu  au>s[iri('lit."    Nun  berichlcl 
uns  Ph.  Mouskes  zwar  auch,  dala  man  wirklich  glaubto,  der  König  sei 
vergiftet  worden: 

bi  quida-on  par  vdrit^ 
C*on  l'eubt  ih  envenimä; 

er  fügt  aber  noch  hinzu : 

Kt  les  .lutres  harons  de  Tost, 
Qui  iiiort  i  estoicnt  si  tost.'* 

Danach  scheint  die  Sache  einfach  so  zu  liegen,  dals  die  grofse  Sterb- 
lichkeit unter  den  Belagerern  einer  von  den  Ketsern  ausgegangenen 

«  p.        V.  27  277  S,\  vgl.  p.  619,  v.  29190  ff. 
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MMsenYergifloDg  logeschrieben  worde,  ein  Glaube,  der  bekanntltcb 
auch  tonst  ▼orfcoromt,  nnd  swar  gerade  zu  Zeifen,  wo  um  des  Glaubens 
willen  gekämpft  wird.  Wir  kAnnen  unseren  Dichter  also  von  jenem 
furchtbaren  Verbrechen  des  Giftmordes,  begangen  an  seinem  Lehns* 
herrn,  Wohlthiitcr  und  Verwanthen,  freisprechen:  Liidwi*;  starb  am 
8.  November  1226,  zwei  Monate  nach  der  Eroberung  von  Avijzrion, 
SU  Montpensier,  einem  Schlosse  in  der  Auvergoe,  und  zwar  eine«» 
natürlichen  Todes. 

DaTs  Thibaut  sich  von  dem  Verbrechen  des  Giilmordes  frei  wufsCe, 
acheint  auch  daraus  herrorzngeheD,  dafs  er  entschlossen  war,  der  schon 
▼ierzehn  Tage  nach  dem  Tode  des  Königs  zu  Reims  stattfindenden 
Krönung  des  jungen  Ludwig  beiauwohneo.  Sein  angeblicher  Verrat 
vor  Avignon  hatte  aber  bei  hoch  und  niedrig  so  böses  Blut  gemacht, 
dafs  es  «refährb'ch  fiir  ihn  war,  dorthin  zu  gehen,  wie  sich  dies  deutlich 
in  der  schmachvollen  V^erlri'ibunjr  .s»'in«*r  vorauj^geschickten  Quartier- 
macher zeigte.  So  blieb  denn  Thibaut  d«'r  Krönung  grollend  fern 
und  schlofs  sieb  den  Feinden  der  Krone  an,  von  denen  ein  so  mäditigcr 
Bunde9genoi«se  mit  Freuden  begräfst  wurde.  Er  erhob  nun  alsbald 
lauten  Einspruch  gegen  die  Kegentschaft  der  Königin-Mutter,  eine 
Regentschaft,  die  um  so  befremdlicher  erschien,  als  eine  Frau  deren 
Trägerin  war,  und  um  so  unwillkommener,  als  diese  Frau  sich  durch 
besondere  Klugheit  und  Willenskraft  anszeichDete,  wodurch  die  Aus- 
sichten der  Grofsen,  ihre  unter  Ludwig  Philipp  verlorene  Unabhängig- 
keit wiederzugewinnen,  immer  nulir  schwanden.  Kusch  entschlossen 
fiel  die  Königin  denn  auch  in  das  Gebiet  <le.s  Grafen  von  Champagne 
ein  und  brachte  ihn  zun»  0(»hor>ain  zuniek.  I'>  erlangte  Verzeiiiung, 
bewirkte  sogar  den  Frieden  zwischen  den  streitenden  Parteien  und  wid« 
mete  sich  der  königlichen  Sache  mit  einem  solchen  Eifer,  dafs  er  nicht 
anstand,  die  geheimsten  Pläne  der  verbündeten  Grofsen  su  entbfillen. 
Ein  Versuch  derselben,  ihn  wieder  auf  ihre  Seite  zu  bringen,  indem 
der  Graf  von  Bretagne,  Pierre  Mauderc,  ihm  die  Hand  seiner  schönen 
Tochter  Jolanta  anbieten  liefs,  wurde  trots  der  Geneigtheit  des  ehr- 
geizigen und  wankelmOtigen  Thibaut  dadurch  vereitelt,  dafs  der  junge 
König  seine  Einwilligung  verweigerte.  "  Jetzt  aber  liefsen  die  durch 
den  Gesinnungswechsel  und  Abfall  des  Grafen  von  Champagne  aui- 

'«  Mouskes  p.  553,  v.  27  277  ff. 
Joinville,  ntst.  de  St.  Louis  p.  29:  »car  le  comte  de  Bretagne  ot 
pis  fait  au  roi  que  nal  home  qui  vive.* 
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gübracliten  Barone  diesen  ihre  Bache  fiihliu)  in  Wort  und  Thut.  Der 
Anführer  der  Liga,  Phih'pp  von  Boulogne,  erlief«  eine  Kundgebung, 
worin  Thibant  der  Vergiftung  Ludwigs  VIIL  und  des  Verrats  bei  der 
Belagerung  von  Avignon  beschuldigt  wurde  und  ihm  sogar  vertrau- 
liehe  Besiehungen  zur  Königin  Bianca  sehuldgegeben  wurden.  Dafür 
nun  sollte  er  bestraft  werden.  Alsdann  forderte  man  die  Kontgin  von 
Cvpern,  Alix,  auf,  nis  Tochter  Heinrichs  IL,  Tituhirk<)ni;,'s  von  Jcru- 
>iiU'm,  der  bei  soiiiein  Autbnich  zum  Kreuzzug  die  Champaj;ne  urjd 
Brie  an  beinrn  Bruder,  Thibauts  Vater,  abgetreten  hatte,  ihre  An- 
sprüclie  auf  diese  Graf>charten  wiederum  geltend  sa  machen,  wie  es 
8clu>n  früher  während  der  Minderjähriglieit  Thibauts  geschehen  war. 
Sie  zögerte  auch  nicht,  dieser  Aufforderung  nachzukommen,  und  als- 
bald flel  man  in  diese  Grafschaften  ein  unter  dem  Verwände,  Alix  su 
ihrem  Rechte  su  verhelfen.  Nach  einer  barbarischen  VerwQstung  dieser 
Landschaften  mnfste  man,  dnreli  die  thatitraftige  Einmischung  des 
Kiiiiig.s  gc/wungen,  {?ich  zurückziehen.  Alix  verzichtete  sp&ter  (1234) 
auf  ihre  An.-prüche  gegen  eine  vom  Könige  trozahlte  Kntschädigungs- 
.«unime,  fiir  deren  Zahlung  Thibant  die  (Irafsohaften  Blois,  Chartics, 
huuöcene  und  die  Vicegrafj'chaft  Chatcaudun  abtreten  nuir>t«', 

Im  Jalire  12134  (nach  Phil.  Mouskes  1235)  wurde  Thibaul  durch 
den  Tüd  seines  Oheims  mfitterlicher  beite,  Sanchos  des  Starken,  König 
von  Navarra.  Aber  er  sollte  sich  von  Anfang  an  keines  ruhigen  Be- 
sitzes der  kßniglichen  Krone  erfreuen.  Sancho  hatte  zwar  anfangs  das 
Königreich  fAr  ihn  bestimmt,  hatte  aber,  bewogen  durch  das  Ingstliclie 
BemQhen  seines  Neffen,  sich  die  Erbschaft  zu  sichern,  kurze  Zeit  daraaf 
j^einon  Kntschlufs  zu  gunston  des  jungen  Königs  von  Aragonieii  ge- 
änderl  und  mit  dioem  einen  höchst  sonderbaren  Vertrag  gegensi  iti-^er 
A<l<>ption  gesehhi^scn.  '*  Der  König  von  Aragoiiien  verfehlte  nicht, 
äeine  Rechte  geltend  /u  machen,  aber  seiue  l>omiihuogen  wurden  bald 
gehemmt  durch  die  Entucbeidung  des  Papstes  Gregor  IX.,  welcher  in 
diesen  Streitigkeiten  zu  seinem  Verdrufs  eine  fortwährende  Verzöge- 
rung des  gelobten  Kreuzzuges  erblickte.   Thibant  wurde  denn  auch 


»  Phil.  M.  p.  576,  V.  87953. 

•5  Hist.  de.s  Conites  ih»  Ch.  H,  p.  .M>  (T  —  Ji*h.  Mouskes  p.  58'2. 

"  H.  des  ('.  de  Ch.  !l.  p  RO;  .Sanclic,  fit  venir  h  Tndele  le  jcnne  mi 
d'Araj^ou  qui  uvnit  deju  un  Iiis,  et  par  uu  traite  ausM  ridiculu  ijue  contrairc 
aus  lx>ix  Divines  et  liumaines,  ils  8*«dopterent  mutuellement  et  se  eonsti* 
tiierenf  hdritiers  Pun  de  Tatitre.**  —  Za  vergl.  Ilist.  de  St.  Louis  p.  Filleao 
de  1a  Chaize  p.  141. 
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allgemeiii  von  seinen  neuen  Unterthanen  ais  König  begrü&t  und  wid* 
niete  sich  mit  Ernst  den  königlichen  Pflichten.  Vor  allem  liefs  er  sich 
die  Bebauung  des  Bodens  in  seinem  Königr^die,  welches  noch  au 

einem  grofscn  Teile  unbebaut  war,  angelegen  sein;  dann  strebte  er 
danach,  die  'dem  Köniirt^  verplaniletcn  L;irul<'r  wiederzuerlangen.  Da 
der  König  feieh  auf  niclits  einluj'.-'en  wollte,  80  suchte  Thibaut  wieder 
die  Anniihcrung  ao  die  Ueichäfeinde  und  bot  nun  «einerseits  dem  Erben 
der  Bretagne,  Johann  de  DrciuCf  die  Hand  seiner  eintigen  Tochter 
Bianca  an  (1236),  obgleich  er  sie  schon  dem  jungen  Alpbonse, 
Sohne  Ferdinands  von  Castilien,  zugesagt  und  anfserdem  versprochen 
^  hatte,  smne  Tochter  ohne  die  Einwilligung  des  Königs  keinem  Baron 
SQ  verbeirsten.  Diese  doppelte  Wortbrüchigkeit  erregte  natfirlich  den 
grofsten  Unwillen  des  Königs  und  besonders  auch  seines  Bruders,  d<;s 
Grafen  Kobert  voi»  Artois.  Ludwig  forderte  jetzt  die  voUsläiulige  Au8- 
lieferung  der  verpfiitideteii  Liinder,  brach  in  die  Champagne  ein  trotz  des 
päpstlichen  Einspruch?,  und  Thibaut  muf&io  durch  erneuten  feierlichen 
Verzicht  auf  seine  vier  Grafäciuifteu  und  durch  Auslieferung  dreier  Plät^e 
den  Frieden  erkaufen  und  noch  ver»prechen,  seinen  Kr^ussug  zu  unter- 
nehmen und  sieben  Jahre  aufserbalb  der  Cliampagne  suxubringen. 
Aufserdem  aber  trug  ihm  sein«  WortbrOcbigkeit  von  seiten  der  Kömgiii 
Bianca  bittere  Vorwürfe  und  von  seilen  des  Grafen  von  Artois  uner* 
hörte  Beschimpfungen  ein,  welche  allerdings  von  der  Erbitterung 
zeugen,  die  gegen  Thibaut  lierrschte.  Doch  wurde  er  durch  die  Vor- 
miltelunfc  der  Kitnigin-Muilei  bald  wieder  in  Gnaden  auff^enomnien. 
Er  entschhilft  ^ich  darauf  l'J3G,  seinen  Kreuzzug  zu  unternehmen,  ver- 
liefs  iiein  Land  aber  nicht,  ohne  einem  höchst  beklagenswerten  uinl 
schmachvollen  Schauspiele,  welche«  zu  verhindern  in  seiner  Macht 
stund,  beigewohnt  zu  haben.  Nämlich  am  3.  Mai  des  Jahres  1238 
wurden  auf  dem  Mont-Aimä  nahe  bei  Vertu  in  der  Champagne  187  Albi- 
genser  verbrannt,  ond  der  König  von  Navarra  ftn*\  mit  deffense  ne 


Phil.  Mouskes  p.  GIß,  v.  2^122  IT  ~  lli^t  <Ie  France  t.I,  p.  51  ff  — 
Hist.  de  St.  Louis  p.  de  la  Chaize  t.  I.  p.  Ifi7  Ii. 

Nach  Phil.  Mouskes  2ül6U  IK  liefü  der  Graf  von  Artoiä  ihn  mit 
Lumpen  bewerfen  nnd  feinem  Pferde  den  Scitwstiz  nbechneiden.  —  Ein 
anderer  Chronist  (vit-lleicht  Chroni(jne  rlc  Reims  u:ir\\  P.  Pari«.  IJoin.  fr. 
{»  148)  erzählt,  Robert  v.  Artoia  hat»e  ihm  beim  Eintritt  ii»  <U  n  8aal  einen 
alten  Kase  ins  (ii'sicht  werfen  lassen.  —  Die  Übellhaler  sollten  zwHr  pe- 
häogt  werden,  doch  pe^chah  eit  nicht»  weil  der  Graf  von  Artois  sich  als  der 
Urheber  bekannte. 
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hne*',  aagt  Fbil.  Mouakea."  Im  Monat  Auguat  1239  endlich  achitf^e 
aich  Thibant  aa  der  Spitze  eines  Teiles  derer,  die  sonst  noch  1236 
das  Kreus  genommen  hatten,  in  Marseille  ein  und  landete  In  Ptole- 
roais.  Anfangs  voo  Erfolg  begleitet,  scheiterte  der  Zog  an  der  Zocfat- 

losigkeit,  Zwietracht  und  Habsucht  der  Kreuzfahrer.  Thibant  kehrte 
1240  zurück  und  bemühto  sich  von  jetzt  an,  >\i\ne  Länder  friedlich, 
gerecht  und  milde  zu  regieren  bis  an  sein  Ende  12ö3.'* 

Aus  der  bisherigen  geschichtlichen  Darstellung  werden  wir  uns 
mit  Leichtigkeit  ein  Bild  von  dem  Charakter  unseres  Dichtera  machen 
können*  Von  vomhereia,  schon  bei  seiner  ersten  Verlobung  tmd  dann 
in  seinen  verschiedenen  Heiraten,  am  meisten  aber  in  aeinem  Benehmen 
gegen  den  König  nnd  die  Vasallen,  tritt  uns  eine  grof^e  Wankelmfitig- 
keit  entgegen.  Er,  der  roftchtigste  unter  den  Feudalherren  der  Krone, 
sowohl  seiner  Abstammung  nach  als  auch  durch  seine  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  zu  allen  grofsen  regierenden  HSusern  und  durch 
die  Ausdehnung  seiner  Besitzungen,  schien  wie  kein  anderer  dazu  be- 
rufen, eine  grofse  Holle  zu  spielen.    Aber  sein  unbeständiger  und 
sehwankender  iSifin  mufste  die^e  greisen  Erwartungen  zunichte  machen. 
Zwar  wird  uns  berichtet,  dal's  er  hin  und  wieder  als  ein  Mann  be- 
trachtet wurde,  mit  dem  man  rechnen  mufste.   So  wird  er  in  der  An« 
gelegenheit  eines  flandrischen  Barons  Jean  de  Cisoing  als  Schiedsrichter 
ernannt;  1'  bei  den  Friedensverhandlungen  mit  Baimund  von  Toulouse 
1229  SU  Meauz  und  su  Paris  war  er  ebenfalls  Schiedsrichter  doch 
was  ist  dies  gegen  die  schmachvollen  Erniedrigungen  und  Verleum- 
dungen, die  ihm  lediglich  sein  zweideutiges  Benehmen  einbrachte.  l>er 
König  von  Navarra  war  nirht  allein  ein  „Bastaixl",  sondern  auch  ein 
„Feigling",  ein  „Verrjiier",  ein  „Meuchelmörder",  ein  „ehrloser  Ritter**.** 
Kr  giebt  in  beredten  Worten  seinen  Abscheu  gegen  den  Albigenserzug 
kund,^^  und  doch  duldet  er  es,  dafs  eine  grofse  AiiMhl  jener  armen 
Ketzer  auf  seinem  Gebiete  den  Feuertod  erleiden,  nur  um  sich  deu 
Anschein  eines  eifrigen  nnd  getreuen  Knechtes  der  Kirche  au  geben ! 


p.  6Ö6.  30  532. 

Hist.  des  C.  de  Champ.  II,  89. 
Ph   M.  p.  657,  V.  30  280. 

Hist.  de  St.  Louia  p.  FiUeau  de  U  Ch.  t.  I,  p.  75  o.  80.  —  Hist. 
de  France  t.  I,  p.  2b. 

<i  Vgl.  das  zweite  Spottlied  ton  Hees  la  Ferl4  bei  P.  Paris,  Rom.  fr. 
p.  186. 

Chanson  65. 


Digitized  by  Google 


PörtD  ond  Spracjbe  der  Gedii-hte  Thibaati  IV.  von  Champagiie.  189 

Trotz  aUedem  wird  Thibnnt  ein  „guter  und  tiipferer  Ritter**  ge- 
nannt, ein  „guter  König**,  auch  Iiat  man  i}im  den  Beinamen  des 
„Goten**  beigelegt,  ob  aber  allea  mit  Recht,  ist  fraglich.  Der  anonyme 
VerfftBaer  der  Geschichte  der  Grafen  von  Champagne  ' weife  zwar 
mancherlei  von  der  Grofsmut  nnd  Fr5romig1ceit  Thibanta  zu  berichten 
ond  zählt  eine  Menge  frommer  Werke  deaselben  aof ;  andererseits  aber 
berichtet  er  aneh  ron  willkfirlicher  Beschlagnahme  von  KirchengfUern 
und  Veilelziingen  kirchlicher  Rechte  und  Freiheiten,  welchen  Wider- 
spruch er  nllerdinf;;s  durch  die  liemorkung  zu  erklären  sucht,  duls  man 
die  Frömmigkeit  der  Gror>en  niclit  immer  begreifen  könne.  2» 

Die  Ursache  dieses  dem  Thibaut  mit  Recht  vorgeworfenen  Wankel- 
mutes ist  wohl  hauptsächlich  darin  zn  snchen,  dafs  er  dorch  den 
frfihzeitigen  Tod  seines  Vaters  des  väterlichen  Ansehens  entbehren 
mofste.  Um  so  schroffer  noch  mofste  diese  charakterlose  Unbeständig- 
keit hervortreten,  als  sich  Thibaot  dorch  eine  thdrichte  Leidenschaft 
so  der  Königin  Bianca,  Motter  des  heiL  Lodwig,  verblenden  lief«. 
Zwar  hat  La  Ravalliere  zn  beweisen  versucht,  daf«  Thibant  seine  Lieder 
nicht  an  Bianca  gerichtet  habe,  was  daratis  hervorgehen  soll,  dafs  der 
r)i<hter  ihrer  in  keinem  derselben  erwähnt.  Doch  mu fs  man  den  Be- 
weis als  mifslungen  ansehen,  wenn  man  die  allgemein  bekannte  Thatsaehe 
beachtet,  dafä  die  Dichter  jener  Zeit  ihre  Angebetete  nie  mit  deren 
wirklichem  Namen  bezeichneten.  Wir  finden  deshalb  ebensowohl  bei 
den  nordfranzösiachen  Liederdichtem  als  bei  den  södfranzösischen 
Troobadours  ond  unseren  Minnesängern  als  Bezeichnong  f&r  die  bc- 
songene  Frao  nur  Aosdrficke  der  Verehrong  ond  der  Liebe,  wie  „Dame, 
Donce  Dame,  Belle  o.  s.  w.;  Donna,  Bella  Donna  o.  s.  w.;  Froowe, 
Herze  lief),  Sfieze,  Schoene,  Reine  n.  s.  w.**  Ans  diesen  allgemeinen 
Benennungen  läfst  sich  niclits  beweisen;  man  wird  sich  also  lediglioh 
auf  die  Zeugnisse  der  Geschichtschreiber  und  der  zeitgenössischen 
Dichter  verlassen  müssen,  als  da  sind  Phil.  Mouskes,  die  Chroniken 
von  St.  Denis,  die  Chronik  von  8t.  Magliore  und  von  Reims,  auf 
Hue  la  Ferte  u.  a.,  die  alle  darin  flbereinstimmen,  dafs  Thibaut  wirk* 
lieh  in  die  Kdnigin  Bianca  verliebt  gewesen  ist  und  daf«  «ie  es  ist,  an 
die  er  die  meisten  seiner  Lieder  richtet,  ^ 

BrantÖQie.  Discours  2^  „Uumes  galantes",  «suvres  ed.  de  Foucault 
VII,  229. 

«  Chanson  53. 

n,  58  fl.;  vgl.  Ilis^t.  de  St.  Louis  t.  II,  p.  172. 

Vgl.  das  Genauere  hierüber  bei  P.  Pans,  Rom.  fr.  p.  Iü7  — 181. 
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Mair  (lic^o  I.icho  nurli  nooh  so  tlinilclit  sein,  so  i.*t  sie  dorh  dir 
QiM'Uo  seiiH'ti  Ruhmes  geworden,  ilenn  wir  verdiuikoii  ihr  die  srhrui.-len 
Lieder,  welche  die  allfranzfisische  Lyrik  hervorgebracht  hat,  Lieder,  die 
nicht  allein  in  des  Dichters  Heimat  von  Mund  zu  Mund  gingen,  son- 
dern auch  weit  über  die  Grenzen  seines  Vaterlandes  hinaus  bekannt 
und  beliebt  waren.  Dante  (De  vulgari  eloquentia  1.  2,  c.  5}  lobt  die 
Lieblichkeit  nnd  Harmonie  der  Verse  Thibauts;  der  Minnesänger  Wacfas- 
mnth  von  MOhlhausen  (v.  d.  Hagen,  Minnes.  1,  827,  II,  2.  Strophe) 
singt:  Waere  ich  kfinic  in  Scham penge,  SA  waereich  wttenlin  erkannt; 
unser  Herder  hat  den  Stoff  zn  dem  Liedc  „Ach  könnl  ich,  k'»nnte  ver- 
gessen Sie"  (VolksL  II,  p.  40)  von  Thibaut  entleiint  (vgl.  Ciians.  20, 
blr.  2).   

Die  erste  Ausgabe  der  Lieder  Thibauts  wurde  1742  von  dem 
Jiischof  La  Ravalliere  veriV^entliclit  unter  dem  Titel :  Les  Foesies  du 
Boy  de  Navarre,  tjvee  dt»  notes  et  m  gloaaaire  Fran^ciU\  pricidue  de 
Vhiatoire  des  rivohuions  de  la  langue  Frean^ite  depuis  ChcaienHtgne^ 
jiuqu'ä  St,  Louia;  dtm  discours  eur  tandennete  des  Chaneon»  Fr an,;oise$ 
et  de  quelqw»  mtiree  pike»  t.      et  f.  2^, 

La  Ravalliere  hat  die  Handschriften  N.  7222  und  701 3  der 
Nationalbibliothek  benutzt,  tvrner  die  Iland.schrilien  der  llerzöiie  und 
Marschälle  von  Frankreich  und  von  Noailles  (jetzt  der  Nationalbibl. 
gehörend)  und  von  Kstrees,  der  Herren  von  Clairanibaut  und  Guion 
de  Sardiere.  Die  aus  diesen  Handschriften  gezogenen  Lieder  sind  in 
Korn  mit  den  Handschriften  N.  1490  und  1Ö22  der  Königin  von  Schweden 
in  der  Bibliothek  des  Vatikan  verglichen  worden  (s.  Vorrede  p.  XIV). 

Anfser  dieser  Ansgabe  giebt  es  noch  eine  von  P,  Tarhe,  Reims 
1851,  die  leider  nicht  so  bekommen  war. 

Oft  findet  man  noch  eine  dritte  Ausgabe  angeführt  von  Jic/uefort 
und  -PV.  Miehdy  Paris  1829,  welche  aber  merkwürdigerweise  gar  nicht 
erschienen  ist,  obgleich  sie  wiederholt  angekündigt  worden  ist. 

Endlich  finden  sich  zwJdfdein  Thibaut  zugeschriebene  Lieder  in  der 
Ucrner  JAederhandschri/t  (Nr.  üSU  der  Berncr  Stadtbibliothek),  verötfent- 
licbt  von  Dr.  Jul,  Brakelmann  in  Herrigs  Archiv  Bd.  41,  42,  43. 

Die  Sammlung  von  La  Ravalli^,  die  wir  benntsst  haben,  enthält 
66  Lieder,  nach  ihrem  Inhalt  geordnet: 

^  Vgl.  Ferd.  Wolf  io  den  «Altdeutschen  Blättern"  von  Mor.  Haupt 
nnd  Heinr.  Hoffbann  i.  $.  —  P.  Paris,  Rom.  fr.  p.  198,  Anm. 
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1)  38  Llebcslieder,  Nr.  1—38. 

2)  3  Schäfergedicht*^,  Nr.  30  —  11. 

3)  12  geteilte  Spielo,  Nr.  12  — .-.3. 

4)  G  Kreuzeslieder,  Nr.  54 — 59. 
ö)   7  fromme  Lieder,  Nr.  60—66. 

Der  Inhalt  der  LUbedieder  Ist  natOrlich  der  Liebe  Leid  und  Lust. 
Dieses  Thema  wiederholt  sich  in  der  grOfsten  Mannigfaltigkeit  bis  snm 
Überdmfs,  aber  immer  in  wunderber  glatter  und  vollendeter  Form. 
Dieses  anmutisrc,  leichte  Gewand  macht  gerade  den  Wert  der  Lieder 
'i  hiljauts  aiK«,  aber  man  darf  nicht  viele  hintereinander  lesen,  wenn 
man  einen  guten  Eindruck  davon  zurOckbchalten  will. 

Die  Sthü/erlteiler,  deren  Inluilt  ein  Abenteuer  eines  Rittcr.s  mit 
einer  Schäferin  bildet,  beginnen  fast  immer  mit  „L'aiitre  ier",  zeichnen 
sich  durch  LebendigJceit,  Natürlichkeit  und  Feinheit  im  Dialog  aus 
und  enthalten  manche  Anklinge  an  das  Volkslied,  sind  bisweilen  aber 
höchst  anstöfsig  und  sohlQpfrig,  wie  es  die  damalige  Zeit  so  mit  sich 
brachte. 

Die  geteiUen  Sjnde^  Streitlieder,  in  denen  das  „Fut  und  Wider** 
eines  galanten  Problems  behandelt  wird,  enthalten  viele  geistreiche 
Hinfalle  und  witzige  a-propo.«?,  wie  sie  den  Franzosen  überhaupt  eigen- 
tümlich sind.  Doch  atich  hinr  sind  die  meisten  auffjeworfenen  Fniffcn 
derartig,  dafs  sie  sich  schwerlich  mit  dem  vertragen  würden,  was  wir 
aittsam  und  anständig  nennen. 

Die  KreuzesUeder^  worin  cum  Kreuszug  aufgefordert  wird,  sowie 
die  Lieder  frommen  InhtdtB^  sind  bei  weitem  das  Beste^  was  unser 
Dichter  geliefert  hat,  denn  hier  ist  auch  der  Inhalt  ein  warm  gefQhlter, 
inniger  und  wahrhaft  dichterischer. 

I.  Form. 

1.  Strophe  (eouplet). 

Die  Lieder  Thibauts  haben  die  den  Liedern  aller  Z«'iten  eigen- 
tümliche Stropkenform,  Die  meisten  bestehen  aus  5  Strophen,  mit  Aus- 
nahme der  geteäifn  Spide  (42~4S),  welche  deren  6,  des  ersten  und 
des  achtundviersigsten  Liedes,  welche  4  haben.  Die  Strophen  sind  ent- 
weder VMioJbolUdi  oder  iMmdmcK  ^ 

B.  ten  Brink  nach  Quicherat,  Trait<S  de  versif.,  Paris  I8d0,  p.  218. 
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Djp  mffnholische,  an«  ungleichen  Ver.«on  bcslebende  Strophe  find^'t 
sich  in  21  Lidern,  nhmlich  in  Nr.  1,  2,  3,  8,  9,  15,  19,  23,  24,  2j, 
30,  37,  39,  41,  43,  46,  47,  48,  51,  63,  64, 

Die  isometrische^  aus  gleichen  Versen  bestehende  Strophe  kommt 
h&ufiger  bei  unserem  Dichter  vor. 

Jedes  Lied  endigt  aafserdem,  mit  Ansnahme  von  7  (39,  41,  49, 
54,  &6,  57,  59),  mit  einem  Geleit^  welches  entweder  aas  einem  oder 
aus  rwei  oder  ans  drei  Teilen  besteht  mit  je  drei  oder  tfer  Versen,  bis» 
weilen  mit  swei  (7,  24,  51,9,  35)  oder  fünf  (1,2,  3),  sehr  selten  mit 
zehn  Versen,  welche  immer  wie  die  letzte  Strophe  reimen.  Es  ist  an 
irorend  eine  bedeutende  Per.Hönlichkuit  gerichtet  oder  an  die  Person,  für 
welche  das  Lied  gemacht  ist. 

Die  Zahl  der  Verse,  aus  denen  eine  Atrophe  besteht,  wechselt 
swischen  6  und  14.   Es  giebt: 

1)  Strophen  von  S  Versen  in  24  Liedern:  Nr.  4,  6,  7,  10,  14, 
17,  20,  21,  28,  29,  82,  86,  87,  88,  41,  48,  44,  45,  50,  56,  57,  60, 
62,  68. 

2)  Strophen  von  7  Versen  in  14  Liedern:  Nr.  5,  11,  12,  13,  15, 

16,  18,  19,  22,  24,  25,  27,  54,  58. 

3)  Strophen  von  9  Versen  in  12  Liedern:  Nr.  2,  26,  28,  31,  34, 
46,  51,  52,  53,  55,  59,  61. 

4)  Strophen  von  Kf  Versen  in  6  Liedern:  Nr.  3,  8,  30,  40,  47,65. 

5)  Strophen  von  11  Versen  in  3  Liedern:  Nr.  1,  49,  66. 

6)  Strophen  von  0  Versen  in  2  Liedern:  Nr.  9,  35. 

7)  Strophen  von  12  Versen  in  1  Liede:  Nr.  89. 
8}  Strophen  von  14  Versen  in  1  Liede:  Nr.  48. 

2.  Vers. 

o)  Silbenzahl. 

Nach  der  Zahl  der  Silben  wendet  unser  Dichter  vorzugsweise  fol- 
gende Verse  an  : 

1)  Den  zehmilbigen  Vers  in  20  Liedern:  Nr.  4.  6.  7,  10,  1 1,  1  4, 
16,  17,  18,  21,  27,  28,  29,  32,  33,  36,  42,  44,  52,  53,  54,  56,  57, 
58,  59,  60,  61,  62,  65. 

2)  Den  siOensäbiffen  Vers  in  11  Liedern:  Nr.  12,  18,  20,  22, 
26,  84,  85,  88,  40,  50,  55. 

8)  Den  achUüHgen  in  5  Liedern:  Nr.  5,  81,  45,  49,  66. 

In  den  übrigen  21  Stöcken  ist  der  Gebrauch  der  zehn- und  bieben- 


L.iyui^L,J  L,y  Google 


Form  und  iSpraihc  drr  Gedichte  Thibaats  IV.  von  Champagne.  193 


silbigen  Verse  vorherrschend.  Zu  der  crstercn  Art  gehören  folgende 
Lieder : 

Nr.  2,  wo  in  jeder  Strophe  6  zehnsilbige  Verse  mit  1  viersilbigen 
nnd  2  aehtsilbigen  verbunden  sind. 

JSr.  3,  wo  in  3  Strophen  8  zehnsiibigc  Verse  mit  1  achtsilbigon 
nnd  1  sechssilbigen  Terbunden  sind,  die  2  anderen  Strophen  aus  10  selin« 
ailbigen  Versen  besteben. 

Nr*  24,  wo  jede  Strophe  aus  5  zehnsilhigen  Versen  Terbnnden 
mit  2  siebensilbigcn  besteht. 

Nr.  30,  wo  jede  Strophe  6  zehnsilbige  Verse  mit  4  siebensilbigen 
enthält. 

Nr.  IM,  in  jeder  Strophe  zuerst  2  zehnsilbige,  jeder  mit  1  vier- 
silbigen, dann  4  sieb<'n?;ilbige  Verse. 

Nr.  41,  in  jeder  Stroplio  2  zehnsiibigc  mit  <>  pochssilbigen  Versen. 

Nr.  46,  in  jeder  Strophe  5  lehnsilbige  mit  1  siebensilbigen  Vers. 

Nr.  48,  in  jeder  Strophe  7  zehnsilbige  mit  1  dreisilbigen  und  2  vier- 
silbigen, dann  mit  1  sehnsilbigen,  endlich  mit  3  siebensilbigen  Versen. 

Zo  der  sweiten  Art  gehören  folgende  11  Lieder: 

Nr.  1,  in  jeder  Strophe  4  siebensilbige  mit  3  zehnsilbigen,  1  sieben* 
.silbigen,  2  zehnsilhigen  und  1  hiehensilbigen  V^orse. 

Nr.  8,  in  joder  Strophe  C  .sivbensilbiir«'  inii  1  zehnsilhigen  Versen. 

Nr.  9,  in  jeder  Strophe  2  siebensilbigo  mit  je  1  dreisilbigen  und 
2  siebensilbigen  Versen. 

Nr.  15,  in  jeder  Strophe  4  siebensilbige  mit  3  zehnsilhigen  Versen. 

Nr,  19,  in  joder  Strophe  4  siebensilbige  mit  3  dreisilbigen  Versen, 
Aufserdem  ein  Refrain. 

Nr.  23,  in  jeder  Strophe  4  fOnfsilbige  mit  4  siebensilbigen  Versen. 

Nr.  25,  in  jeder  Strophe  2  siebensilbige  mit  je  1  ffinfsilbigen  nnd 
2  sit^bensilbigcn  Versen. 

Nr.  39,  in  jeder  Strophe  dreimal  je  1  sicbcnsilbiger  und  1  vier- 
silbiger Vers. 

Nr.  43,  eine  Nachahmung  dos  Anakreon,  in  jeder  Strophe  2  sieben- 
silbige Verse  mit  je  1  secbs.^ilbigen,  zuletzt  4  siebensilbigen  Versen. 

Nr.  47,  in  jeder  Strophe  7  siebensilbige  mit  1  viersilbigen  und 
schlicfslich  2  siebensilbigen  Versen. 

Nr.  57,  in  jeder  Strophe  6  siebensilbige  mit  1  dreisilbigen,  1  fünU 
und  1  siebensilbigen  Vers. 

Nr.  G  l,  von  dem  Dichter  selbst  alsLeieh  heaeiebnet  („Comenoerai 

Arobir  r.  n.  Sprachen.  LXIIV.  13 
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:i  faire  un  lai"),  l)ep:innt  mit  3  ftditsilbigen  Versen,  dann  i'o]<^en  xwetmal 
je  7  siobensilbige  mit  1  viersilbigen,  3  zweisilbige  und  4  Riebensilbige 
mit  je  1  viersilbigen  und  zum  Schlufs  2  vierj«ilbigen  Verson. 

Nr.  C3  besteht  aus  Strophen,  wovon  jede  4  achtäilbige  mit 
4  siebensilbigen  Versen  enthält. 

Fassen  wir  in  knrsen  Worten  das  Ergebnis  nnserer  Untersuchung 
Eusammen,  so  dflrfen  wir  sagen,  dafs  die  Lieder  Thibauts  ilurserlich 
eine  unbestreitbare  Ähnlichkeit  mit  den  Liedern  der  Troubadours  haben, 
wenigstens  was  die  isometrüehe  Strophe  anbetrifft)  und  dafs  unaer 
Dichter  diese  Strophe  vor/ngswcise  anwendet. 

I")ie  Str()()lieii/!ilil  der  Liedor  ist  mit  wenigpn  Ausnahmen  ebenialls 
dieselbe,  vvcIcIk»  wir  bei  den  Troubadours  fmdcn,  nämlich  (tinf. 

Ferner  endigt,  el>enso  wie  bei  den  Proven(;alen,  jedes  Lied  mit 
einem  Oeloit  von  verschiedener  Form,  gewöhnlich  aus  3  oder  4  Versen 
bestehend,  bisweilen  einmal,  sehr  selten  sweimal  wiederholt. 

Unter  den  8  Arten  der  von  unserem  Dichter  angewendeten  Strophen 
finden  sich  die  aus  8  Versen  bestehenden  am  hftufigsten. 

Von  den  3  Haaptversarten,  den  tehnaUbigeitf  tie^enM^en  und  aehi" 
gilbigen,  ist  der  Zehntilbter  der  Lieblingsvers  nnseres  Dichters,  jener 
alte  epische  Vers,  der  in  allen  ^chansons  de  geste"  ani^cwandt  wird. 
Nicht  allein  dafs  29  Lieder  nur  aus  Zehnsilblorn  bPf^tehen,  sondern 
dieser  Vers  bildet  auch  die  Grundlage  in  8  aus  metabolischen  Strophen 
zusammengesetzten  Liedern. 

b)  Cd  Sur. 

lu  Bezug  auf  die  Cäsur,  die  in  betretf  der  lyrischen  Dichtkunst 
kaum  anders  als  in  dem  zehnsilbigen  Verse  in  Betracht  kommt,  ist 
Folgendes  zu  bemerken: 

Die  Cisnr,  welche  Thibaui  anwendet,  ist  die  gewökiUk^f  d.  b.  die 
männU<^  nach  betonier  vierter  Silbe, 

Weibliehe  C&suren  kommen  verhältnismärstg  selten  vor,  und  unter 
den  vorkommenden  ist  die  lyrische,  d.  h.  weibliche  bei  betonter  dritter  Silbe 
am  nii'iöten  bcgüubtigt.  Wir  Huden  sie,  weuu  wir  mit  A.  Kocbal** 
die  Zehnsiibler,  wo  die  tonlose  Silbe  eine  Enklitika  ist,  hinzurechnen, 
in  180  Versen. 

Die  epieche  Cäsur,  d.  h.  weibliche  bei  betonter  vierter  tSUbe  kommt 

*«  A.  Hoi  liat,  Jahrb.  für  rem.  und  englisch»  J^tteratur  von  Dr.  Ludw. 

Lemcke,  Bd.  XI,  p.  75,  Anin.  2. 
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41  mal  For,  lind  zwar  20  mal,  wo  die  tonloae  Silbe  elidiert  wird,  tmd 
12  mal,  wo  sie  nicht  elidiert  wird. 

Eine  dritte  Art  Ton  weiblicher  Cliaiir  findet  aich  in  4  Versen  einer 
Paatonrelle,  n&rolich  nach  betonter  fünfter  Silbe  (Nr.  41).  ^  Die  Verse 
lauten : 

En  mal  ]a  rou.«<5e  I  quo  n'est  la  flor.    Str.  t. 
<^uanl  vi  (uw.  pricre  |  ne  lu  i  vaut  noiaiit.    Sir.  4. 
Couchai  ä  la  torre  (  tout  niaintenaot.    Str.  4. 
Quant  de  la  Pastore  (  ai  ret  mon  talent.   Str.  6. 

In  demselben  Oedicht  finden  sich  auch  3  Verse  mit  männUcher 
Cäsur  nach  betonter  fünßer  Sübe,^^  nämlich: 

KIc  a  les  ens  vaxra.  |  la  bouche  riant.    Str.  2. 

K,li'  me  respont,  |  Sire  Clianipt'nols,    Str.  3. 
iSuä  uion  palei'roi  |  moiitai  m:iit)tcnaiit.    Str.  5. 

Verse  mit  dieser  Cäsar  sind  in  der  lyrischen  Dichtkunst  selten. 
Sie  finden  sich  nur  in  volkstQmlichen  und  komischen  Stücken.  Anch 
in  unserer  Sammlung  ist  das  eben  erwähnte  Gedicht  Nr.  4 1  das  ein- 
zige,  welches  solche  Verse  enthält.  Da  nun  dieses  Stßck  in  der  be- 
nutzten Handsehril)  anonym  iot  —  La  Ravnitiere  schreibt  es  deshalb 
dem  Thibaui  /.ii,  weil  die  Hirtin  den  ilire  Liebe  Verlangenden  mit 
„Sire  Champcnois"  anredet  — ,  es  anlserdem  aber  noch  auffallende, 
bei  Tliibaut  in  dem  Mal'se  nicht  vorkommende  Nachlässigkeiten  ent- 
hält (die  korre8j)Qndierenden  Verse  in  den  fünf  Strophen  haben  oft  ver- 
schiedene SilbenüahU  die  Reime  sind  teils  schlecht,  wie  nalstre  :  deatre, 
teils  durch  Assonanaen  ersetst,  wie  arboie  :  s'envoiHsent;  chainse  : 
blanche;  destre':  Damoiselle),  es  sich  endlich  auch  in  betreff  der  Teil- 
barkeit nirgends  onterbringen  läfst,  so  werden  wir  kaum  fehlgehen,, 
wenn  wir  dieses  Gedicht  als  nicht  von  Thibaut  herrührend  bexeichnen. 
IWückeichtipen  wir  nun  noch,  dafs  die  Dichter,  um  den  für  den  Vers 
notwendigen  Rhytiinius  zu  erreichen,  ^elb.^t  eng  verbundene  Satzteile, 
z.  V>.  das  Hauptwort  von  meiner  Beiltiming,  das  Zeitwort  von  seiner 
Ergänzung,  das  besitaanzeigende  Fürwort  von  dem  Hauptwort,  ünä , 


3"  A.  Tobler,  Vom  franz.  Versbau  alter  und  neaer  Zeit  p.  75  ff.  —  . 
A.  Rochat,  Jahrb.  f.  rom.  u.  engl.  Litt  \1.  86. 

«  Vgl.  Bartsch,  Zcitschr.  f.  rem.  Phil.  III,  p.  370  11.  —  A.  Rochat  ^ 
p.  85  ff.  nennt  diesen  Vers  «taraatantara". 

"  Beispiele  siebe  bei  Rochat  p  84;  bei  Qulcher  it  Traitd  de  vcr.^il. 
p.  178,  Ann).;  htA  ('»roher,  Rom.  u.  Fast.  1.  .S3 ;  Berner  Liederhandschr. 
Nr.  lOö;  Romama  Iii,  lu3:  „Le  Savttier  iiuillet."  —  V  on  neueren  Dichtern 
Hdranger  in  »Les  R^v^ands  Ptees*,  m  »La  Messe  du  S.  Esprifi  in  ,Le 
Tonmebroche". 

18- 
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Hilfszeitwort  von  dem  Particip  durch  die  Ciisur  trennten,  so  diirfen 
vir  annehmen,  dafs  Thibaut  keine  anderen  Cäsuren  angewandt  hat  als 
1)  die  gewähnluAe  männliche  nach  beUmter  vierter  Silbe;  2)  die  Ijfrieehe, 
d.  h.  weibUche  hd  betonter  dritter  Sübe;  S)  die  epieche^  d.  h.  toeibUche  bei 
betcnter  vierter  Si^,  Diejenigen  Verae,  weldie  sich  dieser  Aufi^tellang 
nicht  fügen,  sind  wir  entweder  als  fehlerhaft  oder  als  der  Cäsur  Ober- 
Iuiu])t  ermnnjielnd  anzusehen  berechtigt. 

Ah  fehlerhaft  sind  uns  bei  der  ^Si Ibenzählung  folgende  Verse  auf- 
gestolsen: 

3,  Str.  1,  V.  8:  En  votre  beaute  Dame  quo  merci  proi 

[En  V08  beauti'ä  |  Dame   La  Rytv.] 

10t  Str*  5»  V.  1 :  ^e  Madame  |  ne  prent  [encor]  conToi  de  moi. 
10,  Str.  8,  V.  1  :  Mais  eil  qui  sert  |  et  qui  merei  |i]  a  tent. 
10i  Str.,  5,  V.  6:  J'enti-ndrai  touz  jors  k  son  aerviae* 

Je  eutendrai  [t.  j  ]. 

17,     S:  Fora  quc  por  ckfaute  aans  plui  de  rimoier 

Ke  per  detauto  [sens  plus  de  r.  —  ßerner  Licüertiandschr. 
Nr  liS'J  in  Herrigs  Archiv  XLII,  noi]. 
17,  V.  8:  Par  d'un  bon  confort,  quant  il  on  piiet  luangier. 

rdnn  boen  confort  ....  —  ebendaselbat]. 
22,  Str.  1|  V.  1:  De  tous  mauz  n'est  nus  [plus]  plaisans 

Fers  solemeiit  eil  d'amer  (sollte  7  Silben  haben). 

24,  V.  9:  Miex  quc  nus,  fors  Ii  ne  ponoit  ainendcr 

(vielleicht:  Nus  nnox  quc  Ii  |  ni  i>orroit  ann  nder). 
21,  V.  17:  Mais  cl  ne  veut,  I  |pas]  dont  j'ai  le  euer  tlolanf. 

25,  Str.  1,  V.  b:  CTest  ia  dolors  d'amors  (sollte,  wie  die  eotsprecheuden  Verae 

der  folgenden  Strophen,  6  Silben  haben). 
25,  Str.  2,  V.  1 :  DoI  'ntT  desper^  fdeaeaper^SeJ,  sollte  7  Silben  haben. 
32,  Str.  3,  V.  5:  Esbu(wiir  fact  pagner  sovent  (fohlen  2  Silben). 

Str.  5,  V.  4:  Et  niVst  [aj  vis  |  queutre  ses  bras  lue  tiuut. 
34,  Str.  lond2:  Sollten  je     7  u.  8  sieben  Silben  haben. 
36.  Str.  1,  V.  2:  Ke  vient  eat^a  |  [et]  ke  Ii  dols  tana  repaire. 
y?,  Str.  I,  V.  5:  Quo  fjui  ftim[ej  }  repente  s'en  s'il  puct. 

41,  Str.  3,  V.  2:  Par  vuatre  priere  |  [jaj  ne  m'aurois. 

42,  Str.  4,  ▼.  3:  Vom  le  ditea  |  pour  m<n  arooUer  (fehlt  1  Silbe): 

fuos  le  dites  |  por  moy  aujolloier,  Herrigs  Arc.h.  XLII,  269]. 

44,  Str.  3,  V.  6:  Puisque  celui  |  vu  aurez  saisi  (fehlen  2  Silben): 

(Puea  ke  celuj  |  eu  aueries  saixit,  Herrigs  Arcb.  .\Llil,  :^41j. 

45,  Str.  4,  V.  ÖU.6:  Car  cortoisie  la  Dame  fait  locr 

Et  beaux  acnititcment  rsoUten  je  8  Silben  haben): 

5 Car  cortoi.sio  fait  loer 
jA  Dame,  et  beaux  acointementj. 

46,  Str.  8,  ▼.  8:  Et  aans  dootfe]  (  que  pranz  humiÜtös. 

Str.  4,  V.  7:  S'en  sa  houn-  ne  la  bai>e  (sollten  10  Silben  aein). 
49,  Str.  1,  V.  7:  Ou  parier  et  v[e]oir  lojors. 

58,  Str.  5,      7:  Ne  ro*en  quier  pour  riens,  qui  me  face  doloir  (sollte  10  Sil- 
ben haben). 

5f>,  Str.  4,  V,  7:  Car  sa  beautdf?  et  sa  tres  gramlo  fgrant]  vaiilance. 
60,  Str.  2,  V.  2:  Qui  ont  ame  et  puis  [sij  vuelent  conteiidre. 

33  A.  Tobler  p.  73  IT.  -~  A.  Kocbat  I,  p.  92. 
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La  Ravalliere  führt  manche  Verse,  unter  Hnderen  auch  die,  in 
denen  wir  weibliche  Ca^ur  bei  betonter  vierter  ohne  Elidierung  der  ton- 
losen Silbe  gefunden  haben,  ala  fehlerhaft  an.  Sie  sind  es  aber  in  der 
That  nicht,  wenn  es  richtig  ist,  ,,daf8  in  der  alten  Dichtkunst  die 
Natar  eines  Verses  nicht  als  TerRndert  «"achtet  wird,  wenn  hinter  der 
betonten  Silbe,  nach  welcher  die  Cfisnr  eintreten  soll,  noch  eine  tonlose 
steht,  wnhrend  das  zweite  Versglied  doch  seine  frewohnte  Silbenzahl 
bevvaliil."  Danacii  kininte  unter  Umstanden  uln  Zchn^ilbler  11,  Mo<'ur 
12  Silben  haben,  uhne  fehlerhati  zu  a^in.  Derartige  Verse  ^sind  z,  B. 
bei  Thibant: 

Lorfl  tne  confortt;  i  voire  qui  peut  taut    10,  Str.  1. 

Et  pour  cou  ai-je  |  deuioru  longuement    14,  Str.  1. 

Puisque  Madame  |  m*H  envoid  saloz   21,  Str.  1. 

Pur  ce  niH  Dame    de  nioi  ni*eBtuet  douter   82,  Str*  1. 

Car  i'"        !(Mt'  |  .s'cntre  vos  hriis  estroif    SS,  Sfr.  1. 

Pbehpe  eiicore  j  veura  autre  »uisons    52,  envoi. 

Ke  il  ne  die  t  ce  dont  an  euer  Ii  vtent   53,  Str.  3. 

Cil  qtii  l'apt'le  |  de  euer  ^ans  fntisettf    62,  Str.  5. 

De  la  bataillc    (\n\  ftit  des  deux  drapons    05,  Sir.  4, 

Et  qui  Ii  püi.'ie  I  ijtiant  il  fait  Ii  vileace    28,  Str.  2. 

Ce  est  a  aiae  \  (j  u  bien  le  scet  entendre   36,  Str.  8. 

Et  m'osmorveille  {  que  la  pleje  ne  saigno    59,  Str.  8. 

Ne  e-j  Hiifrt  s  |  na  ne  merci  ne  nianaie    Gl,  Str.  2. 

C  ün(^uüä  Daine  |  ue  fut  par  luoi  uiais  amde,  18,  Str.  5. 

Ke  j*en  h4e )  ceans  par  cui  ele  est  lode  52,  Str.  4  etc. 

e)  EKsioa  und  Hiatus.  * 

Die  Unterdrück u Hl j  eines  e  mnet  oder  soifrd  lindet  iiherall  da  statt, 
wo  CS  am  Ende  eines  mehrsilligen  Wortc<  mit  fdgendein  \'nkfil  oder 
h  iiuictte  zusammentrifft.  Der  Hiatus  ist  in  diesem  Falle  nur  in  der 
C.H«4ur  erlaubt  und  kommt  auch  hier  selten  vor.  Wir  haben  ihn  in 
11  Fällen  gefunden  in  Versen  mit  lyrischer  Cüsur,  eingeschlossen 
3  Pille,  wo  die  tonlose  Silbe  eine  EnHitika  ist: 

La  nioie  joie  |  est  tournde  a  pesance        Str.  4. 
Et  la  costume  I  est  tex  di  vrai  amans    14,  Str.  1. 
Cur  ki  aiuie  |  aine  diex  me  lit  celiii    14.  Str.  4. 
Qiii  bien  aimo  |  il  ne  san  puet  partir    37,  Str.  1. 
Cortes,  Sire  |  onques  de  euer  n*ama   44,  Str.  5. 
V.wA  sa  bouce  I  onqnes  le  euer  n'uma   46,  Str.  3. 
Que  je  >oir  I  tni««!  tresfot  changier    53,  envoi. 
Que  mVn  parte  I  et  je  mout  Teu  merci  60,  Str.  3. 
Et  avec  ce  i  ire  fovient  cheance  S7,  Str  5. 
\msa  (|uis-je  |       murt  ou  mon  tornient   29,  Str  4. 
Et  qui  de  ce  )  ä  droit  jugier  voudra   44,  Str.  6. 

A.  Tobler,  Vom  frans.  Versbau  p.  69. 
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Au/sier  lUr  (asur  lialxMi  wir  tlen  IIi;itii}«  zwi.««'lien  <leni  stiiiiiinen  e 
liiiii  folgendem  Vokal  nur  in  'l  öiebeuöilbigen  Vursen  gciundeu  Nr.  61, 
Sir.  1: 

K'est  Ueveüue  Amors. 
Porquoi  demeure  ensi. 

In  2  Fällen  findet  auch  dio  Elision  von  oi  fitalt,  nämlich  in  den 

beiden  Achtsilblern  Nr.  6^6,  Str.  3: 

Dt'  natiiro,  de  qoot  Amors  nent. 
C'est  U  fruis  tn  quvi  Adams  pecha. 

Wof  die  Elision  des  e  sourd  der  Einsühler  que  (ke)t  ctn  ß,  nt 
(=  nec),  se  (=  sie  oder  st)  .-inbetriff^,  so  ist  zn  «ngeo,  dafe  sie  in  den 

meislen  Fullen  stattfindet ,    nuch  in  der  Zusammensetzung  jusquei 

Justin  au  njorir  1,  Str.  3;  jn.'^kVTi  \\  Str.  d ;  Jnsq>i'ici  GO. 

An  den  beiden  Stellen,  wo  es  nielit  unterdrückt  ist,  nämlich  Sc  la  bele 
ne  a  de  moi  merci  (3,  Str.  5)  und  Ce  ne  est  pas  (87,  Str.  4),  ist  viel- 
leicht nen  lU  schreiben.  ^ 

Der  Hiatus  bei  den  EinsilUem  findet  ausnahmsweise  in  folgenden 
Fällen  statt: 

1)  quo  (ke):  Qutf  ü  me  platt  21«  4.  —  Quan^iie  Ü  voa  est  airs 
22,  4.  —  Plus  biaux  que  ors  espenoia  26,  8.  —  Que  ne  Ii  chnnt  riens, 
tjufi  ou  le  die  27,  2.  — yimi/u^  r/g'est  dedans  la  cour  hoiiiur  -I'J,  <'nvoi.  — 
Qiie  eil  la  fin  i'auront  Ii  droiliiricr  33,  4.  —  (^ue  il  l  aiira  tautost  sans 
(leluicr  32,  3;  —  quf'  il  Ii  chaille  32,  5.  —  Ke  on  35,  1.  —  Vnhque  il 
4  4,  2.  —  Qiie  d  4l>,  2.  —  Que  i/^taint  4(5,  cnvoi.  —  Qut;  il  ne  poet 
49,  2.  —  Que  en  tenebres  tastoner  49,  6.  —  Ke  il  ne  die  53,  8.  — 
Ke  ü  sostien  58,  8.  —  Que  ils  n*ont  sens  54,  5. 

2)  ce:  Pour  ce  amours  6,  3.  —  Por  ce  ai  mis  21,  1.  —  Avec 
ce  tre  covient  cheanoe  27,  5.  —  Tont  ce  ai  82,  5.  —  Por  ce  ai  42,  3.  — 
Voel  h  ce  obeir  58,  5.  —  Ce  est  de  Clers  65,  2.  —  Ce  est  la  presieusc 
flor  66,  5. 

3)  je:  Quo  je  en  .liiu  3,  1.  —  Que  Je  aunü  3,  1.  —  So  Je  en  un 
homm  doing  8,  4.  —  Ke  Je  atvnc  15,  envoi.  —  (^uc  Je  ai  19,  2.  — 
Que  ß  en  Paradis  30,  3.  —  Quant  Je  ui  39,  1.  —  Se  Je  en  mmr 
39,  5.  —  Dont  ß  ai  desirier  57,  3.  —  Kß  ß  eu  tiegnes  66,  4. 

4)  ne  =:  nec:  Mais  qu'il  n*en  puist  pariir  ne  Stfloignier  15,  4.  — 

Vpl.  dftgpppn  A.  T()l)lßr  p.  47, 
F.  Diez,  Gr.  Ul,  438,  Aiim. 

I 
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Je  o'en  ai  pas  le  sans  ne  ardement  17, 4.  —  Quant  je  ne  pui8  ne  veoir 
m  oir  18,  1.  —  Ne  oilloura  ne  m'en  veut  plaindre  23,  8.  —  Moi» 
oiftrui,  oinq  oent  merei  Ten  rens  82,  8.  —  Tore  ne  AxM  34,  envoi.  — 
En  oest  pefs,  ne  otUon  51,  1.  —  Ki  n*aiinent  Dien,  bien,  ne  Wor,  ne 
pns  54,  2.  — 'Qne  l'on  ne  pnet  ne  venlr  ne  aler  60,  5.  —  Ne  es 
aiitres  n'a  ne  merci  ne  inunaie  51,  2.  —  Ne  d  uus  jor  n'en  istra 
iurs  G6,  3. 

5)  se  oder  si:  Si  i  para  7,  4.  —  Se  ele  7,  o.  —  <Se  ai  je  8,  1.  — 
.bd  iL  'J,  1.  —  Si  ai  9,  2.  —  Si  tzinourcu^oment  IG,  ,'5.  —  Se  il  17,  2; 
20,  5;  18,  5;  31,  5;  31,  3;  30,  1;  58.  5.  —  Et  se  Aukove  18,  6. — 
Et  et  t  a  mis  31,  8.  —  Se  He  n'estoit  88,  2.  -  Si  <n  criant  39, 1.  — 
Si  oni  51,  2.  —  Si  e«trange  beäote  58,  2. 

Die  tonlosen  Förwörter  nie,  fe,  ee,  le  seigen  die  Elinion  ohne  Aus- 
nahme, falls  sie  vor  dem  Verbum  stehen ;  ebenso  ma,  ta,  sa^  die  Artikel 
le  und  la  und  die  Präpc-^ition  de  vor  einem  Vokal  oder  stummen  h. 

Das  /  «1er  Fürwürtor  //  und  mi  vvud  nie  unterdrückt,  das  von  qui 
«ehr  sehen  (36,  2: 

Ne  soycz  pas  com  Ii  cisnes  ir'sdeB 

Bat  ses  cit^neaux  ....). 

Der  Hiatus,  welcher  durch  das  Zusammentreffen  eines  betonten, 
nicht  unterdrQckbaüen  Endvokals  mit  einem  Anfangsvokai  des  folgenden 
Wortes  entsteht,  ist,  wie  Qberhaapt  bei  den  alten  Dichtern,  so  aocfa  bei 
Tbibaut  flberall  erlaubt,  und  es  ist  nicht  nötig,  hierfür  Beispiele  anzu- 
führen. Ausnahmsweise  findet  sich  der  Hiatus  zwischen  e  muet  oder 
sourd  am  Ende  eines  P()ly>ylhibuin  und  folgendem  mit  Vokal  oder 
Ii  muettc  anlautendem  Wort  in  13  Fällen.  Der  Miatus  zwischen  den 
Kin.silbleni  quo  (ke),  ce,  je,  ne  (=  nec),  se  oder  si  kommt  65  mal 
vor  (que  17,  ce  8,  je  10,  ne  11,  fle  19  mal),  die  Elision  herrscht  also 
bedeutend  vor. 

ä)  Reim. 

Etwa  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  war  die  Art,  poortoetee 
zu  reimen  (die  sogen,  pktien  Reime,  rimes  platea,  non-entrelac^es) 
durch  die  bei  den  Troubadours  gebräuchlichen  Reinwertchlingungen 

(entrelacemcnt)  verdrängt. -^^   Thibaut  gebraucht  nun  auch,  mit  Aus- 


Nach  Roquefort  Flamericourt,  De  l  elaf  de  la  Po6j<io  frau(;.  <ians  le 
12«'  et  13^  sieden,  l'ariä  lölj,  p.  GD,  üuden  sich  „rimes  entrelacdeb"  zutrat 
in  dem  Roman  eines  Anonymun:  Misererp,  on  Ii  Romsn»  da  Redns  de 
Moliens,  zwischen  Uö4  und  1189. 
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nuhme  VOD  Nr.  64,  welclies  platte  Keime  entliiilt,  lediglich  verschfnnffen^ 
Heitnef  und  swar  ein  Gemisch  von  männlichm  und  tveHfUchen^  deesen  Ein> 
fflhrung  vornehmlich  ihm  sageechrieben  wird.** 

Die  BeimverschUngungm  vollziehen  sich  in  den  vorher  bestimmten 
8  verschiedefhen  Strophenarten  nach  folgenden  Formeln': 

1)  Strophen  von  8  Verson : 

ababcciUl  Nr.  4  (ohne  (ieleit),  21,  37;  (Jeloil  cnld. 
ababbaab  Nr.  0,  17,  23,  82,  6ü,  63;  Gel.  aab  (17,  32,  60), 

baab  (23,  63). 
abbcacdd  Nr.  7 ;  Gel.  dd. 
abhaebea  Nr.  10 ;  Geh  cbca. 
Ababaaba  Nr.  14  (Gel.  aha),  56  (Gel.  aaba). 
ababaeca  Nr.  20,  Str.  1, 2,  5 ;  ababaocb  Str.  8  o.  4 ;  Gel.  aoca. 
ababccbc  Nr.  29;  Gel.  ccbc  doppult, 
abababba  Nr.  30;  Gel.  abba. 
abahbbab  Nr.  38;  Gel.  bab. 
aubbabba  Nr.  41  ;  ohne  Geleit, 
ababaaab  Nr.  43;  Gel.  aab. 
ababaaoc  Nr.  44;  ohne  Geleit, 
ababcdcd  Nr.  45;  Gel.  cdcd  doppelt, 
abababao  Nr.  50;  Gel.  abae  doppelt, 
abbaecaa  Nr.  57;  Gel.  ccaa. 
ababbcca  Nr.  62 ;  Gel.  cea. 

2)  Stro[)hen  von  7  Versen ; 

amiabba  Nr.  5 ;  ohne  Geleit. 

ababccd  Nr.  11  ;  mit  einem  Refrain  cd  und  Gel.  odod. 
ababaac  Nr.  12;  mit  einem  Refrain  cc  und  Gel.  aac. 
ababbab  Nr.  13,  22,  42;  Gel.  bab. 
abbaood  Nr.  1 5 ;  Gel.  ccd  dreifach. 

ababbaa  Nr.  16,  58;  Gel.  baa  dopp-1t ;  27  ohne  Geleit; 
88  baa. 

ababaab  Nr,  18;  (lel.  anl». 

Hanabab  Nr.  19;  G»'l.  bab,  mit  dein  Uehain  Valara. 
ababbcc  Nr.  24  ;  Gel.  cc. 
abbabba  Nr.  2."»;  Od,  bba  doppelt, 
ababocb  Nr.  54 ;  Gel.  ccb. 

^»  Roqtujfort  Flam.  p.  89. 
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3)  Strophen  von  9  Versen; 
ababnabce  Nr.  2;  Gel  aabcc. 
ababbsaab  Kr.  26 ;  Gel.  aab  doppelt, 
abbaeoddc  Nr.  28;  Gel.  cddc 
abbaocbdd  Nr.  81 ;  Gel.  bdd. 
ababbacca  Nr.  31;  Gel.  cca  doppolt. 

ababbmM  Nr.  46;  Gel.  ccrM  doppelt;        Gel.  bcciM. 

abbaacedd  Nr.  51;  Gel.  dd  dopp«'h. 

ababbabba  Nr.  bi ;  Gel.  bba  doppelt. 

abbabccbb  Nr.  55;  Gel.  ccbb. 

abbaabbaa  Nr.  Ö9 ;  ohne  Geleit. 

abbabccbc  Nr.  61;  Gel.  cbc 

4)  Strophen  von  10  Verden : 

abubcccded  Nr.  3,  Str.  1,  2,  4;  ababcccddd  Str.  3  u.  5;  Gel. 
ccddd. 

abbaccddeo  Nr.  8 ;  Gel.  dUee. 
ababbacccc  Nr.  30 ;  Gel.  cccc, 
ababbccbbc  Nr,  40;  Gel.  bbc.  > 
ababbaabab  Nr.  47 ;  Gel.  baabab. 
abbaccddaa  Nr.  65 ;  Gel.  ddaa. 

5)  Strophen  von  1 1  Versen ; 
ubabcccbccb  Nr.  1 ;  Gel.  cbcdi. 

ababbccddee  Nr.  49  (ohne  Geleit),  (iG  (Gel.  ddeej. 

6)  Strophen  von  6  Versen: 
ababba  Nr.  9;  Grel.  ba. 
aaabab  Nr.  85 ;  Gel.  ab. 

7)  Strophen  von  12  Versen: 

ababababcccb  Nr.  39 ;  ohne  Geleit. 
6)  Strophen  von  14  Versen: 

ababbabcGcbebb  Nr.  48;  Gel.  babb  dop|ielt. 

Wenn  wir  diese  Reim  formein  überblicken,  so  tritt  uns  vor  allen, 
iiiimlich  47  mal,  der  Anfang cntirc^^en,  alsdann  abba  in  12  Stücken; 

6  beginnen  mit  anderen  Formeln,  namlieli  Hbbc,  tibba,  aaaa,  uaub. 
Daraus  folgt,  dals  den  Keimverschlingungen  in  den  meisten  Liedeiii 
Thibttiit^i  (in  59)  die  Formel  ab — ab  (oder  <iö    hu)  zu  (irunde  liegt. 

Daraus  folgt  dann  weiter,  dafs  die  meisten  Lieder  aus  dreüeüigen 
Strophen  bestehen,  nämlich  aus  Strophen,  die  die  beiden  Keimverachlin* 
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«runden  oder  Stollen  ab — ab  (ckI.  ab — ba)  oiitballen  und  einen  dhttcn 
Teil  mit  einer  anderen,  unregelaiär»igeo  Keimv6r»chlingnng. 

Wenn  wir  femer  die  Verbindung  der  einzelnen  Strophen  dureb 
die  Reime  untersuchen,  so  finden  wir,  dnfii  in  den  meisten  Liedern  auch 
in  dieser  Besiehnng  eine  Dreiteiligkeii  vorbanden  ist,  indem  immer  in 
je  2  Strophen  sich  dieselben  Reime  finden,  wthrend  die  ftlnflte,  in  der 
die  letzte,  Strf)j)he  ihre  besonderen  Reitne  hat.  Diese  PreitciUiJ- 
heit  der  Sinipheiivcrhindung  findet  sich  in  allen  nus  5  oder  G  Stropiten 
bestehenden  Liedern,  also  in  57,  ohne  Ausnahme,  und  zwar  gewöhn- 
lieh nach  der  Formel  1  -f-  2,  3  +  4,  5  ;  gelten  1  -|-  3,  2  +  4,  5 
(Nr.  5)  oder  1  -j"  ^)  ^  4"  ^*  ^  ^^)*  Zweiteilig  sind  nur  die  aus 
4  Strophen  snsammengesetsten  Stocke  Nr.  1  und  48;  vieiieiUg  ist 
Nr.  25,  und  ein  unverändertes  Reimajfslem  seigen  6  StQoke,  nümlich 
Nr.  4,  9,  11,  15,  16,  17.  Bs  trifft  also  das,  was  W.  Wackemagel» 
Ober  das  Vorherrschen  der  Dreiteiligkeit  sowohl  im  Strophenban  als 
anbh  fm  ganzen  Liede  sagt,  für  nn*eren  Dichter  vollkommen  zu: 
/>ie  JJreitciliijkeit  ist  bei  ihm  die  Regel^  die  Beii/ehcUiung  desselben  Reim' 
sgeteuis  ist  die  Ausmthme. 

Wir  fügen  noch  hinzu,  dais  auch  Thibaut,  wie  seine  Vorbilder, 
die  rrovon<;aleny  es  mit  Vorliebe  thun,  bisweilen  dan  kunstvoll  geteilte 
Lied  auf  eine  kfinstliehe  Art  wieder  su  verbinden  sucht,  indem  er  die- 
selben Bdme  wiederholt,  sei  es  im  Inneren  oder  am  Ende  einer  Strophe. 
Das  erstare  geschieht  i.  B.  in  Nr.  49  (ors),  das  letstere  in  Nr.  50, 
dessen  Strophen  schliefsen  mit;  prie  —  aie  —  mio  —  prie  —  accom- 
plie  —  mie,  honie  —  partie;  in  Nr.  15:  daijjne  —  pregno  —  mon- 
taigne  —  Alenmigne  —  soviegne,  FOuflTraigne  —  viegne  —  Cham- 
pal^Tie  ;  In  Nr.  37  :  pnrtir  —  partie;  faillir  —  faillie;  ami  —  amie  ; 
saisi  —  de.«»saisie  ;  nierci  —  mercie;  obli  —  oblie.  Kine  andere  Art 
ktinstliiher  Verbindung  finden  wir  in  Nr,  7.  Sie  besteht  darin,  d&i» 
der  Dichter  das  Ende  jeder  Strophe  immer  mit  dem  Anfang  der  fol- 
genden bindet: 

1.  Et  j'en  atent  joie  apri?s  ma  r/olor 

2.  Ceste  dolour  nie  devroit  mout  scoir 

»•  W.  Wackernagfl,  Altfranz  Lieder  und  Leiche  p.  174. 

»0  Perd.  Orth.  Über  Reim  und  Stropbenbau  in  der  altfranz.  Lyrik, 
Kussel  ISS'?,  i^t  dagegen  nafli  einer  liier.'tnf  bozüfilirhen  TTntersurhung  der 
Herner  Licilerhandscbrift  zu  einem  entgegengesi  lzten  Krgebni«  gelangt 

Lieder  dieser  Art  finden  sich  noch  von  Le  Chfttelin  de  CmiGV, 
Ga«.sf  Rrules  nnd  cincui  anonymen  Veifsssfr  hei  Brakelmann,  Herrigs  Arrv. 
XLUI,  402;  XLU,  81;  XU,  39. 
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2.  Que  de  me»  iiihiix  n'ale  hii'n  lo  rvtonr 

3.  IIa!  ce  retour  dcx,  et  quant  luuraigic? 
8.  Ne  me  n'en  pnb  partir  ne  rentier 

4.  D*oii  remutr  je  n'en  prendrai  congi^ 

4.  Ja  ni  perdrai  pour  beletucut  celcr. 

5.  Cf/er^  dit-on,  quo  tnolt  vaiit  n  ami  " 

Im  übrigen  enthält  sich  Tliibniit  einer  übertriebenen  Künstelei. 

Was  das  Heimgeschlecht  anbotrifft,  so  ergicbt  sich  an«  unserer 
Untersuchang,  dafs  auch  Thibaut  die  männlichen  Reime  bevorzugt.  In 
21  Liedern  kommen  nur  m&nnliche  Beime  vor,  wübrend  es  nur  ein  etn« 
sigBfl  giebt  mit  lauter  veiblichen  (59).  Zwar  finden  wir  überhaupt 
weibliche  Reime  In  45  Stocken,  aber  grofstenteils  nur  veratreut  und 
flicht  immer  regelmäfsig  mit  m&nnitchen  verschlungon.  In  Nr.  7  findet 
sich  sogar  nur  ein  einziger  weiblicher  Heim. 

Von  (Ion  künstlivheii  Heimen  findet  sich  der  reiche  sehr  liäulig  bei 
Thibnut ;  fa«t  in  jedem  Stücke  bieten  sich  deren  mehrere,  und  es  is> 
überfliissig,  Beispiele  anznfiihren. 

Reime,  in  welchen  der  Gleichlaut  der  Wortausgüng«  mit  dem 
Vokal  beginnt,  der  der  Tonsilbe  vorangeht  {leontnieche,  tuperßueSf 
'  doubtee)^  kommen  selten  vor  und  nie  absichtlich,  sondern  immer  nur 
xnf&llig,  and  meist  sind  die  Adverben  auf  -ement  die  Tr&ger  dieser 
Reime,  nämlich  in  1,  2 ;  2.  1 ;  1 3,  3 ;  14,  1;  IG,  4;  28,  2;  39,  3; 
45,  2;  48,  1;  51,  2;  r>l,  1:  Oß,  3;  aul^serdcm  noch  decevoir  :  devoir 
5,  1  ;  ne  ment  :  droitcinent  :  lonprnenient  30,  4;  maison  :  raison  40,  1  ; 
51,  4;  fera  :  nniera  11,  5;  demant  :  longemenl  10,  1;  contennnoe  : 
Astenance  47,  3;  maintenant  :  avenant  4Ö,  1;  avoir  ;  savoir  48,  3; 
II,  4;  (raison  :  mesprison  55,  1;  sovenirs  ;  mainlenir  :  avenir  57,  1 
11.  2;  savorte  :  deroor6e  64,  1 ;  repentement :  comandement  6t»,  5*  , 

J?€iW  aus  Hom<mi/men,  d.  h*  aus  Wbrtem  von  völligem  Gleich« 
klang,  aber  verschiedener  Bedeutung  und  Herkunft,  bei  altfransdsischen 
Dichtem  sehr  beliebt  (rimes  ^nivoques),  finden  sich  auch  bei  Thibaut : 
voie  (via)  :  voie  (videam)  12,  4;  partie  (Subst.)  :  parlie  (Verb)  48,  2; 
pns  (Negat.)  :  pas  (Subst.)  46,  5;  non  (Ncgat.)  ;  non  (nomen)  55,  2; 
Hinis  :  mis  ;  merri  :  si ;  tant  :  entent  .') ;  s^rnonl  :  inont  7,  1  ;  conlorf  : 
f€>rt  23,  2;  corde  :  misericorde  ;  relui  (retiigio)  :  fiii  (v.  esse)  14,  4; 
amie  (amica)  :  mie  (mica)  40,  3  (cf.  41,  5;  47,  1;  24  envoi);  nois  : 

^*  Auch  bni  <l»'n  Mri.stersänjjern  finden  wir  die^c  Arf  Reinie.  „Korner" 
f^enannt  (IJeispii  h  .^ieliu  Augsb.  Zeitung  [41J  iy70ajj  zu  vergl.  U.  Bartsch, 
Jahrb.  f.  rom.  u  «nigl  I.itt.  1.  p.  175  n. 

*^  Tobler,  Vom  franz.  Versbau  p*  III* 
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cspenois  2(i,  3;  voir  (vcriiin)  :  ravoir  (habere)  31,  1;  3;  ardure  : 
dure  34,  2;  nee  :  fince  12,  3;  en  droit  :  eodruU  (sugleich  Doppel- 
reim)  48,  1 ;  avi«  :  devis  :  vis  ob,  8. 

Reime  twiei^en  SimpUx  und  Kemposäum  kommen  vor  in  folgenden 
Stocken:  3,  1  prii  :  mespris;  5  soiipris  :  pris ;  aonv{«nt  :  vient  (vgl. 
13,  .'>);  8,  4  quene  :  requerre;  envoi:  pieufet  :  deploust  ;  50,  4  quiert  ; 
confjiiiert;  '25,  3  compiftindre  :  plaindre;  28,  2  di'llendre  :  fenJre. 
Zwisclieii  verschiedenen  Kompositen:  10,  4  requieie  :  cnrKjuirre; 
t^G,  4  reprendre  :  aprendre;  50,  8  conqaiert  :  e'enquiert;  ÜO,  1  cm- 
prendre  :  reprendre. 

Der  mit  diesen  ebengenannten  Beiroen  verwandle  fframmatiseke 
Reim,  der  da  eintritt,  wo  der  Dichter  von  denselben  reimenden  Wdrtem 
im  nSchsten  Reim  andere  Formen  anwendet,  findet  eich  nur  in  einem 
Stock,  Nr.  87,  ofTenbar  mit  voller  il^tcAl/teM;erV.*  partir  :  partie;  faillir: 
faillie;  nini  :  amie;  paisi  :  «»fiisie:  merci  :  iiiercie;  ohli  :  oblio. 

Gleiche  Reime^  die  stattfinden,  wenn  mit  dem  Gleichklang  der 
Rcimsilhen  nnch  gleiche  Hedeiitnnrr  verbunden  if^t,  sind  in  5,  5  foi»  : 
fois;  8,  3  u.  8,  3  a  :  a;  57,2  avenir  :  avenir;  66,  8  vons  ai  :  ▼ons  ai. 

Zuweilen  reimt  Thibant  mit  einem  mehrsilhigen  Werte  eine  Wort" 
grujtpe  oder  er  reimt  zwei  eoUhe  Wortgruppen:  8,  8  son  gri  :  hon  gr^; 
39,  8  mon  talent  :  son  talent;  46,  5  ne  äh-Je  pae  *  en  99  le  /hu; 
5,  convoi :  cmble  :  samble. 

Doppeireime,  die  sich  dann  ergeben,  wenn  den  eigentlichen  Reim» 
silben  noch  zwei  andere  reimende  vorborcehon,  aber  durch  verschiedene 
Konsonanten  von  den  eigentlichen  Reimsilben  getrennt  sind,  kommen 
auch  hier  ond  da  vor:  I,  1  novele  :  saotele;  2,  1  corage  :  sanvage  : 
assoage ;  8,  3  prison  :  Ii  non ;  5,  2  est  pris  :  mes  pris ;  me  vient  :  me 
tient;  2G,  1  ne  m*i  vaut  :  ne  m'i  faut;  81,  4  je  voos  dt  :  de  merci; 
36,  envoi:  paroIe  :  m'afole;  88,  1  desbrise  :  desgiiific;  45,  1  enni  :  en 
Ii;  48,  2  decboit  :  metroit;  48,  3  pst  vis  :  est  pris;  51,5  acointement : 
atraire  lent;  56,  1  (pic  j'aie  :  vcrai«^ ;  5G,  5  estovoir  :  cn  voloir. 

Binmnrdmy  der  dann  entsteht,  wenn  zwei  (xler  mehrere  Silben  im 
Inneren  zweier  oder  mehrerer  Verse  durch  den  Reim  so  zueinander  in 
Beziehung  gesetzt  werden,  dafs  zwischen  den  Endreimen  und  diesen  * 
reimenden  Silben  eine  nichtreimende  Silbe  oder  Wort  steht,  sdieint  in 
1,  1  vorzuliegen: 

C'est  la  bclc  au  cors  giint 
C'est  cel9  dot  je  otuiot. 
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Assmiamen  rruUith  fintlcn  >icli  .^6,  2  vcr.«  :  a(lt\- ;  11,  1  m  Uoic  : 
s'envoisent;  41,  4  chninse  :  blanche;  4G,  4  folage  :  baiae;  47,  4  de- 
inaode  :  conoissance:  4ö,     dccoit  :  avoir. 

Wir  flehen  ans  dem  Bisherigen«  dafa  unser  Dichter,  wenn  er  auch 
jene  kunalvoUen  Reime  nicht  ängstlich  meidet,  doch  eine  grofse  Ein- 
fachheit in  der  Form  seiner  Lieder  teigt,  die  wohlthoend  von  den 
lächerlichen  Spielereien  vieler  seiner  Zeitgenossen,  und  besonders  der 
Proven^ten,  absticht.  Im  Gegensatz  diesen  empfangen  wir  den 
Kimliiick  des  Einfachen  und  Natürlichon  aus  den  Go<liclitcn  Thlbaut«, 
der  noch  erhöht  wird  durch  manche  Anklänge  an  das  V«)lksli.  <].  Hierin 
ist  der  Grund  seiner  Bedeutung  und  ädines  weltbekannten  liuhmeA  7A\ 
aochen. 

n.  Sprache. 

Da  vor  allem  der  Reim  einen  sicheren  Anhalt  gewfihrf,  wenn  es 
»idi  um  die  Festsiellong  der  lautlichen  Eigentflmlichkeiten  eines 'Denk- 
mals handelt,  so  haben  wir  ans  der  MOhe  nnterxogen,  die  von  Thibnui 

gebrauchten  Roimworter  auszuziehen  und  nach  der  alphabetischen  Ord- 
niu);^  der  Vokal»',  auf  denen  sie  heruln'n,  zusauirnenznstellen.  Aus  dieser 
Ziisannncn>tr1lin)g  liabcn  sich  zunächst  folgende  von  dem  Dichter  ver- 
wendete Reiiii>ilben  ergeben: 

1)  Auf  a  benihende:  a,  al,  as,  art,  ace,  ant  (ans,  anx,  ent,  ens), 
nnce  (ence),  andre  (endre),  age  (aje,  aige)* 

2)  Auf  Ol  (€t,  e)  beruhende:  ai,  ais,  aistre,  aie,  aire,  aille,  aio-e 
(ein-e),  aigne  (egne),  aut  (ault),  aus  (aux,  am). 

8)  Auf  e  beruhende:  ele,  erre,  ers. 
4)  Auf  e  beruhende:  ^,  er  Ces),  eo. 

r»)  Auf  ;V  benihi  ndc:  ie,  ier,  iez  (i6s),  iers,  iert,  iere,  ion(M),  ient. 
t>)  Auf  I  beruliende:  i,  ir,  i.«,  iz,  ie,  ire,  i8c(nt). 

7)  Auf  u  beruhende:  ort,  ol,  ole. 

8)  Auf  6  (uu)  beruhende:  or  (our),  os  (ous),  on(s),  en,  ue, 

9)  Auf  Ol  beruhende:  oi,  oir,  ois,  oit,  oie,  oil. 

10)  Auf  it  beruhende:  u,  ns,  nx,  ust,  nre. 

11)  Auf  ut  beruhende. 

Aus  der  Anwendung  dieser  Reimsilben  ergeben  sich  dann  folgende 
Bemerkungen  Aber  den  Vokalmnu.t  bei  Thibant: 

a.  Dafs  tat.  «/,  wie  überall  ir»  deji  romanischen  Sprachen,  auch  bei 
Thibaut  durch  die  Position  geschützt  ist,  braucht  nicht  gesagt  zu  werden. 
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Dio  Vorwamlliing  eines  /(//.  betonten  o  in  a  vor  einem  Nasal 
ist  niclit  feiton;  C4  wird  danie  mit  ame  gebuii<icii. 

Die  lat.  Endungen  -oticus^  'OticOf  ^aticum  werden  'oge.  In  zwei 
Stäoken  (12  und  46)  finden  aich  bargiind.  -aige  im  Keim  mit  -a/;e: 
ooraige  :  sau  vage;  eaige  :  coraige  (12);  outraiga  :  flaige;  tolage  :  baiae 
(46)  (vgl.  /vtcff  :  efaee  46,  5).  Zweimal  begegnen  wir  der  Schreib- 
wette  aje:  herbergaje  :  unaje  (4);  coraje  :  iretaje;  vimje  :  tesmongnaje 
(41).  Das  Vorwiegen  von  -age  und  die  Schreibweise  -t^  machen  es 
gUnblicli,  dafs  Tliibant  dicoe  Endung  a'</e  aussprach.** 

Die  Endungen  ant  ('tns^  a/ic)  und  eni  (enz)  find«  n  sich  vollständige 
im  Reim  miteinander  gemischt,  ohne  jeglii:he  Kücksicht  aut  die  Ety- 
mologie. 

Ebenste  werden  die  £ndt|ngen  •aoce  nod  -ence  ohne  Unterschied 
im  Reim  gebunden:  semblanee  :  deservance  :  penitence  8,  3;  peaanoe  : 
avaoee  :  pemitence  9,  1 ;  tenoe  :  enfance  :  alegance  9,  2 ;  France  :  prv- 
tenee  68,  4 ;  contenance  :  acoinlanoe  :  penUene$  :  vaillanoe  59,  4 ; 
Italance  :  comence  :  vengeance  61,  5. 

Thibaut  kennt  aUo  keinmt  UnttrscMed  m«&r  in  der  Aussprache  der 
Laute  an  und  cn. 

Si  (ei,  e).  cl  aus  lat.  i  -\-  lioiiplet.  Nasal  ii-ir«!  nheraU  durch  ai  er- 
setzt: reniaindrc  :  plaindre  :  ataindre  10,  1  ;  maindre  :  faindre  :  de> 
straindre  10,  2;  plaindre  :  graindre  :  faindre  :  estaindre  :  remaindre 
19,  5  etc. 

ai  aus  lat.  a  ein/,  oder  kompUt,  Natal  wird  gekundm  nut  ei  aue 
tof.  e  einf,  Nasali  iceine  :  sou veraine  :  saigne  :  Siraioe  :  petne; 
haleiae  :  Heleine  :  vihiine  :  d'estraine  (59)« 

Die  Reime  daigne  :  jncgne  :  monlaigne  :  Alemaigne  :  soviegne  : 

souflVaigne  :  viegne  :  Cliampftignc  zeigen,  dals  ai  ans  lat,  a  -\-  Nasai, 
e  aus  lat.  e  -\-  k'nmplet.  A'r»'//  und  tc  aud  Idt.  e  -|-  Nasal  gleirh  lauteten 
j'ur  unöcren  Dichlor.    Aiilx  i 'letn  zeigen  sie  uns  einen  dem  Osten  eigen- 
tümlichen  Zug,  nämlich  die  Atigleichung  des  n  an  ai, 

Wir  sehen  femer,  dafs  die  Verwandlung  von  ei  in  m  im  Begriff 
ist,  sich  bei  Thibaut  m  vollsieheD. 

**  Vgl.  G.  Lücking,  Die  iiitesten  frnnz.  Mundarten,  Berlin  1877,  p.  110. 
Siehe  V.  Neumann,  Zur  Laut-  und  Flexionsluhre  des  Altfranx .  iiciU 
bronn  1878,  p.  18  ff. 

"  F.  Neutnnnn,  Zur  Laut-  und  Flexionslehre  p.  4  IT. 

■"  V«:l.  l*.  Meyer,  „Sur  An  et  Kn  tonicjues"  dans  les  Mdin.  de  I.  S. 
Ling.  de  raris  t.  1,  'p.  244—270.  —  Lücking  p.  106  11'.  —  Neumann  p.  24  fi*.  — 
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Der  Diphthong  ni  in  iii;iruili(lit'n  A'erscn  reimt  ^owiihnlicli  nur 
Mit  sich  selLst^  an  2  SteMen  mit  e  :  ble  ;  reganhii  (31));  niirai  :  desir«^  (47). 

In  einem  Liede  (31,  Geleit)  ist  ai$  ans  kU.  a-^-  Guttural  gebunden 
mü  h  am  laL  i  oder  e  in  Pofüiom  maia  (magis)  :  faia  (fascia);  adi^a 
(ad  ipaom)  :  aprte  (preasuro). 

Ol  in  den  weiblichen  Reimen  kommt  in  den  meiaten  Fällen  von 
feU.  a  ÖuHur.  verdkhUI^  in  t :  vernie  (veracom)  :  essai  (exagiare)  8,  1 ; 
esmaie  (csmagare  von  unmagen^  Diez,  Etym.  Wörterb.  I)  :  plaie  (pla- 
j;ani,  Schlag)  8,  2;  57,  .) ;  faie  (habeam)  :  veraie  ö7,  1;  apaie  (apa- 
nat)  :  essaie  :  imiuaie  {x\\{\\\u  adjutare)  61;  retraire  :  afjiire  :  debonnaire 
(atrium,  arium,  Diez,  Etym.  Wörterb.  I)  16,  3;  contraire  :  laire  :  plaire 
16,  4;  eaclaire  (esclarare)  :  taire  21,  1;  repaire  :  faire  :  saintuaire* 
Atraire  :  contraire  25;  haire  {hära,  ahd.)  :  maltraire  :  faire  :aire  (Ne^r, 
Horat,  Dies,  Etjm.  Wörterb.  I;  B.  len  Brinlc,  Dan^r  n.  Klang  p.  13,  86). 

Die  Reime,  welche  ein  l  mouäU  enthalten  (8,  5;  38,  d  n.  Geleit; 
62,  3  n.  4)  bemhen  lediglich  auf  UU,  oH  V<M,  Die  Schreibung 
der  Wörter  mit  dem  inonilllerten  Lant  ist  gans  verschieden  bei  Thibaut, 
T.  B.  travail  61,  1;  iravaili  32,  Geleit;  traveille  2,  1;  allors  4; 
faille,  faiili,  falir  6a,  3;  apanMllitT  4,  5;  esveill^r  50,  2;  esveillent 
34,  4;  Vf'Ilarjt  34,  5;  consoil  52;  oonsoillez  53,  1  ;  fonsel  6,  1;  mer- 
veillier  2,  2ä  ;  merveilie  58,  1;  esmerveille  59,  3;  mervoille  15,  Gel.; 
53,  3;  mervelle  6,  2;  8,  3;  17,  2;  mervellant  58,  2;  menrel  10,  2; 
meillor  60,  8;  moillor  48;  millor  8,  8;  11,  2;  61,  Gel.;  64, 1;  perillier 
23,  4;  acnef  :  orgueü  :  duel  :  oel  8,  1  n.  2;  58,  4  u.  5 ;  oaiit  8,  1 ; 
eil  :  aomoil  :  doil  :  orgoil :  aooil  18;  orgellex  14,  5;  toillier  49;  voillies 
26;  17,  Gel.;  voille  65;  vaille  16,  2.  —  Die  Verwandlniig  der  Endung 
eil  in  oil  hat  sich  also  bei  Thibaiit  noch  nicht  vollzogen.^'' 

au  s.  1. 

e.  E<(  kommen  nur  wenig, Reime  vor,  denen  dieser  Vokal  zu 
Grunde  liegt,  der  herkommt 

1)  von  laL  e  -\-  komplet.  Konson.:  ivers  :  aers  (servus)  :  divers  : 
fers  (feroa)  :  pars  :  vers  :  ades  (ad  ipsom)  :  ters  (tersns)  86;  novele  : 
bele  :  aautele  (aaltellat)  :  chansonelle  :  renovele  :  apele  (1,  1  u.  2); 


Koschwitz.  Überlief,  u.  Spraclie  der  Chans.  Du  Voyage  de  Charlem.  a  Jdrus. 
et  ä  Constant,  p.  20  ff. 

*•  Lttcking  p.  203  u.  205. 

In  Hezug  atif  die  Aussprache  der  drei  \'ok.'de  e,  4,  e  S.  Lücking 
p.  91  ff,',  dagegen  B.  ten  Brink,  Dauer  u.  Klang  p.  22  fl'. 
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2)  von  !at.  ae  -\-  homplet,  KonsonA  reconqnerre  :  serre  (»era)  : 
qiierre  :  ncfinTre  (8,  '6  ii.  4). 

e.  Der  e-Laut  der  niHnnlichpn  R'  ime  kommt  aus  lat.  n  vor  ein- 
fachem Konsonanten  (ausgenommen  Guttur.  und  Nasal),  welches  sich 
findet 

1 )  in  den  Part,  auf  -atum :  wtii  :  coloore  :  notrreM :  gnTd :  tes  : 
cheaDte  (2)  etc.; 

2)  tfi  der  Endung  •otem:  eate  6  (vgl.  e«/«y  88);  volenti  21 ;  poeste, 
honesteti  48;  dibonairet^;  —  oder  »Hatm^  sei  e«,  dafs  ItU,  i  nach  den 
Lautgeseteen^  Bchteindet^  wie  in  bont<^,  clarle  6;  beaat^  2;  fierte  3,  8; 

inaleurle,  fnusete  Gl  ;  —  oder  dals  der  Biitdevokul  sich  halt  (^„gelehrte 
VVörter**):  verite  43;  dipnife  Gl;" 

3)  I«  den  Adjektiven  und  Substaniiven  auf  'atum:  grti  3;  fe^^^^ 
savotire  G ;  savourez,  saveres  (saporatus)  29  u.  46 ;  oomt^,  cost^  c6t& 
47;  de  35;  pr6  47; 

4)  m  der  Infnithi-Enthmg  -are:  2,  5,  6,  7,  8,  11  n.  8.  w.; 

5)  m  dtr  Varhal-Endung  ^th :  29»  44»  52,  58,  64 ; 

6)  m  den  SubHantwen  auf  -aiv:  d'oniremer  56;  in  dem  AdveH» 
tuset  (adsatis)  46  nnd  dem  Snbst.  grez  (gradus)  44;  in  nes  (nitidus)  : 
Ö€S  (celt.  beic,  bek)  Gö  ;  in  Barnabc  11; 

7)  in  der  Verbal- Knf1iin<j  -(u-i:  regardai  o9. 

Auch  die  Endung  des  Futurs -ai  (habeo)  reimt  hier  mit:  aurai  — 
desire  47. 

Wa^  endlich  die  w&blichen  Reiuie  niiinngt,  die  sich  auf  gesdilosse» 
nes  e  grOnden,  so  l^omrot  davon  nur  die  eine  Art  auf  -ee  .vor  aus  UiL  a 
vor  ein/,  Koneon,,  autg,  Guttur,  ti.  Nae.i  1,  8,  7,  14«  18,  19,  21,  25, 
28,  29,  40,  42,  48,  48,  52,  58,  54,  56,  57,  59,  60,  64. 

Die  Tbatsache,  dafs  die  Fntiir-Endung  -ai  mit  €  anstatt  mit  h 
reimt,  beicundet  eine  Neigung  des  Dichters  zu  der  modernen  Ausspräche 
dieser  Endung. 

i6.    Dieser  Diphthong  kommt 

1)  von  lat.  a  ein/.  Aonson,  unUr  dem  Kinßu/s  eines  vorher- 
gehenden  0  oderi:  envoier  (indcvinn»)  21 ;  renvoi^  (reindeviatum),  renoie 
(renegalum),  pechi^,  piti4  68;  irie  (iriaturo),  oongi4  (oommeatum)  7; 
berbergier  4;  14;  ehier,  esmaier  (exmagare)  42;  jugier  (judicare)  42; 

Diez,  Gr.  II,  17G. 
4'  Diez,  Gr.  II,  3Ü3. 
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targter  (lardicare)  16,  40;  loier  (locarium),  riinoier  (rimicare),  esbanoier 
(fxbanicare)  17;  foier  (focariam)  80;  eomencier  (cominitiare),  avancier 
(ab-antiare)  1  u.  8.  w.; 

2)  von  lai.  a  oder  e,  mit  dem  sich  ein  t  aus  der  folgenden  Sithe  ver- 

hiinUt  {Atlraltion^  Transposition,  Epenthese  '- )  in  Wörtern  nul'  -aj^ium: 
portiers,  prumierj^,  [)antoiiiers  ( |)JiIitoniirius),  hiiissiers  (osliarius),  Oliviers 
(oliviarius),  gonfanoniers  (ahd.  gnndfuno)  31  ;  Chevaliers  (caballurius), 
dongier^  (damnarium),  legiors  (levariiis),  lai.^iers  (laquearias)  51; 
deniers  (denaiius)  61 ;  vergiefs  (viridarios)»  acior  (aciarium)  q.  s.  w.;  — 
auf  «m'uni:  desiriera  (deeideriuro),  mestier  (mioisterinro)  30^  67,  64,  66 ; 

8)  von  to.  «  -f-  ein/.  Kon$,:  gie  (ego)  7;  pies  (pedee)  52,  58; 
bien,  rien  5,  7,  21 ;  vient,  tient  82;  crient  (tremit)  58;  iert  (erit)|  fielt 
(ferit),  affiert  56; 

4)  von  lat.  ac  ein/.  Kons.:  quierf,  reqoiert,  conquiert,  enquiert 
(qoferitj  50. 

Die  weiblichen  Kciinc,  welche  ie  enthalten  (21,  34,  3ö,  40,  52), 
entsprechen  denselben  lat.  Vokalen  wie  die  männlichen. 

In  Becug  auf  die  Aueaprache  des  Diphthonge  ie  ist  Neomann 
p.  58  ff,  zu  rergleichen. 

L  Der  Vokal  i  in  den  m&nnlichen  Reimen  aof  i,  n»,  is  (t«)  kommt 

1)  von  kU,  t  -|-  ein/,  oder  kompUt,  Kmeananz; 

2)  von  lat,  e  -f-  einf,KontA  merci  (meroedem)  3;  pats  (page[n]se) 
64,  55;  priz  (prelium)  54;  pis  23  u.  8.  w. 

Das  i  der  woibliclien  Reime  auf  ie,  ire^  ise(nt)  entspricht 

1)  i        ein/.  Kons.:  vie  (vitam),  mio  (mica),  nmic  (amica) 
19  u.  f.  w.;  im  Pras.  der  Verben  auf  'itare:  s'ecrie  (ecrilare)  41,  5; 
besonders  in  den  Part,  auf  -ita:  saisie,  partie  4;  oblte  20;  descrvie, 
aentie  34  u.  s.  w.;  —  auch  in  den  Part,  der  Verben^  welche  ihre  Kon- 
jugation geändert  haben^  indem  tie  dem  Part,  auf  »ita  folgten:  abaissie 

(adbafsiafa),  aeseg&e  (assediata)  4,  avoisie,  mnltiplie  59  u*  a.  w.;  — 
in  den  Suhet,  auf  -ta :  courtoisie,  eeignorie,  Tilennie  4 ;  roHistrie,  folie^ 
abt'ie,  drurii'47;  tricheric,  felonie,  maladie,  letargie,  compagnie  u.  e.  w.; 
in  Eigennamen:  Marie  40,  11,  54,  C2;  Brie  52;  Suiie  55;  Uunianie 
59.  —  In  den  Formen  aie  (adjntam)  4,  19,  52  und  umelie  (hunailias) 
19,  43  kommt  das  i  von  kurzem  lat,  t. 

2)  lat,  i-{-kompl.  Kons,:  envie  (invidioin)  29;  odre,  rire,  dire  27; 


Neoraenn  p.  S4  ff. 
Arddf  f.  n.  Spiaekra.  LXXIV. 
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in  KiuOst.  auf  -itiuin^  -Uia:  jostise,  devi^e,  coinanilisc,  jiiise  (jiidiciam)  3; 
servise,  covoitisc  (oupidititia)  10;  franchise  38;  feiottse  53; 

3)  lat.  e  4-  kompUt,  Kons^  sire  (seora)  27. 

d«  Der  offene  o-Laat  unterscheidet  rieh  aueh  bei  Thibaut  tob 
allen  anderen  o-Lanten.  Er  kommt  her 

1)  von  dem  kU,  Diphütong  aux  parole  86,  Pol  44,  diol  (caiilem) 
44,  tresors  66; 

2)  von  lat.  0  in  Position:  col,  fol  44;  afolc,  escole  ((>co/a  anstatt 
siftola)^  vole  (volat)  -36;  riu)rf,  tort,  ronfort,  fort,  deport,  sort  23; 
recort  8;  acort  51;  hors  (lorris),  cor^  (corpus),  ors  (horridus)  Cß.^^ 

ö.  Das  geschlossene  o  kommt  bei  Thibaut  unter  rerschiedener  Gc* 
stalt  Tor:  o,  oit,  u  und  eu.  Es  enUtpricht 

1)  lat,  ö  -f*  ^ftf*  K<m»,  in  der  Endnng  -orem :  amore,  dolors  2 
a.  8.  w.,  willkürlich  ersetst  durch  oui  amors  :  setgnors  :  tristours  : 
eetours  31 ;  paor  :  dolor  :  ooTertonr :  aroonr  37;  nos :  rescous :  tous  64; 

2)  lat,  II  in  PotUioni  jor  3  (jonr  18);  anbor  30;  tont  (turris)  23; 

3)  lat.  0  entweder  vor  ein/.  Nasal:  non  3;  noin,  Mahoin  19;  don 
son  50  u.  H.  w.;  atit  häufigsten  in  den  Snl'st.  auf  -onem  ;  oder  vor  kojni'let. 
Niisal:  ijC'mont,  fons,  respons  7;  besoing,  tesmoing,  doing,  poing  8 
(das  i  zeigt  nur  den  mouillierten  Laut  an);  huü  (ocolum)  4,  2;  avugle 
(aboculum)  54,  3;  tuil  54,  3; 

4)  lai,  ä  vor  mm  Nasal:  mont  (mondoni),  dont  (de  nnde)  7; 
sonty  parfont  (par  fundum)  54  u.  «.  w.; 

5)  Uti.  a,  i  vor  einem  Nasal,  in  den  ersten  nnd  zweiten  Personen 
des  PInr.  der  Verben:  fatsons,  amendons  55;  attendons  62 ;  plaignons 
65;  ont,  fönt  51;  venront  54. 

€u  =  ö  findet  sich  vor  oder  .r,  aus  der  Endung  -osus:  perillou>, 
auioureus  24  ;  avnntureux,  perilleiix,  envieux  (envinur  4  1,  4),  angoisseux, 
luxuricux  26;  dolereux  65,  im  licim  mit  gieus  (jocus,  jeu  55,3),  deux 
(duos),  dienx,  cens  (ecce  illos). 

«  =  entsprechend  ku,  ö,  findet  sich:  synt  4,  2;  13,  2;  21,  5; 
29,  Geleit;  31,  2;  32,  Geleit;  50,  6;  vobmte  21,  5;  «  (ubi)  54,  1." 
Dieses  u  ist  ein  normannischer  Zug^  vgl.  avugle  (ab  oculus)  54,  3. 

Reime  wie  amour  :  valonr  :  secors  :  plors  66  u.  a.  beweisen, 
o  und  ou  unserem  Dichter  gleich  lauteten]  dafür,  dafs  der  Vokal  tf  in 

^  Neumann  p.  47.  —  LQckiug  p.  149  o.  169. 

^'  Neuniann  p.  40. 

'^'^  Koschwitz,  Oberl.  u.  Spr.  p.  32. 
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Thibnuts  Liedern  auch  die«e-AuMpracUe  Latte,  giebt  es  keinen  sicheren 
Ueweis.*^ 

oi.   Diester  Diphthong  entBpricht 

1)  laLe  ein/,  oder  leompUlt,  Kcnton^  prof,  moi  3;  voi  8;  aoi, 
croif  foloi  10;  qiioi»  conroi  36 ;  ooia  (quietna)  58;  cortoia  (oohorte[n]ai8) 
25,41;  Champenoi8  41;  pois  (penaum)  25;  droit  42;  adroit24;  eodroit; 
besonders  in  den  Infinit,  auf  -era;  im  Sing,  des  Imperf.  und  Kondit. 

aller  Konjugationen  ; 

2)  la(.  t -|-  et'nf.  oder  kompl.  Konson.:  foi  (Hilern)  10;  nois  (nlveiis) 
25;  fois  (vicein)  o  ;  soit  (siat)  24;  defitroit  (destriclum)  24;  exploit 
(explicitum)  24,61 ;  ostrois  41;  otroi  (auetorio)  10;  froia  (frigidua)  5; 

3)  lat,  ü  vor  einem  Natal:  poing  (panctnm)  8,  3; 

4)  tat,  ö:  doil  (doleo)«  oil  (oculi),  orgoil  (ahd.  nrgaolt),  aeoU 
(coUigo),  somoil  (aomnicolam),  voil  (toIo)  18. 

Daa  Ol  der  weiHichea  Beim  kommt  her 

1)  von  lat,  e  -|-  ein/,  Kom.i  croie  (credat)  4  ;  moie  (met«),  dearofs 
(deredat),  recroie  (recredat)  4;  arboie  {arhroie  —  arboreta?)  41 ;  dosnole 
(domneal)  47;  proie  (pr[a]edam  .'>5;  besonders  im  Imperf.  auf  -ebam 
und  im  Kond.;  avoie,  soloie,  maistroie  2;  oseroie,  vauroie  4  u.  8.  w.; 

2)  von  laU  i;  desloie  (disligo)  3;  voie  (videat)  4;  emploie  (impli- 
c«t),  guerroie  (werricat),  retroie  (retricem)  4 ;  foloie,  chaatoie  (caatigat) 
ly  4;  effroie  (ezfrigido)  24;  otroie  24;  convoie  (conviat)  4; 

von  lat,  au:  joie  (gandia)  4;  oie  (andiat)  4.^' 
n.  Der  Vokal  u  entapricfat 

1)  lat.  ö  +  ein/,  oder  kompUt»  Konaon,;  vertu,  jus  (jusum,  eoraum), 
sus  (8u.*«um),  de^suff,  pl"**»  confus,  us  (uf«um)  80;  laudamus  C6;  Pyrn- 
ITIU8  30;  Julius  15;  saluz  21;  —  hesontiers  in  den  Part,  auf  -utumi 
pordij,  creu  43;  avenu  50;  esmeuz,  decensc,  esleuz  21;  —  und  im  Per- 
fekt auf  'Iii',  fu  45;  —  im  Plutquainper/,  auf  'iUsaem:  fust,  pleust, 
deapleust  (depleust)  8; 

2)  tat.  ü      kompUL  Konton,:  nae  (nnllua)  lö,  65,  66. 

Das  u  der  weiblichen  Baime  entateht  ana  O  «th/.  oder 
hompUt,  Konton»i  dnre,  avenftura,  meanre,  natura,  cnrey  ardnre  (ardura), 
deconfiture  (diaconfnlara)  84. 

*«  Neumann  p.  45.    -  Diez,  Gr,  I,  p.  42.'>. 

N'gL  über  den  Diphthong  oi:  F.  Neumann  p.  55.  —  Koschwitz,  Spr. 
n.  ÜberL  p.  S8  flf.  —  Lhcking,  Mondänen  p.  S04.  —  Rorsmann«  Koman. 
Forschungen,  Organ  f.  roni.  iSpr.  J,  145.  —  Osk.  Ulbricb,  Zur  Geackicbte 
des  franz.  Oipbth.  oi,  Zeitacbr.  f.  rom.  Phil.  lU,  385. 

14* 
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Iii.   Dioser  Diphthong  hat  seinen  Grund 

1)  in  ial,  u:  dui,  fui,  autrtii,  soi»  ceatui^  glui  (gluyo)  32;  recui 
(rceepi)  6;  mit'  (eredidi)  14 

2)  in  Ua,  ö:  anui  (in  odio)  14,  82;  conui  (oognovi)  14,  32; 
mui  81. 

Aas  den  Reinten  dni  :  rtwi  ;  ftntrui  :  aui  6 ;  sni  :  ami  :  fui  :  mni 
31 ;  langnir  :  oir  18,  1  ;  languir  :  morir  1,1;  20,  1  ;  consievir  :  fuir 
2G,  2:  di  :  enj'ui  39  geht  liervor,  dafs  der  Diphthong  ui  von  Thibaut 
als  steigender  gesprochen  wurde. 

y.  Dieser  I^iichstabe  hat  bei  unserem  Dichter  nur  graphisdie  Be- 
deutung nnd  vertritt  nach  Belieben  i:  oubly,  ouye,  vj,  feray,  pl^y^ 
59,  2;  yoer  61,  8;  getey  4;  oday  27,  6;  ay-je,  ennuy  29,  1. 

Velgen wärtigen  wir  uns  snm  Schlufs,  dafs  an  nnd  en  nnserem 
Dichter  gleich  lauteten,  dafs  ei  aus  lat.  t  mit  folgendem  komplet.  Nasal 
durch  AI  ersetzt  ist,  und  dafs  ot  aus  lat.  a  mit  folgendem  Nttsal  reimt, 
mit  ei  aus  lat.  e  mit  folgendem  Nasal  und  mit  ie  aus  lat.  e  und  folgen- 
dem Na^ftl;  dal'f*  ferner  die  mouillierten  Endun<Ten  «/,  eil,  oil  durrhein- 
nnder  reimen;  dais  die  Futur-Endung  ai  im  Keim  mit  t?  eine  Nei^xung 
zur  modernen  Aussprache  dieses  Diphthongs  zeigt;  dafs  endlich  die 
L^nte  6  und  ott  miteinander  gebunden  werden,  po  kommen  wir  zu  dem 
Ergebnis,  dafs  der  Yolcalisinus  bei  Thibaut  sich  in-  einem  Zustande  dea 
Überganges  befindet,  der  sich  ganz  besonders  an  den  Vokalen  voll- 
zieht, die  ans  lat.  a  nnd  «  vor  komplet.  Nasal  oder  ans  0  vor  einfacher 
Konsonanz  stammen. 


Was  die  Konsonanten  nnbetriffl,  so  können  wir  uns  auf  einige  Be- 
mcrktinpfn  7\\  dir  Liquida  /,  zu  den  Dentalen  t,  «,  z  und  zu  den 
Gutturalen  g  und  c  beschränken. 

1.  Anlaut&idM  l  behauptet  sich;  die  Verwandlung  in  r  ist  der 
alten  Sprache  gemein:  rosignols  (lusciniolam)  88,  1. 

Jm  InknU^  sei  es  vor  2a^.  oder  rman»  Konsonanz^  vohaUsieri  es  eich 
gewShnMi 

1)  al  -f  Konson.:  Thiebaoz,  Renaut  26 ;  sanv^  20, 4 ;  santele  1 ; 
saut  89,  2;  assant  15,  Gel.;  55,  5;  autrui  2,  3 ;  6,  3;  autre  0,  3; 
2,  1 ;      3 ;  o,  2 ;  S,  2  etc.;  tieus  8,  4 ;  aucune  3, 1 ;  8,  4 ;  maus  3,  1 ; 

*•  Zu  veriel.  in  Bezug  auf  <Iie  beiden  letzten  Füruien  Diez,  Gr.  11,24  4. 
^>  Diez,  Gr.  II,  244. 
^  Nenmann  p.  55,  68. 
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4,  3;  3,  5;  7,  '2  etc.;  haute  4,  1  ;  12,  3;  17,  3;  roiaumo  9,  4  ;  55,  2; 
loiaus  4,  4;  7,  6;  17,  5;  ehaut  25,  1;  fause  7,  4;  vaut  7,  6;  9,  2; 
17,  1  eCc;  vauroiee  8,  5;  10,  5;  14,  1« 

2)  o/  4"  '^o»Mfi.:  oonp  (oolaptaa)  6,  4;  Tondroie  21,  8;  vettt 
14,  8;  vuet  26,  4;  eea«  (solus)  17,  2;  voosUt  24,  8; 

8)  vi  -|-  JTonfoit.:  douce  1,  2 ;  2,  1 ;  2,  5  ;  3,  4  etc.;  douz,  doiis 
3,  3;  9,  4  etc.;  inoui  3,  3;  7,  1  etc.;  ous  (oculos)  41,  2  (vgl.  huiz 

21,  5  und  Ullis  ül,  -'j;  ■ 

i)  el  ~\-  Küiison.:  mieiidre  1  ;  mieux  49;  mieuz  10;  22,  4  etc.; 
beuu  10,  2;  12,  4;  16,  4  etc.;  biau  3,  2;  8,  2;  11,  1  etc.;  beaate 
3,  2;  6,  1  u.  2;  21,  4  etc.;  biautez  21,  1 :  7,  4  etc.; 

5)  «( 4*  AofMOft. :  aauvage  2, 1 ;  12, 1 ;  oeus  48, 6 ;  55, 1 ;  fis  41,  5. 

Oft  fsmiwegi  cop  2,  5;  6,5;  niu  11, 1 ;  12,  1;  2,5;  7,2etc.; 
lex  2,  1;  3,  8;  11,  1;  21,  5;  57,  8;  tez  8,  1;  7,  1;  14,  2;  tiex 

22,  4  «C;  orgex  14,  5;  30,  4;  orguex  65,  2;  miex  2,  3;  8,  2;  beax 
46,  1;  44,  6;  liqtiiex  47,  1;  desleax  48,  2;  fox  60,  1;  61,  2. 

Die  ursprünglichen  Formen  sind  weniger  zahlreich:  salvee  1,  3; 
voll  2,  4;  23,  3;  33;  molt  2,  3;  6,  3  etc.;  nioult  4,  G;  10,  5  etc.; 
doU  6,  2;  23,  1;  ielx  38,  5;  quelx  7,  5  etc.;  liqiielx  45,  1;  orgellcx 
14,  5;  nuU  17,  3;  folx,  fol  44,  3;  melx  17,  5;  mielx  35,  3;  filz41,  3; 
oolpe»  51,  2;  col  44,  3;  chol  44,  4;  vaolt  55,  3;  fOult  4,  2%,  bault 
25,  2;  26. 

Über  /  fMntiUi  b.  p.  207. 

ti  d.  Die  Dentalen  t  tmd  d  fallen  gewSknlich  aus  vor  «  (s),  bis- 
weilen auch  am  Ende  der  Wörter:  drois  2,  Gel;  15,  2;  21,  4  etc.; 
ton/,  loz,  tous  8,  1;  13,  3  etc.;  regars  5,  2;  pers  24,  5;  fons  7,  2; 
rcspons  7,  2;  rens  7,  G;  Celans  7,  G;  laissana,  puissans  22,  1;  gens 
8,  2;  talans  8,  3;  fiolans  31,  4;  esgaz  10,  4;  mors  (raortuus)  21,  2; 
confora  11,  1;  amans  14,  2  (dagegen  amants  15,  2;  pronts  31,  3; 
pesante  15,  4;  puanta  56,  5);  —  eala  40,  2;  nui  (noctem)  65, 1  (da- 
gegen noit  48,  1);  es  (est)  18,  4;  qnan  19,  2 ;  rendi  40,  2. 

Bisweilen  findet  sich  e  statt  oMaXauUnder  Dentalis  nach  Analogie 
von  teneo  =  tenjo  =.  tieng  (9,  2)  =  tieno  :  selonc  6, 8 ;  sanc  68, 1 ; 
atenc  15,  Gel.;  parc  52,  2;  pere  (vgl.  enfinc  49,  S;  ainc  14,3;  25,5). 

8i  Z,  X.  s  vor  nachfolijender  Konsonanz  halt  sich  in  den  meisten 
Fällen,  abor  »  s  lautet  nicht  mehr,  wie  uns  der  Schreibweise  folgender 
Beispiele  hervorgelit:  respons  7,  2  und  repondit  39,  4;  reponl  40,  2; 
piaist  58,  5  and  plait  1,  3  (plait  22,  3);  toujors  60,  5  und  toiisjors 
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60,  1;  souyjjils  5,  1  und  8ouj)ris  -1,  i;  soiipir  ä,  5  und  sopir  1,  Gel.; 
sospe^'on  50,  4  und  soup^ou  fii,  2;  vostre  2,  3;  o,  1  und  ?otre  3,  1 ; 
3,  2  etc. 

Dafd'  X  und  z  fOr  nnaerefi  Dichter  gleich  sind,  gebt  aas  fol- 
genden Beispielen  hervor:  sans  5,  1;  8,  2;  3^  4  etc.;  sanz  8»  8; 
24,  3  etc.;  grans  8,  3;  8,  9;  6,  2  etc.;  granz  2,  4;  5,  2;  4,  6  etc.; 
doQB  9,  4  etc.;  dous  8,  8;  5,  2  etc.;  toue  11»  5  etc.;  touz  (toz)  8,  1 
etc.;  enviB  15;  enviz  10,  1;  20,  1;  dones  l'l,  1;  donez  11;  tenes 
11,  5;  rctenez  21,5;  pilies  5,  5;  piticz  3,  1  ;  droiz  21,4;  drois  15,  2; 
atjiiz  22,  2;  amis  22,  2;  raizoii  22,  3;  laisoii  22,  4;  morz  24;  au 
dei>oz  30,  1;  au  dessus  30,  1;  nuz  30,  5;  nus  12,  1  etc.;  ox  27,  1 
(os);  loiaus  7,  6;  deloianx  52,  5;  liquels  17,  4;  liquelx  45,  1;  4i*; 
49;  dous  9,  4  etc.;  douz  3,  3  etc.;  doux  64;  dieu»  lö,  4;  diex  42»  1; 
dex  35,  2.«l 

Die  Verbindung  U  oder  üa  wird  oft  durch  x  ersetzt:  iex  2,  1 ; 

2,  5;  3,  3;  11,  1 ;  21,  5  etc.  (siehe  /). 

Äudautendea  s  (z,  x)  tat  hörbar,  was  die  Reime  beweisen:  jus  : 

nus;  nus  :  confu? ;  8us  :  plus;  plus  :  dcssus;  Julius  :  plus  (15).  — 
8us  :  par  us  :  audessus;  Pyramus  ;  plus  :  confus  (30).  —  Plus  :  par  us 
(31).  —  Su8  :  jus;  nus  :  audesus  (65).  —  Plus  :  nus;  desus  ;  lau- 
damus  (66). 

Anlautendes  fj  bleibt  vor  o,  o,  u  immer  guttural  nach  der  alU 
gemeinen  Regel.  Die  Verbindung  gu  wird  meist  durch ^  ersetzt:  garder 
8,  4;  8,  2;  garir  10,  1;  gan'son  10,  5;  garentir  17,  2;  gieter  25,  1; 
gite  48,  1 ;  sie  erhält  sich  in :  gnerdon,  guerredoo,  guirredon  2,  1 ; 

8,  3;  10,  5;  13,  4  etc.;  gucrpir  44,  4;  guerroie  4,  3;  12,  2;  guiller 
11,  2;  guile  43,  3;  longue  43,  3;  lunguement  3,  5  (dagegen  longe 
40,  5). 

j  für  palatales  g  findet  sich  10,  2  jent  (dagegen  gant  [gent]  1,  1); 
öfter  im  Inneren  der  Wörter:  vanjance  3,  4  (veojeance  61,  5);  vanje- 
nient  63,  3;  serjans  64;  herbergaje  4,  1;  usaje,  coraje,  irelaje,  visaje, 
tesmongnige,  naje  4. 

c  fDr  aualautendes     nach  provenfalischer  Weise,  findet  sich :  lone 

3,  6;  23,  2;  53,  1 ;  quic  (cogito)  66,  4  etc. 

Pakäales  g  vor  Konsonanz  stellt  sich  dar  als  ge^  gi  oder  g  i  angele 
54,  4;  virgc  54;  64;  vierge  42,  1;  avugle  54,  3. 

Vpl.  über  s,  x  und  z  Lücking.  Mundarten  p.  130.  —  Koschwits 
Uberl.  o.  iSpr.  p.  64.  —  Meumann,  Zur  Laut-  u.  Jbl.  p.  105  S, 
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Hiiufig  fiiuKt  j^icli  7  in  den  KndaiKjen  der  Wörter  zur  Ikveichnung 
einci»  nasalen  udcv  j>alaiüleii  L<iute<:  plain;^'  20,  1  ;  tieng  4,  2  (tieg  25,  ö); 
»osviegne  58,  4  ;  viegnent  Gl,  4  ;  [)regiio  15,  !2 ;  j'aing  Itj,  2  (aig  28,  3; 
21),  2);  denieng  4,  4;  doing,  poing  8,  4;  coing  62,  5;  loing  10,  5; 
loiogs  21,  ö  (loin  30,  5);  besoiog,  tesmoing  8,  3:  moigne  (moine)  26,  4. 

0,  oh»     k*  Zwischen  e  ood  ak  h%kein  Unterschied:  cao^n  4,  5; 

52,  S  ete.;  chiinsoa  1, 1 ;  chan^oo  2  etc.;  —  canter  4, 1;  8, 3;  canterai 
4, 1  ete. ;  chanter  5, 4 ;  5, 5 ;  cbaot  4, 1 ;  7, 1  etc.;  —  oose  46, 5;  57, 6 ; 
conse  8, 1 ;  chose  7, 2 ;  —  cangier  23, 2 ;  changier  2, 3 ;  —  dl  4,  6  ;  5, 1 ; 
c-hilG,:};  Chi  10;  cele  0,5;  11,1;  chele  14,4;  celi  13,1;  cheli  28,1; 
ca  üG,  5;  clia  G2,  1;  —  occire  26,  6;  ocist  11,  3;  65,  1;  ocis  22,  3; 
4,  3;  ochies  26,  6;  ocliient  65,  5;  ochist  57,  3;  —  inerci  3,  2;  merchi 
14,  3;  —  (loiice  3,  2;  douche  14,  3;  —  b(»ce  2,  5;  bouce  46,  1,  2, 
3,  4,  5;  boucJie  63,  4;  —  saiciez  2,  2;  saciez  5,  4;  55,  1;  sades 
50, 6;  52, 1 ;  saichies  22,  5;  53, 1 ;  eacbies  4,  6;  5, 1 ;  aaichies  50, 1; 
»achies  ^6,  6;  eaichiaus  66,  4;  saiche  58,  2;  aache  52,  2;  —  rice 
€6, 2 ;  riebe  40,  2 ;  branoe  66, 4;  franoe  18,  2 ;  esmaianche,  aemblanche 
67,  2;  —  (fres  2,  5)  frece  40,  4;  frescbe  45,  2;  12,  4. 

Auch  k  und  q  gelten  als  gleich  und  treten  an  die  Stelle  des  lat.  c: 
qiii,  que  =  ki,  ke  (k  fast  immer  bei  Elision  des  e);  quidier  (cogitare) 
2,  4 ;  4,  2;  4,  3  etc.;  quit  15,  4;  quidui  10,  2;  cuidai  10,  2;  quar 
5;  car  2,  2;  3,  3;  4,  1  etc.;  keillir  (colligere),  kielt,  kieut,  keudra, 
koiüi  66,  2,  3,  4,  5;  eskapes  60,  4;  kachiere  26,  4. 

Vor  ßexivisclum  s  flUlt  c  weg:  ara  (arcoa)  30,  3 ;  ders  (dericas) 

53,  2;  Tun  15,  4  etc.  In  Besag  auf  die  nnregelm&faigen  Formen 
jiutis€j  feintiae  53,  5, 6  vergleiche  man  Koachwits,  Überl.  u.  Spr.  p.  72. 

ergiebt  sich  aus  der  Lautlehre  fffr  die  Feststellung  der  Sprache 
Thibauts,  dafö  sie  keinem  der  alifranzösischcn  Dialekte  aussdiliefslich 
angehört,  denn  wir  iiri<kii  in  ihr  sowohl  normannische,  als  auch  pikar- 
dische  und  burgundi^sche  Spuren. 

Normannisch  ist  z.  B.  1)  m  fiir  o,  ou,  e«,  oii  sunt  4,  2;  13,  2; 
21,  .5;  29,  Gel.;  31,  2;  32,  Gel.;  50,  6;  51,  3:  —  volunte  21,  5; 
avogle  54,  5;  —  a  (oö)  54,  1;  —  huil  (oi,  oeil)  4,  2;  —  huiz  2,  5; 
buia  81,  2;  —  mulr  15,  1;  —  vieille,  tuit  16, 2,  3;  —  trais  (trouve) 
12,  1;  43,  4;  tueve  53,  3;  vueul  57,  2;  paritrais  56,  2.  —  2)  et 
fllr  ot:  seit  16,  5.      8)  ena  (oculos)  41,  2.<s 


Fallot,  Rechercbes  etc.  p.  124. 
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PikardUck  ist  1)  ie  für  «  (aach  bargond.)f  Tgl.  die  Reime  anf  m 
p.  208.  —  2)  o  nnd  ou  {6t  €u  (auch  bbrgund.),  vgl.  die  Rnroe 
p.  210.  —  3)  Ol  für  m,  vgl.  die  Reime  p.  211.  —  4)  ch  für  ^  oder  m 

ans  lat.  n,  //,  vgl.  die  Gutturale  p.  '215.  —  5)  c  (k)  liir  t7/,  vgl.  die 
iitlur;iK'  p.  21  5.  —  6)  c  fiir  auslautende  Dentalis,  vgl.  die  Dent.  p.  2  1  3. — 
1)  scuc  =z  scui  =  8US  (^apiii)  5.  —  8)  ^7  für  gu  und  7,  vgl.  die 
Gnttur.  p.  215.  —  9)  bovie  58,  1  ;  60,  4 ;  34,  1  :  boin  45,  2;  C6.  — 
10)  Formen  wie  biau  2;  8,  2;  11,  1;  esiauUte  62,  2  etc.  (rgU 
.  establi  6,  1).  —  11)  Die  Zoeammeoxiehang  Ton  ob,  ei»,  om  und  iU 
in  0«,  e/r,  iv,  vgl.  die  Dent.  p.  218.^' 

Burgtmdiseh  ist,  anfaer  den  ancb  'im  Pikard.  Torkommenden  Merk- 
malen 1,  2  u.  8,  1)  die  Modifikation  der  Vokale  dorch  sogenanntes 
parasitisches  i:  poesteiz  10,  1  ;  enige  1-;  sai;:;e  46,  3;  galchiez  53,  1  ; 
catche  53.  2;  Paraidis  55,  3  (Paradis  18,  4);  siehe  die  Reinic  auf  a^/e 
und  aigne  p.  20G,  —  2)  ?aw,  loz,  ias,  ia.r  für  eaUj  eaux^  siehe  die  Dentalen 
p.  213.  —  3)  Die  Erhaltung  des  /,  siehe  die  Liquiden.  —  4)  Die  An- 
wendung eines  g  am  Ende  der  Wörter  zur  Bezeichnung  eines  Naanl- 
lautes,  s.  unter  ^  p.  215. 

Wir  erben  also,  dafs  sich  von  allen  drei  Mundarten  Spuren  in  den 
Liedern  Thibants  finden,  und  zwar  von  der  normannlechen  nur  geriDge, 
dagegen  eine  grofse  Anzahl  von  der  pikardischen  nrid  burgnndisehen. 
Daraus  würde  man  nun  schlief.sen  können,  daC^  die  i^prachc  ThibaiiM 
einem  Gebiet  angeiiört,  welches  sowohl  Teile  von  der  I^ikardie  als  aii<"h 
von  Burgund  umfaf^t.    Da  es  jedoch  für  einen  derartig  gemischten 


Dialekt  keinen  Namen  giebt,  so  haben  wir  auch  für  die  Mundart  anserei» 
Dichters  keinen  besonderen  Namen,  es  sei  denn,  UaTs  manvnlle?,  was 
sich  sonst  nicht  unterbringen  l&fst,  i^nter  dem  Namen  der  Milridurt  vou 
ItU  dt  France  susammenfaTst  Gust.  LOcking  (Die  ältesten  frz/^nnd- 
arten)  hat  zwar  sehr  scharfsinnig  den  Nachweis  zu  fShren  gesucnt,  dafs 
es  in  der  That  eine  solche  Mundart  gegeben  hat,  filr  deren  Vertreter 
er  den  Chrostien  v.  Troie  hält.  Indessen,  ganz  abgchcluMj  «lavpn,  ob 
ihm  der  Beweis  überhaupt  gelungen  ist  (vgl.  Förster,  Zcitschr.  f.  rom. 
Phil.  I,  p.  561),  treffen  mehrere  der  für  diese  Mundart  von  Löcking 
als  besonders  eigenartig  aufgestellten  Merkmale  in  Bezug  aof  die 
Sprache  Thibauts  nicht  zu. 

1)  Als  eigenUtmlich  für  die  Mundart  von  Isla  de  Francs  bezeichnet 


N  Fallot,  Becherehes  eta  p.  127. 


* 
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Lffcking  frz,  6  aas  tat,  G  (p.  202) ;  aber  bei  Thibaiit  wird,  wie  wir  ge- 
sehen (ji.  -10),  auch  ou  daraus. 

*2)  Ferner  soll  sich  in  dieser  Mundart  vor  ^mlatalem  l  sleU  oi 
Miatt  ei  finden  (p.  203)',  wir  finden  boi  Tbibaut  jedoch  eil  und  oii durch- 
einander (p.  207). 

d)  L  vor  folgender  Korumuuiz  soll  stete  wegfallen  nach  LOcking 
(p.  206);  aber  wie  wir  gesehen  babeo,  bleibt  es  auch  bei  Tbibaut  (p.  218). 

4)  W9rter  wie  od,  orgud  etc.  sollen  nach  Lüclcing  (p.  206)  innier 
okfu  i  geschrieben  sein ;  sie  finden  sich  jedoch  bei  Tbibaut  auch  mü  i 
(p.  227). 

Man  kann  ditlicr  nicht  behaupten,  wie  Tlu'od.  Marechal  will,** 
dafs  die  Sprache  Thibauls  der  Mundart  von  Isle  de  France  ann:ehört. 
Berücksichtigt  man  noch  weiter  den  Umstand,  dafs,  wie  wir  oben  aua 
dem  Schwanken  der  Lautbezeichnungen  an,  en;  ei,  ai;  o,  ou,  o;  eily  oü 
nachgewiesen,  sieb  die  Sprache  Tbibauls  in  einem  Zustand  des  Über- 
ganges befindet,  so  wird  man  am  so  mehr  su  der  Behaoptong  berech* 
tigt  sein,  dafs  sie  nicht  als  der  Aosdmck  einer  ToUstäodig  ausgeprägten 
Mondart  su  betrachten  ist 

Über  die  Flesim  in  den  Liedern  Thibauls  k5nnen  wir  kuns  hin* 
we^rgohen,  da  sie  weder  besondere  Eigentümlichkeit  noch  Mannigfaltig- 
keit zeigt.  Bei  der  beständigen  Wiederholung  derselben  Gedanken  und 
Redewendungen  ist  leicht  l)egreit  lieh,  daj»  bich  auch  Wort  und  Form 
beständig  wiederholen.  Das,  was  wir  im  allgemeinen  als  charakteristisch 
am  Yokalismos  nnd  Konsonantismus  bezeichnet  haben,  nämlich  ein 
Schwanken,  Übergehen  vom  Alten  zum  Neuen,  läfst  sich  auch  hier 
bemerken.  t 
'   I.  Die  Verhal/ormen  folgen  den  allgemein  gültigen  Gesetsen. 

Die  1.  Pers.  Stng.  ist  gewöhnlich  flexionslos,  doch  finden  sich  auch 
hlufig  Formen  mit  s:  vais  1,  1;  crois  3,  1;  vois  6,  5;  7,  1;  11,  1; 
suis  10,  2;  dois  11,  3;  truis  12,  1 ;  rens  7,  5}  —  mit  «,  um  die  Aus- 
sprache des  c  zu  markieren,  9,  2  tence. 

Das  t  der  3.  Pers.  Sing,  der  1.  Konjog.  ist  geschwunden,  die 
anderen  Konjugationen  haben  es. 

Die  2.  Pers.  Plor.  ist  -ss  oder  -«r.' 

Der  Konjunktiv  der  1.  Konjog.  wird,  nach  der  R^I,  ohne  e  ge- 
bildet, die  Obrigen  Konjugationen  folgen  ebenfalls  den  allgemeinen  Regeln. 


Tb^od.  ManSehal,  Sur  les  ihausons  de  Tbibaut,  iiui  de  Navarre. 
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Nichts  Merkwürdiges  haben  Priisensfortncn  Wio  «ai  5,  5;  17,  3; 

30,  5  etc.;  ses  2,  Gel.;  set  10,  2;  12,  1;  IG,  ö;  17,  5:  22,  1;  28,  1; 
40,  3;  scel  28,  4  ;  sevcnt  20,  5:  seit  J  ß,     (vgl.  p.  206;;  het  29,  2. 
D«r  Diphthong  des  Imperfekts  Ut  oi. 

Das  e  des  Futurs  der  1,  Konjn?.  erhalt  sich  gowöhniich,  bi.-^weilen 
/4lU    am:  prirait  2, 8 ;  couverrai  7,  4 ;  demorront,  demourront  d4, 2,  3. 
jSdbimlilre«  «  findet  sich  in  deveroient  5,  4;  13,  5  (dagegen  derroit 
le,  2;  17.  2). 

IL  Die  Nomiml/ormen  bieten  ebensowenig  Ei<^ntOnilichkeiten. 

1)  Regelmäfsig  sind  Nomina  aus  der  1,  lat.  Deklination  wie  dame 
1,  2;  amle  10,  ;  ante  30,  1;  ro?c  41,  1;  ame  1,  1 ;  ber^fiere  40,  ö; 
roine  54;  jame  (gemnia)  56,  5;  ferne  55,  2  etc.  etc. 

2)  Gewöhnlich  sind  auch  die  Norm'n'(  aus  der  2.  uud  4.f  sowie  die 
meisten  Afaskulina  und  Neutni  der  3.  lat.  Deklination  regdmnfsig^  z,  B. 
Nom.  Sing.':  Ii  loiaus  48, 1 ;  Ii  dons  52,  5;  den  (dertcus)  53,  2;  mircs 
6,  16;  ivers  86,  1;  fins  amis  44,  2;  36,  2;  46,  2;  chascuns  86,  5; 
aucuns  65,  8;  U  «utres  45,  1;  48,  1;  chiens  45,  5;  Ii  ventres  49,  3; 
mains  86;  ars  (arcus)  80,  8.  —  Nom.  PI.:  Ii  Chevalier  40,  2;  48,  1; 
51,  1 ;  bacheler  50,  1 ;  54,  1  etc.  etc.  —  Der  GasttS  obl.  dieser  Wörter 
ibt  stets  rofjelmäfsijT. 

3;  Die  hnjiarisiUaba  johjen  cheiif<tlls  der  Eegely  z.  B.  Nom.  Sing.: 
quens,  cuens  48,  1;  50,  2;  enfea  oü,  1;  roi»  44,  1;  tans  36,  1;  cuers 
38,  5 ;  36,  Gel.;  52,  2;  56,  5 ;  GG,  4  (obüq.  s.  euer  35,  4j  '57, 1);  tou« 
horps  38,  2;  nus  boms  56,  2  (obl.  s.  home  57, 1);  Ii  nons  52,  2,  5; 
62,  2  etc. 

4)  DütgUidien  gehen  die  Wörkr  mit  beweglichem  Accent  nach  der 
JRegä^  wie  Nom.  Sing.  Ii  presteres  62,  3;  pechieres  62,  5.  —  Nom. 
Plur.  24,  1.      Ohl.  s.  menteor  40,  1.  —  Obl.  pt.  plaidiors  49,  8. — 

Nom.  s.  sires  51,  2  (t-ire  27,  4;  35,  3);  signors  31,  3;  .obl.  s.  signor 
54,  1;  56,  4;  seignour  Gl,  2;  scigneur  28,  2. 

5)  Auch  die  Fem.  der  3.  lat.  Deklination  j^ind  i i'gehniilitig :  Nom.  s. 
raisons  52,  5;  saisons  52,  Gel.;  cancuns  14,  5;  amours  I,  1  etc.: 
mauvis,  niercis  37,  3;  estes  36,  1;  bontes  50,  3;  Tolontex  44,  2; 
beaates  45,  2,  4;  riens  52,  1  (obl.  s.  ri«*n  39,  1;  44,  1)  etc. 

Das  Wort  deus  wird  Nom.  s.  dex  85,  2;  55,  2;  oder  dieas  18,  4; 
obL  8.  dien  54,  2;  den  56,  5;  por  D6  43,  Gel. 

Anenahmen  von  der  gewöhnlichen  Regel  sind  Formen  wie:  Nom.  s. 
derc  53,  4;  deable  61,  4;  num.  pl.  dames  51,  4,  5;  Chevaliers  40; 
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aucuns  II,  4;  noni.  h.  bjiruii  35,  1;  amor  2;  o-'»,  1;  obl.  .s.  filz 
41,  3;  amu»  52,  5;  53,  Gel.;  covretors,  defreors,  valors  15,  3;  paors 
47,  4;  nom.  s.  hom  39,  1;  40.  2;  obl.  s.  honi  (statt  des  alten  komme) 
40, 2 ;  obl.  8.  vois  89, 1 ;  crois  54, 1 ;  rois  (rele)  61,  4 ;  nom.  8.  beaote 
45,  8;  38,  2;  flor  66,  5;  oaor  53,  4;  39,  3;  obl.  a.  ouers  66,  2  etc. 

Über  di0  mAUanümek  gehrauchUn  It^ithe  0.  weiter  unten. 

Die  Flexion  der  Adjektive  \at  ebenfalls  im  allgemeinen  nach  der 
Regel,  z.  B. :  Nom.  g.  sains  61,  5;  pensiä  47,  Gel.;  fins,  fers,  divers 
36,  1;  Premiers  3ö,  2;  lies  3G,  5;  las,  gra.s  46,  5;  chaitis  47,  Gel.; 
clers  63,  2  11.  s.  w.    Ohne  s  dagegen  debonaire  36,  1;  beneete  41,  2. 

Das  8  fiadet  sich  auch  im  Sing,  des  Neutr.,  z.  B.  drois  est  62,  2 ; 

56,  1 ;  21,  5  II.  8.  w. 

Die  Partidpien  auf  -ana  achwanken,  wie  recreans  46,  5;  joians 
49,  I;  aemblans  49,  2;  apnant  49,  -6;  dolanx,  desiranz,  poissans, 
saicbans,  aidanz,  seooranx  56;  puants  56, 5 ;  pnans  65^  1 ;  paant  65,  5 ; 
dolaiit,  plaieant  57,  4,  5 ;  paissans  64,  Gel.  n.  s.  w. 

Der  substantivisch  gebrauchte  bifinitiv  findet  sich  oft :  Ii  dormirs  84,  5  ; 
eil  pen.«ers  50,  5;  57,  1 ;  obl.  mon  penser  37,  2  ;  Ii  acolers  46,  4  ;  Ii  baisiers 
17,  4;  46,  5;  Ii  laissiers  51,  4;  17,  4;  Ii  servirs  52,  5;  Ii  sovonirs 

57,  1 ;  obl.  un  morir  55,  5.  —  Ohne 4 :  trernbler  et  sopir  vienent  53,  4. 

Die  von  lat.  Adjektiven  zweier  Kndungen  kommenden  hüben 
schon  oft  eine  weibliche  Form,  z,  B* :  douce,  bele,  cele,.  tele  (dagegen 
regelmirstg  tel  folor  20,  4;  tel  natura  84,  1 ;  tel  pavour  34,  GeL;  tel 
aeurtanee  47,  4;  54,  5);  maute  dame  40,  4;  mainte  chose  86,  3; 
grande  TÜaine  59,  4;  grande  vaiUance59,  4  (dagegen  grant  joic  35,  5; 
grant  paor  87,  3)  u.  s.  w. 

Die  Part,  auf  -ant  haben  keine  weibliche  Endung;  die  Formen 
gente  35,  1  und  cortoise  55,  4  sind  korrekt. 

Die  Übereinstimmw^  des  attribut.  Adjekt.  mit  seinem  ^SuLst.  lindet 
fast  immer  statt;  beim  prädik'if.  Adjekt,  unterbleibt  sie  auch,  z.  B.  trop 
sont  fol  et  mal  pensant  Ii  Chevalier  40,  4  u.  8.  w. 

Die  Flexion  der  Fürwörter  bietet  auch  keine  besonderen  Eigentttm« 
lichkeiten.  Der  Nom.  der  1.  Pers.  Sing,  izt  gewöhnlich  >,  oft  auch  (fe 
(2,  2;  6,  3  etc.),  seltener  gie  (7,  3  etc.),  jou  (4,  3  etc.),  gieu  (14, 1). 
Dat.  nnd  Acc.  ?ne  (1,  3  etc.),  ftoi  (4,  1  etc.),  mi  (5,  8  etc.).  Der 
Dat.  der  3.  I'crs.  Sing,  iat  Ii  (2,  (iel.)  unil  lui  (59,  5).  —  Obl.  sing, 
weibl.  Geschl.  Ii  (1,  1;  1,  2;  2,  4;  33,  2;  35,  3;  38,  3  etc.),  le  (8,2; 
62,  2),  la  (33,  öi  38,  5;  39,  4;  41,  2;  1,  3;  3,  4j  4,  3  etc.).  — 
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Obl.  j)lur.  les  (2,  5  etc.).  Präpoüitiouulc  Verbindungen:  ponr  59,  5; 
ä  Ii  37,  2;  /es  Ii  o9,  3;  les  lui  35,  5;  pou'r  moi  37,  2;  wo*  40,  3; 
fWM      50»  35,  4  ;     ÄOi  1,  2  ;  a       6,  3;  desus  eus  05,  3. 

Die  Flexion  des  betUzcuueigenden  Fürworte»  ist  wie  die  der  Adjek- 
dve:  Obl«  mng.  moo  1,  l;'80ii  I,  2;  vostre  2,  3;  2,  4.  —  ObL  plur. 
.  ses  65,  Ii  —  NoiD.  sing,  mei^  3,  2;  13,  5  etc.;  voslres  5,  1;  12,  8 
(dügegen  nostre  Chief  65,  3).  —  Li  miens  7,  5^  Ii  miens  maus  10, 1'; 
siens  12,  1;  Ii  mien  mal  (obl.  s.)  13,  1 ;  la  moie  12,  3;  1a  moie  jene 

3,  4;  Ic  vu  rin  »enibluiiL  7,  3;  kur  2,  5;  lur,  lour  6,  l\  luur  faus 
mos  C5,  5. 

Das  hinwcii-ende  Füncorl :  eil  (chil )  C,  3  etc. ;  ccle  1 ,  1  etc. ;  cete 
1,  2;  cest  1,  3;  eist  10,  4;  13,  5  etc.;  ceste  5,  5;  7,  2  etc;  eis  maus 
(n.  s.)  14,  4;  C0  1,  4;  CO«  4,  1;  —  celui  2,  Gel.;  cetu  65,  2. 

Das  beziMcke  und  fragende  Flirworti  Nom.  sing.  u.  pl.  gut,  Id 
(1,  2;  3,  4;  4,  5;  9,  1;  59,  2  ete.),  Neutrum  quä,  obL  s.  que,  ke 
(2,  Gel;  .1,  8;  4,  3  etc.),  aber  auch  qui  (4,  2;  14,  1;  6,  GeL)  und 
cui  ((>5,  4;  por  eui  1,  Grel.;  en  cai  4,  4). 

Zum  Schill Th  mögen  noch  die  bei  Thibaul  vorkoinmendeo  EigeU' 
nameii  erwähnt  werden. 

1)  Personennamen:  Tristans  (Tri.stan  50,  2)  (i»orn.)  3,  4;  Paris 

4,  3;  59,  4;  Eleno  1,  3  (Ilel^^iue  59,  4);  Jason  9,  1  ;  Mahom  (vokal.) 
9,  4;  lihizon  (obl.)  12,  Gul.;  Pompee  (obl.)  15,  5;  Noblet  (obl.)  16, 
Gel.;  Turs,  Arabis,  Salemons,  Davis  (David  63«  4)  (nom.  s.)  15,  4; 
Türe,  Arftbi  (n.  pL)  34;  Julius  (n.  s.)  15,  5;  Thiebauz  (n.  s.)  16,  2 
(Thibaot  volut.  42,  2;  44,  1);  Bobert  (n.  s.)  85,  2;  vokat.  85,  1; 
Robe^on  (obl.)  39,  2;  Robinet  le  Cortois  59,  2;  Guenelon  40,  4; 
Adams  66,  3;  Pieron  (obl.)  35,  1;  Penin  (obl.)  40,2;  Perron  48; 
Perrinct  (vokal.)  40,  5;  Ronaut  (vokat.)  26,  Gel.;  Lorent  (vokal.) 
26,  Gel.;  obl.  59,2;  Marie  40,  4;  IJauduin  (vokat.)  44,  2 ;  St.  Barnabö 
(obl.)  4  4,  2;  Saint  Pol  (obl.)  44,  4;  Guillaume  (vokat.)  47,  2;  Gilloo 
(Wichard)  47,  Gel.  (oül.);  vokat.  Guiz  (48,  2)  und  Gui,  Guy  (48,  4); 
Jeban  (obL)  47;  Auberon  (obl.)  50;  Meremelin  (obl.)  49,2;  Bodrigae 
le  Noir  (obl.)  50;  Ysenl  59,  2;  Raoul,  Ravoul  (vokat)  49,  2;  84; 
Phelippe,  Phdipp$9  (vokal.)  50,  1;  51,  3;  Jhesoa^Cris  (vokat)  56,4; 
Bretons  (obl.  pl.)  65,  4. 

'1)  Geographische  Namen:  Troie  4,  3;  Alemaigne  15,  4;  Cham- 
|jaigne  15;  Brie  52,  1;  France  05,  4i  Sune  55,  2;  Ronianie  59,  1. 
Hamburg.  Fritx  Davids. 
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Friedrich  der  Gro&e  und  die  deutsdie  Dichtkunst. 

Von 

Dr.  M.  Herwig 


Vor  etwa  sechs  Jahrhunderten  bestieg  nach  der  kaiserlosen 
schrecklichen  Zeit  den  Thron  Deutschlands  jener  Graf  aus 

dem  Schweizerland,  der  an  HesitztiiinL'ni  den  kürenden  Fürsten 
schwach  genug  war,  dni'a  dire  Unabhängigkeit  nicht  gefährdet 
schien,  um  so  reicher  aber  an  Vorzügen,  die  allein  die  Willkür 
bannen,  das  Gesetz  zurückrufen,  die  weitere  Zerbröckelung  des 
Retchskörpers  verhüten  konnten.  Wie  oft  ein  neuer  Herrscher, 
eo  wurde  auch  Rudolf  Ton  Habsburg  mit  weitgehenden,  cum 
Teil  ansschweifenden  Hoffnungen  begrufst,  von  keinem  mehr 
als  von  den  Sängern  in  Deutschlands  Dichterhain,  die  von  Ver- 
nachlässigung ihrer  Kunst  tu  klagen  bisher  nicht  roQde  wurden. 
Jetzt  schien  ein  neuer  Frühling  auch  für  sie  angekommen,  und 
wie  die  gefiederten  Rivalen  zur  Maien  zeit  im  Laubdach  der 
wiedergeschmiickten  Linde  sich  einfinden,  um  in  ihrem  Schutze 
zu  nisten,  so  strömten  sangesfroh  Meister  wie  Herren  an  des 
neuen  Kaisers  Hof,  um  in  ihm  einen  neuen  Hermann  von  Thü- 
ringen, einen  anderen  Friedrich  von  Österreich  zu  besingen 
und  in  dem  Schutze  seiner  ,,Milde^  sein,  seines  Hauses,  seines 
Landes  Lob  zvl  künden.  Sie  kamen  und  fanden  einen  Mann 
vom  Seheitel  aur  Zeh,  einen  Ritter,  der  Gott  Airchtete,  die 
Frauen  ehrte,  die  Schwachheit  schützte,  einen  gerechten  Richter, 
einen  weisen  König  —  und  was  sonst  Meister  Stolle  in  einem 
priamelartigen  Gedicht  von  der  neu  aufgehenden  Sonne  zu 
rühmen  weif«.  Förmlich  ein  Tugendbold  erscheint  Rudolf  die- 
sem Minnesanger,  und  doch  mufs  derselbe  jede  Zeile,  die  des 
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neuen  Kaisers  Lob  singt,  mit  herbem  Tadel  beginnen,  doch 
mufd  das  Loblied  zu  einem  Bügelied  werden,  daa  klagend 
anhebt : 

D^r  kflnec  von  Röme  cngit  onch  nicht,  nnd  hAt  doch  kfineges  guot 

und  entsagend  endet: 

Srn  gU  ouch  nicht,  der  fcüneo  Rudolf,  swai  ieman  von  im  singet 

oder  gesell. 

l'nd  eo  rüiii  nicht  etwa  ein  Mir8vcr^riii"tcr,  der  um  so  hcftijzer 
nnf  karge  Fürsten  schilt,  je  weniger  diesen  seine  Töne  j^cfallen 
wolh  n;  die  Klage  war  allgemein,  und  ein  gleiches  Schcltlied 
des  Schulmeisters  von  Ezzelingen  bestätigt,  dafs  —  nun  dala 
Schiller  in  seinem  bekannten  Gedichte  den  Grafen  von  Habs- 
bürg  mit  dichterischer  Freiheit  so  darstellte,  wie  ihn  jene  Sän- 
ger so  gern  wünschten  und  nicht  fanden. 

Derselbe  Schiller  singt  uns  von  einem  anderen  Fürsten, 
einem  Könige  seiner  Zeit,  dem  gröfsten  Sohne  seines  Vater- 
landes ;  ein  anderer  Meister  Stolle  klagt  der  moderne  Anwalt 
der  deutschen  Muse: 

Kein  Angustisch  Alter  blOhle, 
Keines  Medicäers  GOte 

LHchelte  der  deutschen  Kunst; 

Sie  ward  nicht  gepflegt  vom  Rahme, 
Sie  entfaltete  die  Blume 

Nicht  im  Strahl  der  Fürstengunst. 

Von  dem  gröfsten  deutschen  Soline, 
Von  (Jos  grofsen  Friedrichs  Throne 

Gincr  fiie  sclnitzlos,  ungeehrt. 
Ufihmend  dai  ts  der  Deutsche  sagen, 
Höher  darf  das  Herz  ihm  schlagen: 

Selbst  eraehuf  er  sich  den  Wert. 

Und  dem  Schwaben  beistimmend  klagt,  ein  sweiter  Schulmei- 
ster von  Ezzelingen,  Lob  und  Tadel  mischend  in  einer  Priamel 
über  Friedrich,  der  deutschen  Muse  Feind,  der  Sachse  Kästner : 

Dem  Könige,  dem  groften  Geist, 

Den  alle  Welt  aus  einem  Munde  preist, 

Den  alle  Völker  wohl  zum  König  haben  wollten, 

Dem  alle  Könige  nachahmen  sollten. 
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Der  Held  ist,  Philosoph  und  Dichter  und  zugleidi 

Der  beste  Mensch  in  geineni  Reich, 

Der  alles  Lob  venlient,  was  man  nur  geben  kann. 

Auf  den  fing  ich  ein  Loblied  an: 

^Monarch!'*  sang  ich  —  und  weiter  nicht. 

Er  liest  ja  doch  kein  deutsch  Gedicht. 

Es  ist  so;  die  Geschicbtc  kann  Schillers  Urteil  über  Friedrichs 
Stellung  zur  deutsohcn  Dichtung  nicht  in  dem  Mafse  berichti- 
gen, wie  sie  ee  über  den  Grafen  von  Habsburg  korrigieren 
mufs.  Aber  es  ist  nicht  ohne  Interesse  zu  untersuchen,  wie 
wenig  der  Konig  Ton  deutscher  Dichtung  hielt  und  wie  viel 
diese  ihm  doch  211  danken  hat. 

Im  Jabre  1757  schrieb  ein  Schweizer,  durchdrungen  von 
der  Überzeugung,  wie  notwendig  namentlich  den  Franzosen 
gegenüber  eine  Stärkung  des  deutschen  Selbstbewuftttseins  sei, 
aus  warmem  Herzen  folgendes: 

„Dasjeninfc  Volk,  welches  sich  selbst  liebt,  seine  Mitbürger 
erhebet,  seine  eigenen  Waren  den  fremden  vorziehet,  seine 
Schriftsteller  hochachtet  und  dnfa  ich  mit  wenisrem  alles  sao'e. 
von  sich  und  dem  Seinigen  die  beste  Meinung  heget,  wird  alle 
anderen  Völker  an  Fieifs,  Tapferkeit,  Witz  und  Verstand  weit 
übertreffen.**  Aber  dieser  ehrliche  Patriot  kennt  ein  Volk,  das 
diese  Meinung  von  sich  selbst  nicht  hat,  seiner  Künstler  Werke 
▼erachtet,  seiner  Poeten  selbst  spottet,  fremde  Arbeit  und  aus- 
ländische Gelehrte  vorzüglich  lobet.  Und  wem  gilt  dieser  Vor- 
wurf? „Es  lebt",  fährt  er  fort,  „in  Europa  eine  grolöc  Na- 
tion, die  es  an  Fleifs  und  Arbeitsamkeit  allen  anderen  zuvor- 
thut;  sie  ist  reich  an  Erfindungen,  giebt  keiner  an  (lelehrsam- 
keit  etwas  nach,  achtet  die  Wollüste  wenig  und  kann  unter 
den  Tapferen  den  Ruhm  der  Tapfersten  behaupten.  Dieses 
Volk  verachtet  sich  selbst,  es  hasset  sich,  kauft,  lobt  und  ahmet 
nnr  blofs,  was  fremd  heifset,  nach.**  Der  Schweizer  liebt  die- 
ses Land,  er  achtet  es  hoch,  trotzdem  er  es  tadeln  muf^,  tadeln 
besonders  die  Pürsten,  die  Grofsen  und  Reichen  dieses  Landes, 
denen  es  allerdings  mangele  „an  derienigen  Liebe  des  Vater- 
landes, die  ihre  eigenen  Güter  zu  schätzen  wisse  und  iu  der 
Ihrigen  Kuhm  ihr  eigenes  Vergnügen  finde. 
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So  urteilt  d«r  Gelehrte  und  Dichter  Älbrecht  von  Hailer, 
sweifelloi  seinen  Tadel  eonderlich  gegen  Preuföens  Friediich 
richtend,  der  von  der  Sprache  seiner  Unterthanen  und  deren 

Dichtung  gleich  wenig  hielt. 

Steht   auch  der  König   hinsichtlich  der   Würdigung  der 
(leutechen  Sprache  nicht  auf  gleicher  Stufe  mit  Deutschlands 
cinFtijjem  Kaiser  Karl  V.,  der  deutach  allenfalU  mit  eeinein 
Pferde  sprach:  halb  barbarisch  hat  Friedrich  sie  doch  genannt, 
bedauernd,  dafd  sich  dieselbe  in  ebenso  viele  verschiedene  Dia» 
lekte  spalte,  als  Deutschland  Provinzen  habe*   In  ihrem  jetsigen 
Zustande,  meint  er,  eigene  sie  sich  gar  nicht  sur  Poesie,  und 
das  8ch6nste  Talent  könne  mit  ihrer  Rauheit  ebenso  wenig 
etwas  TrefTliches  leisten,  als  ein  Phidias  aus  einem  schlechten 
Marmorblock    eine  \'cnus   von  Knidos   zu   schaflcu  vermöge. 
Ein  anderer  Zoller  dachte  ein  Jahrhundert  früher  anders;  we- 
nigstens gehörte  der  GroföC  Kurfürst  der  fruchtbringenden  Ge- 
sellschaft an,  die  sich  die  Reinigung  und  Hebung  der  deutschen 
Muttersprache  zur  Aufgabe  gestellt  hatte;  jenem  Palmenorden, 
der  die  Muttersprache  für  so  e^el  erklärte,  dafs  man  sich  der- 
selben vor  Kaiser,  Konig  und  Fürsten  nicht  zu  schämen  habe, 
und  der  daher  mit  Selbstgefühl  den  Satz  aufstellte:  „Unsere 
geliebte  deutsche  Muttersprache  ist  unter  anderen  Hauptsprachen 
nicht  die  geringste,  sondern  die  prächtigste.**    So  forciert  patrio- 
tisch brauchte  nun  Friedrich  nicht  zu  denken  über  die  Sprache 
seiner  Unterthanen,  immerhin  aber  verdiente  sie,  dafs  auch  er 
ihrer  Hebung  einiges  Interesse  widmete.    Leibniz  hatte  die 
Deutschen  ermahnt,  „ihren  Verstand  und  Sprache  besser  zu 
üben"  und  geschrieben  MUnvorgreifliche  Gedanken  betreffend 
die  Ausübung  und  Verbesserung  der  deutschen  Sprache**;  er 
hatte  in  glattem  Latein  es  gelobt,  dafs  sein  Dolmetscher  Chri- 
stian Wolff  philosophische  Fragen  in  seiner  Muttersprache  er- 
örterte und  so  die  r*hilosophie  deutsch  reden  lehrte.  Thomasius 
hatte  in  Lei|)zig  das  Deutsche  zur  Sprache  des  wissenschaft- 
liehcn  V^ortrags  erhoben,  die  Muttersprache  aufs  Katheder  ge- 
führt und  deutsche  Poeten  arbeiteten  bei  allem  Respekt  vor  der 
Vortreflflichkeit  der  deutschen  Haupt-  und  Heldcnsprache  an 
deren  Keinigung  und  Besserung.   Die  Bhetorik  freilich  und  der 
marinistische  Schwulst  der  zweiten  schlesischen  Dichterschule 
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war  eine  arge  Vertrroogy  und  mit  BewuTtftsein  ersetzte  der  pro- 
duktive Zittauer  Bektor  Christian  Weise  jenen  Bombast  darch 

verstandesmäfäige  Nüchternheit  und  echlichte  Natürlichkeit.  In- 
dessen, wenn  dieses  Deutsch  ded  mittleren  Bürgerstandes  dem 
Könige  nicht  gewählt  und  gebildet  genug  klang,  so  waren  ja 
neben  jenein  und  anderen  sogenannten  „ Wasser poeten"  noch 
die  Hofpoeten,  ein  Canitz  und  Besser  da,  die  einen  würdigen 
Inhalt  mit  gewähltem  Ausdruck  nach  französischem  Muster  in 
aanberer  Form»  nicht  ohne  Erfolg  darzustellen  bem&ht  waren. 
Konnte  er  aber  anch  der  trockenen  Verstandesmafsigkeit  dieser 
Lettempoesie  keinen  Geschmack  abgewinnen,  so  hStte  ihn  viel- 
leicht die  nach  englischem  Muster  mit  korrekter  Form  einen 
tieferen  Gedankengehalt  paarende  Dichtung  eines  ßrockes,  Hal- 
ler, Hagedorn,  oder  die  empfindunggeborene  Lyrik  Christian 
Günthers,  den  Goethe  panegyrisch  einen  Poeten  im  vollen  Sinne 
des  Wortes  nannte»  in  höherem  Grade  befriedigt,  wenn  —  ja 
wenn  er  überhaopf  um  deutsche  Dichtung  sich  grofs  gekiun- 
mert  hätte.  Als  der  König  in  seinem  sechsundvierzigsten 
Licbensjahre  einem  Meister  der  deutschen  Sprache»  dem  Pro- 
fessor Gottsched  in  Leipzig  gegenüberstand,  bekannte  er  dem- 
selben: „Ich  habe  von  Jugend  auf  kein  deutsches  Ruch  ge- 
lesen und  je  parle  comme  un  cocher,  jetzo  aber  bin  ich  ein 
alter  Kerl  von  sechsundvierzig  Jahren  und  habe  keine  Zeit 
mehr  dazu.^ 

Genug,  wir  kennen  des  für  französische  Litterafur  und 
ausländischen  Esprit  eingenommenen  Königs  Urteil  über  die 
deutsche  Sprache;  wir  kennen  seine  Stellung  zur  vaterländi- 
schen. Dichtung  im  allgemeinen,  und  können  uns  schon  vorstel- 
len, wie  sein  Urteil  über,  die  einzelnen  Dichter  gelautet,  wie  er 
den  einzelnen  gegenüber  sich  verhalten  haben  mag. 

Alle  Achtung  hatte  der  König  vor  dem  gelehrten  Physio- 
logen und  berühmten  Anatomen  Haller,  und  gern  lüittc  er  ihn 
fiir  Berlin  oder  Halle  gewonnen;  derselbe  Haller  war  aber  auch 
ein  gefeierter  Dichter»  der  nicht  durch  aufgedunsene  Phrasen, 
sondern  durch  wahre  Naturschtlderung  Europas  Bewohner  auf 
die  Sohonhoten  der  Schweiz  und  das  Glfick  der  bei  beschränk- 
ten  Verhältnissen  fröhlichen  Alpenbewobner  aufmerksam  ge- 
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macht  hatte.  Unter  den  wenigen  Büchern,  welche  der  aus 
Stuttgart  flüchtige  Schiller  mitnahm,  fehlte  Hallers  „Vereucli 
schweizerischer  Gedichte"  nicht;  diese  durch  Gedankentiefe, 
Kraft  und  Kühnheit  ausgezeichnete  Poesie,  in  bewufatem  Gegon- 
eatz  zu  der  Dichtung  einet  «auf  Metaphern  wie  auf  leich- 
ten Blasen  schwimmenden  Lohenetein**  bestrebt  viele  Gedanken 
in  wenig  Zaien  zu  bannen,  erregte  die  Bewunderang  auch  Ton 
Schillers  Freundin,  Charlotte  Ton  Lengefeld,  entlockte  der  Feder 
Gottseheds  Worte  der  Anerkennung,  enteOekte  dessen  Frau 
und  andere  schöngeistige  Damen,  welche  ganze  Stellen  me- 
morierten, gewann  namentlich  auch  das  Herz  der  Schwester 
Friedrichs,  der  Königin  Ulrike  Luise  von  Schweden,  welcher 
der  Dichter  eine  neue  AuHage  seines  poetischen  Versuchs  wid- 
men durfte.  Friedrich  selbst  —  so  belehrt  uns  ein  Brief  Hal- 
lers —  weigerte  sich  diese  Gedichte  au  lesen,  und  wo  er  sich 
später  einmal  verleiten  UUst  deutsche  Dichter  aufsux&hlen,  da 
sucht  man  vergeblich  den  Namen  dessen,  von  welchem  Justus 
Moser  nur  desto  kuhner  behauptete:  ^ Haller  war  unser  erster 
Dichter,  wir  hatten  vor  llaller  nur  Versemacher";  dessen,  von 
dem  sogar  ein  Franzose  Dorat  mit  seltener  Vorurtcilslodigkeit 
bekennt,  dafs  er  zuerst  Deutschland  gerächt  habe  wegen  des 
französischen  „ungerechten  und  lächerlichen  Vorurteils**.  Sein 
Versuch  schweizerischer  Gedichte,  gesteht  derselbe,  vernichtete 
unsere  Begriffe,  zerstäubte  unsere  witsigen  Kedensarten  und 
liefe  uns  von  ttbelgegründeter  Verachtung  au  ausschw^fender 
Berauschung  Qbergehen.^  Und  wirklich  so  ausschweifend  war 
die  Bewunderang  des  Franzosen  für  den  Dichter  Haller,  dafs 
ihm  der  berühmte  Boileau  an  Schönheit  des  Ausdrucks  zwar 
liüher  steht,  an  vortrefflichen  Sachen  aber,  an  feinen  PTmpfin- 
dungcn,  an  wahrer  Gelehrsamkeit  weit  hinter  dem  deutschen 
Dichter  zurückbleibt,  in  der  Fülle  und  gedrungenen  Fassung 
der  Gedanken  erscheint  Kaller  als  Schüler  der  Engländer,  von 
denen  er,  nach  seinen  eigenen  Worten,  die  Liebe  sum  Denken 
und  den  Vorzug  der  schweren  Dichtung  annahm.  Aber  gerade 
diese  englische  Geschmacksrichtung  Hallers  war  dem  filr  Fran* 
zosen  einmal  eingenommenen  Konig  nicht  6}  m[)athisch,  er  wei- 
gerte sich,  wie  gesagt,  Hnllers  Gedichte  zu  lesen,  und  so  ent- 
ging ihm,  was  der  ieinfühlende  Herder  bemerkte,  dafs  nämlich 
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Haller  wie  Opitz  der  Vater  eine«  beaserea  Geschmack«  ge- 
worden war. 

Mifcibilligte  nun  der  Konig  etwa  an  Haller  die  Anlehnung 
an  englische  Master,  so  mufste  ihm  dgentlicb  der  Haupt?ertre- 
ter  des  franaosischen  Klassictsmus  in  Deotsofaland,  Professor 
Gottsched  in  Leipzig,  'ästhetisch  nahe  stehen.    Im  Verlauf 

dea  Siebenjährigen  Krieges  war  Friedrich  wiederholt  in  Leipzig 
und  geruhte  auch  deutsche  Dichter  zu  empfangen  und  über 
deutsche  Litteratur  rait  ihnen  sich  zu  unterhaltcu.  Gottsched 
ei'klUrte  seinen  Lehrer,  den  Gelegenheitsdichter  Pietsch,  für  den 
gröi'dten  Dichter  des  18.  Jahrhunderts,  der  König  warf  dessen  ' 
Gedichte  weg ;  Gottsched  durfte  dem  Könige  seine  Übersetzung 
▼on  Racines  Iphigenie  vorlesen,  diesem  mifsfiel  «ie;  aber  eme 
goldene.  Tabati&re  hat  er  dem  Leipziger  Professor  doeh  verehrt, 
und  damit  dieser  sich  nicht  deswegen  respektabler  vorkomme, 
hat  Lessing  ihm  dieselbe  gefüllt  mit  ernüchternder  Niesewurz 
in  dem  Epigramm: 

Die  guldne  Dose  —  denkt  nur!  denkt!  — 
Die  König  Friedrich  mir  geschenkt, 
Die  war  —  was  das  bedeuten  mufs  ?  — 
btait  voU  DuJcAteo,  voll  Hellebonis. 

Ursprünglich  Imttc  der  König  eine  gute  Meinung  von  Gottsched; 
er  schien  ihm  der  Mann  zu  sein,  der  Deutschlands  litterarischen 
Kuhm  begründen  koiinte,  und  dieser  Hoffnung  hatte  er  Ausdruck 
gegeben  in  einem  französischen  Gedicht,  welches  er  dem  „sächsi- 
acben  Schwan^  zusandte.  Derselbe  sorgte,  eitel  wie  er  .war, 
zur  Mehrung  seines  fiuhmes  möglichst  für  Verbreitung  dieser 
Verse,  mochte  aber  verdutzt  dreinschauen,  als  dieselben  bei  der 
Veröffentlichung  von  Friedrichs  Werken  die  Überschrift  trugen: 
An  Sieur  Geliert.* 

Auch  diesen  nämlich  hatte  der  König  drei  Jahre  später, 
17G0,  durch  einen  Major  zu  sicli  bcschieden ;  am  18.  Dezember 
fand  diese  Unterredung  statt ;  schnell  verbreitete  sich  die  Kunde 
hiervon  und  Ungereimtes  war  über  dieselbe  nach  Dresden  ge- 
meldet worden,  so  dafs  Babener  in  einer  launigen  Epistel  sei- 

*  Nach  Pretirä  jedoch  ist  diese  Übenchrift  aar  eines  der  vielen  Ver- 
sebea  der  Aosgube  der  Oiavres  posthnmee. 
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nen  Freund  dringend  darum  angeht,  ihm  zuverlässige  Nachrich- 
ten über  den  Gang  der  Unterhaltung  mit  dem  Könige  sukom- 
men  zu  lasten.  Aus  Gellerts  Antwort  an  Rabener  vom  29.  Ja- 
nuar 1761  erfahren  wir,  dafs  die  Unterredung  fast  zwei  Stun- 
den dauerte,  dafs  Geliert  ohne  die  ihm  sonst  eigene  SehOchtem- 
heil  dem  Könige  gegenübertrat,  dafs  er  nur  redete,  was  Wahr- 
heit  und  Ehrfurcht  gebot:  „Am  Ende  des  Gespräche,"  erzählt 
Geliert,  „fragte  er  mich,  ob  ich  keine  von  meinen  Fabeln  aus- 
'  wendig  könnte.  —   ,Nein,  Sire.'  —  ^Besinoe  Er  sich  doch» 
Herr  Professor,  ich  will  etlichemal  in  der  Stube  auf-  und 
niedergehen.^  —  Endlich  fiel  ich,  ohne  zu  wissen  warum,  auf 
den  Maler,  die  letzte  Fabel  im  ersten  Teile,  —  jene  Fabel, 
welche  schliefst :  »Wenn  deine  Schrift  dem  Kenner  nicht  gefallt, 
so  ist  es  schon  ein  b5ses  Zeichen;  doch  wenn  sie  gar  des  Nar- 
ren Lob  erhält,  so  ist  es  Zelt  sie  auszubtreichen.*   —  ,Nun*, 
sagte  er,  »das  ist  gut,  das  ißt  eehr  gut,  natürlich,  kurz  und 
leicht.    Das  habe  ich  nicht  fredacht.    Wo  hat  Er  so  schreiben 
lernen?'  —  ,In  der  Schule  der  Natur.*  —  ,Hai  Er  Lafontaine 
nachgeahmt?^  —  ,Xein,  Ihre  Majestät,  ich  bin  ein  Orlgioal; 
aber  darum  weifs  ich  noch  nicht,  ob  ich  ein  gutes  bin/  — 
,Nein,  ich  mufs  Ihn  loben.^  —  Und  da  sagte  er  zum  Major, 
der  dabei  stand,  noch  yiel  zu  meinem  Lobe,  das  ich  in  der 
Tbat  nicht  hören  wollte.  —  ,Komme  Er  wieder  zu  mir,  und 
stecke  Er  eeine  Fabeln  bei  sich,  und  lese  Er  mir  welche  vor.* 
—  Allein,  guter  Rabener,   ich  bin   nicht  wieder  geküiimieo. 
Der  König  hat  nuch  nicht  wieder  rufen  lassen  und  ich  habe 
«n  Sirachs  Wort  gedacht;  , Dränge  dich  nicht  zu  deü  Königen!* 
i'>  hat  mich  den  Tag  darauf  bei  der  Tafel  gegen  den  Oberst- 
lieutenant, auch  den  englischen  Gesandten,  den  Marquis  d'Ar- 
gens,  den  Lector  le  Cat  und  andere,  die  mir*s  wiedergesagt 
haben,  mit  einem  Lobspruche  gelobt,  den  ich  nicht  hersetzen 
will,  weil  es  doch  eitel  sein  wOrde.**   Wir  kennen  diesen  Lob- 
spruch: den  verständigsten  unter  allen  deutsehen  Gelehrten  bat 
er  den  rührend  bescheidenen  Dichter  genannt  und  diese  Mei- 
nung hat  er  später  nicht  geändert.    Wer  Gellerts  Fabeln  las 
und  gar  den  Dichter  persönlich  kennen  lernte,  mufste  ihn  lieb 
gewinnen,  und  wenn  diesen  der  König  verehrte,  so  befand  er 
sich  hierin  in  Übereinstimmung  mit  dem  gröfsten  Teil  des  da- 
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inaligcn  lesenden  und  lernenden  Publikums;  ein  Dauer  acheukie 
dem  Fabeldichter  eine  Fuhre  Holz,  ein  Prinz  verehrte  dem 
gebrechlichen  Professor  ein  Pferd,  und  Preufaens  Köllig  hatte 
für  den  deutschen  Poeten  seltene  Worte  der  Anerkennung;  nur 
wer  der  Dichtung  höhere  Ziele  «teckte,  wie  Herder,  hatte 
nicht  die  hohe  Meiouog  von  dem  „grofeen  Frauenziinmer- 
dichter^. 

In  Leipzig  also  empfing  Friedrich  deutsche  Dichter  in 
PriTstandiensen,  um  sich  im  Gespräch  mit  ihnen  über  den 
Zustand  der  deutschen  Lltterutur  zu  orientioren ;  wenijrer  zu- 
gänglich  zeigte  er  sich  ihnen  und  ihren  Schöpfungen  gf^prenüber 
in  seiner  Residenz  Berlin.  Wie  sehr  war  hier  der  litterarische 
Herold  der  Schweizer  im  Norden  Deutfchlands,  Sulzer,  bemüht, 
die  Aufmerksamkeit  des  Hofes  auf'  die  in  der  „Allgemeinen 
Theorie  der  schönen  Künste^  vorgetrsgenen  Ansichten  eines 
ßodmer  und  Breitinger  hinzulenken,  hinzulenken  namentlich  auf 
den  grofsen  Sohn  Quedlinburgs,  dessen  Bedeutung,  wie  Ualler 
rfihmen  durfte,  allererst  die  Schweiz  erkannt  hatte;  ein  Mau- 
pcrtius,  ein  Voltaire  sollten  den  König  auf  den  jun^^en  Dichter 
des  ,,Mes8ias"  aufmerksam  machen!  Die  zu  diesein  Zwecke 
eingereichte  französiHche  Übersetzung  milöfiei  dem  crstereo, 
und  der  spöttische  andere  fand  einen  zweiten  Messias  nötig, 
da  schon  den  alten  niemand  lese.  Der  gottbegeisterte  Sänger 
Ton  der  sündigen  Menschheit  Erlösung  ward  zur  Vollen4ung 
seines  Epos  nach  Danemark  berufen  —  „fast  ein  Vorwurfe, 
meint  Haller,  «eine  Sohmacli  für  Deutschland**,  klagt  Lessing. 
Mit  herzlicher  Freade  sah  der  selbst  reimende  und  junge  Ta- 
lente fordernde  Gleim,  aU  er  in  den  vierziger  Jahren  in  Berlin 
und  Potsdam  war,  wie  tich  in  der  preufsischen  Ke&idcnz  all- 
mählich deutsche  Dichter  und  Schriftsteller  zusammenfanden; 
da  war  aufser  dem  am  Joachimsthaler  Gymnasium  lehrenden 
Apostel  der  schweizerischen  Ästhetik  Sul/.er,  anwesend  der  am 
Kölnischen  Gymnasium  angestellte  Pyra,  der  die  gottschediani- 
sehe  Sekte  für  den  verdorbenen  Gesohmack  in  Deutschland 
▼erantwortlich  gemacht  hatte;  da  war  der  S&nger  des  Frühlings, 
Christian  Ewald  y<m  Kleist;  da  lehrte  an  der  Kadettenschule 
der  mit  feinem  (Jefüld  für  die  iiufjiere  poetische  Form  begabte 
Odeudichtcr  Kamler;  dahiu  kam  auch,  sehr  gegen  den  Willen 
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seines  Vaters,  des  Kamenzer  Pfarrers  Solin,  Lessing,  um  \n 
den  Spalten  des  Beiblatts  der  Voeeiöchcn  Zeitung  jugendlich 
kühn  seinen  Standpunkt  zwischen  Gottsched  und  den  Schwei- 
zern einzunehmen.  Gewiff,  Berlin  wurde  ein  Mittelpunkt  des 
litterarischen  Lebens  und  Strebeni;  sollte  es  denn  wirklich 
aomdglieh  sein,  den  König,  der  am  Hofpoeten  Canits  Ge- 
aehmack  gefunden  und  ihn  den  deutschen  Pope  genannt  hatte, 
davon  au  übersengen,  dafs  seit  den  Tagen  des  Grofsen  Kur- 
fürsten und  seines  Naehfblgers  in  Ssthetiscfaen  Dingen  ein  Wan- 
del zum  Besseren  eingetreten  sei?  Die  grölsten  Anstrengungen 
wurden  gemacht  und  die  hierüber  durch  Sulzer  orientierten 
Schweizer  freuen  sich  1747  einmal  zu  hören,  dafu  weniorsteos 
die  Damen  bei  Hofe  anfangen  deutsche  Schriften  zu  lesen« 
Allein  was  half  es,  dafs  Pyras  Genosse,  Lange,  die  Schlachten 
des  zweiten  schlesischen  Krieges  besang  und  sich  direkt  be- 
mtihte  am  Hoft  BeifiUl  iu  finden ;  was  half  es,  dafs  man  Fried* 
rieh  auf  Hallers  Versuch  sobweiserischer  Gedichte  aufmerkaam 
machte;  was  half  es  dem  von  edlem  Patriotismus  beseelten 
Obersten  Icilius,  dafs  er  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hatte,  bei 
eintretenden  Vakanzen  seinem  königlichen  Herrn  nur  Deutsche 
vorzuschlagen!  Die  königliche  Bibliothek  bedurfte  eines  neuen 
Vorstandes;  der  Oberst  schlug  Lessing  vor,  aber  Friedrich  ver- 
warf ihn,  wohl  weil  ihm  derselbe  nach  seinem  Streit  mit  Vol- 
taire als  ein  Schreier  geschildert  war;  hierauf  wurde  ihm  der 
▼erdienstvoUe  Verfasser  der  Kunstgeschichte,  des  Obersten  ein* 
stiger  Studiengenosse  in  Halle,  Winckelmann  genannt,  der  dem 
König  so  gern  gezeigt  hätte,  dafs  einer  seiner  Untertbanen 
mehr  verstehe  als  die  begünstigten  Franzosen.  Zweitausend 
Thaler  wurden  ihm  als  Gehalt  in  Aussicht  gestellt ;  aber  als  er 
darauf  einging  und  diese  Summe  verlangte,  erklärte  der  Kim  ig, 
für  einen  Deutschen  seien  tausend  Thaler  genug.  So  zer- 
schlug sich  die  Sache  und  Icilius  kam  auf  licssing  zurück* 
■Lessing  sei  einer  der  gelehrtesten  Männer,  und  überhaupt, 
wenn  der  König  nicht  einen  Deutschen  nehmen  wollte,  so  würde 
er  gar  keinen  geeigneten  Bibliothekar  finden;  denn  die  Fran- 
xosen  und  andere  Nationen  legten  sich  gar  nicht  mehr  auf  die 
WissenschaA,  welche  für  einen  Bibliothekar  erfordert  würde. 
Darüber  entstand  dann  ein  heftiger  Wortwechsel,  und  der  König 
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erklärte,  er  werde  nach  Paria  schreiben  und  ohne  ihn  und  die 
DeuUchen  eich  einen  Bibliothekar  zu  verachaifen  wissen.  Nuo, 
dieser. erechien,  wie  man  sagt,  ein  anderer  als  uraprÜDglich  ge« 
mebt  war;  jedenfalls  entsprach  der  gelehrte  abcv  verworrene 
Benediktiner  Anton  Pemettj  keineswegs  den  Erwartungen  seines 
Herrn  and  ging  1783  aus  Fureht  vor  dem  Weltuntergänge»  den 
der  Superintendent  Ziehen  als  bevorstehend  geweissagt  hatte, 
ruhmlos  nach  Frankreich  zurück.  Dieser  Mann  war  einem 
Leseing,  einem  \\  inckelmann  vorgezogen!  Der  verkannte  Leg- 
bing  licfrf  ein  Loblied  auf  den  König,  seine  ^Minna  von  Barn- 
helm"  erscheinen  und  kehrte  Preufsen  den  Kücken;  Bürger 
einer  freien  Reichsstadt  riefen,  in  Hamburg  hoffte  er  seine  auf 
Hebung  der  deutschen  Bühne  zielenden  Bestrebungen  verwirk- 
lieben XU  können.  Mit  Juvenal  klagt  er  gegen  Gleim:  «Was 
die  F&sten  versagen»  wird  der  Schauspieler  bieten.*^  t,lch  hm** 
—  schreibt  er  an  seinen  Vater  —  „von  Berlin  weggegangen, 
nachdem  mir  das  Einzi^^e,  worauf  ich  lange  gehofft,  und  worauf 
man  mich  «o  lange  vertröstet,  fuhl<3'CbchIagen."  Mit  Bedauern 
sehen  Mendelssohn  und  Nicolai  den  Mitarbeiter  scheiden,  und 
mit  ihnen  khi^t  Gleim,  freilich  die  Schuld  nicht  dem  für  das 
Deutsche  gleichgültigen  Könige,  sondern  den  Freunden  bei- 
messend, die  nicht  verstanden  haben,  einen  Lessing  dem  Lande 
zn  erhalten.  Dem  aber  stimmten  gewifs  alle  Freunde  der 
deutschen  Dichtung  bei»  was  Gleim  im  Mira  1769  schrieb: 
«Ein  wenig  weiter  wSren  wir  gewifs,  wenn  statt  des  Mauper- 
tius  1740  ein  Lessing  Präsident  einer  deutschen  Akademie  ge- 
wesen wäre."  Und  die  Nachwelt  iuuid  bekennen,  daik  kein 
deutscher  Schriftatelier  dem  innersten  Wesen  des  Königs  t»o 
verwandt  war  wie  Lcfsing.  „In  beiden"  —  bemerkt  ein  Lit- 
terarhistoriker  unserer  Zeit  —  „dieselbe  Lebhaftigkeit,  Ehrgeiz, 
jugendliche  Ruhmsuchti  die  den  Gegner  rücksichtslos  nieder- 
wirft, dieselbe  Härte  gegen  das  Schlechte,  dasselbe  Freund- 
schaftsbed&rfnis,  dieselbe  Mischung  von  Lebenslust  und  Pflicht- 
gefühl, derselbe  Freisinn  und  dieselbe  Tolerana,  derselbe  klare 
rasche  Verstandesstil ;  einer  bekämpfte  die  Franzosen  mit  der 
Feder,  der  andere  mit  dem  Schwerte  . . .  Nie  waren  zwei 
Menschen  mehr  füreinander  geschahen  als  Lessing  und 
Friedrich  U.** 
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Fürwahr,  Friedrich,  der  Lessiiig  auf  dem  Throne,  und 
Lesäing,  der  Friedrich  in  der  Litteratur:  ivas  hätten  sie  bei 
einer  Geeehmac^arichtuDg  f&r  die  deoteche  Dichtung  werden 
können;  was  mit  ihnen  nnd  einem  Klopstock  und  einem  Wie- 
land Berlin  für  aufstrebende  Talente  werden  messen  I  Aller- 
dings war  ja  Berlin  Sitz  der  Aufklürung,  aber  der  Standpunkt 
eines  Nicolai  und  wer  sonst  noch  mit  Nachdruck  bich  alö  Lcs- 
sings  Freund  bezeichnete,  wurde  überholt  durcli  Leasing  in 
Wolfenbüttel  und  Kant  in  Königsberg,  und  Nicolai  konnte  bald 
als  Berliner  Laternenlicht  versipottet  und  SuUers  Theorie  der 
schönen  Künste  von  dem  poetisdien  Hepräsentanten  der  Origi- 
nalgeniee,  dem  jugendlichen  Goethe^  als  philiströs  gebrand- 
markt werden,  da  sie  in  der  Erregung  moralischer  Empfindung 
den  Endzweck  aller  Dichtung  suche.  Als  des  ▼ierundzwanzig- 
jiihrigen  Drangdichters  „Götz  von  Berlichingen**  erschien  und 
in  Herlin  aufgeführt  wurde,  verlangte  das  Parterrepublikuni  mit 
Begeisterung  die  Wicdnrholunü  dieser  ersten  deutschen  Tra- 
gödie  mit  lauter  deutschen  Charakteren ;  während  aber  Herder 
seinem  einstigen  Schüler  sehrieb:  „Gott  segne  dich,  dafs  du 
den  Götz  gemacht  hast,  tausendfältig**,* ohne  zu  verschweigen, 
wie  sehr  diesen  sein  Muster  Shakspeare  yerdorben  habe,  spricht 
Friedrich  von  den  „l&cherlichen,  der  Wilden  Kanadas  wünligen 
Farcen''  —  so  nennt  er  clie  för  Goethe  und  alle  Originalgenies 
mustergültigen  Stücke  Shakspeares  —  und  will  diese  „wunder- 
HlIk  n  Verirrungen"  allenfalls  dem  Geschmach  eines  rohen  Zeit- 
alters zugute  halten.  „Aber"  —  fiilirt  er  fort  —  „da  ist  norh 
ein  Götz  von  Berlichingen,  eine  abscheuliche  Nachahmung  die- 
ser schlechten  englischen  Stücke,  dem  das  Parterre  Beifall 
spendet,  das  mit  Begeisterung  die  Wiederholung  dieser  abge- 
schmackten Plattheiten  verlangt.**  Dafs  Friedrich  so  von  den 
Stücken  des  grofsen  Briten  spricht,  auf  dessen  Bedeutung  Lea- 
sing in  den  Litteraturbriefen  gegenüber  dem  französischen  An- 
standsdrama  hingewiesen,  den  der  junge  Goethe  in  Leipzig  in 
Wielands  Ubersetzung  verschlungen  hatte,  um  erst  in  Strafsburg 
unter  Herders  Leitung  tiefer  in  das  Verständnis  von  dessen 
dichterirtchen  Schönheiten  einzudringen  —  das  darf  nicht  auf- 
fallen bei  dem  Verehrer  jenes  Voltaire,  der  in  Shakspeare  einen 
trunkenen  Wilden  sah. 
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So  urteilte  der  König  über  deutsche  Dichtung  und  deren 
Trager,  and  seine  Meinung  war  1780  noch  dieselbe  wie  bei 
annem  Regiemngaantritt;  das  beweist  s^e  in  jenem  Jahre  zum 
grofsen  £ritaunen  der  beteiligten  Kreise  erschienene»  franso- 
aiach  geschriebene,  bald  auch  In  deutscher  Sprache  ausgege- 
bene Schrift  „Von  der  deutschen  Litteratur,  den  Mängeln 
die  man  ihr  vorwerfen  kann,  welches  ihre  Ursachen  sind 
und  durch  welche  Mittel  nmn  dieselben  beseitigen  kann." 
Jlier  spricht  er  von  der  mangelhaften  Beschaffenheit  der  deut» 
gehen  Sprache;  hier  schweigt  er  von  Haller,  von  Leasing,  von 
Klopstock,  anch  von  Wieland»  der  doch  durch  seinen  grasiösen 
leichten  Stil  der  deutschen  Litteratur  Eingang  verschaffte  in 
die  höheren  Gesellschaftskreise;'  hier  erwähnt  er  ans  der  jüng- 
sten Vergangenheit  nur  Goethes  „Götz  von  Berlichingen**  in 
dem  bekannten  geringschätzigen  Tone.  Aber  für  Geliert  hat 
er  Worte  der  Anerkennung,  und  mit  Achtung  spricht  er  von 
Gefsner  und  anderen  älteren  Dichtern.  Von  dem  Gären  in 
der  Litteratur  der  damaligen  Zeit,  von  dem  Konflikte  zweier 
00  bedeutenden  £pochen,  dem  mutigen  kecken  Bingen  eines 
neuen  Geistes  nach  neuen  Formen,  nach  Sprengung  enger  Fea- 
aeln,  nach  Natur  und  OriginalitSt  und  NationalitBt,  kura  von 
jenem  chaotischen  Zustande,  aus  welchem  ein  Goethe  sich  nur 
Schritt  vor  Schritt  retten  konnte,  hatte  Friedrich  keine  Kennt- 
nis. Während  Klopstock  der  nüchteren  Sprache  eines  Gott- 
sched Feuer  und  Schwung  verleiht  und  die  Welt  mit  sich  fort- 
reifdt  in  „erhabener  Odenbeflüi^elung**;  während  Wieland  die 
deutsche  Zunge  anmutig  und  gefällig  reden  lehrte  und  Lessing 
sie  auf  dem  Ambos  seines  gewandten  und  klaren  Geistes  zu 
einer  schneidigen  Streitaxt  nmschweifstey  während  Winckelmann 
über  das  Schöne  schon  zu  schreiben  mit  Erfolg  bemfiht  war 
und  Herder  von  Riga  ans  die  Frdheit  und  innere  StSrke  der 
Mottersprache  preist;  während  endlich  alle  diese  Männer,  von 
der  Vortrefflichkeit  griechischer  Kunst  überzeugt,  zu  den  Hel- 
lenen in  die  Sohule  gingen  und  die  Werke  der  Griechen  auf 
das  eingehendste  nicht  nur  etiulierten,  8ondern  auch  nachahmten 
und  Goethe  bereits  nach  griechischem  Muster  seine  „Iphigenie** 
entworfen  hatte  —  während  der  Zeit  entwickelte  der  König 
einen  rührenden  Eifer,  um  den  Deutschen  seltsame  Wege  zu 
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zeigen,  auf  welchen  ihre  linlb  barljarlsche  Sprache  bich  vervoll- 
kommnen könne;  ermahnt  er,  der  zu  spät  den  Mangel  kla^si- 
ficher  Bildung  an  aioh  verspürte,  die  deutschen  Poeten  auf  dae 
angelegentlichste,  „aut$  der  Kryetallquellc  zu  schlürfeD,  «US  der 
Griechenland  und  Latium  geschöpft.**  So  fremd  war  dem  im 
Wohllaut  franzoeiecher  Dichtung  scha'elgenden  Könige  die  seit* 
genösusche  heimische  Litteratur  geblieben !  Nur  natürlich,  dafa 
das  gekränkte  Selbstgefühl  der  Nation  sich  Luft  mtchfe  in 
einer  Anzahl  von  Gei^entichriften  von  un^jlcichem  Werte;  ver- 
zeihüch,  dafs  ein  edler  Patrioiismus  Verkannte  über  Verdienst 
erhob;  auch  Goethe  beabsichtigte  eine  Erwiderung,  die  aber 
unterblieben  ist. 

Von   den  erschienenen  Gegenschriften  scheint   nur  eine 
auf  den  König  Eindruck  gemacht  za  haben,  die  demselben 
gewidmete,  französisch  abgefafste  eines  Danziger  Juden  Gom- 
perz;  dieser  erhielt  wenigstens  auf  seine  „Briefe  Ober  deut» 
sehe  Sprache  and  Litteratur**  vom  Jshre  1781  eine  freuodlicbe 
Antwort  vom  Könige;  und  als  derselbe   im  Dczeiiibcr  17Ö5 
Gleim  in  Potedain  empfing,  richtete  er  an  diesen  die  Frage,  ob 
Wieland  oder  Klopstock  gröfser  sei,  ein  Beweis,  diifs  er  von 
deren  Leistungen  wenigstens  Notiz  genommen  hatte.   Auch  dio 
Versuche,  ihn  für  die  mittelhochdeutsche  Poesie  zu  interessie- 
ren, waren  nicht  alle  erfolglos.        geht  freilich  durch  die  LiU 
teraturgeschiohten  noch  immer  die  Mär  von  dem  befremdenden 
Urteile  Friedrichs  über  das  Nibjslungenlied.  „Uochgehihrter, 
lieber,  getreuer**  —  so  ist  auf  der  ZQricher  Bibliothek  unter 
Glas  und  Rahmen  von  öciner  Hand  zu  let>cn  —   „Ihr  urteilt 
viel  zu  vorteilhaft  von  denen  Gedichten  aus  dem  12.  13.  14. 
Scculo,  deren  Druck  Ihr  befördert  habet  und  zur  Bereicherung 
der  deutschen  Litteratur  so  brauchbar  haltet.    Meiner  Ansicht 
nach  sind  solche  nicht  einen  Schuld  Pulver  werth;  und  yer- 
dienten  nicht  aus  dem  Staube  der  Vergessenheit  gesogen  zu 
werden.    In  meiner  Büchersammlung  wenigstens,  werde  Ich, 
dergleichen  elendes  Zeug,  nicht  dulten;  sondern  herausschmei- 
fsen.   Das  mir  davon  eingesandte  Exemplar  mag  dahero  sein 
Schicksal,  in  der  dortigen  grofsen  bibliotliec,  abwarten.  Viele 
Nachfrage  verspricht  aber  solchem  nicht.    Euer  sonst  gnUdi;^er 
.Konig  Frch.    Potsdam  d.  22.  Februar  17Ö4.''    Gewils  ein 
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Verwei  fuDL^surtcIl,  wie  es  vernichtender  kaum  sein  kann,  und 
bitter  hat  man  geklagt,  dafs  man  Scheu  tragen  müsse  auszu- 
ffprechen,  daf«  ein  Deutscher  ?ob  dem  grofsen  Epoa  80  habe 
urteilen  können.  Indessen  man  ihut  dem  Könige  unrecht; 
jener  Brief  ist  nicht  die  Antwort  auf  die  Ebsendung  des  Nibe- 
lungenliedes; gerade  gegenüber  der  Ausgabe  diese«  Gedichtes 
hat  er  sich  freundlich  und  aufmunternd  verhalten.  Am  Ende 
nämlich  dcepelbcn  Jahres,  in  w  elchem  iscine  übel  aufgenommene 
Schrift  über  die  deutsche  Lilteratur  crsciiien,  wurde  dem  König 
die  Mitteilung  gemacht,  dafs  der  Schweizer  Myller  am  Joachinjs- 
thaliäclicn  Gynmaeium  zu  Berlin  ein  deutsches  Poem  vom  13. 
Jahrhundert  aufgefunden,  worin  Schönheiten,  die  in  Verwunde- 
rung setzen^  anzutreffen ;  er  beabsichtige  dasselbe  herauszugeben 
und  bitte  um  die  allergnadigste  Erlaubnis,  es  Seiner  Majestät 
dedizieren  zu  dürfen.  Friedrich  erwiderte :  Das  kann  er  immer 
thun.  Und  der  Kabtnetssekret&r  Göper  beantwortet  Myliers 
Eingabe  freundlichst  zuf^agcnd.  Zwei  Jahre  darauf,  im  Okto- 
ber 1782,  schickt  Mvller  «ein  Widmungsexemplar  mit  einem 
Begleitschreiben  ein,  und  noch  in  demselben  Monat  erstattet  der 
Kabinetssekretär  Eichel  Bericht  über  Brief  und  Sendung.  Der 
König  schrieb  an  den  Rand:  gut;  und  daraus  machte  Kichel 
die  Antwort  an  Myller,  die  gleichfalls  in  Zürich  aufbewahrt  ist. 
Sie  lautet  der  Hauptsache  nach  auf  deutsch:  „Ich  bin  befrie- 
digt von  dem  ersten  Versuche,  den  Er  gemacht  hat,  die  Reste 
der  alten  deutsehen  Poesie  zu  reproduzieren.  Das  Gedicht  aus 
dem  13.  oder  14.  Jahrhundert,  von  dem  Kr  Mir  soeben  ein 
Exemplar  und  zugleich  den  Hauptinlialt  mitgeteilt  hat,  hat  Mir 
um  so  mehr  Verrrnügen  bereitet,  als  es  eine  Meiner  Bemerkun- 
gen  bestätigt,  die  Ich  über  die  deutsche  Litteratur  gemacht 
habe.  Und  es  wird  mich  freuen,  wenn  Mein  Urteil  Ihm  zur 
Ermutigung  dient.  Seine  litterarischen  Nachforschungen  fortzu- 
aetzeui  Dazu  möge  Ihn  Gott  in  seinen  heiligen  Schutz  neh- 
men. Friedrich.** 

Dieser  Brief  ist  jedenfalls  die  aufmunternde  Antwort  auf 
Myllers  Einsendung  des  Nibelungenliedes,  und  jene  höchst 
ungnädige  Epistel  von  1781  mufs  sich  auf  andere  Drucke 
älterer  Dichtwerke  beziehen.  Genug,  der  König  zeigte  Inter- 
esse für  die  ältere  deutsche  Dichtung  und   hatte  von  dem 
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Nibelungenliede  wcnigatcos  eioe  bessere  Meinung,  als  maii  ihm 
Doch  heute  nachsagt. 

Doch  zurück  zu  jener  vielfach  angegrifibneo  Schrift  Fried- 
rich». Gewifs,  sie  enthfth  mancherlei  IrrCfimer,  die  den  ver- 
•chmahten  Klopstock  in  seiner  Ode  «Die  Rache**  sq  angemaAiig- 
tem  Zorn  hynreifsen  konnten ;  allein  dieselben  sind  Kinder  einen 
edlen  Patriottsnius ;  der  König  spottet  nidit,  sondern  er  will 
ernstlich  nützen:  das  mufs  ihm  auch  Justud  Mo^er  in  t>einer 
Cicgenschril't  zugestehen.  Ja,  der  von  der  gegenwärtigen  deut- 
schen Dichtung  nicht  befriedigte  Patriot  wird  zum  Propheten 
einer  nahenden  Glanzperiode  derselben:  „F^in  August  —  so 
spricht  er  dem  das  wahre  Dichtergenie  verkennenden  Boilesa 
nach  ~  wird  einen  Virgil  herrorrufen.  Wir  werden  unsere 
klassischen  Autoren  haben.  Ein  jeder  wird  sich  ausbilden, 
wird  sie  lesen  wollen.  Unsere  Naehbaren  werden  die  deutsche 
Sprache  erlernen,  es  kann  dahin  kommen,  daf«  unsere  verfö- 
nerte  und  vervolikomninete  Sprache  von  einem  Ende  Europaa 
bis  zum  anderen  durch  den  F^influfö  unserer  guten  Schriftstel- 
ler verbreitet  werden  wird.  Diese  schönen  Tage  unserer  Litte- 
ratur  sind  noch  nicht  gekommen,  aber  sie  nahen  heran.  Ich 
verkündige  sie,  sie  werden  bald  erscheinen,  aber  ich  werde  ^ie 
nicht  mehr  sehen.  Mein  Alter  entfernt  die  Hoffnung.  .Ich  bin 
wie  Moses,  ich  sehe  in  der  Entfernung  das  gelobte  Land,  aber 
ich  werde  nicht  hineingehen.**  Allein  trotz  dieser  Seherworlo 
behält  Geibel  doch  recht,  wenn  er  «in  seinem  Gedicht  «Sana* 
souci**  den  Auguetua  aul  dem  Thron,  dem  kein  lioraz  singt, 
t»ehn  suchte  voll  nach  dem  Morgen  ausschauen  lafat,  welcher  den 
Götterliebling  bringen  soll,  und  dann  schliefst: 

Er  fäprichts  und  ahnet  nicht,  dafs  jene  Morgenröte 

Den  Horizont  schon  kfif.Hf,  dafs  schon  der  junge  Goethe 

Mit  seiner  Kechton  fast  den  vollon  Kranz  berührt, 

Er,  der  das  siulieue  Kind,  noch  rot  von  stifsem  Schrecken, 

Die  deutsche  Poesie  aus  welschen  Taxushecken 

Zum  fireien  Dicbterwalde  (itthrt. 

Friedrich  prophezeite  eine  Zukunft,  die  schon  halb  Gegenwart 
war.  Sein  Verhalten  gegen  den  um  ihn  sich  regenden  Dicliter- 
frühling  erinnert  lebhaft  an  eioe  Fabel  Fröhlichs  »Der  Seher 
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Da  sieht  die  Feldmaus  nur  Anzeichen  des  AVinters,  keinen 
Boten  des  FrübHugs ;  aber  die  Am^el  ist  du  und  verkündet  den 
Anzog  des  jungen  Jahrs;  die  Fabel  schliefst; 

Es  erspähen 
Propheten  fernes  Lieht, 
Die  Siebenschläfer  sehen 
Es  in  der  NShe  nieht 

Friedrich  war  gegenüber  dem  DiohterfrOhling  Prophet  und 
äiebenschlafer  zugleich.  Mit  Recht  ist  bemerkt  worden,  dafs 
^die  Zerrissenheit  der  Nation,  die  Absonderung  der  hSheren 

Stände  —  denn  wie  Friedrich,  so  dachte  die  Mehrzahl  seines 
gleichen  —  von  dem  geistifjcn  Leben  des  Volkes  sich  in  Fried- 
richs StellunfT  zur  zeitgenöiisiöchen  Litteratur  wie  in  einer 
ergreifenden  Situation  voll  dramatischer  Ironie  zusammenfasse.^ 
Wer  aber  der  deutschen  Poesie  einen  August  prophezeite,  ge> 
steht  damit,  dafs  er  derselben  dn  solcher  nicht  gewesen  ist. 

Ift  es  nach  alletlem  Thataache,  dald  der  Freund  Voltaires 
die  deiitflche  Dichtung  direkt  in  einem  mehr  als  bescheidenen 
Mafse  gefördert  hat,  so  verlangt  die  Gerechtigkeit,  auf  der  an- 
deren Seite  um  so  entschiedener  zu  betonen,  dafs  gerade  seine 
Vorliebe  fiir  französische  Dichter  und  Philosophen  der  deut- 
schen Litteratur  zum  Segen  gereicht  hat.   Wer  das  leugnet,^ 
mufs  «neu,  Zufall  darin  sehen,  dafs  Herder  gerade  auf  franzö- 
sischem' Boden,  dafs  Goethe  auf  der  franzosischen  Universität 
Strafsburg,  dafs  Lessing  —  unter  ihnen  der  erste  —  gerade 
in  der  franzüoiöclien  I  lot'utmosphäre   der  preufsischen  Haupt- 
stadt den  französischen  Geschmack  abstreiften  und  sich  ihrer 
Deutschheit  erst  recht  bewul'st  wurdLMi.    Der  I^egünstigung  des 
Fremdländischen  gegenüber  wurde  die  deutsche  Eigentümlich- 
keit um  so  schärfer  empfunden  und  betont,  und  der  Kampf 
der  deutschen  Dichter  gegen  Voltaire  wurde  ein  JKachezug  der 
deutschen  Muse  gegen  ihren  königlichen  Verilchter.  Schon 
17^  hatte  der  junge  Wiehind  bei  aller  Bewunderung  von 
Voltaires  Geist  den  Mensehen  Voltaire  in  einem  Briefe  einen 
unverschämten  Sophisten  genannt;  den  Dichter  und  Menschen 
und  zugleich  seinen  persönlichen  Feind  entlarvte  zum  erstenmal 
öffentlich  und  grüudlich  Lessing  in  der  Hamburger  Dramatur- 
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gic;  Herder  spricht  in  seinem  Keisetagebuche  jugendlich  frei 
von  (lein  „eitlen  und  frechen  Voltaire";  unter  dessen  Einfluls 
findet  der  lebenslustige  Stadioaus  der  Rechte  Goethe  in  Straf«- 
barg,  dafs  die  fninzösteehe  Litteratnr  «bejahrt  und  Tomehm^ 
aei;  und  in  betreflf  Voltairea  beteuert  der  begeisterte  Verehrer 
Shakspearea  mit  jugendliehein  Ungestüm:  w&re  er  Ulyasea,  ao 
würde  er  den  Majestätslästerer  und  Verkleinerer  Shakspearea 
mit  seinem  Scopter  gehörig  traktieren;  doch  noch  nicht  genug, 
dafji  Voltaire  unter  den  Händen  de«  zornesmutigen  Goethe  zum 
Thersites  wird,  in  seinen  {)liyöiognomi8chen  Fragmenten  spricht 
Lnvnter  ihm  sogar  die  Eigenschaften  eines  Dichters  ab;  die 
für  Klopstock  schwärmenden  Dichter  des  Hainbundes  acbreiben 
Kampf  gegen  Voltarismaa  auf  ihre  Fahne  und  bringen  dem 
Sittenverderber  ein  Pereat;  Lenz  Wlt  gegen  den  Günstling 
Friedricha  aus  in  amnen  »Anmerkungen  über«  Theater**;  Schn- 
bart  spottet  1775  über  den  ^alten  Voltaire,  dem  nnr  der  Tod 
seinen  ^V'itz  und  seine  Feder  nehmen  kann";  im  folgenden 
Jahre  triumphiert  deraelbe:  „Voltaire  kann  sich  legen  und  schla- 
fen, denn  fiir  uns  ist  er  tot",  und  unbedenklich  stimmt  er  im 
Namen  aller  „echten  Kenner"  Lavaters  Urteil  über  Voltairea 

* 

diohterische  Eigenschaften  bei.  Wieland  protestiert  zwar  gegen 
diese  Übertreibung,  hört  aber  doch  1778  mit  Vergnügen,  dafa 
„Voltaire  endlich  vom  Schauplatz  der  Eitelkeif,  auf  welchem 
er  seine  Rolle  bia  zum  Plaudtte  rein  ausgespielt  habet  abgetre* 
ten  sein  aoUe^.  Den  Gallier  zu  bekämpfen  gdt  unter  den 
Drangdichtern  als  Verdienst,  und  die  Satire  eines  Heinrich  Leo- 
pold Wagner:  „Voltaire  ani  Abend  seiner  Apotheose"  zerzaust 
den  Menschen,  den  Dichter,  den  Philosophen,  den  Historiker, 
und  ist  tolerant  nur  gegen  den  Toleranten.  Doch  während  die 
Einen  mit  einem  wahren  furor  teutonicua  über  den  Gallier  her- 
fallen, bemühen  sich  Ramler  in  Versen  und  Mendelssohn  in 
der  Prosa  die  gefällige  Eleganz  der  Franzosen  zu  erreichen; 
der  Verdrufa  darüber,  dafs  der  König  von  der  deutschen  Dioh* 
tung  so  wenig  wissen  wollte,  befeuerte  den  Eifer  derselben, 
ihm  zu  zeigen,  dafs  er  ungerecht  urteile.  So  reizte  Friedrich 
zum  Widerspruch  und  zur  Entfaltung  der  Kräfte. 

Aber  auch  noch  in  anderer  Beziehung  hat  er  die  deutsche 
Poesie  indirekt  geiordert,  indem  dieselbe  vor  den  Gefahren  des 
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Mäcenatentuma  bewahrt  blieb.  Allordings,  als  Günstling  eines 
Augustus  hatte  Klopstock  nicht  nötig  gcliabt,  vom  Auslände 
eine  Pension  anzunehmen  zur  Vollendung  «eines  Messias;  als 
Schützling  eines  Lorenzo  de  Medici,  dee  modernen  Periklea» 
den  die  Geschichte  den  „Prächtigen^  genannt  hat,  wäre  Schil- 
ler nicht  geswungen  worden,  vom  Auslände  ein  Geschenk  an- 
zanehm'en,  um  die  seine  Gesandhdt  untergrabende  schriftstdle* 
rische  Tagelohnerarbeit  f%lr  einige  Jahre  aufgeben  tu  können; 
doch  mufa  es  auf  der  anderen  Seite  auch  stutzig  machen,  wenn 
der  allzu  dankbare  Racine  seinen  Gönner  mehr  feierte,  als  ein 
unabhängiger  Racine  gethan  haben  würde ;  es  macht  bedenklich, 
wenn  Boileou  von  demselben  Racine  rühmt:  er  forme  die  Ge- 
mälde aller  Zeiten  nach  seinem  Konige  Ludwig  XIV.;  es  em- 
pört^ wenn  ein  Deutscher,  Kamens  Wagenseil,  durch  Summen 
jenes  Pariser  Macenas  sich  zum  Herold  von  dessen  Ruhm 
gewinnen  läfst.  Jenes  Mioenatentnm  ist  egoistiseb»  verlangt 
Gegendienste,  erniedrigt  die  Muse  zur  Magd  des  Despotismus, 
macht,  wie  Goethe  t^agt,  aus  dem  aut  schwankem  Zweig  sein 
Liedchen  sina-erulen  Vogel  den  Dichter  zum  Stier  am  Pfluge. 
Und  wenn  das  nicht  — ■  j]feheinmt  wenigstens  wird  die  Poesie 
leicht  in  ihrem  freien  Fluge;  ein  Hymnus  auf  die  Volksfreiheit 
wie  Schillers  Teil  wäre  unter  Ludwig  XIV.  unmöglich  ge- 
wesen; der  Gefahr  einer  aufgedrungenen  Richtung  entgeht  die 
Dichtkunst  nicht,  wenn  Hofpoeten  der  Weisung  folgen,  die 
B<Hleau  den  strebsamen  Lustspieldichtem  giebt:  ^Studiert  den 
Hof  I**  Solcherlei  ROcksiehten  war  die  vom  Throne  verschmähte 
deutsche  Poesie  überhoben,  und  wenn  nach  dem  Berichte  eines 
französischen  Geschichtschreibers  Camille  Paganel  Friedrich  auf 
die  Frage  Mirabeaus,  warun)  er  die  vaterländischen  Schriftstel- 
ler nicht  begünstige,  erwidern  konnte;  «Ich  lasse  sie  gewähren**; 
wenp  er,  der  in  allem  grofs  war,  worin  ein  Vormund  des  Vol- 
kes grofs  sein  kann,  auf  eine  durchgreifende  Vormundschaft 
auf  litterarisehem  Gebiete  verzichtete,  so  war  das  unter  den 
obwaltenden  Umständen  nur  ein  Segen  für  die  deutsche  Poesie. 
Auf  eigenen  Füfsen  stehend  entfaltete  sie  ihre  Kraft  um 
freier;  sie  wagte,  wie  Schiller  sagt,  sich  deutsch  zu  nennen, 
lühlte  sich  stolz  selbst  ihren  Ruhm  zu  gründen ;  der  unab- 
hängige Dichter   erkannte  als    Gesetz   nur   die  Eindrücke 
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seiner  Seele  und  ala  souverän  nur  sein  Genie  an;  und  mit 
diesem  Trotte  achliefei  Scbiller  sein  Lied  von  der  deutschen 
Muse : 

Darum  steigt  in  höherni  Bogen, 
Darum  strömt  in  vollem  Wogen 

Deutscher  Barden  llochgesang. 
Und  in  eigner  Fülle  schwellend 
Und  aus  Herzenstiefen  quellend 

Spottet  er  der  Regeln  Zwang. 

Ging  der  König  nicht  mit  dem  Singer,  so  ging  der  Säoger 
mit  dem  Volke,  und  der  Dichter,  dem  hei  seiner  Heimkehr  das 
Volk  in  nationaler  Begeistening  einen  Ehrensold  von  60000 
Thslem  fiherreiehte,  Freiligraih,  lodert  die  bekannten  Zeilen 

Schillers  und  singt: 

Mit  dem  Volke  soll  der  Dichter  gehen  — 
So  les*  Hsfa  meinen  Schiller  heat. 

Auch  die  hundertste  Auflage  eines  „Trompeter  von  Säckingen" 
beweist,  dafs  der  neue  Mäcen,  das  Volk,  nicht  karg  ist  und  der 
Dichter  nicht  notig  hat,  seine  persönliche  Würde  gegen  dne 
Pension  einsutauschen. 

Doch  fassen  wir  die  unigedrehte  Medaille  noch  etwas  schär- 
fer ins  Auge,  so  zeigt  es  sich,  dafs  Friedrichs  Haltung  der 
deutschen  Dichtung  gegenüber  nicht  nur  dieser  doch  forderlich 
war,  sondern  dafs  sein  Geist,  seine  Thaten  derselben  einen  tüchtig 
ausgebeuteten  würdigen  Stoff  boten.  Je  weniger  Friedrich  von 
der  damalige  deutschen  Muse  hielt,  desto  mehr  ist  er  selbst 
dieser  geworden;  wenn  er,  was  seine  Abneigung  gegen  deut- 
sche Poesie  mit  erklärt,  es  nicht  vergessen  konnte,  dafs  ein 
geschmackloser  Frankfurter  Professor  des  jungen  Prinzen  Mut- 
ter angeredet  hatte:  „Ihro  Majestät  glänzen  wie  ein  Karfunkel 
am  Finger  der  Zeit",  so  konnten  doch  die  von  der  Ueldengröfse 
des  Königs  herauschten  Dichter  über  Preufsens  und  somit  ihren 
eigenen  Ruhm  den  Verüchter  ihrer  selbst,  den  Freund  Voltaires 
vergessen.  Mit  Recht  citiert  der  genannte  Staatsrat  unter  Louit 
Philipp,  Camille  Paganel,  um  Friedrichs  Bedeutung  Cur  die 
deutsche  Poesie  hervorzuheben,  die  klassische  Stelle  aus  Goethes 
„Dichtung  und  Wahrheit''.    Dort  heifst  es: 
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«Der  er0(e  wahre  and  höhere  eigentliche  Lebenegehalt  kam 
durch  Friedrich  den  Groföcn  und  die  Tliaten  des  Siebenjährigen 
Krieges  in  die  deutsche  Poesie.  Jede  Natloiialdichiunp;  mufa 
schal  fein  oder  Fchal  werden,  die  nicht  auf  dem  Meiischlicliäten 
ruht,  auf  den  Kreignisecn  der  Völker  und  ihrer  Hirten,  wenn 
beide  für  Einen  Mann  stehen.** 

Jede  Nation,  die  etwas  gehen  will,  raufs  nach  des  Dichters 
Meinung  Fiiratenthaten  feiernde  Kpopöen  besitzen,  avuzu  nicht 
gerade  die  i^^orui  eines  epischen  (lediehtes  nötig  sei ;  und  da 
erwähnt  er  auf  eine  ehrenvolle  Weiae  Gleima  Kriegslieder,  die 
deshalb  unter  den  deutachen  Dichtungen  einen  ao  hohen  Kang 
einnehmen,  weil  aie  »mit  und  in  der  That  entapmngen  aind<*. 
Uherachreitet  auch  in  jenen  Liedern»  nach  Leaaing>  der  Patriot 
den  Dichter,  loben  mufs  auch  er  die  vorzügliche  Art  Gleima, 
in  welcher  er  zum  Volke  sprach,  wie  auch  Herder  bekennt, 
daid  Gleim  Nationalgesänge  gesungen  habe,  die  uns  kein  Nach- 
bar entwenden  könne;  es  habe,  meint  er,  hier  ein  deutscher 
Dichter  einmal  recht  brav  und  deutacb  über  sein  Vaterland  ge- 
aungen. 

Weiter  erwähnt  Goethe,  wie  R am  1er  eeines  Königs  Tha- 

ten  auf  würdige  Weise  in  gehaltvollen  Gedichten  be^^ungen 
habe,  die  durch  ihre  grofsen  herzerhebenden  Gegenstände  einen 
unvertränsflichen  Wert  besäl'fen.  Soll  man  nun  zur  Eiixiinzunj; 
der  von  Goethe  begonnenen  Aufzählung  der  für  Friedrich  be- 
güterten Sänger  noch  erwähnen,  wie  Klopstock,  hierin  ein 
echter  Sohn  aeinea  Vatera,  1749  voll  dea  edelsten  Patriotismus 
jugendlich  enthusiastisch  in  einem  feurigen  Kriegslied  ,»den 
besten  Mann  im  ganzen  Land*'  feiert,  bia  er,  in  seinen  Hoff* 
nungen  getäuscht,  kleinlich  Friedrichs  Namen  durch  den  Hein- 
richs des  Voffelätellers  ersetzt?  Verstimmt  ruft  er  Preufeens 
König  zu:  „Wo  war  dein  Adlerblick,  als  sich  der  Geist  regte 
unter  uns?"^  —  «Lang  erwarteten  wir^,  so  beginnt  seine  Ode 
«Die  Bache*": 

Lang  erwarteten  wir,  du  würdest  Doutsciilands 
Muse  schützen,  aucli  so  mit  Ruhm  dich  krönen; 
Durch  den  schöneren  Lorbeer 
Decken  des  anderen  Blut! 
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Gleimen  sandte  sie  dir,  und  sandte  liiunlern, 
Dich  SU  fragen.  Und  du  ?  Dafa  sie  ihr  Auge 
Niedersonkte,  die  Wang  ihr 
Flammte  von  rdterer  Scham  I 

So  juilvvortetest  du.    Sich  nicht  zu  rächen. 
War  er  schonend  *!:enii^  der  Douteche,  deiner 
Hier  aucli  werter,  als  du  ihn, 
Frenidling  im  Huimischen,  kennst. 

In  solche  Galle  nun  echlug  diejenige  Begeisterung  för  Friedrich 
nicht  um,  mit  welcher  Wieland  dem  Helden  einea  geplanten 
Epos  Cyros  die  Zöge  des  Preufsenkönigs  verlieh,  obwohl  auch 

ihm  die  Enttäutfcliung  nicht  erspart  blieb,  Hodmers  und  Sulzere 
Bemühungen,  dem  jungen  Talente  in  i*reul'8en  eine  Anstellun«^ 
zu  versehaflen,  keinen  Erfolg  hatten.  Auch  Herder,  der  zum 
Beweise  seiner  politischen  Unreife  in  sein  Reisetagebuch  schrei- 
ben konnte,  dal'si  Prcufsen  erst  dann  glücklich  sein  werde,  wenn 
es  zerteilt  würde;  der  voll  Teutonismus  den  Deutschen  mahnt; 
,,0  spei  aasy  vor  der  Hausthur  spei  der  Seine  Schlamm  au«. 
Kede  deutsch,  o  dn  Deutscher  —  derselbe  Herder  bekennt  in 
der  Ode,  welche  „Deutschlands  Ehre**  besingt: 

Aber  schweige,  mein  Lied,  bis  einst  die  Sonne 
Neu  aufglänzt  —  sie  ging  mit  König  Friedrich 
Unter. 

Und  ähnlich  eagt  er  anderswo:  „Als  Friedrich  starb,  schien  ein 
hoher  Genius  die  Erde  verlaesen  zu  haben."  Schwungvoller 
aber  feiert  Herders  Landemiinn,  auch  ein  Mohrunger  Kind, 
Johann  Gottlob  VVillamov  seinen  König;  ein  deutscher  Pin- 
dar,  „wirbelte  er  im  Dithyrambensturme  PViedrichs  Namen", 
besingt  er  „den  Helden,  den  Fürsten,  den  Weisen**«  Wer  aber 
jenen  einen  Pindar  pries»  der  fiind  auch  eine  Sappho:  von  den 
Lippen  der  Anna  Luise  Earsch  trauft  Friedrichs  Lobgesang 
„wie  Honig  von  den  Lippen  der  Natur".  Sie,  die  einst  auf 
Schlesiens  Fluren  das  Vieh  gevveidet,  war  zur  Sängerin  von 
Friedrichs  Lob  emporgeklommen;  Freunde  hatten  ihr  eine  Au- 
dienz beim  König  ver»cha0^t,  über  die  sie  selbst  berichtet: 

Erfrug:  „Wer  lehrte  dich  Gesang? 

Wer  unterwies  dich  in  Apollos  Saitenzwang?" 
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„Gelt!'^  spracl)  ich,  ft<\\c  Natur  und  deioe  Siege  machte« 
Mich  ohne  Kunst  zur  Dichterio.** 

Frletlrich  hatte  versprochen,  b\ch  Ihrer  Dürttigkeit  anzunehmen, 
sandte  ihr  aber  lÜr  ein  ihoi  gewidmetes  Poctn,  um  die  wieder- 
holt Bittende  loszuwerden  —  z^irei  volle  Thaler.  Just  so  ent- 
mutigend als  Joseph  II.,  der  auf  die  Gedichte»  die  ihm  eine 
Frau  von  Kemeter  sandte,  die  Randglosse  schrieb: 

Liebe  Frau  Kometer, 
Mftcb  sie  lieber  Uemeter. 

Die  gekränkte  Karschin  sandte  jenes  unköniglicbe  Geschenk 
zurück  mit  dco  kühnen  Versen: 

Zwei  Thaler  gtebt  kein  grofser  K&ntg, 

Ein  solch  Geschenk  vergr&fsert  nicht  mein  GlQck, 

Nein  es  erniedrigt  mich  ein  wenig, 

Drum  geh  ich  es  zarück. 

Aber  trotz  dieser  schnöden  Zurückweisung  schwand  ihre  Be- 
geisterung für  den  König  nicht  völlig;  nach  pcinem  Tode  weiht 
sie  ihm  ein  Gedicht:  „An  die  Sonne  bei  dem  Leichenbegängnis 
Friedrichs  des  Grofseo**,  und  ein  anderes:  »Zuruf  an  den 
Fremdling  beim  Marmorsarge  Friedrichs  des  Grofsen^.  Noch 
in  demselben  Jahre  1786  schaffte  ihr  Friedrichs  Nachfolger, 
das  Versprechen  des  Heimgegangenen  lösend,  ein  trauliches 
Heim. 

Auch  jener  Epigramniatist  aus  Sachsen,  der  mit  seinem 
Lobgesang  uus  bekanntem  Grunde  nicht  über  das  Wort  „ Mon- 
arch"* hinauskam,  auch  Kästner  kann  zwar  nicht  umhin,  den 
neuen  Dionys  su  tadeln,  dafs  er  von  der  Seine  Strande  So- 
phistenschwärme (lir  seinen  Unterricht  rufe,  während  —  ihm 
unbekannt  —  ein  Plato  in  seinem  Lande  lebe,  jener,  von  dem 
Herder  sagt,  dafs  er  „am  Belt  den  Rand  mafs  aller  Gedankln^ ; 
demselben  Kästner  schwillt  aber  doch  dem  wortarmen  Gallier 
gegenüber  die  Brust,  dafs  er  lli])pokrene  mit  HolVbach  üher- 
sefzen  kann;  in  deutschen  und  lateinischen  Epigrammen  ver- 
herrlicht er  diesen  Sieg,  zugleich  beweiticnd,  wie  die  deutsche 
Dichtkunst  ihre  Helden  nicht  mit  Klopstock  in  der  Vergangen- 
heit zu  suchen  brauche.    Und  nun,  damit  von  der  preufsischen 
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Dichtergruppe  nicht  ein  Hauptvertreter  fehle»  auch  der  Sänger 
des  Frühlings,  Ewald  von  Kleist,  stimmte  seine  Harfe  zu 

Friedrichs  Lob,  besang  das  Heer,  den  Tod  fürs  Vaterland;  er 
i^riff  zum  Schwert  für  «eines  Köniss  gerechte  Sache  und  «starb 
den  Tod  fürs  Vaterland.  „Aul" den  Tod  des  Majors  von  Kleist** 
singt  Uz  ein  Klagelied,  und  die  Trauer  um  den  gefallenen  Mel- 
den, den  verloreneu  Freund  erhöht  den  Ruhm  des  Dichter«. 
Sie  alle,  die  (ienannten,  haben  Friedrich  besungen,  aber  eines 
solchen  Helden  Preis-  hat  kein  Ende.  Von  der  Höhe  des 
Hohenaeperg,  auf  welchem  der  tyrannische  Karl  Eugen  voo 
Württemberg  ihn  seinen  Füretenhaf«  büfsen  liefs,  sendet  aoch 
Daniel  Schubart  seines  Hymnus  lauttosenden  Feueratrom, 
dald  ed  hüten  die  Völker  umher : 

Als  ich  ein  Knabe  noch  war 
Und  Friedrichs  Thatenruf 
Über  den  Erdkreis  scholl, 

Da  weint  ich  vor  Freude  über  die  Gr&fe  des  Mannes 
Und  die  schimmernde  Thräne  galt  flir  Gesang. 

Als  ich  ein  Jüngling  ward 

Und  Friedrichs  Thatenruf 
Über  den  Erdkreis  immer  machtiLrcr  scholl, 
Da  nahm  ich  ungestüm  die  goldnc  llarfe. 
Drein  zu  stürmen  Friedrichs  Lob. 

Doch  da  hört  er  bereitö  seiner  Barden  Gesang,  die  Lieder  von 
Kleist,  Gleim,  iiamier,  Willamov,  der  Karschio,  und: 

Da  verstumint  ich 
Und  mein  Verstammen  galt  lllr  Gresang. 
Aber  soll  ich  immer  verstummen? 
Soll  die  Bewunderung  und  der  Liebe  Wogeadrang 
Den  Busen  mir  sprengen?  Nein,  ich  wag*s, 
,       Ergreife  die  Harfe  und  singe  Friedrichs  Lob  1 

Nun  begleitet  er  seioeB  Helden  Schicksale  und  Thaten  im  BMeg 
und  im  Frieden  von  der  Jugend  bis  tu  aeinem  Alter,  läfat 
unter  anderen  den  Greisen  sein  Biedenolk  mahnen: 

Macht  dorchs  Geäffe  weicher  AusUmdssitte 
Ersene  Knochen  nicht  su  Marsipao  1 
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zeigt,  wie  er  das  Wort  gehalten,  das  er  geschworen  im  Drang 
der  grofsten  Gefahr:  als  König  zu  denken,  tu  leben  und  zu 
sterben. 

Und  mit  den  Kunstdichtern  wetteiferte  das  Volk;  auch 
tlieees  wolhe  seinen  Helden,  die  Soldaten  wollten  ihren  König 
feiern,  und  so  entstanden  eine  Reihe  trefflicher,  aua  der  Situa- 
tion herausgeborener  historischer  Volkalieder  voll  unniittelbarer 
Empfindung,  ausgestattet  mit  den  von  Herder  entdeckten  Vor- 
zögen aller  Volkspoeste,  die  „ Historischen  Volkslieder  des  Sieben- 
jährigen Krieges**,  welche  neuerdings  Freiherr  von  Ditfnrth  zu- 
sammengestellt. 

Doch  genug  der  Thatsachen;  sie  alle  bestätigen,  waa 
Goethe  bemerkt,  dala  an  dem  grofscn  Begriff,  welchen  die 
{)rcu('9i8chen  —  t-agen  wir  lieber  die  deutbclicn  —  Schriftateller 
von  ihrem  Könige  hegen  durften,  diese  sich  erst  heranbauten 
und  um  desto  eifriger,  als  derjenige,  in  dessen  Kamen  sie  alles 
thaten,  ein  für  allemal  nichts  von  ihnen  wissen  wollte;  sie  zei- 
gen, wie  des  Königs  Vorliebe  für  französische  Bildung  «den 
Deutschen  höchst  förderlich  ward,  indem  sie  dadurch  zu  Wider- 
spruch und  Widerstreben  aufgefordert  wurden**;  sie  thon  dar, 
wie  die  Abneigung  Friedrichs  gegen  das  Deutsche  ,,iiir  die 
Bildung  des  I/itterarwescns  ein  Glück  war.  Man  that  alloH, 
um  sich  von  dem  Könige  bemerken  zu  machen,  nicht  etwa  um 
von  ihm  geachtet,  sondern  nur  beachtet  zu  werden;  aber  — 
der  französische  Historiograph  Friedrichs,  Paganel,  führt  auch 
diese  Worte  Goethe«  mit  an  —  man  thats  auf  deutsche  Weise 
nach  innerer  Überzeugung,  man  that  was  man  iilr  recht  er- 
kannte, und  wünschte  und  wollte,  dafs  der  König  dieses  deutsche 
Recht  anerkennen  und  schätzen  solle.** 

Merkwürdi«;;  Ludwig  XIV.  dang  Herolde  seines  Ruhmes 
und  schützte  die  Museen;  aber  man  leugnet,  dafs  er  jene  gol- 
dene Zeit  der  französischen  Littern tur  hervorgerufen  habe,  da 
Kaciue  weniger  sei  als  der  ältere  Corneille,  und  Boileau  nicht 
viel  mehr  als  ein  französischer  Opitz,  Moli6re  aber  auch  ohne 
Ludwig,  und  Iiafontaine  trotz  desselben  unsterblich  geworden 
sei.  Friedrich  hat  nicht  nur  nicht  wie  jener  Sforza  einen  Preis 
in  Aussicht  gestellt  für  eine  bestimmte  Anzahl  ihn  Tcrherrlichen- 
der  Verse,  er  hat  die  deutsche  Muse  sogar  yon  seinem  Throne 
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verwieseo;  und  trotz  aUedem  bat  nicht  blofs  Rofebacb  eineu 
Gleim  begeistert,  einen  Kästner  mit  Selbdtbewnfstsein  erfüllt, 

sondern  die  ruhmvollen  Thatcn  des  grofaen  Königs  inpjjceanit 
und  seine  kernhalte  Persönlichkeit  insonderheit  ^iiul  für  die 
dcutsclio  Muse  in  ^^'a!l^helt  eine  iippij?  sprudehnle  Hippokrenc 
geworden,  aus  der  dieselbe  entzückt  die  edelste  Begeisterung 
und,  nach  Goethe  Anfang  und  Ende  aller  Kunat,  bedeutende 
Stoffe  mit  nationalem  Gehalt  geschöpft  hat« 


s 


Einige  kritische  ßenierkungen  zu  Molierc, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  „Mödecin  malgrd  lui*'. 

Mit  Unrecht  hat  man  getadelt,  wie  Lotbeifsen  (Leben  und 
Werke  Moli^res  p.  249)  hervorhebt,  dafs  Molicre  bis  zuletzt 
der  Posse  treu  blieb,  und  Boileau,  der  t^onst  so  entschieden  aut" 
seiner  Seite  stand,  hat  nanjentlich  dazu  beigetragen,  in  dieser 
Frage  das  Urteil  irre  zu  führen.  Er  beklagte  in  seiner  „Art 
poötique**  (III,  39U),  dals  Moliere  sich  herbeigelassen  habe, 
wieder  einen  Scapin  auf  die  Bühne  zu  bringen,  nachdem  er 
durch  seine  Schauspiele  eine  so  hohe  Stellung  in  der  Litteratur 
erworben  habe.  Denselben  Vorwurf  hatte  man  Moli^e  auch  mit 
Kfk^ksicht  auf  die  Aufführung  des  M^decin  malgre  lui  machen  und 
ihn  tadeln  können,  dafs  er  eine  so  tolle,  äufserst  i)088enhafte  Er- 
scheinung wie  Sganarelle  wieder  über  die  Hretter  habe  gehen  lassen, 
nachdem  Figuren  wie  Tartuffe  un<l  Alceste  dem  Publikum  vor  die; 
Augen  geführt  worden  waren.  Man  kann  nicht  recht  einsehen, 
wie  Boileau  dazu  kam,  in  der  Kückkehr  Moliöres  vom  Charakter- 
schauspiel zur  Posse,  welche  der  Dichter  in  seiner  ersten 
Schaffensperiode  mit  Anlehnung  an  die  Commedia  dell'  Arte 
der  Italiener  besonders  gepflegt  hatte  und  der  er  jetzt,  auf  einer 
höheren  Dichterstufe  stehend,  einen  festeren  Untergrund  gab, 
einen  Rückschritt  des  ^tuläen  vielseitigen  Komödiendichters  zu 
erkennen. 

Welches  waren  wohl,  so  ist  man  berechtigt  zu  fragen,  die 
Gründe,  welche  Molicre  veranlassen  konnten  und  nmfsten,  nicht 
einseitig  beim  regelrechten  Charakterlustspiel  und  bei  der  höheren 
Komödie  im  strengen  Sinne  des  Wortes  zu  verharren,  sondern 
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auch  von  Zeit  zu  Zeit  Stücke  leichteren  iuhaltSy  reich  ao  draftti- 
sehen,  echt  komiachen  und  drolligen,  wenn  auch  zuweilen  etwas 
übertriebenen  Situationen  zu  schreiben  und  Figuren  voll  köst- 
lichen Humors  und  launiger  Einfälle,  wie  einen  Scapin  oder 
Sganarelle,  auf  die  Bühne  zu  bringen?  In  erster  Linie  mnfsfe 
Molitie  mit  dem  grol'den  Publikum,  welches  sein  Theater  be- 
suchte und  welches  lieber  unterhalten  als  belehrt  sein  wollte, 
rechnen,  nuir^^tc  also  n:iturgcmäfs,  um  das  Publikum  zum  leben- 
digen Besuch  sciuea  Theaters  zu  vermögen,  um  Erfolg  zu  er- 
zielen und  Beifall  zu  ernten,  Possen  schreiben,  über  die  man 
sich  einmal  recht  herzlich  auslachen  konnte.  Es  war  zu  Moli^res 
Zeiten  in  dieser  Beziehung  gerade  wie  heutzutage.  Die  grofse 
Masse  der  Theaterbesucher  hascht  mehr  nach  dem  Leichten, 
Heiteren,  Pikanten  und  Amüsanten  als  nach  dem  Idealen  und 
.  schwerer  Verständlichen,  auf  der  Bühne  nicht  minder  ald  iui 
Leben,  und  begrüfst  stets  eine  lustige  und  humorvolle  Wen- 
dung im  ernsteren  Schauspiele  mit  Freuden.  Diese  Erfahrung 
hatte  Molicre  gewil's  uudi  nach  der  Aufführung  des  Misanthrope, 
der  so  meisterhaften  Charakterstudie,  seines  in  mannigfacher 
Hinsicht  vollendetsten  und  gediegensten  Schauspieles  gemacht« 
als  er  1666  wieder  zur  Posse  zurückkehrte  und  den  M^edn 
malgr^  lui  schrieb.  Hatte  Moli&re  seine  Stücke  nur  vor  Ge- 
lehrten anfföhren  lassen,  so  würde  er  wohl  kaum  die  Form  der 
launigen  Posse  gewählt,  sondern  dem  ernsten,  hühcreii  Lust- 
spiel den  Vorzug  gegeben  haben.  80  aber  verlangten  die 
Umstände,  die  ZeitverhUltnisec  und  die  Geschmacksrichtung 
des  Publikums  die  Pflege  der  humorvollen  Possen.  Auch 
der  grofse  kunstliebende  König  Ludwig  munterte  Moliere 
auf,  die  Posse  nicht  zu  vernachlässigen^  sondern  die  Welt  ab 
und  zu  durch  seine  von  Heiterkeit  überströmenden  Farcen  zu 
ergötzen.  Allein  nicht  nur  die  Geschmacksrichtung  des  Publi- 
kums und  Rückeichten  auf  sein  Theater  bestimmten  Molicre, 
zum  heiteren  Possenspiel  zurückzukehren,  sondern  er  mochte 
sich  wohl  auch  selbst  danach  sehnen,  leichtere  Stücke,  ge- 
wissermafscn  zu  seiner  Erholung  zu  schreiben,  Stücke,  die  ohne 
aggressive  Tendenz,  ohae  die  bestehenden  socialen  Mifsverhält- 
ßisse  und  Zustände  zu  geifseln,  in  schlichter  Heiterkeit  einher- 
schreiten.    Moli^e  hatte  bereits  bei  der  Aufführung  seines 
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Medecin  inalgrc  lui  und  der  Fourberies  de  Scapin  eine  Reilic 
der  grolsartigsten  Sitten-  und  Charakterschauspiele  gedichtet,  sich 
iin  Kampfe  für  dieselben  jahrelang  ermüdet  und  abgearbeitet, 
aber  auch  eeinen  Ruhm  bereits  darcb  dieaelben  begründet,  dafi» 
es  (qt  ihn,  der  wie  fast  jeder  humorToUe  Lustspieldichter  einen 
auegeprägten  Hang  zur  Schwermut  hatte,  eine  Wbhithat  eein 
inufdte,  seiner  sprudekiden  Laune  alle  Zügel  schiefsen  zu  lassen. 
Lotheifäen  (Leben  und  Werke  Molierea  p.  249)  sagt  daher  mit 
Recht:  ,.Moli6re  ging  als  unaUliängiger  vorurteilsloser  Geist 
nicht  syetematisch  von  einer  Gattung  zur  anderen  über,  sondern 
grifl'  die  Stoffe  auf,  wie  die  Stimnmng  ihn  leitete  und  wie  es 
die  Bedürfnisse  seiner  Bühne  erforderten.^  War  es  überhaupt 
2tt  verwundern,  dafs  ein  so  vielseitiges  Dichtergenie  wie  Moli^re 
nicht  bei  einer  Gattung  des  Lustspieb,  der  Oharakterkomödie, 
die  allerdings  vom  streng  kritischen  Standpunkte  aus  betrachtet 
ohne  Zweifel  die  hdchste  Stufe  einnimmt,  stehen  blieb,  sondern 
sich  vielmehr  auch  wieder  der  Pot'tie  zuwandte,  um  zu  zeigen, 
dats  er  auch  hierin  Meister  war  und  am  den  Unterschied  der 
Possen  aus  der  ersten  Schaffensperiode  und  denen  aus  der 
zweiten  leuchtend  hervortreten  zu  lassen?  Das  Publikum  lohnte 
Moli^res  Unternehmen  und  Hückkehr  zur  Posse  durch  den 
rauschenden  Beifall,  womit  es  den  M^decin  malgrö  lui  aufnahm. 
Das  Genre  der  Posse  ist  ja  bei  weitem  nicht  so  hoch  wie  das 
der  Sitten-  und  Charakterkomödie,  und  doch  gebort  ein  Genie 
wie  Meliere  dazu,  gelungene  Possen  zu  sehreiben,  die  wie  die 
seinifjcn  als  wahrhafte  Zeilbilder  erscheinen.  Moliere  einen 
Vorwurf  zu  machen,  dafs  er  ab  und  zu  wieder  zur  Posse  zu- 
rückkam, nachdem  er  seinen  Dichterruhm  als  Meister  der  höheren 
Komödie  begründet  hatte,  ist  eine  kurzsichtige  Anschauung  der 
Kritiker  und  namentlich  Boileaus,  der  mit  seinem  nüchternen 
Kritikerverstande  die  W^elt  ganz  anders  auffafste,  als  sie  sich 
in  dem  phantasiereichen  Geiste  eines  Moli&re  spiegelte.  Diderot 
sagt  einmal,  man  täusche  sich,  wenn  man  glaube,  es  gäbe  mehr 
Männer,  die  einen  Pourceaugnuc,  als  solche,  die  einen  Misan- 
thrope  schreil)en  könnten.  Eo  liegt  viel  Wahrheit  in  diesem 
Ausspruche,  und  er  liefse  sich  auch  auf  den  Mödecin  malgre 
lui  anwenden,  den  Lotheil'sen  ein  Stück  voll  genial-tollen  Humors 
nennt  (Lotheifäen,  Gesch.  der  Litt,  des  17.  Jahrb.  p.  46)  und 
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in  seinem  Buche  ,J>cbcn  und  Werke  Moliörea**  p.  210  hinzu- 
fügt: »Der  Dicliter,  der  ach  wer  an  eeinem  Kummer  trug,  fand 
Ute  sprudelnde  Laune  und  überquellende  Heiterkeit  des  Gemüte 
wieder,  aobald  er  für  sein  Theater  arbeitete.^* 

Der  M^decin  mulgre  lul  gehdrt  zu  der  Gattung  der  Poaaen- 
und  Intriguenstücke  de»  Dicliterv-i.  Dafn  der  Stoff  zu  dieser 
Poöse  zum  Teil  aus  dem  „Vilain  niire"*,  einem  dem  13.  Jahr- 
hundert ani^^chöi  i^^t'ii  altfranzötfiechen  Fabliau,  und  zum  Teil  aus 
einer  noch  älteren  Sage  von  der  etumuien  Königstochter  ge- 
nommen wurde,  ist  von  den  bedeutendsten  Moli6re-£ditoreo 
und  Kritikern  öfter  hervorgehoben  und  besprochen  worden ;  was 
jedoch  Moli&re  aus  dieser  einfachen  Fabel  machte,  und  wie  er 
sie  zu  einer  eigenartigen,  äufserat  humorvollen  Posse  umge- 
staltete, ist  noch  nicht  genügend  untersucht  worden. 

Aimö-Martin  in  seiner  Moliere-Ausgabe  (Bd.  II,  p.  603, 
Anni.  1)  hebt  richtig  hervor,  daf^  Moliore  den  Wortlaut  des 
allfrauzot^ibchen  Fabllnii  nicht  gekannt  haben  kann,  dals  er  den 
Inhalt  des  Vilain  n)irc  !iber  dtr  Tradition  nach  kauute,  da  die 
Fabliaux  lebhaft  im  Munde  des  Volkes  in  den  verschiedenen 
Schichten  der  Geseliecbaft  fortlebten.  £s  ist  nicht  unmöglich, 
dafs  Moli^res  M^decin  (cf.  Lotheifsen»  Gesch.  der  franz.  Litt, 
im  17.  Jahrh.  p.  46)  aus  einem  der  früheren  kleineren  Possen- 
spiele  erwachsen  ist,  die  der  Dichter  während  seiner  Wande- 
rungen in  der  Provinz  entworfen  hatte.  Unter  den  Titeln  der- 
selben werden  wenigstens  ein  Fagotier,  14.  Sept.  166 1 ;  ein 
Fagoteux,  20.  A|)ril  1663;  ein  Medecin  par  forcc,  9.  Sept.  1664 
genannt  (ci*.  hierzu  Moland:  Einleitung  zu  Med.  m.  1.  p.  5). 
Das  altfranzosische  Fabliau  in  seinen  weitesten  Umrissen  bildet 
so  zu  sagen  nur  das  Skelett,  die  äufsere  Hülse,  aus  der  sich 
MoliÖres  Stück  wie  der  Kern  als  eigenartige  selbstittdige 
Schöpfung  herauslöst.  Moliore  verflocht  in  die  Intrigue  dea 
Fabliau  ein  zweites,  in  seiner  Art  meisterhaftes  Possenspiel, 
wofür  sich  im  Vilain  niire  kein  Aidcnüpfungspunkt  findet,  «sO 
dafs  der  Mddccin  uialgre  lui  der  Hauptsache  nach  ein  Original- 
ßtück  genannt  zu  werden  verdient, 

ßiltz,  in  »einem  Aufsatze  „Über  das  Wort  und  den  Begriff 
Posse«  (üerrigs  Arch.  Bd.  LXXIil,  Heft  1)  führt  zur  Cliarak- 
terisierung  der  Foese  aus  dem  von  Herlofssohn  und  IC.  Blum 
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hcrauj^m  iicbeiicn  Theaterlexikon  einen  Artikel  von  Louis  Schneider 
an,  wo  e»  folgendermafaen  ijcil'tst :  „Die  Posse  schildert  gewöhn- 
lich, ohne  die  strengen  Regeln  des  höheren  Lustspiels  zu  be- 
folgen, Begegnisse  und  Situationen  des  gemeinen  Lebens,  durch 
Gegenüberstellung  lächerlicher  Individualitäten,  deren  Konflikt 
eine  komische  Wirkung  hervorbringt.  Die  Posse  will  nicht 
Charaktere  folgerecht  entwickeln,  will  keinen  Grundsatz,  keine 
Wahrheit  zur  Anschauung  bringen"  etc.  Weiter  unten  heifst 
es  dann:  „ihr  Feld  iöt  die  Ül)ortreibung  in  Situation  und  Cha- 
rakter, ihr  äuftferes  (lewaiKl  der  Witz  in  seiner  grölsten  Aus- 
gelassenheit, ihre  Grenzen  das  Läppische,  absolut  Niedrige  und 
Gemeine.**  Findet  diese  Definition  des  Begriffs  „Posse**  auch 
auf  den  Mi^ecin  malgr^  lui  Anwendung?  Der  Hauptsache  nach 
allerdings,  nur  das  Streifen  an  das  absolut  Niedrige  und  Ge- 
meine findet  sich  durchaus  nicht  in  so  grellen  Farben«  als  es  in 
jenem  Artikel,  die  Posse  in  ihren  Grenien  wesentlich  kenn- 
zeichnend, hervorgehoben  wird.  Biltz  hat  schon  betont,  dal's 
die  sogenaniittn  Übertreibungen  zum  «Wesen  der  Komödie, 
namentlich  der  liühercii  Konn'idie,  gehören,  uiul  dafa  ein  Streiten 
an  das  ^iiedrige  und  Gemeine  in  der  Posse  geradezu  notwendig 
ist,  wenn  pie  ihrer  Aufgabe  gerecht  werden  will.  Das  Streifen 
an  das  Niedrige  wirkt  nicht  verderblich  auf  das  Publikum  und 
verletzt  die  Moral  nicht,  sobald  die  Grenzen  des  Anstandes  ge- 
wahrt werden.  Die  Moral  kann  nur  durch  solche  Scenen  ver- 
letzt werden,  wie  sie  im  George  Dandin  oft  wiederkehren,  Sce- 
nen, in  welchen  die  offenbare  Untreue  auf  Kosten  des  betro- 
genen FJu  inaiim  s  «geradezu  belobt  und  verherrlicht  wird.  Die 
Unmoral  des  Stückes  wird  zwnr  geschickt  durch  die  jedesmalige, 
äulscrst  komische  Situation  verdeckt,  der  Zuschauer  mufs  im 
Augenblicke  der  Darstellung  unwillkürlich  lachen  und  die  List 
der  intriguierenden  Personen  bewundem,  bei  ruhiger  Überlegung 
jedoch  die  Partei  des  betrogenen  Ehegatten  ergreifen  und  das 
raffinierte  Spiel  der  Gegner  vom  Standpunkte  des  Rechts  und 
der  Moral  ans  mit  Abscheu  verwerfen.  Der  Vorwurf  des  Un- 
moralischen, der  mit  Recht  den  George  Dandin  trifft,  ebenso 
wie  die  Fourberks  de  Scapln,  worin  in  höchst  bedenklicher, 
offenkundiger  Art  Diebstahl  und  Betrug  eine  Hauptrolle  spielen, 
kann  dem  M^decin  malgre  lui  in  keiner  Weise  gemacht  werden. 
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George  DaiKÜn  iet  im  übrigen,  wenn  man  von  dem  beJenkliclicn 
Unternehmen  absieht,  einen  kleinen  Fehler,  die  überliebung 
und  die  Eitelkeit  Dandine,  durch  höchst  verwerfliche  Mittel, 
Mittel,  die  viel  schlimmer  sind  aU  der  Fehler  selbst,  su  bestem» 
in  Bezug  auf  dramatische  Kompositioo  weit  höher  zu  stellen 
als  der  M<SdeciQ  malgre  lui,  und  kann  sogar,  was  sich  stei- 
gernde Komik  in  den  Situationen  nngelit,  zu  den  vollendeteten 
Posten-  und  Intriguen^tücken  MoÜ^res  gerechnet  werden.  Im 
M(5decin  sind  die  strengen  Kegeln  des  höheren  I-^ustspiels  nicht 
genau  beobachtet  worden  und  die  strenge  tinhciilitlie  Kompo- 
eition  fehlt.  Die  Grundidee,  die  Kache,  welche  die  mifshandelte 
Frau  ao  ihrem  Manne  nimmt,  und  die  Art  und  Weise,  wie 
dieser  zum  Arzte  gemacht  und  von  den  beiden  Boten  an  den 
Bestimmungsort  setner  medicinischen  Thätigkeit  geführt  wird, 
fand  Moli^re  traditionell  im  altfranzosisehen.  Fabliau  vor.  Die 
Ausfiihrung,  die  Verwickelung,  die  Doppelintrigue  und  die  Eot* 
wickelung  jedoch  haben  nichts  mit  dem  Fabliau  geraein  und 
>iii<l  eigene  Eründuiig  des  Dichters.  Nur  der  Schlafs,  die  Auß- 
böhnung  des  Arztes  wider  Willen  mit  seiner  Ehehälfte,  ist  im 
Fabliau  und  bei  Molierc  ziemlich  gleich. 

Die  Exposition  im  Mcdccin  ist  meisterhaft  zu  nennen.  Der 
Dichter  fuhrt  uns  den  Helden  Sganarelle  in  einem  in  psycho- 
logischer Hinsicht  fein  durchgeführten  Dialoge  mit  seiner  Frau 
Martine  vor.  Der  Zuschauer  lernt  sofort  im  Holzhacker  Sgana* 
relle  einen  echten  Bpikoräer  kennen,  der  zwar  die  Arbeit  nicht 
scheut,  sonst  aber  leichten,  fröhlichen  Sinnes,  hauptsächlich  auf 
sich  bedacht,  dahinlebt,  wodurch  er  den  Zorn  seiner  sich  er- 
eifernden, schmähsüchtiLren  Frau  erregt,  die  aber  für  ihre  in 
etwas  zu  deutlicher  Art  erteilten  moralischen  Zurechtweisungen 
die  starken  Fauste  des  «j^ereizten  Ehemannes  fühlen  mufs.  Dieee 
äcene  hat  der  Dichter  dem  Leben  der  niederen  Volksklassen 
so  genau  abgelauscht,  so  natürlich  und  wahrheitsgetreu  geschK- 
dert  und  psychologisch  so  fein  entwickelt,  dafs  man  nicht  im 
Theater,  sondern  mitten  im  Leben  zu  sein  glaubt.  Im  Vilain 
mire  ist,  dem  Charakter  der  Fabliaux  entsprechend,  die  ganze 
Darstt'llung  sehr  umständlich  und  breit,  insufern  als  hier  die 
ganze  V  orgeschichte  des  Iranern,  t>ein  Eheleben  und  seine  ebenso 
seltsame  wie  rohe  Manier,  seine  Frau,  auf  die  er  eifersüchtig 
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iöt,  zu  behandeln,  sehr  weitläufig  beschrieben  wird.  Die  Intrigue 
der  Frau,  eich  an  ihrem  Manne  iUr  die  Sehläge  zu  rächen,  und 
die  tich  dazu  bietende  Gelegenheit  ist  im  Fabliäa  und  bei 
Moliöre  gleich,  nur  ist  die  Situation  von  Moliire  mit  viel  kdat- 

Hcheretn  Humore  aufgefufst  und  au8£»cfuhrt  >vorden.  Moliires 
Sgjinarelle  findet  eich,  nachdem  er  iinnial  mit  Gewalt  zum 
Arzte  gestempelt  worden  ist,  rasch  in  seine  Kolle,  wird  nament- 
lich, durch  die  Auesiclit  auf  Geldgewinn  gelockt,  mit  eincmmal 
schlau,  pfiffig  und  intrigant  und  entledigt  sich  meisterhaft  seiner 
ihm  gestellten  Aufgabe,  jedoch  in  ganz  anderer  drolliger  und 
pathetischerer  Weise  als  der  derbe  Vilain  mire. 

Im  zweiten  und  dritten  Akte  ist  Moliire  vollkommen  freier 
und  selbständig  arbdtender  Dichter.  Er  kannte  wohl  den  wei- 
teren Fortgang  des  Fabliau  nicht  genau,  wenigstens  mufs  man 
es  daraus  entnelimen,  dal's  er  <lie  ireffiiclie,  ungemein  komische 
Manier  des  Vilain  mire,  die  achtzig  angeblichen  Kranken  zu 
heilen,  nicht  in  seinem  Medecin  verwandt  hat.  Sganarelles  Kuhm 
als  geschickter  und  tüchtiger  Arzt  dringt  allerdinnfs  auch  im 
Moliöreschcn  Stücke  ins  Volk  und  er  giebt  in  dem  Gespräche 
mit  den  beiden  Bauern,  Vater  und  Sohn  (III,  2)  wunderbare 
Heilmittel  an,  eine  Darstellung,  die  gewissermafsen  einen  An* 
knnpfungspunkt  an  die  Erzählung  im  Vilain  mire  bietet.  Das 
Mittel  ferner,  wodurch  der  Vilain  mire  die  Königstochter  von 
ihrem  übel  heilt,  konnte  Moliere,  selbst  wenn  er  die  Erzählung 
kannte,  aus  zwiefachem  Grunde  nicht  gebrauchen,  erstens  weil 
Lucinde  angeblich  stumm  ist,  und  weil  zweitens  das  Heilmittel 
jenes  Vilain  mire  doch  gar  zu  ojnisch  und  anstöfsig  war,  so 
dafs  selbst  vor  einem  Publikum,  welches  an  derbe  Späfse  und 
bedenkliche  Situationen  gewohnt  war,  derartige  Scenen  aufzu- 
fuhren, Äxgemis  erregt  haben  würde. 

Im  zweiten  und  dritten  Akte  ist  im  Moli^reschen  Stücke 
die  Einheit  der  Handlung,  des  Interesses,  nicht  mehr  streng 
eingehalten,  indem  das  Interesse  des  Zuschauers  durch  das 
J^iebesverhältnis  zwischen  Lucinde,  Gcrontus  Tochter,  und 
Leandrc  so  in  AnsprucTi  genommen  wird,  dafs  Sganarelle,  ob- 
wohl er  mit  Ldandre  gemeinsam  intriguierend  den  alten  G^ronte 
hintergeht,  doch  zeitweise  wenigstens  in  den  Hintergrund  tritt 
Es  ist  eine  Doppelintrigue  im  Stucke  vorhanden;  auf  der  einen 
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Seite  steht  Martine,  Sganarellcs  Frnu,  auf  der  anderen  der 
lustige  SganarcIIe  selbst  im  Bunde  mit  L^andre.  Da8  Intriguen- 
spiel  Sganarelles  bildet  in  gewisser  Hinsicht  ein  Stöck  iiir  sich, 
oder  doch  eine  yollkommen  frei  stehende,  unabhängige  Episodet 
und  nur  dadurch,  dafs  G^ronte  die  List  des  Arztes  erfahrt  und 
ihn  mit  dem  Tode  durch  den  Sirang  bedroht,  wovon  er  nur 
durch  die  rechtzeiti<je  Mlttciliinj;  von  der  Krbschaft  Leandres 
befreit  wird  und  sich  wieder  mit  seiner  Klieliälitc  aussiilint, 
durch  die  er  zum  Arzte  und  intriganten  gemacht  worden  war, 
ist  die  Kinlieit  der  Handlung,  wenn  auch  etwas  künstlich,  wieder 
hergesteilt  worden.  In  Bezug  auf  die  strengen  Regeln  der  Is^in- 
heit  der  Handlung  gilt  also  jenes  aus  dem  Theaterlexikon  citierte 
Wort.  Nicht  minder  gilt  es  bezüglich  der  strengen  folgerechten 
Charakterschilderungen.  Charaktere  folgerecht  zu.  entwickeln, 
ist  nicht  die  Aufgabe  der  Posse,  sondern  die  der  höheren  regel- 
niäfsigen  Charakterkomödie.  In  der  Posse  stellt  sich  der  Clia- 
rukter  so  dar,  wie  es  Zeit  und  Unistunde  erfordern,  entwickolt 
er  sich  aus  den  Situationen,  während  im  höheren  Schauspiel, 
namentlich  in  der  Tragödie,  die  geschaflcncn  Situationen  not- 
wendig aus  den  Charakteren  der  handelnden  Personen  hervor- 
gehen  sollen. 

Sganarelle  ist  in  keiner  Beziehung  ein  Charakter;  er  ge- 
hört, wie  schon  angedeutet  worden,  zu  }enen  zwar  thStigen, 

aber  leicht  und  fröhlich  dahinlebenden  Kpikuräern.  Er  wird 
aber  schlau,  erfindungsreich  und  intrigant,  sobald  er  dtirch  die 
;:e";ebenen  heiklen  Situationen  dazu  ijezvvunjren  wird.  Sein  Witz, 
sein  Humor,  die  Art  und  Weise,  wie  er  sich  an  Lucas  fiir  die 
von  ilim  empfangenen  Schläge  rächt  und  auch  den  alten  Geronte 
durch  Prügel  zum  Arzte  machen  will,  ist  unübertrefflich  ko- 
misch. Gerade  in  den  Übertreibungen^  die  dem  Charakter  der 
Pos^e  entsprechend  dazu  dienen,  das  LächerlicHb  in  den  Cha- 
rakteren und  Situationen  recht  klar  zu  machen,  Übertreibungen, 
die  sehr  drastiscl),  aber  doc'n  nicht  geradezu  unnatürlich  sind, 
liegt  das  genial  Tolle  des  Medecin  malgre  lui,  worauf  Lothcifsen 
hinweist.  Das  Gemeine  und  Niedri^re  fritt  im  Medecin  durch- 
aus  nicht  unangenehm  berührend  hervor  und  wird  nur  in  einigen 
Situationen  ond  Witzworten  gestreift,  wie  es  auch  gemeinhin  in 
der  Posse  geschehen  darf.    Die  Art  und  Weise  z.  B.,  wie 
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Sganarellc  seine  Frau,  die  ihn  nllerrlinfis  in  iliroin  iibergrolVen 
Kif'er  erst  reizt,  behandelt,  ist  niedrig  und  roh  zu  nennen.  (Cf. 
1,  1  und  auch  in  ähnlicher  Hinsicht  III,  5.)  In  vielen  anderen 
Posten  Moiidrea»  die  dem  niederen  Genre  angehören,  wie  z.  B. 
cler  M^deein  volant,  aus  dem  auch  einige  Stellen  direkt  im 
M^decin  m.  ].  wiederkehren,  wird  da«  Cynische  und  Absurde 
aof  die  Spitze  getrieben,  und  selbst  im  George  Dandin,  ein 
Stück,  welches  eine  unwiderstehliche  Komik  zeigt,  leiden  die 
Situationen  häufig  doch  zu  selir  an  Unwahrdcheinlichkeiten.  Der 
Medecin  rn.  1.  iet  in  dieser  Beziehung  von  allem  Tadel  frei  zu 
aprecheo  und  kann  mit  ßecht  Anspruch  auf  eine  vollendete 
Posse  erheben. 

Aufser  der  Übertreibung  io  den  Situationen  und  dem  Be* 
rubren  des  Niedrigen  ist  der  Posse  auch  noch  ein  zweites  Mo* 
ment  eigen,  nämlich  die  Schadenfreude.  Auch  dieses  Element 
findet  sich  in  nicht  zu  verkennender,  auegesproohener  Absicht 

im  Äledccin  m.  1.  vor.  Die  Iiitrigue  und  die  Kaclie  Martinens 
beruhen  auf  Schadenfreude.  Sie  freut  sich  schon  im  voraus, 
ihrem  Manne  für  die  Mifshandlungen,  die  sie  von  ihm  erdulden 
mufs,  einen  Streich  zu  spielen  und  ihm  die  Schläge  gründlich 
heimzuzahlen.  Sganarelle  mufs  diesen  Sriiaden  mit  Fug  und 
Kecht  erleideui  weil  er  sich  seinerseits  unberechtigten  und  tadelns- 
werten Extravaganzen  hingegeben  hat  Aber  auch  Sganarelle 
-  sucht  sich  zu  rächen  für  die  ihm  auf  so  sonderbare  Weise 
widerfahrene  Unbill,  indem  er  den  einfaltigen  G^ronte  düpiert 
und  sich  an  LucaB  für  die  Schläge  insofern  rächt,  als  er  dessen 
Frau  in  sehr  drastischer  und  beleidigender  Weise  den  Ilof 
maelit,  wodurch  er  die  Eifersucht  jenes  Dummkopfes  erregt,  ihn 
verspottet  und  sein  eigenes  Betragen  mit  den  Funktionen,  die 
er  als  Arzt  hat,  entschuldigt.  Has  PusBenhaAe  tritt  somit  in 
jeglicher  Beziehung  im  Medecin  deutlich  hervor,  und  was  dem 
Stucke  an.  regelrechter  Einheit,  an  streng  logischer  Charakter- 
entwickelung fehlt,  wird  durch  einzelne  Scenen,  die  sich  an 
Komik  uberbieten  und  durch  welche  in  raschen,  kecken  Zügen 
ein  Bild  nach  dem  anderen  entrollt  wird,  sowie  durch  einen 
äufserst  lebhaften,  interessanten  und  pikanten  Dialog  (cf  I,  1 ; 
I,  6;  II,  G  u.  a.)  und  durch  Beobachtung  von  scheinbar  unbe- 
deutenden und  doch  notwendigen  Einzelheiten  reichlich  ersetzt. 
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Zu.  dieseu  V  orzügen  im  Einzelnen  gehört  die  geschickte  Ein- 
fuhrung neuer  Personen,  auf  die  in  den  yoraDgehcndeD  Sceoen 
genügend  hingewiesen ,  ist,  und  die  notwendigerweiae  im  rich- 
tigen Momente,  die  Handlung  fördernd,  eingreifen  mfissen.  Aach 
auf  später  eintretende  Thataachen  wird  vorher  hhireichend  hin- 
gewiesen, so  dafs  die  Lösung  dann  nicht  plötzlich  und  unbe* 
gründet  eintritt.  So  wird  z.  B.,  um  nur  eins  hervorzuheben, 
im  zweiten  Akte  (II,  1)  bereits  angedeutet,  daf?«  Loandre  vor- 
aussichtlich seinen  reichen  Oheim  hccil»cn  wird,  ein  Gerücht, 
woran  der  alte  G^ronte  allerdings  nicht  glauben  will,  welches 
aber  am  Schlüsse  zur  Wahrheit  wird  und  die  Lösung  herbei- 
führt. Ajich  die  ungemein  icomische  Manier,  Sganarelle  mit 
Gewalt  zum  Arate  au  machen,  ein  Moment,  welches  der  Dichter 
dem  altfranzdsischen  Fahliau  entlehnte,  erschien  ihm  sehr  ge- 
zwungen und  unnatörlieh  und  deshalb  iSfst  er  Sganarello  mit 
Emphase  berichten  (I,  1),  dafs  er  sechs  Jahre  in  den  Diensten 
eines  Arztes  gestanden  und  auf  diese  Weise  mancherlei  von 
der  Heilkunst  profitiert  hat.  So  ist  der  Einfall  Martinens,  ihren 
Mann  als  geschickten  Arzt  hinzustelien,  wenigstens  einigermafgen 
begründet.  Solche  Vorzüge  im  Einzelnen  liefsen  sich  leicht 
noch  vervielfachen,  allein  die  angestellten  Beobachtungen  mögen 
genSgen,  um  zu  zeigen,  dafs  Moliires  Mddecin  malgrö  lui  zu 
den  besten  Possen  des  genialen  Dichters  gehört  und  dais  man 
es  nur  mit  Freuden  begrüfsen  konnte,  dafs  Moli^re  zuweilen 
wieder  zur  Posse  zurückkehrte,  um  sein  Publikum  durch  solche 
gelungene  und  humorvolle  Geistesprodukte  zu  fesseln  und  zu 
erheitern. 

Dr.  Wenzel. 


Der  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi 

im  anglonormanoiachea  Horn. 


Im  Anschlofs  an  die  von  Herrn  Heinrich  Bockhoff  eröffnete  Unter* 
•adiang  der  Tempora  im  A  Itfranzdeischen  *  wird  vorliegende  Arbeit 
eine  Darlegung  der  temporalen  and  modalen  Verhältniese  im  anglo- 
normaoniachen  Horn  veraochen. 

Yorbemerknngen. 

A.    Der  heroiach-epische  Dichter  behandelt  einen  seiner  Zeit  weit 

4 

vorausliegeoden  Stoff,  den  er  entweder  unmittelbar  aus  der  mündlichen 
Üb«rliefening  oder,  was  häutiger  der  Fall  ist,  ans  einer  schon  vor  ihm 
gemäfs  der  mfindlichen  Oberliefemng  abgefafeten  SchriAquelle  entnimmt. 

£r  verfthrt  nun  bei  der  Behandlung  sunoa  Stoffea  folgendermafaen. 
Er  enShIt  die  Ereigniaae  and  giebt  die  Beden  nach  ihrem  Inhalte 
wieder  als  sogenannte  indirekte  Reden,  d.  h.  ala  aolche,  In  denen  fHr 
die  Personen  und  Zeiten  der  Standpunkt  des  Sprechenden  mit  dem  des 
Erzählers  vertauscht  ist.  Oder  er  läfst  die  auftretenden  Persünon  von 
ihrem  Standpunkt  aus  reden,  d.  h.  p:icbt  den  Wortlaut  wieder,  mit  dem 
aie  unter  den  obwaltenden  Umstanden  wahrscheinlicherweise  zueinander 
geeprochen  haben.  Er  räumt  also  in  letaterem  Falle,  anstatt  jene  Worte 
in  indirekter  Bede  selbst  Torautragen,  vollatftndig  daa  Feld,  am  die 
handelnden  Personen  lebenavoU  vor  aeine  Znhftrer  oder  Leser  hinaa- 
atellen. 

Neben  diesen  beiden  Daratellnngaii^eisen  bedient  sieh  der  Dichter 

des  Horn  noch  einer  dritten :  er  streut  hier  und  da  persönliche  Be- 

*  Der  i^ntaktifiehe  Gebraaeh  der  Tempora  im  Oxfordw  Texte  des 

Rolandsliedes.  Gekrönte  Preisschrift  und  Inaugural-Diasertation  von  Hein- 
ricli  BockhutV.    Münster,  gedruckt  bei  K.  C.  Ikuon,  1880. 
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nicrkungen  em,  d.  h.  redet  sein  Publikum  direkt  an,  um  seine  DarstcU 
lung  lebhafter  za  gestalten.* 

Es  ergeben  sich  bis  hierlier  zwei  Terschiedene  Zeitperioden,  über 
welche  der  Dichter  oder  seine  Personen  etwas  aassagen  kSnnen :  die 
Zeit  der  geschichtlichen  Ereignisse  und  die  Zeit  der  Abfossang  des 
Gedichtes.  Letztere  Zeitsphäre  nennen  wir  am  besten  die  sabjektiire 
Gegenwart,  erstere  die  historisdie  Gegenwart. 

Der  Dichter  und  seine  Personen  können  aber  auch  von  der  Zeit 
reden,  die  den  Ereignissen  der  Erzählung  vorausliegt.  Diese  Zeit- 
sphäre nennen  wir  die  logische  oder  objektive  Vergangenheit. 

Ferner  können  sie  von  der  Zeit  reden,  die  von  der  jeweiligen 
Gegenwart  der  Ereignisse  aus  betrachtet  zultUnftig,  vom  Standpunkte 
des  Dichters  ans  aber  vergangen  ist.  Wir  nennen  diese  Zeitsph&re  die 
historische  (und  sngleich  logische)  oder  objektive  Zukunft  einerseits, 
*und  die  snigektive  Veipingenheit  andererseits. 

Endlich  kann  der  Dichter  anf  die  Zeit  hinweisen,  die  von  seinefn 
Standpunkte  aus  zukfinflig  ist:  das  ist  die  subjektive  Zukunft. 

Die  sämtlichen  in  unserem  Schriftwerke  zur  Geltung  kommenden 
Zeitstufen  sind  daher  folgende : 

1)  historische  oder  objektive  Vergangenheit  (Vorvergangen- 
heit) ; 

2)  historische  oder  objektive  Gregenwart  (=  VergaDgenbeit); 
8a)  historische  oder  objektive  Zukunft  [Darstellnng  nnd  Bede] 

(Nachvergangenheit)  nnd  * 

8b)  subjektive  Vergangenheit  [Dichter]; 

4)  subjektive  Gegenwart ; 

5)  subjektive'^*  Zukunft. 


*  Auch  im  Rolandsliode  kommen  solclic  Stellen  vor,  obfileich  sie 
liockhoU'  nicht  besonders  vermerkt  hat  Z.  13.  sagt  in  v.  S248  (Gautier) 
der  Diditer  ra  seinem  Publikum: 

De  plas  felaos  n'orrez  parier  jamats. 

Ferner  pehört  veissiez  in  den  v.  349,  162?,  S388  liierlier. 

♦*  Wir  wissen  wohl«  dafs  wir  durch  obige  Bezeichnung  der  Zeitstufen 
mit  derjeni^ten  Augast  Boeckhs  gewinemuifi«!  in  Zwit'spalt  geraten,  da^  er 
mit  den  Ausdrücken  nsubjektiv"  und  «objektiv*  zum  Teil  andnr«  Begriffe 
verbindet.  Es  ist  jedoeli  zu  bcrijeksiehtifjen,  dafs  Boeckh  die  von  uns  mit 
sSubjekliv  bezeichnete  Uurstclluugsweise  und  «leren  Zeitstufen  nicht  in  Be- 
tracht gezogen  hat  and  daA  es  schwer  int,  eine  kune,  treffende  and  an- 
sehanliehe  Benennung  des  Gegensatzes  cvriscihen  der  Ztttsphäre  der  fireig* 
nisse  und  der  Zeiupbire  des  Dichters  au  wählen. 
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Diese  Scheidung  findet  nur  auf  die  Tempora  Anwendung.  Wenn 
ein  Tempus  mehrurc  dieser  Zeitsphiiren  bezeichnen  kann,  werden  wir 
stets  mit  der  historischen  Gegenwart,  d.  h.  mit  der  Krzahhmg,  bc- 
«j^innen,  da  dieselbe  die  Grundlage  des  Werkes  bildet;  darauf  wird  die 
Kede  der  handelnden  Personen  folgen,  und  den  Schlofft  werden  die  sab* 
jektiven  Äufserongen  de«  Dichters  bilden. 

Die  Anordnong  der  Tempon  wird  folgende  sein:  Prftseas,  Foinram, 
PeHektom  (compositum),  Anriet  (mit  welchem  Namen  wir  das  sonst  Passe 
d^fini  oder  Perfektum  simplex  genannte  Tempos  bezeidmen),  Imperfek- 
tum, die  beiden  Plnsquamperfekta  und  das  Conditionnel: 

Man  könnte  gleicherweise  die  drei  KategoriiMi  der  Darstellung  als 
EioteilungAprincip  zu  Grunde  legen  und  danach  abhandeln  : 

1)  Präsens  der  Erzählung,  Fut.,  Perf.,  Aor.  etc.  der  Erzählung; 

2)  Präsens  der  Rede,  Fut.,  Perf.,  Aor.  etc.  der  Rede. 

3)  Präsens  des  Dichtm,  Fut,  Perf.,  Aor.  etc.  des  Dichters. 
Wir  sieben  jedoch  vor,  das  Tempos  und  nicht  die  Gattung  der 

Daratellong  als  Einheit  sa  nehmen,  da  uns  das  erstere  Verfahren  trots 
verschiedener  Bfingel  dennoch  das  Qbersichtlichere  zu  sein  scheint. 

B.  Unsere  Aufgabe  ist  insofern  Ton  der  BockhoflTs  Terschieden, 
als  vom  Horn  ein  kritischer  Text  noch  nicht  vüj  banden  ist.  Wir  dürfen 
uns  dabfT  nicht  darauf  beschränken,  den  Zeitwert  der  einzelnen  Tem- 
pora und  Modi  zu  ermitteln;  es  muls  uns  vielmehr  hauptsächlich  darauf 
ankommen,  das  Gebiet,  wir  möchten  sagen:  den  Wirkungskreis,  fest- 
xusteUen,  der  einem  jeden  Tempus  und  Modus  in  unserem  Schriftwerke 
als  einem  Kompositionsganaeo  eigen  isL 

Wir  wollen  —  das  haben  wir  uns  cur  Aufgabe  gesetst  —  doreh 
Vergleichung  identischer  und  verwandter  F&Ue  die  Gesetse  zu  erforschen 
suchen,  welche  die  Sprache  des  Horn  in  ihrem  temporalen  und  modalen 
Teile  belierrschen,  um  dadurch  den  Nachweis  zu  führen,  in  welchen 
Fällen  ein  gewisses  Tempus  oder  ein  gewisser  Modus  berechtigt  ist 
und  in  welchen  nicht. 

Wir  werden  deshalb  bei  den  Temporibns  der  Erzählung  scheiden 
awischen  den  Beispielen^  die  ein  Fortschreiten  der  Ersäblung  beseich- 
Den,  die  also  auf  die  Frage:  was  geschah  darauf?  stehen,  und  denen, 
welche  Nebenumst&nde  enthalten,  d.  h.  auf  die  Frage:  wie  stand  es 
damals?  Antwort  geben.  Allerdings  ist  nicht  immer  leicht  su  erkennen, 
ob  das  l)etrefrende  Verbum  einen  Fortschritt  in  der  Erzählung  oder  einen 
Isebenumstand  angiebt.   Trotzdem  werden  wir  die  erwähnte  Scheidung 
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durchfQhren,  mlbflt  auf  die  Gefahr  hfn;  dann  und  wano  «ben  Irrtom  zu 

begehen  oder  wenigstens  einige  Bei5piele  nach  GatdQnken  klasstfifieren 
zu  müssen.  Denn  ohne  eine  solche  Scheidung  scheint  cb  uns  von  vorn- 
herein ausgeschlossen,  dafs  man  zu  irgend  einem  sicheren  Ergebnis 
darüber  gelangen  könne,  in  welcher  Weise  sich  die  erzählenden  Tem- 
pora in  die  ErzähUing  teilen  and  ob  ein  Unterschied  in  ihrem  Ge- 
braodie  vorhanden  ist 

C.  Wir  beabsicfatigeo  nicht,  den  ganzen  Horn  in  den  Beieiek 
dieser  Abhandlung  sa  sieben.  Wir  begnOgen  uns  im  ganzen  und 
grofsen  mit  der  Behandlung  derjenigen  Stelle,  f&r  welche  alle  drei 
Handschriften  zu  gleicher  Zeit  vorhanden  sind,  nämlich  der  Verse  1455 
bis  2391.  Denn  wir  wollen  nicht  eine  Ausgabe  des  Horn,  sondern 
nur  einen  Beitrag  zu  einer  solchen  liefern.  Es  wenlen  jcdoeli  nach 
bestem  Wissen  alle  schwierige  und  interessante  Fälle  des  gesamten 
Horn  BerOcksichtigung  finden. 

Als  Text  ist  au  Grunde  gelegt  der  genaue  Abdruck  der  drei  Hand- 
schriften, welchen  die  Herren  Brede  und  Stengel  zu  Marburg  bei  El  wert 
im  Jahre  1888  haben  erscheinen  lassen« 


Abhandlung. 
I.   Die  Tempora. 

Das  Präsens. 

Im  Lateinischen  gilt  die  Regel :  perfecto  procedit,  imperfecto  insiatit 
oratio.  Aber  auch  im  Lateinischen  existiert  schon  ein  anderes  Tempus, 
welches  dem  Perf.  in  der  historischen  Erzählung  zur  Seite  steht :  das 
Prfisens  historicum.  In)  Air.  ist  dazu  noch,  wie  fflr  das  Rolands« 
lied  ans  BockhoflTs  Schrift  hervorgeht,  das  zusammengesetzte  Perf.  und 
in  gewissem  Sinne  das  Fut.  gekommen,  so  dafs  es  dort  vier  erzählende 
Tempora  giebt:  Präs.,  Fut.,  Perf.  und  Aor. 

In  gleicher  Weise  sind  für  die  oratio  insistens,  d.  h.  für  die  Be- 
schreibung, dem  lat.  Impcrf.  Stellvertreter  erwachsen.  Wie  Tiele  ihrer 
im  Horn  sind,  ioW  im  Verlaufe  der  Abhandlung  gezeigt  werden. 

Die  Präsentia  zerfallen  ihrem  Zeitwerte  nach  in  awei  Abteilungen: 
der  bei  weitem  gröfste  Teil  aller  vorkommenden  Präsentia  besieht  alcli 
auf  die  jeweilige  Gegenwart  der  Etzählung,  auf  die  hbtoriecfae  oder 
besser  die  objektive  Gegenwart,  und  zwar  schildern  diese  Präsentia  die 
Ereignisse,  die  eben  vor  sich  gehen  (hiätori^ch),  oder  sie  kommen  in 
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der  direkten  Rede  der  Personen  (logiflcb)  vor;  eine  vereeb windend  kleine 
Ansahl  von  PriUentien  aber  ist  von  der  Zeit  der  AMiusong  dee  Ge- 
dichtes «na  (enbjektiv)  gesprochen. 

In  syntaktischer  Beziehung  folgen  alle  drei  Arten  des  PrSsens, 

das  der  Erzählung,  das  der  Rede  und  das  tnibjektive  Präsens,  im  Horn 
denselben  Gesetzen.  Wir  werden  jedoch  die  drei  Arten  getrennt  be- 
handeln, um  die  Vorglcicbung  mit  den  anderen  Temporibus  zu  er» 
leichtern,  vornehmlich  aber,  um  das  Zahlen  Verhältnis  der  erzählenden 
Tempora  nnteretnander  aar  Anschauang  bringen  zu  kdniien« 

1)  Das  PrXsens  der  £rsählang. 
A.  Das  Pr&sens  beseiohnet  einen  Fortschritt  in  der  Erzählung. 
Es  findet  sich: 

1)  bei  der  Ersfiblnng  Ton  Handlungen,  die  in  der  jeweiligen  histo- 
rischen Gcgenirart  stattfanden,  ohne  besondere  Merkmale: 

1494.  En  la  pYaee  8*en  Ttit  tat  issi  arester.* 

Ferner  in  v.  1497,  1498,  1501,  1507,  1511,  1513,  1514,  1539, 
1572,  1594,  1603,  1607,  1615,  1624  —  28,  1640,  1650,  lO.'.H,  1GS3, 
1707,  1713,  1727,  1728,  1729  (?,  s.  tinten),  1735,  1736,  1743, 
1869  (?,  s.  Pcrf.),  1909,  19S3,  1984,  2001,  2006,  2007,  2168, 

2182,  2226,  2241,  2248,  2281,  2283,  2284,  2296,  2298,  2386. 

Anmerkunc.  Das  Präsens  findet  sich  nebon  flon  anderen  bist, 
Tempp.  häufig  in  Kampfiicenen  oder  bei  V  orbereitungca  zum  Kampfe  ver- 
wendet.  Von  den  oben  angeführten  Versen  gehören  Uerher:  1494 — 1514 
ond  1624—28. 

Die  3.  S}:.  von  ferir  kommt  Im  ganzen  genommen  vielleicht  häufifror 
im  Aor.  aU  im  Präs.  vor.  Dennoch  dürl^e  in  v.  1507  mit  C  rehert  zu  Icnen 
sein;  ^venigstens  hat  G  in  der  gans  analogen  Stelle  v.  3118  ontweifelhaft 
die  richtige  Lesart  bewahrt 

2)  Das  Präsens  der  Erzählung  lehnt  sieh  saweilen  an  ein  Perf. 

oder  einen  Aor.  an.  In  dieser  enklitischen  Stellong  beaeichnet  es  eine 
Handlung,  die  mit  der  des  Perf.  oder  Aor.  eng  zusammengehört  oder 
unmittelbar  auf  dieselbe  folgt.  Zumeist  beschränkt  sich  diese  Rede- 
wendung auf  einen  Vers,  auf  deaseo  Hälften  sich  die  beiden  Tempora 
verteilen ;  es  können  aber  auch  mehrere  Verse  durch  diese  Redewen- 
dung enger  miteinander  verbunden  werden. 

a)  Die  einversige  enklitische  Redefignr  kommt  vor: 

•  Wir  werden  fast  au'schlierslich  nach  «lern  Wortlaute  der  Han  i- 
schrift  C  eitieren.  \\'eTin  teinporale  odrr  modale  Varianten  vorliegen  und 
wir  die  Lesart  einer  der  beiden  anderen  llss.  vurzieben,  wird  die  betr.  Iis. 
augegeben  werden* 
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1500.  II  ont  laschi^  lur  freins  si  moevont  th*  ratidoo. 
1874.  II  le  trest  une  pari,  Uit  Ii  cuntrovcric 

lerner  in  1096,  1724,  1729  (?  O),  2107. 

b)  Die  niehrvcrsige  enklitische  Redefi;^ur  findet  sich: 

1680—82.   Lcrs  nd  pris  un  penun  d'un  ccndal  de  Uussie. 
*  A  d.ui  Horn  Tenvt^iii  par  une  sue  norrie: 

Qa*U  Vnt  n  cel  botobg  pur  iTaniiir,  foe  Ii  prie. 

Femer  in  1510—11,  1657—8. 

Anm.  Ein  PrXsens  luinn  sich  aber  Aach  an  ein  änderet  Fftfs.  in  dem- 

sclhen  Ver.MC  in  ahulichi-r  Bedeutung  wie  oben  anscbUefsen;  SO  geschieht  es 

z,  B.  in  1729  011,  1988.  2007. 

3)  Das  Pr&sena  eines  Verb,  dicendi  als  Einleitung  sn  einer  Bede 
beseichnet  ebenfalls  einen  Portsehntt  in  der  Ersfthinng. 

Wir  halten  es  ftir  ratsam,  alle  vorkoromjende  Tempora  der  Verba 
dicendi  hier  nadieinander  absnbandeln.  Es  findet  sich 
a)  Das  Pr&s.  in  allen  drei  Hss.: 

(üt  1562  (mit  9oe  in  CO),  18G5  0  (90c),  (1874),  1901  (90c), 
2074,  2088  (906)^,  214U  (900),  2235  (909;,  2328  (900;, 
2309  (ooe). 

,Uent  1543  (900),  1570  (^),  2018,  2188  u.  89  (indirekt). 
/ait  1670,  1876,  2142. 
fimt  2382. 

rtapunt  1865  (O:  dit),  (2252  a),  2857. 
dmandeiU  2300»  (2244). 
\     b)  Das  Perf.: 

ad  dit  1564,  1634  (0:  si  diM),  2051  O.  (1474  H;  O: 

P.  ant.);  ad  respnndu  2252  (ÜII:  respundi). 
€.<t  deinandez  2316,  ad  demande  2332. 

c)  Der  Aorist: 

dist  in  CO,  du  in  U:  1886,  2303  (900),  (1875  1913, 
1983). 

dist  in  C,  dit  in  OH:  1556,  1839,  1849  (^),  1857,  1859, 
1888,  (1891),  1911,  1918  (^  OH),  1987  (^e),  1939, 

1960(9oe),  2021,2048, 2066(900),  2152, 2271, 2318  (906). 
fareistma  1779,  demanda  2334. 
respuwii  in  CO,  respunt  in  H:  1483,  1798,  197H. 
rcfpnndi  in  CH,  respunt  in  0:  1549  (900),  1927. 
respundi  in  C,  respunt  in  OH:  2240  (900). 
respundi  in  nllen  drei  Uss.:  2335«  ' 
uuuira  2228,  (1455). 
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Anna.  1.  In  den  FMllen,  wo  alle  drei  Hse.  dit  lesen,  ist  dieses  unbe- 
denklich als  die  ursprüngliche  Lesart  anzusehen.  Dazu  ^'eluirt  aaoh  v.  2051. 

Bieten  CO  dlst  «iegenüber  dit  in  H,  so  ist  ersterem  der  Vorzujj  zu  frebon. 

Wo  ein  diat  der  besten  Iis.  C  einem  dit  in  den  beiden  anderen  gegen- 
übenteht,  «nrd  eine  einiMTDafsen  liehere  Entodieidong  kann  möglich  sein. 
Für  dist  sprechen  indes  folgende  Erwägungen: 

a)  Die  mindestwertige  H<.  \l  liest  nicht  ein  einziges  Mal  dist,  selbst 
da  nicht,  wo  es  geradezu  oulwendig  ist  und  wo  CO  dist  bieten:  so  in 
Y.  1891,  wo  eine  rraend  einj^eftihrte  Peraoo  die  Worte  eines  DriUcB  wieder- 
holt und  wo  auch  das  Tempos  des  Nebensatzes  einen  Aor.  im  Hauptsatie 
verlangt;  ebenso  in  v.  wo  in  einer  Rede  auf  etwas  Vergangenes  zu- 

rückgewiesen wird.  Das  Zeugnis  von  H  kann  daher  für  dit  nicht  in  Be* 
treebt  kommen. 

b)  Auch  auf  die  zweitbeste  Iis.  O  ist  in  diesem  Falle  nicht  viel  Gewicbt 
XU  logen,  denn  in  dem  obenerwähnten  v.  1891  hat  auch  O  das  Präsens. 

Anm.  2-  V  or  v.  2374  fehlt  uuffälligerweise  ein  eioleitendes  Verbum 
dicendl  Die  Stelle  ist  auch  sonst  nnsicher  tiberliefert.  Es  iat  vtelleicht  eine 
Lücke  antnnehmeB)  die  uogeÄbr  sa  eri^Snien  wire: 

E  Ii  veis  respondt  sie. 

Gegen  das ^  Ende  des  Horn  ist  ii^essen  das  Fehlen  ^nea  aoldien  Verbs  auch 

einigemnl  zu  beobachten:  4nnO-l,  i:V2<«  — 0,  4411  -fj. 

Anm.  8.  Zur  Verknüpfung  der  Kede  mit  dem  Folgenden  dienen  Präs., 
Pcif.  und  Aor.  gleichmäfsig.  Im  PrKs.  wird  die  Erzählung  wieder  aufge- 
nommen: 1555  OH,  1572  (neue  Lai.«se),  1640,  1869  C,  20 1<»  (n.  L.),  2126, 
2241,  2251  (n.  L.),  2270.  2281;  in»  Pcrf.  1555  C,  1704,  1869  II,  1906,  2070 
(n.  L.),  2107,  2156,  23ä»;  im  Aor.;  1463,  1492,  1529  CH.  1869  O,  1980 
(o.  L.),  2;i30  <.n.  L.)*  Eine  Regel  UÜst  aidi  somit  über  diesen  Punkt  nicht 
aufteilen. 

4)  Das  Präs.  bezeichnet  einen  Fortschritt  der  Handlang  da,  wo 

es  den  Übergang  von  einer  Episode  oder  einer  Laisse  zur  anderen  ver- 
mittelt. Es  handelt  sich  dabei  um  weniger  wichtige,  parentheaenartigo 
Einzelheiten.   Solche  Fälle  sind: 

1506.  Rigmel  qoant  Tot  oi,  fonneni  den  eo  neide. 
Ferner  1621,  1625,  1626,  1678,  1675—77,  1698,  1776,  2011, 
2012,  2049,  2118,  2126,  2179,  2251,  2270,  2299. 

5)  Die  3.  Sg.  Präs.  von  voleir  gebraucht  der  Dichter  in  Verbin- 
dung mit  einen)  Inf.  zur  Bezeichnung  einer  Absiebt,  die  sein  Held  aus- 
aufübren  im  Begriff  ist : 

17S7.  Sur  Angon  vent  aler  trestnt  pferacrenent 
Ferner  1789,  2180,  2185. 

Anm.  Wir  (Uhren  diese  Vorberichte  beim  PrXs.  an,  weil  das  Verbum 
fioitam  im  PlVs.  steht.  Solchr  Au'^driicke  haben  imlesfien  volIi^täiKllg  futti- 
rale  Geltung,  mit  dem  Unter6«:hiede,  <lafs  niclit  «Jas  Hilfsverb  aveir,  sondern 
voleir  gebraucht  und  dasselbe  nicht  mit  dem  luf.  zu  einem  Worte  ver- 
achmolsen  ist. 

6)  Wir  halten  es  für  geboten,  aiich  das  Priis.  nach  den  Zeit- 
konjuoktionen  quant  =  lat.  cum  narrativttm  oder  postquam,  und  taunt 
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quo  =  bis,  hierlier  zu  reclincn,  da  es  sich  bei  denselben  um  ihatsacli- 
liehe  Ereignisse  handelt,  die  im  Verglolch  zur  Handlung  des  Haupt- 
satzes einesteils  vergangen,  anderenteils  zukQnfiig  sind.  In  dieser 
Weise  fiodet  sich  das  Präs. 

a)  naeh  qnaot: 

1497.  Qaant  <joe  vett  U  paiens,  preot  sei  a  desdeigner. 
Ferner  in  1517,  2011; 

b)  nach  tannt  qne: 

1607.8,  U  chevalcbent  un  val  d\ine  selve  ramee 

Taunt  qu*il  vieneni  al  pori  n  la  flöte  est  ancree. 

A nm.  Diese  Sttbce  sind  nur  aus  stUisUidieii,  d.  h.  rhetorisdien  RttdE- 
sichteu  in  die  Stillung  von  abhängigen  Sätzen  gedrängt  worden;  wie  es 
denn  ilaupteätzo  giebt,  die  ihnen  ganz  gleichwertig  siod,  s.  B.  2049  und 
2261  (s.  sab  4).  Danas  erklürt  sich  wohl  anch,  warum  das  Tempos  des 
Uanptsataes  bei  qnant  sowohl  Fris.  wie  Bwf,  und  Aor.  der  Enählnog 
sein  kaan. 

B.  OasPrftsens  bezeichnet  einen  StiUstand  in  der  Ersahlung,  und 

zwar  wird  es  gebraucht 
a)  in  Hauptsätzen, 

1)  von  die  Uaupthandiung  begleitenden  Nebenumständen ;  besun* 
dera  Icomnien  vor  die  Verbalfomien  (i)  ad,  est,  unt,  sunt: 

167S.  Chascnn  d'als  pur  sul  üora  de  praesce  ad  envie. 

Ferner  1574a»  1590,  1595,,  1598,  1609,  1611,  1613,  1681,  1651, 

1691,  1709,  1715, 1747, 1750, 1758, 1760*  1762—65, 1767, 1767  a, 

2008,  2126,  2129,  2132,  2167,  2173,  2192,  2204. 

Anm.  Diese  beschreibenden  Prasuntia  bezeichnen  Ereignisse  von 
iMngerer  Dauer  und  könnten  daher  ebensowohl  im  la^iorf.  stehen,  wie  übri* 
gons  auch  aus  der  Vergleichung  su  B.  von  ▼*  1750,  1760  und  1765  mit 

V.  17  72  hervorgeht. 

2)  In  Sentenzen  und  allgemeinen  Hegeln,  sowie  in  Reflexionen 
des  Dichters,  die  sich  aof  einen  apeciellen  Fall  der  oljektiven  Greg^n* 
wart  beaiehen: 

1770.  Mes  foitnne  ne  poet  estre  en  establettf. 

Femer  1592,  1600,  1601,  1783,  1985,  2010,  2886. 

Aniu.  In  V.  1601  findet  sich  dieses  sententiale  l'rüs.  wie  im  Uaupt> 
satie  so  auch  im  Nebeosatse  mit  quant: 

QusDt  b<Moign  lor  raeerest,  raffrir  poü  n)t  hascbee. 

Die  Konjunktion  qaaut  ist  hier  »  lat.  cum  iterativum,  =  so  oft  als,  wann 
auch  immer. 

8)  Auch  das  beschreibende  Präs.,  welches  zumeist  ein  Imperf.  ver- 
tritt, begegnet  in  enklitischei'  Stellung;  es  bezeichnet  alsdann  die  Wir- 
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kunfr  Oller  Folge  der  Handlung  desjenigen  Verburas,  an  welches  es 
sich  anlehnt : 

1493.  Sqs  armes  acesma,  —  bien  semble  Chevalier. 

Ferner  1526,  1590—1,  2224—5,  2288. 

An  Dl.    Mit  einer  Ausnahme  handelt  es  sidl  luer  nni  die  3.  Sg.  iron 

pomblfr.  Ein  näheres  Einpehen  auf  den  Wert  der  von  diesem  Verbann  var» 
kommenden  Varianten  wird  erst  beim  Imperf.  möglich  sein. 

4)  Das  beschreibende  Präs.  steht  in  parenthetiscbeo  Zusitsen, 

welche  Gewohnheiten  oder  Eigenschaften  angeben : 

81S8'— 4.  Dous  ftz  ont  francs  e  pruz,  de  grant  nobSites; 

Chevaliers  ainunt  mut,  e  d'i^oe  sunt  loez. 

So  noch  in  v.  1653,  wo  k'  =  kar  ist,  1771,  2146. 

b)  Das  beschreibende  Präsens  wird  in  mehreren  Arten  von  Neben- 
s&txen  gebraacht.  Es  findet  sich: 

1)  Sehr  häufig  in  Relativsätzen  zur  Bezeichnung  von  Handlungen, 
Zuständen  und  Kigünschaften,  die  sich  in  der  objektiven  Gegenwart 
geltend  niacLen,  aber  keineswegs  in  ihrer  Dauer  auf  dieselbe  besclniirikl 
SU  sein  brauchen.  Wir  rechnen  hierher  audi  die  Nebensätze  mit  u  =^  wo. 

a)  Relativsätze: 

1663.  Horn  brandist  sun  espi^  dunt  Tensclgne  trainc. 
Femer  1532,  1542,  1591,  1625,  1674,  1736,  1746,  1757,  1768, 
1870,  1909,  2005,  .2130,  2178,  2176,  2251,  2299. 
ß)  Sätze  mit  u: 

1727.  Poi  vet  a  la  dt<  n  dan  Himbif  Talent 
Ferner  1766,  1767,  2225,  2241,  1608. 

2)  In  substantivischen  ICrganzungssätzon  mit  que : 

2010.  Orc  entent  bien  Kigmal  (p'il  s'üii  veut  si  partir. 
Ferner  183G,  2188. 

3)  In  Folgesätzen,  in  denen  die  Wirkung  der  im  Hauptsätze  ent- 
haltenen Handlung  oder  Thatsachu  geschildert  wird: 

1523 — 8.  Sus  el  coing  le  feri  del  healmc  snra^rn 

Ke  les  quarticrs  abat  e  turna  (turnet?)  a  declin. 

Ferner  1611,  1633,  1666,  1684,  1705,  1706,  1761,  2015,  2205. 

4)  In  einem  Falle  findet  sich  das  Präs.  in  einem  abhangigen 
Fragesalae: 

3882—8.  E  Ii  reis  fud  corteis,  bei  Ii  ad  deinaand4 

Ki  il  est,  dunt  il  vient,  dunt  est  sis  parent^. 

Anm.  zu  b,  1—4.  Das  Tempus  des  Hauptsatzes  ist  oft  ein  andere* 
als  das  Präs.  hist.    Am  häufigsten  ist  dies  hei  den  Folgesätzen  der  Kall. 

5)  Endlich  steht  das  Präs.  im  Nebensätze  eines  mit  dem  Aus- 
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druck  der  vollttändigstcn  Gewif-heit  hingei-U'llien  HcdiagungftSHi zes, 
des  bogen,  wahr-  n  o<]cr  realen  Falle-,  wie  iin  Nfrz.: 

14^8-  fei  baüitlie  vo<  lent,  nc  bar  iert  pa*  veee- 

1470.  K«r,  n  deu  plesr.  par  Hon»  iert  pur  veix  (rejvengee  etc 

Femer  1521,  1599.  1644,  108'». 

Aiini.  I.  Die  Ausdrücke:  »  den  jil^^t.  s'il  poet,  si  U  geste  t»e  ment 
«od  MbnUdie,  tind  nur  idieintMire  Bedingutigen  sa  dem  im  Hso|iUslae  Ao»* 
geeagten.  In  Wahrheit  »iinl  Zusätze  der  Besciu'idvnli«  it,  B<*<cbrknknng 
UH'I  Ziirtickhaltung,  die  wegbleiben  könnU^n,  ohne  «Inf*  daiurch  eine  Sinnes- 
änderung oder  auch  nur  eine  UndeutJichkeit  an  der  betreffenden  buriie  v(sr- 
urmdA  würde.  £•  find  FliekwÖrter.  Am  t.  I4ft7  geht  des  racbl  klar  ii«r«or. 

Anm.  2.  In  1985  iet  i'U  fönt  s  qvll  fbnA,  abo  ein  aabetantmiieber 
ErgiiiizungRsatz. 

Anm.  3.  Die  Verse  U5b  und  1099  (vcl.  auch  I4ö')  ziehen  wir  besser 
nim  Prüf,  der  Bcd«,  denn  lie  find  ans  dem  Sinne  der  liandelnden  Fermett 
getprodien* 

2)  Das  PrXtent  der  Rede. 

In  den  Reden  ^ifiner  Personon  giebt  der  Dichter,  wie  sich  von 
>>olb''t  verfifflif,  im  Präsens  diejenigen  Gpdankeo,  die  sich  auf  die  Zeit 
der  Rede,  d.  h.  aaf  die  logische  (oljektive)  Gegenwart  bexieben. 

Troti  der  naturgeinire  grofflen  Atixahl  solcher  Prisentin  kommen 
bei  denselben  wenig  Varianten  yor.  Diese  Eracheinang  hat  ihren 
Grund  darin,  dafs  eine  Per^n  von  ihrer  eigenen  Gegenwart  nur  in 
einem  «inzigcn  Tempus  reden  kann,  während  dem  Dichter  ftir  seine 
geschiclitliche  Er/iililung  dioi,  ja  vier  Tempora  zur  Verfügung  stehen. 

Wir  können  uns  daher  heim  Präsi.  der  Rede  Verhältnis mäfdig  viel 
kürzer  fassen  als  beim  Präs.  der  Erzählung. 

1}  In  seltenen  Fällen  bezeichnet  das  Pris.  der  Bede  Handlungen, 
welche  in  dem  Augenblicke  zur  AusfDhrung  gelangen,  in  welchem  von 
ihnen  die  Rede  ist,  wie: 

1554.  Devant  vnt  Ten  seitia;  bei  m*est  ke  le  granles. 
Femer  1794,  1859,  1902,  2040,  2059,  2060,  2232.  2821,  2323, 
2357,  2372. 

2)  Das  Präs.  dient  in  der  llede  zur  Bezeichnung  von  Handlungen, 
die  sich  in  einem  giSfseren,  die  Gegenwart  des  Sprechenden  mit  um- 
fassenden Zeiträume  zu  ereignen  pfl^n,  ohne  .sich  gerade  in  dem 
Augenblicke  belhitigen  zu  müssen,  in  welchem  sie  erwähnt  werden: 

1899.  Une  pus  bien  ne  me  voll;  pur  900  de  loi  me  trai. 
Ferner  1922,  1966,  2062  etc. 

8)  Das  Präs.  der  Rede  steht,  wie  dasjenige  der  Erzählung,  in 
sententialen  Aussprüchen : 
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1945.  Ttant  com  est  sein  del  con,  sVst  de  rien  apel& 
Feni«r  1945a,  1949,  1979  eta 

4)  Werin  von  Zuständen  fresproclien  wird,  die  in  der  logischen 
Gegenwart  dauern,  so  gebraucht  der  Redende  naturgemnfs  das  Präs., 
indem  er  von  der  längeren  oder  kürzeren  Datier  dieser  Zustände  ein- 
fach nur  die  Gegenwart  erwähnt.  Diese  Klasse  von  Pr&aenüen  ist 
iofolge  der  vieten  eingeetreoten  Reden  sehr  aahlreich  vertreten.  Sie 
findet  sich 

a)  In  Hauptsätzen: 

1459.  Ufa  defence  at  ei  preste  e  aparailtee. 
Ferner  1462,  1475,  1477,  1528,  1552,  1558,  1561, 1568.  —  2861, 
2871—2878  etc. 

b)  Ii)  Nebensätzen  aller  Art,  vornehmlich  in  Relativ-  und  Sub- 

stantivsätzen : 

1487—8.  La  bataille  en  avnu  ja  de  mei  per  a  per 

Qne  la  lei  de  Mahan  ne  valt  am  nn  qaarter. 

Ferner  1460,  1479,  1488,  1490,  1528.  —  2350,  2866,  2870  etc. 

Arn».   Quant  mit  dem  Pl^  der  Rede  fast  nie  tempmtite  Bedeutung, 

sondern  iH  cleieh  dem  hit.  cum  eausale  und  dem  neufrz  piii8({tie  oder  comme, 
ygL  V.  1528,  1552,  1880,  2048  a;  in  v.  1858  scheint  es  lorner  einen  fub- 
stantiviscbeD  Ergänzungssatz  und  in  v.  190i  einen  Bedinguagsuebensatz  ein> 
»ilettra. 

5)  Der  Begriff  der  Gegenwart  wird,  wie  in  allen  Sprachen,  zu- 
weilen so  erweitert,  dafs  eine  eben  beendigte  Rede  noch  zur  Gegenwart 
gerechnet  wird: 

1485.  V'a,  paienl  9oe  qiie  diz  ne  fait  a  otriSr. 
Ferner  1551,  1899,  2253,  2338,  2374,  2382. 

Vgl.  hiersa  das  Präs.  der*  Ersählang  in  2251,  sowie  anderer- 
seits das  Perf.  der  Rede  in  v.  1484. 

Anm.  Auch  von  venir,  wenn  es  sich  auf  eine  eben  vollendete  Reise 
bezieht,  kummen  derartige  Ffiile  vor;  Tgl.  V.  22S8,  2246,  22&4(CO)  gegen- 
über 22G0,  •2-262;  2261  (CO),  2351. 

6)  Eingehendere  Berücksichtigung  erheifichen  die  Bedingungssätze 
des  Präsens.  Sie  werden  zwar  im  Horn  in  derselben  Weise  konstruiert 
wie  im  Nfrs.,,  da  die  Koiyunktion  si  auch  im  Horn  schon  das  Präsens 
regiert;  aber  onser  Dichter  gestattet  sich  in  seiner  volkstOmlichen 
Sprache  manche  Freiheiten,  die  sich  im  Nfn.  selten  oder  nie  mehr 
finden.  Des  Präsens  bedient  sich  eine  Person  in  einem  hypothetischen 
Satzgefüge  jedesmal,  wenn  »ie  einen  Bedingungsfall  mit  vulläländiger 
Gewifsheit  hinstellen  will. 

Wir  behandeln  Protasis  und  Apodosis  getrennt. 
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a)  Der  Bodingungsnebon.'iatz.  Derselbe  kann  a)  einen  Fall  cnt- 
lialten,  über  dessen  Bestehen  (nler  Nichtbestehen  in  der  logischen  Gegen- 
wart schon  cntsehieden  ist,  ohne  dafs  der  Sprechende  davon  Kenntnis 
hat,  oder  ß)  einen  Fall,  dessen  Eintreten  noch  der  Zukunft  anheim- 
gestellt  bleibt. 

Beispiele  fflr  o)  sind: 

2268.  Si  fiz  estes  le  rv\  a  ki  cest  rognc  apent, 

Dune  renieindrai  od  vus  »i  en  taitcs  covent. 

Forner  1460,  1478,  2076,  223d,  2247,  2302,  2358. 

Beispiele  fQr  ß)  sind: 

1458.  Si  bataille  voelent,  ne  lur  iert  pn8  veee. 
Ferner:  14SG,  1489,  1559,  1784,  1861,  1881,  1882,  1884,  1898, 
1903,  1019,  1025,  1020,  1033,  1034,  1938,  194C,  1051,  1956, 
1961,  1962,  1963,  1967,  1979,  2039,  2042,  2044,  2045,  2061, 
2069,  2086,  2092,  2098,  2100,  2102,  2120,  2121,  2123,  2237, 
2262,  2269,  2806,  2820,  2824,  2851,  2675,  2877.  ' 

An  in.  1.  In  den  unter  a)  angeführten  Versen  2268  und  2358  nXliert 
sich  si  der  Bedeutung  des  nfrz.  puisqtie 

Anm.  2.  An  Stelle  der  Konjunktion  si  tritt  zuweilcu  eine  andere 
Konjunktion  oder  rine  andere  Satzkonstruktion,  and  zwar  finden  sieh 

ft)  q^uant  in  v.  1904; 

b)  enie  Frage  in  v.  18G5;  . 

c)  Relativsaue  in  v.  1964,  1077,  2035. 

Die  hypothetischen  Satzgefüge  mit  relativiichen  NebensStsen  enthalten 
Regeln  und  sententiale  Gedanken.  Doch  stehen  derartige  Nebensfitxe  öfter 
imTnt.,  vgl.  nanientllch  v.  2376;  ferner  1841,  2263,  23  >6.  2380. 

Anm.  S.  \\'enD  einem  Hedingungssatze  noch  ein  eolcher  beigeordnet 
wird,  so  steht  in  dem  sweiten  Bedingungssatze,  falls  er  nicht  durdi  si  an- 
gesehlossen  ist,  der  Suhjunktiv  wie  im  Nfrz.,  siehe  v.  1211,  !? 03 9,  4267.  Die 
Konjunktion  que  i«t  noch  niclit  obligatoriffh,  wie  v.  2039  zeigt. 

Auch  unter  den  relativiächen  Bedingungsnebensälzen  kotumt  ein  solcher 
Fall  wr;  451». 

Anm.  1.  \'onrn  piii  in  v.  2086  ist  als  Präs.  zu  fassen,  cincrseit-s  wegen 
der  Analogie  mit  venk  in  v.  1956,  anderprs^eits  weil  da»  i'ert.  im  Hedingungs- 
satze nieht  als  auf  die  Zukunft  bezüglich  vorkommt  («".  Pert.  2  d  und  vgl. 
668). 

Anm.  f),  Ks  giebt,  wie  in  der  Erzsibliinrr,  ?o  aueh  in  der  Rede  Be- 
sehriinkungssatze,  z.  H.  1644:  si  la  geste  ne  Dient,  1934:  si  vus  plest,  2237: 
si  joe  puis,  2262:  si  deu  le  me  cunsent. 

In  V.  1979  ist  sIl  vus  plett  ein  Anakolutfa;  es  steht  aulserhalh  der 

Konstruktion. 

Anm.  6.  Von  v.  1458  zu  v.  1459  findet  ein  Übergang  aus  der  indi- 
rekten in  die  direkte  Rede  statt.  Die  Konstruktion  des  realen  Bedingung»- 
falles  erleidet  dadurch  keine  Änderung. 

b)  Der  Bedingungshanptsatf .  Das  Verb  des  Bedingungshnuptsatses 

erscheint  meist  im  Fut.  oder  im  Impenitiv,  oder  e«  findet  sich  die  einem 
1' ut.  gleichwertige  Verbindung  eines  Hilfsverbs  mit  einem  Infinitiv. 
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Das  Priis.  eines  einfiichen  Vertnims  Im  BedingnngshauptMitstf  steht 

in  folgenden  der  weiter  oben  angefahrten  Verse:  1459,  1477,  1929, 
1937,  2076—9,  2320,  2351.  Diese  Beispiele  serfallen  in  drei 
Klassen : 

a)  In  V.  1459,  1477,  1489,  2079  ist  die  Erfüllung  der-  Bedin- 
gung zum  Zastandekommen  des  Bedingten  nicht  mehr  nötig.  Vielmehr 
besteht  das  Bedingte  schon  in  der  Wirklichkeit  und  wund  nur  mit 
Emphase,  in  Erwfihnuog  gebracht  fflr  den  Fall,  dafe  jene  Bedingung 
in  ErfiBUong  gehen  sollte. 

ß)  In  V.  1929  und  1937  steht  das  Fras.  mit  Nachdruck  anstatt 
eines  Fut. 

y)  In  2320  ist  eine  Ellipse  ansunehmen:  tot  dem  scheinbaren 
Nachsatze  ist  „vns  orres  ke**  zu  erg&nzeo.  Eine  &hn]lche  Ellipse  liegt 
in  2851  Tor«  Es  sind  dort  nämlich  nach  dem  Inf.  servir  die 
Worte      )OB  vus  serrlral**  zu  ergftnsen.   Auf  gleiche  Weise  kann 

T.  1967  erklärt  werden,  indem  man  zwischen  Haupt-  und  Nebensatz 
ein  „sciez  certain"  oder  „ne  pensez  pas**  einfügt,  wenn  man  nicht 
Iiel>er  eine  Vermischung  des  realen  mit  dem  potentialen  Bedingungsfalle 
annehmen  will. 

Anm.  Eine  schwierige  Stelle  ist  v.  880.  Wahrsclifinlich  Int  C  die 
richtige  Lesart  bewahrt,  uud  es  ist  ein  Anakolulh  anzuncliinen :  man  sollte 
nämlich  ah  sinngemäfsen  Nadiaatz  nngefabr  erwarten:  „wird  dieser  Betrug 
wahrlich  geahndet  werden." 

7)  Erwähnung  verdienen  endlich  die  Präsentia  der  modalen  Hilfs- 
verben einmal  wegen  ihres  hanfiL''<^n  Vorkoniinenf ,  niid  ferner  wegen 
ihrer  Berührung  mit  dem  Futurum.  Durch  sie  wird  gewöhnlich  irgend 
eine  nnerwicsene  Behauptung,  eine  Ansicht  der  redenden  Person,  ün* 
geführt,  die  oft  einen  sententialen  Charakter  hat. 

a)  Diese  Verba  haben  modale  Geltung: 

deveir  in  v.  1484,  1491,  1702,  1934,  1941,  1947,  1959,  1964, 

2234,  2245,  2246,  2248,  2379; 
estoet  in  v.  1480,  2048; 

poeir  in  V.  1481,  1483,  1781,  1784,  1860,  1951,  2028,  2045, 
2048a,  2064,  2124,  2270,  2278,  2308,  2348a; 

voleir  in  1460,  1890,  1929,  1946,  1962,  1967,  2035,  2042, 
2051,  2143,  2145,  2149,  22S6,  2320. 

b)  Sie  haben  transitive  Kraft  in  v.  1458,  1703,  1802,  1861, 
1879,  1961,  1963,  1971,  2022,  2065,  2093,  2237,  2264,  2374. 
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8)  Dfts  subjektife  Präsent. 
Unser  Dichter  verlifat  xuweileD  seine  objektive  DarstellttDgsweise 
tind  redet  seine  Hörer  oder  Leser  in  direkter  Rede  an.  Solche  pertSn- 

liche  Äiilserungen  dienen  numentlich  dazu,  die  Aufmerksamkeit  des 
Publikums  rege  zu  erhalten.  Mit  dem  Stoffe  selbst  haben  sie  wenig 
zu  thun. 

Die  hierher  gehörigen  Fälle  sind: 

1818.  Issi  cum  VU8  oez,  fud  l'nmistid  ferraez. 

Femer  1474,  1772,  1773,  1827,  2184,  2213,  2287. 

Anm.  In  der  direkten  Rede  des  Dichters  ist  das  Präs.  genau  ge- 
braucht wie  in  der  Rede  der  Perisonen.  Es  kommen  z.  U  Erweiterungen 
der  Gegenwart  äber  die  nächste  Vergangenlieit  und  Zukunft  vor:  v  1474* 
1818,  S81S,  sowie  aaeh  hypothetische  Satsgefuge:  v.  1778  und  1887. 

« 

Da8  Futurum  L 

Das  Futurum  beieiehnet  eine  Handlang,  die  mit  Besag  auf  die 
jeweilige  Gegenwart  in  der  Zukunft  liegt. 

Die  vorkommenden  Futura  serfallen  streng  genommen  nur  m  swei 
Hanptklassen:  das  Fut.  der  Rede  und  das  sabjektive  Fat  Das  Put. 

der  Erzüliliing  erhält  ein  durchaus  subjektives  Gepräge  dadurch,  dal's 
der  Dichter  sidi  in  die  historiwehe  Gegenwart  zurückversetzt  und  von 
diesem  Standpunkte  aus  das  später  Geschehene  als  für  ihn  zukünftig 
betrachtet. 

Da  der  Dichter  indes  nur  an  einigen  Stellen  in  der  ersten  Person 
redet,  in  den  meisten  Fällen  aber  nicht,  so  behalten  wir  fiir  das  Fat 
die  bisher  beobachtete  Scheidung  bei  und  werden  nur  gans  persönliche 
Unterbattungen  des  Dichters  mit  seinem  Publikum  unter  die  aulgektive 
Abteilung  dieses  Tempus  einreihen. 

1)  Das  FntQrnm  der  ErsXhlung. 

Das  Fut.  gebraucht  der  Dichter  in  der  Darstellung, 
1)  wenn  er  der  Erzählung  vorauseilt  und  auf  Ereignisse  hinweist, 
die  noch  bovorsteheiK  Dieselben  sind  in  der  Reihenfolge  der  That- 
sachen  nicht  immer  unmittelbar  die  nächsten,  gehören  aber  noch  in 
den  Abschnitt  der  Geschichte,  welchen  der  Dichter  gerade  behandelt. 
Wird  eine  Begebenheit  yon  gröfserer  Wichtigkeit  vorausgesagt,  so  ver- 
tritt das  Futurum  gewissermafsen  die  Stelle  der  Überschrift  flir  die 
betrefibnde  Episode.  Beispiele  sind  t 

1499.  La  bstailie  en  iert  ja  upr^s  lor  deffiSr. 
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Ferner  14C9,  1470,  1521,  1585,  1644,  1646,  1653,  1660,  1734, 
1870. 

Anm,  Diese«  Fu(.  ist  drin  unter  A,  4  ang*'rülirten  Piiis.  der  I>7ah- 
lung  sehr  ähnlich.  Wie  jenes  vermittelt  es  den  Übergang  zu  etwas  Neuem. 
In  obigeD  ElUlen  ut  mithin  das  Fut.  eu  einem  hütoritchen  Tempos  geworden. 

2)  In  Betrachtungen  und  parenthetisclien  Zusätzen: 

1496.  —  La  (loctrine  ücrland  Ii  uvtra  or  meater  etc.  — 
Ferner  1604,  2160. 

8)  In  sentcntialen  Aussprüchen : 

1875.  Mut  dist  vetr  ici  900  dist:  Ja  ne  marra(d)  envie. 
Aufserdeoi  2177. 

4)  Bei  der  indirekten  Wiedergabe  von  Worten  und  Gednnken, 
wenn  sie  aioh  anf  die  Zukunft  bezogen: 

1574  a.  Nl  ad  cU  ne  B*en  vant  qa^  frad  ckevalerie. 
Femer  1456—1458,  1575,  1604,  1748,  1749. 

Anm.  zu  1—4.   Das  Fot  nimmt  gern  die  Adverbien  ja  and  mes  an 

»ich.  Ja  findet  sich:  1499,  1521,  1G()4,  1G44.  2177;  racs:  1734,  1749. 
Aufienlem  kommt  vor:  uncore:  14Gf>,  or:  1195;  dcvormos:  2160.  Als 
Negation  steht:  ja  —  ne:  1604,  1875,  2177;  ue  —  mea  174». 

9)  Das  Fntnrum  der  Rede. 

In  der  Rede  wird  das  Futurum  gebraucht,  um  eine  Behauptung 
anfsiistellen,  die  sich  auf  die  Zukunft  des  Bedenden  bezieht.  £a  steht 

1)  in  Hauptsätzen,  und  swar 

a)  bes^chnet  es  eine  zukQnftige  Handlung  ohne  weitere  Merkmale : 

1546.  'Pur  ces,  vos  enemis  par  trestut  materes. 
Ferfler  1551,  1558,  1560,  1561,  1569,  1686,  1786,  1799,  1804, 

1815,  1816,  1856,  1863,  1867,  1883,  1884,  1886,  1892—1894, 

1897,  1900,  1932,  1954,  1969,  1972,  205.%  2085,  2091,  2096, 

2101,  2103,  2104,  2114  (?,  C),  2119,  2144,  2150,  2152,  215.3, 

2255,  2272,  2275,  2319,2328,  2329,  2338,  2353,  2371,  2380,  2381. 

Anm.  Manchmal  steht  das  Fut.  eines  einfnchen  Verbs  an  Stelle  eines 
modalen  Hilfsverbs  mit  dem  bctreflenden  Infinitiv;  z.  B.  ist  in  v.  1636  ren- 
drai  =  voil  rendre,  in  v.  2091  troverai  =  purrai  trover.  Jedoch  tritt  dicwe 
EigeuschiUrt  des  Fut.  nicht  überall  mit  gleiciier  Deutlichkeit  za  Tage;  es  ist 
deshalb  uomöglidi,  von  diesen  Füllen  eine  besondere  Kategorie  zu  bilden* 

b)  Eine  EigentOmlicbkeit  des  Horn  ist  das  bäufige  Vorkommen 
des  Fut.  der  modalen  Hilfsverben.  Es  findet  sich  das  Fut.  von  poeir : 
1791,  1792,  1787,  1868,  1867,  2023—2025,  2088,  2055,  2059, 

2060,  2265;  das  Fut.  von  voleir:  1482,  1786,  2067,  2373;  eatovera: 
2061. 
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Das  Fut.  von  deveir  kommt  unseres  Wissens  nur  in  v.  45G4 
(C  allein  vorhanden),  und  zwar  in  indirekter  Bede,  femer  ia  der  so 
verwerfenden  Lesart  II  in  v.  22C5  vor.  i 

In  Bezug  auf  die  Bedeutang  des  Fat.  gegenüber  dem  Präs.  dieser 
Verba  ergiebt  sieb,  daft  das  Fat.  eratens  (Ür  eine  feniere  snd  dämm 
ansicherere  Znknnft  gebraacht  ist,  sweitens  da/s  es  sieb  niur  anf  kon- 
krete Fittie,  abo  nicht  auf  Hegeln  and  Sentenzen,  besieht,  nnd  drittem 
dafs  es  gröfsere  Znrftckbaltung  im  Anssprecben  der  Behauptung  be- 
kund(»t,  d.  Ii.  ein  Ausdruck  der  Bescheidenheit  oder  Höflichkeit  ist. 

An  in.  V.  205.<  if»t  wohl  in  allen  drei  Hss.  verderbt.  Das  ,e"  in  C 
scheint  ons  ursprünglich  zu  sein,  da  900  Tos  pri  Haoptsatc  nun  Toriier- 
gehendeo  Verse  ist.   Vielleicht  hat     S0&9  gelaatet: 

^oe  ras  pri,  e  purrez  (purrat?)  vus  de  mei  sovenir. 

V^'l.  die  analofie  Stelle  1791.  Dort,  sowie  2023  -  2025,  kommt  das 
Fut.  von  poeir  in  mehreren  Versen  hintereinander  vor,  doch  nicht  so,  dafs 
es  den  WohUaut  störte,  wie  es  in  S059  nnd  2060  am  finde  der  Halbfetse 
geschieht. 

c)  Das  Fat  der  Bede  steht  gem  in  Begleitimg  von  Adverbien  der 
Zeit.  Ja  und  mes  sind  fast  aassi^lierslich  Adverbfen  für  die  Zeitform  der 

Zukunft.  Ks  Ivoinmeii  %or:  ja  1157,  1462,  1487,  IG39,  1792,  1841, 
1854,  1801,  1918,  192C,  1931,  2033,  2055,  2237,  2354;  —  mes 
1672,  1689,  1690;  —  ja  mes  1919;  —  mes  ore  2094;  —  desore 
(desormes)  2280;  —  mar  1413,  1813,  2056,  2095  (dieser  Vers  fehlt 
in  C),  2302  O  (?.  Vgl.  jedoch  v.  4063  C) ;  —  unc  (nar  in  O)  1456;  - 
duno,  idune  1880,  1888,2098,  3122,2269;  —  or  1864,1868,2096, 
2328;  pnis  1812,  2106,  2274;  —  ni  1568;  —  dementiers  2068;- 
en  present  1989;  —  sempres  (=  sogleich)  2155* 

Die  Negation  ne  kann  za  allen  diesen  Adverbien  treten,  mit  Ans- 
nuhme  von  mar,  das  allein  schon  eine  vollständige  Ncguiion  bildet. 

d)  Da.«  Fut.  ist  das  vorwiegende  Tempus  des  Bedingungshanpt- 
satzes:  1458,  1486,  1559,  1841,  1861,  1882.  -  2376,  2377,  2380 
(s.  Präs.). 

c)  Das  FuU  kann  eine  Handlung  bezeichnen,  die  gethan  werden 
soll.  Es  steht  alsdann  in  milderer  Weise  statt  eines  Imperativs.  Diese 
Bedeutung  hat  das  Futurum : 

1481.  Si  tendres  Ia  Mahnn  ki  mels  vos  poet  salver. 
Femer  1483,  1547,  1701,  1795,  1813,  19S8a,  1961,  2053,  2118, 
2271. 

Anm.  1.  Aach  avr«s  in  1852  nnd  1855  sdieint  in  modaler  Be- 
deutang zu  stehen  und  =  uiez:  „möget,  sollt  ihr  haben*,  SO  sein. 

An  Ol.  2.    Ratscbläge,  Ermahnungen  und  Befehle  werden  meist  der 
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angeredeten  Person  gogvben.  Darum  finden  bich  unier  den  obigen  Beispielen 
nur  s«ei  in  der  dritten  Peraoo:  1818  and  1988a. 

f)  lo  einem  Falle  hat  daa  Fot,  dem  Prftt.  gleiehj  aententiale  Gel* 

tnng  and  bezeichnet  eine  Wiederholang: 

2869—70.  Meinte  feis  aTendra 

KVm  povre  valleton  al  (?)  riche  Ktemblera. 

2)  Das  Fat  der  Rede  stebt^  in  Nebenefttsen,  ond  swar: 

a)  In  den  schon  beim  Prfts.  der  Rede  (6  a,  Anm.  2)  anigefuhrten 
F&llen  von  bedingenden  Relattvsützen :  1841»  2268»  2826,  2876,  2880. 

b)  In  nneigentlichen  Relativsätzen    (relativisch  angeschlossenen 

Hauptsätzen),  wenn  ihre  Handhing  in  die  Zukunft  fällt: 

1547 — 8.  Horn  «ur  tutes  vos  geaz  conestable  ferez, 

Ki  (s=  ksr  ü)  treibien  ies  merra  ri  eom  eomanderes. 

Femer  1852,  1864,  1877,  1928. 

r 

c)  Nach  si  cum  und  toi  cum,  wenn  die  Handlung  in  die  Zukunft 

ftUt: 

S046<-7.  de  tel  vie  meser 

Cum  ras  mdra  a  gre. 

Famer  1482,  1548. 

d)  Im  Snbstantirsatse,  wenn  die  Handlang  In  die  Zukonft  fiillt 
oder  wenn  das  Yerbnm  des  Haaptsatses  im  Fat  steht: 

1859.  Or  vei  bien,  dtst  Wikele,  ke  eest  den  n'an'st  mie. 
Femer  1885,  2264,  2870,  (2373). 

c)  Nach  verschiedenen  Zeitkonjunktionen,  \\  onn  die  Handlung  des 
Hauptsatzes  in  die  Zukunft  fallt.    Es  kommen  vor: 

quant  (in  den  Ht^deutungen  „so  oft  als"  und  ^wann"): 
1791.  Quuut  ie  verres,  de  mei  vus  purra  remember. 
Ferner  1863,  2038,  2274; 

taunt  cum:  1793,  1892  (vgl  tauot  cum  mit  dem  Präs.  in  einem  all* 

gemeinen  Aussprache  v.  1945); 
al  plns  tost  ke:  2060. 
Anm.  In  2038: 

Mes  qaant  repefrerai,  sil  piirr.it  cumparer, 
Steht  das  Fut.  I  naeh  <jtiant  an  Stelle  eines  zu  erwartenden  Fuf.  II. 

f)  In  einem  einzigen  beglaubigten  Falle  tritt  das  Fut.  nach  si  im 
Bedingungssatze  auf,  und  zwar  in  einem  formelhaften  Ausdrucke: 
1127.  Amer  me  purriez,  si  vostre  pleisir  ere. 

Es  ist  allerdings  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dufs  ere 
hier  =  lat.  erat  ist.  Ere  kommt  noch  vor,  aber  immer  als  Fut.:  805, 

3.  Sg.;  1178,  1.  Sg.;  5064,  1.  Sg.  (2803  H?!). 

Anm.    Als  Variante  zum  Prä»    kommt  dai  Fat.  nach  ti  noch  in 

v.  l'ilO  O  vor,  ist  aber  dort  nicht  anzuerkennen, 

Aicliir  f.  u.  Sprachen.  LXXIY.  .      .  18 
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3)  Das  subjektive  Futurum, 
Von  den  Fallen,  in  welchen  der  Dichter  sieh  persönlich  an  sein 
Publikum  wendet,  gehören  einige  dem  Futurum  an.   Es  sind  folgende 
Verse: 

1773.  Cum  joe  vus  dirrai  ja  si  j'en  sui  eBcai&, 
Femer  17711,  1827,  2244. 

Auffallend  iat  auch  hier  das  häufige  Vorkommen  des  Futurums 
der  HUfs?erben. 

Das  Futurum  II, 

Das  Fut.  II  kommt  im  Uoro  selten  vor*  In  unserer  Fartia  findet 
es  sich  nur  an  swei  8lel]«n,  und«zwar  in  der  Bede: 

2161.  Gest  bon  d*or  melekin  avres  bien  esmert. 
Ferner  2155  nach  tresqae. 

In  beiden  F&Uen  hat  das  Fut.  II  seine  eigentliche  Bedeutung, 
nämlidi  die  des  lat  Fat.  ezaetum.  Es  beseichnet  Handlungen,  die  an 
und  fQr  sich  zukünftig,  aber  im  Vergleich  zum  eigentlidien  Futumm 
schon  vergangen  sind. 

In  V.  2151  ist  das  Fut.  II  als  gleichzeitig  zu  fassen  mit  einem 
anderen  Fut.  II,  das  unrrofahr  lauten  würde: 

quant  yus  m*i  avres  menä. 

Aum.    V.  2275: 

Bien  i  «rt  «aplei^  bon  avielr,  foe  m'eft  vis, 
unrl  iltT  analoge  Vers  2380  enthalten  nur  sclieinbare  Futura  II;  in  ^\'ahr- 
beit  sind  es  einfache  Fotura,  welche  einen  in  der  Zokunft  dauernden  Zu- 
stand bezeichnen. 

Das  Perfeetim  (empantumy 
1)  Das  Perfektum  der  ErsHblnng. 

In  der  Erziiljliing  findet  das  Perf.  eine  zweifache  Verweiulung. 
Es  er/ählt  nämlich  erstens  Vorgänge  der  geschichtlichen  Gegenwart 
(Perfectum  historicum);  zweitens  bezeichnet  es  eine  in  der  geschicht- 
liehen Gegenwart  schon  ToUendete  Handlung  (einen  Zustand),  mit  dm 
Begriffe,  dafs  der  ans  der  Handlung  heryoiip»gang9ne  Znstand  in  der 
gescbiclitHclien  Gegenwart  fortdauert  (Perfectum  prasens  oder  logicum). 

Beide  Bedentangen  bat  das  fn .  Perf.  von  dem  lateinischen  flber- 
nonunen. 

a)  Jku  BerftetM  hitloHam, 
Das  Perf.  bist,  bezeichnet  einen  Vorgang  der  jeweiligen  gescbiebt^ 
liehen  (objektiven)  Gegenwart,  steht  also  zeitlich  dem  Präs.  der  Kr- 
zählung  vollkommen  gleich.   Zwischen  diesen  beiden  Temporibus  be- 
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•teht  aber  der  durchgreifende  Unterschied,  dafs  das  Perfektum  nur 
HiindliingL'n  wiedergiebt,  also  nie  iu  Beschreibungen,  Belrachtungen 
oder  parenthetisclion  Zusätzen  verwendet  wird. 

Das  Pexf.  hijst.  bedeutet  daher  immer  einen  Fortschritt  der  Erzäh- 
lung, und  es  kann  nirgends  ein  Imperf.  für  dieses  Perf.  eintreten. 

Es  Inssen  sich  folgeiide  cwei  Arten  des  Gebrauchs  beim  Perf.  bist, 
untencheiden : 

1)  Das  Perf.  erxftlilt  eine  Handlung,  die  sidi,  wie  es  beim  Priis. 
immer  der  Fall,  in  den  Gang  der  EreignisMj;  folgerichtig  einreiht.  Ein 
festes  Gesetz  für  die  Anwendung  des  Perf.  gegenüber  der  des  Präs. 
läfst  sich  nicht  erkennen.  Das  Perf.  hat  jedocli  fast  immer  die  Eigen- 
schaft, der  in  ihm  wiedergegebenen  Handlung  einen  gewissen  Nach- 
druck  zu  verleihen.  Diese  hervorhebende  Kraft  äufsert  sich  in  der 
Mehrzahl  folgender  rhetorischen  Merkmale,  welche  öfter  dem  Perf.  eigen 
sind  *ls  den  Übrigen  erzählenden  Temporibus : 

a)  Das  Perf.  bist,  steht  vorzugsweise  so  Anfimg  eines  neuen  Ab- 
schnittes der  Ersähluttg  oder  einer  neuen  Episode:  1580,  1614,  1680, 
1657,  1717,  1731,  1740,  1989,  2107,  2128,  2198,  2314. 

b)  Das  Perf.  steht  häufig  zu  Anfang  einer  Laisse,  da  mit  einer 

neuen  Lais^e  oft  eine  neue  Episode  anhebt:  1500,  1519,  1537,  169C, 

1753,  1774,  2003,  2070,  2136,  2309. 

Anm.  1.  Du9  Perf.  ist  nicht  immer  das  erste  Verbuin  der  Episode 
oder  Laisse,  sondern  hat  zuweilen  einen  Vordersntz  oder  eine  vorbereitende 
Schilderung  in  einem  anderen  Tempus  vor  sich,  vgl.  1587,  1740,  1751—2, 
«070,  S196,  2S18;  1688—9,  169&. 

Anm.  2.  Mihrfuch  ist  dax  Perf.  in  der  WeiM  gebraucht,  dafs  über 
den  Verlauf  der  Handlung  schnell  hinwef^gecilt  and  nur  der  Abscldufs.  das 
Kesultat  derselben  vor  Augen  bestellt  wird«  vgl.  1657,  1696,  1774,  2i:»6, 
2809.  Solche  Fülle  bilden  gleichsam  eine  MitleUtofe  swischiBn  dem  Perf. 
bist,  mid  dem  Perf.  log. 

c)  Das  Perf.  ist  häufiger  aUs  die  anderen  hist.  Tempora  angewandt, 
wenn  am  Anfange  einer  neuen  Laisse  ein  schon  in  der  vorhergehenden 
Laisse  erwähnter  Vorgang  wiederholt  und  dadurch  eine  Verbindung 
mit  dem  Folgenden  hergestellt  wird,  z.  B.  in  v.  1647,  1724^  2166, 
13^7  etc.   Vgl.  dagegen  v.  2185-6,  2227,  3234  etc. 

d)  Wie  um  Anfange  von  Abschnitten  erscheint  das  Perf.  auch 
innerhalb  derselben,  and  zwar  an  Stellen,  wo  nach  einer  absdiweifen- 
den  Betraehtong  oder  einer  Nebenhandlnng  die  Erzählung  der  Hanpt- 
bandlung  wieder  aufgenommen  wird,  z.  B.  1532, 1583, 1704, 1781, 
1744—5,  1777,  2109,  2172,  2178,  2193,  2286. 
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Anm.  In  Laissen,  die  auf  eine  häufig  vorkommende  Endung  <les  Part, 
passö  aus;:phen,  ist  oft  kein  besonderes  Merkmal  des  Perf.  ersichtlich,  vifl- 
mehr  er^cheiut  es  dort  vou  der  Notwendigkeit  des  Reiuieä  aUbäugig.  \gl 
1720,  t757  fr.,  2156  ff.  etc. 

e)  Das  Perf.  nimmt,  gernüfe  seiner  herrorhebenden  Eigenscbaft» 
in  grölserem  Umfangt^  uU  die  anderen  Tempora,  Adverbien  der  Inten- 
sität, oft  auch  adverbiale  Ausdnioke  der  Beschreibung  und  Ausmalung, 
zu  sich.  Vgl.  die  oben  schon  cilierlen  Verse  1704:  De  aiV  Tiid  fern  etc., 
und  1710;  ferneir  1555,  1630,  1649,  1742,  1744  etc.  j  dagegen  1579, 
1624,  1723  n.  a. 

Anm.  Gern  steht  das  Perf.  mit  dem  Adverb  a  fi)tant.  In  unserer 
Partie  kommt  es  so  sechsmal  vor:  1G14,  1704  {?  QU),  18(>9  (ü),  2107, 
8129, 2S88.  A  Unt  findet  sich  aber  audi  beim  PrSn.  (z.  B.  2281)  und  beiin 
Aor.  (z.  H.  2330).  In  v.  1869  spricht  6et  Wohllaut  für  die  Fassung  von  H: 
gegen  dieselbe  spricht  aber  die  Trennung  von  Subjekt  und  Prädikat  darcU 
die  Cäsur.    \  ieüeieht  hat  der  Vers  ursprünglich  gelautet: 

A  tant  t'«n  eat  tan4  (a&  Horn).   Wikle  «mt  chiera  marrie. 
Vgl.  hierzu  v.  1228-9,  S980-1;  2107,  2383,  2m;  848,  697;  2448.  Siehe 
auch  i'rä.H.  1,  A3,  Anm.  3. 

0  Das  Perf.  tritt,  wie  das  Präs.,  in  enklitischer  Stellung  auf  und 
beseicfanet  alsdann,  gleichfalls  wie  das  Prfts.,  etoe  Fortsetzang  oder  eme 
Wirkung  der  Thätigkeit  desjenigen  Yerbums,  an  welches  es  sich  so« 
lehnt.  Die  beiden  Glieder  verteilen  sich  andi  hier  auf  einen,  zwei  odir 

mehr  Verse,   bie  sind  teils  koordiniert,  teil»  ist  eins  dem  anderen  sub* 

ordiniert.   Beispiele  fi'ir  ersteren  Fall  sind : 

1871.  Sa  sele  mist  mut  tost,  sa  veie  ad  Hcoillio.  ( 

Ferner   la30a— b  (?),    1640— U  1831,  1915,  2012,  2050,  2120. 

2129,  2135  (für  chemins:  aens  oder  quoer  zu  lesen?);  Beispiele 

letzteren  Fall:  1G68— 9,  1753-  r)5 

Anm.  Die  Verse  IG'JS  und  17.^)4—6  bezeichnen,  trotzdem  sie  aulseiV 
lieh  die  Geltung  von  Nebensätzen  haben,  einen  Fortschritt  der  Handlung^ 
denn  sie  enthalten  das  Hauptmoment  ihres  Satzgefüges.  Vgl.  dasu:  88, 201 1 
741.  757,  1827,  1889,  4478. 

2)  In  eigentümlichem  Glebranche  steht  das  Perf.  in  der  Erzählung  V. 
an  einigen  Stellen,  wo  der  Dichter  seiner  Darstellnng  vorgreift  nnd 

auf  Ereignisse  hinweist,  die  sich  nicht  unmittelbar  an  die  eben  erzahlten 
anreihen.  Das  Perf.  hat  hier  die  Geltuns  des  Fut.  und  steht  wie  diese«  ^ 
gleiclisarn  als  Überschrift  flfjr  einon  Abschnitt  der  Gescliichte.  Wir 
werden  auch  den  Aorist  noch  in  dieser  Verwendung  kennen  lernen. 
Bemerkenswert  i^^t,  da fs  das  Perf.  in  dieser  Bedeutung  nicht  selbständig 
vorkommt,  sondern  sich  in  koordinierter  Stellung  an  ein  Fut.  oder  einen 
Aor.  anschliefst. 

Ans  unserer  Partie  gehören  zwei  Stellen  hierher,  an  welchen 
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allerdings  nor  die  Hs.  C  das  Perf.  aufweist,  während  0  H  den  Aor. 

bieten.   Wir  nicincn  die  Verse  1820  —  1: 

Mes  gaires  ue  dura  qu  il  ne  sunt  devisez 
Par  an  mal  tnitor  par  k*il  (ki?)  sanft  eneoses, 

die  mmitten  einer  ganzen  AnEabl  ebenso  gebranchter  Aoriste  stehen. 

Wenn  daher  im  ganzen  Horn  nnr  obige  beiden  Beispiele  dieses  Perf. 

vorkämen,  würde  man  «ich  kaum  für  berechti;j:t  halten,  dort  die  Lesart 

von  C  uls  eclit  aelten  zu  lassen.   Es  finden  sich  aber  noch  zwei  »ranz 

analoge  Stellen,  nämlich  die  Verse  1303  und  3364,  ersterer  in  beiden 

Haa»  (C  und  Ü)  übereinstimmend,  letzterer  nur  in  C  veratändlicb  gegeben. 

Eb  gebt  aas  der  YergleicJiang  der  vier  Beispiele  hervor,  dafs  das 

Perf.  in      1820—1  aller  WabreobeiDÜchkeit  nach  echt  ist.  Siehe 

femer  daa  snbj.  Perf.  1886. 

b)  Da*  Perftctum  logictm. 

Auf  das  zusaumiengcsetzte  Perfektum  ist  auch  die  Grundbedeu- 
tung des  lat.  und  die  einzipre  Bedeutung  des  griecb.  Perf.  (ibert;egangen. 
Das  Perfektum  ist  oämlich  das  Präsens  der  vollendeten  Handlung, 
d.  h.  es  bezeidinet  eine  mit  Bezug  auf  die  Gegenwart  vollendete  Hand- 
lung, die  entweder  als  Zustand  oder  in  ihren  Folgen  noch  fortdauert. 

Wo  dieses  Perf.  von  irgf^nd  einem  Tempus  abhingig  ist,  hat  es 
den  Charakter  einer  Zeitform  der  Vorvergangenheit,  vertritt  also  das 
PItisqnam  perfektum. 

a)  Das  Perf.  bezeichnet  lediglich  einen  aus  einer  Handlung  hervor- 
gegangenen und  in  der  objektiven  Gegenwart  noch  fortdauernden  Zustand: 

1645.   Kftr  Ii  poon  ont  ja  fait  vers  lui  raliemcnt. 
Ferner  i:)72,  1R08,  1735,  2000,  2017,  2140.  2312,  2313. 

b)  Das  Perf.  steht  in  Verbinduno:  mit  einem  bist.  Tempus,  meist 
einem  Präs.,  welches  die  vollendete  Handlung  des  Perf.  bis  in  die  ob- 
jektive Gegenwart  fortsetzt  oder  deren  Folge  ist: 

1609.  Mes  Ii  fol  »unt  eissu  c  gi^ent  en  la  pree. 
Femer  1709,  X721,  1768,  1768a,  1908,  2204,  2205,  2288. 
YgL  hieran  Präs.  1,  A2  u.  1,  B8. 

c)  Einmal  steht  daa  Perf.  log.  iq  einer  Sentens:  v.  1602.  Dii 
Wiederholung  ist  dort  durch  einen  besonderen  adverbialen  Znsats  ge- 
kennzeichnet. 

d)  Das  Perf.  ateht  nach  den  Zeitkonjunklionen  quant,  cum,  püisquo, 
tresque,  ohne  Rücksicht  auf  das  Tempus  des  Hauptsat/o»: 

2070.  Pus  k  Olli  clmnge  aneals,  Horn  ad  lesse  Kiguiel.  ^ 
Femer  2164,  2182,  2193,  2243,  2316. 
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» 

Das  Perf.  findet  sich  nsch  diesen  Konjonktioneti  nur,  wenn  der 

Zustftiid  durch  eine  Handlung  verurfftcht  ist.  Bei  transitiven  Verben 
aber  läfst  sich  ein  Untorpchiod  in  der  Verwendung  des  Perf.  tind  de» 
Präs.  nicht  erkennen;  vgl.  qiiant  ad  veii  in  v.  3204,  3343,  3452, 
3644,  4452,  4491,  5157  mit  quant  veit  in  t.  1497,  2011  etc. 

S)  Das  P  e  r  f  e  k  t  n  ni  der  Rede. 

In  der  Rede  hat  das  Perf.  nur  eine  Bedeutung,  und  awar  die  des 
Perf.  log.  der  Erzählung.  Ks  dient  zur  BeseicfaDniig  einer  veigangeoen 
Handlung,  welche  m  der  jeweiligen  Gegenwart  nnd  sometst  aacb  so 
dem  Sprechenden  oder  dem  Angeredeten  noch  in  einer  wirklichen  öder 
gedachten  Betiehnng  steht  Das  PerF.  der  Rede  berührt  «ich  daher  eng 
mit  dem  Perf.  log.  der  Erzählung. 

r)  Das  Perf.  wendet  der  Redende  an  von  vergangenen  Handhinfj^en 

mit  Hervorhebung  des  durch  sie  geschaffenen  gegenwärtigen  Zustanden: 

1484.  Quei  ad  dit  eist  vaa^al?    Ne  me  dei  mes  celer.  ■ 

Ferner  1528,  1545,  1550,  1688,  1850,  1876,  1899,  1920,  193G, 

2142,  2230,  2240,  2256,  2262,  2267,  2279,  2303,  2319, 

2325,  2341,  2352,  2356. 

Anni.  Ofl  gehört  mit  dtm  Pirf.  noch  ein  Präa.  oder  Fut.  zusammen, 
welche  aussagen,  inwiefern  die  Handlung  des  Perf«  auf  die  Gegenwart  Bezug 
hat;  vgl.  V.  1484,  15S8,  1876,  8142,  2230,  2260,  2279y  2825. 

b)  Das  Perf.  der  Rede  dient  inr  Beseicfannng  von  Handlangen, 

die  sich  durch  eine  lingere  Zeit  der  Vergangenheit  bis  in  die  Gegenwart 

des  Sprechenden  hinein  wiederholt  oder  fortw  ihrcnd  ereigneten: 

180(j.  K'il  m  ad  suef  nurri  de  mut  petit  tusel.  * 

Ferner  1883,  201.S,  2347,  2356. 

Anm.  Das  mit  aveir  estiS  gebildete  Perf.  Faas.  in  v.  2018  C  wird 
durch     422,  2798  n.  8646  gestütst. 

c)  Das  Perf.  steht  hinfig  in  Nebensfttzen,  namentlich  adjektivischen 
Relativsätzen.  Die  Ha«ptsSt/e  enthalten  stets  ein  prä.«entiales  oder 
fiiturales  Tempus  und  vorbinden  die  vergangene  Handlung  des  Neben- 
satzes mit  der  obj.  Gegenwart,  z.  D. : 

1475—6.  Joe  sui  un  messager 

De  doui  reis  b  Is  sunt  anv^  a  la  mer. 

Ferner  1543,  1544,  1557,  (1577,  1578),  1809,  1917,  1921,  1923, 

1940,  1041,  1950,  1057,  2067,  2096,  2117,  214G,  21341,  2350. 

Anm.  In  v.  1941  ist  das  Perf.  einfache  Umschreibung  eines  Pnu^euj»- 
begriffes,  wie  aus  den  im  folgenden  Vene  heigefiigten  Ptisentia  herroigeht. 

d)  Das  Perf.  findet  sich  Im  Nebensutse  eines  realen  Bedingungs- 
falles,  wenn  die  Bedingung,  falls  sie  wirklich  ist,  der  Vergangenheit 
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angehört,  sich  aber  in  ihrer  Wirkung  bis  auf  die  Gegenwart  erstreckt. 
Die  Beispiele  sind: 

3881.  E  8'el(c?)  nel  ad  forfait,  encore  Vanierai. 
Ferner  665,  3760,  3815,  4051,  4063,  4266,  4919. 

Anm.  1.  Mehrfach  kann  man  ohne  weiteres  (\n<^  Präs.  einos  an'loren 
Verbs  für  das  Perf.  einsct7A>n,  z.  B.  in  v.  3831 :  «Wenn  sie  es  noch  ver- 
dient.*  Vgl.  dazu  Präs.  2,  6  a,  a  und  Anm.  4. 

Anm.  2.  lu  v.  665  Steht  der  Bedinfoogsnebensats  ebne  Baoptsats  in 
Gestalt  eines  Ausrufes. 

8)  Das  subjektive  Perfektum. 

In  den  peradnlidieD  Äufaening^n  des  Dichters  ist  das  Perf.  genau 
80  gebmncbt  wie  in  der  Rede  der  Personen  und  wie  das  Perf.  log.  der 
Ersahlang:  es  beseicbnet  eine  mit  ROcksieht  auf  und  fQr  die  subjektive 
Gegenwart  vergangene  ^Handlung,  d.  b.  der  durch  die  Handlung  ge- 
achaifene  Zustand  besteht  in  der  subj.  Gegenwart  noch  fort. 

1)  In  unserer  Partie  weisen  nur  die  Hss.  OH  ein  solches  Perf. 
auf:  ai  dit  in  v.  1818;  das  von  C  gebotene  oez  dürfte  aber  vor/nziehcn 
sein.  Sonst  kommen  im  Horn  öfter  dergleichen  Perfid  vor,  s.  B.  gleich 
im  ersten  Verse: 

Seignurs,  o!  aves  le  vers  del  pareheniin. 
Femer  1440,  2917,-2919  etc. 

3)  Vom  Standpunkte  der  subj.  Gegenwart  ist  aber  in  unserer 
Partie  gesprochen  der  parenthetiadie  Vera  1886: 

'  Qtt'est  traltre  e  eoart,  900  est  tut  veir  proves, 
und  wohl  auch  der  ähnliche  Vers  1712.  In  betreff  des  Verses  18S6 

verweisen  wir  auf  die  unter  1  a,  2  behandelten  ähnlichen  Perff,  welche 
aber  Vorgänge  früherer  Zeiten  schlecliihin  als  einmal  vorgekommen  er- 
zählen, ohne  Beziehung  auf  irgend  eine  andere  Zeit,  also  historisch  ge- 
braucht sind.  V.  1836  wurde  übrigens  leichter  verständlich  und  logiscli 
richtiger  sein,  wenn  sich  fflr  est  traitre:  ert  traütre  fände,  wie  ähnlich 
in  T.  1885.  Imqierhin  kann  jenes  est  ursprünglich  sein^  denn  unser 
Dichter  schaltet  mit  der  Zeitfolge  und  mit  den  Zeitstufen  nach  seinem 
Belieben,  vgl.  2251,  2880  u.  41.  —  Vgl.  auch  v.  1899. 

3}  Es  gehört  endlich  hierher  die  Sentenz  in  v,  3586 — 8.  Das 
Perf*  in  der  Bedingung  v.  3588: 

Si  deu8  n'en  ad  aunceis  fait  sun  ordeinement 
ist  genau  gebraucht  wie  der  gnomische  Aorist  im  Griechischen:  es  gilt 
für  alle  Zeiten.   Die  Zeitstufe  der  Vergangenheit  scheint  der  Dichter 
hier  wegen  des  Adverbs  aunoeis  gewühlt  su  haben. 
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Der  Aorist, 

Mit  dem  Namen  Aorist  beEetehnen  wir»  wie  schon  beroerlii  worden» 
.  die  sonst  Passä  defini  oder  Parfait  simple  genannte  Zeitform,  nnd  swar 
weil  dieses  Tempus  in  Bedentang  nnd  Verwendung  dem  griech.  Aorist 
näher  rerwandt  ist  als  dem  lat.  Perfektom. 

1)  Oer  Aorist  der  EriXblang. 
Ähnlich  wie  das  Perf.  hat  der  Aorist  In  der  Ert&hlung  swei  ver- 
schiedene Bedeutungen.  Er  erzählt  nämlich  entweder  Vorgänge  der 
geschichth'i'hen  (objektiven)  Gegenwart  (Aor.  historicus),  o<ler  er  be- 
zieht sich  auf  Handlungen,  die  in  der  objektivon  Gegenwart  schon  als 
abgeschlossene  Thatdacheo  vorlagen  (Aor.  logicus). 

a)  Der  Aorirtu»  hUtoHetu, 

Der  Aorist  ist  im  Horn  das  Haupttempus  der  Erzählung,  be- 
zeichnet also  eine  dem  Perf.  bist,  und  dem  Prhs.  gleiche  Zeitstufe.  Er 
hat  diese  Bedeutung  von  dem  lat.  Perf.  ererbt,  aus  dem  er  der  Form 
nach  direkt  hervorgegangen  ist.  Jedoch  unterscheidet  er  sich  in  seinem 
Gebrauche  dadurch  rom  lat  Perf.  bist,  dafs  er  auch  einen  Stillstand  der 
Ers&hlung  bedeuten,  d.  h.  in  die  Funktion  des  lat  Imperf.  eintreten  kann. 

A.  Der  Aorist  beseichnet  einen  Fortschritt  der  EnShInag.  Wie 
bmm  Perf. bist  lassen  sich  swei  Hanptarten  des  Gebrauchs  unterscheiden: 

1)  Der  Aor.  ertihlt  eine  Handlung,  die  sich  in  den  Gang  der  Er- 
eignisse folgerichtig  einreiht.   Kr  lindel  sich 

a)  ohne  besondere  Merkmale: 

1492.  E  qnant  il  ot  ^oe  dit,  muntji  sur  sun  destrier. 
Ferner  1493,  1504,  1510,  1515,  1522,  1;)3G,  1576,  1632,  1642, 
1643,  1(361,  1063,  1664,  IG78,  1714,  1716,  1777,  1837.  1«71, 
1872,  1874,  1910,  1013,  1914,  1901,  1003.  1904,   1996,  1908, 
1999,  2071,  2072,  2108,  2187,  2141,  2174,  2186,  2194,  2195, 

2328,  2242,  2815,  2880,  2884. 

Anm.  Oer  Aor.  ist  bei  Wappnungen  beliebt;  vj:!.  von  obigen  Versen 
1492—3,  1991  nie  Perm  ont.  in  v.  1994-9  scheint  dasaelbe  au  be- 
deuten wie  prist  oder  mist. 

b)  Der  Aor.  steht  gern  mit  Zeitadverbien  wie  lors,  apres,  puls, 
dune,  cnm  ainz  etc.   Die  Negation  des  Aor.  ist  zuweilen  unc  —  ne« 

VgU  2,  2,  Anm*  1,  bo.  Beispiele  sind: 

1463.  Lors  sailli  ans  svant  etc. 
Ferner  1488,  1529,  1580  a,  1581,  1556,  1927,  1973,  1980,  1987, 
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1991,  1995,  1997,  2004,  2021,  2030,  2071,  2072,  2279,  2330, 
2334. 

c)  Auch  nach  d«r  Partikel  ai  (=  und,  und  =  da|  so)  findet  der 
Aor.  sieh  öfter  als  ein  anderes  eraählendes  Tempae: 

1683.  Vers  lui  vait  ail  feri  el  healoie  barbarin. 
Femer  1648,  1664,  1687,  1708,  1881,  1887,  2071,  2294. 

d)  Der  Aor.  steht  nach  Zeitl^onjnnkttonen«  In  anserer  Partie 
kommen  qaant  nnd  tresqne  mit  dem  Aor.  vor. 

u)  Der  Aor.  nach  qnant  bezeichnet,  genau  wie  das  Präs.  nach 
quanf,  die  wirklirhp  oder  anfienommene  Gleichzeitigkeit  der  Handlung 
des  Nebensatzes  uiit  der  des  Haupfsatzos :  ^ 

1513.   Quant  Horn  le  vit  venir,  descont  dcl  gareipnun. 
Fcrnor  loOD,  1537,  1565,  1632,  1699,  2011,  2016,  2020,  2158 
(217Ö  u.  2:^00:  kc  =  quant),  2270,  2294,  2813,  2331. 
ß)  Der  Aor.  nach  treeque  (=  bis): 

2174.  Bien  drait  tindreat  Inr  eors  tresqoe  vint  al  jomal. 
AnAerdem  2018. 

Anm.  1.    Ks  finalen  sieb  auch  den  Aor.  enthaltende  Hauptltttse,  weldie 

Nebensätzen  mit  quant  ^leielistehcn  ;  vfjl.  v.  lt;84  u.  1687. 

Anni.  2.  Zweimal  hat  (|uanl  in  un.<^(rpr  Partie  die  Bedeutung  von  lors 
oder  die  des  Ist.  cum  additivum,  welchts  uiiie  (^meifit  unerwartete)  Tbat* 
.sacho  mit  starkem  Naehdruck  ♦•infülirt  Beide  Satze  sind  Hauptfütse  ond 
beidemal  steht  das  Verbum  escrier,  das  einen  Ausruf  einleitet: 

1527.  Quaot  Ii  f«l  i'escri«:  Kar  m'ale^  Apullin! 
Ebenso  1701.   Vgl  auch     S871,  8598. 

2)  Schon  beim  Perf<  (la,  2)  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dafs 
der  Aor.  zuweilen  ein  Vorgreifen  in  der  Erzählung  bedeutet,  also  eine 
Handlung  bezeichnet,  die  nicht  unmittelbar  auf  die  zuletzt  erzählte  folgt. 
Der  Aor.  hat  alsdann  diu  Geltung  eines  objekt.  Fut.  So  ist  er  z.  B. 
gebraucht  in  f.  1616—20,  1819  —  20,  1823—26,  1834. 

Wenn  man  daio  noeh  vergleicht  die.  Verse  108  (Fat.  s.  B.  109), 
191,  1808,  1819--21,  8288  (!  H),  8289,  8297,  8S49-*51  (?), 
8864,  5180 — 1,  5244  (?,  r«n  ersählend?),  so  gelangt  man  sn  dem 
Sdilusse,  dafs  in  1654 — 5  der  Aor.  ursprünglich  gestanden  nnd  die 
Stelle  gelautet  hat: 

A  maint  coapa  le  diief  e  (?)  trencba  (a)  maiDt(ü)  (r)e8cbiDe, 
£  M  lannee  goia  per  mi  meinte  peitrine. 

Anm.  1.   Aas  obigen  Beispielen  ergiebt  sidb: 

1)  dafs  dieser  Aor.  namtutlicli  in  den  weitschweifigen  Einleitungen  zu 
K;im{)fon  beliebt  ist;  er  fcltildiit,  gUicli  dem  Fut.  (vgl  V.  1660  u.  ».),  die 
Stimmung  des  Horn  wie  der  übrigen  Kämpfer; 

2^  dafs  es  bei  diesen)  Aor.  anf  eine  nähere  oder  f^nere  Zukanll,  im 
Vergleich  aar  jeweiligen  Gegenwart,  nicht  ankommt. 
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Anm.  2.  Dieser  Aor.  finfict  sirli  liüiifig  in  \  crbindunp  mit  subjektiven 
Ausdrücken.  Da  er  aber  durchgehen"!«  tliatsächlirhe,  der  weiteren  Eut- 
wickelaog  der  Qescbiühie  engehörige  Ereignisse  beseicbnet,  beben  wir  keinen 
Anetead  genommen»  ibn  dem  biet  Aor.  MisoteUen. 

B.  Der  Aorist  bezeichnet  einen  Stillstand  in  der  Erzählung.  Er 
ist  das  Licbling.stempus  der  behäbigen,  breiten  Schilderung  des  Kunst- 
epos,  zu  welcher  Gattung  der  Horn  ja  gehört;  er  ist  s»»  zu  aagen  das 
echt  höfische  und  zugleich,  neben  dem  Fut.,  ein  echi  «ubjektivce  Tcu- 
pna.    Kr  wird  daher  folgendermafsen  verwandt: 

1)  Im  Aor.  stehen  Parenthesen,  Urteile  von  AngensengeD,  6ber* 
baupt  Betrachtangen  Ober  das  Erzftblte: 

1498.  Lors  s*en  vaii  droit  vers  Ini;  —  n*i  ont  qoe  oorocier. 
Ferner  1584,  1596,  1606,  1629,  1697,  17158,  1722,  1728,  1818, 

1987,  2112,  2189,  2161,  2169,  2185,  2187,  2287,  2811.  ' 

Anm.  Dieser  Aor.  i»t  ein  Mittelclied  zwischen  der  objektiven  nnd  der 
jiubjcktiM'n  Darstellnnu-^weise.  Man  Könnte  ihn  relativ  objektiv  nennen. 
Der  halb  eubjektive  Charakter  tritt  namentlich  hervor  in  den  \  erseu  löiö 
und  22«7,  wo  der  Dichter  »rum  vus  oet*  und  ,90c  plevis*  hinzufügt. 

2)  Der  Aorist  steht  lediglich  a.U  rhetorische  Figur,  im  Anscblufs 
an  ein  Präs.,  ein  Perf.  oder  auch  einen  Aor.  der  Erzählung,  indem  er 
meist  das  in  jenen  Au.^gesagte  nur  um.schrcibt  oder  detailliert.  Die 
enklitische  Redewendung  besteht  auch  hier  teils  aus  einem  Yeräe,  auf 
dessen  Hälften  sich  die  beiden  Tempora  verteilen,  öfter  aber  aas  meh- 
reren Versen,  von  denen  jeder  eines  der  betr.  Tempora  entbJUt. 

a)  Die  ein  versige  Badellgar: 

1515.  E  Ii  fds  le  fori;  n'en  fist  espameisan. 
Femer  1585,  1588,  1687,  1725,  1777. 

b)  Die  mefarversige  Redewendung: 

1454^5.  Ne  fad  aa  mesasgiers  la  parole  eelee, 

Einz  lur  fud  par  le  rei  baltement  donc  mostree  etc. 

Femer  1504—5,  1507—8,  1515—6,  1524—6,1529-80,1582—8^ 

1585—6,  1661—2,  1664—8,  1777—8,  1580—1,  1684—5. 

Anm.  Meist  findet  sich  der  enklitische  Aor.  in  Kampffcenen  nnd  ist 
dazo  verwandt,  die  Wirkung  der  Schwerthiebe  so  sebildern. 

3)  Der  Aor.  bezeichnet  Zustände  von  vorQbergebender  Daaer  tind 
hat  Tielfach  imperfektivisehe  Geltung: 

1517.  E  qnant  il  s'aperoeit,  dolent  fbd  Ii  glnton. 

Ferner  1699,  1880«  1881,  2014,  2108,  2111,  2170,  2181,  2192 

(fnd),  2214,  2291,  2298,  2808,  2882. 

Anm.  Der  Aor.  giebt  hier  die  Heupthandlung  begleitende  Noben- 
nmständc  und  auch  Nebenhandlungen  an.    Vgl.  Präs.  1,  Ba,  L 

4)  Aus  der  in  voriger  Bubrik  berührten  Bedeutung  des  Aor. 
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sclicint  sich  ein  eigentümlicher  Gebrauch  desselben  entwickelt  zu  hnbcn. 
Der  Aor.  kann  n<ämiich,  ganz  wie  das  Impcrf.,  endgültig  dauernde  Zu- 
stände bezeichnen,  £r  dient  namentlich  oft  zur  Angabe  von  Eigen- 
scbAften  von  Personen  and  Diogeo.  Nor  Charakteroigenschaften  finden 
•ich  nn  im  Aor.  Dieselben  atehen  znmeist  im  Imperf.  (••  d.  T.)«  •ol- 
tener  im  Prftt.  (a.  d.  T.  1,  Ba»  1  q.  4  [w.  16531  ond  Bb,  1«,  z.  B. 
1768).  Wenn  derartige  Zuat&nde  im  Aor.  gegeben  aind,  wird  nicht 
sowohl  ihre  Dauer  «U  vielmehr  ihre  ThatsächlicblLeit  horvoigehoben. 
ßeiijpiele  sind: 

1464.  Mut  fuü  hi'his  o  prant  od  Cent  OII)  rhiere  rechignee. 
Ferner  14«35,  1514,  1520,  177r,,  1829,  1h;)2,  1834,  1999,  2133, 
2136,  2227,  2285,  2295,  2385,  2380,  2391,  1  103. 

5)  Der  Aor.  der  Erzählung  ptolit  ciuHioh  in  scheinbaren  Bedin- 
gungsnebensätzen, die  in  Wirklichkeit  alle  substantivinche  Ergänsnngs- 
nebene&tse  sind;  vgl  Präs.  1,  Bb,  5,  Anm.  2.  Die  Hauptaitie  ent- 
halten ateta  prSaentiale  aobjektive  AnadrQcke  dea  Dichters.  Die  Bei- 
apiele  sind; 

116.  611  fiireol  esmaid,  ne  ftt  a  merreiller. 
Femer  159,  1014,  4190.  Siehe  aoch  Aor.  der  Rede  7. 

Anm.  In  v.  10S6: 

Si  rien  mesala  C,  mei(M)teit  0,  par  foe  le  radres^a 
ist  si  mesala  —  ce  qui  mesala;  der  Bedirigunp^satz  enthält  also  eine  That- 
sache  und  ist  zugleich  Krganzungssatz.  Insoweit  wäre  daher  der  Aor.  ge- 
rcehtfortl<;t.  Aber  kein  anderes  Beispiel  des  Aor.  im  Beilingungsnebensatse 
bedeutet  im  Horn  eine  ^^'iederholunp,  wit-  sie  in  obif:^eni  Kalle  anzunpbnion 
ist;  das  Imperf.  dagegen  bezeichnet  in  ähnlichen  Fiallen  eine  Wiederholung, 
s.  d.  T.  1,  B,  If,  dsA  u.  Anm.  2.  Dazu  kommt  noch  der  gleichUateom 
Ausgang  beider  VenhKlften,  der  im  Horn  sonst  wohl  kaum  Daefaaawnsen 
iak  Es  wird  daher  mesestoat  oder  mesalont  an  schreiben  sein. 

h)  Der  Aontht»  bgiew. 

Der  Aor.  wird  in  der  Erzählunor  nicht  von  Vorgängen  der  objek- 
tiven Gegenwart  allein  gebraucht.  Er  kann  vielmehr  auch,  wie  das 
Perf.,  Ereignisse  der  objektiven  Vergangenheit  bezeichnen,  jedoch  mit 
dem  Unteraohiede  vom  Perf.,  dafs  er  Handlangen  berichtet,  welche  zur 
obj.  Gegenwart  im  Verhaltnieae  der  einiachen  nackten  Veigangenheit 
atehen,  also  abgeschloasene  Thataachen  atnd.  Vom  Standpunkte  der 
obj.  Gegenwart  hat  daher  der  Aor.  log.  dieaelbe  Geltung,  die  ein  er- 
Mhlendea  Tempus,  z.  B.  der  Aor.  bist.,  haben  wflrde. 

Diese,  plusquamporfektivisrhe  Bedeutung  des  afr.  Aor.  entspricht 
genau  derselben  Eigenschalt  des  grioch.  Aor. 

Im  Lat.  und  Neufrz.  bat  der  Aor.  log.  kein  Äquivalent.  Beide 
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drQcken  die  betr.  Zeitstufe  durch  das  Plusquampcrf.  aus,  das  im  Horn 
neben  dem  Aor.,  obwohl  selten,  im  Gebrauch  ist 

Der  französischen  Sprache  iet  die  logische  Bedeutung  des  Aor. 
längst  wieder  abhanden  gekommen,  da  sie  aUsiieehr  aod[  mit  Gewalt 
naoli  dem  Lat.  reguliert  worden 'ist. 

Der  Aor.  log.  wird  nur  in  ergänzenden  Zusätzen  angewandt;  viel- 
fach steht  er  in  beschreibenden  Parenthesen, 

1)  Im  Aor.  log.  werden  schon  erzihlte  Handlangen  gelegentlich 

wieder  ei  wähnt : 

2109 — 10.  Entur  lui  sunt  venu  trestuit  si  bienvuillanl 

Ki  de  Bnddene  od  Itti  vhidrent  en  sqq  ehabuit. 

Aufserdem  1696,  8112  (?  OH). 

8)  Im  Aor.  log.  werden  Ereignisse  erzählt,  weldie  Tor  den  Beginn 

der  Handlung  des  Horn  fallen  und  zu  derselben  eine  Art  Vorgeschichte 
bilden : 

1467 — 8.  St  out  a  crestiens  faite  meinte  Haschee, 

Quint  il  Aid  od  Rodmnad  en  Saddene  la  lee, 

Femer  1471,  1751,  1888. 

3)  Einigemal  ist  im  Aor.  log.  der  Vcrfortiger  oder  der  Herstellungsort 
eineü  Dinges  genannt  oder  eine  andere  nähere  Beschreibung  beigefügt: 

653—62.  —  uu  anel  — ,  des  le  teus  Daniel 

Fod  forglö,  sil  forga  Ii  orfemre  Marcel; 
Un  tiel  saphir  i  miit  ki  bien  vaH  an  chasteL 

Femer  18S5,  8811,  8818,  94Sa. . 

Nach  Analogie  der  aktiven  Formen  mOssen  auch  die  passiven  als 

Aoriste  gelten. 

4)  Endlich  werden  im  Aor.  log.  Thatsachen  der  biblischen  oder 

epischen  Geschichte  des  V^ergleiches  oder  der  Beschreibung  wegen  an- 
geführt, z.  B. : 

1512.  Or  le  garisse  eil  ki  giuri  Sslemun. 
Ferner  1905,  1997. 

A  n  m.  Die  Negation  des  Aor.  log.  ist,  wie  die  dea  Aor.  bist.,  vor- 
wiegend unc  -~  ne. 

fiinmal  steht  bei  einem  solchen  Aor.  das  AdVerb  mar:  3847. 

2)  Der  Aorist  der  Rede. 
In  der  Bisde  vereinigt  der  Aorist  die  Eigenschaft  des  Aor.  bist 
mit  der  des  Aor.  log.  der  Erzählung.  Wenn  eine  Person  von  der  Ver- 
gangenheit im  Aor.  redet,  fafst  sie  die  betr.  Vorgänge  als  einzelne  ob- 

geschlossene  Thatsachen  auf;  sie  gebraucht  also  den  Aor.,  v  io  der 
Dichter  den  Aor.  hist.  (und  streng  genommen  auch  den  Aur.  log.}  ge- 
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braucht.  Die  Zeit.«phäre  des  Aur.  der  Rede  ist  aber  nur  die  objektive 
Vergungenheit,  wie  beim  Aor.  log. 

Es  hat  demnach  auch  der  Aor.  der  Bede  nor  die  bist  Eigenschaft 
'  des  lat.  Perf.  beibehalten,  wahrend  die  perfektivische  Urbedentnng  (die 
logische  oder  präsentiale)  anf  das  neiigebildete  Perf.  (log.  und  der  Rede) 
fibergegangen  ist. 

1)  Ks  finden  sich  längere  Berichte  über  eigene  Erlebnisse  des  Er- 
zähler«», und  zwar  bil<l*»n  zwei  derselben  in  unserer  Partie  Rede  und 
Gegenrede:  v.  2342  —  51  und  23C1  — 68;  ferner  18S9~96. 

2)  Der  Aor.  der  Rede  steht  io  isolierter  Stellung,  wenn  der 
Redende  ein  Ereignis  ans  seiner  Vergangenheit  gelegentlich  erw&hnt; 

1702.  Joe  Ii  dei  bien  eidier;  il  me  nurri  tuaart 
Femer  1477,  1783,  1788,  1789,  1800,  1801,  1848,  1933,  1938a, 
1958,  2101,  2804,  2S55,  2372. 

Anm.  1.  Die  im  Aor.  der  Rede  erzählten  Begebenheiten  werden  vieU 
fach  durch  ein  Adverhinin  der  Zeit  oder  eine  andere  nähere  Bestimmung 
an  einen  Zeitpunkt  der  YtTgangenheit  gebunden  und  ihnen  so  jede  Beziehung 
snr  Geftenwart  des  Sprechenden  ahge«cbnitCten.  Solche  2Settb«8timmungen  sind : 

a)  Satze  mit  quanr,  v;:l.  v.  IS^j,  •_>3I4— 5.  Der  bestimmende 
Satz  mit  quant,  dessen  Ilandlurifi  mit  der  vci^ariL'fii'Mi  llaiulluii^  des  Haupt- 
satzes gleichzeitig  WHr,  hat  mit  einer  Ausuuhmu  ^v.  37-10  Cj  ebentalls  den  Aor. 

b)  Irgend  «in  Adverb  der  Zeit,  wie  (d*)«?sotier,  (des)  Tsltrler,  dunk(es), 
unk(cs).  vpT  1783,  1800  u.  1801,  184«,  1889  u.  1890,  2304,  2366. 

a)  Uno  findet  sich,  wenn  es  sieh  auf  die  Vergangenheit  bezieht  und 
in  der  Rede  steht,  nur  beim  Aor.,  und  zwar  meist  als  Negation  unc  —  ne.  — 
Bei  einem  anderen  Tempus  der  Vergangenheit  findet  sich  unc  nur  einmal' 
im  Horn,  un<l  /war  ist  dieses  Tempus  «ias  Perf.  bist.,  in  v.  5076  (O  allein 
vorhanden).  —  Für  unc  oder  unc  —  ne  steht  zuweilen  mes  oder  mes  —  ne: 
88S  C,  97S,  1144,  1234,  4311  (vgl.  auch  den  Aor.  hut.  in  ▼.  2139,  3430  C, 
8547  C,  3924  H). 

Siehe  endlich  zu  unc  das  Fut.  der  Rede  in  v.  1456  Ü,  das  Präs.  bist, 
in  V.  1506  CH  und  den  Subjunktiv  Imperf.  in  v.  386  C,  ö&6  C,  2077  C. 

ß)  Auch  jadie  and  ja  =  ^or  Zeiten,  kommen  beim  Aor.  der  Rede  vor; 
jadis:  4045,  4X89,  4287;  ja:  4421  (vgl.  Aor.  hist :  2543  II,  51S0).  Ja  findet 
sich  aber  auch  beim  Perf.:  Rede:  633,  4S99;  log.:  742,  41G0;  bist.:  4034. 

y)  Endhch  stehen  die  Adverbien  mar  und  bor,  wenn  sie  sich  auf  die 
Vergangenheit  beliehen,  mit  dem  Aor.;  mar:  880  C,  4027  C,  4164  (vgl. 
den  Aor.  log.  in  v.  8247) ;  bor:  764  C,  3058,  1566  OH,  2189  C,  vgl.  4619 
u.  4933  (O  aliein  vorhanden).  Ob  bei  bor  (und  ntar?)  nicht  auch  der 
Sub).  Imperf.  (siehe  diesen  A,  ic,  Anm.)  anzuerkennen  i^t,  oaufs  unent- 
schieden bleiben.  In     1568  n.  2189  dürfte  der  Aor.  lidier  eein.  ^ 

c)  Auch  Substantiva  dienen  beim  Aor.  der  Bede  all  Zeitbeatinunnng; 

1702,  1789,  2101.  2266,  2346. 

Anm.  2.  Wenn  in  einem  Satzgerü^^e,  das  sich  auf  die  Vergangenheit 
besieht,  die  Handlangen  von  Haupt-  and  Nebenaats  gleiehieitig  geweien 
sind,  stehen  beide  Vorba  im  Aor.;  vgl.  V.  1788^9,  1889—90,  2034—5, 
2099,  2104-5  (1126),  2355. 

Anm.  3.  Wenn  in  einem  auf  die  Vergangenheit  bezüglichen  Sata« 
feefüge  die  eine  Handlung  eher  geschehen  ial  nlf  die  andere  ao  ateht  die 
frühere  im  Aor.,  die  spKtere  imTerf.,  vgl.  1957—8,  2808-4»  2851-2.  Der 
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Aor.  hat  hier  vorvergangene  Bedeutung,  wie  der  Aor.  log.  in  ähnlicUea 
Fällen. 

Anm.  4.  Der  Aor.  steht  auch  vou  eben  erot  sUtt^ehubten  EreigUMen 
und,  wie  wir  vorwegnehmen,  von  Zuethndon,  die  in  der  übj.  Gegenwart  erat 

zu  Ende  gehen:  1477,  2052  (Zustand).  2851,  2372. 

3)  Im  Aorist  ateben  femer  Refleziooeii,  Urteile,  Versicherangen 
und  Beteuerungen  >4w  redenden  Person,  wenn  sie  sich  auf  die  Vergan- 
genheit besiahen.  Dureh  den  Aor.  werden  sie  mit  Naehdmek  ala  That- 
sachen  hingestellt«  Dergleichen  Falte  sind: 

156».  Bten  sai  ke  dens  le  volt  ke  fattiuu  asembles. 
Femer  1571,  1857,  1948,  2084—6,  2099,  2104—5,  2189,  2360, 
2865,  2867. 

Arno.  In  T.  2084^5  halten  wir  die  Lesart  von  OU  Aar  richtig.  Wir 

nehmen  also  uüt  sout,  welches,  da  mit  hitigem  s  geschrieben,  leicht  für  font, 
fiint  verlesen  worden  konnte,  auch  den  Aor.  volt  als  richtig  an,  nach  2,  Anm.  2. 
Ki  in  v.  '2035  ist  dann  aa  quant  iL  \  olt  kommt  in  unserer  Partie  noch 
vor  in  der  Rede:  lft65  (s.oben),  1896;  in  der  Brsithlang:  1588,  1777,  SOtO, 
8180  OH?«  2185  O?,  (2398  OH). 

4)  In^  Aor.  ftthrt  der  Badende  Begebenheiten  der  biblischen  Ge» 
schidit»  an: 

8082.  Taunt  me  fi  en  oel  deu  ki  salva  Israel. 

Ferner  14C1,  2088. 

Anm.  Die  perfektivische  ADSchauungsweiüe  ündct  sich  im  Horn  nur 
einmal,  und  swiir  ist  sie  dort  notwendig,  weil  der  Gedanke  durch  ein  PMia. 

mit  der  Gegenwürt  verknüpft  ist: 

4272—3.  Si  m'ait  Ii  halt  r«'i  ki  meint  en  paraTs 

E  le  munü  ad  i'oriiu'  dant  il  est  poSstis. 

Vgl.  dazu:  ü51,  3802;  li:?6,  1213,  289y,  3456,  3807. 

5)  An  mehreren  Stellen  scheint  der  Aor.  die  ursprüngliche  (logische) 
Bedeutung  des  lat.  Perf.  bewahrt  zu  haben.  Indes  ist  auch  für  diese 
Steilen  die  fUr  den  ganzen  Aor.  gültige  Ansehaunngsweiae  mafitgehend, 
dafs  nftmlich  der  Redende  die  betr.  Handlung  als  einfache  Thatsacbe 
hinstelUy  ohne  ihre  Einwirkung  auf  die  Gegenwart,  falls  eine  aolche 
▼orhauden  ist,  in  Betracht  au  sieben.  Derartige  Beisfuele  aind: 

1477.  Tut  ieest  ke  tus  dis  sni  joe  prsst  de  pruver. 
'  Femer  1988  a,  (2360,  unkes),  2372,  8049,  8412,  3759  u.  a. 
Anm.   Bemericensweri  sind  namentlieh: 

a)  die  Beispiele  mit  nurrir,  v.  1806,  1888,  2118.  —  1702,  2101,  8743 — 5 
u.  a.  Es  dürfte  kein  Zufall  sein  und  auch  nicht  von  der  Silbenzahl  ab- 
handen, dafs  Horn  vor  seiner  Entzweiung  mit  König  Uunlaf  (v.  1980)  das 
Perf.  dieses  Verboms,  nach  derselben  aber  den  Aor.  anwendet,  wKhrend  er 
doch  in  Bezug  auf  an<Iere,  die  bei  IIiiiil;if  verbleiben  und  vou  denen  der 
Begrifl  des  nurrir  nuch  fernerhin  Geltung  hat,  bis  zuletzt  das  Perf.  gebraucht, 
nie  Umstände  und  die  Stimmung  Horns  sind  vielmehr  andere  geworden; 
darum  ist  auch  der  Aosdrusk  seiner  Stimmung  ein  anderer. 

b)  soi  nes  und  fui  nes,    1124, 8856, 8S40, 2448,  (8468).  8755, 9177, 3417. 
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Jm  allgemeinen  ist  festzuhalten,  dafs  tut  nez  die  Thatsache  als  rolcbe,  sui 
nes  «len  durch  sie  geicbaflenen  Zustand  beEaebnet;  in  letsterem  Falle  ist 

neS        gebürtiff,  ori<,'in!iiro  de. 

Dieselbe  Bewan>ltnis  hat  es  mit  donad  v.  1848  und  ui  don^  v.  18^0 
^bier  ist  hinzuzudenken:  darum  kann  ich  es  Euch  nicht  geben). 

6)  Der  Aor.  der  Rede  vertritt  zuweilen,  wie  es  der  Aor.  bist,  oft 
thut,  das  Im  per  f. : 

2862.  Hien  conui  Aaluf,  le  bon  rei  k'i  regna. 
Femer  2051,  1890,  1702. 

7)  Der  Aor.  4er  Rede  kommt,  und  zwar  sicher  verborgt,  im  Horn 
im  NebeDsntie  elnei  bypotheüicbeii  Satsgefüg^  der  WirklicfalEeit  vor, 
«Iflo  iMflb  si  =  wena«  Eine  wirkliche  oder  als  wlrkllob  angenommeoe 
ThatBaohe,  welehe  im  Yergleidi  sa  der  Zdt  des  Hauptsatses  der  Ver- 
gangenheit angehört,  ist  in  bedingender  Form  ansgesprodien.  Die 
vorkommenden  Beispiele  sind: 

150.  S'il  vindrent  par  werck,  grant  pru  i  averon. 
Ferner  2509—10,  3518,  3705  — G,  45(32. 

Das  Bedingte,  der  Hauptsatz,  bezieht  sich  in  vier  Fällen  auf  die 
Zukunft,  in  einem  (v.  3518)  auf  die  Vergangenheit,  jedoch  aaf  eine 
n&here  Vergangenheit  als  das  Bedingende;  vgl.  2,  Anm.  3. 

Anm.  1.  Die  Fälle  in  v.  2509—10,  3518,  4562  sind  im  Grunde  ge- 
nommen substantivische  Ergänzungssätze;  si  ist  in  v.  3518  =  ce  que,  in 
T.  8509  and  4ft0S  =  de  oe  qne  oder  parce  que;  vgl.  la,  B,  5.  v.  8518 
ist  aofserdem  ein  Konzessivsatz. 

Der  Aor.  in  v.  150  scheint  einem  Perf.  der  Rede  (siehe  dieses,  d)  völlig 
gleichwertig  zu  sein. 

Anm.  2.  Die  Anwendung  des  Aor.  im  Bedingungsnebensatze  beschränkt 
sich  nicht  auf  lias  Afrz.  Sie  findet  sieb  auch  im  Nfrz.,  wenngleich  die 
Grammatiken  sie  nicht  erwähnen.  Als  Beweis  diene  eine  Stelle  jius  Deniogeot, 
Uistoire  de  la  Littdrature  fran9aise,  18.  Aufl.,  8.  1G4  oben  (leteter  Absats 
von:  Abbayes  normandes),  wo,  wie  oben  v.  3518,  der  Aor.  nach  si  in  Muem 
Konzessivsatze  steht:  „Si  la  Nonnandie  eut  au  moyen  &ge  Thonneur  de 
r^veillcr  la  vie  de  Tintelligence,  Paris  en  fut  <löjä  le  plus  srdeot  foyer.* 

Das  deutsche  Impcrf.  wird  genau  so  gebraucht. 

8)  Der  sabjektive  A orist 

In  unserer  Partie  redet  der  Dichter  nur  an  einer  Stelle  in  der 
ersten  Person: 

2206.  Entre  les  fiz  lo  rei  duut  vus  dis  orendreit, 
Psr  smur,  par  dul9or  nne  costnme  snrett 

Es  gehören  aber  hierher  noch  Iblgende  vergleichende  Bescliiei- 

bungen  nnd  erklärende  Zusätze,  welche  weder  rein  erzählend  »tehen 

noch  Vorberichte  enthalten:  1711,  1721a,  1987,  2131,  2134.  In 

Y.  2134; 

äeignors,  or  est  Yrlande,  Ion  fu  Westir  nomee. 
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ist  der  Gfgenstitz  zwischen  der  Zeit  des  Dichters  und  der  Zeit  der 
Handhing  durcli  or  (jetzt)  und  lors  (damals),  in  V.  2131  durch  das 
beigefügte  ,.al  tens  d'auntiquite/.'*  verdeutlicht. 

Anni.  Dafs  der  hmW].  Aor.  nicht  auf  die  Poriotlc  von  der  Zeit  des 
Dichtera  aufwärts  bis  zur  Zeit  der  IlandluDg  besctirankt  ist,  sondern  Uber 
leüttere  sunickgrnfen  kann,  tdgt  1987: 

Unc  tnes  ne  lur  a\Hnt  un  pelur  jomal. 
(Vpl.  dazu  die  Verse  88S,  1144,  1234,  4341,  siebe  2,  2,  Anm.  1,  hn.)  Noch 
mehr  aber  tritt  es  hervor  in  einer  Stelle  des  Holandsliedes,  v.  3894  ^Gauttcr): 

One  «MW  na  pai$  ne  ftift  tl  Hon  e  Itn  (bataille). 

Anmerkung  zum  Aorist.  Derafrs  Aoriit  dient»  wie  wir  geseken 

haben,  zum  Ausdruck  der  allerverscbieden'iten  Zeitmoniente.  Von  <U  r  Gegen- 
wart des  Di  hters  aiifwHrf.s  bis  zu  den  entferntesten  2«eiten  aller  Geschichte 
erstreckt  sich  äviue  iierrschaft. 

Er  entspricht  allen  vertchiedeoeii  PriUeritie  de«  Aftx  sowohl  ala  der 
anderen  Sprachen. 

Der  gemeinsame  Brennpunkt  aller  im  Aor.  gegebenen  Thatsachen,  der 
Punkt,  von  dem  aus  sie  alle  als  einfache  X'ergangenheit,  ohne  Rüciuicht  auf 
dazwischenliegende  Ereignisse,  aufgefaOit  werden,  iet  die  tabj.  Uegenwati 
(des  Dichters  wie  des  Sprechers). 

Ungefähr  dasselbe  sagt  schon  Bceckh  über  den  grieeb.  Aor.:*  «Dor 
Aorist  ist  d.^sjcnige  Verbum  finituno,  welches  in  Bezug  auf  die  objektive 
Zeit  unbestimmt  ist,  d.  h.  woran  nur  die  subjektive  Zeit  bezeichnet  iat.*  — 
„Indem  im  Aorist  blofs  das  Gesehehen  in  der  für  den  Sprfichi'ndi-n  verpnn- 
genen  Zeit  ausgedruckt  wird,  bleibt  eben  unbestimmt,  wie  die  Zeit  im  Ver- 
nültnii  au  der  damit  betetchneten  Zeitstofe  m  betrachten  ist.*  »Der 
Aorist  erscheint  in  den  indogermanischen  Sprachen  nur  als  Anzeige  den 
(Jeschehenseins  in  der  Vergangenheif ,  als  »las  ligentüche  histjrisehe  Tempus, 
wozu  er  sich  vorziiglicli  eignet,  weil  er  den  einzelnen  Fall  nur  als  faktisch 
geschehen  beseichiiet  ohne-  die  der  Handlung  inhitriereade  Versehiedenh^t 
fler  Zeit."  Zur  Erlauterong  dieser  Ausführungen  Bmckks  mögeo  einige 
Stellen  des  Horn  dienen: 

1119.   Idunc  parla  Rigmel  ki  eim  purla  premere: 

.1818 -i'.   I»ai  cum  vus  oüz  fud  ramistie  fermez 

Kl  bleu  fad  Inngement  d(e?)anibei  (dooat)  psrs  gnardes. 

18S3-^.  Wikeies  i  esteit  ki  fud  nies  da  Neres 
K'eiicu9a(d)  Aaluf  a  Silaf  l'onorcz ; 
£  eist  encasa  Horn  ki  fu(d)  sis  avo^ 

Da$  Impmi/ekttm, 

Fortan  werden  wir  die  Einteilung  in  P>z8hlnng  und  Rede  (der 
Personen  und  des  Dichters)  verlassen,  da  ein  durchgreifender  Unter- 
schied zwisclien  beiden  in  den  fibrigcn  Temporibns  und  den  Modis  nicht 
vorbanden  ist.  Wir  werden  jedoch  die  Beispiele  der  Kede  und  die  aub« 
jektiTen  Äufserangen  des  Dichters  durch  ein  beigesetxtes  (R.)  and  (s.) 
kennseichnen. 

*  In  sslner  „EncvkIopKdio  und  Methodologie  der  philologischen  Unssenscliailen^ 
hrsgb.  von  Emst  Bratiisckek.  Uipzig  1877,  S.  759<-764. 
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Das  Imperf.  rwler  die  wähn»nde  Vergangenheit  bezeichnet  eine  ver- 
gangene Handlung  in  ilirer  Dauer.  Eä  wird  aber  im  Horn  häufig  durch 
das  Präs.  hist.  und  den  Aor.  hist.  vertretMl* 

Im  LbU  besiebl  »ich  das  Imperf.  stets  auf  die  objektive  Gegeowarti 
auf  die  Zeit  der  Handlang,  ond  schildert  NebeDhandlongen  and  Zo- 
stinde,  die  gleichseitig  mit  der  ers&hltea  Haoptbandlaog  stattfanden. 

In  beider  Hinsicht  weicht  der  Grebranch  des  Imperf.  im  Horn  von 
dem  lat.  Gebranche  mehrfach  ab.  Das  Imperfektum  bezeichnet  näm- 
licli  zuweilen  einen  Fortschrift  der  Haupthandlung,  zuweilen  bezieht  es 
sich  auf  die  vor  der  jeweiligen  Gegenwart  liegende  Zeit  (die  objektive 
Vergangenheit). 

1)  Das  Imperfectum  historicom. 
A.  Das  Imperfektum  beseichnet  einen  Fortachritt  der  Handlang 
und  steht  somit  an  Stelle  eines  historischen  oder  Haopttempos. 
nnterscheidet  sich  aber  von  letzteren  dadareh,  dals  es  snmdst  eine 
Handlang  beseichnet,  die  einige  Zeit  so  danem  bestimmt  Ist,- oder  defs 
es  die  Qemichliohkeit  oder  das  Zögern,  womit  die  Handlang  car  Aas- 
filhrang  gebracht  warde,  Teranschaoncht. 

1)  Das  Imperf.  erzählt  eine  Handlung,  die  im  Momente  der  obj. 
Gegenwart  geschieht  oder  ihren  Anfang  nimmt: 

437.  A  Pentecustc  iert  faite  iceste  asemblee. 
Ferner  4d29,  4675,  5145,  94  (?). 

2)  Das  Imperf.  ist  zuweilen  ähnlich  gebraucht  wie  das  lat.  sogen. 
Imperf.  de  conatu.  Es  ist  zu  (übersetzen  mit  wollen,  sollen,  im  Begntf 
sein.  Jedoch  beseichnet  es  in  dieser  Bedeatang  gewöhnlich  eine  Hand- 
lang, die  wirklich  aar  Aasfilhrnng  gelangt,  wie: 

S196~8.  A  un  port  venu  est  ki  mat  fa  renom^. 

Une  uef  i  troua  solunc  sa  volenti; 

En  Westir  en  alout  od  tuz  merz  k*oi  chargtf. 

Ferner  4528. 

Einmal  kommt  indessen  ein  wirkliches  Imperf.  de  conatu  vor, 

d.  h.  die  im  Imperf.  erzählte  Handlung  wird  zwar  begonnen,  bleibt 

aber  ohne  Erfolg: 

M59 — 40.  Co  sacez  ke  Wikle  mut  sc  plurlfieit 

K'il  ont  cumquis  tel  geut  e  tel  i&me  perneit. 

Hier  blieb  es  bei  dem  Versuche:  die  Heirat  gelang  dem  Wikles 
nicht.  Ahnlich  if»t  auch  veneit  parier  in  v.  858  und  864  gebraucht. 
Dafs  in  v.  5140  das  Imperf.  nicht  des  Reiuu-s  wegen  gewählt  ist,  geht 
ans  T.  3953  hervor,  wo  sich  perneit  innerhalb  des  Verses  in  Verbin- 
dung mit  man  findet. 

Aidüv  f.  B.  SpnelMa.  LXXIT.  19 
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3)  ZweiiTinl  steht  das  Iiuperf.  \on  Handliingon,  welche  nur  «1er 
AnfttDg,  die  Vorhrrcitunn;  /n  einer  wichtigeren  Handhing  sind: 

:>\ii.  SIs  freres  s'en  isseit  ki  nea  poet  osgarder. 
Aufserdem  3331. 

4)  Das  Imperf.  ist  neben  dem  Aor.  und  dem  Perf.  die  dritte  Zeit- 
form der  Vergangenheit,  welche  bei  einem  Vorgreifen  in  die  Zukunft 
yerwendek  wird: 

2992.  Im  per  gnuit  orgoil  min  metsage  tert  disant. 
Forner  8584  n.  8590,  wo  lert  nnserem  ^worde,  geschah*  entspricht. 

Yielleicht  kOnnte  man  die  unter  2  aufgefllhrten  Verse  2188  nnd 
4528  mit  gleichem  Rechte  hierher  sieben ;  vgl.  4542. 

Anm.   In  v.  2992  iert  disant  als  Fat  atifsufaasen,  dürfte  dem  Sprach- 

^«'hraiu-hc  di\s  Horn  widtirsprecheu.  Die  Umschreibiinp  cies  einfHihen  Verbs 
durch  estre  mit  (fetn  l'art  Pru«.  (siehe  dio-^os^  ist  fHst  für  alle  Tempora  und  >rodi, 
aber  z.B.  nicht  tur  das  Fui.  der  Er/.ahluiig  nachzuweisen;  vgl,  unten  v.  203*. 

B.  In  der  grofsen  Mehrzahl  all«>r  Falle  hat  das  Imperf.  im  Horn 
seine  eigentliche  Bedentang:  es  drQckt  einen  StiHstand  der  Hanpthand- 
Inng  aus.  Vornehmlich  finden  sich  so  die  Formen  (i)  aveit,  iert,  esteh 
nnd  (seltener)  deren  Plural,  wie  wir  denn  schon  (i)  ad,  unt,  est^  sunt 
und  (i)  out,  orent,  fud,  furent  als  in  gleicher  Eigenschaft  bSufig  v<n> 
kommend  kennen  gelernt  haben. 

1)  Das  Iroperi.  steht  in  Ueziehung  auf  ein  anderes  Faktum  der 
Vergangenheit,  um  eine  Gleichzeitigkeit  oder  Daner  zn  bezeichnen: 

a)  Als.  Einleitung  einer  Episode,  indem  es  die  Umstünde  angiebt, 
unter  denen  die  zu  erzählende  Begebenheit  vor  sich  ging: 

1828.  Un  jor  esteit  den  Born  en  sun  oetel  privcs»  etc. 
Femer  1882,  2078,  2203,  2222,  2282,  182  etc. 

Anm.  Bei  längeren  Orientierungen  stellt  das  Imperf.  gewühnlich  nur 
im  ersten  Verse  und  weicht  (htniuf  den  bist.  Tempp.  omr  wecliselt  oiitd«ii> 
selben  ab;  vgl.  132  Ü'.,  18» 2  fl'.,  2203  i\\ 

In  Hesttg  anf  die  verstümmelt«  Stelle  des  Verses  4898  leitet  diese 
Beobiidttong,  noch  anterstützt  durch  die  Ähnlichkeit  der  Schriftziigo,  zu  der 
Vermatuag,  dab  man  es  dort  mit  den  Ueitten  der  Wörter  «u  jooent*  zu  thun  hat: 

K'ele  vint  en  prerie  u  jao4$Dt  pastur. 
Zur  Aushtffung  des  Artikels  vgl  die  tthnliche  Stelle  1872^. 

b)  Von  begleitenden,  d.  h.  nebensächlichen  Handlangen  nnd  von 

Zustünden : 

2223-  Sis  chevairf  iert  niut  bc  ils  c  ^ranl  bruit  i  fcreit. 
Ferner  170H,  2140,  4078,  850  (ef.[ioi>.seit)  etc. 

c)  liei  der  Angal*.'  \on  Kigenscliufton,  bei  Beschreibungen  und 
Charakteri{<liken,  überhaupt  bei  erklärenden  Zusiitzen: 

1466.  CUt  iert  dura  e  preiriez  en  bstaiile  adaree. 
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Ferner  1505,  1631,  1665,  1679  (?  OH),  1G95,  1704,  1822,  1835, 
1991,  2171,  2218,  2219,  2223,  2224,  2285,  2289,  2292,  2310, 
2312,  2389,  2301  eto. 

Aoni.  1.  Das  imperf.  scheint  stets  in  beschreibenden  Vergleichen  zu 
Bteben,  die  dureh  cum  eil  ki  eingeleitet  werden,  s.  v.  1631,  170-1,  3242.4088. 

Anm.  2.  Wenn  zwei  ICigenBcbaften  «osgeeagt  werdeo,  steht  oft  die 
eine  im  Impprf.,  die  andere  im  Aor ,  z.  H.: 

14.  UiU  «veit  vers  e  clers  e  le  vis  out  roam. 
Ferner  93S,  2385  etc.;  dagegen:  1665,  t8S5  etc. 

In  den  Versen  u.  2391  enthalten  die  Imperfekta  Charakteristiken, 
die,  wie  5chon  beim  Aor.  (1  a.  H.  41  bemerkt  worden,  immer  im  Imperf.  stehen. 

Anm.  3.  Das  imperf.  semblout  scheint  uns  nur  io  folgenden  Versen 
berechtigt:  15(?),  2292,  86A4, 4197, 4948. '  Dagegen  scheint  nns  wegen  seiner 
enklitischen  Stellung  und  dem  Zusammenhange  gemiäfs  das  Pras.  den  Vor- 
zug zu  verditnen  in  v.  725  (K.),  7b2,  1493,  L^fil,  •>'i2ö,  2288,  3069,  3077. 
£s  finden  sich  auf^er  dem  semblot  der  He.  O  keine  Beispiele,  wo  das 
Imperf.  enklitisch  gebraoeht  würe. 

Per  Aor.  dürfte  echt  sein  in  v.  3043  und  3680.  Der  Zustand  ut  hier 
in  seiner  That,>^a( hlichkeit,  d.  b.  sIs  in  dem  betr.  Augenblicke  bestehend 
aufgefafst;  «.  Aor.  la,  B,  4. 

In  allen  Fällen,  wo  die  Hs.  C  erhalten  ist.  entseheiden  wir  nns  dem- 
nach für  dieselbe  und  zwar,  ähnlieh  wie  bei  dit  —  dist  (s.  Präs.  1,  A,  3, 
Anm.  1 ),  weil  sie  alle  drei  Tempora  bietet,  während  O  ohne  Ausnahme  das 
Imperf.,  H  in  v.  1493,  lüdl,  2288  den  Aor.,  in  den  übrigen  Fallen  gleich- 
Ihlls  das  Imperf,  sehreibt. 

d)  In  temporalen  Nebensätze: 

941—2.  Herselot  l*td  veii,  la  fiUe  al  palain, 

Si  cum  el  trespassot  (per)  k  palais  marbrin. 

Aarserdem  3745  (R.). 

e)  In  der  indirekten  Frage; 

2196^7.        —  out  de  la  curt  novele  demandee 

U  reis  (xadrecbe  esteit  od  sa  noble  mesnee. 

Ferner  2334  etc. 

Anm.  Eitinial  bezieht  sich  das  Imperf.  nicht  «uf  die  obj.  (iogenwart, 
sondern  auf  die  obj.  Zukunil,  und  zwar  steht  es  dort  im  Anscbluid  an  einen 
anderen  Nebensata,  der  einen  fntnralen  Ciedaaken  enthSlt.  Dieses  Imperf. 
ist  dereit  mit  einem  Inf.  in  v.  5127: 

Rei  Iluolaf  fud  pcnsi?  —  e  de  90  si  out  dreit  — 
Qae(i)  deveit  meintenir  quant  dan  Uoru  ne  veueit.  t 
In  der  direkten  Rede  würde  das  Fat.  stehen.  In  der  indirekten  erwartet 
man  daher  das  ConditionneL  Dassdbe  kommt  aber  im  Horn  von  deveir 
nur  an  einer  Stelle,  und  zwar  in  einer  gemilderten  Behauptung  der  direkten 
Kede,  vor:  v.  4041,  s.  Cond  1,  2,  1,  Anm.  I,  u.  3c,  ^.  An  deveir  wird, 
wenn  es  sich  vom  Standpunkte  der  Vergangenheit  aus  betrachtet  anf  dw 
Zukunft  bezieht,  nur  die  Vergangenheit  bezeichnet,  während  die  futurale 
Hed»Mitnn'r  der  Verbinduns:  von  deveir  mit  einem  Inf.  schon  ;\n  t)nd  fiir  sich 
iunewühnt,  vgl.  das  über  veut  Gestüte  in  Präs.  1,  A,  5,  Anm.  Deveit  mein- 
tenir Steht  an  obiger  Stelle  lUr  memtendreit. 

f)  Ganz  eigentflmlieh  ist  der  Gebrauch  des  Imperf.  in  bjpotho- 
tischen  Satzgefügen.  Das  Rolandslied  kennt  den  Indikativ  Imperf.  im 
Bedingungssatze  noch  nicht.   Das  Neiifrz.  wendet  ihn  nur  im  sogen, 

19* 
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irrealen  Falle  an.  Im  Horn  dagegen  findet  sich  der  Indlk.  Imperf.  in 

nicht  wenijjer  als  vier  verschiedenen  Arten  von  Bedingungssätzen.  Der 
Vollständigkeit  halber  sind  hier  «•chon  diejenJfren  Beispiele  mit  aufge- 
führt, welche  eine  Sitte  oder  wiederholte  Handlung  der  Vergangenhoit 
beseichncn  und  diu  erst  weiter  unten  zu  behandeln  sein  wurden.  Die 
vier  Arten  hypothetischer  Fälle  sind  folgende: 

'  a)  Der  sogen,  irreale  Fall,  durch  welchen  Bedtngnngssals  ood 
Haaptsats  als  nicht  wirklich  oder  unrodgUeh  hingestelU  werden.  Der 
UauptBHts  enthält  Im  Horn  bald  den  Subjunktiy  Imperf.  oder  Plqperf., 
bald  das  Condit.;  der  Nebensatz'  weist  das  Condttionnel  (in  relativiscben 
Bedingungsnebensätzen)  und  den  Subjunktiv  uud  Ind.  Imperf.  auf.  Letz- 
teres ist  der  Fall  in  v.  1969  (R.): 

Ni  inetrai  home  en  ehamp;  fol  fusse  sil  ft^seie. 
Femer  in  1974  (R.),  4  520.    In  allen  drei  Beispielen  hat  der  Haupt- 
satz den  Subj.  (Imperf.  oder  Plqperf.). 

ß)  Der  sogen,  potentiale  Fall,  der  Fall  der  subjektiven  Möglich- 
keit oder  der  peraöolichen  Annahme.  Ein  lat.  Beispiel  ist:  $i  hoc  oegeoiy 
nienttar.  Das  Nfrs.  gebrancht  qnand  mit  dem  Cond.  Letsteres  Tempos 
sowie  den  Solj.  Imperf.  werden  wir  auch  Im  Horn  noch  in  derselben 
Funktion  kennen  lernen.  Der  Ind.  Imperf.  iat  nor  mit  einem  Beispiele 
vertreten : 

8696.  Lei  sereit  sil  aveit  an  mantel  motnnin.  (R.) 
Aveit  ist  g:leich  recavMt,  bekäme.  Vgl.  jedoch  auch    1127,  In  Fol.  I, 

2,  2  f  (ere). 

y)  Der  sogen,  reale  Fall,  in  die  Vergangenheit  gerückt.   Er  kommt 

im  Horn  einmal  in  direkter  und  einmal  in  indirekter  Rede  vor.  Der 

Hauptsatz  dieser  Gattung  ist,  wie  wir  schon  beim  Präs.  gesehen  haben, 

gans  unabhängig  und  kann  alle  Formen  des  selbständigen  Satzes  ad- 

nehmen.  Die  beiden  Beispiele  sind: 

28G9.  Pur  armes  vinc  porter,  si  j*en  aveic  andnn  (an  dnn??). 
6126—7.  Hei  Ilunlaf  fud  pensis  — 

Qiie(i)  deveit  inrintenir  qtiant  dan  Horn  ne  veneit. 

In  h't/tereni  Verse  wird  si  durch  <juant  vertreten,  wie  in  r.  1904,  siebe 

Präs.  2,  (ia,  Anm.  2  a.   Vgl.  auch  die  nächste  Kategorie. 

In  dem  Augenblicke  ausgesprochen,  auf  welchen  sie  sieh  der  Zeit 

nach  beziehen,  w Orden  die  Sätze  gelautet  haben: 

Joe  vicnc  porter  (—  Joe  porterai)  armes,  f«!  j'en  al  andun  (un  dun?). 
Que(i)  dei  Joe  (=  devrai)  meintenlr,  si  dan  Horn  ne  vient  pas? 

S)  Der  hypothetisch-temporale  Fall  (griech.  dray,  on6rav\  Iat.  cum 

iterativam  mit  Indik.  Perf.  oder  Plqperf.;  nfrz.  quant  oder  chaqae  fois 
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que  mit  Indik.  Imperf. ;  deutsch:  so  oft  als,  jedesmal  wcnri,  sobald). 
Kr  bezeichnet  eine  Gewohnheit  oder  wiederholte  Handlung  (der  !^uhj. 
CKler  obj.  Gegenwart).  Hier  steht  wie  der  Neben-  auch  der  Haupt- 
sats  im  In[iperf.  Als  BediogaDgsko^jaoktionen  finden  aich  ci  und  quant. 
aa)  Si: 

SSOS"- 9«  iMifrn  los  fiz  Ig  rei  —  nno  costnmc  nveit 
Ke,  s'Mikun  rhev;dier  en  la  tcrre  veneit 
En  poldees  servir,  u  cunquerre  voleit, 
Ke  lea  dotu  premereint  u  unsotf  reteneit  etc. 

Wir  werden  auf  den  Bedingt]  ngshauptaats  im  Folgenden  zorOckkommen. 

bb)  Quant: 

2S58— 9  (R.)  Döiu  eteoi  od  le  loen  aveit  eo  tensement, 
Qoant  alottt  od  aeignar  a  nol  taraeiement. 

Ferner  2543,  4188. 

Anm.  1.  In  v.  4145: 

E  quant  ^oe  costumc  iert,  Rt^el  pas  nel  desvee, 
ist  quant  gleich  nfrz.  puisaue,  hat  also  die  Bedeatung  des  lat.  cum  causale, 
nicht  die  des  cum  temporale. 

Anm.  2.  Es  ist  kaum  zweifettiaft,  dafs  im  Horn  noch  swei  andere 
hypothetisch-temporale  Fälle  mit  pi  f/u  aa  goliörip;)  vorlio^on  bezw.  nrsprüng- 
licn  vorgelegen  hikben.  Der  eine  Fall  ist  da.s  iu  Aor.  1  a,  B,  ö,  Anm.  ver- 
worfene moMla  der  Hs-  C  io  v.  I02ß.  Der  andere,  noch  um  vieles  sicherere 
Fall  findet  eich  in  v.  2587: 

S*om  Ii  baillüut  ful  rliit  n,  il  l'icrt  si  afaitaunt 
Qu'en  mut  petit  de  t«as  ne  fu«t  nul  melz  coraot. 
II  lülkl  den  Vera  weg.  C  aekrelbt  daa  Prila.  baille  and  scheint  aomit  iert 
afaitannt  ala  Fitt.  aufzufassen.  Aber  einerseits  bezeichnet  das  Präs.  im  Be- 
dingungssätze nirgend.^  eine  Wiederholung.  Andererseits  kann  iert  afaitannt 
nicht  Fat.  sein,  und  zwar  aas  folgenden  Gründen:  Es  kommt  aufser  ihm 
und  dem  ebenao  nnaieheren  iert  diaant  in  9992  (aieke  A,  4,  Anm.)  kein 
periphrastischi'S  Fat.  der  Erzählung  vor.  Ferner  gestattet,  ganz  abgesehen 
von  dem  im  abhänrrifien  Satze  (v.  25ö8)  stehenden  Subj  Imperf.  fust,  das 
korrespondierend«  faseit  in  v.  2539  nicht,  iert  sfaitaunt  als  hat  anzusehen. 
Endlich  ist  der  Farallelismas  der  Verse  2587— 8  und  2589—40  jeans  äugen- 
sclieinlich :  man  wird  daher  in  den  paraUelen  Gliedern  gleiche  Tempora  er- 
warten dürfen.  \  gl.  jedoch  SU  dieser  ganaen  Frage  aneh  Sabjuaktiv  B, 
12b,  cc;  z  B.  v.  2551. 

<)  Einmal  findet  eich  das  Imperf.  nach  s'i  in  einem  Ergänzunga- 

satse  SU  sc  merveiiler,  wo  wir  acbon  daa  Pr&a.  und  den  Aor,  kennen 

gelernt  haben:  3854—5  (R.): 

ne  me  dci  mrrvelller 
Si  eist  hom  ne  m*amot  ki  ot  choisi  tel  per. 

2)  Ohne  Bcuiebnng  auf  ein  anderes  Faktum  bezeichnet  daa  Imperf. 
eine  in  der  Vergangenheit  dfter  wiederholte  Handlung,  namentlich 
Sitten  und  Gewohnheiten  oder  daaemde  Znatiode  der  Vergangenheit. 

a)  Ea  beseichnet  Wiederholung: 

1872—8.  vint  en  adve  aerie 

U  U  bona  reia  ilunlaf  cha9ont  a  eatablie. 
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Ferner  1912,  2207,  2210-12,  2217,  2220,  2221,  2258  {U.), 
2307  (R.),  2878  (R.).  2542,  2881—2  etc. 

Anm.  1)h8  Saizgefdge  2S08— 12  ist  tan  hypotbeUteb*teiiiporftles.  Ee 
drückt  eine  Sitte  tot.  die  aach  ohne  KrfüUmig  irgendwelcher  Hedinpirig 
bestand  un«J  die  nur  einer  Gdfgenht  it  bedurfte,  um  sich  geltend  ru  mHchen. 
Vgl.  Pra»,  2,  6b,  «.  Die  Uss.  OH  o<ler  deren  Vorlagen  haben  die  i^telle 
fälschlieb  %U  indirekte  Rede  aufgefafst  und  das  Cond,  geschrieben;  jedoch 
hat  «ich  in  reperneit,  v.  2'211  O«  ein  Rest  der  von  C  überlieferten  echten 
Lesart  erhalten.  Unsere  Aun'ii<sung  der  Stcüo  wird  noch  geatötzt  durch  V.  8148: 
Chevaliers  ki  la  vuot,  bien  i  sunt  soldee, 

welcher  mof  eine  allgemdn  bekannte  Gewohnheit  hinweist. 

b)  Das  Imperf.  bezeichnet  THner: 

1132  (R  ).  Bien  scmbliSz  trestuit  estrc  nez  de  gcnt  fiere. 
Ferner  1133  (R.),  2215,  2216,  2327  (R.),  3745  (R.;  nach  quam). 

C.  £in  weiterer  bemerkenswerter  Gebrauch  des  Imperf.  findet  aicfa 
bei  der  EniUilong  von  Tr&ameD.  Daa  Imperf.  beieichnet  in  diesem 
Falle  unwirkliche  Handlungen.  Auch  das  Nfrs.  kennt  diesen  Gebrauch 
und  dehnt  ihn  noch  auf  die  Beschreibung  von  Gemilden  aus. 

Das  Imperf.  wechselt  im  Horn  mit  den  bist.  Tempp.  ab,  als  ob 
es  .selbst  ein  solches  wäre.  Ks  kommen  drei  Träume  vor:  731—  33; 
46i)t)  — i'>l  ;  1070 — 87.  An  der  ersten  Stelle  weist  nur  C  ein  Imperf. 
auf,  w  ahrend  O  beide  Verba  im  Aor.  giebt.  Der  zweite  Traum  steht 
in  einer  Luisse  auf  •ai.  Er  enthält  neben  sieben  Aoristen  zwei  Imperfekts: 

4(>ä9 — 60.  Un  sengler  grant  dontud  e  fier  od  eis  trovai 
Ki  nHfrot  niun  cheval,  nici  ab.iteit  al  tai. 

Der  dritte  füllt  eine  Laisse  auf  -eit  und  bietet  dalier  fast  nur  Imper- 
i'ekta.  Dieselben  haben  zum  grofsen  Teil  die  Merkmale  der  unter  A 
und  B  vorzeichneten  Kategorien,  wie:  s'en  isseit,  feseit  (?),  rendeit  — 
Wiederholung;  ert,  esteit,  veeit,  voleit,  toneit,  lelssont,  poeit  —  Dauer; 
PC  meteit,  s'en  foieit,  siweit  —  Eintreten  in  die  Dauer.  Daneben  giebt 
PS  aber  Fülle,  die  ganx  anomal  sind:  criot,  pernetty  pendeit,  gaarisseiL 
Criot  darf  man  Tielleicht  mit  comoiit  in  8881  u.  2297  zusammen« 
stellen ;  doch  isl  wegen  der  gerinpren  Anzahl  der  Beispiele  nicht  zu  er- 
sehen, welche  Merkmale  dieser  Kategorie  eigen  sein  wlirdcrf,  ob  einfach 
das  der  Dauer  oder  das  einer  in  Einzelbandlungen  geteilten  Gesamt« 
handlung. 

Das  Imperf.  in  der  Ersählung  von  Träumen  scheint  Abrigens  mit 
jenem  verwandt  zu  sein,  welches  fOr  nicht  cur  Vollendung  gediehene 
Handlungen  gebraucht  wird. 

Anm.  Die  Einführung  des  Traumes  geschieht  im  Horn  stets  mittels 
des  Aor. :  Un  avisiiin  vi;  —  ua  gref  sänge  8ui\iai;  me  fu  vis;  —  vit  an 

avisiün. 
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D.  Einmal  findet  sich  das  Imperf.  in  einer  Anmerkung  des  Dich- 
lew,  einer  Parenthese,  wo  wir  schon  den  Aor.  (vgl.  d.  T.  1  a,  B,  1, 
namendich  di^  Vem  1596,  1606»  2112,  2139,  2161)  kennen 

gelernt  haben,  und  zwar  fligt  es  la  soeben  gesprochenen  Worten  ebe 
£rklärong  hmsa: 

4869.  Pur  altre  le  diseit  qo'ele  amot  plus  ssea. 

Noch  heute  ist  dieser  Gebraneh  des  Imperf.  von  dire  und  parier 
in  der  Umgangssprache  allgemein  flblich. 

2)  Das  Imperfectum  logieam* 
Mehrfach  beseichnet  das  Imperf.  die  Zeitstufe  der  Vergangenheit, 
und  zwar  Ftehl  es  dann,  wie  der  Aor.,  ohne  Beziehung  auf  ein  anderes 
Faktum.    Im  Lat.  findet  mIcIi  diese  Anschauungsweise  nicht,  wolil  aber 
im  Griecli.  (:^iehe  Georg  Curtiup,  (Triech.  Schulgrammatik,   12.  Aull., 

§  489,  Anm.  3).  Die  Beispiele  dieses  aoristischen  Imperiektums  sind: 

2297.  Mmt  al  m<^st  r  «oler 

U  graut  piocc  devant  carnout  hom  ^al,  le?)  laver. 

Ferner  264  (R.),  838,  1985,  2112,  4127,  1128. 

Das  Imperf.  cornout  in  v.  2297  bietet  Schwierigkeiten,  denn  es 
drückt  weder  Dauer  noch  Wiederholung  aus.  Ks  hat  aber  Analoga  in 
den  in  1,  A  u.  C  aufgeführten  Fällen,  Tomehmlich  in  oomont  t.  3331 
und  criot  4977. 

Die  beiden  Plusquampeffdeia, 

Wenn  ein  Ersfthler,  sei  es  der  Verfasser  eines  Schriftwerkes  oder 
eine  redend  eingeführte  Person,  ein  Ereignis  erwähnt^  das  im  jeweiligen 
Momeulc  seiner  (ic^chichte  schon  vergangen  war,  so  thut  er  dies  (in 
allen  Sprachen)  im  Plusquamperfektum.  Dieses  Tempus  bezeichnet 
demnach  eine  Handlung,  die  schon  beendet  war,  als  eine  andere  eintrat. 

In  der  aktiven  frs«  Konjugation  erhält  man  das  Plqperf.  durch 
Zusammensetzung  des  Part.  Pass4  des  betreffenden  Verbs  mit  Formen 
'  von  aveir  oder  estre.  Da  nun  aber  zwei  einfache  Vergangenheiten 
dieser  Verba  vorhanden  sind,  müssen  sich  auch  zwei  Plqpfa.  ergeben, 
das  eine  mit  dem  Imperf.,  das  andere  mit  dem  Aor.  ge!>ildet. 

Im  Passiv  dagegen  t«in(l  die  vom  Priisen^staunnü  abgeleiteten 
Formen  verloren  gegangen.  IJis  zu  der  Zeit,  wo  der  Elorn  verfafst 
wnrde,  war  ein  Ersatz  dafür  nicht  gefunden  worden.  Es  hatte  sich 
närolicli  die  Verschiebung  der  BtKlentung  der  lat.  zusammengesetzten 
Passirformen  zur  Bezeichnung  der  einfachen  Zeiten  der  alten  lat.  Kon« 


Digitized  by  Google 


206 


Der  Gebnoch  der  Tempora  ond  Modi 


jugation  noch  nicht  vollzogen,  obzwar  sie  schon  begonnen  hatte,  wie 
das  pclion  erwähote  Iinperi.  ierent  cnveU  in  v.  4528  and  wohl  aaeh 
die  Verse  94  (erent  po84)  und  4138  (iert  espasee)  seigen.  Anderer^ 
Seite  haben  die  Nenbildangen  mit  aveir  est4  —  in  Nachabnung  Ton 
amatoni  faisse  —  noch  nicht  festen  Fnfd  gefafttti  kommen  aber  hin 
und  wieder  vor,  wenigstens*  fftr  das  Perf.,  wie  in  422,  2018  (as 
este  cremud)  279ö,  3646.  Die  Abneigung  gegen  eine  häufigere  An- 
wendung solcher  Formen  erklärt  sich  aus  der  schwerOilligen  Gestalt 
derselben,  die  sie  namentlich  für  eine  Dichtung  wenig  geeignet  erscbei- 
nen  läfst. 

Ans  obigen  Erörterungen  folgt,  dafs  dieselbe  Bildangsform  des 
passiten  Verbnms  bald  eines  der  beiden  Plqpfa.,  bald  das  Iroperf.  besw. 
den  Aor.  beieichnei. 

Sind  sdion  in  Bezng  auf  Handlungen  das  Plqperf.  nnd  Pass^  Ant 

vom  Imperf.  und  Aor.  schwer  zn  unterscheiden,  so  ist  dies  in  Bezug 
auf  Zustände  noch  viel  mehr  der  Fall. 

Es  hat  nHmlieh  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Horn  das  alte  (lat.) 
Flqperf.,  namentlich  Passivi,  schon  insofern  viel  von  einer  ursprfinglichea 
Bedeutung  eingebüfst,  als  es  nur  selten  noch  reine  Vorvergangenheit, 
meist  dagegen  einen  vor  der  jeweiligen  Gegenwart  durch  eine  Hand- 
lung verursachten  nnd  in  diese  Gegenwart  hineinreichenden  Zustand 
ausdrückt  —  der  während  der  Haupthandlung  und  darfiber  hinaus 
dauert  — ,  also  dieselbe  Zeitsfufe  wie  das  Perf.  log.  (und  das  Imperf.), 
d.  i.  eine  Gleichzeitigkeit  mit  clor  Haupthandlung,  darstellt.  Die.«^cr 
Umstand  giebt  zQ. vielen  Varianton  Anlafs. 

Das  Part.  P.  ist  in  solchen  Fullen  nur  Prädikatsadjektiv,  nicht 
aber  eine  teujpusbildende  VerbaHbrm,  und  estre  ist  einfache  Kopula. 

Der  Gebrauch  der  beiden  Plqpfa.  ist  nun  im  besonderen  folgender: 

1)  Das  PlusquamperfeJctnm.- 

A.  An  einigen  Stellen  Termittelt  das  Plqperf.  den  Übergang  sn 
etwiis  Neuem,  leitet  eine  Episode  ein,  in  welcher  Funktion  wir  schon  das 
Imperf.  wie  auch  das  Perf.  bist.  (1,  Anm.  2)  kennen  gelernt  haben. 
Beim  Passe  Ant.  werden  wir  denselben  G «'brauch  wiederfinden.  Solche 
Fälle  sind:  2201—2,  2213.  2826  (H),  312d,  3195  (C),  4110,4443, 
4458. 

In  den  Versen  312d,  3195,  4443,  4458  hat  das  Plqperf.  gana  die 
Geltung  eines  bist.  Tempus:  es  beseichnet  einen  Fortschritt  der  Handlung. 
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i  B.   Mit  oder  ohne  Beziehung  auf  ein  hist.  Tempus  bezeichnet  das 

PIqperf.  eine  dauernde  oder  wiederholte  Uandiong  der  log,  Vergangeo- 

beit.  Es  steht  ahdann  in  seiner  eigentlichen  Bedeotong,  indem  es  eine 

Yergangenbeit  ansdröckt.  Beispiele  sind: 

fil61  (C).  Par  9oe  tuma  tan  nom  dont  ains  eiteit  nomd. 

Femer  275  (R.),  281  (R.),  367  (R.),  483,  2843,  2895,  2907,  8170, 

4187,  4715,  4874,  5185.  In  den  Versen  4187,  4715,  4874  ist  das 

PIqperf.  in  parenthetischen  Zusätzen  des  Dichters  verwendet 

Anui.    N'orvergangene  Bedeutung  wies  schon  das  Perf.  log,  der  Aor. 
log.  and  das  Imperf.  log.  aaf. 

C.  In  weifans  den  meisten  Fällen  bezeichnet  das  PIqperf.  einen  durch 
f         eine  vergangene  Handlung  hervorgerufenen  Zustand,  der  bis  in  die  Zeit 
der  jeweiligen  Handlung  (and  darnber  hinaus)  dauert.  Das  PIqperf.  ist 
alsdann  einem  Imperf.  (hist.)  gleichwertig.  Es  findet  sich  so: 
1)  Aktivisch: 
a)  Mit  aveir  gehildet: 

12.  Chsscan  aveit  vetta  bUaat  ynde  a  paiprin. 
Femer  1309,  2532,  2817.   Die  enteprechenden  Imperfekto  wOrden 
(       aein:  portoot,  esteit,  dniont,  reroembroot. 
'  b)  MÜ  estre  gebildet: 

141  <C).  El  disne  an  iert  entr4  ja  de  sa  natitin. 
Femer  255,  771,  2013,  2960,  3946. 

i  2)  Passivisch;  das  Part.  P.  ist  blofsos  Prädikalsadjektiv: 

'  575.  E  il  iert  bien  vestu  d'un  bliaut  de  cfnUal. 

Ferner  20,  395,  937  (998,  O),  1340,  1713,  1738,  1910  (2000,  O), 
2132,  2224,  2290,  2334,  2337,  2590,  2709,  2913,  2942,  3191, 
3192,  3251,  3332,  8341,  3489,  3780  (iL),  4155,4185,4439,4696, 
I        4698,  4795,  4927,  4944. 

'  A  nm.  Dafä  derartige  Formen  nnr  aneigentliche  Plqpfa.  nnd,  zeigt  ▼. 2224 : 

i  E  il  iert  bien  armes,  Tescaz  bien  Ii  f^eeit. 

Hier  bezeicbnea  Fiqperf.  und  imperf.  dieselbe  Zeitstufe. 

2)  Das  PasB4  Ant^riear. 

A.  Das  P.  A.  wird  noch  in  weiterem  Umfange  als  das  rhijjcit. 
an  Stelle  eines  erzählenden  Tempus  verwendet.  Ereignisse,  welclie  sich 
in  den  allgemeinen  Gang  der  Handlung  regelrecht  einordnen,  werden  als 
schon  vollendet  aufgefOhrt,  während  doch  zunächst  ihr  Eintritt  hätte 
Angegeben  werden  sollen.  Es  6ndet  in  solchem  Falle  ein  Spmng  in 
der  Ersihlnng  statt.  Das  P.  A.  wird  so  gebraucht: 

1)  In  Haoptsitxen,  imd  swar  meist  von  Nebenbandlnngen,  indem 
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.  es  eine  neue  Episode  einleilet:  1605,  1681,  1694,  1830,  2559,  346i, 
3576  u.  a.. 

3)  Nach  Zeitkonjauktioneii  wie:  quant,  cuuij  puU  que,  enti'itant, 

taunt  que: 

2195 — 6.  Frist  cungiö  a  la  gent  ki  la  fud  aiinee 

Pot  qo*!!  out  de  la  corl  novele  denuuidee. 

Forner  111,  2382  (4259,  K.  —  Pus  ke  zu  schreiben?), 

4355—6,  4435—6  u.  a. 

Anm.   In  derselben  Weise  ist  an  einer  Stelle  ein  Hauptsatz  gebraucht: 

B.  Das  P.  A.  steht  mit  Beziehung  auf  irgend  ein  erzählendes 
Tempus  und  bezeichnet  eine  diesem  TOratisgegangene  Handln ng",  die  der 
Dichter  oder  die  redende  Person  des  besseren  Verstündnisses  wegen 
nachtraglich  oder  von  neuem  erwKhnt.  Zuweilen  schaltet  der  Dichter  im 
P.  A.  auch  Parenthesen  ein  oder  ganz  willkürlidie  Znsfttse,  die,  wenn 
weggelassen,  nicht  vermifst  werden  wflrden.  Das  P.  A.  steht  so: 

1)  In  Haupt-  und  Relativ  siitzcn  : 

1472 — 3.  E  si  Horn  le  ßtust,  niut  en  fust  plus  bastee 
La  ffioit  dicest  felun  ki  cele  ont  poralee. 

Femer  23, 171,  214 (R.)«  218  (R.),  308  (R.),  366  (R.),  394, 411 — 418, 

416,  418,  419,  427  (Aor.?),  431,  458,  603  (Aor.?),  793,  857,  946, 

983  (R.),  lÜOl  (Aor.?),  1049,  lo:)0,  1363  (Aor.?),  1369,  1  1G7,  1567, 

2185,  220Ü,  2385,  2587,  2622  (2740?  Ii),  2759,  2768,2813,2909, 

2976  (R.),  3070,  3073,  3167,  3170,  3171,  3289,  3394,3419,  3530, 

3541,  3576,  3589,  3610,  3612  (R.),  3848,  3855  (R.),  3998,  4020, 

4196, 4214, 4241  (B.),  4252  (B.)>  ^^79,  4518,  4675,  4696,  4751  (iL), 

4803»  4980,  4959,  5140,  5228. 

VgL  hieran  den  Aor*  log.,  das  Perf.  log.  und  das  Imperf.  log« 

Zwischen  dem  P.  A.  ond  dem  Plqperf.  scheint  ein  Unterschied  nicht 

zu  bestehen  ;  wenigstens  ist  ein  Bt'ijspicl  vorhanden,  wo  von  derselben 

Thatgache  einmal  das  P.A.  und  einmal  das  Plqperf.  gcbrauciit  i:>t:  fud 

eruiini't  in  v.  5113  und  asis  ostpit  in  v.  5125.    V<:\.  dazu  v.  1740. 

Anm.  Es  kommen  oinipe  mit  Bezug  auf  die  teuiporale  Geltung  dos 
P.  A.  bemerkenswerte  Fälle  vor.  In  v.  1359  und  2908 — 9  bezeichnet  näm- 
lich der  Aor.  eine  frühere  Zeit  als  das  P.  A.,  ebenso  das  Plqperf.  in  y.  3170, 
tmd  in  v.  2909—10  und  8070"  1  sind  die  Handlungen  von  Aor.  ond  P.  A. 

gleielizeitig. 

Noch  auffallender  hind  zwei  Fälle  der  direkten  Rede.    In  v.  3778: 
Mepttrqaant  quant  vus  vi,  primes  bien  oi  not^  etc. 

drückt  (las  P.  A.  nicht  eine  \'orvprganf;«niheit.  snn  lern  das  schnelle  Aiif- 
einandcrlolgen  des  Sehens  und  Krkennens  aus;  eine  solche  Anwendung  des 
Plqperf.  ist  auch  im  Dtutächen  gestattet.    In  v.  4761  endlich  beseichoet, 
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▼orausgesefzt  ^lafs  »las  Ttnipus  richtig  iib<rlif'r<Tt  ist.  ilas  P.  A.  oi  inif» 
nicht  nur  die  gleiche  Zeitstufe,  sondern  ein  und  dieselbe  Handlung  wie  der 
Aor.  pendi. 

2)  In  diese  Kategoi  ie  gchui  t  ein  Teil  der  von  Zeitkonjunktionen 
abhangigen  Sätze,  iiämlieli  di«'jeni<,'en,  welche  einfach  die  Beendigung 
der  eben  erzählten  Handlung,  markicien  und  eigentlich  nur  Variationeii 
der  Zeitadverbien  puis,  apr^g,  a  taut  u.  dergl.  sind.  Der  llauptsutz 
enthült  das  Teropna»  in  Bezug  aaf  welches  dio  Handlung  des  P.  A. 
vergangeD  war.  Beispiele  sind: 

1492.  £  qaant  il  ot  906  dit,  munta  rar  sai|  destrier. 
Ferner  1579,  1981,  2315.      34,  115,  262>  282,  59$,  604,  686.  — 
2471,  2660,  2677.      8060  (R.)  etc. 

Anm.  Das  Tempus  des  Hanptsatsea  kann  auch  Prtls.  hist,  sein;  vgl. 
T.  1579,  2471,  8561. 

C.  Wie  das  PIqperf.  hat  auch  dai  P.  A.  zuweilen  iinperfektivisohe 

Geltun«^:  es  drilckt  einen  Zustand  ans,  der  durch  eine  vorhergegangene 

Handlung  vnnir.«acht  if^t.  Phjperf.  und  P.  A.  scheinen  sich,  wie  Imperf. 
und  Aor.,  dadurch  zu  unterscheiden,  dal's  ernsteres  die  Dauer,  letzteres  dio 
einfache  ThntsüchUchkeit  des  Zuatandes  hervorhebt.  Beispiele  des 
P.  A.  sind: 

448.  D'eskarlete  out  vesta  gunele  bien  taillee. 

Femer  449  (vgl.  450),  1424  (nach  qnant;  R.),  1465,  1829,  2138, 
2195,  2705>-6,  2796  (R.).  2944,  8948  (nach  quant),  4115. 

Besonders  erseheint  hier  wieder  vestir  und  sinnverwandte  Verben : 

448,  410,  2706  — G,  2944.  —  In  v.  1829  und  2796  ist  ot  umö(z) 
gleichbedeutend  mit  ot  cher(s)  oder  mit  amout. 

Ad  tu.    Über  fud  n^  (v.  1124,  U93,  2285,  3205,  3417  u.  a.)  s.  Aor.  2. 

DoB  Ccnditunrnd  L 

Wie  das  Imperf.  «um  Präs.  und  das  PIqperf.  zum  Perf.,  so  ist  das 
Cond,  die  Vergangenheil  zum  Kut.,  was  auch  aus  seiner  dem  Fut.  analogen 
Bildung  hervorgeht.  Das  Cond,  ist  demnach  ein  Tcm[*us  der  Ver- 
gangenheit. Es  bezeichnet  eine  zukünftige  Handlung,  aber  vom  Stand- 
punkte der  Vergangenheit  ans  betrachtet  Seiner  eigentümlichen  For- 
mation gemäTs  findet  es  auch  eigentfimliche  Verwendung.  £s  wird 
nSmlich  sowohl  in  temporaler  wie  in  modaler  Weise  gebraucht. 

I.  Das  Cond,  ist  Tempus,  d.  h.  Indikativ.  Als  solcher  ist  das 
Cond,  anzusehen  in  der  indirekten  Rede  (die  stets  fn  die  Vergangen- 
heit zurückversetzt)  nach  dem  präteritalen  Tempus  eines  Verbums  des 
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Sagens  oder  SagenhOrewi,  wo  in  der  direkten  Bede  (welche  als  gegen» 
w&riig,  ab  soeben  stattfindend,  eingeftilirt  ist)  das  Fat  oder  ein  futu- 
rales  PrSsens  stehen  würde.  Beispiele  sind: 

781—4.  •    dit  Ii  sd  e  mottr^  — 

Horn  Ii  fis  Aalof  Ii  sereit  ainen^. 

Femer  1346,  2114—5,  2690-^92,  8666,  4081,  4229,  4828,  4978, 
5066  (das  Fnt.  cn  schreiben?  Siehe  nnten),  5146. 

Anm.  Tn  y,  9114  bat  C  die  dnreicte  Rede  (terei).  Oll  haben  die  indi- 
rekte Wicdergnbc  der  Worte  (estrait  —  sereit);  in  v.  2115  bieten  alle  drei 
Ihs.  die  indirekte  Wiedergabe,  CH  im  Cond  (tnerreit),  O  aber  im  Fat. 
(merrut).  Das  Cond,  dürfie  wegen  der  gröfseren  Anzahl  der  Zeugnisse  die 
echte  Leiart  sein.  —  Einen  Übergang  aot  der  indireltten  in  die  dtrene  Bede, 
wie  von     2115  «i  2116  haben  wir  schon  in  v,  1458—9  kennen  gelernte 

II.  Gewöhnlich  hat  indes  das  Cond,  modale  Färbung.  Es  drückt 
eine  beslinimte  Behanpumg  mit  einer  gewissen  Modifikation  aus;  es 
kann  aber  auch  etwas  Ungewisses,  nur  Mögliches,  und  sogar  etwas 
Unwirkliches  und  Unmögliches  bezeichnen. 

1)  Das  Condt  wird  in  der  Rede  wie  in  der  Darstellung  oft  ge- 
wählt, um  eine  Behauptung,  Ober  deren  Gflltigkeit  der  Bedende  durchaus 
nicht  im  Zweifel  ist,  in  bescheidener  Weise  aussusprechen,  sie  in  mil- 
derer Form  als  blo(se  Bf^glichkeit  lu  bezeichnen.  Diese  potentiale  Be- 
dentang kommt,  wie  wir  spüter  sehen  werden,  in  gleichem  Mafse  dem 
Subjunktiv  Imperf.  zu.  Man  hat  es  hier  mit  einem  Scitcn.slück  zur 
sogen,  attischen  Urbanität  zu  ihun.  Im  Griech.  steht  dafür  der  Opt. 
mit  «y,  im  hat.  der  Konj.  Fi  äs.  oder  Perf.  Als  bestimmte  Behauptung 
würden  solche  Fälle  teils  im  Fut.,  teils  im  Präs.  stehen.  Das  Cond, 
hat  diese  mildernde  Eigenschaft: 

384 — 6>   Od  tut  9oe  si  est  mut  e  humbles  e  lorxl 

Qu'il  ne  freit  dp  sun  cors  huni(e)ment  vcrpundal. 

Ferner  117-4,  686,  687,  103b,  1039,  1108,  1150,  1  158,  1164,  1165, 

1219,  1623,  1656  (s.),  1797,  1805,  1845,  1967,  1970,  1976,  1978, 

1990,  2031,  2191  (su  I?),  2390  (s.)>  2592,  2890,  S285  (s.),  8734, 

3860, 4040, 4183 (s.),  4317,4327,4401, 4912(8.),  5118(s.),  3120(s.). 

Anm.  1.  Die  Coodd.  voldreie  und  purreie  geben  eine  noch  gemilderter« 
bchaiiptung  als  die  entsprecht-nden  Futt.  Vgl.  auch  dt-vr^it  (v.  4041)  in  Sc,ß. 

A  n  ni.  2.  An  einigen  Stellen  bieten  einzelne  Iha.  ausdrücklich  diu 
Fut.,  so  0  m  674  and  1417,  OH  in  1805,  1976  and  SSM,  H  in  SOSt.  Vgl 
femer  t.  900,  ]}<>3,  2025.   In  t.  4317: 

Kn  Te-^tpr  ppr<lri{«z,  prov  avres  en  l'aler, 
ist  das  eine  Verb  als  ungewisse  (modifizierie),  das  andere  als  sichere  Be- 
hauptung gegeben. 

Anm.  8.  In  v.  1685  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  man  der  objektiven 
Erzählung  von  C  oder  Hör  s'ihjektiv-modifiziertcu  Aussage  von  O  den  Vor- 
zug geben  soll.   Die  Lesart  vou  U  scheint  für  C  zu  sprechen. 
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Anm.  4.  V.  2191  gehört  zwar  einer  indSrttkteo  Rede  an,  würde  aber 
in  der  direkten  wohl  gleichfiüla  im  Cond,  stehen. 

2)  Das  Potentiale  oder  modale  Cond,  wird  angewendet  aom  Ans- 
druck  einer  zweifelnden  oder  uogewiison  Frage,  wo  man  im  Deutschen 
die  Hilfsverba  eollen  and  k5nnen  gebraucht.  Eine  solche  Frage  ist  meist 

nnr  eine  rhetorische  Figur,  bczw.  ein  milderer  Ausdruck  für  eine  ver- 
neinte Aussage;  vgl.  den  iat.  Konj.  dabit.  In  dieser  Weise  findet  sich 
das  Cond.: 

a)  Im  Hauptsatze: 

1996  (s,).  Cbalces  out  de  bon  fer;  ke  vus  direie  al? 
Ferner  lOGG  (R),  2849  (ß.),  365Ö  (».)f  4342  (B.),  4400  (R*), 
4358  (s.),  51 IB  (s.). 

Anm.  1.   Auch  hier  kommt  das  Fat.  ab^Vartaate  toTi  und  swar  in 

V.  19Ö6  Ii,  iy96  OU  und  3505  11. 

Anm.  2.  Die  subjektiveu  Zusätze  des  Dichters  (in  v.  19üö,  35j5, 
4853,  5118)  gleichen  den  bei  römiseben  Rednern  sehr  gebrXochfichen  For> 
mein;  qmd  dicam  de,  quid  commemorem  de 

b)  Im  abhängigen  Satze,  der  sogen,  indirekten  Frage: 

68S.-  Ne  sai  s'el  Tamereit  or  si  saddenent. 
Ferner  717, 4iß44.  Alle  drei  Fälle  wQrden,  anch  wenn  sie  einen  Hanpt- 
aats  bildeten,  im  Cond,  stehen. 

8)  Das  modale  Cond,  lindet  cndlicli  seine  Anveendung  in  ver- 
schiedenen Gattun^ren  des  hypotheti.sclien  Satzgefüges. 

a)  Es  wird  gebraucht  in  den  als  wirklich  angenommenen  oder  realen 
hypothetischen  Fällen,  wo  die  Bedingung  and  auch  die  daraus  entsprin* 
gende  Folge  ohne  alle  Ungewifsheit  aasgesprochen  werden  kann: 

a)  In  der  indirekten  Bede,  and  swar  Im  Haoptsatse: 

4977—8.  Si  Ii  criot  en  halt  e  a  muit  grant  espleit, 

8i  tost  ne  la  Inissast,  k'il  le  (eher?)  cumpar(r)eit. 

Ferner  5066  (?),  4823.  Siehe  I.  Vgl.  auch  v.  4471— 3  in  Cond.  II,  3. 

In  y.  5066  dürfte  sowohl  die  sichere  Aassage  (serat  —  at)  als 

auch  die  ansichere  (sereit  —  aToit,  vgl.  v.  8696,  Imperf.  1, 1  f,  ß)  und 

vielleicht  aach  eine  Mischnng  beider  (siehe  unten  b)  solissig  sein. 

ft)  Wenn'  der  betr.  Fall  nicht  als  gegenwärtig,  also  nicht  im  iPräs. 

bist.,  sondern  als  vergangen,  in  einem  präteritalen  Tempus  dargestelit 
ist.  Dadurch  wird  das  im  Bedingungsnebensatze  erforderliche  futurale 
Präs.  bezw.  das  Fut.  (im  Helati\ satze)  in  die  Vergangenheit  genickt, 
wird  also  zum  Cond.  Der  einzige  im  Horn  vorkommende  Fall  dieser 

Art  scheint  su  sein : 

2218—7.  Or  deveit  Ii  posnez  le  procein  ki  vendreit 
Retenir  ovec  lui,  cum  raire  le  soleit 
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b)  Die  Auflassung  der  roltständigst«!)  Grewifsheit  ist  im  Konditionftl- 

patze  vermischt  mit  dem  Ausdrucke  der  Il(')flichkeit  f>d.»r  nut  der  Auf- 
fassung der  blof^en  Aiinaiime  und  der  Möglichkeit  in  folgenden  Fällen: 
a)  Das  Cond,  .steht  im  Hauptsatze: 

1967.  Si  nel  volez  jurer,  —  par  el  ne  vus  crerele. 
Ferner  1127, 196e(C),  4031-2,  4080-l(C),  4647-8,  4664-5,4171. 

Anm.  Hierher  poliören  wohl  ritich  die  Verse  667 — 66Sa  u.  1188 — 9» 
In  V.  667  11.  6f;Ha  herrseht  die  AuscliauUQg  der  gemilderten,  iu  v.  668  da- 
gegen die  der  sicheren  Behauptung. 

ß)  Das  Cond,  im  liedingiingssatzo.  Einmal  scheint  da-*  Cond, 
im  Bedingiingsnebensatze  nach  si  gestanden  zu  haben  (vgl.  auch  v.  2464 
in  Cond.  II,  2,  Anm.): 

4671.  £  si  ^  (e>treit  Uora,  sat  (I)  (snr?)  loi  pnnes  fernd. 

Im  Horn  itt  das  System  der  hypothetischen  Fälle  ein  sehr  aas- 
gebildetes und  mannigfaltiges.  Aber  auch  ohnedies  Icann  wohl  suweileo 

der  Fall  eintreten,  dafs  znm  richtigen  Ausdruck  einer  Gedanlcenschattie- 
rung  das  Cond,  nach  si  da.*^  deutlichste  und  sicherste  Mittel  ist.  Hier 
findet  sich  eini'  {^anz  ungewöhnliclie  Bedingung.  Die  Voransaet/.u ng  ist 
als  ganz  zwcilelhaite  Annahme  hingestellt,  die  aber  de  nnoch  wirklich  sein 
könne.  Über  ihre  Erfüllung  oder  Nichterfüllung  ist  aufi»erdem  schon  ent- 
schieden, nur  dafs  der  Sprechende  Torgiebt,  es  nicht  su  wissen.  Es 
kann  fi^ilich  nicht  mit  unumstsrslicher  Gewifsheit  bewiesen  werden, 
dafs  das  Cond,  ursprünglich  gestanden  hat  Der  Absidit  Hardris, 
Rodmnnd  mSglichst  in  Furcht  zu  setzen,  würde  es  aber  besser  dienen 
als  irgend  ein  anderes  Tempus  oder  ein  anderer  Modus. 

In  Bezug  auf  den  Inhalt  vgl.    1G44,   zur  überlieferten  Form 
V.  322,  O;  siehe  aucii  das  Fut.  nach  si  in  v.  1127. 

c)  Das  Potentiale  Cond,  wird  angewendet  in  den  als  möglich  an«' 
genommenen  oder  potentialen  Konditionals&taen,  wo  die  Bedingung 
einen  blofs  alsi  möglich  angenommenen  Fall  beseicfanet  und  die  Folge 
daher  auch  nur  als  möglich  gelten  kann.  Die  Entscheidang  liegt  anch 
hier  in  der  Zukunft.  Das  Cond,  steht: 

a)  Im  Bedingungshauptsatze: 

S74.  S*alcun(.«)  ^etist  plus  d'eL«,  mult  le  tcndreit  a  mal. 
Kerner  72G  (U.),  809  ( U.),  1 0.s8  (R.),  1  ?80  C  (K.),  *^77l>  (U.).  4759  ( R). 

ß)  In  Hauptsätzen,  zu  welchen  aus  dem  Sinne  eine  Bedingung 
zu  ergänzen  ist : 

4041  (K  ).  Nel  devreit  rcfuser  fille  a  empereür. 
Ferner  728  (K.),  1090—92  (R.),  2738  (B.),  3809  (R.). 
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y)  Im  Heilingungsnebonsalze : 

Lez  serreit  (I^ce  cstreit?)  qui  ravreit  suz  oovcrtur  marfrin. 

d)  Das  Cond,  steht  endlich  in  den  sogen,  irrealen  liedingnngs- 
föHen,  bei  welchen  das  Bedingende  und  darum  auch  das  Bedingte  aln 
onwirklieh  und  als  unerfüllbar  aufgefaf^it  wird« 

«)  Das  Satzgefüge  ist  volUtändig: 

2367—8.  Si  jocl  teniwe  ci,  par  celiii  kil  crla, 

lit  t)  Irt-ic  (C!)  U  le  biou  k'Aaluf  cuiuiueofa. 

Ferner  32«'! -4,  1911-2. 

ß)  Der  Bedingnngsnt  bencatz  wird  durch  einen  anderen  Satz  vertreten ; 

966—8.  Plust  a  (?)  deu  ke  de  mt-i  oiist  faite  ravlne  — 
Joe  fereie  sun  bocii  par  Sainte  Katberine! 

Ferner  (2789?  R.)  2803—1  (K.). 

y)  Dur  Bediugungsnebeosatz  ist  aus  dem  Zusammeohaoge  zu  er- 
gftnsea : 

322.  N'i  avras  lual  par  meij  u'estreit  forseu  e  rage. 
Ferner  1158,  1944,  3Ö4Ö. 

D<u  Condilionnd  IL 

Im  Vergleich  zum  Cond.  I  bezeichnet  das  Cond.  II  eine  IHlbero« 
der  Vergangenheit  angehöri^^e  Zeitetufe,  wie  das  Fut.  II  im  Vergleich 

zum  Fut.  I.  Das  Cond.  II  ist  im  Horn  selten.  Mit  Bezug  auf  die 
Unterscheidung  des  Cond.  II  Pass.  vom  Cond.  I  Pass.  begegnen  wir 
denselben  Schwierigkeiten,  die  wir  schon  bei  der  Unterscheidung  der 
Plqpla.  vom  Imperf.  und  Aor.  vorgefunden  haben. 

Der  Gebrauch  des  Cond.  II  ist  dem  des  Cond.  I  vollständig  ana- 
log. Es  kommen  folgende  Anwendungen  vor: 

1)  Bei  der  gemilderten  Behauptung: 

4177—8.  Ainz  sereit  un  thamail  en  Poil  il*agoille  cntrex, 
Ke  n'estreit  ricbes  boem  la  sos  el  ciel  levec. 

Ferner  668  b,  1164—5. 

2)  In  der  zweifelnden  Frage: 

2464.  Dens!  ti  altre  pur  lai  estreit  si  abosmie  Com  joe  soi? 

Anm.  Man  kann  «Uesen  Satz  auch  als  Ausruf  in  Form  eines  liedin- 
gungsnebensatzes  auffassen.  Dann  würde  er  ein  z\veire-<  I^eifipiel  des  Coud. 
neben  si  =  wenn  darstellen,  neben  v.  4()71,  sielie  Conti.  1  Ii,  ob,  S. 

3)  Im  Hauptsätze  des  realen  Bcdingungsfalles,  in  der  indirekten 
Kede: 

4471—3.  S'il  les  ve'tssent  tuz,  tost  serreient  enbatuz 
En  la  cit^  tut  dreit;  si  serreient  toliu; 
San  affaire  serreit  piar  itaunt  deperduz. 

Das  P.  P.  ist  wohl  besser  als  blofses  Prädikatsa4j«htiv  anzusehen. 
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n.    D  i  e  M  o  d  i. 

Der  Indikativ. 

Im  Horn  wird  der  Indikativ  in  derselben  Weise  angewandt  wie 
im  Nfrs.  ond  in  allen  Sprachen :  er  iai  der  Modua  der  einfachen  Aoa- 
sage,  der  positiven  wie  der  negativen,  und  der  bestimmten  Frage ;  er 
ist  mit  einem  Worte  der  Modus  der  Wirklichkeit. 

Das  deutsche  „heinahe''  —  lat  psme  oder  prope  mit  Ind. ;  nfrs. 
fuillir,  persönlich,  mit  Inf.  oder  pen  s'en  faut,  peu  8*en  est  fallii,  que  ... 
ne  mit  Subj.  —  wird  im  Horn  durch  pur  (uq)  poi  (que)  ...  ne  mit 
Ind.  (Perf.  oder  Aor.)  gegeben,  z.  B.  1697: 

Par  poi  n*i  dut  venir  Horn  Ii  vaillant  trop  tart. 
Ferner  872,  980,  1825,  2126,  2664,  3116,  4215,  4444. 

Andere  Abweichungen  vom  nfrs.  Gebrauche  oder  Auraahmen 
von  den  Regeln  des  Horn  sind: 

1)  In  einem  Falle  steht  der  Ind.  an  Stelle  eines  Imper.  besw. 
eines  Imperativischen  Solj.: 

1796  CO.  Ne  VHS  ehalt  ke  nnls  die  garten  ne  losenger. 
Vgl.  daso  ehalt  in  v.  908  n.  1968.  DerSnlj.  chaille  kommt  im  Horn 
aufser  In  der  Variante  (?)  1796  tL  nidit  vor. 

Der  Ind.  in  179G  CO  dürfte  als  einer  verneinenden  Frage  (Qiiei 
VUS  ehalt?)  gleichstehend  aufzufassen  sein.    Siehe  auch  Imper. 

2)  Die  Indd.  der  Verse  314,  1038,  1625,  3457,  3766  C,  4739, 
4997  befinden  sich  in  Nebensätzen,  die  im  Horn  der  Regel  nach  den 
buhj.  enthalten;  siehe  dar&ber  letsteren. 

2>sr  Svhjmhhm 

Der  Subjunktiv  ist  der  Modus  des  Gedachten,  daher  dos  Wun- 
sches und,  neben  dem  Cond.«  der  Modus  der  Ungewirsbeit  und  Mög* 
lichkeit. 

Den  tehn  Zeitformen  des  Ind.  stehen  vier  des  Snbj.  gegenflber, 
und  swar  verteilen  sich  die  letsteren  dergestalt  auf  die  ersteren,  dafs 
der  Subj.  Präs.  dem  Ind.  Prtts.  und  Fut,  der  Subj.  Imperf.  dem  Ind. 
Tmperf.,  Aor.  und  Cond.  I,  aber  anch  zuweilen  dem  Ind.  des  neo- 

geformlen  Perf.  und  PIq{)erf.  (z.  Ii.  2077,  1144);  der  Subj.  Perf. 
dem  Ind.  Perf.  und  Fut.  IT;  endlich  der  Subj.  Plqperf.  dem  Ind. 
Plqperf.,  P.  A.  und  Cond.  II  zeitlich  gleichsteht. 

Der  Form  nach  sind  im  Pass.  der  Saly.  Pr&s.  und  Perf.  einer- 
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seits,  und  der  Subj.  Imperf.  und  Plqporf.  andererseits  einander  gleich, 
da  der  Horn  die  mit  este  zusammengesetzten  Formen  im  Subj.  noch 
Dicht  verwendet. 

Der  subjektiven  Auffassong,  der  Anschanaug  der  Möglichkeit,  ist 
im  Horn  ein  weiter  Spielraum  gegeben.  Die  Umslfindo,  unter  welchen 
der  Subj.  im  Horn  angewendet  wird,  sind  folgende: 

A.  Der  Subj.  im  selbständigen  Satze.  Der  unabhängige  Subj.  — 

der  auch  in  Relativsätzen  vorkommt,  die  nur  scheinbare  Nebensätze 
sind  —  entspricht  1)  dem  lat,  Konj.  optativus,  2)  dem  lut.  Konj. 
imperativus  oder  jussivus,  3j  dem  lat.  Konj.  concessivus,  4)  dem  lat. 
Konj.  potentlalis. 

1)  Der  Subj.  drfickt  einen  Wunsch  aus.  Beispiele  sind: 

a)  Für  das  Prfts.: 

I61t.  Or  le  garisse  eil  ki  gari  Salemon. 
Ferner  1598,  1670,  1708,  }805,  1986,  2027,  2048  a,  2065,  2116, 
2125,  2277,  (2877  OH)  —  8082  etc. 

Anm.  Die  Partikel  si  =  Ist  sie  findet  sich  stets  bei  Sit,  d.  h.  bei  Be- 
teuerungen, ähnlich  dem  lat.  ita  me  <lii  anient  ut  (Ind.).  Es  koumien  sogar 
.Konstruktionen  unt  L)o])p('lirHe(lern  vor,  ^'anz  wie  im  Lat.»  z.  B.  1678: 

m'ait  Apollin  cutn  nel  espamirai. 
Aufserdem  2647—48. 

b)  Für  das  Imperf.: 

966.  Plust'  a  den  ke  de  mei  oiist  faite  ravine 

e  m'oiint  sul  a  sul  en  chambre  u  eo  galdioe. 

Ferner  1ÜH3,  ICSI),  1279,  1281. 

Anm.  Aus  diesen  Beispielen,  namentlich  den  drei  letzten,  ergiebt  sich, 
dais  der  $ob^.  Imperf.  (s.  auch  Plqperf.  unten)  keineswegs  nur  zum  Aus- 
druck  eines  in  der  Gegenwart  unertiillten  mid  unerfüllbaren,  eines  sogen, 
frommen  Wunsches  gebraucht  wurde,  wie  ja  auch  im  deutschen  Wunsch- 
satze  oft  „möchte"  für  „möge"  gesprochen  und  geschrieben  wird. 

c)  Für  das  Plqperf. : 

870.  S'or  fust  venu  od  vus  eil  de  vostre  cuntree! 
Femer  988,  1282a  (1566  C,  2189  OH,  4619,  O  allein  vorhanden, 
4933,  O  a.  v.). 

Anm.  Was  die  eingeklammerten  Verse  anbetrifft  (s.  das  in  Aor.  II.  2 
Anm.  1/  über  mar  und  buer  Gesagte),  so  ist  leider  mit  Hilfe  der  sicheren 
Beisiriele  des  Horn  alldn  nicht  zn  entscheiden,  ob  an  den  betr.  Stellen  eine 
einfache  oder  eine  modiBzierte  Auslage  —  in  v.  1566  und  4939  eine  ße- 
grttGnmg,  ein  WiUkommenbeiOien?  —  dem  Sinne  angemessener  sein  würde. 


1  Eis  soll,  als  aufserhalb  dieser  Abhandlung  lief:cnd,  hier  unent«!chieden 
bleiben,  ob  im  Horn  die  gedehnte  Schreibung  mancher  8ubi|.  Imfierf.  (ploüst, 
oiist  n.  a.)  ttberall  darehkufiihren  ist.  Uns  scheint,  dafs  dSe  verjungte  Form 
neben  jener  älteren  wird  aoerkannt  werden  müssen. 

AitUr  f.  B.  Spfteho.  LXHT.  20 
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Es  sei  UIM  daher  bier  gestattet,  die  Greneen  dieser  Unterraehniig  tu 

überschreiten  und  andere  bchrif't^^teller  zur  \  ergleichung  heranzaziJuen. 
Wir  haben  in  Bezug  auf  mar  und  buiT  mit  Ind.  oder  Subj.  Aor.  oder  mit 
Cond,  folgende  Schriftwerke  durchgesehen :  die  beiden  Reimpredigten,  Aa>^. 
von  Sochter;  Ancaasin  und  Nicoletc,  Ausg.  von  Sochier:  die  Lus  der  Mane 
de  Frunce,  Ausg.  von  Warnke;  den  Chevalier  au  Ij^on,  Ausg.  von  Uolland; 
endlich  die  Chronik  dtis  Fantosmc.    Das  £rgebiua  war  folgendes: 

1)  mar  oder  buer  mit  Ind.  Aor.: 

Bmpr.  G,  118  ab: 

Dens!  cum  mar  fot  nei 
qui  la  iert  posez  (Ftat.); 
Aue.  und  Nie.  37,  G: 

,Tant  mar  fui  de  baut  parage!" 
Lni  Gnigemar  298  und  668: 
208.  e  dit  que  mar  fil  M  javenle. 
6CH    „Oiiigcmar,  aire,  oiar  tos  vi!*  . 
Lai  Yüucc  71: 

«Laase*,  fait  ele,  „mar  Ad  acet 
Mult  ost  dure  ma  d«itineel* 
Chronik  des  Fantosme: 

32.   Mar  fud  lu  f^uerro  faite  envers  Ic  rei  Ufiiris. 

Ferner  43,  127,  4»9,^  572,  597,  S33,  1045,  1051,  1067,  1261,  1443,  1877, 
1891,  2023  (bor). 

2)  mar  oder  boer  mit  SubJ.  Aor.: 

Lai  Equitan  88: 

«81  bela  dame  taat  mar  ftast, 
s'ele  n^amaat  n  dm  n*attatt* 

Chevalier  au  lyon  5254: 

„A  mal  ettr  (ad  malum  augoriuml)  i  venisi  iL* 

Chronik  des  Fantosme  4G2  -. 

Asez  purriez  oir,  m  ir  ali^siez  luiiiz  quorrp 
2066.   fiüenri  le  rei,  le       Muhalt,  a  bou  urc  ^ud  bunum  auguriumV) 
Alst  U  Btfl* 

8)  mar  oder  boer  mit  Cond.: 

Chevalier  ao  lyon  741  und  8287: 

740—1.         or  de  rien  an  raoi  te  HsSf 
Ja  mar  t'i  fieroios  mes." 
'6261  — S.  Et  dient,  qne  buer  aeroit  nee 

Goi  il  avroit  s*amor  doose.  (Vgl.  Bani,  2189.) 

(Sollten  mar  and  buer  von  booo*malo-aagurio  ond  niebt  von  bona-mala-bom 

herkoninien  ?) 

Wir  Laben  hiermit  nur  gezeigt,  dafs  der  Subj.  und  das  Cond,  sich  hm 
mar  ond  buer  sehr  wohl  vorfinden;  —  und  warum  sollte  z.  B.  der  Ind. 
Aor.  durch  eine  Änderung  in  der  Anscbaanngsweise  nicht  zum  Subj.  Aor. 
werden  können? 

Dafs  an  den  betr.  Stellen  des  Horn  oder  an  einigen  derselben  der 
SuIm.  ursprunglich  gestanden  habe,  ist  damit  keineswegs  bewiesen.  Man 
wird  sich  vorläufig  begnügen  mü-'^scn,  auf  gut  (iliiik,  oder  wenn  man  lieber 
will,  n.'xch  individuellem  Urteil  und  Geschmack  den  Ind.  oder  den  Subj.  zu 
Waiden,  bis  vielleicht  die  Auffindung  einer  neuen  zuverlässigen  Hs.  oder  die 
einer  alinnifkssenden  und  danmi  allgemeingültigen  afr.  Syntax  — 
falls  eine  solche  müglic-h  ist  —  diesen  sowie  manche  anaichere  FUle  auch 
anderer  Schriftwerke  der  Entscheidung  nüher  bringt. 
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2)  DtT  Subj.  drückt  einen  gemessenen  Befehl  ans.  Derselbe 
kann  im  Hauptsätze  eines  hypothetischen  Satzgefüges  stehen.  Es 
findet  sich  «o  nnr  der  Subj.  Präs.: 

1549.  Qoc  rcspundit  Hunlaf:  Deus  en  seit  aiirez! 
Ferner  1553,  1570«  1638  (1796  H?),  1846,  1905,  1933,  1945  a, 
1950,  1951,  1956,  2058,  2289,  2824  etc. 

Ann.  1.   Das  in  der  heatiffen  Sprache  bei  diesem  Subj.  unerlüfslicbe 

quc  findet  sich  auch  sch 'n  im  Horn  in  den  Versen  415,  1803,  2058,  2324, 
4530,  4532.  In  v.  2058  und  2324  knnn  man  allcrdinf;»  den  Satz  mit  que 
als  vou  ^oe  vus  pri  und  Mcs  une  rien  vus  lii  abh.mgit;  ansehen. 

Ib      1846  ist  ke  wohl  adverbial  ra  fassen  =  in  Bezu^  auf  welches. 

An  tu.  2.  Die  I'jirtikel  si  =  ^-ii*  (.^o)  fiiuJct  .'-ich  in  obigen  Fallen  awoi- 
mal,  und  zwar  bei  aiiirmativen  Bedingungsbauptsatzen :  1946  und  1956. 

3)  Der  Subj.  (Präs.)  drückt  ein  Zngeständnis  oder  do  Ge- 
schehenlassen aas,  letsteres  im  Bedingangshaiiptsatae: 

1448.  Ne  vos  voil  deveer.  8i  seit  cum  tos  voles. 

Ferner  1562,  1958,  2081,  2087,  2818,  2882  etc. 

Anm.   T.  2373  ist  wohl  mit  C  zu  lesen: 

Paise  ttuL   Bmb  aitt  den»  de  m«i  ke  U  voldza. 

4)  Der  Subj.  Imperf.  (nnd  Plqperf.?;  s.  288.-2789  C)  steht  an 
Stelle  eines  Conditionalia  oder  TielmefarPoteotialis  zum  Ausdmdt  einer 
gemilderten  d.  h.  mit  Zurückhaltung  nnd  H&fHehkeit  aufgestellten  Be- 
hauptung: 

623.  £  quant  Herland  les  oot,  nes  donast  pur  Bfaskon. 
Femer  24—5,  641,  662,788,  918,  1185  (1849  OH?),  1986,  1992, 

2063  (2427?),  £543,  2551,  2687,  2741,  3086,  3188,  3350,  3378, 
3930,  4335,  4o'jy,  4831)  (indir.  K<'de?),  51G4. 

An  tu.  1.  Dor  Subj.  Imperf.  vertritt  zuweilen  ein  llilfsverbuin;  so 
steht  er  in  v.  Oiö,  2543,  2551,  2687  etc.  für  , wollte",  in  v.  918,  'dlibl  etc. 
für  Mkönnte*  mit  dem  eDteprecbendin  Inf. 

Andt  terscits  werden  die  Milfsvfrba,  und  namentlich  der  Subj.  Imperf., 
lur  ünisclircibung  des  einfachen  V^erbs,  besonders  des  Cond.,  verwendet, 
ähnlich  unserem  „mochte"  etc.,  z.  B.  2063.  2163,  3581,  3862,  3868,  3930, 
4835.    Vgl.  den  Aor.  dut  io      1697.  —  2460.  <?),  S780.  —  4654. 

Anra.  2.  Nach  der  heutigen  Anschauungsweise  der  Sprache  njüfste 
in  der  Mehrzahl  obiger  Fcillo  das  Cond.  II  oder  der  Subj.  Plqperf.  stehen. 
Der  öubj.  Imperf.  ist  aber  im  liorn  in  doppelter  Hinsicnt  berechtigt.  Er- 
stens versetzt  sich  der  Dichter  auch  sonst  oft  —  und  luundptlich  in  subjek- 
tiven  Äufierangen,  was  obige  Fälle  doch  offenbar  sind  —  in  die  Zeit  der 
Handlung  zuriick  und  flieht  die  Gedanken  «einer  Personen  in  demselben 
Tempus,  in  welchem  sie  zur  Zeit  ausgesprochen  worden  waren.  Daher  hat 
die  direkte  Rede  (733.  —  1185.  —  S06S,  2427  [?],  43  D9)  dasselbe  Tempos 
wie  die  EraShlung. 

Zweitens  ist  hier  der  Subj.  Imperf.  insofern  SnhJ.  der  einfachen  Ver- 
gangenheit, als  der  Dichter  anstatt  der  objektiven  Behauj>tuog  ne  donout 
(dona),  ne  poeil  domnr  ete.  die  Anschauung  der  unentschiedene  Htffflieh* 
keit  Oller  der  gemilderten  Behauptung  eintreten  lüliit.  Vgl.  Cond.  I  II,  V* 

20* 
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Anm.  9.   In     2427  ist,  abgesehen  davon,  dafs  der  Snbj.  Impcrf. 
nicbl  in  «las  \'t  rsmaf»  nassen  will  —  sa  ist  allerdings  nicht  anentbf  hrruh  — , 
das  von  II  gebotene  rriis.  wohl  <  henso   borcohtigt  als  jener.    V  is  Pras. 
würde  die  Aussage  ala  aligemeingüiügvs,  sentenzenartiges  Urteil  hinstellen; 
Prits.  I  n.  II. 

B.  Der  Suhj.  im  abhängigen  Satze.  Der  Subj.  steht  im  abh.mgi- 
gen  Sutzc  gleichfalls  als  Ausdruck  des  Gedachten,  der  üngewilähcit 
und  Möglichkeit  oder  der  Zuräcklialtnng ;  und  iwar  wird  er  gebraucht : 

1)  In  NebensftüBen,  deren  Hanptaati  eine  auf  den  NebensaU  be- 
sGgliehe  Negation  enth&lt  oder  den  Nebensatz  in  irgend  einer  Weise 
beschränkt.   Diese  Nebensätze  sind: 

a)  Relativsätze  und  Sätze  mit  que,  deren  regierende  Sätze  eine 
einfache  Negation  oder  Ausdrücke  wie  n^i)^*  ^^i*  unbe- 

stimmte FQrwörter  wie  lien,  alcnn,  ne  —  tiel  enthalten  oder  Be- 
dingungsnebens&tse  sind.  Das  verneinte  qui  oder  qne  ist  oft  dem  lat. 
quin  und  dem  deutschen  ^ohne  dafs<*  gleich.  Beispiele  sind: 

a)  FQr  das  Präs.: 

1574  a.  NM  ad  eil  ne  a'en  vant  (jju'il  frad  chevalerie. 

Femer  1478,  ir,77,  17G4,  17(;8b,  1804,  1843,  1856,  1948,  2010, 

2069,  2077,  2078,  2091,  2095,  2153,  —  42G7  etc. 

Anm.  1.    Ausnahmen  von  dieser  Regel  sind:  v.  1625,  8457,  4739. 
A  Inn.  2     Relativsätze,  welche  die  objektivf»  Angabe  eine.«!  Faktums 
enthalten,  stehen  im  Ind.,  selbst  wenn  der  liaupt^atz  verneint  ist,  z.  U. 
4S52.  * 

jij  Für  du8  Im  per  f.: 

1G20.  N'i  ot  eil  nc  volsist  estre  en  Canaaee* 
Ferner  172C,  194^5  etc. 
Für  das  Per  f. : 
171Ü.  N'i  ad  \m(in  ateint  la  teste  u'ait  perdue. 
Ferner  1715,  2010,  2120,  2276,  —  3816  etc. 
d)  Für  das  PIqperf.: 

393.  Kar  mestre  n'out  de  rien  k'il  n'oüst  tut  passä. 
Femer  140,  386  u.  556  <mit  anc),  1285,  4460,  d074. 

b)  Nebensätze  mit  que,  abhängig  von  beschränkenden  Ausdrficken 
wie  si  =  so,  taunt,  al  etc.,  wenn  diese  negativ  stehen.  Que  entspricht 
hier  dem  lat.  quin  und  dem  deutachen  „ohne  dafs**.    Beispiele  sind : 

a)  F«r  das  Präs. : 

1931.  Ja  ue  soront  taunt  pruz  ke  jes  dut  de  neent. 

Ferner  50G,  IUI,  1200,  1209,  1211,  1847,  2480,  2889,  3173, 
8732,  3749. 
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ß)  Für  das  Iraperf.  und  Piqperf. : 

802.   N'i  out  fors  sul  nos  cors  dnnt  niis  ftis^um  aidanz. 
Ferner  299,  (1282j,  2538,  2540,  2552,  2787,  3352,  3983. 

c)  Nobeoflfttse,  deren  regierender  SaU  irgend  welche  andere  Un- 
aicherheit  oder  Beachrftnkung  anadrilokt,  besw.  im  Subj.  ateht.  Bei- 
apide  aind: 

a)  FOr  daa  Prila.  and  Perf.: 

2m  G.  U(=s  oder)  est  eboae  faee  ki  aeit  en  tiel  baSlie? 
(H  weicht  ab.) 

Femer  4539,  —  1162,  8670. 

p)  Fflr  daa  Imperf.  und  Plqpcrf.: 

1844.  Mea  que  trett  rendist  ki  lor  veniat  a  gre. 

Femer  (1282),  2077,  2168,  2681,  4644,      2190,  4705. 

2)  Der  Subj.  steht  in  Nebcnsiitzen,  die  eine  AbRiclit  oder  eine 
beabeichtigte,  d.  b.  zukünftige  und  daher  noch  Ungewisse  Folge  be- 
zeichnen: 

» 

a)  Im  Präs.: 

1698—9.  Li  viell  romaincnt  tuit  pur  garder  la  cuntroe 
Ke,  si  rien  lur  mcsvuit,  la  seit  la  recovrce. 

Ferner  1732,  1801  a,  1877,  2323,  2488,  2489,  2500,  —  4936  etc. 

ß)  Im  Imperf.: 

2161 — 2.  Par  qoe  turna  sun  nnm  dimt  einz  ostcit  nom^ 
Qu'il  ne  fust  coueü  en  estrange  regnd. 

Ferner  441,  573,  G79,  917,  2081,  2750,  4000,  4114,  4600,  5094, 
8)  Der  Subj.  steht  im  concessiven  Nebensatze: 
1745.  U  il  voille  u  nan,  ad  fait  acordemenL 
Ebenso  1754,  —  5209  etc. 

4)  Der  Sobj.  ateht  nach  dem  vecallgemeinemden  nnd  darum  eine 
Ungewifaheit  auadrOckenden  que  oder  nach  qni  =  nfr.  quioonqne : 
a)  Im  Prfta.: 

1676.  Kar  n  k*U  lea  troevent,  les  metent  a  dedin. 
So  noch  816,  685,  2847,  8098,  8828,  4010,  4646. 
ß)  Im  Imperf.; 

5143.  Mes  quel  dol  k'el  feist,  a  Wikle  ne  chaleit. 
Auf^erdem  4551. 

f)  Im  Perf.,  wenn  dasselbe  einen  Subj.  Fut.  II  vertritt: 

1173—4.  £  —  quaot  —  joe  iere  en  sa  curt  d'armes  bien  preisiez 
Por  qoant  qoe  aie  fait  .de  devant  aea  banes  ete. 

Anm.  Wenn  der  Satz  mit  quant  'quo  sich  auf  die  obj.  Gegenwart 
oder  Vergangenheit  bmiebt  und  qoant  que  »allea,  was*  bedentet,  regiert  es 
den  Ind.: 
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2287.  Quant  que  mestur  esteit,  tut  oreat,  fo«  plevis. 
So  Bodi  8800.  ' 

5)  Der  Subjnnktiv  steht  im  snbstantiviechen  Ergänzungssatze: 
a)  Nach  den  Verben  des  Heisschens,    des  Zusagens  und  ihres 
Gegenteiles,  überhaupt  nach  den  \'erben  der  Willensäufserung: 

a)  Im  Präs.  (und  Imperf.): 

8032 — 4 — 5.   Mes  ne  place  celui  ki  poflTri  passiön 

Ke  ia  cuntre  iui  sul  algeat  dui  cumpaignim 
Ne  Von  altre  p«!«  en  veoint  mtX  renum  ete. 

Ferner  1582,  1605,  1802,  1808,  19G1,  2041,  2059  0H(?),  2075, 

,  2113,  2324  etc. 

ß)  Im  Perf.: 

3892—3.  C'cst  la  rien  del  munde  ke  ore  plus  desir, 
Ke  me  aeie  vengc  del  colvert  toortir  (?). 

f)  Im  Plqperf.: 

966.  Plust  A  dea  ke  de  mei  oliat  fiihe  ravine  etc. 

So  noch  1088;  Imperf.  418,  8862  flg. 

b)  Nach  den  Verben  des  Sagens  und  Sagenhörens,  weon  sie  ver- 
neint aind  oder  irgend  eine  Unsicherheit  ausdrüciien: 

2120.  S'oez  (  n  alkiin  liu  que  seie  arestcz, 

Si  busoing  vus  surprent,  a  mei  lores  vcnez! 

Ferner  2077  (8ubj.  Aor.),  2618,3036.  Vgl.  den  Ind.  in  v.  2670  u.  a. 

Ausnahme:  3766  C  (starke  Vemeinunn;): 

Tar  deu,  duce  Kigniel,  ne  dirrez  ke  »ui  lent. 

c)  Nach  den  Verben  der  Vorstellung  und  dea  Bemerkens: 

aa)  Wenn  aie  ▼erneint,  fragend,  beadiriUikt  oder  bedingt  stehen: 
a)  Im  Pr&8.: 

1611— 2,  ne  qaident  ke  duree 

Ait  vers  eis  nule  gcnt  en  bataille  arestee. 

Femer  612,  810,  819,  877,  985,  1410,  1793,  1965,  2043,  3586» 

4499,  4283,  4426,  5182. 

ß)  Im  Perf.: 

2881.  Ne  crerrai  en  nol  aen  ke  de  bons  ne  aett  nea. 

Ferner  1162. 

bb)  Wenn  aie  eine  irrtümliche  Vorstellung  oder  ein  ungewisses 
Ereignis  (s.  v.  3670)  bezeichnen,  oder  wenn  der  Nebensatz  eine  ge- 
milderte Behauptung  enthält  (s.  v.  3648): 

«)  Im  Präs.  und  Perf.: 

99.  Bien  quident  des  cnfanz  qu'il  seient  perillant. 

Femer  817,  821,  829,  832,  845,  846  (?0),  847, 1054,  1975,  3648, 
8670  (Perf.),  4318. 
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ß)  Im  Impcrf.  und  Plqpcrf.: 

1056.  Quida  ke  fust  angele  Id  i  fast  envei^  etc. 

Ferner  2735,  1391,  5136. 

Anm.  Hei  m'est  vis  findet  sich  sowohl  der  Ind.  wie  der  Suhj.,  letz- 
terer in  V.  1975  (unsichere,  auf  die  Zukunft  bezügliche  Behauptung),  ersterer 
in  V.  )677  (Sentens),  4666,  6019. 

■   d)  Nach  dm  Verben  der  Gremfitsbewegung: 

1800.  E  Ii  reis  qnut  il  Tot,  nen  ad  talant  qu*il  rie. 

Femer  1554  (?),  1952. 

e)  Nach  den  Verben  des  Besorgtseins,  Sich-Hötens,  Verlüitens 
und  Verzögerna,  die  den  veroeinten  Verben  der  WülenaäuDserung 
gleichstehen : 

d)  Im  Präfl. 

682.  Dune  vus  gurdez  aprds  qu'ii  nc  vus  face  mal. 
Ferner  709,  848»  1347,  1533,  1686,  2583,  2751,  3054,  3099, 
3340,  8581^2,  8662,  3886,  4283,  4812. 

ß)  Im  loiperf.: 

S71~2.  Mea  aar  taz  ae  jpena  Herland  Ii  seneaebal 
Ka  ne  fonant  Ii  aoan  Tan  lea  altraa  egal. 

7)  Im  Pari:  * 

2688.  Or  aa  crienient  trestniC  ka  Godmod  l'eit  iaaa^  ata. 

Ferner  1225,  O. 

Ausnahmen  314: 

Pur  foe  criem  ke  trop  ai  dasoomt  man  eonga. 

Femer  1038  (Cond.  I),  4997  (Fut.  I). 

f)  Der  bubjunktiv  steht  im  substantivischen  ErgänzuDg»sa(zo  end- 
lich nach  einer  Anzahl  einzelner  Verben,  taila  positiv,  teile  nagativ, 
auf  welche  im  Lat.  die  Koi^onlLtioDen  ut,  ne,  qoinj  qoominua,  anch 
qnod  oder  der  Aoe.  com  Inf.  folgen  wflrden : 

aa)  Nach  atendre  —  Pr&a.  und  Imperf.: 

124.  Attandent  entre  tant  Ids  aaee  aTeer  ete. 

Femer  279  (Imperf.),  2438,  2674,  8180  (Imperf.). 

bb)  Nach  blasmer  und  repruver  verneint: 

8812.  Ja  ne  m'iert  repmv^  ke  seie  mcntcür. 

Ferner  470,  2874. 

cc)  Nach  ne  pus  estre  costumer: 

2736—8.  Mes  la  u  fui  nurri  ne  sunt  pas  costumer 

Ke  no!  altre  n*ensaint;  kar  sarreit  repraver. 

Anm.  Dieser  BegrifT  kommt  auch  positiv  vor  und  regiert  alsdann 
den  Ind.:  4205. 

dd)  Nach  deservir  Temeint: 

4446.  N'avea  pas  deser^  ke  la  deves  maner! 
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ee)  Nach  celer  verneint: 

270—1.  Ne  sai  si  (?)  uno  vus  forfist,  mcs  pur  foe  n*iert  oel^ 

Ke  joe  ne  vus  die  tute  U  vcriie. 

Aufserdem  2847  (Imperf.). 
fF)  Nach  laissier  verneint : 

676.  E  81  n'os  pas  laissier  quc  n'aillc  al  parlemont  etc. 
Ferner  708,  722,  (1265  =  gestatten),  2451,  2466,  2639  (?),  3706. 
gg)  Nach  se  vanter,  verneint: 

2851.  E  de  nnl  ne  te  veut,  qu'il  en  siehe,  vanter« 
Femer  1371,  3292. 

6)  Der  Subj.  steht  nach  den  meisten  nnpersdnlichen  Verben: 
a)  Im  Präs.  (nnd  Perf.): 

148.  Bien  semble  ke  il  seient  &  de  gentil  baran. 
Femer  180,  1074,  1122,  2087,  2618,  8568,  3688—4,  8647  (?,  C), 
8968,  8970,  4012,  4061,  4858,  4875,  4989,  5085. 
ß)  Im  Imperf.: 

4137—40.  Costume  iert  a  idouc  en  icele  cuntree  — 
Ke  del  beitre  serviit  inl  itaont  de  fiee  etc. 

Ferner  4197  (ta  1?),  4442. 

Ann.  1.  a)  Zwiseben  piert  (afßnnativ)  und  semble  scheint  im  Uora 
schon  dieselbe  Rektionsverschiedoiihoit  zu  bestehen  wie  im  Nfr.  In  v.  4196 
liabt'n   beide  ilss.  (C  u.  II)  den    Ind.,   in  v    364  7   nllerdinj;?  nur  H.  — 

b)  Auch  avenir,  wenn  bejahend,  erfordert  den  Ind.,  v^l.  2201,  4138,  4876  —  7 
(ke  z.  T.  als  kar  zu  fassen?),  Temeint  dagegen  den  Subj.,  s.  v.  S566.  — 

c)  Senibler  regiert  wobl  anoh  alt  persönlicbes  V  erb  den  Sabj.»  vgl.  v.  149  O, 
S968  II.  4012  C,  f4197?). 

Anm.  2.    Ausdrücke  wie:  sun  pleisir  ert  (1172),  bei  m^est  (ldü4),  ' 
m'est  vis  (1975  etc.)  recboeo  wir  la  den  Kategorien  5  a— da  sie  penön- 
licbe  Verben  vertreten. 

7)  Der  Snbjunktiv  steht  im  sweiten  Satsgliede  bei  Verwahrangen 
oder  Betenemngen,  wo  man  mit  Nachdruck  etwas  hervorhebt,  dns 
man  unter  keinen  ümstftnden  cn  thun  sich  entsdiliefsen  kann.  Die 

Konjunktion  ke  ist  hier  mit  „als  dafä",  „anstatt^  zu  übersetzen. 

a)  Subj.  Präs.: 

1976 — 7.  Ainz  me  larraie  joe  le  qaoer  traire  e  le  feie 

Ke  face  (C)  serement;  frano  quil  üiit,  ae  dedeie. 

ß)  Subj.  Imperf.: 

1150 — l.  Melz  voldreie  estre  ars  tut  vis  en  un  fumel 

Ke  en  man  dei  Fottsse  taant  eum  sui  joveacel. 

f)  Sulj.  Plqperf.: 

>7.  En  cest  noetre  pais  n'ad  tant  bone  eit4 
Ke  einz  ne  la  perdiase  ke  Tülisse  ubiie. 

8)  Der  Subjnnktiv  steht  nach  den  Koi^onktbnen  des  Zieles  nnd 
Zweckes,  wie  des  qne,  de  ci  que,  tres  que  =  bis,  taant  qne,  ains 
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que  etc.,  wenn  sie  eine  Absiclit  oder  das  Eintreten  einer  gewünschten, 
bezw.  gefflrehteten  Handlung  oder  etwas  noch  Uosicherea  bezeichnen: 

a)  Im  Präs. : 

1646.  Grand  damage  i  fera  ainz  qu'ait  definemcnt. 
Ferner  349,  351,  974,  1162,  1230,  2154,  3164,  8549,  3670,  3935, 
4408,  4470,  4511. 

ß)  Im  Imperf.: 

1615.  Aio^  qn^  mot  tottNonl  camnoeDoe  (C)  U  mellee. 
Ferner  280,  8125,  8554,  4500,  —  4141. 

f)  Im  Perf.: 

2158—4.  Ne  vui  faldra  ja  rien  k*äit  en  vostre  peni4 
Tkvsqoe  naa  Ttengnm  la  e  nAum  arive. 

Ferner  671,  1204,  2006,  8990,  4470,  4529. 

ä)  Im  Flqperf.: 

9161 — 9.  Pur  9oe  tuma  son  num  etc. 

Qu'il  ne  fiist  koneii  en  estrange  regnd 

Des  que  pruesce  oust  fait  dunt  doust  estrc  prcisie. 

Ferner  276,  1152  (Ainz  k'usse  armes  porte  ?),  1153,  —  1112. 

Anm.  1.    Mehrere  dieser  Konjunktionen  haben  wir  ßchon  als  das  Fut. 
oder  Präs.  (z.  13.  215.%  —  1608)  regierend  kennen  gelernt.    Einmttl  älehen 
sogar  FuU  and  Snbj.  Ma.  io  demaelben  Verse,  4611:  • 
Tröqoe  pris«  r«Tra  e  qull  l'tlt  an  haOUe. 

Anm.  2.  In  v.  42f)0  ist  an  Stelle  von  ninz  que  (einziges  Buisjnil  mit 
Ind.!)  dem  Sinne  nach  wohl  pus  que  oder  tres  que  =  nachdem  zu  setzen. 

Anm.  3.  Quant  findet  sich  einmal  mit  dem  Subj.  Plqperf.  (Vorvor^ 
gungenheit)  4142,  und  cum  einmal  mit  dem  Subj.  Imperf.  (Gleichzeitigkeit) 
4141.  In  beiden  Fällen  handelt  es  sieb  am  eine  Wieaerholang  in  der  Ver- 
gangenheit.  Vgl.  V.  4138. 

Anm.  4.  In  t.  1173  ist  mit  C  iere  zu  schreiben,  denn  es  liibrt  den 
Nebensats  mit  quant  fort  und  bXngjt  nichts  wie  O  ilOaebKcfa  angenommen 
bat,  von  sun  pleisir  iert  ab. 

9)  Der  Subj.  steht  in  einem  auf  einen  Superlativ  beiüglichen 

Relativsätze 

364 — 5.  11  fud  fiz  dan  Ilardre,  le  meillor  cumbatant 
Ke  mis  ])cres  oüst  en  trestut  sun  vivant. 

Wenn  aber  da.«  Urteil  über  den  Grad  der  Eigenschaft  ohne  jegliche 
Zurückhaltung  ausgedrückt  wird,  steht  der  Ind.:  3010  C.  Das  Kfr. 
beobachtet  denselben  Unterschied. 

10)  Der  Subj.  Pr&s.  and  Perf.  steht,  wie  schon  beim  Fräs.  (II, 

6  a  Anm.  8)  erwlUint,  in  der  Fortsetsnng  eiDes  wahren  Bedingungs- 

satses: 

«)  Im  Fräs.: 

2088^9.  Mes  quant  repcit  erat,  sil  purrat  enmparer» 
81  joe  ^ai  kl  il  seit  «  jol  puisse  encuntrer. 

Femer  1211  und  4353  (?). 
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ß)  Im  Perf. : 

4514—5.  Bien  so  deit  c^maier  ki  voit  tiel  bnronic 
E  vers  eis  seit  forfait  d'ulcune  felanie. 

Aufserdera  4267  (?). 

Anni.  Der  Subj.  Präs.  oder  Perf.  im  ersten  Gliedc  n«ch  si  dürfte 
im  Horn  nicht  anzuerkennen  sein;  wenigstens  'ut  vr  nur  schlecht  verbür^'U 
Er  kommt  vor  (Air  das  Prtfs.  alleto)  in  bül  O,  1478  O  U,  tb99  H, 
8884  H,  4028  H.    Selbst  in  der  indirekten  Rede  steht  der  Ind.,  s.  B.  4668  t 

K  ü  mab  Ii  forikiti  sin  prtng«  TeDgaimi. 

11)  Der  Subj.  Imperf.  ond  Plqperf.  steht  nach  den  bypothetiseben 
Vcrgleichnngskonjunktionen  cam,  cnm  si,  plus  que  ete. : 

.  a)  Im  Imperf.: 

1506.  Mes  Horn  onc  no  so  meiit  plus  ko  fn?t  un  perruo. 
Ferner  332,  435,  2544,  2550,  3330,  4799,  48Ü0. 

f)  Im  Plqperf.: 

1768.  B  reis  Honlef  Tdme  eam  Tofist  engendrd. 

12)  Der  Sutj.  Imperf.  und  Plqperf.  steht  in  hypothetischen  Sats» 
geftlgen,  and  Ewar  nicht  allein,  wie  im  Nfi*.,  in  denjenigen  der  Ün- 
Wirklichkeit  und  Unmögliclikeit  (dem  sogen,  irmilen  Falle),  sondern 
auch  im  Falle  der  blolsen  Annahme  nnd  Möglichkeit  (dem  potentialen 
Falle)  lind  sogar  im  realen  Bedingungsfalle  (in  der  indirekten  Rede). 

Im  Bedingiingsnebenpatzc  kommt  der  Subj.  Imperf.  und  Plqperf. 
(letzterer  t,  B.  27G7,  4390)  vor,  im  Hauptsatae  der  Sabj.  ond  Ind. 
Imperf.,  der  Sobj.  Plqperf.  und  das  Cond. 

a)  Der  reale  Fall  (indirekte  Rede);  im  Nebensätze  steht  der  Snbj. 

Imperf,,  im  Hauptsätze  das  Cond,  oder  der  Subj.  Imperf.; 

4822 — 3.  rurmettre  nie  soleit  e  tuz  jorz  m'ert  jurant 
Ke,  si  ja  velst  Horn,  k'il  iWreit  oriänt. 

Ferner  1342—5,  4471—3,  4978,  5088  (poüst??  —  poet?). 

b)  Der  potentiaie  Fall  (lat.  Beispiele:  Si  hoc  dicam,  mentiar. 
Dies  me  deficiat,  si  pau pertat is  causam  velim  defendere.  V^.  den 
deutschen  Satz :  Falls  dies  jemand  thate.  wUrde  er  mir  einen  groften 
Dienst  erweisen).  Die  Erfailang  der  Bedingung  ist  als  unsicher  hin* 
gestellt,  ist  also  immer  der  Zukunft  anheimgegeben.  Der  Hanptaa^s 
enthSlt  meist  eine  gemilderte  Behauptung  im  Cond,  oder  im  Subj.  Imperf. 

aa)  Fälle  der  Darstellung  und  der  direkten  Rede,  mit  Uückeicht 
auf  die  jeweilige  Gegenwart  und  Zukunft  ausgesagt: 

2068.  Si  fast  vostre  pleisir,  ne  m(e?)  deüssn  gnerpir. 
Ferner  874,  1172—8,  (1969?),  (1974?),  2772,  4171,  4758—9. 
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Anni.  Die  Reiclihaltigkeit  titnl  Mannigfaltij^ki'it  »Kr  Sprache  des  Horn 
tritt  recht  deutlick  kcrror,  wenn  mun  luit  v.  2063  dun  verwandten  v.  1127 
vergl&<6ht: 

Amer  me  purri(*z,  si  vostre  pl«itlr  6r6. 

bb)  Es  kommen  swei  potenliale  Fälle  Tor,  welche  in  die  Ver- 
gangenbeit  gerflckt  sind  (indirekte  Bede): 

4885—7.  Aios  en  (?^  u§t  il  merci  b'W  Ic  vosist  oner. 

—  Sil  vomst  deu  servir,  sU  fesist  baptizor. 

cc)  Der  potentiale  Fall  wird  angewandt  bei  der  Erzählung  Yon 
wiedcrboUen  Handlangen  und  Sitten  der  Veigangenheit: 

2211.  E  lo  tiers  ki  venlst  (C)  Ii  pdanes  reeeteit 
Feiner:  2551  (vgl.  2542—3),  4137—40. 

e)  Der  irreale  Fall.  Bedingung  und  Bedingtes  sind  als  anerfQllt 
oder  unerfüllbar  hingestellt.  Die  Bedingung  bezieht  sich  auf  die  Ver- 
gangenheit oder  die  Gegenwart.    Beispiele  sind: 

1698—1700.  S  il  n*i  venist  plus  tost,  mort  Veuat  l'alcopart  — 
—  ß  lo  Chief  Ii  trenchaat  Ii  enlvert  de  mal  art. 

Ferner  (667,  1189,  1969,  1974?)  1472—8,  2367-6,  2767,  2789 

(?  Sil  poQssum  oir?).  32ÖO— 2,  3378,  4023—6,   4090,  4704—5, 

4804,  4831,  49rJ5,  5093,  5124,  36Ü4— 5. 

Es  giebt  ferner  verkflrzle  irreale  Fälle: 

8737.  Nun!  dist  Ii  pt>lerins;  s'il  fast  a  sun  graauoti 
Ebenso  3649,  3757,  3783  flg.,  4111,  4815. 

üierher  gehören  auch  subjektive  Äufseruiigen  des  Dichters,  wie 
1574: 

Bien  viist,  kl  la  fust,  gente  bachelerie. 
Vollständig  sind  dieselben  in  v.  1574,  2831  —  4,  3261—4,  3423 
4744;  Tcrkfirst  in  t.  571,  1586,  1622,  1718.   Diese  Ausdrücke  sind 
zu  festen  Formeln  geworden  und  stehen  fOr:  »Da  gab  es  zu  sehen  — 
in  hffren!** 

Anm.  Es  kmnmen  einige  Konstruktiondioderongen  (Anakolutbe)  vor, 

nämlich  in  v.  837fl  — 9  nnd  4834  (V),  2784  6. 

8378 — 9.  Ja  eu  preist  le  cbief  od  le  (?j  beolme  eoperial, 

Quant  4«  loins  «'aper^at  daa  Gndmod  U  laal,  ata. 
Yergl.  den  reslen  Fall  in  t.  680  C 

d)  Es  findet  auch  Vermischung  des  irrealen  nnd  des  pofentialen 

Falles  untereinander  oder  mit  dem  realen  Falle  statt:  2027  —  9, 
2598—9,  4207—10  (PH),  4379—80;  z.  B.  2598—9: 

Or  jetast  voleutiurs  pur  veintre  Testutie 
Ke  eil  vet  demenaut,  ai  i  eat  ki  Ten  prie. 

In  T.  971  ist  wohl  plest  zu  schreiben. 

Anmerkang  zu  den  hvpothetisch en  Sätzen.  Wir  sind  hier 
den  bypotbetischen  Sätzen  zum  letstemnale  begegnet.   \N  c^en  der  grofaen 


Digitized  by  Google 


316 


D«r  Gebmnch  der  Tempora  und  Modi 


Mannigfaltigkeit  dieser  SutzgcfUge  im  Horn  lasi^cn  wir  zum  Schlufs  (^in 
Verzeichnis  der  Stellen  folgen,  welche  von  Bedingungssätzen  handein.  Ks 
sind : 

Präs.  1  B  5  und  II  6.  —  Fut.  (II  1  d  und)  II  2  f.  —  Perf.  II  d.  - 
Aor.  I»  B  5  und  II  7.  —  Imperf.  I  B  l  f.  —  Cond.  1,  IIS;  Cond.  11,  2 
Anm.,  und  3.  —  Subj.  B  10  und  12. 

lo)  Die  Sprache  des  Horn  liifst  endlich  den  Subjunktiv  in  der 
abhängigen  Frago  xu^  und  zwar  sowohl  in  der  direkten  wie  in  der 
indirekten  liede. 

a)  Der  Siibj.  Prfts.: 

521.  Cum  le  pu(i)«ssc  vecir,  mut  fort  se  penera. 
Ferner  042,  690,  1796,  2039,  (2435  U),  4261,  4403  etc. 
ß)  Der  Sobj.  Imperf.: 

4S29.  Or  verreit  ri  fiut  veire  qo*ele  jidia  ram«. 
Femer  879,  (4705),  5149. 
y)  Der  Sutj.  Perf.: 

5110.  Cel  ne  riet  il  eament  bom  i  eeCiH  ja  al6. 
Anm.    Der  Ind.  findet  sich  jo'loch  ebenso  hiiufig,  selbst  nach  Nega- 
tionen und  Ausdrücken  der  Unsicherheit;  vgl.  v.  718,  1095»  2076,  (2300), 
2317,  2406,  2485  C,  2506,  2675,  3814,  4029,  4Ü51«  5025—6,  5034,  5090. 

Der  Imperatw» 

Der  Gebratich  des  Imperativs  ist  im  Horn  im  wesenl liehen  der- 
selbe wie  im  Nfr.  und  in  den  anderen  Sprachen.  Dafs  er  durch  den 
Ind.  Fut.  und  den  Sobj.  Präs.  (den  Jussiv  oder  £xhorUitiv)  vertreten 
werden  kann,  ist  schon  bei  diesen  Zeitformen  dargelegt  worden. 

Besondere  Erwähnung  erheischen  indessen  folgende  Umetände: 

1)  In     241  steht  ein  verneinter  Inf.  anstatt  der  2.  Sg.  Imper«: 

Di  inei  la  mMl  ne  t*esmaier  neenti 

2)  Der  Ind.  Präs.  scheint  ftlr  den  Im  per.  eintreten  so  können, 
tjber  ehalt  in  v.  1796  CO  ist  schon  beim  Ind.  gehandelt  worden. 
Daneben  kommen  einige  Fälle  der  2.  PI.  Präs.  mit  dem  Pronomen  vus 
vor,  bei  welchen  es  zum  Teil  zweifelhaft  ist,  ob  man  sie  als  irapcrati- 
vischen  Ind.  oder  als  verbes  pronominai}x  (3054  ?,  582)  oder  als 
Imper.  mit  dem  Dat.  (ethicus  ?)  des  Pronomen  (2806)  aufsnfaesen  hat. 

Diese  Fälle  sind: 

8054.  E  ms  gardes  ataant  ke  eist  ne  puisse  fair. 
Femer  582,  2806  (vers  an  streichen?),  5084.  Zo      2806  vgl 
V.  2880. 

AUerdmgs  wird  im  Nfrs.,  Engl,  Dentachen  n.  s,  w.  (s*  B. :  Sie 
gehen  zunächst  geradeaus!)  der  Ind.  Präs.  vielfach  an  Stelle  des 
Imper.  gebraucht  und  wäre  daher  wohl  auch  im  Horn  nicht  onerhSrL 
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Für  obige  Siellen  i^^t  jedoch  von  Wichtigkeit,  dafs  es  sich  in  drei  v.»u 
jenen  vier  Fallen  um  einen  Gegensatz  zwischen  joe  und  VU8  bandelt, 
n&mlich  in  v.  581  —  2,  3053—4,  5084. 

Es  dflrfte  daher  hier  eine  Hinsufflgong  des  Pronomen  zum  Im* 
peraliT  stattgefonden  haben,  damit  der  Gegensatz  dentltcher  benrortritt 

8)  Die  verneinte  2.  PL  Ind.  PrSs.  von  deveir  in  Verbindung  mit 
einem  Inf.  vertritt  snweilen  den  Im  per.,  wie  in  anderen  Sprachen,  s.B.: 

t2$A,  nel  me  devez  veer. 

Femer  1934,  9245  etc.  —  Ähnlich  ist  deusses  in     3068  gebmneht. 

4)  Ilautig  stuht  vor  dem  Imper.  die  Aufraanterungspartikel  kar 
=  doch,  z.  B. : 

1556.   Sire  reis,  kar  niuntcz ! 
Ferner  1141,  1385,  1527,  2743,  2857,  3221,  3467,  3741,  4030, 
4484.  . 

5)  Die  Negation  mar  findet  sich  beim  Imper.  bezw,  beim  Impera- 
tivischen Subj.,  &  B.: 

4874.  ~  ja  mar  sees  penns  — 

Ferner  1081  C,  8586  (C  schieibt  hier:  mal). 

Der  Inßnüw, 

Es  kommen  im  Horn  vor: 

1)  Der  Inf.  Präs.  Akt.  in  unzähligen  Beispielen,  namentlich  im 
Reime. 

2)  Der  Inf.  Perf.  Akt  nar  in  der  Znsammensetsnng  mit  estr», 
und  anch  da  nur  in  einem  Beispiele: 

2741.  n'i  volsist  eatre  entret. 

8)  Der  Inf.  Prfts.  Pass.: 
822.  voil  estre  mise  etc. 
Femer  655,  1150,  1846,  2890,  2750,  8176,  8887. 

4)  Der  Inf.  Pei  f.  Puss.,  in  seiner  Form  dem  vorigen  gleich : 
2278.   Pocz  estre  engeudrc  de  prince  u  de  uiürclus. 
Femer  1132,  39;]U,  4  260. 

Zuwcilt  n  liat  der  Inf.  Präs.  Akt.  passive  Bedeutung,  wie  in  an- 
deren Sprachen  auch,  z.  B.  1758: 

N'i  remaint  a  gaster  burc,  chastel  ne  cite. 
Femer  1589  etc.   Vornehmlich  gehören  hierher  die  Wendungen  fait 
(anch  fnntj  a  mit  folgendem  Inf.,  z.  B.: 

3082.  k'eles  funt  a  blasmer. 

.80  noch. 2885,  5041,  •  177,  182,  650  etc. 
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P^inniul  stellt,  wie  sclion  bemerkt  worden,  ein  verneiuter  Inf.  an- 
statt der  2.  Sg.  Imper.,  v.  241. 

Der  lof.  ist  «n  Verbaloomen.  Bald  Ut  er  dem  Nomeo,  bald 
dein  Vcrbam  nSher  ▼erwandt  Oft  vertritt  er  einen  Konjonktionalsats. 
Sein  Gebrandi  ist  im  Horn  folgender: 

I.   Der  Infinitiv  alt  Nomen. 

1)  Der  Inf.  ist  Subjekt,  z.  H.: 

161i^.  Li  Hcointiers  i  fud  e  i  Hinur  acbatee. 
Ferner  2083,  2247,  2738,  4688  (?)  etc. 

2)  Der  Inf.  ist  Olyekt,  z.  B.: 

SOSO.  Lais0es  vostre  plorer. 

Femer  87,  125,  842,  523,  705,  1182,  1724,  1830,  2026,  2044, 
2065,  2457,  2858,  2900,  8257,  8291  (?),  4214,  4829  etc. 
Der  Inf.  hängt  von  Präpositionen  ab: 
a)  Von  der  Präp.  de: 

8985.  Ucee  voldra  vecir  de  lur  vcnir  la  fin. 
Ferner  173  0,  8G2,  990,  1713,  1730,  1774—5,   20C0  C,  2157, 
20G6C.  2251,  2753  (?),  2ö2t>,  4239  C?),  4674,  4684,  51Ö2. 

'  b)  Von  der  PrSp.  a: 

975.  A  Tnmener  de  1^  trop  demore  llerlant. 
Femer  776  n.^  788  (vgl.  Part.  Präs.  in  v.  7631),  1252,  1634,  1808, 
2287,  2854,  3258  C,  (2297  at  laver?). 

c)  Von  anderen  Priipp. : 

4317.  En  Tester  perdriüz.  j»rov  avrez  en  Taler. 
Ferner  704  (?),  1490,  2729,  2812. 

Vgl.  auch  II  ß4,  namentlich  zusammengesetzte  Begritio  wie:  en 
turoei  tenir,  2057,  und  ähnliche. 

IL  Der  In£  als  Verbalnomen  und  Verbum* 

A.  Der  Inf.  ist  Subjekt: 

1)  Als  einfacher  Inf.  nach  unpersönlichen  Verben : 

1158.  AHreroent  valdreit  melz  estre  en  champ  pastttreL 
Femer  2292,  299G,  -  3043,  —  190,  1571,  2124, —  (639,  1498?) 
—  1480,  2048,  2061,  2490,  3508,  388G  etc. 

2)  Einmal  findet  sich  der  Inf.  als  Subjekt  mit  der  Präp.  de: 

4709.  De  ferir  sur  paens,  c*est  reo  ke  Ii  agtea. 

B.  Der  Inf.  ist  £rgansung: 
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1)  Als  ObjektMiecaaativ  nach  Hilfs-  und  anderen  Verben,  die 

für  sich  allein  keinen  vollständigen  Begriff  bilden,  z.  B.: 

2056.  —  nuir  i  creindrn  murir  - 

Ferner  nach  voleir:  1400,  1478,  1  182,  15öo  eic.;  nach  poeir:  1-181, 
1483,  1533,  1597  etc.;  nachdevcii  ;  1484,  1491,  1591,  1702  etc.; 
nach  veeii :  1513,  1588,  1622  etc.;  nach  oir:  157Ö,  1774,  2349  etc.; 
nach  faire:  1486,  1736,  1989,  2294  etc.;  nach  saveir:  380  —  1, 
162d,  2231,  2562  etc.;  naeh  soieir:  1785,  1912,  2307,  2378  etc.; 
nach  laiseier  u.  enffrir:  299,  1582,  1976  etc.;  nach  deignier:  448, 
1788,  2289,  2857  etc.;  nach  oser:  676,  681,  893,  1489  etc.;  nach 
qnidier:  558,  2241;  nach  camnieneier:  120  C,  128  G;  nach  qnerre 
(wie  spatlat.):  04G  C;  nach  aidier:  336;  nacii  aveir  (und  trover  910) 
mit  folg.  ke:  (G39?),  766,  1260,  2119,  2293  etc.;  mit  folg.  dont: 
4298.    Doiost  mit  Inf.,  z.  Ii.  87,  2065,  8.  unter  I,  2. 

2)  Der  Inf.  dient  zur  Ergäniong  nach  Präpositionen: 

a)  Nach  de,  abhängig 
«)  Von  SabetantiTeD : 

8248—4.  ki  tat  sunt  d'un  cornge 

De  paiens  damager,  de  faire  lur  utrage. 

Ferner  714,  850,  1087,  1755--6,  2045—6  etc.    S.  auch  I  8  a, 
V.  2826,  3985,  4239. 
ß)  Von  Adjektiven: 

8880.  De  faire  ▼os  cornmans  dei  ore  n*iere  tardia. 
Ee  begegnen  femer:  certan,  73;  doctrin6,  140;  vilaine,  801;  citn- 
seillez,  1178;  prest,  1477;  apiesie,  3UG0;  bon,  5028  etc.    Vgl.  dazu 
aus  I3a:  desirant,  990;  lent,  2251;  euhardiz,  4674  und  4084. 
y)  Von  Verben: 

2524.  D'aveir  Tamur  de  lui  nc  poet  estre  turnee. 

Aufaerdem  finden  »ich:  penew,  658,  2520;  enseigner,  1496;  prier, 
2040  C,  2060  CH;  ne  finer,  2299,  2476,  3702;  aider,  1809;  nH 
ad  rien,  1794;  n'i  ad  mea,  3272;  endlich  Wendungen,  .welche  bedeu- 
ten „f'ich  MOhe  geben**,  „sich  beeilen**  und  ähnliches:  sei  peiner, 
2570;  sei  haster,  3963;  andere:  2482,  2753,  2888,  3826. 

d)  Von  Adverbien:  Pres  kommt  allein  vor  in  den  unter  loa 
£chon  aufgeführten  Versen  862  und  5152. 

862.  ü  pros  est  dei  murir  a  del  tut  est  pasmee. 

b)  Nach  a,  abhängig 
«)  Von  Adjektiven: 

2062.  Tor  i^oe  ke  voetre  fad»  si  m*ieri  bon  a  sentir. 
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Ferner:  eummuner,  895;  dur,  2302;  eisez,  4G23;  duz,  2029. 

ß)  Von  V»'rben : 

2139.  K'üut  mes  a  demiirer  fors  d'atendre  l'ord. 
Ferner:  avoir,  348,. 630  — 1,  648,  1184,  2249  etc.;  (ne)  fait  (fnnt)  a, 
177,  182,  193  —  4,  650,  2835  etc.;  sei  prendre  (anfangen),  1497, 
2243,  2732,  2836  elc;  cummencier,  2839;  prigr,  2040  O  H  (?); 
rover,  534  C;  jogier,  2087;  desirer,  1064;  aider,  3707  C;  rBmaindre 
(8.  diesen  Inf.  2247),  verneint,  284,  426,  1758. 

c)  Nach' pur,  abhängig 

a)  Von  Adjektiven: 

1489 — 90.  Vei  me  ci  trestut  prest . . . 

Pnr  delendra  b  lei  ke  tenttin,  al  premSer. 

Ferner:  sage,  489;  meillor,  1782;  recreant,  2032;  acesme,  2232; 
areisne,  2971. 

ß)  Von  dem  Yerburo  aidier  nur  in     1175  0  (??). 

S)  Der  ergänsende  Inf.  findet  sieh  liänfig,  mit  und  ohne  Pf&|k,  ala 
Zoaatx  xn  Verben  der  Bewegung,  der  Ruhe  nnd  ftbnlicben,  indem  er 

den  Zweck  der  in  einem  solchen  Verbum  enthaltenen  Handlung  be- 
zeichnet, z.  B.  1404 : 

En  la  [)liice  s'en  vait  tut  issi  arester. 

Die  vorkommenden  Verba  sind:  (e'on)  aler,  a)  ohne  Präp.:  1494, 
1557,  2068,  2324,  2378;  1366;  5206  etc.;  b)niit  pur:  2181,  2573. 
—  (a'en)  venir,  a)  ohne  Filip.:  2108,  2247,  2851;  761;  2481; 
3097  ete.;  b)  mit  pnr:  1778,  2238,  2262,  8040,  8266,  4325; 
1246  etc.  —  cnrrBy  a)  ohne  Präp.:  8258;  b)  mit  pur:  2657.  — 
afiner  pur:  1566;  astembler  pur:  2556  a.  —  resaillir  pur:  1510.  — 
munter  pur:  1589.  —  avancire  pur:  2242.  —  mcttre  pur  —  de:  291. 
sei  aseeir  pur:  2392.  —  (sei  re)turner  pur:  015  —  0,  982 — 3.  — 
estre  asis  pur:  143.  —  retcnir  pur:  286.  —  sei  arester  pur:  1005.  — 
(nc)  remaindre  pur:  523,  1598.  —  präsenter  ii:  459.  —  mener  (don* 
neier):  2806. 

4)  Oft  ist  der  prftposttionale  Inf.  nicht  in  Anlehnung  an  einen 
Einselbegriff,  sondern  als  Ergänzung  an  einem  Satte  gebraudit.  Der 
Inf.  ist  in  dieser  Stellung  ein  verkürzter  Safe,  und  zwar  vertritt  er 

Nebensätze  mit  si,  quant  u.  s.  w.,  z.  B.  2031  : 

Joe  nol  fereie  pas  pur  niei  tut  defrenchier. 

Am  häufigsten  findet  sich  dieser  Inf.  mit  pur;  451,  572,  7^8 — 9, 
879,  1256—7—9,  1411,  1854,  2739  a,  2854  etc.  Andere  Präpo- 
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sitionen  sind:  sanz,  3529,  4(148;  par,  3582,  3887,  4855;  do,  4031. 
Es  sind  ferner  hierher  zu  rechnen  zusammengesetzte  BegritTe  wie 
2291: 

Kainoi&e  out  Ic  vis  de  ses  armes  porter. 
Ebenso  2057  (en  turnoi  tenir),  704  u.  a.    In  solchen  Wendungen  ist 
der  nominale  und  vorbalo  Churakfcr  des  Inf.  vereinigt:  der  Inf.  regiert 
den  Kasus  seines  Verbum  finitum,  kann  aber  tn  gleicher  Zeit  ein  Adj. 
.  sn  sieb  nehmen  (704).  Vgl.  deii  substantivierten  Inf.  in  I,  8. 

Anmerkung  tum  Infinitiv.   Wir  latsen  bier  eine  Znsanunenstel- 

lun«;  dcrjr  ni^ren  RtMleteile  folgen,  wdche  in  Bezug  auf  den  Inf.  eine  mehr- 
fache Rektion  aufweisen.    Es  sind  : 

a)  Adjectiva:  prest  de:  1477,  3069;  pur:  1490;  —  bon  de  (geboten): 
5028;  a  (angenehm):  2052. 

b)  Verba:  (8*en)  aler  mit  blofaem  Inf.  und  pur,  desgleichen  (sen)  venir 
und  curre,  8.  II  B  3.  —  cummencitT  bl.  Inf.:  120,  123;  a:  2839.  —  aidier 
1>1.  Inf.:  336;  de:  1809;  n:  3707  0;  pur  1175  O  (VV).  —  aveir  ke:  G3r>, 
12(i0,  2119  etc.;  ne  —  rien  de:  1794;  ne  ~  uxes  de:  3272;  ne  —  mes 
a  —  fors  de:  2189;  a  (faire  etc.):  680—1.  S249  ete.  —  prier  de:  2040  C, 
2060  C  H ;  a :  2040  O  II  (??);  rover  a:  984  C.  —  remaindre  a :  284,  426, 
1758;  pur:  r>23,  150S.  —  turner  de  ( werrwenden) :  2524;  a  (hinwenden): 
2237;  pur  (Zweck):  982 — 3.  —  Rektions  Wechsel  in  einem  und  demselben 
Falle  bal  statt : 

290 — 1  C.  Ki  od  mei  erent  mis ... 

Trestut  pur  mni  ?prvir,  de  faire  mes  talans. 
2189.  N'out  mes  a  demurer  fors  d'atendre  Tore. 

Die  Partidpien, 

Die  Partidpien  sind,  wie  der  Inf.,  Verbalnomina. '  Im  Horn  kom- 
men nur  die  einfachen  l'urticipien  vor:  das  Part.  Prä,s.  (^Akt.j  und  das 
Part.  Passe. 

la.  Das  Partieipinm  Präsentis. 

In  Verbindung  mit  estre  dient  das  Part.  Präs.,  ganz  dorn  on<*- 

liächen  Gebrauche   entsprechend,  zur  Umschreibung   des  einlachen 

Verbs,  s.  B.: 

44.  N'en  puis  fere  perir  ke  jos  seie  esgardaaz. 

Diese  Umsehreibnngen  kommen  Msschliefslich  am  Versende  vor: 
sie  dienen  cur  Gewinnung  des  Reimes  in  den  zahlreichen  Laissen  auf 
*ant  und  -ans.  Fast  alle  Tempora  und  Modi  sind  in  diesen  Reimen 
vertreten;  der  Inf.  «.  B,  in  v.  48,  851,  863,  3015  etc.,  der  Imper. : 

'10-2 1,  13  la,  das  P.  A.:  2909.  Nur  das  Vut.  der  Erzählung  diJrfte 
fehlen;  (ibor  dessen  zwei  un.«'ic'liere  lieispiele  (^2"J92,  2537)  vgl.  Imperf. 
1  A  4  Anm.  und  P>  l  f  ö  Anm.  2. 

ArohlT  f.  n.  Spracben.  LXXIV.  21 
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Das  Part.  Pris*  ist  im  Horn  gebraocht: 

A.  Als  Nomen  und  xwar  nicht  nor  als  Adjektiv,  sondern  «och  als 

Subi)tHnli\ . 

X)  l)alH  OS  adjektivische  Bedeutung  luihen  kann,  liogt  in  seiner 
zeittichcn  Unbestimmlbeit  begrfindeL  Beispiele  des  Part.  Präs.  ala 
Adj.  sind: 

698.  Ne  s*esmllerA  mes  eins  Paobe  aparisseot 

Ferner  2998,  S090,  3150,  8765,  3772,  8949,  8955,  4011  etc. 

Das  Part.  Prüf,  kann  anch  pr&dikativ  sein,  wie : 
66.  B  leissent  les  iloec  al  palagre  walcnns. 
Femer  808  (?  —  vgl.  v.  41,  99). 

Als  Prädikat  steht  das  Part.  Präs.  in  bemerkonis werter  VVei^e  bei 
ittire,  indom  o.«  eine  bleibende  Eigenschaft  bezeichnet: 

26:39.  Altresi  des  oiseals  qall  faseii  bieo  vidant. 
Aufserdem  3038. 

2)  Das  l^art  Pr&s.  wird  h&ufig  zu  einem  reinen  Substantiv. 
Es  ist 

a)  Minnlichen  Geechlcchlä ;  alsdann  kann  es  sogar  im  Plur«  ge- 
braucht werden,  z.  Ii.: 

42.   Lors  demandct  cunseil  as  entur  lui  esUmz. 
Mftunlich  ist  es  noch:  4G,  6S(?),  290,-2109,  2404,  2552,  2773  etc. 

b)  Geschlechtslos,  s.  B.: 

2416.  —  beves  le  remanannt. 

Femer  865,  468,  1107,  1114,  1117,  1186,  1191,  1926  OH  — 
3952  etc. 

Besonders  sn  bemerken  ist:  le  vatllant  de,  das  neben  dem  ein- 
fachen vaillant  (s.  unten  B  2)  vorkommt  in  v.  151G,  18C8  (!), 
2G18I1(?). 

Einmal  findot  sich  das  substantivierte  Part.  Präs.  in  einer  Bedeu- 

tun;;,  fVir  welche  sonst  im  Horn  der  substantivierte  Inf.  verwandt  wirdi 

al  departaunt  in  v.  763,  gegenOber  al  departir  in  v.  776  u«  783. 

A  n  m.  Die  Rindung  mit  -ent  begegnet  häufiger  beim  nomioalea  als  beim 
verbalen  Part.  Präs.;  v<rl.  v.  IIS*;,  IH»!,  173Ö,  11)26.  .S917  etc.,  gegenüber 
V.  698.  2958.  Escieot  ündet  sich  meist  in  Laissen  auf  -ent;  in  solchen  auf 
-aot  wob!  nur:  468«  1107. 

B.  Das  Part.  Prüf,  i^t  Verbum. 

1)  Es  kann  ein  Objekt  bei  sich  haben«  Dies  ist  der  Fall: 
107 — 8.  Un  rci  mnt  poestif,  — 

De  graut  rehgiün,  leältd  mut  amant. 
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Ferner  USa  (vgl.  374G),  4437,  4696.  Auch  vaillaot  kommt  so 
vor,  z.  B.:  1530  b,  4695. 

2)  Das  Part.  Präs.  Akt.  scheint  suweilen  anstatt  des  fehlenden 
Pnrt,  Prfis.  Pass.  gebraocbt  sa  werden»  x.  B.  867 : 

Sun  mestre  sTeit  est^  des  eefknace  slattsnt 
Ferner  (100  ?),  8150,  8955. 

Vielleicht  ist  «her  dieses  TuU  vielmehr  ^n  Best  des  Int.  Gemn* 
diTom« 

3)  Nach  reeir  kann  anstatt  des  Inf.  auch  das  Part.  Präs.  als 
Apposition  zürn  Objekte  stehen,  /.  B.  oö23: 

Gudniod  les  veit  venant  envers  un  suburban. 
Ferner:  100,  4332.    Trover  hat  ebenfalls  das  Part,  nach  sich:  770, 
5168. 

Ib.   Das  Gerundium. 
Die  Form  auf  -ant  geht  häufig  auf  lat.  Grernndiom  zarüek.  Die 
Anwendong  dieses  Gerundiums  ftltt  aber  nnr  selten  mit  der  des  lat 
Ger.  snsammen.  Vielmehr  hat  das  romanische  Ger.  sich  einen  nenen 
Wirkungskreis  angeeignet. 

1)  Es  tritt  hänfig  zu  Verben  der  Bewegung,  um  deren  Handlung 
des  iialicren  zu  hezoichnen,  wie  1  627 : 

E  pmens  voni  fui.uit  vcrs  ncfs  innelement. 
Ferner:  aler,  709,  776,  1984,  2410,  2G00,  292n,  2925—0,—  3738, 
—  4475  etc.;  venir,  91,  132,  —  2102,  2406,  3773  etc.;  entrer, 
2386;  encuntrer,  3111. 

Aler  mit  Ger.  hat  zuweilen  die  gleiche  Bedeutung  wie  estre  mit 
Part  Pf&s.:  es  ist  eine  Umschreibnng  des  einfachen  Verbs.  Anfser 
dem  oben  citierten  v.  1627  s.  noch:  95,  2595,  2599,  8788,  4475, 
Zweimai  steht  in  dieser  .Weise  ein  Temeinter  Imper.,  welcher  die 
Wiederholong  der  betreffenden  Handlung  für  die  Znknnft  ▼erbietet:  . 

9 IS.  Ne  m'sles  deeevant,  cum  estes  coitamvl 
Aufserdem:  2088. 

Bei  venir  gicbt  das  Ger.  zuweilen  den  Zweck  des  Kommens  an, 
wo  sonst  der  Inf.  mit  und  ohne  pur  steht,  z.  1>.  2412.: 
Sire,  joe  vienc  a  vus,  un  message  fesaunt. 

2)  Das  Ger.  kann,  wie  der  Inf.,  von  Präpp.  abhängen.  Un- 
mittelbar vor  dem  Ger.  findet  sich  nur  en,  und  diese  Verbindung 
Ton  en  mit  dem  Ger.  bezeichnet,  wie  im  Mfrx.,  eine  die  Haupthand- 
lang begleitende  Nebenhandlung,  s.  B.: 

580.  El  la  prent  en  riant  si  dit  al  tcnesohsl. 
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Femer  759,  803,  982,  2771,  4335,  4807,  4992 (!)  elc  In  der 

Wondung:  sei  levor  en  esinnt,  v.  4582,  und  in  dem  absolut  gebniuch- 
1(11  cn  fuiant,  v.  4501  (s.  unten  i^j,  hat  das  Ger.  jedoch  mehr  nomi- 
nale Geltung. 

In  einem  Falle  'M  das  Ger.  wie  eio  Inf.  gebraucht  und  hat  ein 
Objekt  bei  sich  (s.  lof.  U  B  4),  463: 

Horn  me  sernra  ni  de  ma  cope  portant. 

8)  Einigemale  begegnet  das  Ger.  in  abeoluter  SteUung,  d.  b«  es 
lehnt  sich  nicht  an  ein  Wort  des  Haoplsatxes  an»  sondern  hat  ein 

eigenes  Subjekt: 

1536.  Ains  Ii  treacba  le  chief,  veaat  ces  de  snn  lin. 
Femer  gesir  gule  baant,      3283,  und  das  schon  onter  2  erwähnte 

subjektlose  (anakoluthische)  cn  fuiant  des  v.  4501. 

'   11.  Das  Participe  Passtf. 
A,  Am  PiarL  Pa$§4  ob  BUfhmittel  der  Koiffvgaliim, 
Das  P.  P.  hat  in  der  Konjugation  des  Horn  dreierlei  Geltung: 

Es  iüt  zuiuiclist  Part.  Perf.  Akt.:  avez  donez,  1544;  m*ad  enous»-, 
1950;  sunt  arivc,  147t>;  v>t  ale,  1941  etc.  Zweitens  ist  es  Part. 
Pi'rf.  Ph>8.:  cle  est  deceiie,  Öol  ;  (il)  est  surjowez,  2740;  lur  iincres 
sunt  trait,  2164.  Diese  Bedeutung  iiat  das  P.  P.  d«jenigen  Verben, 
die  eine  einmalige  abgeschlossene  Handlung  beseichnen. 

Drittens  wird  das  P.  P.  ffir  das  fehlende  Part.  Pr&s.  Pass.  ge- 
braucht (vgl.  das  englische  being  loTed),  nnd  twar  bei  dauernden  und 
wiederholten  Handlungen:  est  creinu  e  dut^,  1750  und  1760;  est 
preisie  e  ame,  17G9;  est  noniez,  214G;  si  sui  escute,  1773. 

Indessen  vermeidet  unser  Dichter  das  Passivum  nach  Möglichkeit 
und  zieht  aktive  Wendungen  vor.  Es  steht  ihm  aufserdem  eine  >elir 
wirkungsvolle  Umschreibung  des  Pass.  xu  Gebote;  das  ist  (i)  aveir 
mit  F.  F.,  s.  B.  1G17: 

Meinte  teste  del  cors  i  et  iloec  scvret». 
Femer  444,  1660—1,  2660,  2761,  (S294H?),  3349,  3351,  35^2, 
48,  59,  63 HC?),  64  H(?),  5115~.6. 

Diese  Umschreibung  des  Pass.  findet  sich  nur  in  der  bist  Er« 
xShlung,  und  es  kommt  von  areir  anfser  ont  nur  avra  (IGGU)  vor. 
Das  F.  P.  gehört  dabei  stets  zu  einem  Subst.,  aufser  in  v.  3563 — 4  H, 
die  darum  unsicher  sind. 

Endlich  sei  bemerkt,  dals  das  P.  P.  zuweilen  pleonastisch  gesetzt 
ist,  und  zwar  sowohl  in  aktiver  wie  in  passiver  Bedeutung.  £rstere8 


Digitized  by  GoG^Ie 


im  anglonomuuiniflcbeii  (loriL  325 

ist  der  Fall  in  der  Redensart :  (eine,  treis)  aos  ot  (ad)  ja  pause,  2895 
u.  3702y  woför  in  v.  4049  pres  sont  wt  anz  passe*  steht;  letzteres 
z.  B.  in  V.  855  (und  264): 

Norrice  esteit  Bigmel  e  mestrene  damee. 

/»'.    Dcu  sclbständiijt  Part.  Passe. 

Aufserhalb  der  Konjugation  bat  das  P.  P.  folgende  Anwendung 
gefunden : 

1)  Es  ist  Substantiv,  und  swar 

a)  Männlichen  Greschleebts,  s.  B.  188: 

La  Ii  presenterom  ces  troves  el  gravier. 
Ferner  646,  664,  2668  ete. 

h)  Geschlechtrios  nur  478:  sans  seO  de  seignur  (vgl.  das  nfrz. 
k  rio^ti  de  . 

2)  Ks  ist  Adjektiv,  und  zwar 

a)  Als  Attribut:  69.  un  tuudii  mutuD.    Ferner  1G9,  213  clc 

b)  Als  Apposition  und  Prädikat,  z.  B. : 

2001.  Si  s'en  vet  cunree  droit  al  racstro  portsil. 
Ferner  263,  478  C,  5G7,  1680,  1692,  1730,  2002,  2015,2180,2487, 
2499,  2576,  2579,  2922,  3486,  3649,  3969,  3995,  4571,  4659, 
4676—7,  4774,  4924. 

Besonders  sind  zu  bemerken:  veeir  mit  PrSdikat  1377  (Joe  vua 
vei  mut  ir«),  1509,  2283  etc.;  femer  trover  8,  217;  leissier  4498; 
vor  allem  aber  aveir  aine  _  lieb  haben  1829,  2796,  5034. 

3)  Das  Part.  Passe  ist  absolut  gebraucht,  z.  B.  4711: 

K'il  gisent  en  tuz  scns  versd  gule  baee. 
Gule  baee  findet  sich  noch  1622 ;  vgl.  gule  baant  in  v.  3283.  Andere 
Wendungen  sind:  vait  ..  sun  bon  braund  enpoigne,  2008 — 9;  fors 
halbere  vunt  vestnz  —  lur  durs  branz  ceint  as  lez,  5177 — 9.  Einmal 
ist  eine  Präp.  hinzugefügt,  v.  2842: 

Ki  n*ot  ke  treis  esenz,  od  le  aoen  acnnt4. 


Wir  sind  am  Ende  unserer  Untersuchung  angekommen.  Wir  be- 
haupten keineswegs,  alle  Schwierigkeiten,  welche  die  temporalen  und 
modalen  Verhältniste  des  Horn  in  so  reichem  Mafse  bieten,  beseitigt, 
noch  mit  unserem  Urteil  immer  das  Richtige  getroffen  zu  haben.  Wenn 
man  uns  zugesteht,  dafs  wir  die  Schwierigkeiten  vielmehr  aufgesucht 
als  gemieden,  und  dafs  wir  mit  einigem 'Erfolge  den  Versuch  gemacht 
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haben,  die  Forschung  auf  diesem  Gebiete  in  die  rechte  Bahn  zu  leiten, 
80  wird  Ulla  das  reichlich  Befriedigung  gewähren. 

Der  Horn  ist  von  uns  als  eioheitliohes  Schriftwerk  betrachtet 
worden.  Ein  In  die  Augen  springender  Unterschied  in  der  Schreibweise 
ist  in  der  That  in  keinem  sdner  Teile  in  bemericen.  Es  finden  sich 
jedoch  ^tge  anlYIillige  Widersprfiche  vor,  und  swar  sind  dieselbeo 
beiden  in  Betracht  kommenden  Hss.  (C  nnd  H)  gemeinsam.  So  tat 
Aaluf,  Horns  Vater,  nach  v.  1313 — 4  von  Rodmund,  nach  v.  2916, 
2933  u.  3155  von  dessen  Neffen  Rollac,  und  nach  v.  2931  von  einem 
zweiten  Rollac  getötet  worden.  Ist  dies  an  und  für  sich  unmöglich, 
80  ergiebt  sich  aus  einer  Vergleichnng  der  letzteren  Tier  Stollen  ein 
neuer  Irrtum  des  Verfassers:  die  Termeintiichen  zwei  BoUac  sind 
oflenbar  ein  und  dieselbe  Person. 

Ein  anderer  Widerspruch  ist  in  2792  (siehe  auch  2840)  ent- 
halten.  Dort  wird  ein  Sohn  des  Königs  Hnnlaf  erw&hnt.  Im  ganzen 
Horn  aber  ist  vorausgesetzt,  dafa  die  Rigmel  sein  einziges  Kind  sui, 
vgl.  z.  B.  4526. 

Ob  die.««e  WidfMsprnche  (und  mit  ihnen  ein  Teil  der  Varianten  ?) 
vom  bejahrten  (v.  3,  h2\'2,  .'»249 — 50)  Dichter  selbst  herröhren,  der 
vielleicht  nicht  die  letste  Hand  an  sein  Work  hat  legen  können,  oder 
ob  ne  durch  spfttere  Bearbeiter  in  den  Text  gekommen  sind,  dSrlle 
wohl  fQr  immer  «oe  offene  Frage  bleiben. 

Gustav  Rudolph. 
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1.  Kindheit  Jesu,  ftUB  Ms.  Addit  31,042;*  (nurdl. Dialekt). 


Here  Hif/t/nnt/x  the  Jlomuncc  of  Ihe 
ehildhof/e  of  Jhesu  Critte  |)<K  Clerkes 
eaUjf»  Jpokrepkim,  )<3e 

Allemyghty  god  in  Trynytee, 

boaghtc  nane  on  )ie  Kode  so  dere, 
Lene  ftame  grnco^  welc  for  to  thee 
|>o/  lystenya  me  wi7A  niylde  chere,  * 
And  for      lafe  of  Mario  free  ^ 
|iat  saucij  nlle  with  hire  prayerel 
And  je  will  herkene  a  sfownao  to  me, 
A  grete  solaunce  uow  may  ^e  here: 
Of  h^m  tbat  moite  es  of  vertu 
A  litille  tale  I  will^  jowe  teile,  W 
Of  a  chilMo  tliat  hi*:nte  Jliou, 
And  ^oe  wiile  herkene  and  liuelle. 

Whcn  Jhfsu  was  of  Marie  borne  — 
Thare  Blyssede  n»yghte  that  birthe 

be  — 

Tbre  kynges  come  knelande  hym 

by-forno  i<'M'i5 
And  roade  bymi'  hotiia>;e  alle  three. 
Kvng  Herode  thu;:hto  and  jier'to 

(had)  sworne 
tlhe.su  dedo  that  he  wolde  see. 
Marie  wolde  noghle  hir  söne  wäre 

lerne: 

Owtc  of  oontrc  thane  guiescho  flie. 
ffro  hir  fomene  sehe  flede  that  daye 
Owte  of  hir  k)the  thare  mcne  hire 

knowe. 

And  bad  a  mane  that  he  loholde  saye 


Öcho  went  thare  lurthc  whunt  thaio 

sewe. 

And  when«  the  Jewes  thare  forthe 

come, 

Corne  alle  newe  {»av  fände  to  schere  — 
fl'or  füll  faste  thay  gane  seke  anooe, 
To  locke  if  t»a<  tbay  thayme  myghte 

oiinhte  dere.  — 

iTurtbir-ware  thau^  e»  Joseph  gane 
Tn  the  wildirnes  by  a  brrme.  lO 

Marye  sawe  lebardes  füll  many  ane 

And  ofhor  bestis  füll  ciete  and  «xrvnie, 
Thanc  saide  Marie:   ^we   be  alle 

slayne, 

Alias,  thics  wayes  waxes  alle  dyme!* 
Bot  Jhesu   Blissedc    those  bestis 

ilkane:  ^ 
And  lesee  and  mare  thay  lowttede 

.  hyra^. 

Thane  Marie  blyseedc  hir  sono  bothe 

blöde  6i  bone, 
ffor  fonles  songe  echo  herde  that  daye. 
And  ?ayde:  ,my  drede  es  alle  gone 
fibr  tb'e  myrtbe  of  Birde«  in  this 

wave.*  <ö 

Thane  il'orthir-mare  scho  woate 
'  daye, 
By  a  eowntre,  was  bothe  waste  and 

wilile. 

A  thefe,  highte  Barabas,  wonncde  in 

\)(it  waye: 
And  that  owtelawe  tnke  hire  to  hi«  tUde, 


*  Zwei  andere  Mss.  dieser  Version  sind  abgedruckt  in  der  Stnunlang  altengl. 
Leg.  1878,  p.  101  u.  111.  Abschrift  dieses  Mh.  danke  ich  meinem  Freunde, 
Herrn  Prof.  Kölbiog.  —  Y.  14  tilge  Tbare.  —  V.  24  Mt.  thajre  st.  thaie.  —  28  Ms. 
of  st.  if  ?  • 
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And  sayde:  »womanf,  nowe  be  thy 

layc, 

Whate  berys  thoa  tfaare?*  s^o  Mide: 

And  Jlie«u  loughe  one  thayme',  thare 

be  laye. 

And  thane  aaid^  Übe  sone  to  |>e  ffiidir: 
,aa.  atV,  bese  mylde.* 

^So  myldc,  f^one  iiiyn»',  now  willc  I  be» 
Wiete  tbou  vvele  w*7A-owttene  naye,  &o 
Tbat  I  wille  robbe  alle  tbree 
Certaynely  this  ilke  daye." 

Thane  tooke  he  Josephe  with  velany. 
And  lachcflo  Mario  by  thc  läppe. 
And  thaoe  gaae  Uismas,  hys  sone, 

to  ciye 

And  prayed  bya  fadir  to  late  thayme 

fkapc; 

»Now  ccrtiä,  ü'adir,  tue  had  l«ucrc 

to  dye 

fiane  |iay  tooke  bere  amanges  vs  any 

vn-happe." 
The  owtelawe  forbare  thayme  thane 

fekirly; 

llia  aone  for  Joye  bis  nandis  gane 

olappe. 

Thane  sayde  (our)  lady  milde  Marye : 
«Nowe,  l^e  dere  sone,  aqwitte  byme 

this!« 

And  be  sayde;  ^inodirc,  on  myrighte 

sycie  Salle  he  dye 
And  come  witb  me  in^tUle  mv  blvsse.* 

And  Hbrthir-marc  thane  oore  lady 
wente.  •* 
Tbe  sone  tbat  tyme  thare  scbane 

fülle  Imtf't 
And  hire  to  riste  scho  haile  tuientc, 
And  seyde  for  bete  scbo  wexe  alle 

mate. 

Joseph  liir  in  nrnies  honte, 

Obr  he  vndir-stodti  hir  State, 

And  take  bire  downne  mith  gude  en- 

tent 

Of  the  asse,  rigbte  there  scho  satte. 
Vndire  a  trce,  that  was  fulU  hye, 
Witb  faire  flores  be  made  bir  sette. 
Thane  aaide  Marye,  he  wäre  fülle 

slye  ^'^ 
Tiiat  any  of  this  froylo  myghte  gette. 

Wheoe  Mary  tbus  hadc  made  bir 
mane, 

bire  sone  wiste  wbate  was  bir  wille; 
Of  that  froyte  fulls  gude  wano 
be  gaffe  bire  ynoghc,  and  that  was 

skiUe:  «o 


Jhf>Mi  thane  spakc  to  the  tree  anonc: 
„Ix)wte  downe,  hc  sayde,  my  modir 

vu-tille, 

Till*^  scho  and  Joseph  buthe  hafe  tane 
Of  thy  froyte  alle  that  thay  wille.* 
Thc  tree   lawe  to  thaire  fetc  ganc 

folde,  » 
TOle  tbay  bade  tane  alle  f  it  (lay 

hade  tithte. 
And  wbene  thay  hade  tane  alle  fictf 

|»ay  Wolde» 
Als  Jbesu  it  bade  it  stodc  agajme 

v|»pe-righte. 

Than  vn-to  Joseph.:  sayde  Marie: 
,Nowe,    certis,   me    thrystes  forly 


And  »certis,  sayde  Joseph,  and  tbriste 

haie  I; 

Bot  jitt  üwre  asse  wele  thc  uiore, 
Albw,  tbis  lande  es  alle  to  drye, 
ffor  fawte  of  watire  es  all«  my  sarc* 

Thane  Jhf.^i  Bad  the  tree  one  hye  ^* 
The  rutcs  solde  wysse  thayme  watir 

tbare. 

Xbane  owte  of  tbe  mtes  fülle  swythe 

<xaue  sprynge 
VVellys    fülle    feie    und    watire  ut 

Wille, 

And  wyne  also  righte  thare  gane 

sprynge; 

And  ihare-of  l>av  dranke  euene  alle 
'    liaire  fille.  »» 

Thane  Marye  blyssed  hir  söue  botb 
blöde  Sb  bane 
And  tlianked  hyra  tliat  was  so  free. 
And  vn-to  the  tree  he  saide  onane  : 
wln  paradyse  nowe  salle  thou  bee.* 
And  tbare  come  angeü«s  lull  god 

wanc,  l'^'* 
Witb  grete  lightc  that  mene  myghte 

see. 

And  bare  tbe  brannebes  awaye  ilkane<~ 
Tbay  lefte  tbare  na  thynge  of  tbat 

tree. 

Tille  paradyse  thane  es  it  broghte 
To  Ennokeand  Kly,  is  thare  yfere. 
Jhcsu,      alle  this  werlde  hase  wroghte, 
|>ane  was  bys  tyme  bot  a  ^ero. 

And  tbare  witb  ane  olde  Jewe  gane 

[)ay  meto, 
And  of  that  waye  thay  askede  hym  5one. 
And  be  sayde:  .talls  Egipte  baue 

jitte 

Tbirtty  Joameyes  of  grete  mewe- 

sone 
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Thanc  by-ganc  Maryc  to  wrpe, 
And  for  werynesse   sclie  seit  btr 

dowone. 

«Modere,  he  sayd,  be  mery  &  wele 

;^owe  lete ! 
loo    bere    tbe   walles    of  Egipte 

townn«! 

here  es  of  Epiptc  a  Riehe  Cito."  ] 
800  eeborte  thao«  be  made  to  hir 

lange  waye. 
And  Mary  sayd:  »dere  lone.  blyaaed 

not  Ixni  bee, 
Ab  lordc  tbat  alkyns  myghtis  maye." 

Xban«  «hene  Jhesu  and  hia  Modir 
free  1'^^ 
Bothe  wcre  in-tillc  Egipte  brogbte, 
Froudeu.«  was  lordc  of  that  contree. 
And  alle  hii  goddi  s  of  n;oIde  were 

wrogbtc ; 

And  pilgrymes  \ter  comc  thirtty  & 

three 

And  to  bia  mawmettes  f  or  ßoddes  hase 

soughte.  i'*"^ 
Bot  whene  Rhesus  come  to  tbat  Cite, 
Alle  hia  goddes  tbay  feile  to  noghte. 
Froodeoa  waa  wrotlin  tlianr  Sc  norc- 

handc  wodo. 
And  smatc  hym^selfc  thane  appone 

\iQ  heuede, 
|>al  nesae  and  mootlie  braste  alle  one 

blöde  —  13^» 
Vnnethes  was  hym  bis  lyfe  be-leffede. 

bot  noghte-fur-tlii  lie  herde  wele  saye 
t>at  Jbe«a  aolde  be  lorde  of  allee« 
Ala  propbetea  l|^d  tolde  righte  in 

\u  r  lay«», 

And  \fal  he  luygltte  gare  bis  goddea 

downoe  faUe.  >m 
He  was  for-dredc  of  Jhesü  that 

daye :  i*''^ 
Aud  niercy  tillc  hyiu  thaue  gane  he 

'  Calle. 

And  Jbesü  wilh-aaide  hym  noghte  wiA 

nave, 

Ne  witb  bis  men^,  nejicr  gretc  ne 

amalle* 

Jhesn  reachejoede  thayme ,  euer- 

ilkiinc 

|.at  wolden^  come  tillt^  his  mcrcy; 
And  thase  l»af  wolde  noghte,  t»ay  were 

slayiie 

Gr  dooe  in  presonet  tbare  to  dye. 

With  thaire  ehildre  \ter  Jhem  gane 

wönne, 

Appone  a  sabot  by-lore  tbe  nöne, 
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Ry  n  watire  thane  sohle  |)ay  ryiino, 
To  plaic  tbaym  tbare,  als  [lay  wäre 

wonne. 

|ie  ttreme  of  rynnynge  Jheau  bad 

blync 

And  twa  demmynges  be  made  tberc 

aone. 

And  one  Judaapottebis  stafTe  t'^r-in  IM 
And  swythe  vndide  [mt  he  liad  done. 
he  »aide  to  Judas:  mi>ou  sallc  habye 
})Ht  \u)it  apayne  me  hase  thna  tane." 
And  Judas  by-boued  |)an«  nedis  to  dye, 
he  my5tbe  a  fote  na  ferrere  gane.  1^ 

(laneaUs  |»e  ebildir'>  fanto  to  ^etowne 

pai  ranne, 
ITor  ferdnessc  of  thaire  felawe  sake, 
Vn-to  str  Keoxe,  tlmire  aldire-nianne, 

And  nlaynte  of  Jhou  gane  |iay  make, 
how  Judas  was  done  to  dede  thane 
flbr  |)at  he  played  hym  by  tbe  lake. 
Thane  alle  \>e  Jewes  Jb««u  gan?  banne 
And  aaide,  one  hyu  ^»y  walde  take 

wrake. 

And  tbane  tbay  tuke  [tarne  alle  to  rede 
To  whaticyns  dede  |iay  wolde  bym 

dorne, 

|»ay  sflido,  |»a^'  walde  stane  hym  to  dede 
And  bis  fadir  &  his  modere  fleroe. 

Marye  &  Joseph  thane  were  fülle  woo 
(Tor  thaire  sone,  l>at  was  thtma  dere, 
And  alle  for  |»e  Jewes  wald  hym  so 

slaa  —  175 
No  celly  |>of       chaunged  chere. 
Bot  vn-to  Jbe«u  Marie  gane  gaa 
And  aaid:  .lefe  sone,  wbatc  dose 

l>o»/  höre?" 
«Modir,  I  uiake  thies  de;/miYnges  twa, 
To  ditte  tbis  watire,  nowe  I  lere."  1*0 
„lefo  sonr,  soho  said.  nio  liste  not  playe, 
In  l»e  townne  herd  1  swilke  a  crye: 
Bot  Judas  ryso  and  goo  bis  waye, 
AUewe  three  thane  monswe  sone  dye** 

»Modire,  he  said,  for  to  wirke  thi- 

wille         164d  18* 

To  ^  townne  salle  he  w///(  the 

fare."  

he  sayd:  «Judaa,  why  lies  ^ou  stylle? 

Mv  niodir  walde  |>ou  bade  resyne  are. 

v^ow  trewely,  niodir,  als  I  salle  jow 

teile, 

Tbia  traytour  es  fuUe  of  felonye,  im 

\'n-to  tho  Jewes  he  salle  me  seile 
Ymanges  my  faaniens  for  to  dye.* 

1 52  Ms.  plaire.  Nach  1 ÖG  fehlen  4  Verae. 
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Sir  Lew  rui'l  \>c  Tiiai^tirn  alle 
And  sir  Kayface,  \int  es  hia  ferc, 
Marye  A  Josephe  gme  |»ay  calle  M* 
AnU  aaid  to  thaym  Mwes  fülle  serc' 
»Vt  Mg^te  to  hewe  jow  alle  fülle 

smalle 

flbr  goore  eone,  |iat  es  j(ow  dere. 
Wlicne  he  es  olde,  ftdl^ mon^  hym falle, 

in  bis  ^^outhe  na  pudc  will^  lere. 
Wolde  be  lere,  ^it  mygbte  hc  thee, 
And  he  wolde  an^  cbaatyment  knowe, 
Ane  ojier  daye  ^itc  inygbte  he  bee 
A  Hischoppe,  for  to  kepe  eure  lawe." 

'ibaue  Marie  and  Jo.'^ophf'  Jbe«u 

(Tor  to  lere,  es  noghtc  to  layne; 

Vn-tn  |ie  schole  fiay  did  hym  lodo. 
Sir  K.i\  t";»(  0  conn'  thane  hyw  agnyno. 
Aud  u  booku  to  Jhou  ihare  he  bedde. 
And  bade  hym  lere  witk  alle  bis 

mavne.  ''lo 
And  he  askede  ))e  mmst^r  righte  in 

[>al  stede: 
^What  es  my  ^oothe,  kane  \e  me 

sayne  ? 

Of  thi  langage  \tou  kane  me  teile, 
Bot  |)0M  ne  wate  what  es  iny  thoghte. 
Marc  Maiatiye  it  wäre  to  spelle  m 
iiane  of  }one  leitirs   |> ;/  \iou  bas 


wruiilite."* 


Kay  face  ansuerde  &  said:  »naye; 
ßy  hym  \>at  alle  this  werlde  has 

wroghte, 
I  Wiste  neuer  hy  nyghte  ne  d.iyo 
What  tbou  thynkes  ia  thi  tho^hle.*'  -'•'O 
«8ir  Kayfaee  and  stV  gakarie, 
NVha  |)ane  hafes  ^ot/r  lavves  wroghte?"* 
And  |iay  suid  :  „Aaröne,  Ennoke  &  Ely 
And  iSuuiowcl  it  to  vs  forthe  sougbtc, 
Ysaras,  Jocob  and  Dauy,  t»s 
And  \\t  Moyses  it  vs  broghte 
Owte  of  the  Mownte  of  Synaye.  i^"'« 
ihiiuc  Abraham  bygane  to  Spelle 
And  Saide  ane  hnnwethe  wynttire  it 

es  gane  (!). 
VVaa  neuer  oo  manc  eure  lawe  mygbte 

feile,  wo 
And  jitte  for-dide  thaymo  neu«r  nana** 

»Dose  waye,  quod  Jhe^u,  ^^o  are 
alle  madile, 
§ee  knawc  ^ow  bot  smalle  in  clergy. 
Uf  my  fiadir  Moyses  it  hadde 
In  the  Mownte  of  Synayye,  i^i 

1!11>  fülle  8t.  fowle.  —  2l2i.  J»oujlhe. 
^ach  220  fehlt  ein  Vers. 


Abraham«?  prt'chcde  als  he  hym  baddc. 
And  savdc  one  for  th«  folkes  solde  dy.** 
And  thare  for  bis  resöns  bay  wen 
\  alle  radde. 

And  alle  one  hym  thay  ke«te  a  crve; 
,Tboü  gabbis,  bay  sayde  alle  by- 

dene,  ^ 
That  ne  myg^hte  nenet^maie  sothe  bcna, 
fibr  tboa  }itte  nener  seuene  wyntler 

baae  sene, 
how  solde  tbou  thane  olde  Abnibame 

haf  teae? 

«Wba  es  thy  ffadir,   ?  >  niy::htc 
tbou  theenf 
he  sayd:   »he  schope  kirnclle 

and  eome : 
ITor  als  Abraham  sayde,  so  sali  it  bes 
Of  a  maydent  was  1  bomc. 
My  ifadire  ^ittL;«  utide  lokea  oue  oie, 
And  whare  hc  es,  I  ame  be>fome.* 
Bot  tbane  by-gane  thay  alle  to 

Ilyeo, 

flbr  alle  |»aire  resönes  wäre  for-lorue. 
Cayfaoe  diane  tuke  ^ppe  a  jcrde 
Aud  smate  Jhc^u  apponc  the  heuede. 
Bot  wijite  I  ai  neut  r  how  it  ferde, 
Bot    Kay  face    thare    bis    iyfe  he 

lenede.  »6 

Thane  sayde  Marye:  «at  my  berte 

rote 

Nowe  hafe  I  beute  fuU  inekille  care! 
Nowe,  swi^e)te  dere  söne,  be  Kayface 

böte!- 

And  Jhesa  badde  hym  thane*  ryae  vp 

füll  ^are. 

»Modire,  one  mee'  he  sali«  balde 

mote 

And  do  bete  my  hody  alle  bare. 
So  l>at  a  flye  sali  nott  mowc  sctte 

hir  fote 

Neuer  nowrewhaxe  one  my  body  for 

sare.^ 

And  for  thase  Wördes  hir  liste  noght« 

synge, 

Swilke  sorowe  one  hir  dere  sone  to 


see. 


«The  thare  not,  seho  said,  late  hym 

so  lange  lyffynge, 
My  dere  sone,  )if  thi  wil&  it  bee.* 

Bot  thane  twelne  sparowes  Jhesu 

nmde  hym  of  ane. 
And  badde  thaym  Ilye,  whentf 

thaym  thoghte. 


236  he  -t.  I.  — 
lyfd  ausgcstrichcu. 


265  nach  hym  iit 


Digitized  b\ 


Nachträge  za  den  Legenden. 


SSI 


fiol  thaoe  ^  cbildro  tn  )io  town« 

ranc  harne  '^o 

And  suid  that  Jhesu  one  tbaire  sabot 

wroghte. 

Bot  alle  t»e  Jewes  tlmno  Jhm  gaae 

baanc 

Abr  that  daye  he  hevied  nogbte;  ><>^1> 
And  thane  thay  dide  eomonde  hym 

by  natne, 

And  by«fore  thaire  prynces  was  he 

broghte.  ^ 
«What,  arte  theo,  |tay  tayd,  ao  grete 

a  sire, 

|>at  arte  abowte  to  ströme  oure  UyeV" 
Jhem  jiani«  aneoerde  &  wid :  »1  tooke 

na  Iure, 

I  dide  no  thynge  bot  my  j^ye.*^ 

Bot  sone  the(r)-aftire  appone  ano- 

thire  claye  ''^"^ 
Thüre  cbildre  WHre  ^'adinle  appone 

aue  hcpe. 
|iai  Saide  to  Jbesn:  «will«  we  goo 

playe, 

Vppe>one  ^one  hiile  leryne  vs  to  lepc.'' 
Jhctu  lepe  onerc.  fallene  are  thay, 
Amange  those  hillys  \>atwttTe  grete. 

( >sf' j)''  w:il(]c  lepe,  Jh^.tii  sain  tihv, 
lie  wald  ior  no  thyng  [tat  dc<le  sold 

hym  drepe. 
»Why  wenys  l»ou,  (Mepe,  liay  fslle 

so  sarc? 

nbr  |>ay  wende  alle  to  be  oiv  pcre  " 
To  tfae  townne  ))ay  wente  pwne  \>e 

gates  gare,  *90 
Naae  bot  thay  twaa,  wäA-owttene  fere. 

|ie  Jewes  swythe  thane  at  thayne 

gane  frayne: 
»Whedire  ere  oure  ohildre  gane?" 
And  0?ep  sayde :  „es  noghte  to  layne, 
flTor  to  lepe  we  niade  cur«  inäne;  '^^^ 
Bot  with  JhMU  [my   had  nothim 

myebte  nemayue, 
And  for-ihi  thay  are  aUe  fallens  and 

slayne.* 

Qaod  thay:  »bow  skaped  thoa  away 

tharme  V* 

^ffbr  1  Wiste,  qnod  he,  I  had  tille 

byni  no  ma^Tie; 
And  for  jiay  wende  to  be  bis  make, 
Alle  to  dede  tban^r  are  thay  dighte.* 
fiblle  grete  sorowe  ^ane  [lay  alle  gane 

make, 

And  grete  moumynge  bat  he  daye  & 

nyghte. 

And  euerilke  maue  in  that  Cite 


Wepc  f>ore  for  tbaire  childere  sake. 
Thay  sayde   to '  Marye  &  Joseph : 

„whare  are  ^ee? 
Bot  je.  V8  one  this  Jli(.<ii  awrake, 
ffor  sothe,  «e  sallc  gow  sUm  alle 

three." 

Thane  Marie  tili«  hir  sone  Jh^u 
playntc  gans  make, 
}iat  he  of  hir  8olde  bafe  pytee  3io 
„And  of  Joseph,  that  es  my  make." 
»08ei>c,  he  sayde,  theo  arte  myfrende; 
And  for  my  modere  salU  me  nogbte 

blanie, 

Gaa  vo'to  the  townnes  ende 
And  Calle  thaym  aUe  harne  by  thaire 

name!*  3i> 

Thane  this  Osepe  |>am«  callede  als 

|iay  liighte, 
And  to  the  townne  |iay  come  thane 

alle  bv'-dene. 
The  Jewes  were  JoyfuUe  or  that  si^te. 
And  sone  whene  tbay  thaire  cbildre 

seene,  if''>c 
Als-tite  |)ay  aukede  ^&me  fülle  richte :  ^'-W» 
«Now,  swete  childre,  whare  nafe  ^ 

bcne  ?" 

„fl'or  to  leppe,  l>ay  sayde,  thane  hudc 

we  tighte 
With  Jhesu ;  bot  v\s  bi*tide  the  tene.* 
«Ware  ^  dede?"  thay  sayde  thayme: 

Bot  his  roercy  was  the  inare.  WS 
With  hym  to  leppe  we  tyne  oure  blys, 
We  wille  hym  loue  and  trowe  his  lare.** 

Thane  ilke  a  childe  tili  other  gane 

teile, 

Aftire  watere  als  thay  waie  sent 
W'ith-owttcnc    |ie    townne    vn-to  a 

welle;  *  »0 

Aii  I  -Ihrsn  with  thayme  hc  es  wente. 
bot  thane  thay  lukede  who  soldc  be 

firste ; 

Bot  Jbesn  firste  bis  watire  hente. 

And  anc  of  his  felawes  was  feile, 
bis  pecbere  he  brake,  his  watire  be 

schente. 

«Akere,  satd  Jhesu,  |»ou  arte  to  blame 

My  watire  that  thou  ^arrcs  nie  tvne. 
Bot  be  nowe  sone  |Kit  wc  come  haine, 
Alle  the  skathe  it  salle  be  thyne." 

And  Jbe<U   gadinle    )<e  skarthcs, 
wäntü  hym  not  uue,  ^40 
And  blyssede  thayme:  thane  wäre 

|)ay  faste. 
JUesvi  sayde:  «it  es  noghte  nöne, 
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I  rotlo  tli.it  we  playc  vs  and  riste 
And  hyn^e  ourc  peckers  one  the  sünc 
Or one'|>e  beme,  that  holde  I  beste.* 
And  als  Jhe5u  dide,  wende  lodön**: 
Bot  thaires  Are  fallyne  <&  alle  to- 

brestc. 

And  \mne  bv-gane  Akere  to  cr>'e 

(lor  bis  pecnero  jind  sorc  ho  wepte. 
And  .Ilif  .vu  sayde  to  hym  in  liye: 
^Tbu8  willt'  a  thanke  and  uthere  kcpe." 

Thane  sayde  Osepe :  «if  thi  willc  bee, 
Me  thynke,  of  wittcs  wc  bene  to  slawe ; 
llke  daye  thi  nurftcle  thas  we  see 
And  wele  n  aagl>t<^  the  for  to 

Knawc.  3** 
Tiiou  arte  kynge  of  uUe  puuate. 
Whene  |ioti  ülU      thas  will«  thaym 

schawc. 

My  pechero  \kU  es  thus  brokcue  in 

tbree 

Ware  hale,  A        jier-ooe  wolde 

bldvvo. " 

Jhe^u  Saide:  „O^epe,  for  thi  sake 

hale  »alle  it  be  anöne  * 

Grete  Joye  thaoe  gane  ))e  childre  alle 

Aod  to  t>e  towone  \>ay  went  |)ane 

pyngande  hame. 

Tbc  Jewcs  in  tbe  t<  )wnnc  )>an«  tales 
toi  de  I«M 
Of  Jhcsu»  intracles  manv  and  ma».  '■^c^^ 
,.If'  lic  oiiri"  cliildrc  hftcle  in  walde, 
W  o  trowo  hl'  walde  thaym  alle  slaa. 
We  sali  tbayni  fände  to  fange  in  foldC| 
Jn-tillc  ane  owennr  do  thaym  togaa, 
And  latte  a  wtghte  man«,  {lat  es 

holde, 

Kepc  |>c  owenn«?,   |iat  nonc  gan^^e 

hyi»  fra.«» 
Jh^^.iu  askcde,  aU  he  come  hym  hv: 
»VVbate  kepis  thouV"  he  sayd  hym: 

»swyne." 

»And  awyne,  aaid  Jht'.su'  saXie  («y  be 

in  hyo, 

flor  thi  worde  salle  thou  nogbte 

tyne." 

Thant  at  jjc  tynie  of  none,  wbcne 
fiay  solde  ete, 
V'n-to  the  nwonnr  [lan«  gnne  fiay  gaa  : 
And  thare-lne  hcrde  t)ay  gronntynge 

grete. 

«1t  are  no  childre,  |)ay  saide,  |>o/ 

fares  swaa. 
«Wbarc  was  tbou   [lat  solde  (tame 

gete?"  «w 


en  Legenden. 

«Come  l  neuer,  be  saydo,  a  fote 

|»aine  fraa, 
Bot  eu«r  Sythen«  atode  I  still  in  Uns 

stede." 

vCoine  aay  body  berc  by?«  he  sayde 

Jhera  askede  what  was  here-Ia^ ; 
Myne  answaie  was  redy  &  sayde: 

swvne ; 

Aud  he  jode  awayc  alle  witb  wynne 
And  sayd:  my  werde  tolde  1  nott 

tyne." 

Thane  satttldesoroweymanges  ^mme 

alle, 

Wbent'  jtay  so  niany  swvncmycbtesee; 
»Adonaye,  gane  |)ay  faste  edle,  ^ 
Highty  god,  whatte  may  this  bec? 
Was  neuer  sene  swilke  sorowe  in- 

with  tbis  walle! 
Marye  and  Josephe,  wbare  are  nowe 

jee?- 

And  to  Jhr.su  feto  fasle  gun«?  jiay  falle 
And  askede  hym  helpepar  cbarj  ie. 
And  Jh«tu  calde  thaym  fortfae  ilkaiie 
And  blyssede  \nime  yriih  his  bände : 
And  wbene  ^ay  hade  his  blysqrnge 

tane. 

Als  |»ay  wäre  firste,  [lay  gane  vp  stände. 

„F'or  Osepc,  my  sone,  sake,*  ^ 
Sir  Jokere  saide,  trat  was  thare 

„In  |ie  felde  1  salle  do  inake 

Of  lyme  and  stane  a  falle  itnmg« 

towre. 

And  my  sonc  I  salb  do  take 
ffbr  to  sperre  hym  in  tbat  boure.*  *** 
he  sayde :  „no(w)  mons  my  tolance  slake, 
Now  mone  Jheira  do  me  no  more 

sokoure." 
Bot  Jht'jru  ^odc  tbe  towre  abowtc: 
„hedire,  he  seid,  Osepe,  I  oome  Um 

fore" 

And  witb  his  fyngere  be  plukede  hym 

owte  'iio 
Att  a  falle  littille  wymbiU«s  bore. 

The  Jewes  made  |>an<;  a  grete  gader> 

ynge 

And  agaynes  Jh««u  resoanes  thay 

songhte, 

(lay  aaid:   «thou  saies  [>/  fadir  es 

heucos  kyoge.* 
«And  so  he  es,  qaod  Jbesn,  ne  wate 

je  no;»hte? 
Alle  |h3  saule»  ^al  to  hello  \*e  fendo 

gane  brynge 
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With  my  bloilc  sa\\e  owte  be  boughte.* 
Bottbanethay  loughebym  to  hethynge, 
And  sayde,  wilh  wichecraft^s  |)atlie 

wroght« ; 

Bot  thane  sayde  t>ay  alle:  diat  myghta 

neuer  bee,  **> 

(loddo  Imde  nouf?-  sone  righte  nane 
(lat  Hny  erthely  niaue  luy^hle  see, 
(lat  euer  was  made  of  fle8<£e  &  bane." 

)tay  aaide  to  Josephe  alle  an  bye: 
j,AH  theo  bis  ffadire?«  and  be  sayd : 

„nayc."  4" 
And  sytbene  thay  sayde  vn>to  Marye: 
«Arte  tbou  bis  modire?-*  aud  scho 

Saide:  »^aa.** 
„Whate  mane  was  he  that  laye  the  by, 
^atgatte  tbis  chüde  V  gut  he  na  maa  V^ 
Sdio  seid :  »wtste  neuer  mane  jit  \tat 

synned  1«  ^■^^ 
Ne  neuer  rnyniiiYflt'iilR'dc  wjir  mc  fra." 
And  Jbesu  to  tbayuie  anöuurde  hghte 

thenoe: 

^Is  sonne  that  schynei  thorowe  the 

glusse, 

Witb-Iue   iny   modire  w<7/i-owtteuc 

weme. 

And  sebo   a   maydene  neiur-the- 

lesse(!)."  -«35 

And  ^tte  ne  mygbtc  he  thayme 
noghte  tornc, 
Bpt  alle  to  bym  thane  gane  thay  say: 
„To  be  a  wiche  fülle  wele  the  semes, 
Thou  arte  abowtc  lo  stroye  eure  laye." 
And   thus   thane  gane  thay  Jbe^u 

deme; 

]f  ane  sayde  wele,  -.u^otbire  sayde 

naye ; 

And  alle  thay  sware  thay  scheide 

hym  fleme 

Wlth-owte  hornncs  that  saine  duye. 
To  Najarctbe  tlmne  gane  l»ay  wende 
By  the  gates  thane  ^at  wäre  }janie 

gayne; 

Thare-Tn  bade  Jos(  j)hr'  many  a  frende, 
|iat  of  bis  come  were  fullr  f  iytie. 

AndtlbcÄU  was  tbaire  cliildrc  fere, 
Aud  to  lie  skole  with  thayiue  be  went. 
Blayster  Rabyne  saide:  »wille  theo 

Ifirc  450 
Thyne  übe  with  gude  entern?" 
•  And  Jhe^u  a»kedc,  that  he  moughtc 

here, 

abc  wbat  by*ment. 
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And  for  he  ne  couthe  sayc  hym,  he 
changide  chere 

And  for  schaiiH-  he  was  iicre  scbent. ■»^•J» 
Bot  Jhesu  vndide  tbayuie  wi/A-owtteue 

dowte 

Abc  what  was  to  saye. 

And  thane  tlie  maistfr  gane  hym  lowto, 
And  sonie  für  schäme  fledde  awaye. 

Bot  maister  Kabvnc  bis  resoüs 
felde,  <«» 
Said:  »Daaid  |)e  prophete  fonde  in 

bis  lare 

|»at  intill  a  maydent'  ineke  and  milde 
Tbc  baly  gaste  fra  lieuene  sobie  fare,  % 
And  alltrwsrde  seho  solde  bwe  a  childe, 
Clcne  maydcnr.  als  scho  was  are.  <•* 
If  it  ne  wäre  thi  Werkes  wilde, 
l  luonde  wene  that  thou  it  wäre.* 
he  ansnerde:  »als  Habraham  seid 

by-forne, 
Wiete  thou  wele  ihai  it  es  I. 
Thurghe  Adame  synne  (w/  wäre  for- 

lorne, 

With  my  blöde  I  seile  tbaym  by.* 

^  hane  appone  ane  otber  daye . 
Jbe.su  with  tbaire  ehOdire  mett| 
And  some  walde  leppe,     some  sdde 

na)e. 

Jhem  nppone   the   sone-beme  hym 

sette.  ^ 
An«!  als  be  dide,  to  do  wende  l^ny. 
Bot  t>av  are  failene    neuer  the  beitu. 
Jhesu  longhe  and  made  bvm  playe, 
Thase  ^at  leuodc  fülle  .sare  paygrette; 
ISome  brake  1«  baulsc  &  some  ^e 

thee,  480 
Some  |»e  scbanke  &  some  |ie  anne, 
Some  {>e  bakke  &  some  the  knee : ' 
fiare  skapedenane  wi/A-owttene  banne. 

A  wyfTe  come  walkande  Ky  ihe  strete 
Aj>d  i^awc  \ie  cliildire  ly  thare  ilkane : 
And  fasle  lo  lie  townnc  für  ferde 

scho  ranne. 
And  with  s/r  Melchi  gane  scho  niete. 
»Thi  sone  es  dede,  sire,  leue  for 

certayne; 

I  sawe  Jhesn  one  the  sonnebeme 

sittc : 

Thare   alle    the  Jewes   may  hym 

banne, 

And  tliart!  ligges  slayne  vodire  bis fete 
Maa  childre  thane  I  neuene  kane.* 
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Tbane  dide  thav  rynge  tlialre  comon« 

belle, 

And  aÜK  [lay  sware  \>ny  »ohle  hym  slaa; 
8ome  with  stanes   t>ay  walde  bym 

feile.  4M 
Totbrette  bym  faste  ^aiwarefbUethiM. 

Thritty  thare  stodeapponetFawel«««; 
And  ane  bondretb  th.iro  satte  and 

wele  moo, 
And  many  one  ma,  mote  mene  rdücentf 

|miI  throwe, 
And  alle  tbay  sware  |)hv  wolde  hym 

alaa,'  ^ 
Bot  he  thaiw  ehfldre  Ijrfe  wolde 

sdiewe  — 
Thare  myghte  nane  a  fote  g««. 
And  harne  thaire  cbildire  gnne  liay 

drawe  — 

Thay  bnde  bathc  grete  sorwe  ic  waa. 
Marye  lykede  it  fülle  ille,  ^o*» 
And  «ayde:  «dere  sone,  thia  foly  late 

{Hm  oessei 
I  prny  the,  if  it  be  thi  willc, 
Thou  lata  ¥8  somewhare  lyfe  in  peese. 

Tboa  sees  thies  Jcwes  wille  vs 

spüle: 

Swete  sone,  nowe  for  iiiy  prayere 
Late  thaymc  ryse,  if  it  be  thi  wille!" 
And  tbane  be  blye^cdo  thayme  {lOf 

|>er  wure. 

Whene  ^ay  bade  bis  blvssyngc  tane. 
Alle  |>ay  rase  tbane  haie  and  fere  — 
Trewely,   wanttede   tbere  noghte 

ane; 

|iay  hoppede  and  sänge  &  made  gude 

chcre. 

And  Ine  \>nt  t'^wniie  [»ay  herde  ilkone 
bow  Jiay  weru  Uede  «&  Jhe^tu  [lame 

bad  vppe  rise 
And  gaffe  tliaym  lyfe  fortiie  for  to 

{jone. 

«We  augbte  to  lul'e  hym,  if  we  wäre 

wysse.* 

e  öbildire  ^ne  gadirde  \iame  all« 
by-dene, 

In-tni«  a  lofte  |ian«  are  t*ay  gane. 
And  tlhesu  thaire  fare  allenase  besene; 
l^ot  he  stodc  stille  als  nny  stane. 
'i  bare  tbay  wristille  alle  by-dene. 
Salomons  tbe  beste  childe  es  taoe, 
And  thay  pute  ane  euere  a  grece  for 

tene: 
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bis  nekke  be  brake.  thare  lyea  be 

slayno : 

And  alle  by-dene  thane  fledde  ^y 

hame. 

«Wba  base  done  that  <U  ie,  ^y  aay. 

And  Salomone  for-sothe  l»ay  blaine; 
8ome  Saide  it  was  Jhesu,  &  sorae  noghtei. 

And  Jbesu  to  »\o  füll  littille  l>«y 
roaghte ; 

Alle  }>ay  »wäre  |»ay  solde  byme  hynge. 
And  Marye  it  fülle  sare  for-thoghto 
And  bathe  bir  bände«  faste  gane  acho 

wrynge. 

wDo  waye,  modire,  seid  Jbesfn,  ne 

wrf'the  jnw  noghte I 
I  may  vn-do  and  do  alle  thynge, 
Till«  dede  to  saye  whaa   |)at  hym 

brogbte(t). 
Modirf ,  of  mc  |)avmakp  losyniro  .  ' 
That  j)at  day  saye  of  nie  tliay  bafe 

it  wroghte: 
Of  the  body  tbay  sali«  it  here. 
»Ryse  vppe»  he  salde.  snye  wba  tbe 

sloughe." 

he  sayde:  «Salotnon«,  |)at  was  my 

fere.* 

Wben  he  bad  sayde,  be  laye  doooe 

StiUtf  MS 

Starke-dede  als  he  was  «re. 
And  thane  the  Jewes  lyked  füllt  ille 
|iat  Salomone  liay  salU  for4kre; 
Bot  |iaoe  ^ay  droghe  ^ame  tilk  ane 

hille, 

bay  wende  bafe  sauede  hym  thurgb 

thaire  lare; 

Rot  J)ay  ne  couthe  hy  no  s kille. 
Bot  thane  thav  «^riede  >Iarie,  th\  ne  are ! 
,Lf»fe  sone,  l^fe  late  thou  hym  haue, 
I  prayc  tbe,  if  thi  wille  it  tteel 
übet,'  ^at  was  so  faire  a  knaue,  ^55 
If  be  wäre  tbos  dede,  it  wäre  pite.^ 

To  bis  modire  ^ane  Jbeso  gafle 

ansuere : 

«Mofiir,  for  ^otir  sake  be  sali  lyfe 

als-so  skete. 

And  5ete  |je  childire  |»at  are  here 
6aMe  stände  by-fore  nie  one  ibaire 

fete, 

Agay  nes  me  falsa  witnesse  for  to  bere, . 
By-fore  the  Jewes  thare  thay  aalle 

sitte, 
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And  gyfle  me  boflettea,  |)itf  sali«  me 

dere» 

And  nakync  mc  and  one  me  ppitle, 
And  some  with  thornnes  salle  croune 

my  bede  •» 
And  belpe  at  hang«;  me  one  the  Rode, 
And  ^tir  face  aalle  he  vfitk  blöde 

by-wefede. 
Was  Dea«r  no  womane  so  sor>  in 

niode." 

Wbene  scbo  tbat  herde,  hir  liste  oo 

Sange, 

Tbat  [lay  bir  dere  söne  sö  solde 

spüle.  wo 
aXhe  (bare  nogbte  late  {lamelefeso 

lange, 

My  dere  sone,  if  it  be  thi  wille.** 

IVlarie  saide  onc  |»e  tü|>rr  nii  rno: 
^Nowe,  lefe  sone,  one  ^one  lolkes 

(Tor  [)ay  are  nere  for  hungere  dede. 
(Jf  Oscjif  kyno  that  thou  wele  knewe." 
And  .Jhej>*u  toke  a  barly  corne. 
In  iniddis  the  felde  be  it  sewe, 
Aiul  bnde  the  pyndore  blawe  hls  hörne, 
li'or  ilke  mane  |»an  solde  make  har- 

ueste  newe.  ^ 
|»ay  scbare  and  bände  scbanes  fidls 

proto, 

And  ot'  that  corne  |>ay  wäre  tuUf'  fa}'ne. 
»Nowe  he  \>al  sente  vs  alle  this  mete, 
Vs  aogbte  to  looe  bym,  -sotbely  to 

sayne.*^ 

Sir  Sadoke  was  a  mane  of  grete 

powere 

And  Emperour  of  tbat  cou/itre.  i*^'» 
He  8«yd :  ,8jdrake,  my  dogbtire  dere, 
The  fayreste  may  of  this  contree, 
Jhr.vu,  wilh'  thou,  hafe  hir  hcre, 
And  with  hire  sallc  thou  weddede 

bee,  ft90 
Of  alle  niy  landes  to  be  my  pere; 
And  if  \^  will^,  now  may  thon 

thee.* 

Sir  Melcby  sayde:  «tboo  faire knaoe, 
My  dougbtire  es  fayrere  thtme  swiUce 

fyve. 

If  it  be  8waa  Jiou  wilk  hir  haue, 
Gud  gyftes  I  wüle  the  gyfle. 

I  Salle  tbe  gyfle  bothe  carte  and 
ploughe, 

Manre  and  mosse,  bothe  feides  and 

fenf, 

And  alle  my  woddea  euer-ilkc  a 

bougbe» 
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With  alle  tbe  wilde  dere  in  thaire 

den«.**   600  ' 

»l^are-fore,  qoodJhe.vu,  valK^ebafe 

na  mede, 

fibr  alle  j^our  gif t es  wiUe  me  nc^bte 

gayne. 

Whare-to  swilke  thynges  wille  |e  me 

bede«. 

Wbene  alle  this  werlde  it  es  wyne 

awenne?* 

Thane  eoer-tlkane    Jhesa  thay 

rede 

To  take  that  |)at  {>ay  gane  hym  bede. 
Or  tburgh  the  townne  he  solde  be  ledde 
»And  ymanges  vs  alle  be  stanede  to 

dede. 

Wbethire  of  tbaymo   the  lufes  to 

wedde?** 

Bot  be  ne  wolde  noghte  lette  at 

Itaira  rede,     «  i» 

Bot  fra  thaym  swythe  fmne  es  he  fledde, 
And  thare  fände  liay  nathynge  in  his 

stede. 

To  Jerj'cho  Jh^ÄU  gane  wende, 
Ne  faiiflc  |tay  na-thynge  j  are  he  stode ; 
^ane  wiste  {lay  neuer  whare  be  es 

lende,  <t6 
And  for-thy  thay  mdme  in  alle  thaire 

mode. 

In  to  Jerycho  whene  Jhej»u  come, 
A  litstere  in  his  dore  ther  stode; 
And  he  sawe  Jhesu  corne  one  nüne, 
80  brighte  a  barne  of  bane  and 

blöde.  «iS 
And  füll«  gladiy  to  Jhc.vu  he  jode, 
So  fayne  walde  be  wi7/i  hym  mete; 
He  sayde:  «welcome  be  theo,  Aure 

fode; 

Whare  was  thou  borne  &  whaa  )ie 

gatte?« 

»In  |ie  burgb,  sayd  Jhesu,  of  Bed- 
leme tsi 
Of  a  Maydene  was  i  borne; 
I  bafe  awnntes  and  nane  £me; 
My  ffadire  atandis  me  by*fome.* 

f^Nowe,  leue  söne,  can«  })uu  me  saye 
A  littille  thynge  |Nir  charyte:  «ao 
Of  a  Sterne  that  rase  or  dayo, 
That  many  mene  niyghte  it  see? 
Ouere  Bedleme  mene  sayde  it  laye,  t^ 
And  {Sythens  twa  ^eres  outhere  three.* 
„Ii  ledtlo  thre  kynges  the  waye, 
))ay  eome  to  sekc  my  modire  and  me. 
My  ffadire  sente  thayme  that  lightfN 
fibr  tbat  thay  solde  nogbte  gaa  wilte, 
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.  N«  thfti  Hentwde  aolde  bafe  no  myghte, 
All  ho  liacle  tigbte  to  do  tbsym 

iU«.-  MO 

VVith  armes  one  Jh<\<u  he  gano  fülle, 
And  sayde:  Mkaoes  \}ou  oughte  of 

oura  myatere?" 
Au  l  Jh«ta  Myde:  »I  kane  Graftes  atte, 

iiiH  na  mystire  for  to  lere." 
«Come  bame  with  me  vn-tille  oure 

baollef 

]iou  inay  SO  8erue  thou  beese  vs  dere." 
This  lit Store  spake  to  his  wyfe  ihere 
And  sayde:  «Jonane,  |>i8  cliilde  sali 

•erue  ts  alle; 
Looke  |m»u  make  hym^reghte  gade 

cherc  — 

Site  may  he  be  oure  dvere  —  ^ 
And  tooke  fbat  tboo  be  wirft  bym 

rnyMel" 

Sclio  ansucrde  Iiym  agayne  fülle  faire: 
»Welcome  be  thou  now,  ^uu  faire 

childe!- 

«Sir  Abiakare  sallc  weddcde  bee, 
Tbat  es  Hiscboppe  ol'  oure  lawe:  •** 
Thies  clntliis  sente  he  hodire  to  mee 
fior  to  litte  thayme,  als  1  the  schawe. 
Doo  thayme  in  jene  lonivs  three, 
Ilkaoe  s'ere,  bat  ^e  kane  t^aym  knawe, 
And  make  gude  fire,  par  cbarytee!"  ^Jf'O 
And  Jhc.vu  faste  thare-atle  gaae  blawe. 
„Doo  nowe  wele,  my  swete  sönel** 
»Gaa  forthe,  mayatere,  hafe  (khi  na 

dredi' ! 

for  also  swythe  it  sallf  bt;  dc)ne, 
AU   I   thare-fore   salle  (hafej  my 

mede.«  «« 

The  childu«  sone  Jh^a  gan«  calle, 

Thare  thay  playcdc  in  the  strete; 
.  And  he  toke  tbe  clathes  gre(e  & 

smalle,  • 
Thare  thav  laye  donne  at  hii  fete, 

Aud  Ine-tilf<?  a  lonie he  didc  |)arii<  alle,  "»"o 
Thare  tbay  solde  hafc  bene  in  scre 

stede ; 

And  weni  to  playc  hym  at  tbe  balle 

With  hisfelawes,  waldc  ho  n()<;hte  lette. 
'I'liane  Jonane  sayde  to  Awye: 
^1  wene,  we  hafe  a  lethirc  hvue. 
Bot  we  V8  harne  faste  nowe  bye, 
Alle  oure  litte  thane  mone  we  tynt," 

Thane  hame  liay  rane,  alt  l»ay  wäre 

wode,  i*^"«-' 
Vn>toÜiaire  haulle  |>ay  comefull<;sone. 
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Bot  als  -fNiv  wäre  made,  bathe  thav 

sto<]e.  ^"^^ 
And  sayde  he  st  hohle  hubye  or  nöoe. 
,Doo  Calle- Ine  that  lythire  ladd«!** 
»Whare  hase  thou,  ^ay  saide,  ourv 

clothis  döne?* 
,ln  ^one  stede,  sayd  Jhe^,  are  |>ay 

stadde. 

gitte  ouiy  thay  boylle,  it  es  oogbte 

nonc." 

At  dhesn  he  keste  a  fire-brande, 
he  wende  hafe  hurte  hym  ^cr-mUk 

ihlle  sare. 

Bot  in  the  flnrc  il  fjane  vp  stände- 
And  floreste  fuyrc  and  llouies  bare. 

Andthaire  clathes  vppe  thayme>seiie 
\m)  drewe, 
Grene  &  blewe«      some  wers  rede. 

And  Othcre  clathes  gude  ynoghe  - 
Come  neuer  nane  bettire  in  j-at  stede. 
Jhe^u  stode  and  faste  he  lougbe, 
And  sayd:   »maystir,  hafe  ><hi  m 

(Irede, 

I  dide  als  me  thoghte  beste  nowe; 
To  make  harrowe  hase  \ntu  na  nede.* 
Bot  than  tbay  atkcde  hym  mercy. 

And  to  thayme  sayde  he  no;j;htenaye, 
Hot  he  A)r«.''afle  thäymt  alle  in  hye, 
Aud  ^one  he  wente  hym  ^»antf  to  plave. 

^1  hare  was  a  chllde  hat  hlghte  Arn;tMt.% 
his  n'adre  men  wäre  broghte  toresle^.!', 
And  Jhe£U  by  his  name  be  calde 
And  sayde:  .wille  we  gaa  to  }one 

fori'ste! 

llkane  with  othere  faste  sallc  balde, 
fibr  berys  ^ut  bene  thare  in  disirs 

neste." 

Jhesu  sayde,  with  tli.iyme  lic  w!\1d?, 
„Goo  we,  late  thayme  doo  thaire  bedte." 
Arnalde   saide:'  «thase   that  wUle 

flye 

Or  jite  for  any  btste  be  drede!" 
Bot  for  the  tirste  that  he  gane  sce 
lira  Jhesu  for  ferde  iblle  faste  he 

fledde 

Vn-to  a  watire  that  was  depe, 
And  thare>onere  stoile  a  tree  onc 

croke ; 

And  thedire  }iay  iled  alle  one  une  hope. 
And  some  hi  to  thal  watire  tooke. 
Thaire  sorowe  was  many-ialde  fal 

gr<'te, 

flbr  thay  dorste  nane  one  othere  looke. 
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Beris  and  wolfea  tharo-one  crepe 
And  thies  ohildre  down«  ibay  scnouke. 

WluMu  \i:\y  were  fallyn'^  fn  tfio  frt'o, 
Drowrunl«'  are  |iay  eiur-ilkane.  •ß''' 
Jhie^u  sayde:  „vengede  mlle  {»ay  bee," 
And  Berea  and  woulfea  alle  Itose  he 

alayne.  7!» 

Be  thane  Marie  was  commene  to  M 

Cüuntre 

Andonebirewnewasiülec^hii)  thuphtc ; 
Ilkane  \uil  »<ho  mette  in  tbate  Cite 
bcbo  aakede  ^am«  if  |iay  saugbe  bym 

oochte. 

A  pyndere  satde:  «Wbat  es  be  to 

.U  ea  my  söne,  actio  Miyd,  \iat  I  bafe 

M)uglite.* 

«he  ea  dede,  he  Eay<je,  so  mote  I 

thee. 

fulU  fey  (I)  fete  hym  to  ]>e  foreate 

brogbte ; 
Wilde  wonlfes  »aughe  I  tbree 
One  Arnalde  and  bis  feres  alle,  79* 
lyouns  and  lebardes  grete  plentee; 
It  may  noghte  be  |iat  be  iyfe  »alle* 

£mp«ronFe-  tliane  grote  tene 
base  bent 
flibr  hts  tone  )>a(  es  tbns  slayne; 
And  to  tlie  fibresfte  fiane'  es  hc  wen(»740 
And  otfu  ro  (blkes  füllt*  gud  wane. 
And  niany  are  to  tbe  wodde  sent, 
Some  with  stafie  &  some  with  atane. 
And  Jhesa  base  twa  lyouns  hent, 
By-twixe  thayme  twa  [»ay  sawe  hym 

gane ;  •  ■♦J' 

The  foiibirmare  fete  wäre  one  bis 

hende, 

And  one  |>Rire  hymlir  fete  tiay  ^ede 

hym  by. 

Come  none  to  hym  thare  tiuiy  bonede, 
Bot  for  |iat  aighte  t»ay  wäre  sarye. 

AndJbesn  aaid:  «whyhoue  jesoo? 

why  are  rad  le?  "-o 
If  je  willeougbtedo  nowe,  comuies  nere, 
And  teile  me  why  ^ce  are  so  madde!* 
•flbr  we  ne  watte,  |>ay  t^.iyde,  wäre 

eure  cbildirc  er»'." 
Aod  Jhesu  saydc:  «Arnaide  vs  bedire 

ledde, 

(tat  solde  hafe  bene  oure  baldesto 

fere;  7. '»5 
Bot  |>ay  lled  fro  me  vn-tille  jonestede 
And  aUane  leile  |>ay  me  here. 
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Quere  ^one  watir  standis  a  tree  one 

croke 

And  thare-vn-tlllf'  I  sawe  liani<'  gane ; 
Beres    and   woulfeü    d  ut.e  [nuae 

scbüke,  TW 
And  drownede  ere  tbay  eu«r-tlkane. 

And  I  thna  vengede  haue  tbaire 
dede." 

I^ot  than  tbe  Empn-oure  s/r  Leefede  (I) 
And  alle  w<</t  hytu  wente  to  tbat 

stede, 

And  JhMU  sone  thane  mtk  ^tme 

And  alle  tbaire  cbildre  thnre  sawe 

l)ay  dede 

And  wilde  bestis  thare  saue  blede. 

jiay  saiighe  thure  wa.-  no  nothire  rede, 
Bot  tooke  wayaes  «.S^  haoie  tbaym 

ledde. 

In  tbe  waynes  thay  thayme  keste,  ics» 
And  to  tbe  townewardcs  )»ay  gane 

Schake. 

Bot  thane  by-houede  tliayui  ncdiyngcs 

to  reste, 

flbr  alle  thay  alepcde  t>a/  thayme 

solde  wake. 

And  Jb«su  badde:  ^ryi^e  vpe,  mare 
an(l  myne, 

Alle  je  ihut  ligges   here   in  thieä 

waynes!"  Tis 

And  he  layde  tbe  dede  bestis  thayme 

Ine, 

And  sone  he  couerde  thayme  faire 

agaynea. 

Tbe  mene  of  Slepynge  no  luyghte 

noghte  l)lyne, 
Ne  für  to  wake  bad  thay  no  mayne. 
And  Jhesu  faste  to  the  wodde  gane 

rvnno,  "'"'^ 
And  tbeis  childre  fuloweile  hym  fülle 

fayne. 

Whene  that  thies  mene  of  alepyng 

come  owttc, 
Sone   pay    by-gane    thane   for  to 

wake; 

Vn  to  the  middea  of  tbat  Cito 
Witb  tbaire  waynes  Imn^  gan«  ^ay 

schake. 

And  In  that  Cite  was  sorowe  ynogho, 
Whene  ilke  a  raaue  drewe  owle  hia 

bero ; 

Berys  an«!  wonlfes  forthe  thay  drowe. 
»Whare  are  oure  childire,  |»ay  sayd, 
hat  solde  be  here?** 
Marye  stode  and  faste  sehe  loughe. 
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And  tbay  had  aelcouthe  acho  made 

sKke  cbere; 

Thay  aayde:  »womane,  whate,  arte 

ftou  wode? 

Onre  cbildire,  we  ae,  were  the  neaer 

dere.* 

Scho  sayde:  Jt  ea  no^btc  lange 

aythene  gane 
8en  I  mvfrbtß  alle  '^onre  cbildire see  7^ 
Jn  Jone  hcphe  holte»  eue»-ilkane 
Gadirande  noltes  vndire>nethe  a  tree.** 

Tto  Emprroare  thane  sigbede  falle 

sare 

ffor  bis  sönc,  thnt  was  bvra  dere. 
And  j»aj«le:       he  one  lyfo  waiv,  800 
Me  wäre  it  leoere  thane  ftolde  clere. 

.ffaire  woraam-,  /(if  tbi  wille  it  waree, 
^Visse  me  nowo,  if  {tat  \\(iu  woldo. 
And  ane   liundreth  pounde  1  salle 

giffe  fie  tbare, 
iriie  bo  IcucaM'lc  mane  one  molde." 
,0f  thi  tre^oure,  s/r,  s^ho  said,  kepe 

(1)  iiane. 

Bot  come  nowe  fortiie  &  I  Me  %om 

jiay  saxvc  tlinire  childr«'  pl.iye  ilkane; 
Bot  ther  myghte   nunc   speke  for 

ilojre  blytae. 

To  Nawfrike  now  hafetbay  tighter^io 
Tbare  to  duelle  Inum  bafe  t>ay  thogbte. 

Josepbf*  was  n  sley  wri<ihte, 
And  alle  bis  lonies   ho   with  hym 

brogbte. 

Scbarebea  bigfate   |ie  füll 

rigbte;  i*'"*» 
be  i>ayde:  .swilke  u  ntaue  hafe  1 

«oogbte.  815 
«A  leddire,  be  tayde,  ^otl  Mlle  me 

»ligbte. 

Of  ^one  twu  Cedres  it  hallt'  be  wrogbte. 
Do  nowe  wele,  ata  I  the  saye, 

And  looko  tl»y  Icwte  be  to  ^ame  leued  ; 
Outber  1  swere  the  be  my  laye 
1  salb?  sDiyte  of  thy  beuede. 

The  manti  e»  Üedde  \>at  tbayme  base 
wrogbte, 

flbr  that  be  cuttyde  thayme  omja'. 
Tbe  tane  es  •chorttcre,  nc  wate  ^ou 

uogbte, 

Re  fyve  fote,  so  hafe  I  blvs.*'  «Sfi 
Joseph  to  j»c  wodde  hyui  brogbte, 
ifor  iie  ne  durste  nr  irlüc  byde  {laire 

  motc. 
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And  Jhem  atode  vndere  a  boaghe 
And  aayde:  p Josephe,  1  aalle  be  thi 

böte. 

baldeiowe  Üiare,  aU  I  .«alle  berel'  ^ 
By^twixe  thaym  twa  |>ay  drewe  it 

owte. 

«Gaa  forthe  nowe,  Joseph«»,  tbos 

sali  ^ou  lere, 
And  of  Üie  Jewes  hafe  \mu  no  dowte!* 

w  ilh-owttene  Naulrike  ihre  myle 

or  mare 

Tbay  fett  watire  at  a  welle ; 

A  fiillt  rirlio  inanr  |)iin''  wonncde  tb:in'. 
And  vn-tu  tbe  pore  nien£  be  gane  it 

a^Ue. 

Jhejvu  went  witb  tbaym  full^  j^nre. 
(irel<'  inirac!»'  lie  ?awe  nnd  fi'Ie. 
bat  watire  in  hia  skirte  awaye  he 

baf«  MO 
And  in  a  Mownntayne  he  gane  it 

hole 

Kcghte  in  a  slandando  .stane, 

Twa  stremys  to  Naufrik^  badde  he 

rvnne, 

Tbe  tanebtght  Jor,  tbe  lothire  higbte 

Dane, 

That  neoer-mare  of  raae  aalle  blyne.  ^ 

l)ay  a.skede  Jh^.^u,  als  be  satt: 
«Hy  whatte  namc  Calles  mene  tbee? 
VVbare  es  thy  (Tadir  jiat  ^e  galt?** 
«loo  byw  here,  sayd  Jbe.<cu,  may  }e 

noghte  see?* 
„Be  Adonaye,  wefn  r  \tou  nc  wate  ^ 
K^Tige  of  J«*wos  wh;i  sali''  beeV** 
„loo,  nowe  hafe  1  (iont*  .<|ow  ibat 
Alle  for  jowe  and  no^hte  for  mee. 
I  hafe  40W  brogbte  thia  gad 
AU  I  ;nw  teile  vtifh-OW 

f itt  Salle  ic  gyfle 
re  I  be  dede 
fit        _  *  , 

io  Galilc  now  are  tbay  went: 
Tbare  was  weddide  ßir  Arcbidiclyne. 
So  mekille  folke  there*lne  ea  lent«  Ma 
That  in  middea  tho   mete  tbayme 

wanted  \>(*.  wyoe. 
The  botelere  sayd:  .1  ame  scbentel 
Alias,  my  eeruysse  nione  I  tyne!** 
Witb  swilke  rewthe  his  mane  be 

nicnt, 

Jiat  Marye  bade  pite  of  that  hyne;  ^ 
•Gaa  to  my  aöne,  qaod  adio,  &  aske 

Uvni  ufffoe. 
And  pray  hym,  if  hia  will'  it  bee, 
To  alle  |ie  folkes  in  this  place 
be  sende  tbe  wyne  grete  plentee!* 
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He  knelj'de  by-fore  Uir 
fete 

And  askede  bytu   helpe  par  chir 


870 


rite 


So  sare  by-fore  Jhr.vu  he  wi-pe. 
j>at  of  thiit  chiMo  Jbe^u  hado  pite. 
„The  »ex  vesüelles  forthu  [im  fett, 
And  luke  fuUe  .of  wattre  ^at  |)ay 

bee!"  «'» 
To  blysse  thaym  tbarc  wolde  he  not 

lett : 

Was  neurr  swllkc  w\  lu'  in  |»;it  contre. 
Tbase  sex  vesselleü  wäre  füll«  of 

wyne, 

Seme  of  white  and  sonie  of  rede, 
Some  of  Clarre   fülle  gade  and 

fyne  —  MO 
Come  neu«r  naoe  bettir  in  that  siede. 

He  fiilede  a  coupe,  to  |ie  kynge  be 

bare. 

he  dranke  and  ^afie  q wenc  byni  by ; 
And  aytlten«  ne  badde  hym  fecbe 

»Thou  hase  va  seruede  wikkidly! 
Whare  was  this  gade  wyne  langare?* 
•Sir,  aatd  |»e  Mtelere,  it  was  alle 

gone,  sokirly! 
Warne  Jhe.«u,  Marye  sone,  ne  wäre, 
Vs  had  bj-tyde  a  velany. 
In  Buddes  tke  mete  wyne  had  we 

nane  «»o 
Of  eure  awenne  störe  ryghte  noghte; 
Bot  the  watire  in  tone  stene 
Jhera  god  wyne  of  it  hase  wroghte.* 

^it  efie  vn-to  the  botelere  he 
sayde : 

(Stock  mV^  beste  wyne  \tou  brynge  to 
>•)    ake  ilka  mauc  payede 


myghte    louke    \iai  |ioii 
(SItek  Stande.^ 

ssod  it  w/M  Iiis  hando. 
«Thus  Salle  be  del)<l  my  Üescbe  & 

bloiie       I«8d  900 
To  cristen«  men  in  ilke  a  lande; 
Bot  neutr-the^Iesse  hale  salls  it  boo 
In  my  body  eu^r-niare." 
Swilkc  Eosamples  gune  t^ay  see, 
And  thare-fore  some  trowed  at  bis 

lare.* 


In  a  niowiiiito  wonnede  a  mane, 
Men*'  cailede  hyin  John  |>e  Haptiste; 
Thhtty  wyntttT  was  he  of  age  thane  — 
Neti^  litte  ne  had  be  are  thane 

tliristc. 

he  prechidf  als  he  wcle  can/ie 
Of  Jhc'xu  dede  and  bis  vppe-riste. 
And  at  |>e  flome  Jordane  to-gedir 

I)ay  käme: 
hc  f^aptiste  hym  &callede  hym  Cristc; 
llra  beuene  l^ay  berde  a  voyce  in 

haste, 

|iat  Saide:  «this  es  my  sone  leae  & 

dere,  S'lJ» 
In  wbayme  [>al  me  lykes  maate. 
Crowne  we  hym  |mi(  nowe  es  here!* 

Now  es  bis  Bamehede  redde  & 

done, 

Bot  bis  nianhede  lautes  aye. 

God  gyffe  vs  grace  in  huueue  to 

wonne.  ^ 
Swete  lorde,  nowe  we  fie  praye, 
\ial  we  myghte  oomc  %'n-to  \<\uro  sone, 
Als  je  are  lorde  &  god  verrayc, 
Wi7A>owtteneende  wtth  %tm  to  wonne, 
Thare  Joyes  are  euer  &  myrtbc  & 

pUye.  92b 
Amen. 


2.    Susanna,  aus  Ms.  Cheitenham  S2b2.* 


rp  'Mb 

Xher  was  in  Babyloyn  a  biern.  in 

Jjtt/  burghe  riei»e, 
liat  was  a  Jewe  Jentil,  ie  Joachym 

he  bight; 
he  was  so  lele  in  bis  lawo,  |  rr  wa<< 

non  hym  liclie ; 


Of  al  richesaes  ^at  renke  arsyed 

was  right. 
Iiis  ynnes  &  bis  orchardes  wer  wip 

a  depe  dirhe,  > 
ballis  &  horb«  gages  hyo  vp-nn  bight, 
To  seche  |)urgh  ^of  Citc  \>fr  was 

nou  siehe 


*  VgL  Anglia  I,  1.  Die  zwei  anderen  erhaltenen  Mss.  diei»pr  Legende  sind 
odit-rt  in  Anfi^ÜA  I.  1  und  in  den  Nachträgen  d«-r  Le^i-nden.  — >  Abschrift  dieses  Ms. 
danke  icli  Herrn  i'rof.  Kulbing.  —  Quelle:  Daniel  Cap.  13. 
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Of  Arbres  &  herbes  so  auenantly  digbt 

Tbat  day. 
Wi|).;n  )ie  cercle  of  the  tees, 
Of  Arbon-e  aiid  Aloos, 
Of  all«  luaiiere  of  trces, 
Sothely  to  say. 

Ile  bad  a  w) T  h\^\\t  Susanne,  eotil 

&  sage, 

She  was  £lchies  do^'Utir,  eldest  & 

ayr, 

Lovelv  &  lilye-white,  of  liat  Unage, 
Of  alle  fa«eon  &  food  frely  fair. 

1)6  mau/idement  of  Moyscs  [lei  maikid 

to  |mi<  «nair, 
To  |ie  monnt  Synay  |»a/  went  in 

messapo,  '-'o 
|»er  the  trioite  bytoke  oif  tables  a 

'  pa>T 
To  rede, 
[lei  k'rnyd  hör  \>q  IaW6y 
L  lere  cler|;y  to  knawu ; 
To  god  Btood  b^r  grata  awe,  ^ 
That  wlonkest  in  wede. 

He  bad  an  orcbard  newe  to  bis 

hous  uere, 
jiere  Jewes  wi^  Joaclivm  pnuyly  gan 

play, 

ffbr  be  waa  rial      riebe  of  rentet 

eu(»ry-where, 
houesL  &  aueiuint  &  honourest  ay. 
I-wis,  ^er  bauntyd  to  bis  hows.  henHig, 

maV  here,  i*^  ' 
Tod  domysmen  of  ))e  lawc,  \>at  dred 

were  day, 
Preites  as  prestdentes  pre)'8id  a«  piire, 
Of  whom  our  aouereyn  lord  aawea 

gan  sey 
And  tolde  ^ 
bow  ber  wykkidnes  comy« 
Of  |)o  wrongfal  domyt 
I>at  jici  hrtve       to  gomya« 

|ic  ^«iiiiys  .so  oltl«. 

Tbus  ^es  derf  dotuyi^men  on  dayes 
J)idir  drcw  <0 
ffor  Jentry  and  ioy  of  l>at  Jcwesse, 
To  go  in  |)0  gardyns  \>(U  gaylicbe 

grewe, 

Of  ]>e  floure  &  \>e  froyt  to  fong  so 

fressbe. 

And  whan       sawe  Susanne,  semely 

  of  hewe, 
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j  ei  were  set  so  on  her,  myght  j  ei 

not  sese. 
vold  encbannte  ^  chil,  liow  sbold 

she  c'fif'hf'we? 

And  t)0  [)C8cberlc8  vncbaMt  in  cliauinbre 

her  diese 

chere. 

WIth  two  maydenes  alione 
Semely  Susone 
On  dayes  menyone 
Of  mirtbfls  woid  bere. 

Whan  |ies  perlousprwtespCTTcejrvid 
lier  play, 

(lO  t>ogbt  |>a<  wrecches  to  hygile  \^at 

worJ»i  in  wone. 
ber  wittys  were  wayward,  jiei  writhyn 

a-way 

Ant  turnyd  fron»  bis  techyn<;  \*a{  told 

id  in  trone; 
ffbr  sigbt  of  ber  soueraigne,  so^ly 

to  say, 

ber  bere  hedis  fro  hcvyn  jici  hidyn 

a-uono. 

t>ei  eaught  for  ber  oovefyae  Criatis 

curs  Cor  ay, 
ffor  rigbtwis  Jaggement  recordid  J^i 

none,  l*** 

Tbey  two. 

Every  d:iy  by  day 

In  |>e  pomery  j^oi  play, 

Wbil  [lei  my^bt  Susan  a-say, 

To  worobyn  ber  woo.  *^ 

lu  |}c  sesoue  of  soniyr  w<[j  Essabell^ 

Jone 

She  greiyid  ber  to  gardyn,  noght  to 

be  aene. 

Jier  lyudes  and  lorers  were  bred  vp-on 

lone, 

(le  saveyne  &  cipressc,  ]ie  sieamoorf 

to  sene, 

The  palme  and  |  e  popelcr,  l»e  perer 

&  \te  plowioe.  ^ 
Tbe  Jwnipre  genilllr  ioynyng  beai 

bytwene, 

The  rose  raggyd  uu  rys,  riechest  in 

seiune  (!), 

Thewyd  wi(>  tbevetliorne  Üayvyng  to 

senc. 


]ter  were  popyniayes  pfvst, 

Nijfhtyiigales  vp-on  nest, 
Blithe  briddis  of  ))e  best, 
On  blosmes  to^sytte. 
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Ther  briddis  od  biosmes  brokkid 
wet  lood. 
Od  Olyvof  and  Amyten  al*kyn 

trces ;  >^ 
Jie  pupiniaj'Cii  penhyn  &  prunyn  for 

proud, 

Oa  pirieB  is  pynapples  }tei  prikl^n 

m  prees, 

Ün  cropjus  of  Cancl  kenelj'  Jiei  orowd; 
On  grapis  t^c  goldfynches  gladvn  in 

her  glees. 
|>e  ahene  briddis  in  shuwe  shcwyn 

her  abroad, 
On  ferren  A  fyggea  |>ei  song  in  her  aeea* 
In  fay! 

Tbcr  were  prowvn^  so  prene 
}»e  date  wi|)  |ic  duoiacenu. 
TartUs  trooyd  on  treue  ^ 
By  aysty«  I  aay. 

Ute  fyg  and  |»e  filbere  were  fonnd 

so  fair,  . ^8ßa 
The  cbiric  &      eheste;     ^at  chicf 

are  of  hewe, 
Apples  A  afananndls,       honeat  are 

of  ayr, 

Grapes  &  gamcttis,  \tat  gayliche  |>ere 

grewc  ;* 

Costardis  oonily  in  kitthes  |)ei  kayre^ 
Brytons  )fe  blaundelcrs  braunches  |iei 

knewc ; 

fiele  flourea  &  froyt  frely  and  faire 
Will  wardona  wardid  Ss  walaahnotea 

trewe, 
Aa  y  teile. 
Ouen  her  hedia  gan  byne 
The  qwynce  &  fie  qwerdlyng; 
Spicys  fipo  loly  jiei  spr>'ng 
And  in  h(.rl»ere  f)ei  ft'Üe. 

ITie  cheruyle,  |)e  cholet,  l»e  chcs- 
bolltf,  )ie  cbeve,  10( 
The  ehowet,  i»e  eh^relle  jian  chaun* 

The  persile)  t^e  pasnepe,  purctlis  to 

pr«w, 

The  pyonc,  |>e  pirye  nrowdely  pyght. 
The  lylye,      lovoacne  launeyng  ful 

cvene, 

^e  mwge  &  |>e  aolcede  so  amely  to 

Mght,  "0 
Colombyue  &  clarroy  coloiirid  ful  «.lenc, 
VVi[irewe  and  revrburbe  raylidon  right, 

No  les; 
Daysye  and  dyteyne, 
Isope  &  aucreyno,  llft 
peletre  &  plantoyne 
Pyg^  in  l'ui  prus. 


AI  |>i8  aray  rapeiy  rcst  in  ^at  ^erde, 
was  here  hnabondea  A  bera,  |miI 
holdyn  were  hende. 
9N0W  folk  he  faryn  n-fer,  |)aro  \s 
nogbt  be  ferdc.  i«o 
Aftxr  niyn  oynement  warly  je  wendel 
Spyea  now  apedaly,  if  pe  i&tia  ha 

sperid:  lS6b 
fibr  we  wole  wassbe  vs  y-wis  by  jiis 

wel  atrond.* 
fibr*irby  |ie  wyf  warpyd  of  her  wedia 

vn-worid, 

V'nciir  a  lorere  ou  lowe  hat  lady  gan 

lend  i» 

So  sonc; 
By  |tat  worthy  WL'lle 
Susan  CHght  of  her  kelle  — 
Bni  feie  ferliea  by-felle 
By  n^day  or  none. 

Now  lies  derf  domysmeo  in  to  |»c 

«lerk  (Irewyn  so  dernc, 
Why  |>ei  saw  {lis  lad^*  was  U  ft  al  alone; 
iTor  to  halse  M  hiend  t^el  hyen  ful 

lerne, 

Syche  woordis  Jjci  wftrpyd  to 

worthy  in  wone: 
„Wilt  |»oii,  lady,  for  iove  of  oor  lay 

lerne 

Aiul  vnilir  |»is  lorere  bcne  our  lerjjmun? 
|)c  t>ar  not  wond  for  noght  our  willis 

to  gerne, 

fibr  alla  |)e  gomys  \yfit  greve  niyglit 
out  of  i>e  gard}!!  be  gone 
In-fere. 

If  flow  )>efl  nedis  denye,  i*^ 

\Vc  «hui  teile  trcwly 
AVe  toke  \*e  w/|)  avotttry 
V^ndir  jiis  lorere." 

Tban  Susan  was  sorow-ful  &  seyd 
in  her  |>ogbt: 
»I  am  will  aorow  byaet  on  euerych 

a  aide. 

If  y  assent  to  t>is  senne  ^at  ^ca  seggos 

bave  sogbt, 

I  shal  be  britnyd  or  brcnt,  wi|>  baret 

t  o  byde ; 

And  if  y  uek  bc;n  wt|)  nay,  it  helpi|i 

me  noffht  — 
Such  turmentfttenc  me  takih  [»is  tyde. 
ßut  or  y  hym  wra[)  \>(i(  al  ]fia  world 

wroght, 

Bettre  ia  wemlea  to  wende  ^  wt|i 
her  wil  wri|ie(l)  187« 
So  myase.** 
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TUo  kast  shc  n  carci'ul  crje, 
Thtf  lowly  lariy. 
Her  struantis  had  ferly  — 
No  woundre,  y-wisl 

Wban  kene  men  of  her  oourte  oome 
to  her  erye, 
She  had  kast  of  her  kelle  and  her 

kerchief. 

In  at  a  pz  /vc  posterno  }»ei  ])ns5yn  yn  hye 
And  tynd  [»es  prestes  ful  prent  her 

poyntes  to  pref. 
[lo  myd  lies  loaeh  on  lowd  to  hat  lady : 
»Itow  hast  gamyd  wi^  a  p^omc,  H  god 

for  to  greve, 
And  lyvM  wi|)  tülemmanyna-voutn-p, 
By  (Nif  lord  &  ie  lawe     w«  on      ! " 

Thcy  swere.  166 
Alle  her  scruantes  shounte 
And  stale  a-wejr  in  a  Btonnte  — 
Of  her  wcre  \>e\  not  wonte 
Such«  wordis  to  here* 

Her  kynrede,  her  cojijtis  &  al  \>nt 
her  knewe 

Wrongebondis,  y-^vis.  &  wept  falsore, 

Sighyd  for  Susan.  90  semely  of  bewe; 

AI  vnwvso  f)f  \*at  wyf  worulri'!  |'«m  worc. 

bei  dcJ  her  in  a  donionc,  ^cr  neuere 

day  drewe, 

While  domyinien  werc  dcputid  |>Is 
dcde  to  dcciarc,  ^'^ 

Marrid  in  Manicles,  ))at  niade  were 

newe, 

Metlef  til  on  |ie  morow  mjdday  & 

mare, 

In  drede. 
Ther  eome  her  fadir  fo  fre, 

Wij)  al  bis  alT^nyte, 

The  prestcs  wifi-out  pite 
And  ful  of  i'alsliede. 

Tho  seyd  {le  Justiaes  ou  bencbe  to 
Joachym  {>e  Je  we, 
|»at  was  of  Jacobis  kynd,  gentil  of 

dedis : 

y,lete  sende  aftir  Susan,  somcly  of 

bewe,  18» 
hat  ^ou  hast  weddid  to  wyf,  wlonkest 

on  wedis! 
kSho  was  in  trou|)e,  as  we  truwe, 

trusty  A  trewe, 
ber  bert  bcdy  on  hvm  \>at  )ie  bevyn 

fedis." 

[ius  |)ei  broght  ber  to  ^e  barre,  her 
  baiis  to  brewe; 

174  L  dswe.  —  177  Ms.  toL 
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Nei|iet'  dorne  oc  dcthe  [lat  day  bhe 

ne  dredis  im 

As  Jiaie. 
ber  bore  was  yolow  as  wyre 
Of  gold  fynyd  wi|i  fyre, 
ber  sbuldris  shaply  &  sbyre, 
hat  ho  were  bare.  i** 

Now  is  Sosan  in  mie,  sengelicbe 

aravcd 

In  a  silkyn  sbert,  wij)  »huldris  ful 

sbeoe. 

Tbo  roos  vp  hes  rcnkes  wifi  rancoor 

renayed, 

hat  comely  ki[)  acusyd  wi})  wordis 

vnlcene; 

bomely  on  her  beed  her  hondis  h^ 

layd, 

And  sbe  wcpt  for  wo,  no  wondur,  y 

wenel 

•We  sbul  prcsente  \*i8  pleynt,  bow. 

euf'r  |>o?/  be  pay«!, 
And  &ey  sadly  ^e  so)>e,  rigbt  as  we 

have  sene, 
nbr  her  sake.* 
Thu3  \vi|i  Cawtclis  qwaynt  "  ^ 
Tbu  prestis  pr^cntyn  fie  playot  — 
et  snal  trowhe  bem  ateynt, 


dare  ▼ndirukel 


«Thurgh«out  |  e  pomery  we  passyd 

vs  to  play  X- 
Of  prayers  and  penances  was  onr 

purpos :  <io 
Sbe  Gome  wth  too  mavdenys,  deftly 

\>at'  <lay  18S 
In  riebe  robes  arayed,  reed  lus  f»e  rose. 
Wilily  öhe  wylid  her  wenchis  a-wav 
And   commaandid   bem   kenely  \ta 

yates  to  dobe; 
Sbe  }ode  to  (a)  yon<::  tnan  in  a 

valey  —  «i 
Tbe  sembiflnnt  of  Susanne  wold  no- 

man  snppose, 

fTor  sotbe. 
Hy  this  cause  )iat  we  say 
She  wylid  her  wencbis  away. 
Tbls  Word  witnessij»  for  sy 
Wih  tung  aud  wih  tol»e. 

Wban  we  ho'  scmblaunt  sawe,  we 
sigbyd  ful  sarc 

ffor  sorow  of  ber  souerayu  &  for  her 

owne  sake. 

Onr  copes  were  cnmbrous  &  kyndlyd 

vs  eare, 

But  jet  we  trynyd  a  trot,  ^ut  traytonr 

to  Uke.  f» 
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be  was  ful  bayne  &  byggc,  bold  &» 

a  bore, 

More  mygbty  man  |ian  we,  bis  maystriea 

to  make. 

To  f'e  v'te  rnpely  thcy  ^eflyn  ful  yare, 
And  lic  ieft  vp  ))e  laccbe  &  lepe  ouero 

|)e  lake, 
fiat  youthe.  ^ 
8he  nc  shont  för  no  shame, 
ßut  bowyd  aftir  for  blatne; 
She  nold  ky)>e  n  hts  naae, 
ffor  craft  bat  we  couthe.* 

Now  ia  sbu  dainpnyd  on  docs,  wi|) 
<lool  |)ey  her  d»'vo,  ''-^^ 
And  bcr  domysmen  vndewe  done  her 

wijj-drawyn. 
loveljr  abe  loutyd  and  lacchyd  her  leve 
AI  leynrede  and  cosyn  \>at  she  had 

euf're  knawyn. 
She  askyd  inacy  ^it>  niou))e  of 

myacbef, 

,1  am  aaklea  of      ^ynne,  she  scyd 

in  her  sawe.  i****^ 
Grete  god  of  bis  prace  your  gyltis 

foryeve. 

^at  do  me  derfly  be  dede  &  done 

out  of  dawe 

Wi|)  dere. 

Wold  god  |>at  y  raygbt 
Speke  wif)  Jo.Rhyin  H-right,  *45 
And  set>  to  deji  me  to  digbt  . 
I  )eve  not  a  pere.** 

iShe  Iii  Hat  in  |ie  Üore,  her  fere 

whan  ehe  fand, 
Carpyd  to  hyni  kyndly,  as  she  wel  cou}»e : 
«I-wiS)  y  wrattbid  |>e  neuere  at  my 

wyland,  240 
Neifier  in  woord  ne  wyrk, .  yn  elde 

ne  in  youjiC* 
öbe  keueryd  vp-on  knees  &  kyssid 

bis  bond  — 
^flTor  y  am  dampnyd,  /  ne  dnre  dis- 

p'/rapc  |ti  mnii|ie.** 
Was  neuere  sorowfullir   sigge  by 

sce  ne  by  sand 
Ne  no  lorier  sight,  by  norlie  ne  by 

sottliet  *W 

Tho  |iare 
Tbey  toke  [)e  fetrii  of  her  feet. 
And  euere  she  kyssid  hn  band  aweet. 

.In  o|iir  World  shul  we  meet**  — 
seyd  she  na  luare. 

Tban  Sosan,  ^  sorowrul,  «eyd  vp-on 

hipht, 

helt  by  her  buudis,  byheld  to  bevyn: 


s|*ou  maker  of  myddil-cr[io,  \>fit  nioost 

art  of  niyght, 
Bofie  ^  sonne  and  |ie  see  M  sit  vp 

a  scvyn : 

AI  my  werkis  ^ou  woost,  (le  wrong 

&  ])C  rigbt.  SWk 
Hit  it  nedefid  now  |»i  names  to 

nevene, 

8e|i  y  am  dolefuUy  dampnyd  &  to 

de^  digbt. 
lordf  hertly  take  and  lestyn  my  stevene 
So  free,  IW» 
Se|i  |»ow  may  not  be  sene 
Wi|t  no  bodfily  cyenc ; 
\»ou  wost  wele  y  'atn  clene: 
bave  mcrcy  on  mej" 

Now  |iei  dresse  her  to  de}ie  wi)). 

out  eny  dredc, 
And  led  for{>  ^at  lady,  louesome  of 

leyre.     ^  «» 
Grete  god  of  bis  grace,  of  yeftes 

vngwedc  (!), 
Wij)  belp  of  |>e  boly  goost  berd  ber 

prayere. 

he  directid  [jIs  dorne  and  Jiis  derf  dede 
To  Daoyelle  ^  prophete,  of  dedis 

so  derue. 

Suche  jeflis  be  bym  yaf  in  lus  yong- 

bede, 

}et  faylid  bym  a  fourtenight  ful  of 

a  yere, 
Nogbt  to  Ime. 
Tlio  cryt'il  \ta(  ferlv  fode: 
«Why  spillist  ]iou  Innocentis  blöde?" 
And  alle  jiei  stand  and  stode,  '^'^ 
Thea  ferhes  to  freyne. 

«What  signifies«   good  sone,  ^es 
sawes  t*(^'  sayes?* 
Thos  lies  maystrefol  men  wifi  monties 

gan  niele. 
a}e  be  fcndis  al  [»e  frappe,  I  say  it 

in  fai[)e, 

And  in  folk  of  Jnael  bene  folys  wele 

feie.  -'^»0 
Vmbylüke  yow,  lordif«!  such  lawes  be 

Iai[je, 

Me  tbink  )onr  dedi«  vndewe  suche 

doniys  to  dele. 
A-gayn  to  |>e  geldballe  })e  goiucs  vn- 

grai)»e: 

I  shal  by  processe  apert  disprmie  |»i8 

appele 

ffor  nede. 
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Lete  disacuere  hmi  too, 
ffor  now  wak?^  ber  woot 

Thcy  sliul  L' z  äunte,  or  |»ei  go,  M^b 
Alle  her  l'al«hede.'* 

Thej  diBMoeryd  hem  sone  tettyn 

And  sodeuly  a  seneke  jiei  brogbt  in 

to  sale. 

To-for  \aa  yong  profete  |»er  prcstta 

jran  apere, 
And  he  hem  apechyd  sone  wi^  chekia 

wd  pale. 

^Thow  batt  be  president  |»e  peple  to 

«tere, 

{)Qu  dotist  in  |)in  olde  dayes  now  in 

1«  dtamale.  SM 

New  ahal  H  condeoce  be  knowe,  fia; 

ou(*re  wHs  vnclere, 

Thow  hafit  in  Babylovne  un  benche 

bfoir  myehebale, 
Wele  boMe. 

Now  aha)  ^our  fynni«  be  seno 

Of  your  fal«  douiys  bvdene  —  *10 

(Tor  ^e  m  Babyloyne  bsTe  bene 

Jttggis  of  olde. 

«Thow  seyst  \>ou  sawe  Sosaiine  eyn 

in  t)i  sight: 
Teile  me  |mn  trewlv,  vndir  what 

tre?- 

»Man,  by  \e  my^h  god  t><i(  moost  is 

of  myght,  '-'^^ 
Vndir  a  spne  sothely  my-self  ded  y  so." 
,[»ow  lyest  in  j>i  htde,  bv  bevyu  vp«on 

big^tl 

An  aangtl  wi|i  a  nakid  swerd  ii  fhl 

nv  ^e, 

hc  ha|i  braundissbid  bis  brond,  brerj- 

nyng  so  bright, 
To  marke  t*i  myddil  at  a  messe  in 
uioru       ia  |ire,  sso 
No  lesse. 
VC  brak  godJis  conaandement 

sie  suche  an  ynnocent 
\Vi)>  jour  i'als  Jug^ement 
Vndewly  on  desse.^  9» 

Now  ia  |>e  domysman  wi|>-(]iawc 
wi|>-out  euy  drede 
And  put  in  to  prisoo«  ayen  in  bis  place, 
^a»  brogbt  |>ei  |>e  to|)ir  forf),  whan 

jie  barne  bede, 
To-for  l>e  Iblk  &      faunt.  Irely  of 

face.  IM* 


802  1.  |»ia  prest,  303  bim. 


en  liegenden. 

„Coine  für)),  Ctiyiif,  of  Canaao  sede,  ^ 
6y-cau«e  of  (i  couetise  ^ou  tat  in 

|tts  caas; 

|iou  hast  deeeyvid  la-se)f  wi})  |>in  owne 

dede, 

Of  hi  w>*t  for  a  wvf  bv\v\li(J  [xniwaa 
In  wedo. 

Sey  now,  so  niote  [lou  thOi  *3» 
vndir  what-kyn  tre 
SetDf  ly  Susan  ded  ^au  ae 
Do  M  darf  dede? 

|>ow  gome  of  grete  elde,  (»in  heod 

is  prayberid, 
Tel  ^ou  now  trwly,  or  ^ou  l»i  lyf 

tynet«  «• 
|io  jia/  lojiely  cherle  lothely  roryd 
And  aeyd  to'(te)pronhete:  „t)ei  pleyd 

oy  a  pryne.*» 
„Now  |)ow  lyest  alowd,  so  belp  me 

our  lord ! 

llulfillid  of  )>i  falshed  \iou  sbalt  haoe 

euyl  fyne. 
\fou  and  |»i  eorsid  ccMipter  mow  not 

acord,  3** 
^  shul  be  drawe  to  \te  dtl»  fiis  day, 

or  WC  dyue, 

So  ratbe. 

An  aungel  ia  nybond, 

Takij)  \*e  dorne  of  yoi/r  hond, 

Wi{>  a  brcnnvng  brond 

To  brittyn  ^ow  bathe.«  * 

Tban  |)e  folk  of  Isrod  feile  vp  on 

knces 

And  lovyd  |mK  lovely  lord  \tat  her 

h  f  lente, 

Alle  |)e  goomei  in  her  game  glaffid 

in  her  gices. 

Tbia  prophete  so  pertcly  previ(>  bis 

enteote. 

They  trumpe  to-for  |ns  traytours  & 
trnyle  hem  on  trecs 

Thnrgh-out  jie  Citcc  by  comen  assente. 
Wbo-so  Icvil)  on  our  lord,  da.r  hym 

not  lese, 

|io/  ]>as  bis  aeraont  ntyd  \*at  shoki 

have  be  ahent,  Mb 

In  sete.  SGO 
These  ferlies  byfelle 

In  ^e  dayes  of  Danyclle. 
\te  pistil  witnessij)  it  welle 
or  j)e  p/ophpte. 

Jlere  endilk  J»?  storye  of  SuianM 
 and  Danyelle. 

S3l  Ms.  |>ia  sL  l>i. 
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3.  The  lyfe  of  Adam*  1)  aus  Ms.  Bodl.  596  (c.  1430), 

Adam  was  made  of  oure  lord  pud  in  tbe  samc  nlnce  tbat  Jbc^u  wa«  borne 

in,  that  \^  to  eeye  in  the  cite  of  Beibleem,  wl  ich  i.«  in  tlic  myrldcl  of  the  f.  1. 
erthe.  And  tber  of  foure  cornerca  of  the  worldc  Adam  body  was  made; 
and  anngeks  broght  )>at  ertbe  fro  thilk  partyes,  |>at  ii  to  aejre:  Miebad, 
Gabriel,  fiapbael.  and  Vryel;  and  )Mit  ertne  was  brighte  and  scbynynge  aa 
the  sonne,  and  t>r?t  crtlu'  wns  broght  oute  of  foure  flodes,  \iat  is  to  Keye: 
Geon,  Phison,  Tigryü,  and  Eufrates.  Thanne  is  man  made  like  tbe  yuia^e 
of  god,  and  god  olewe  in  bis  face  enspyryng  of  lyfe,  that  is  to  seye  bis 
souie.  80  as  be  was  made  of  foure  parties  of  ertlie,  also  of  foure  maner 
of  wxniles  he  wrs  onspyrod,  and  of  fntirc  maner  of  flodes.  Thanne  oure 
lord,  wbanne  Adam  wits  made,  he  had  jeue  bvm  no  name:  and  thanne  hc 
sejrde  to  the  foore  anngeles  |»ot  tbey  scborae  seebe  bym  a  name.  And 
Michael  weni  forthe  to  the  est,  and  there  he  sawe  the  sterre  |>«t  hi{;ht 
Amiocohi?»:  an^l  he  toke  the  first  lettre  ther-of.  And  Raphael  went  forth 
in  to  the  souihe  and  funde  the  sterre  of  tbe  southe  |>at  night  Dysys:  and 
he  toke  tbe  first  lettre  tber-of.  And  Gabrvel  went  in  to  tbe  northe  and 
fonde  the  sterre  of  (tbe)  northe  \iat  hi^ht '  Artlios :  and  he  toke  tbe  first 
lettre  (ther-)of.  Th.inne  wrnt  \'ryel  m  to  the  west  &  fonde  tho  storrc 
|»at  bight  Mcnsi'mbrvon :  and  hc  toke  the  first  lettre  ther-of.  Tbise  lettrea 
weren  broght  to  oure  Lord,  and  be  bad  Vriel  reden  bem.  And  be  redde 
bem  and  seide:  »Adam*;  and  oure  Lord  8<Mde:  „sco  schal  bis  nnrne  bc 
called.*  Versus:  Annotcbe  dedit  A,  Diays  D,  A  contulit  Artbos,  M  Meo- 
sembrion;  collige:  fiet  Adam. 

And  ge  achnl  Tndirttonde  tbat  Adam   was  made  of  vitj  thingea.  O 

partve  was  of  alyme  of  tbe  ertbe:  wberc-of  bis  flessbo  was;  and  ther-of  bc 
is  sloghe.  Anotber  partye  was  of  the  see:  wber-of  bis  blöde  was;  and 
there-ibre  h«  is  couetouse  and  besy.  The  thridde  partye  was  of  stones  of 
tbe  ertbe:  and  ther-fore  he  is  barde  and  bittir.*  The  fertbe  portie  was  of 
clowdes:  wber-of  be  wrogbt  bis  thynkynges;  and  ther-of  he  is  lecherous. 
Tbe  V  partie  was  of  the  wyndo:  wber-of  is  nmde  bis  breth;  and  tber-of 
be  is  light.  The  vi  partie  was  of  the  sonne:  und  ther-of  be  bis  eyghen; 
and  th»rH>f  be  is  faire  and  eiere.  Tbe  vij  partie  is  of  tbe  light  of  tbe 
World:  wber-of  he  is  made  clad;  and  ther-of  he  halb  bis  vnderptondyngo. 
Tbe  viij  partie  is  of  tbe  bolygooste:  and  ther-of  ho  hathe  hia  aoule;  and 
ther-of  be  thisc  holy  prophets  and  vertuus  poddeis-chüsen. 

Af,  ir  the  tyme  tliat  god  hadde  made  Adam  &  £ue,  tburgbe  aynne  tboi 
füll,  and  were  dryoen  oute  of  paradys.  Thanne  wenten  tbd  in  to  tbe  west, 
and  there  thei  maden  liem  a  dwellyng-place ;  and  tberc  tbei  were  sixe  davea 

sorowyng  and  criyng  in  prcte  tribnlaciotvi.  Aftir  thilk  sex  dayes  tboi  \)e- 
gone  to  hunger  (&)  thet  soeht  for  too  eete...  Thanne  aeide  Eue  to  Adam: 
,my  lordc,  I  hungre  sore.  nhy  go  xe  noght  to  seche  thing  that  we  myght 
eete,  m-to  |»at  we  see  t)»t  onre  lora  god  wol  haue  merey  on  vs  and  depe 
vs  agaync  to  the  stede  therc-as  we  were  first  V-  Thanne  arose  Adam  aftcr 
the  dayes  YiiJ,  and  went  alle  that  londe  abowte;  but  he  ite  foode  no  suche 
meete  as  thei  had  byfore. 


*  Dieselbe  Lebende  fnukt  sich,  mit  vielfach  abweichendem  vermehrtem  Texte,  in 
der  altengL  Übertragung  der  Leg.  anrea  (Bis.  Hart.  4775,  Egert.  676  n.  Douce  872). 
Das  Int.  Original  ömlet  sich  in  Ms.  Queens  Coli.  ()\(.  u.  .1.  T.  Vita  protho- 
plAHti  Adae.  —  Abschrift  den  ersten  Textes  dank«  ich  Mr.  Fttrnivall«  Dia  Ua.  ist 
fehlerhaft,  üfter  Ittckenbait  und  abgerissen. 

>  Ms.  battir. 
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''•2.     Tbanne  seid  Eue  to  ^dam  efite:  «my  lord,  I  dve  for  hongre:  Wolde  god 
I  mvßht  dye  or  elies  {tat  I  were  ahyn  of  ihe,  torwbjr  for  me  is  god  wrotli« 

vrith  thc.** 

And  tbanne  scidc  Adam:  ngrctc  is  la  heueQ  and  in  erUie  bis  wrethe;  wbere 
it  be  for  me  or  for  the,  I  notc* 

And  tben  neide  Eue  to  Adam:  „my  lord,  sie  me,  I  may  be  done  away 
fro  the  faee  of  god  and  fro  tbe  sight  of  bta  anngelea;  so  tbat  be  mav  for> 
pefee  to  be  wrothe  witb  tbe,  oure  lord  god  ^cte,  so  tbat  bappely  be  Icdc  tlio 
in  paradys:  for  wby  for  the  cause  of  me  \*ou  nrt  puttc  oute  tbcr-of." 
Tbanne  seide  Adam  to  Eue:  „epcke  no  more  so,  lest  oure  lord  god  sende 
hit  nalisoun  vppon  ts.  How  mygbt  it  be  tbat  I  myght  (putte)  myne 
boon«le  in  niy  flcs.>che  —  l«Ht  is  to  sayne:  bow  mygbt  it  be  \utt  I  sbuld 
>lee  myne  owcn  llo.sshc?  Hut  ariso,  jro  we  and  scchc  wherf-wfVA  for  tn 
Ivne,  and  ne  stynt  we  nogbt  to  sccheh  They  went  and  BOgbtj  but  }»ei 
ronde  nogbt  als  thei  badde  in  parady»;  nenertbeleea  racbe  thei  fonnden 
as  noct  and  bestees  etcn.  Tbanne  seide  Adam:  „mnke  we  porowe  in 
tlie  .«ight  of  oure  lorde  god,  |  at  made  vs,  and  forthinke  wc  in  grete 
fortbingyng  xl  daves,  ^if  bappely  oure  lord  god  for^eue  vs  and  ordeyne 
TS  whtoMnth  to  lyte.* 

Tbanne  seide  Ene  to  Adam:  „my  lord,  sey  me  wbat  fortbenkyng  is,  or 
bow  we  schulde  fortbenk,  lest  happelv  wc  take  vppon  vs  tbat  we  may  not 

fulfill«*.  and  oure  praieres  bc  not  nertfo  and  god  turne  bis  face  fro  vs,  ^if 
we  fultille  not  tbat  we  haue  byhete.**  Tbanne  seide  Adam  to  Eue:  »tbow 
may  saffre  so  man^,  \\(  thow  wilte,  Sb  tbow  doost  (i)noght.  I  say  the  so 
many  doo  as  |hhi  mite.  Forsothe  I  wil  m^Tr9  sd  dayes  and  ^cuen,  for  on 
the  syxt  daye  was  I  imuhi  and  on  the  seuent  «laye  god  endide  alle 
'  thingi«.*  And  be  seide  to  Eue:  „Ar^'se  and  go  to  Tygre  flode,  and  bere  a 
stoone  witb  tbe  and  stonde  ther«-on  in  tbe  water  to  tbe  nekke»  A  tat 
not  one  worde  passe  oute  of  tbi  monthe;  for  we  l  '  vavrortbi  for  to  pray  (to) 
god,  for  why  oure  lippes  bc  vnrlcno  for  we  baue  eetcn  of  tbe  forbotlen 
tree.  Be  tiiere  xl  aayes,  and  1  schal  go  in  tbe  üome  Jurdon  and  be 
ther«  xl  dayes  and  seoen,  if  bappily  oure  lord  god  baue  mercy  vppone  vs.* 
And  she  went  to  the  water  of  Tygre,  as  Adam  bad;  and  Adam  went  to 
tlio  llome  Jordon.  and  tooko  a  stone  witb  bym  and  stoode  ther-on  \-p  to 
the  nekke  in  tbe  water,  and  tbe  here  of  bis  heuede  was  spreed  abrood 
sorow  of  vpon«  the  water.  Tbanne  sdde  Adom:  ^*  Jordan,  make  sorowe 

Adam.  „j^^        gadr«  to-gydre  alle  tbe  beestes  pat  bcwith-in  the,  and  oometb 

aboute  me  and  make  sorowe  with  me!  noght  for  yowrt-seluen  make  .^e  no 
sorowe,  but  alle  for  me;  loiwhy  je  ne  syuned  noght,  bot  l  wikkedly  agayns 
niy  lorde  baue  synned;  ncitber  je  baue  done  no  defante,  nelber  |e  be 
nogbt  hopilod  fro  ^oure  sustcnaunco  ncther  fro  joure  meetes.  ordeigned  to 
yow,  but  1  haue  synned  and  l  am  blizylcd  fro  my  sustenaunce  the  wbich 
was  ordeigned  for  me."    W banne  Adam  bad  made  al  tbis  lamentacioun, 

li'c^te«  «banne  alle  Iyfyngt>  thinges  tbat  were  in  oontre  of  Jurdon,  fische,  foule  and 
fyM'*A4iM^  heeste,  comen  aboute  hym,  makyn«;  sorow  with  hym ;  sind  the  water  stoode 
stille  in  tbat  tyme  of  |)rayin<r.    Th:tnnc  Adam  bygan  to  rry««  to  bis  lorde, 
f.  3.     so  tbat  bis  voice  wex  tul  hortte,  day<?  by  day*; ;  so  that  xix  dayes  of  sorow- 
in?  he  fblfilled  wiM  Adam  and  alle  lyfyng' tbinges  }kit  sorowed  witb  hym 
for  bis  8ynne.   Tbanne  was  ther  aduersurvo  stt-rod,  the  feendc.  angirly«  & 
wroth  and  envyouse  to  licm-warde  :   &  tliantie  lie  tr<fn*fi<:nrcd  hyin  in  to  » 
feirt'  louely  likuesse,  and  went  to  ibe  tioode  of  iygrc,  tberc  as  Eue  was 
sorowynjr.  And  whenne  he  sawe  here  in  greete  sorowe  wepyng,  he  bygan  to 
F.'cii'lo  (tu)  wepe;  aftirward  ho  b;id  here  goo  oute  and  turne  agayn  and  ro^tc,  nnd 
wepe  no  more.    „Now  «tvnt  of  llii  .sornw,  of  flu-  which»   thow  art  losed, 
forwhi  god  batb  herdc  yuurt  sorowKS  und  halb  loig^lcn  yow  youre  tres- 
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pnsscs;  for  the  whiche  wc  an«l  alle  other  aunfrels  haue  praycd,  and  ther- 
iore  god  hath  sent  me  for  to  lede  yow  oute  of  the  water  and  gyfe  yow 
yonre  foode  agayn,  |iat  ye  loste  for  touni  fynne.  Therfore  now  gooth  oafie» 

and  I  wil  lede  yow  in  to  yowr  stede,  thrio  that  yourt?  mete  is  inade  rody 
to  yow."  And  thanne  went  Eue  oute  of  tlie  watcr.  and  hcrc  \\vs9he  was 
also  greene  as  greise,  for  colde  of  the  watere.  And  whcnoe  »he  cum  on 
londe,  tbe  fei  donne  to  tbe  erthe  for  feble,  and  she  ley«  as  nhe  had  ben 

(h'ilo,  alino«to  a  dayr.  And  the  deiiyl  toko  höre  vp  nnd  supportid  hlr^,  and 
she  went  fort  Ii  to  Adam,  and  the  «leuyl  w///i  hirr.  And  wliannc  Adam  sey 
hem,  he  cryed  wepyng,  seyine  thus:  Eue,  Eue,  where  is  now  thi  dede 
of  penaunce?  bow  art  kbow  bygiled  of  tbyne  adaeraarie,  by  tbe  whiche  wc 
be  aliene<l  of  ocrf  dvv»>l!ynge-place  in  paradys  aml  of  oure  spiritufl  Joye?" 
Thanne,  when  Ktic  herde  thia,  fhe  knewe  that  she  was  begiled  thorgbc 
the  feende  and  (hat  he  had  made  hir  conie  oute  of  tlio  floode. 

Tbanne  she  felU  grouelyng  to  the  erthe,  &  thanne  hir  sorow  wus  doubied 
eo  myktl  aa  it  waa  byfore.  Tbanne  Adam  cried  seying:  ,Wo  be  to  tbe, 
feende,  tbe  ivhi(h>  vs  thui  greaOQslye  ne  styntes  not  to  tranayle  and  to 

fight  agaynos  vs!  what  hane  we  doon  to  the,  \iat  thow  thus  forowfullyc  and 

angrely  purshcwe.-t  vs?  or  what  i»  it  to  vs  thoghe  thow  be  wrothe(!)?  or  haue 

wo  aoy  thingc'  b\nome  the  of  tbi  Joye  \tai  thow  Sebalde  baue  ere?  baue 

we  ^ne  the  any  maner  of  sbame?  whethere  wenest  |iotf  |»ot  we  be  dedely 

enemys  to  the-wardo?"    Thanne  answerd  the  doiiel  sorowfully  and  seyd: 

«O  Adam,  alle  sorowful  enemyte  and  enuve  bcn  to  nie  by-cause  of  the,  An^i^r  n»  ..f 

forwby  for  tbe  an  I  potte  onte  of  my  Joye  and  I  an  aliened  fro  tbe 

clertee  of  the  faire  light  |iat  I  had  in  h(>uene  amydde  aUe  aungeles,  and 

I  am  for  the  caste  in  to  erthe  and  hei."    Thanne  »nswerd  Adam:  -what 

baue  I  do  to  tbe  or  wherfore  blamest  thow  me?  thow  ne  were  knowe  of 

me  ne  I  ne  wist  nogbt  of  the.*  Tbe  deuel  answerde:  ^Adam,  what  seyst  FMad*. 

tbow?  thow  woste  noght  wbat  tbow  menest.  [ou  dyddestc  nofiht  to  me; 

neuertholasf^o  for  thy  cause  I  am  caste  oute:  in  that  dayc  ])nt  thow  were 

made,  1  was  ca»tc  tro  the  face  of  god,  and  fro  the  feluwshippe  of  angcles 

I  am  seni  away.  For,  foraotbe,  wbenne  god  blew  in  the  lyfe  and  tbi  sem- 

blaunt  and  thi  lyknes  was  made  aftere  the  ymage  of  god,  then  Michael  letlde     f»  *• 

the  to-fore  the  sight  of  god  and  there  Ih«  made  the  to  be  worschipped. 

And  tbanne  aeid  god:   »bibolde,  I  haue   uiade  Adam  a/ler  the  shappe 

and  tbe  lyknesae  of  vs.*   And  Michael  (went)  forth  and  cleped  alle  the  WorschiCp) 

anj^elfp  and  seide:  «worschip  4e  the  ymape  of  oure  lord  god,  as  oure  lord  hatb  ®' *^(»*) 

comaumiod  **  And  that  Michael  first  lionoiired  the  and  clepyd  (me)  and  seyde 

to  rae:  «honourc  the  ymage  of  oure  lord  god."  And  1  answered  and  seide: 

„nay,  I  baue  noght  to  doone  to  worschippe  Adam.*  Wbanne  Michael  char> 

ged  nie   to  worschipp^-  the,  I  seide  to   hyni:    „wher-with  chargest  thow 

mcV    I  wil  noght  wor.«chippf  a   fo^ilcr  tlmnno  I  am:  I   am  fayrcr  thanne 

he,   for  why  1  was  a-fore   alle  crcutures,  antl   er  he  were,  1   was  made; 

aad  therfore  he  ahal  wirabipp«  me,  and  I  not  bym.*   And  this  herd  other 

anngeles,  that  be  now   w/VA   mr,    and  nolde  not  worshipcn  the  neyther. 

And  jet  seide  thilkc  Mirhaol:  «wor.shope   the  ytna^'e  of  fjod  I   forsothe,  but 

tbow  worschippt    hyni,   <zod  wol  be  wrothe   wiih  the."    And  I  seide:  ,^ef 

god  be  wroth  with  nie,  I  schal  aettc  my  setee  abouen  al  other  in  henene 

and  be  lyke  hym  tliaf    i:^   hyest."    Thanne  wn";  <j;nt]  wroth   with  me  and 

comaunded  that  I  shuUle  be'  dryuen  oute  of  heucne  and  oute  of  my  Joye,  Wht  (Ui« 

with  myn  angeles.    And  so  hy  the  cause  of  the  we  ben  putte  oute  of  t*"*?) 

oore  Joyeful  dwellyng  and  caste  in  to  the  erthe  and  hei.    And  anoon  i  (p»)<»*^ 

was  brought  in  .«orw««  and  angre,  for  1  was  putte  oute  of  al  niy  Joye,  and 

tbow  were  putte  in  alle  delites  »nd  myrthes.    And  therfore  I  bygan  to  he 

enuyouse  to  tbe*ward,  and  ne  myght  noght  sufire  the  to  he  so  in  Joye  in 

life  in  ao  moche  mirthe.    Bot  tluuiae  I  wente  and  begiled  thy  woman,  & 
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with  birc  I  bygile<l  the  fro  alle  ibyne  dclyfees,  Joycs  aod  myrtbes,  rigbt  as 
Aa«M.   1  waa  putto  m  my  glorionae  beynge.*  —  Wbanne  Adam  hera  tbia,  he  cried 

with  a  grete  wepyn^^  and  seide :  «^lord  god,  my  life  is  in  thvaehandea:  makc 
ihat  this  wj'kked  adurrsarie  be  fer  fro  nie,  for  he  seoheth  eurre  in  al  thit 
he  may  to  spille  my  §oule.  Lorde,  lef  me  tbe  Jove  fro  whiche  l  am  c&st 
oute  !*  Thanne  anon.  aa  Adam  tfaia  lamentadonn  bad  made,  the  deoel  was 
wanytabed  a*way  fro  hia  aigbt.   And  Adam  treulich«  falfilled  tber«  xl 

Fuf  »pale  dayes  and  senon  in  penannce  in  the  WHter  of  Jurdoh.  —  Aud  Eue  jeide 
Adam  iq  Adam:  »my  lord,  god  iifeth  to  the  &  hathe  graunted  J»"  lyfe,  forwhy  noyther 

pit«nsiy.  1^  ne^er  et  tbe  aeeonde  thow  were  not  caned;  bot  1 

am  ooraed  and  gvled,  for  1  ne  kept  not  the  heestes  of  ßod.  And  now  de- 
pari  me  fro  the  light  of  this  life,  that  is  to  sey,  I  wil  be  depnrti<'d  fro 
the  sigl\t  of  the,  for  I  am  not  worthi  to  see  the  neythfr  1  am  not  wortbi 
to  baue  myrtbe  of  tbe  ne  comfbrfe  for  my  wikkedneaae;  bat  I  wil  nvnde 
aa  fer  as  I  may  in  to  tho  wt  .^t,  and  dwelle  tbere  til  1  dye  *  And  slie 
w^ent  forth  in  to  tho  west,  how  fer  wote  I  nouyr,  and  bygan  to  mnke  5or- 
owc  and  lameolacioun  and  bitterly  weped;  und  there  sbe^ordeyned  hir  a 
dwelh  ng-place.  And  that  tvme  abe  bad  goon  with  childe'  tbre  moneibea. 
f.  Ä.  But  rorsothe  whanne  it  drowphe  to  the  tymc  that  sbe  schidde  bcre  childe, 
she  was  tranayled  with  many  »liuerse  sekenesses,  and  «h«»  or\ed  to  oure  lord: 
»mercy,  lord,  haue  roercy  on  me  and  helpe  mel"  And  she  was  noght  herde, 
ne^  tber  waa  noon«  hir  to  helpe.  And  ane  aeide  thanne  to  bire^aäf:  »wbat 
tbing  shal  doo  my  lord  to  w»ten  (  f  my  woo?  I  pr«y  yow  seruauntes  vnto 
my  Inrd  god  in  heiiene  that  ye  do  my  lord  Adam  to  wyten  and  knowe  my 
aorowes."  Anoon  as  sbe  bad  thus  made  hir  sorowcful  uienyng,  it  waa  doon 
Aitm,  ale  abe  prayed.  And  Adam  witte  wel  knewe  hur  aorowea,  and  aride: 
«the  »orowe  &  the  disese  of  Eue  cometh  right  to  me;  and  ther-fore,  lest 
the  wikked  Edre  the  fcndp  oonie  and  fi^ht  with  hir,  I  wil  go  visitfn  hir.' 
And  he  wente  forthe,  aud  fonde  hir  m  grete  sorowe  and  disese.  Aod 
anoon  as  Eue  saw  hym,  ahe  aeide:  «my  aoale  and  my  life  ia  wele  reffeeabed 
thurgh  tlic  s!<ilit  of  hym."  And  thannt^  stide  Eue :  ,,now,  gode  lorde. 
prny  for  nio  that  I  niy^ht  b«  d»dyuered  fro  thise  wersto  peyne?i."  An) 
Howe  (Kuo)  Adam  prayed  to  god  tör  bir.  Thanne  tber  come  xij  angeles  and  two 
hadde    vertuea,  that  ia  fo  seye  two  other  ordres  of  angelea,  atondyng  al  aboote  hir 

t'«W'  bothc  on  the  riglit  syde  and  on  the  lofte  syde.  And  Michael  stode  on 
the  right  syde  and  touchf<l  hir  face  &  doun«  to  hir  brest,  and  hc  poydi-: 
„Eue,  thow  art  blisscd  for  Adam,  that  is  to  seyn  for  the  penauacoä  and 
the  prayers  of  hym  thow  ert  bleaeyd,  for  why  hia  prayera  ne  be  noght  in 
vayne:  for  thurpiw  tlm  prayenfi  of  hym  I  am  sent,  j  at  thow  niayst  vnder- 
stonde  htdpe  and  porour  of  {joddcs  aungt  l«*?!.  And  now  aryse  and  ni  <ko 
the  redy  to  haue  childe,  ior  thy  tyme  is  uere  tlmt  thow  schalte  cliilde." 
And  ahe  made  bir  redv  Üier*tOf  aa  ahe  achulde  and  coathe,  and  ahe  bare 
n  «ti  ne,  hut  »hc  was  fiil  with  sorwe.  And  anoon  |ie  childe  arose  vp  and 
ranne  forth  and  toke  an  erbe  in  Iiis  hondcs  and  toke  it  his  müder.  & 
thilkc  cliildes  name  was  called  Cliaym.  Thanne  toke  Adant  Eue  with  tbe 
childe  &  ledde  bem  forth  in  to  the  est.  And  thanne  come  angels  by 
iho  scnding  of  god,  to  teche  Adam  forto  wirke  &  tianiylc  in  the  i  ithc; 
&  taughte  hym  to  telye  corne  and  froyte,  that  thei  my^lit  lyfe  by  and 
AM     tber  ofsnrynge.   After  Eue  conseyuede  &  bare  a  childo,  that  was  called 

!•  Ihm«.   Abel.   «  thanne  Caym  and  Abel  dwelled   to-gydre.    Thanne  seide  Eue  to 
Adam:  „my  lord,  I  «aw  in  inv  sle|>t'  that  Caym  with  Iiis  hondcs  arered  bloode 
of  Abel  and  dcuuured  it  with  his  mouthe."  Thanne  seide  Adam:  „happcly 
Caym  sbal  sie  Abel,  as  I  vndirstonde;  therfore  departe  we  hem  atw^none 
&  lat  vs  make  hcm  dyuerse  dwellyngta.*  And  thei  made  Caym  a  tylier  an  i 
Ckjrm  Hiogh  Abel  a  shopliorfl:  ard       thcy  were  departed  and  duellvd  a  twynnv.  .\nd 
AbeL     aflcr  neuerthelesse  Caym  sloLh  Abel,  bis  brother.    That  tymc  that  Cu^iu 
'  aloghe  Abel,  Adam  was  an  hundreth  aud  2xx  jcre  olde.    Thaaue  Adam 
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bigatc  ofEuc  his  w)-fe  a  cbilde,  that  was  clepid  Seetb.  Thanno  seide  Adam: 

•t^holde,  I  haue  byj^otea  a  sonne  for  Aoel  the  which^  Cavm  »«logh«.'' 

Tlianne  lyfed  Adam  aftir  that  tynie  that  he  had  bygeten  Seetb,  viijC  jere, 

and  tlia/^ne  ho  byo^ate  xxx   50n«\s  and   xxxij  döghtres;    the  whicbe  multi*  f .  g. 

plied  the  orthe  wilh  ther  dwellyng«.  —  Thanne  seide  Adam  to  his  sone 

beeth:  «faere,  tonne,  wbat  I  shal  stye  to  thel  AfUr  that  I  and  thi  moder 

were  drynon  owt  of  paradys,  Mich;itl  the  archaungel,  goddes  messanger, 

conie   to  iiHi  &  I  pawe  ordres  of  aungeles  aa  thikkc  as  niots  in  the  son, 

being  in  a  ttire  ccrcle.   And  thaune  1  was  rauysshed  in  to  rigbtwisse  para-  • 

dys:  and  ther  [  sawe  oare  lord,  and  hia  serabhint  was  so  ful  of  brigbt 

bemes  ^ai  it  was  vnsighty,  that  is  to  soyn  so  hright  that  I  myght  noght 

endurc  to  loke  ther-onr.    And  a  grel  multitude  ol  aungeles  weru  al  abouto 

tbe  bemes  of  the  brigblncsse  of  his  scmblaunt,  and  eke  another  wonderful 

companye  of  aungeles  beyng  on  the  rigbt  syde  &  on  Iiis  lefte  syde.  And 

my  lord  seide  to  ino:  ^wyte  wole  that  thow  schalt  dye,  for  ihow  forgele  , 

roy  comaundcment  and  herdest  tbe  worde  of  thy  wyf,  the  whicbe  1  ^af  to 

tbe  to  be  thyn  vndirlynge  and  subiecte,  to  baue  hir  al  at  thyn  owen  wille, 

and  ttiow  wei-e  obeissannt  and  obeydist  bir  and  noght  nie."    And  wbennc 

1  herde  tbus  gotJ<les  wordo^^,  I   fVI  tloun  to  the  erthe  and  sayde  and  prayed 

lo  god  tbus:  «lord  moost  niyghtful  and  uioost  merciable,  god  bothe  blessid 

nnd  meke,  ne  foryet  not  thy  worscbipful  name  of  thy  dignyte,  but  conforte 

my  aoule,  for  I  dye  and  my  spirit  passeth  oute  of  my  mouthe;  ne  cast  Pra]re(r) 

noght  me  awey  fn»  thy  face   the  which  thow  hnsf  nia<!o  of  the  slymc  nf 

tbe  erthe,  neytber  put  noght  bebynde  byni  that  thow  hast  iiorshed  with 

tbi  gracet  binolde  how  tbi  wordes  brenne  niel*  And  oore  lord  god  seide:    uud  tu 

„for  sothe,  for  thi  bert  ia  made  lofynge  a<»ence  and  godenesse,  for  that  Adam. 

thow  «ehalt  not  be  doon  awcy  fro  thy  connyng^  that  thow  ne  schal  mynystre 

to  me   with-outen  ende.**    And  wheooe  1  herde  tbise  worden  of  god,  1  Adam  u 

cast  my*8elf  doone  to  the  ertbe  and  worsbipped  god,  seyengt  :  .thoir  art 

eoerlastfng  god  and  heygbest,  and  euery  ereaturc  sbal  gyfe  wirehepe  to 

the  and  praysTng;  thow  art  aboue  alle  ligbtes  sliynyng,  thow  art  verey 

lighC  of  iyfe ;  \ou  art  swiche  that  no  tonge  may  comprehende  the  in  witte. 

O  thilke  grete  vertn  of  god  lyfynge,  alle  lavatnres  to  ihc  gyfe  honour  and 

spirituel   prayHnge.    whanne    thow   had*  madt-    n  unkynde  tborgbe  grete 

vertu."    And  anono  as  I  had  prayed  this,  Micliael  the  archaungel  of  god 

toke  me  by  tbe  bände  and  cast  nie  in  to  the  oiydel  of  paradys  in  the  visi«' 

tacions  antJ  the  sifirhtea  of  god      And  Uichael  beide  a  xerde  in  his  bände .... 

witA-in  the  drcuyte  of  paradys:  witb  the  wbidie  towchyngs  of  the  forsai<le 

lerde  they  congcied  to-gydre  alle  (to)  y>e,  and  I  wente  opon  them,  and 

Michael  wente  with  rac,  and  ladde  me  agayne  in  to  the  place  of  paradys 

firo  the  whicb  be  ranyssbcd  me....<*  Thanne  Adam  seide:  »here,  my  sonne 

Seeth,  other  priuetes  and  taeramentifa  were  sbewed  to  me;  forwby  I  vndir- 

stonde  and  know   thjTigcs  \>nt  ben  comynge  in  (his  world  teniporc.l  the      f.  7, 

whicbe  god  made  for  mannos  kynde;  that  is  to  scve:  1  had  my  knowyng 

and  myn  Tudirstondyng  of  thyngt»  diat  is  comynge  by  tbe  etyn^',  ]}ai  I  ete 

of  the  trce  of  vndlrstondyng.    Also  I  mdirstode  ther-hy  \hi{.  god  sbal  schcw 

hyni  in  water  tSi  slicwc  hyra  in  brennynge,  and  fyre  shal  goo  oute  of  his 

mouthe  ot  Ins  maiestee,  and  he  shai  ^eue  vnto  alle  meu  bis  comaundement 

and  bis  biddyng  and  be  sbal  make  bym  boly  in  the  hoose  of  bis  maieste: 

and  god  shal  shewe  to  bem  a  merueylous  place  of  bis  maieste  and  tbere 

tbel  scluil  bigge  a  house  in  tbe  erthe  to  ther  god.  &  tbei  schul  breke 

bis  comaundementes,  and  ther  boly  place  schal  be  brent  and  ther  londe 

schal  be  fbrsake      tbel  shal  be  twynned,  for  tbei  wrethed  god.  Tbe 

scuen  day  god  schal  make  hem  saaf  ageyn  fro  ther  twynnyng  and  make 

bem  ooned  ajeyne  as  tlicl  were;  and  efte  thci  schul  bigge  a  house  to  ther  • 

^od,  and  thanne  schal  the  last  house  ol  god  be  bettir  saued  thanne  tbe 

iurst   And  efte-aones  shal  abiewdnesse  ooeicome  tbe  ryghtwisDesae,  and 
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eft  schal  god  dwelle  wiVA  inen  in  erthc  to  be  scyne :  and  tbannc  shal  ryght- 
wisnesse  bygynne  forto  shyne  and  he  tiuil  be  wonfaepid  euer  in  tbe  boase 
of  f:o(K  and  ihe  a»iu»rsaryo  ne  sbal  not  noye  to  men  that  trowe  in  frod; 
and  god  shal  reyse  vp  a  sauf  peple  to  be  made  wiih-outcn  ende.  Wikked 
nicne  schul  putte  Adam  oute  ot'  bis  kyngdon)e(!).  And  aflerwarde  who  tbat 
wille  of  that  kingdom  loue  heuen  and  erthe  nyghtes  and  dayee  and  alle 
dvatiircs  worsbcpyü^'f  to  ihe  l^rd,  and  thei  brekc  not  bis  rnnintindementes 
ne  tbei  schul  not  cbaua^e  h'is  werke».    And  men  forgetyn(g)  the  comaunde- 
uientes  of  god,  thei  schul  be  cimunged,  for  tbat  god  schal  put  oute  wikked 
men;  and  rightwisse  men  shul  dwelle  as  rightwisnessc  (asKeth)  in  the  ngbt 
of  pod.   And  in  tbat  tyine  men  schul  bo  r»nryfytMl  of  tber  synne  by  watcr  of 
cristeiidotne,  noght  wiUyng  to  be  puryliiMi  i<y  watcr.  W  yse  is  that  man  ihat 
amendetb  bis  süulc;  for  wby  ther  shal  be  a  gret  d&y  of  Juggement  atnong 
synful  men,  and  ther  deffys  schul  be  enquered  of  rigbtwisse  god^äer  Jugge."  — 
Ail.iiii     And  aftir  tliat  Adam  w;is  made  ixC  and  xxx  ^cre,  be  wiste  wele  p«t  his 
«■aiio.1  hiK  lyfe-dayes  schulde  soone  cende.    ile  seide  to  Eue:  „gadre  to-gydrc  alle 
cMMron.        ^hildre,  that  I  may  spcke  yviih  hem  and  blisae  hem,  or  I  dye.*  A 
tb'ai  come  to-gidre  in  thre  parties  byfore  bis  prayengc-place,  where  Adaai 
b'id  praycd  to  oure  lord  god.    And  thei  coinc  to-gidre  alle  with  one  voy.v 
seyvnge;   „Wbat  is  thy  willr,  fader?  wberfore  bastow  ^adred  vs  to-g}dre, 
and  whv  lyestow  in  thy  bedde?   Say  to  vs  now,  what  is  thy  wQle  that  we 
Atkinxpftlc  duo?"  rbanne  Adam  an^iwered  &  seide:  ^my  childre,  me  is  fnl  woo  and 
tu  Wh  ciiil-  \v////  sorowes  I   am  traiiayled."     And  Iiis  chddre  seide  to  hym:  ,Fiid<T, 
what  is  it  to  haue  cuyl  and  w<//i  sorowes  to  be  trauailedV*^    Tbanne  seide 
bis  aone  Seeth:  «lord,  fader,  bappely  thow  hast  desired  for  to  eete  of  tbe 
froyte  of  paradys  of  the  which«      m-tyme  tdow  eete,  &   therfore  thow 
lyest  in  sorowe.    Sey  to  me   if  thow  wil  \i>if  I   1:00  &  nev<.'bo   the  gates 
f.  8.     of  paradys  &  do  dust  on  myn  hei^e  and  lalle  doun  to  tlie  erthe  byfore 
the  gates  of  paradys  and  crye  in  gret  lamentaetoaii  prayeng  oore  lord;  aad 
bappely  be  wdle  bere  me  and  sende  bis  anngel  to  brjmge  me  of  fiat  fruyte 
Atlam  lo  the  whicbc  thow  desirest,**    And  Adan>  answered  and  seide:  „Sone,  I  ne 
v^utii;.    (iesire  nothyng,  but  I  wex  ful  seekc  &.  1  haue  gret  sorwes  aud  desese 
H«>«tlit(o  in  mv  body.«   Seeth  answered:  »I  not  what  sorwe  is.  Wiltow  not  say  to 
A.iiinO.    va  what  it  is?   whv  helestow  it  fro  vs?".    And  tbanne  seide  A«!am:  «bereth 
oviM^j  puui  cbildre,  why(l)  oure  lord  god  miide  nie  and  ^oure  moiler  &  putte 

iuu>«rmi>i»;.  vs  in  paradvs  &  gaf  vs  alle  the  trees  berynge  fruyte  to  eete  wbcn  we 
Wolde,  bnt  he  seide  to  ts  that  we  schold  not  eete  of  the  tree  of  know- 
ynge  gode  and  enel,  tbat  stondeth  in  tbe  myddol  of  paradn.  Tbus  god 
putte  vs  in  paradys,  and  j:af  me  power  in  tbe  est  &  in  the  parlye  ])nt 
18  a^eyns  tbe  partye  of  the  northe,  and  to  joure  moder  be  gaf  the  »outbe 
and  a  partye  of  the  west;  and  he  gaf  to  va  twoo^  angeles  to  kepe  ts. 
Mola  tyme  come*  th^  thise  aungeles  wente  into  the  sigbt  of  god  bym  for 

to  honoure:  thsnne  anoon  tbe  feende  fonde  a  place  in  ^oure  moder  and 
he  begiled  hir  and  mado  hir  eete  of  the  tre  vnleful  and  törboden  vnto  hir; 
and  sne  eete  and  profred  to  me,  (&)  I  eete.  And  anoon  oore  lord  god  was 
wrothe  in  wodenesse  to  vs,  and  he  seide  to  me:  »For  sothe,  for  that  thow 
harJt  forsaken  ray  comanndementcs,  &  my  worde  tbat  I  ordcyned  to  tbe 
A'i  'iN  Ii  >j  thow  hast  not  kcpte,  scc  now  1  schal  caste  in  thy  body  Ixx  wouudes  of 
(Iii  I  i     dittorse  sorwes  fro  the  hyest  place  of  thy  heede,  öf  tbync  eyghen  and  of 
wi[van<lM)  ^^y^^  eercii  vnto  the  netlitrefit  place  of  thy  body.  that  is  to  say  fro  the 
*  erowne  of  thy  lieede  to  tl)e  navbis  cf  tlii  toocs,  and  in  alle  diuerj^e  membres 
of  tbi  body  be  je  tourmentcd,"    Aud  he  ordeyned  in  tormentynge  to  vs  so 
sorwes  to-gydre  with  brennynge.  For  sothe,  sones,  al  this  oure  lord  hath 
sent  ys,  &  to  alle  ofsprynge  of  vs.*  This  seyeng  Adam  to  bis  sones,  be 
i»  taken  with  grete  sorwes,  «nd  lio  crycA  with  grete  voyce  and  said^: 
«What  shal  I  wrecche  do,  tbat  am  putte  iu  tbise  sorwes?"    And  whcnue 
En«.    £ae  berde  this,  she  bygan  to  wepe  and  seide:  »lord  god,  putte  hia  sorwes 
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in  me,  for  why  I  haue  synned!"  And  »he  seide  to  Adam:  »gode  sir,  i^if 
me  fMrte  of  totire  tonre«,  forwhy  my  deftuto^  beoe  broght  jow  to  tbiM 

sorwes!"  And  Adam  seide  to  Eue:  „aryse  and  poo  with  thi  soonne  Seeth 
nyoghe  the  ;ates  et*  par.idys,  and  caste  erthe  in  \onr  face  and  on  ;o»/r 
keueddes  and  fuUeiU  doune  &  oiake  sorwe  in  the  sight  of  oure  lord 
god:  and  bappely  be  «il  bme  mercj  oa  vs  A  happely  he  wil  comaande 
an  nungol  to  the  troe  of  mercy,  fro  the  which«?  rtMint  fhr  oyle  of  lyfo, 
and  happily  he  schal  pyfe  i^ow  of  thut  nx'dioine,  ihat  may  anoynte 
Xae  vritli,  Lliat  I  may  be  lessid  of  thise  sorvres  in  the  whicbe  I  brenne 
•d4  am  ful  wcry  of'**  And  they  went  fortb«  Seeth  and  Eue  btt  »oder,  Ene  and 
to-ward  the  p</;iie!<  of  p«radys.  And  while  they  ',ede  hv  the  wey,  so-  8«tli. 
«leynly  ther  come   an  ecJdre,  a  fouk;  best  with-oute  as  it   wero  a 

fende,    and    boote   .Steth    wykkedly    in    the    face.      \\  henne   Kue  saw 
tbat,  she  bygan  to  wepe  and  seide:  »Abis  be  to  me,  wrecobe,  for  I  am    f. 9. 
nirsed.  and  alle  that  kepe  noght  the  eomaundement  of  pod."   And  she  seide 
to  the  eddre  wi/A  a  grete  voyce:   „O  thow  rnrjsed  beste,  how  durstow  putte  Ku«  n{t>id» 
the  forlh  to  the  ymage  of  gofides  lyknespeV    how  artow  bardy  to  tight  '•i.""* 
with  hym,  or  were  tiby  teetb  oogbt  worthy  to  toucbe  bym  fKi^  ia  to  seyn  so  ^•■*'*)- 
myghty?**    The  serpent  answered  and  st  ide  wilh  a  pretc  voyce:         thow  Tb«  ^.Ml.lr«») 
Eue,  whether  oure  shrewdenepse  be  not  afore  go^d),  ne  hath  not  god  styred  ^  iKuo>. 
oure  wodenesse  a'^eyns  yow?    Sey  to    nie,    Eue,  how   waa  thy  mouthe 
open  to  eete  of.  tiie' fruytc  the  which  oure  lorde  comaundvd  tbe  that  tbow 
schulde  noght  eete?  forsothe  byfore  hadde  we  no  jiower  in  jow,  but  after- 
ward tbat  thow  hadde  broken  the  eomaundement  of  god,  thaone  bygan 
oure  hardyne«8e  and  oure   power  in  )ow.*    Tbanne  seide  Seeth  to  the  seet(iit«  ) 
worme:  «coraed  be  tbow  of  godt  go  awey  fro  the  sigbl  of  men,  doso  tby  tiw  (eddr») 
monthe  and  wexe  thow  dombe,  cnrsed  eneiny  «fc  stioyer  of  rt^diiwisnefse ; 
go  fro  the  sigbt  of  goddes  image,  vnto  the  tyme  that  god  calle  the  u^eyn 
to  be  proned  wbat  tbow  art!*   And  the  worme  seide  to  Seeth:  ,,86,  I  go 
awey,  aa  tbow  seide,  fro  the  face  of  the  image  of  god*  and  anoon  ne 
wente  awey.  —  Seeth  forsotho  and  his  moder  wentp  forth  to  the  gates  of 
paradys:  and  thei  toke  the  dust  of  tbe  erthn  and  cast  od  ther  heedea  and 
on  ther  faoes,  and  tiiei  ftUe  doun  grouelyng  to  tbe  erthe,  and  tbM  begänne 
to  niake  grete  sorwe,  wiih  grete  lamentaeioun  prayng  ther  lord  god  tbat  be 
schuld  haue  mercy  vppon  Adam  that  was  that  tyme  contynnyng  in  «orwe. 
and  {tat  he  wolde  senoe  an  aungel  of  his  to  gyf  them  of  oyle  ot  tiie  tren 
of  tbe  mercy  of  god.   For  sotbe  in  tber  praying  tbat  tbei  preyed  to  god. 
tbe  aungel  Miehael  anpered  to  bem  and  seide.  ..Seeth,  wbat  sekest  tbow?  Anncoi  ti. 
I  am  an  arehaungcl,  Michael,  that  am  ordeyued  of  god  keper  of  mannes  8e«th. 
body.   1  say  to  the,  bectb,  goddes  man:  wepe  no  more  praying  for  tbe 
oyle  of  mercy,  to.  anoynte  ther*wifA  tbe  body  of  thi  fader  Adam  for  tbe 
aorwcs  \tat  he  sufTritb  now  in  his  body;  I  sey  to  the  that  thow  ne  may 
noght  baue  ther-of  in  no  nianer  vnto  the  laste  dayes  of  vMil.  CC  xxviij  jere. 
Thanne  schal  come  to  the  erthe  Crisl,  the  mosl  loued  sone  of  god,  and  he  (Pri>)i>iu<i  y 
shal  dye  it  aryse  vp  «:eyn,  and  with  bym  tbe  body  et  Adam  and  the  "^^j'^J"'" 
hodycs  of  alle  dede  schal  arysc  vn.    And  thilke  Cryst,  goddes  »one,  schal 
be  baptised  in  the  floode  ol"  .Ior<l;in     U'hennf  he  is  comyn  oute  of  the 
water,  tbanne  schal  be  ennoynte  thi  fader  with  oyle  of  mercy,  that  schal 
eoermore  be  fortb  fro  kynde  to  kynde  among  men  in  to  tbe  eoprrlastyng 
Ivfe.    Thanne  forsothe  shal  the  beste  byloued  sone  of  god,  ihat  is  to  aey 
Cryst,  stye  vp,  nnd  he  wil  Icile  thi  fader  into  paradys  to  his  tree  of  mercy.  * 
And  go  tbow  now  to  thy  fader  and  seye  to  hym,  forsothe,  the  tvme  of  bis 
Ivf-dayea  be  doone.   And  wbenne  tbe  aonle  sbal  passe  onto  of  bis  bodv, 
tnow  shalt  see  many  raerueyles  in  heuen  and  in  erthe  aniong  the  brignt 
beerdes  ofheuene."   Whanne  Michael  the  archaungel  had  ^eitle  this,  anoone    f.  lü 
he  vanyssbed  awey,  and  Eue  turned  ajen,  and  sotbeiy   toke  müi  hem 
ordoramenta,  tbat  ia  Nardom  &  Croenm  &  Cahunynte  pynanumioin. 
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And  whennc  Seeth  aiul  Iiis  tnoUer  comc  a3eyn  to  Adam,  tliei  seid«  bow 
Ad(nm)  to  the  sernent  hadde  byten  Seeth,  his  sonne.    And  Adam  aeide  to  hia  ti^fe: 

(Ell«;,     ^bcholde  «  liat  thow  Icist  do  to  v«;  I  (bow  liiist  l)ro;;ht  to  vs  a  gret  disese 
aiul  synno  into  alle  oure  kyiuie.    liut  sothcly  allf  thise  that  thow  hast  doo 
to  vs,  and  iillc  thiuges  thut  bee  doone,  scliewc  to  oure  childre  aftir  tof 
'  «leeth,  forwhy  thei  that  schul  come  of  va  bere-aftir»  ne  aehiil  not  be  wortbi  ^ 

to  Lire  tlif  disese  that  thoi  »chul  haue  ne  the  .sorwef.  Thann«  thei  schul 
curse  &  wHrye  to-ward  vs  &  scye:  thise  diseses  haue  oure  fonner  fader 
&  modur  brogbt  into  vs,  the  whiche  were  in  the  byginnyng  afore  TS.* 
Eae,  herynff  this,  bygau  to  make  roykil  sorwe  &  wepe.  —  And  thanne  cooie 
the  daye»  of  Adam  di^tJwtyine,  as  Michael,  goddcs  anngol.  hadde  seido  by- 

Adam     fore.    And  whenne        Adam  knew  that   the  tyme  of  Iiis  dt-th  come,  he 

(detb).  seide  to  alle  his  childre:  ,byholdelh,  now  I  dye,  and  the  nonibre  of  mjr 
jerea  in  thls  werlde  be  ixC'  &  xxx.  Whcune  I  am  ded,  bcrieth  me  ajens 
goddea  ^crde  in  the  felde  of  his  duellvnp-placc f"  And  whenne  hc  had  scide 
ihti,  he  let-te  fortb  his  spirite.  Anc!  the  sonne  was  derk,  the  mooue  & 
ateires,  viij  dayes  lastyng.  Whenne  Seeth  &  his  moder  hadde  leyde  fotlh 
Adam  body,  thei' aorwed  vppon  it;  thei  lokcd  to>ward  the  erthe  cla|»- 
pyng  thor  handos  opone  thcr  heuedes  and  thei  putte  ther  heucdes  donne 
to  ther  knees,  sore  wtpyng;  and  alle  ther  chddrc  also.     And  thanne 

Mii  Uaoi   Michael  the  archaun^i-l  Hppered  to  them  atondyng  at  Adam  heaed  aad 

R[>>i^  i  >    seid«  to  Seeth:  „aryse  vp  fro  the  body  of  thi  fader  and  cooie  to  nie,  that 

f^etstu.  thow  may  «ee  thi  fad»'r  &  the  ordenannce  which  god  pr/rpo>ed  to  doon 
wUh  his  shappe  that  hu  wroght:  forwhy  he  hath  uiercy  oii  hym  at  this 
tyme.*  &  thanne  alle  aungelea  songe  in  trompes  saying :  «Blesaidbe  thow' 
l^od  of  thy  naakyng,  for  why,  for  thow  art  now  nierciable  on  hym."  — 
Adamaoal«.  I^hanne  sagh  Seeth  ihe  liaiidc  of  god  holde  opyn  &  his  fader  soule  luddo, 
&  toke  it  to  seiut  Michael  aud  seido:  »tat  thia  soule  be  in  thy  kepyng  in 
tormentea  vnto  the  lastdayea  of  diepensadoont  and  thanne  ahai  I  dcliiKre 
hym  of  his  sorwes;  for  sothe.  thanne  hu  schal  sittc  in  his  Joyful  troone 
that  hath  hym  cast  so  lowe."  And  ^et  »eide  god  ajen  to  Micha«  !:  „hrynize 
to  me  thr«  clothes  of  »eudel  &  bismos,  &  lay  oone  0U£/'e  Ada//«  and  a 
nother  onere  his  sonne  Abel."  And  alle  the  ordre«  of  anngeles  wente  bifore 

wj,..,,.  ,K  Adam  &  bIcsMid  )ie  i^h  pi'  of  bis  laste  eende  of  decth.     And  arciiaun* 
how  AUam  gtdes  beried  the  body  of  Adam  on  the  body  of  his  sonne  Abel  in  paradys(!). 
waiiberjad.  ^  j,;^  moder  saw  that  the  auogeles  dyde,^  and  thei  were  amerueyled 

gretly.  Thanne  aeide  the  aongelea  to  hem:  ,Af  je  haue  aeen  tbiae  bodyei 

f.  II.    beriwi,  in  the  same  manere  berieth  teure  dcde  bo<lyes  aftirwardl*  Thuine 
nfttr  six   dayes  tlirtt  A  !;iin  wa?  dene,  Eue  know  tliat  dceth  was  comynrr 
Ku.i  H^puk  to  hirwarU  faste:  she  madc  gader  to-gydre  all«  bir  sones  and  alle  htr  dough- 

to)  hir    tres  &  seide:  »berith  me,  »onnea  and  dongbtrea,  that  i  ahal  teile  yowl 
chKIdra).  Aftir  \  at   tyuie  l>at  ^oure  fader  &  I  wcnt«  on«r  the  comaundementes  of 
god,  Michael  the  archaunj^el  .«oide  to  vs:  ..for  jourc  cursednesse  an<l  joure 
h>  nne  god  wil  bringe  his  wrath  of  doome  in  jow  and  iu  alle  toure  kynde 
&at  bv  wnler  allir  by  fyre:  in  Uiise  two  i^te  mnnoea  kynde  m  punvslied 
Twoo    of  god."  Therfore  herc,  niy  sonne  Seeth :  make  tables  of  stoon  &  tablea  of 

(tablcit).  hhynyng  clay  (od  erthe,  &  write  ther-innc  the  lyf  of  joure  fader  and  of  nie, 
and  also  the  thynges  thut  ye  haue  herde  aud  seen  of  vs.  For  whenne  god 
ahal  iog^e  alle  onre  kynde  by  water,  the  tablea  of  erthe  wU  loae  and  the 
tahles  of  stoon  wil  d welle;  forsothe,  whenne  god  wil  iugge  mankynde  by 
firc,  th  UHU'  wil  the  tables  of  ^toon  loae  and  the  tables  of  erthe  endure  " 
^Vhenue  Kue  had  sayd  al  thii>  to  bir  childrc,  she  spredde  hir  honde&  to- 
ward  heoene,  4k  ihe  byboidyng  toward  henene  kaeled  doun  to  the  erthe, 
prayeng  (to)  onre  lord  god;  and  whilea  ahe  made  hir  pnyers,  ahe  |e)de 


1  l  wrothe.    '  Ha.  &  that     *  Mt.  dyede. 
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the  spiriL     And  aftcr   ther  was    mailc   ^irvte   wepyng  üf  hir  childre, 

und  tmone  hir  sone«  an.d  hir  doughtres  beried  hir.   And  wliile  tbei  made 

«orwe  for  the  deeth  of  thcr  inoHer  iiij  dayea  liatyng«,  Afichael  Ifae  arch- 

auncol  appored  to  hotn  and  seide:    „morc   thann«  svx  daxes  nr»  wepeth 

noght  the  dethes,  \>at  \s  to  SHy  for  them  that  be  dede»  for  tUe  seuent  day 

i»  token  of  vprysin^  and  rest  to  eome  of  thia  worlde  and  in  Reaent  duy  god 

tokp  rest  of  alle  huf  werken."    Thanne  Seeth  made  laMe»  of  stoone  and 

ta)il<'s  of  shvnvng  erthe,  &  thanne  ho  bigan  to  oiake  the  shappe  of  let-  s.(th  made 

tres  6l  wrote  las  fader  lyf  and  bis  moder,  aa  he  had  herd  hero  tolde,  and  tii«  tabicn 

aleo      he  had  aeen  with  his  eychcn,  and  thanne  he  potle  tbilke  tablea,  ••mid«. 

when  thei  were  writen,  in  hie  fadrcs  hous  into  hia  oratorye,  where  Adam 

wa«  wont  for  to  pi#>yf  t  >  ourc  lord  god.   The  which  tables  were  foundcn 

aflir  Nocf  tlode  &  seen  of  many  ooDti,  but  thei  were  nofiht  redde.  iSo 

after  w\sc  Sabmon  hadde  aeen  inne  taMes  writen,  he  pray«  d  to  god  that  Salamon. 

he  myght  haue  witte  to  Yndiratonde  the  thynges  ywriien  in  thoo  tables. 

Thanno  appered  to  hym  goddes  anngel,  soyeng;  ,T  am  the  aungel  that 

beide  the  honde  of  Seeth  wbetine  bis  fyngre  wrothe  tbis  with  yrue  in  tbise 

tables.   Now  herken  knowyng  of  tbis  writyug,  that  tbow  it  Tndentonde^ 

where  tbise  tables  wcro.     Forsothe,  thei  were  in  Adam  prayeng-place 

wht're  he  and  Iiis  wyU-  were  wonte   to   prfve  to   eure  lord   god;  and 

thcrfore  it  behouitb  to  the  that  thow  make  tbere  prayeng  to  god."    And  Name  ur 

Sahunon  cleped  fhiae  lettres  Achiliaeos,  |iat  is  to  aeye  witb-onte  tecbyng  ^l«^^'*^* 

of  lyppes  writen  with  fynger  of  Seeth,  the  aungfl  of  god  holdyng  his 

honde.    And  in  thoo  tables  was  founden  |)at   that   was  prophecifd  of 

Adam  aeueoe  sythcs,  and  Knnok  spak  afore  Noe  flood,  of  the  comyng    f.  12. 

of  Crist  Jheaa:  ^Byholde,  onre  lord  shal  come  in  bis  boly  knyghthede  to 

make  Juggement  of  men  and  distroye  alle  wikked  of  ther  wcrkes  and  of 

alle  the  fpekyng  of  hem  with  synoers,  wikked  tnen  and  gniochera  he  seketh, 

für  to  speke  after  tber  owne  coaeytyng,  thei  entred  &  bpuk  proudely.* 

1  Ha.  TndeMtmid«  nidirstoode. 


2)  The  Life  of  Adam  and  Eue,  ans  Ma.  Marl.  4775.* 

NOwe  take  bede  that  whan  oure  lorde  god  had  made  heuene  and  erthe  and 
alle  tbe  Omamentia  -of  hem,  God  tawe  that  thei  wer  goode,  and  seide  : 

„make  we  mane  vnto  onre  ytnage  and  likno.'sse,  and  bc  he  .«soii'/ainp  to  tho 
ffi.-i.shi.s-  f)f  the  sce  aiid  to  the  volatiles  of  heuen«'  and  to  the  vnresonable 
beestis  of  tbe  terilie  und  to  eche  creature  aml  to  echc  reptile  which  is  6 
meoed  in  the  erthe.*  And  god  made  of  naught  man  to  bis  ymat;o  and 
Hknesse,  god  niado  of  nought  hcm  male  and  ffemale,  and  ble.««si<l  hem  an<l  seide: 
„encrece  yee  and  be  ye  mnitiplied.  and  feile  yee  the  erthe  und  make  ye  it 
sogette«  and  bc  ye  the  lordis  to  the  ffissbis  of  the  see  and  to  the  volatilis 
of  heaene  and  to'  alle  liuinge  beestis  on  eitbe.*  And  (god  seide:)  „loo  ■  I  haue  10 
vouen  to  you  eche  herbe  beringe  seede  on  erthe,  and  alle  trees  that  baue  in 
liemseltr  seede  in  her  kinde,  that  thei  be  in  to  meete  to  you  and  to  alle  livinge 
beestis  on  erthe  and  to  eche  bridde  of  beucnc  and  to  alle  tbingis  that  ben 

•  Diese  II»,  enthält  dio  en^'l.  t  hprsetzang  der  Lct^.  anrr-n ;  das  Leben  Adams 
ist  hier  am  Schlüsse  angehängt  und  zu  einem  Teil  der  Sammlung  gemacht|  obschun 
CS  ursprünglich  wohl  ein  besonderes  Werk  für  sich  .bildete.  Es  findet  rieh  aafserdcm 
in  Ms.  £gert.  876  n.  Ms.  Doace  872  (ebenfalls  Hss.  der  Übersetzung  der  Leg.  aurea). 
In  dieser  YtT<'\<m  ^iiid  die  bibUadMB  Partisn  hinaqgafttgt.  In  Ms.  Egert.»  der  besten 
Hs.,  fehlt  leider  der  ächlul'a. 

^  Ms.  soo. 
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mBaed  on  tbe  ertbe  (&)  in  which  is  a  liviiiec  50ulr>,  thut  ye  haue  to  ete.^  And 
it  wai  done  »o,  and  god  eawj  alle  thingia  which  tbat'he  made,  and  tboo 

were  fülle  god.  —  Thun  oure  lorde  goufouimed  niane  of  tlic  slytue  of  tbe 
orthf,  an<l  spired  in  to  tlio  face  of  hym  an  entr«  of  brethe  of  life,  and  is 

&  made  mauc  in  to  a  soule  lyving  yevioge  lili'e.  Adum  was  made  of  oare 
lorde  god  in  tbe  vale  of  Bbfonne.  and  there  of  ffour  corneris  of  the  worlde 
Adam  was  made;  and  aangellia  >  brought  tbat  ertbe  fro  thoo  foure  p.'irlifs, 
tbe  wbieb  auiij^elUs  ben  cU^pid  Micliaellc,  (lahrlelle,  Raphaelie,  and  VrielK*; 
and  the  ertbt-  ihui  these  aungellis  brougbtcu  was  brigbt  atid  sbininge  as 

10  the  sonne  ;  and  tbat  ertbe  was  brongfat  ont  of  foure  floodis:  tbat  ie  to  eete, 
Seori,  Phison,  Tigres.  and  Euffratcs.  Tban  is  man  like  tbe  ymago  ot^  god 
made,  und  pod  blew^  in  bis  face  enspiringe  of  lifo,  that  is  to  seie,  Iiis  sdule. 
And  80  be  was  made  uf  üij  parties  of  tbe  ertbe,  and  also  of  iiij  munere 
of  wyndis  of  tbe  finnament  he  «aa  enapired.  —  Than  onre  lorde  god,  whan 

In  Adam  wa«  mad,  bad'  youene  byra  no^  nauie  ns  yit:  and  tban  god  seide 
to  tbe  iiij  Anpellis  that  thei  sbnlde  secbe  bym  a  name.  And  than 
Michaelle  went  fortb  in  tu  ibe  e&te,  and  there  be  suugbe  the  btt-rre  that 
hight  Annotalum:  and  be  toke  tbe  friit  It^ttere  tbere-of.  And  Rapbaelle 
went  forthe  in  to  tbe  5outhe,  and  fonde  there  the  sterre  of  the  st  utlie  ihat 

20  bipbt  Dises :  and  he  toke  the  fris^t  lettt  r  there-ot.  And  Gabriel  went  in  to 
tbe  north,  and  lunde  there  tbe  sterre  ot  the  north  that  hi^ht  Arthos:  and 
be  toke  tbe  frist  lettre  there-of.  And  than  Vrielle  went  in  to  the  wett, 
and  fonde  there  the  sterre  tliat  (  i;:ht  Memsenibrion :  and  he  toke  tbe  frist 
lett^T  there-of.    An«!  than  tliese  lettris  were  biought  to  ouie  lorde,  and  be 

i"»  bad  Vrielle  rede  them:  and  be  rudde  bem  and  seide:  Adam;  and  than  oure 
lorde  seiiie:  .so  sballe  bis  name  be  callid.**  Vnde  versus :  Annotale  dedit 
A.  disis  1),  contulit  Arthos,  M  Memsembrion;  collige :  Het  Adam.  And 
ye  shulle  vndirstonde  tbat  Adam  was  made  of  viij  thingis:  oo  partie  was 
made  of  tbe  slyme  of  the  ertbe:  wbere-of  bis  deesbe  was;  and  tnere^of  be 

aoiaalowe.  A-nothir  parte  was  of  the  sce:  where-of  hi«  bloode  was;  and 
t])cre-of  he  is  cotietous  «nd  bußie.  The  tbrid  parte  was  of  stoones  of  the 
ertbe :  and  ther-uf  he  is  barde  and  bitter,  l'be  fuurtbe  parte  was  uf  the 
clowdis:  where-of  be  bis  thynkingis  wrought;  and  tbere-of  he  is  lecherons. 
The  v**  parte  was  of  the  wynde:  wbere-of  is  made  his  brethe;  and  therr* 

36  of  he  is  ligbt.  The  vj'»  parte  was  of  tbe  Honi.e:  «nd  theret-of)  ben  (bis) 
eyjeofi  aod  tbere-of  he  is  fair  and  cler.  Tbe  vi)  parte  is  of  tbe  light  of 
the  worlde:  where>of  he  is  made  gladde;  and  tbere4>f  he  hath  bis  Yndir- 
f tondinge.  Tbe  viij'"  parte  is  ol  tbe  holie  gooste:  and  tbere-of  is  made 
bis  snule;  and  there-of  ben  these  bolie  proplielis  and  alle  goddis  (chosen).  * 

40  For  eothe,  lorde  god  bad^  plantid  Paradis  of  debte  from  tbe  biginninge: 

in  the  which  he  sette  man,  whan  be  bad  fourmed  byin.  And  oure  lorde 
^od  brougbt  forthe  of  the  ertbe  ech  a  tree  faire  of  sigbt  und  swete  to  eete; 
also  the  tree  of  life  in  the  niyd  iillo  of  paradls;  nnti  lie  tok  man  and  putfe 
hym  in  paiadis,  and  be  plunüd*'  tbe  tree  of  knowmge  goode  aud  eviUe. 

45  l'ban  oure  lorde  toke  man«  and  putte  hym  in  panwiii  of  deÜte,  tliai  be 
•holde  worebc  and  kepe  it  And  he  commaundid  hym,  leienge:  «Of  ecbe 
n  tree  of  Paradis  lete  of,  saufl'  of  tbe  tree  of  knowinge  gnode  and  eufll« 
eete  thou  nongbt;  snd  what  daie  tbat  euer  tbou  eete  there-of«  witb  deetbe 
thou  «halt  die.**   Also  tbe  lorde  god  for  soth  teide:  ,it  is  nat  good  lo 

60  a  man«'  to  be  allone:  make  we  lo  bvm  an  helpe  like  to  bym.*  The  lorde 
god,  fourmed  of  tbe  moist*'^  ertbe  alle  thingis  of  the  ertbe  bauin^e  saulc  and 
alle  volatilis  of  beuene,  and  oure  lorde  god  brougbt  bem  to  Adam,  tbat  be 
abuld  clepe  hem.^  Alle  thin^Ms  for  aothe  of  sonle  liuinge  Mer  tho  kinde 
and  propirte  of  it  he  yafe  it  name;  and  right  as  Adam  cleped  hem,  alle- 

^  Ms.  an  aungelle.        Ms.  and.      ^  Ms.  a  st.  no.      ^  Ms.  goodi!«,  £g.  goddea 
cboiea.     *Ms.bat]i.       tilge  he  tok  bis  pkntid.     'Ms.  mooste.     «  tilge  and  bis  god. 
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ytvie  sith  is  ihe  n;ime  of  liciii.  —  Kut  vn-to  Adiiin  for  sothe  was  nought 
fbumie  an  belpe  to  hyni:  Thon  .««'ut  the  Lonlo  ^n^\  sleepe  vn-to  Adam;  and 
whtLD  he  w&t  üüleene,  he  toke  üonc  of  bis  ribbid  and  fulled  flesslie  l'or  it, 
«od  Uian  oore  lorae  god  edefied  tbat  ribbe  fbe  wbiche  he  toke  fVom  Adam 
in  to  a  womman,  and  brougbt  hir  to  Adam.  Than  Adam  seidc:  „this  h  5 
nowe  a  boone  of  iny  booiies  amJ  flosshc  of  niy  t!psr<he;  this  shallc  be 
cleptd  luannuü  decde,  tor  she  is  taken  of  man.  Wiier-for  a  man  sbaile 
forsake  ffiidnr     moodir  and  drawe  to  bis  wifle,  and  thd  shttlle  be  twoo  in 

00  flesshe."   And  eithir  of  hem  for  sotbc  was  nakid«  and  that  was  Adam 
and  Eve  bis  wifle,  and  thei  shiuued  nat.  But  the  Adder  was  feiler  than  any  10 
livers  ot  ihe  erthe  whicbe  the  lorde  god  made:  whiche  Adder  aeide  to  the 
yongü  womman:  »whi  eommaundid  god  lo  you  that  ye  thnide  nat  eete  of 
eche  tree   of  Parailis?"     To  whom  tbe  womman  aunswerid  and  i.ei<i(': 
,of  the  flrute  of  the  trecs  timt  ben  in  priradis  wee  ete  of;  sauft"  ol'  the 
iree  that  is  in  the  myddia  of  i'aradis  com/zmundid  god  va  that  we  shulde  15 
nat  eecCf  ne  tbat  we  shulde  nat  toncbe  hit,  lest  panoentore  we  deie.* 
„Forsothe,  quod  the  Addere  to  the  womman,  through  dethc  ye  sbtille  nat 
deie;  but  god  wote  welle  for  sothe  that  what  daie  ye  eete  ther-of,  your 
ey^ene  shulle  be  opencd  and  ye  shuile  be  &s  goddis,  knowenge  goode  and 
evüle.**  Than  the  womman  sau^he  welle  that  tiie  tree  was  goode  and  ao 
swete  and  faire  to  the  ey^e  and  dcU  (  t  ihle  to  the  sight:  and  »he  toke  of 
tbe  frutc  und  eetu  thore-of,  (and  yal«-  to  licr  man,  the  whiclie  ete)  also. 
And  than  the  tyane  of  hem  bothe  wt  re  onened.     And  whati  thei  knewe 
hem-selfT  to  be  nakid,  thei  sowed  to>gedira  leves  of  ffigge-trees  and  made 
hem  breehes  there-of,  to  hide  there-with  her  pretie  luembris.    And   wlian  i') 
thei  lierde  tbe  wois  of  tbe  lorde  god  {:jovnge  ui  |):irailis  and  '  the  shiainjie 
atft^  Middaie,  Ailam  aud  h'is  wifie  hidde  hem  from  the  (face  of  the  lorde 
god  in  tbe  myddia  of  Ibe  trees  of  paradia.  And  than  the  lorde  god  cleped 
Adam  and  seide  to  bym:  „where  art  thou,  Adam?"  And  than  be  annswerid 
and  seide:  „lorde,  I  fmrde  thi  weis  in  pHritdi-j.  but  I  dradile  tb<'rc-tbrüU{»h,  30 
für  1  was  nakid,  und  hidde  rae."    To  whom  the  lorde  god  sei<le:  „who  for 
eotbe  sohewed  tbe  that  thou  were  nakid  but*  tbat  tbou  ete  oi'  the  tree  of 
whlch  I  ronimaun<lid  tbe  tbat  tbou   sboblist   nat  cctoV"    And   tbun  Adam 
seide:  „the  womman  that  thou  yafc  ine  to  felhiwe.  yafe  to  me  of  the  frute 
and  1  ete  therc-of."  And  oure  forde  god  seide  to  the  womman:  «whi  diditt  SS 
thou  aoo?**  And  than  the  womman  aunswerid  and  seide:  »the  Adder  he- 
gilid  me  and   1  oete  tberc-of**     vVnd   tha«  the  lorde  ;,'od  seidc  to  the 
serpent:  „tlor  that  thou  hast  doo  tbis  ihing«*,  tbou  shalt  be  cursid  amonge 
alle  the  soulis  heiris^  an«!  beestis  of  the  ertbe,  and  vppon«  thi  hrest  thou 
ehalt  goo^  and  erthe  thou  shalt  ete  alle  the  daics  of  thi  live:  and  enemytees  40 

1  shallu  putte  bi-twone  tbe  and  woninian  and  thi  sci'de  and  bir  seede;  (she) 
dhalle  treede  thine  lu  ede,  aixl  tbou  shalt  espie  to  hir  hele."  And  also  to  tbe 
womman  oure  lorde  gud  seide:  „ftbr  sothe,  I  sballe  mnltiplie  thi  deseses 
and  thi  conceivingis,  and  in  aorowe  tbou  shalt  herr  thi  cbildrenne,  and 
tbou  shalt  be  vndir  the  power  of  mnnf%  and  he  sballe  bau»*  lordesbippe  45 
ouer  the."  And  tban  the  lorde  god  seide  to  Adam:  „for  sothe,  for  that 
thou  hast  herde  the  voice  of  |)i  wifl'e,  and  tbat  tbou  hast  etennc  of  the 
tree  of  which  i  eommaundid  tbat  thou  sholdist  nat  ooto.  cursid  is  the  erthe 
in  thi  werke,  an  I  in  traueile  thou  shalt  eete  of  it  alle  the  daies  of  thi  lifo: 
and  it  sballe  bere »  vnto  the  thornes  and  breris,  and  tbou  shalt  ete  the  00 
herbis  of  tha  erlhe  in  swote  of  thi  obere  and  face,  and  thou  ahalt  ete  thi 
brede  vn-to  the  time  that  thou  shalt  entr^  ayenne  vnto  the  erthe  of  whicb 
thou  art  takc  and  l-inado  of.  Forsoth,  poudir  thou  art  and  to  poudir  thou 
shalt  turne.»  And  Adam  deped  the  name  of  bis  wifle  Eve,  tho(r)ugh  (that) 
she  was  uu>odir  of  alle  ihingis  livingc.   Also  forsothe,  tbe  lorde  god  made  to  fi5 

• 

>  and  St.  at?  Gni.  ad  auram.    *£g.  oo  bot     ^  £g.  faauers.     *  £g.  bnrion«. 
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Adam  and  to  Iiis  wilTe  ietlioron  roote«  nnd  cl.  thid  hom  and  seide:  »se  Aiiam 
is  innde  oone  ot'  vs  knowingc  good  ami  eville :  aoyxe  peraueatur  he  put* 
tith  out  bis  hende  and  tekilh  ako  of  the  tree  of  bis  life  and  ete  and  liue> 
euor-more."  And  the  lord«  pod  seitt  hym  nut  of  Paradi?  of  delitf,  tliat  hc 
slmldo  werclie  iho  rrthe  of  the  which  (ho  wrts:\  fnko  :«nd  luade  of;  ai.l 
6  he  thicugh  out  Adam  and  setie  CluTubync  bi-fore  l'araJice  of  dolite.  aal 
A  flawmynge  iwerde  and  a  pliatint,  to  kepe  tbe  weie  towardes  the  tree  of  liu^ 
Tbis  that  follo%veth  was  done  aflUr  tbat  Adam  was  cast  ont  of  Faradb 
in  to  tbis  wooiulle  place. 

10  Afftir  that  Adam  and  Eae  werd  casi  out  of  Paradin,  tbei  went  in  to  the 

west  lind  iimde  hem  thore  n  Tabei  nacle :  and  tht-r« -Inno  thei  dwellid  vij 
daies,  wopenge,  lourinpo ai)d  crienj;»!  in  tno  ^^t  tribul.ioioun.  And  afftfr 
thoo  vij  daiefl  thei  be-gonne  to  htmgre:  unil  »ouglit  niete,  and  founde  uocoe 
tliat  thei  myght  eete  of.   And  than  seide  Eue  vnlo  Adam:  «my  lorde*  i 

15  hungre  sore ;  whi  pon  w  imf  tn  scrh«'  soinc  fliinn.,-  that  we  myplif  t  tn  an»! 
there-lii  live,  vif  pfraucntur  oure  lorde  pod  wilhj  loke  on  vs  and  haue  mtnie 
on  vs  and  elepe  vs  ayennc  to  the  steede  that  we  woned  inne  fl'ri&te?" 
Than  aroon  Adam  anür  thoo  vij  daies  and  yedc  about  tbe  londe  v$ 
daies,  and  fonde  noo  such  mvtv  a?  th«-!  bad  in  paradis     Tlian  seide  Etie 

2U  vn-to  Adam  efte:  »A,  my  lorde,  1  deie  for  Itungre;  wolde  god  1  uiygbt  Ueie 
or  ellis  be  slaine  of  iho,  my  lorde,  for  whi  for  me  god  is  wrootlic  witb 
tbe."  And  than  seide  Adam:  »grcte  is  in  heuen«  and  in  ei-the  his  wraih: 
whetbir  it  be  for  me  or  for  the,  I  noto  •*  And  cft  seide  Eue  vn  to  Adam: 
.my  lonie.  üiee  me,  that  I  mai  be  doone  aweie  fro  the  face  of  god  and  fro 

2r>  tbe  sight  of  bis  aungeliis;  so  that  oure  lorde  god  for-yete.  to  be  wrothe  «tdi 
the,  so  that  be  myght  lede  the  ayenne  \n  to  paradis;  for  whi  for  the  cansa 
of  mc  tbnn  Mit  put  out  there-of."  Than  seide  Adam:  >speke  no  more  !<o, 
lest  oure  lorde  god  sende  bis  umlisoune  on  vsl  howc  inygbt  it  be  tbat  1 
sbulde  potte  myne  hond  in  to  mv  flesshe —  that  it  to  sele,  howe  myght  it  be 

ao  tbat  I  myght  slee  my  flessber  But  arisc  and  poo  we  and  seche  we 
where-with  to  üue,  ne  stent  we  nat  to  .sech  itl"  Than  thei  went  torth  and 
souebt  ix  daies,  but  tbei  ibnde  nat  such  as  thei  had  in  paradi»;  but  neuer« 
thelea  thd  founde  snehe  as  beestis  etenne.  Than  aeide  Adam  to  Eoe: 
„oure  lorde  god  deliuerid  vs  meto  of  aungeliis  ;3  where-for  make  we  :sorüwa 

85  and  doo  pcnauneo  bi-fore  the  sight  of  oure  lorde,  ihat  niade  vs,  xl  daic?, 
yif  happelie  oure  lortie  god,  tbat  made  vs,  foryeue  vs  and  orüuuie  vs  wbere« 
with  to  Knene."  Than  seide  Eoe  to  Adam:  „my  lorde,  what  is  penamtce 
or  howe  shuld  we  doo  penannce»  lest  happelie  that  we  take  on  vs  that 
we  mai  nat  fulfdle,  and  oure  praicris  be   nat  herde  an<l  god  turne  bis 

40  face  from  vs,  yif  we  lulfille  nat  tbat  we  haue  bihote?  Thou,  my 
lorde,  whi  aeidist  tbou  ao?  whi  thoogbtiat  thon  to  doo  penannce;  for  i 
hane  brooght  the  to  tribulaeionn.*  Than  seid  Adam  to  Eue:  „mygbtist 
thoo  nat  suffr(e)  as  many  daies  as  I  mai ;  stiflre  (as  many)  and  thou  shalt  he 
sanfT.  1  shal  sufl're  xl  daies  and  vij,  for  alle  thingis  wcre  *  made,  confermed 

45  and  bleaaid  in  vij  daiea.  Ariae  and  goo  thon  to  tho  ffloode  of  Hgree,  and 
bere  a  stoone  witb  the  and  stonde  thou  there-on  in  the  watir  ¥pe  to  the 
necke,  and  let  noo  wordo  eome  out  of  tlii  mouthe;  for  we  hen  vnworthi  to 
praie  to  god,  for  oure  liupes  ben  wnclene  for  we  etenne  of  the  forbodeo« 
tree.   Be  thou  there  xl  daies,  and  I  ahallc  goo  in  to  fflome  Jordane 

50  and  be  tliere  xl  daies  and  vij,  yif  happelie  oure  lorde  god  wille  haue 
mereie  on  vs."  Than  Kue  went  to  the  wattr  of  Tigre,  as  Adam  bad  bir; 
and  Adam  went  to  the  ftlome  Jordan«;,  and  leide  bis  stoone  and  stoode 
tbere-on  vpc  to  the  necke  in  the  flloode,  and  the  beere  of  hia  hede  wai 
apred  a-broode  on  the  wal<r.  Than  aeide  Adam:  «I  ame  to  the,  Jordaa<i 

>  Ha.  liuid.      ^  £g.  lorwing,  I.  sorwiug.     3     beestis.     *  Hs.  that  were. 
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gcilrc  to-gi(lir  tlü  wawos  and  alle  liuinge  beestis  with-ln  tlio,  nnd  com  about 
me  «nd  make  sorowe  (with)  me!  but  for  your-seltT  niakc  ye  noo  sorowe, 
tiut  alle  for  ine:  for  ye  haue  nat  tynned,  but  1  wickidlic  a'yenst  my  forde 
haue  synned;  notlnr  ye  did  noo  d(  faule  no  ye  wcre  nat  Ijcgilid  from  your 
sustenance  ne  from  your  rocetis  ordt  inr'il  tVir  you,  but  1  am  begiiid  fro  my  5 
Eustenaunce  the  whicbe  was  ordciiied  ior  me." 

See  here  bowe  tbat  alle  tbingit  eorowedene  with  Adam. 

Wh  ane  Adam  bad  made  alle  tbis  lamentaeioon  wttb  sighynge  and  torowe- 
fulle  ti'cri»,  than  «llft  livinge  thinges  on  ertbe,  flisshe,  foule  and  beeste,  come 
aboute  bym  in  mHkingc  porowe  with  byin ;  and  also  tlie  watir  stode  stille  lo 
in  that  tyme  of  praienge.  Tban  Adam  w</A  teeris  cried'  to  the  lorde  go<l 
(Iro  daie  to  daie,  so  tbat  bis  voice  waae  bort.    And  whan  xix  daies  of 
bis  sorowc  were  fulßlHd  with  Adam  and  alle  liuinge  thingis  that  sorowed 
vrtfh  bym  for  bis  pynne,  than  Iiis  aduersarie,  ibe  fl'eende,  Ftered  with  wrath 
and  cnvie  to  hym-w«rt)<^.  trani»figurid  hym  in  to  an  aungelle  othere  to  a  15 
fair  vmage,  and  wenfe  to  tbe  Ifloode  of  Tigre  tber«  Kne  was  sorowtnge; 
and  lic  loine  to  bir  nnd  wepte  with  hir.    And  than  tbe  fleende  seide  to 
hir:  «come  out  of  tlic  floode  and  wcpe  noo  inore,  for  thou  art  discbarged 
of  alle  thine  otbir  penaunce;  for  god  hath  seene  your  sorowes  and  hatb 
foryenene  to  you  your  tre»pas,  atte  praier  of  nie  and  of  alte  otbir  aungellis.  20 
Come  out,  come  out.  for  Adam  is  out.     And  god  sent  nie  lo  the  to  ledc 
Adam  and  tbi*  vii-fo  your  sustenaunce  aycnme  the  whicbe  yee  haddene  in 
paradi.s  und  lost  für  yuur  synue.  Therefpr  come  out,  tbat  ye  were  at  youre 
niete  tbat  is  made  redie  for  jou."  Tban«  E^e  come  out  of  tbe  wat«r, 
and  hir  flessbe  was  grene  hs  gre^i,  for  coold  of  tbo  walir.    And  whan  8be*25 
come  to  lond«!,  she  fillo  doune  for  febilnisse,  and  laie  thrrc  stille  m  deede 
alle-moost  a  daie.    And  than  the  feende  toke  hir  vpe  ami  comfurtid  bir, 
and  brougbt  bir  to  Adam.   And  whan  Adam  saugb  hir,  be  cried  wepcnge: 
„()  Eue,  whore  is  the  werk  of  thi  penaunce?  bowe  is  it  tbat  oure  enotiiyc 
bath  hegilid  tbe,  the  wliich  begiiid  us  from  oure  <hvelHiige-pIace  in  paradis  30 
and  fro  our  goosttdie  ioie. "    And  whan  Eue  lierdc  ihis  tbat  sbc  was  be- 
giiid tbrongh  tbe  feende,  she  fiUe  grouelinge  to  tbe  erthe,  and  tban  was 
hir  sorowe  doublid.     And  tiianc  Adam  fille  dou7i,  and   bis  sorowe  was 
doublid,  and  cried  and  seide:  „cursid  be  thou,  Heende !  wbat  cylith  the  at 
US  or  wbat  haue  we  doo  to  the,  whi  do>t  thou  suche  maiice  to  us?  haue  35 
we  oogfat  bi-nome  the  thi  Joie  or  tbine  honoure?  wbi  fightist  thou  ayenst 
vs.  thou  onuious  deville  and  wickid  f?eende?"    Tban  aunswerid  tbe  deville 
and  peide  sorowfullie:         Adam,  alle  myne  enevie,  mulice  and  sorowe  is 
ihrough  tbe,  for  througb  the  I  am  kepte  fro  my  Joie  and  cast  out  of  my 
beritage  that  I  had  in  b^ucn«  amonge  Aungellis,  and  for  tbe-  I  am  cast  40 
oute  in  to  tbis  ertlip."     Than  aunswerid  Adam:    „wbat  haue  I  doo  to  tbe 
or  wbere-for  biamest  thou  we?  thou  were  vnknowcn  to  me  ne  1  wist  nat 
of  tbe."    Than  the  fTeende  seide  to  Adam:  ,,thou  wotist  nat  what  thou 
9eie9t.   For  in  that  daie  tbat  thou  were  made,  I   was  <  a>t  a^donne  fro 
beuenc.   And  whan  |_' od  blcw-  iji  the  the  »^iiii-ite  of  life  and  tliou  w«tc  made  46 
to  tbe  liknesse  ot  god,  Michelle i he  aungelle  lad  tho  bilore  god,  and  god 
seid:  »loo  I  bane  made  Adnm  as  oone  of  vs.*    And  than  Mighelle  went 
forChe  and  deped  alle  tlic  Aungellis  and  seide  to  hem:  »worshippf  yee  tbe 
vmagc  of  god,  as  god  bath  commaundid.**    And  tbat  same  .Mitinellc.  (irst  • 
bonourid  wc,^  and  clepid  me  and  seide  to  me:  «hnnour  thou  the  lma;ie  of  SO 
god.*  And  I  aunswerid  and  seid«!:  ,nay,  1  iiaoe  naugbt  to  doo  to  worsbippc  « 
Adam."    And  wban  Mighelle  cbar^id  me  to  worsbipe  tbe,  I  sqUIq  to  hym: 
„wber<for  cbargist  tboa  me?  I  wUle  nat  worsbippe  a  fonler  than  I  am;  for 


1  Ms.  rri<  n^'o.  Ms.  Kg.  rried.  '  Ms,  tbat  st.  tbe.  ^  Ms.  and  Mighelle. 
Ms.  fast.      '  Mä.  iiyiu  st.  tbe. 
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I,  am  fairer  tbaii  he,  and  I  was  ai'ore  alle  creaturi:»  and  or  hc  wa«  I  was 
made;  and  there-for  I  eluiUe  nat  worahipp«  hym.*  And  alao  othir  ton. 
geWla  that  hcrde  and  knewc  thls,  woolue  nat  worsbip€  the.'   And  thao 

soido  Mighelle:  „worsshmpe  thou  tlie  ymapo  of  god  er  eis  god  wolle  be 

5  wroihc  with  thc'  And  1  seide  to  bvin:  «yif  so  be  tbat  god  be  wrothe  witb 
me,  1  «halle  aette  iu\  >ette  aboue  tne  »terris  of  heuene  and  be  like  to  hym 
(hat  is  althtr-hiphest.**  And  ihan  god  wa.s  uTothc  witb  me  and  commaundid 
tbat  I  sbnid  bo  driven  otit  of  beuene  and  out  of  niy  Joie,  and  witb  me  nlle 
tbe  Aungellis  tbat    conäuntid    with  me,   that  wolde  nat  worshippe  tbe. 

10  Alao'  bicauBe  of  tbe  vre  be  put  out  of  oure  dwellinge-plaee  and  rast  inlo 
thc  crtbe;  and  anone  I  was  brought  in  to  sorowe  and  angir,  for  I  was  put 
out  of  alle  n.y  Join,  and  tbou  werf  ptit  in  to  alle  mantre  of  raerthis  and 
delitis.  And  tberfor  1  begänne  tu  be  envious  to  the-ward,  for  I  nvygbt  nat 
snffre  the  to  be  in  so  grete  ioie  and  merthis  as  tbon  were  inne.   But  than 

15 1  went  and  begilid  tbe  wumman,  and  witb  bir  1  begilid  the  fro  alle  thu 
dolitis,  Jdies  and  mertbis  tliat  tbou  wrre  inne,  right  as  I  was  put  out  fro 
luy  glorious  beynge  *  —  And  whan  Adam  had  bürde  alle  tbia,  ht>  t  iied 
wepingeli  and  aeide:  «lorde  god,  my  life  ia  in  thine  bondia:  make  tbat  thii 
wickid  adiierysarie  be  ferro  fro  nie.   for  ho  socbitb  in  alle  tbat  be   may  to 

3*  Spille  my  soule.  Lordo,  i:raiintr  mo  tbe  Joie  that  1  lost."  Than  wb.in  Adam 
bad  tbus  longe  made  bis  iHnic'ntacioun,  tbe  fecnde  vanisi^hid  awcie  irotn  lii;$ 
sigbt.  And  than  Adam  treuiic  fulfillid  there  bis  pef\aunee  sl  daiea  aml 
vij,  in  gretc  Porowe  anrl  an^iiissbe,  in  tbe  fl'lome  Jordans.  And  than 
Eue  seide  to  Adam:  „niy  lorde,  god  leuotb  to  tbe  grace  and  is*  grauntiil 

25  to  thc  lilTe,  and  my  life  in  grauntid  to  tbe,  llor  alte  frist  time  nur  aMe  last 
thou  were  nat  curaed,  but  I  am  cursed  and  begilid,  for  bi^auae  that  I  kepte 
nat  tbo  comnianndcmentia  of  god.  VVbere-for "  nowc  doparto  me  fro  thc 
iigbt  of  tbis  life,  für  I  wolle  be  departid  fro  tbe  sigbt  of  the;  for  I  am  nat 
worthi  to  se  tbe  notbir  to  baue  oomfortc  ne  merihe  of  thc  for  my  wickid- 

30  nessc.  But  I  wolle  wende  aa  ferre  as  tbat  I  may  in  to  the  west  and 
dwelle  tbcre,  tillo  tbat  I  deio.-  And  so  iban  anone  she  went  fnrth  in  to 
the  west  with  rigbt  greU:  and  passinge  sorowe,  and  there  she  made  hir* 
a  woninge-place  to  dwelle  inne,  and  tbere-in  she  wepte  fülle  hittirlie.  And 
in  tbat  time  she  bad  ^one  witb  cbilde  tbrec  moonetbis.  And  whan  the 
time  (come)  of  thc  ehildis  birtbe,  tbat  she  .«holde  be  deliti'^rd,  .«be  wa5 
traueiltd  grvteliu  with  many  diuers  sikenesses.  And  than  she  mette  with 
oure  lorde  and  aefde  to  hym:  «lord  god,  haue  mercie  on  me  and  belp« 
nowe  me!"*  And  god  wolde  nat  bire  bir  ne  he  bad  noo  mercie  on  hir. 
And  tban  Ktie  .soide  to  hir-seKT  witb  niomynge  obere:   „wbo  sballe  nowc 

40  doo  my  lorde  Adam  to  wite  and  to  knowe  of  my  wooV  ye  ligbtia  (in) 
heuen«,  whan  ye  turne  ayenne  in  to  the  eate,  ahewe  ye  my  aorowea  and 
di88et<is  vn-to  Adam  myne  buabondc!"  And  al^o  .^one  as'  »ibe  had  thua 
I-praied,  b«'r  dissesis  wore  I-opened  and  sliowe<l  vn-to  Adam.  And  whan 
Adam  vndirstode  and  knewe  hir  sorowes  and  tribulaciouna,  he  seide  tbam-; 

40  ^(be  deaeaia  of  roy  wile  Eve  be  comene  vnto  me;  and  tbere>for  lest  tbe 
wickid  Addir  tbe  iTeende  come  and  fight  witb  bir,  I  wolle  go'>  nowe  and 
ve«ite  bir.**  And  be  went  longe-time  fortb  and  vrsitirl  bir,  and  fondc  bir 
in  grete  Morowe  and  dissese.  And  anone  aa  euer  Kue  saugh  hym,  sbe 
aeide:*  ,»my  aoule  and  my  life  ia  welle  refreaahid  tlirongh  the  aigbt  of 

W  Adam,  my  lorde.**  And  than  .«eide  Eue  vnto  Adim:  ^nowe,  good  lorde, 
praie  for  me,  tbat  1  mygbt  bo  doliiu/od  of  tbe.se  werst  pcnauncis!"  And 
than  Adam  praied  for  her  vn-to  god  iul  entcntitl'lie.  And  there  coiue  anoue 
xij  aungellia  and  tlrpo  vertuesj  wat  is  to  seie  twoo  othere  ordris  of  Ann- 
gellia,  Btondioge  alle  aboat  hir  bothe  on  tbe  rigbt  aide  and  alao  on  the 
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left  side.  And  Miehaol  stode  on  the  right  pide  and  tonchid  hir  face  and 
the  brest,  and  seide  to  bir:  »Eue,  tbou  art  bleasid  flbr  Adam,  tbat  is  for 
the  in  penaonce  and  in  praieria  for  tbe:  for  througb  bis  praieris  we  bene 
aeni  to  the,  tbat  thou  mygbt  TndirBlonde  hclpe  and  socoure  of  ^.^odis  ann- 
pellis.  Wherfor  a-rif»o  thou  nowe  aml  makr  the  rcdie  to  the  birlho,  for  5 
tbe  time  is  nyube."  And  sbe  anooe  made  hir  redie  tberc-to:  and  tbaa 
she  chiliKd  ann  brougbt  forthe  a  »one,  with  grete  torowe  and  traueile« 
And  anone  tlie  cbikire'  roos  up^  and  ranne  forth  and  toke  graa  in  bis  hondis 
and  y.ifTt'  to  bis  nino  iir.  And  thfl  cK'pid  his  name  Cayme.  And  than 
Adam  toke  Eue  and  hir  cbilde  and  ledde  bem  in  to  tbe  cste.  And  oure  10 
lorde  god  aont  Michael  the  Archanngelle  to  aowe  diaers  sevdis,  and  yafe 
hem  vn-to  Adam  and  taur;ht  Adam  to  worche  and  to  tilie  the  lond.  for  to 
haue  frutp  to  üt»-  hi,  and  alle  othero  p<^nera<ions  afl'itr  hym.  Than  afilir 
Eue  conceiued  and  bere  a  sune,  tbat  htght  Abelle.  And  Caywe  and  Abelle 
woned  to*gidir.  And  Eve  seide  to  Ca^ie:  „my  dere  «one,  as  I  slept,  nie  IS 
ihoQght  in  my  siepe  (hat  1  «augh  the  bloode  of  Abelle,  thi  brothir,  fallen 
in  to  thine  hondis.'*  And  thi»  same  thinpc  Evo  tolde  vn-to  Adam.  An<l 
wban  Adam  berde  tbis,  bo  seide:  drede  gretclie  b-st  Cayme  slee  Abelle, 
bis  brathir:  and  ther-for  thei  aholle  be  depmtid  and  dwelle  aasondre.** 
And  than  Adam  made  hem  dwellinge-placis,  the  toone  feirc  from  the  tothtr,  20 
and  Cayme  was  made  a  tilierc  of  thf  ertlie,  and  Abelle  wa?  mn  io  a 
sbepperrle.  And  yitte  arttir-warde  Cayuie  slough  Abelle.  And  in  that  tvme 
that  Cayme  filou<rh  Abelle.  Adam  was  an  hundrid  and  xxxti  yere  oolde: 
flbr  «ith '  Abelle  was  slaine  of  Cayme  in  the  yorris  of  Iiis  afre  an  hundrid 
and  twoo  yere.  And  afl'tir  that  knt-wo  Adam  Eve,  bis  wife,  and  bi-gatc  25 
a  none  that  hight  Seth:  tban  sei<le  Adam  to  Eue:  »1  baue  hegotene  a  sone 
for  Abelle  whieh  that  Cayme  tlonghe.*  Tban  livid  Adam  afftir  that  he 
bigate  Seth  v'ljC  vere  and  bi-gatc  in  alle  xxxiij*'  sones  and  xxxij  rlnu^^htris, 
•«o  tbat  alle  bis  cfuhlrmf'  in  no  noumbre  were  Ix  and  v;  tbe  wbicbe  multi- 
plied  gretelie  vpoone  the  erthe.  30 

Tbii,that  followith  here  tellith  bowe  Cayme  slow;|  Abelle  bis  brothir,  and 
of  tbe  veniaonee  tbat  god  toke  of  Caym,  aa  is'in  Geneaia  in  the  üijUM  Cbapiter. 

AfTlir  that  mnny  daie.«  Cayme  shulde  oflVe  of  th«»  ffrutes  of  the  ertbc  and 
of  hi.s  yintis  to'lhe  lorde  pod.    And  Abelle  bis  brothir  ofl'rid  and  vsed  to 
ofire  ^  tbe  frist-  bigotenne  tbinge  of  bis  Üok  und  of  tbe  fattest  of  bem.  35(, 
And  our  lonle  hym-aelff  be-helde  to  Abelle  and  to  hia  ytlF^ia,  and*  vnto 
Cayme  and  bis  yiflflis  for  tothe  he  behelde  nanght;  and  for  tbis  cause 
Cayme  was  gretelie  wrothe  wlth  bis  brothir  and  fule  with  '  bis  chere.  And 
than  oure  lorde  god  seide  to  hym:  «Cavine,  whi  art  thou  wrotbc  and  what 
ia  the  canse?  Abelle  thi  brotber  with  fällith  bis  obere  and  malice(!>.»  ShaU40 
tbou  nat  haue  good,  yif  tbou  baue  doo  welle,  and  elles  forsothe  anone 
euelle,  and  in  the  VHtis  thy  synne  shalle  be  atte  the,  but  vndir  the  shalle 
be  tbe  appetite  of  livm  and  thou  sbult  baue  tbe  worshipp£°  of  bym."  And 
than«  Cayme  seide  to  Abelte  bia  brothir;  ,goo  we  out.**  (ft)  in  the  feelde 
Cayme  aroos  with  envie  avens  Abelle  bis  brothir  and  slonglv   liym     Aii>l  45 
iban  oure  lorde  seide  to  Caym:  „wbere  is  Abelle  thi  brothirV-^  And  Caym 
auncweiid  and  seide:  ,1  note  nat  wbere:  whan  was  1  the  keper  ofmy  bro- 
thir?'* And  than  god  aeide  to  hym:  »Caym,  what  hast  thou  oooV  Loo  tbe 
voice  of  the  bloode  of  thi  brothir  crieth  to  mo   fro  the  erthe.  ^Vhcrfo^ 
nowe  thou  .-half  l)e  c  nrst  d  on  the  erthe,  which^  opened   bis  niouthe  and  50 
toke  the  blood  of  thi  brotliir  of'  tbino  hondis;  and  whait  tbou  wercbist  the 
erthe,  (it)  shalle  nat  yeue  to  the  bis  frute,  bnt  be  vacannt;«  and  ferro  fugi» 


'  1.  forsolh.     *  tilg«  aod  —  oflTre.  M-^.   aml  also.     '' »  Eg.  &  tlicre  witli 

eil.  K'r.  w)ii  art  thou  wrotlic  aiui  wlii  ther-with  üallithe  thi  chere?  ^  £g.  lord- 
bip.    ^  Ms.  in.    "  Kg.  vagaunt}  but  be  fehlt. 
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tifl  thdu  »ball  bc  on  tbc  ertbe  alle  tbe  daies  of  tbi  life.*'  And  than  Cajme 
seid«  to  the  lorde  god:  „more  u  mj  wi<3tldnet  tkan  I  deteiuei  foiyeiienetse. 

Sith;  thou  cuMt  tue  oufe  tbu  diüe  m>  tbe  face  of  thc  eitbe  and  fro  tbi  face, 
thou  fhalt^  bf  hidde  fro  nie,    and  I  fhalle  be  VA^rrihonndc  :uid  frrro  fu^ltifl* 

5  in  tbe  erthe  alle  tbe  daies  of  my  life;  and  tban  wbo  tbat  äballe  tivnde  mc, 
shetle  slee  me.**  And  than  the  lorde  cod  seide  to  hym:  „hit  liieUe  nat 
faen  (Inif  so,  but  alle  tboo  tbat  shallc  alee  Cwjm  •lialle  vij<foolde  b« 
])on)sshitl.''  And  than  oure  lorde  pod  »ette  a  ?i<rne  in  Caym,  that  alle  tboo 
tbat  fynditb  bym  shalle  nat  slee  byiu.    And  than  Caym  pasaid  tbens  out 

10  fro  tbe  fnoe  of  oure  lorde  and  dwellid  ferre  fugttKT  in  the  ertbe  ntte  ette 
partie  of  Edon.  Thanc  Cayme  for  sootliL-  kn«'ug!i  h"s  wife:  the  whicb« 
conceiuod  and  bere  bym  Kiiiiok....  And  tbig  Knnok  bijinli^  Irade,  and  Irade 
bi-gate  Mauianellc,  and  Mautauelle  bigate  Mai^rsale,  and  Matersale  bigate 
Lametb:  tbe  wbieb«  toke  tvroo  wifia,  and  tbe  naow  of  tbe  too  wif»  was 

15  Ada«  and  tbc  name  of  tbe  totbir  Seile;  and  be  bigate  Jabelle,  tbat 
was  fTader  of  dwelleris  in  tbe  tentis*  and  of  8bppp<'rai8.  And  tbe  name 
of  bis  brotbir  was  Tuballe:  and  be  was  ffader  of  syngeris  in  barpc  and 
Organoa.  And  Bella  sate  Tuballeeean,  ibat  wat  an  bamertmyth  and  a 
sroyth  to  alle  werkis  of  brns  and  of  Irrnnc  ;  and  tbe  sustris  of  bym  wer 

20  Taym  and  Neonia.  And  Lanietb  seid  thus  to  bis  wifis  A<la  ancl  Sella: 
,,hire  ye  my  voicc,  wiüs  of  Lumetb,  and  berkene  ye  my  wordei  for  I  slougb 
a  mane  in  to  a  woondot  a  liUlle  wezinge  mane  in  to  my  warineefe;^  Teniaance 
sballe  be  youcn«  of  Cuynic  vij-fooMc  and  of  Lamctb  forsolbe  Ixx  tintt^s 
▼ij-foolde.*'    -  —  Yit  fors^otbe  Adain  knewe  bis  wife:    and  !^lie  'onceiued 

2S  and  bare  a  »»»ne,  and  ilepid  tbe  name  of  byui  JSetb.  And  Adurn  fiei<le: 
„god  bath  seat  to  me  aootbir  cone  for  Abelle,  whom  Cayme  alou^he."  Bat 
vn-to  Setb  is  borne  a  sone  whom  he  clepid  Knos:  and  tbi?  biganne  in 
\vorde  to  clepe  tbc  name  of  the  lorde.  -  And  Adam  seid  to  Selb:  „sone, 
bire   thou  me  nowe  and   I   sbulle  teile  tlie  wbat  I   saugbe  und  bürde. 

ao  Afftir  that  tbi  moodir  and  I  were  passid  cut  of  Paradis,  (aa)  1  and  tbi  moodir 
werp  in  orlsdune,  Michaelle  the  Archanngel,  godis  messangere,  conie  to  me, 
and  I  i'augh  the  ordris  of  aungclli»  a.«  tbikke  as  winde  beynge  in  a  fnire 
sercle;  and  I  sau^b  a  cliare,  and  tbe  wbeles  tberc-of  were  as  üre,  and 
than  I  was  rauissbid  in  to  paradis:  and  there  I  laiigbe  oure  lordo,  and  bis 

35  aemblaunte  and  chere  was  as  fire  brt  n  «in;:»',  ,md  bis  vcsasc  and  chcrc  was 
so  brifijht  that  I  njyjjht  nat  in  noo-manere  wise  endure  ne  suffre  to  loke 
tbere-vppon«;  and  a  gr«  te  niultitude  of  aungellis  were  eu^  there  about  the 
brennynt^e  beemes  ot  bis  brigbtnes  and  of  bis  seniblaunt  and  chere; 
and  than  also  I  .«awe  .inctliir  womlirfnlle  f^ompanie  of  Aungellis  bcynpe  on 

40  bis  rigbt  8ide  and  also  ou  bis  leil't  aide.  And  bicause  of  alle  tbese  sigbti.^ 
1  wa.s  in  crete  drede,  an(d)  than  I  made  my  praier  to  god  in  erthe.  And 
than  my  lorde  god  leide  to  me:  ^wite  it  welle  that  thou  abalt  deie,  Ibr 
thon  foryato  and  wem  vnohedient  and  that  thou  brakift  my  oowmaundement 
and  berdist  and  tokist  bede  of  the  wordis  of  tbi  wifie,  the  wbicbe  wifie  l 

45  yauc  to  the  to  be  ihme  TndirUng«  and  (<ogctte  to  tbine  owne  wille,  and 
thon  obeiedist  to  hir  and  non^t  to  me. '  And  whan  it  was  so  that  I 
berdc  these  woordis,  I  fiUe  anone  dou«  to  tlio  erthe  and  seid  \\\\\<:  ,,A 
lorde,  tbat  art  moost  mygbtyfulle  and  wost  merciable,  god  bot  he  blessid 
and  meke«  ne  foi^ete  tlK>u  nat  the  wortbipefalle  nam«  of  tbi  diguite,  bnt 

60  comforte  tboo,  lorde,  my  soule,  whan  I  die  and  my  fpirite  pasaeth  out  of 
my  meiithe;  nc  rast  me  mt.  lorde,  awcie  fro  tbi  face,  wbieb  thou  hast  umdc 
Ol'  slyme  ot  the  erthe,  ue  put  thou  bym  bchynde  tbat  tbou  hast  nori»shid 
witb  tbi  gracel  bibolde  bowe  that  thy  wordis  brenne  met**  And  tban  oure 
lorde  leide  lo  me:   ,,for  tbine  berte  is  auob  tbat  tbou  lovitt  sdence 


*  Ms.  desire.  '  £g.  sc.  ')  £g.  y  sball.  *  fro  me  re)^U  in  £g.  Ms.  lern 
plit  tentie.    *  the  Mifttr  of  Tnbalcayn  Noena.    ^  Bg.  irannatMw 
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and  konnynpc  and  goodenes  and  repcntcst  thc '  that  thou  shalt  be  donc 
mT«e  fro  thi  cömynße,  therefor  the  seede  that  commvth  of  tbc  and  that 
Wille  serue  me,  snalTe  neuer  b«  lurne."    And  whan  I  liad  berde  alle  Iheso 
woordis.  I  honourid  hym  lowelie  on  thc  erthe  and  teide  ,to  hym:  ,,thou 
art  god  without  begynnynge  and  endinge,  and  ( nrry  creatiire  owlth  U^  r. 
worshipc  the  and  loue  the,  for  thou  art  aboue  alle  lightis  sbininge,  Ihou 
art  the  Terreie  light  of  life,  thou  art  cuche  that  noo  tonge  mai  teile  ne 
co;/<prfhende  in  noo^manere  witte.  O  tbilke  grete  and  meruelous  vertue  of 
god,  alle  creaturis  to  the  yeuene  bonour  and  prcisingu  wbom  thou  hast  niado 
maukiode  throueh  thi  grete  vertue/'    And  anone  as  euer  I  bad  prxied  lO 
thnt,  Bliehaelle  tne  Archaungelle  of  god  toke  me  bi  the  honde  and  cast  nie 
ont  of  paradig  in  to  th«^  visiiaciouns  Ire  xhv  siglit  of  god.   And  Michaelle 
beide  n  y»  rdc  in  his  liomto,  with  the  which  he  touchid  the  watris  that  wont 
in  vircuite  of  Faradis:  bi  the  which  touchioge  of  the  forscide  verde  tho 
watris  congelid  to-ffidini  In  to  ige,  and  I  went  on  bem.    And  Michaelle  15 
wt ut  with  me  and  ladde  me  ayenne  in  to  the  place  of  Paradis,  fro  the 
whichv  ho  niuis.shid  me,  and  ofl't  ayonwardc  he  bad  me  to  tho  lako.  there 
he  raui&.«hid  me.    Nowe,  my  »one  betb,  hire  tbuu  me  and  1  sbaile  shewe  to 
the  the  priueteea  tbat  betfa  to  come  and  the  tacramentis  that  bene  abewed 
to  aoe;  for  whi  I  vndirstonde  and  knowe  thingis  that  ben  to  come  in  tO  20 
tbis  worlde  temporalle  the  which  pod  inade  for  mankinde:  that  is  to  seie, 
I  had  my  knowmge  and  vndirstandinge  of  thingis  tbat  be  comminge  bi 
etenge,  that  1  ete  of  the  tree  of  vn^ratandinge  tbat  waa  fofbode  me. 
Abo  I  vndirsto«!  that  god  shalle  sbewe  hym  in  tbe  fonrme  of  iTire  and 
goo  out  of  the  Cile  of  his  mageste,  and  be  .<hallc  yeuene  men  of  bis  beesti^  25 
and  make  bem  bolie  in  the  hous  pf  bis  mageste,   and  god  sballe  sbewe  to 
bem  a  meroeloaa  place  of  bia  mageste  on  which  thet  shnlle  make  dwe11tnge> 
plada  in  erthe,  and  ibere  thei  shulle  bigge  an  houa  in  erthe  to  her  god; 
and  ihci  shulle  broke  bis  commaundementi^,  and  her  holie  place  shalle  be 
breut  aud  her  lande  shalle  be  forsaken  and  ecbe  of  bem  sballe  be  driuenc 
firom  otbirt  bi*  cause  thei  wolle  wratbe  her  lorde  god.    And  tbe  ▼ij^* 
daie  god  sballe  make  hem  saufT  an  l  bringe  hen)  ayenne  to-pidir,  and  edt 
thei  Miulle  beginne  ncwe  hotisis  to  her  god.  and  tlian  shalle  the  last  hous 
of  god  be  better  saued  than  tbe  frist.   And  ytt  etltsonos  sballe  sberewed- 
neste  ou<Tcome  rigbtwisnea:  and  than  sballe  ^od  dwelle  in  erthe  with  men  35 
to  be  fc-eene:  and  than  shalle  rightwissnesse  biginne  to  shine  and  encmies 
than  shulle  haue  noo  more  powere  to  noye  noo  m&ne  that  trowith  in  god; 
and  he  sballe  i>aue  his  folk,  and  the  wickid  men  pbuUe  be  ponis!<bid  and 
departid  bifore  god,  for  thei  wolde  nanjt  kepe  his  oommanndementis  ne 
kepe  his  lawe  ne  his  willc.     And  god  shalle  thane  areise  a  faire  puple  40 
to  be  niade  with-ontciip  eende  and  wickid  men  shulle  put  Adain  out  of  bis 
kingtdoaie(l).    And  blltir  tbat  whoo  tbat  wilie  baue  the  kingedonie,  loue 
beuene  and  erthOf  nyght  and  daie  and  alle-mancre  creatores  wor^hip|>inge 
to  tbe  lorde,  and  thei  shul  nat  breke  his  commaundementis  ne  thei  shulle 
nat  thannge  his  werkis.    And   thoo  men  that  foryctoni^  the  commaunde-  45 
nientiä  of  ^od,  thei  shulle  be  chuun^id,  for  ^od  shalle  put  out  wickid  men ; 
and  rigbtwis  men  shulle  aske  to  dwelle  as  nghtwisnesse  askitb  in  tbe  sight 
of  god.    Antl  in  that  tirae  men  shulle  be  purificil  of  her  synne  bi  watir  of 
<  ri<t(!ndomc,  nau^t  willinge  to  be  purififd  bi  watir.    W  ise  i8  that  mane  that 
ameoditlu  bis  soule,  flbr  whi  there  shalle  be  a  grete  dnie  of  Jugement  amonge  TiO 
aynfnile  men.  and  her  deedis  shulle  be  enquerid  of  the  rightwia  god,  her 
•fujie."    —    And   whan  tliat    Adam  was  of  ixC  and  xxx<i  yere    oolde.  he 
wist  welle  that  bis  life-dulc■^^  ähurtid  and  neigbid  fast  and  sone  shulde  eende. 
And  than  he  seid  to  Eue:  „gadre  to  gidir  nowe  alle  my  cbildrene,  tbat  tbei 
mowe  com  bifore  me  and  (bat  1  mai  tpeke  my  fille  Tnto  hem  and  yife  bem  65 

^  Ms.  nat,  Eg.  tbe. 
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my  Messinge,  or  that  I  deie."  And  than  thei  come  to-gidir  in  tlircc  par- 
tics  bi-iore  his  praienge-place,  where  thai  Adam  had  praicd  to  ourc  lorde 
ffod.  And  th&  come  tO'gidir  with  oo  voioe  seienge:  ,,wbal  tete  ye  to 
IIS.  fladir?  whi  be  we  bidir  gadrid  to-gidir  l  ifore  you  and  whi  list  tnoa  in 

5  thi  beddc?  Stie  to  vs  what  is  thi  wille,  tliat  wce  mal  doo  it."  Thau 
Adam  aunswend  and  Steide:  ,,mv  cbiidrentfi  me  is  fülle  woo  and  with  8or> 
owet  I  am  turaentid  end  traneitid.^  And  than  hia  childrene  aeide  to  hym: 
,,n*adcr,  what  is  it  to  haue  evitle  and  with  somwc  s  to  be  traueilid  othir 
tormcntid?"    Thun  seide  bis  iwne  Seth:     lorde,  lladir,  thou  desirist  bajv 

10  pelie  to  ecte  of  tbe  frute  uf  paradis  ot'  tho  wbicbe  bome-tinie  ihou  et'te, 
and  there-for*  tboa  liest  %hoB  in  aorowea.  Wolt  tbou  ibat  I  goo  and  neyj  to 
the  yutis  of  Paradis  and  doo  duste  on  myne  hede  and  fülle  dourt '  to  the 
crthe  bi-fore  the  yatis  of  pHra«lis,  and  cne  in  j^retc  lamentacioun,  praieng 
to  oure  lorde  god,  and  happelie  be  wille  hire  me  and  sende  bis  aungcll«: 

IS  to  me  to  bringe  me  ibat  tboa  deairist"  And  than  Adam  aanawerde  and 
seide:  ,,8one,  1  desire  noo  thinpe,  bot  timt  I  am  woxone  fülle  sike  and  I 
haue  prete  penaunce  in  my  bo<li  "  And  Seth  nunswerid:  ,,1  wotc  nat  wbal 
sorowe  is :  tbere-for  seie  whnt  it  is,  and  bile  it  nought  to  nie !"  Than  seidc 
Adam:  »herkenelb  nowef  alle  my  childrennel  Whan  god  made  me  an<l  your 
moodt/r  and  put  vs  in  paradis  and  yafe  lo  us  alle  the  trcc?  berintje  frute,  to 
nete  whan  woe  wolde.  biit  oonelie  of  the  tn^c  of  poiule  and  eville  that 
titonditb  in  the  niyddifi  of  Taradis  —  thus  god  pul  us  tbun  in  paradis 
and  yafe  me  powere  in  the  este  (and)  in  the  parties  ayena  the  nortbe,  aml 
'to  yonr  nioodir  he  vafe  fiom  the  sonthe  in   !n  tlie   wcFt ;   aiid  valfe  twoo 

26  aungellis  to  kepo  V8.  Tho  titne  roine  that  these  Aiin^icllis  went  to  tbe  sigbl 
of  god,  byni  tu  bonour:  und  than  the  fl'eend  unone  ionde  a  place  in  youru 
moodir  and  counseiltd  bir  to  eete  of  the  forboodene  tree;  and  ehe  eete  and 
j>rnfii*l  inc  to  eete,  and  I  eete:  ;ind  r\nonc  our  lorde  wroth  witb  ns. 

l'han  he  seid   to  nie:   „for  ihou  hast  forsake  niy  conimaundenienti«:  and 

30  that  I  ordeined  to  tbe  tbou  hast  nat  kept  me,  se  nowc  I  sballe  ca^t  in  to 
thi  bodie  Ixx  woundts  of  diuert'  sorowes  and  maladies  fro  the  corounc  ot' 
thine  hede  in  to  the  soolc  of  tlii  f  mle,  and  alle  the  diuers  membris  of  thi 
bodic  be  ibei  turmentid Loo,  .«onfg,  many  eondrie  sikenessis  god  bath 
ordeined  us  for  our  trespas  and  to  alle  oure  kinrede  aßlir  us."  —  Thus 

35  Adam  aeiing*  Co  bis  soncs,  be  {wn$)  I-take  witb  grete  sorowis,  and  he  Ciied 
wi(b  a  grete  vois  and  seide:  ,,wbat  sball  I  wreccbe  nowe  doo,  that  am 
nowo  put  in  to  suche  sorowes  and  tribulacions?"  And  whan  be  bad  alle 
this  Nseide  and  Kvc  bad  berde  alle  Ihis,  i>he  biganne  to  wepe  and  ^eide: 
,,lord  god,  pnt  these  sorowes  in  me,  for  wiii  I  bau«  treapacid,  and  noi)«;ht 
*40  be."  and  than  Kuc  seide  to  A<iam:  ,.}iooil  t^ir,  ycuc  nie  pnrte  of  thi  des- 
csis  and  of  thi  sorowes,  for  my  defautis  makc  tbc  to  baue  these  sorowes."^ 
And  than  Adam  seid  to  Eve:  „arisc  and  goo  with  thi  sone  Seth  and* 
ni'y^  the  to  the  yatis  of  paradis,  and  castith  crthe  on  youre  beedis  and 
fdltth  dou'i  and  innkith  isorowe  in  the  sight  of  oure  Ictrde   <:od.   tliat  ha|)- 

45  pelie  be  wille  baue  mercie  od  vs,  and  bappeiie  be  wille  roinmaunde  an 
Anngelle  to  the  tree  of  mercie  fro  the  whieh  tree  r^nneth  oile  of  Itfe«  and 
happelie  he  sball  yeuc  you  of  tbat  medicine,  so  that  ye  may  anointc  nie 
tber-with,  that  I  niycrht  be  lissid  of  my  sorowes  tbat  I  suffrc,  in  tbe  which 
I  brenne  and  am  lulle  werie  ofi.^'  —  Thane  Öctb  and  Eue,  bis  moodir,  weut 

60  toward  paradis.  And  while  thei  yoode  bi  the  'weie.  eodetnlie  there  come 
vpon  bem  a  foule  Adder  wiih-out  pete  and  a  foule  beeste,  ri;^ht  as  it  were 
the  feende,  and  he  boote  Seth  wickedii  in  the  face.  And  wbuu  Eue  saugb 
ibat,  sbe  biganne  bittirlie  to  wepe  and  seid:  „alias  to  me  wreccbe  1  for  I 
am  coraed,  and  alle  that  kepe  nat  the  oomroaandementia^  of  eod.'*  And 

56  tbana  Eve  teide  to  tbe  Adder  with  a  grete  voice:  ,»thoa  corsed  beeate,  whi 

I  Uier  bricht  Ms.  Kgert.  ab.        Ms.  seid. 
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don.^tist  thoti  nat  ti»  hiirto  and  to  nolo  thus  crnolli  tlio  ymage  of  god? 
and  bowe  art  thou  so  bardie  and  so  boüld  to  figbt  wilb  it,  or  tbat  tbi 
teethe  shalde  gretie  ao  worthi  a  creatare?'*  And  tkan      Addre  anitfwerid 
and  seide  with  a  gretc  voicc:  „O  thou  Eue,  wBetherA  onre  wrecchidnea  be 
nat  afore  gel  ne  hath  nat  god  stepriil  nuro  wooffenesse  ayens  you?  seie  5 
thou,  Eue,  bowe  were  tbuu  so  bardie  to  eete  of  tbe  tree  tbe  wbich  our 
lorde^  forbedde  and  eommanndid  to  eete  nat  of?  ffbr  bifore-hande  we  ha*! 
no  rigbi  nc  powere  oner  yowe;  but  afilir  tbat  time  that  ye  had  ones 
brokcn?  goddis  biddinge  and  bis  commaundemcntis,  we  hruMt  n  powere  anono 
in  yowe/*  And  tban  $eide  Setb  to  tbe  worme:  ^cursed  be  tbuu  of  god:  goo'  10 
awete  fro  the  sigbt  of  men  and  dose  thi  mootlie  and  ireans  thou  doambe, 
enrted  enemie  and  dtttroier  of  rigbtwisnes ;  goo  from  tbe  sighi  of  tbe  lord 
godis  ymapo,  tille  the  time  that  god  calle  tho  ayenne  to  be  preue<l  wbat 
thou  ort.''    And  tban  the  worme  oeide  to  Sethe:  ,.I  n^&i       witb-stonde  tbi 
biddinge,  but  nowe  I  goo  aweie  fro  the  Image  of  god.*<  —  And  Seth  and  1& 
Eue,  bis  nioodir,  wenten  to  the  yatis  of  paradis:  and  thea  toke  the  daat  of 
the  ertbe  and  kest  it  on  her  lieedis  and  on  her  facis,  and  thoi  fillen  doun 
grouelinge  to  tbe  ertbe  und  made  grete  sorowis,  and  praieden,  to  god  to 
nane  menne  on  Adam  and  tbat  be  wolde  sende  an  Anngelle  to  bringe  bem 
of  tbe  Oil«  of  tbe  trec  of  mercic,  to  hele  with  Adam.    Than  t\\o  Aun-  2U 
gtdle  Michaelle  appcred  to  hem  and  seide:  „I  am  the  Archaiingelle  Michaelle, 
tbat  am  ordcinea  of  jgod  kcpcre  -  of  mannys  bodie^    I  seie  to  tbe,  Seth, 
wepe  no  more  ne  praie  nat  for  the  Oile  of  mercie  to  anoynte  with  tbe 
bome  of  tbi  fiadir  Adam,  for  thou  maie  nat  haue  of  that  Oile,  tille  tMCC 
and  xviij  yere  hc  f  endid.    Than  shalle  cohie  on  the  ertbe  Jhcvu  Crist,  god-  2ö 
dis  sone,  and  «balle  ben  baptisid  in  tbe  ä'iome  Jordaue,  and  be  shalle  deie 
and  rite  ayen  and  goo  to  helle  and  anointe  there  Adam,  tbi  ITadir,  and  ^ 
bringe  hym  and  alle  feithfulle  deedc  nion^»  with...  whicho  annointinge  «liallc 
pndure    with  -  outene  eerHlo ;    fhan   sludlc  Ahem  Grifte  stije  vpc   and  lie 
wiile  iede  tbi  li'adir  in  to  para^iis  to  bis  tree  of  mercie-  And  goo  thou  nowe  ÜO 
to  tbi  fiadir  and  seie  to  hym:  the  time  of  bis  life-daies  ben  doone,  for  afllir 
vj  daies  his  life-düies  shalle  passe.   And  than  thou  shalt  se  grete  wondris  in 
Itcucne  and  in  erthc  aninnge  the  brighte  aungelles  of  beuene."    And  whan 
Micbaelle  tbe  Arcbaungelle  had  seide  alle  tbis,  anone  be  vanissbid  aweie. 
And  than  Eto  and  Seth  tomed  ayenne  bomewarde,  and  loke  witb  hem  85 
«wetc  oynomentis,  tL.if  Is  Adoramenta:  Nardum.  Crocuin,  Calamynt,  SyfKiniom 
and  Can(  llf.     And  whan  thei   conie  home  to  Ad:im,  Evo  tolile  howe  the 
serpent  hud  bolennc  ISetb,  bis  fiune.  And  than  seide  to  bis  wifTeAdani:  „bi- 
bolde  wbat  thou  hast  done  to  vs!  thou  hast  broaght  to  vs  grete  disseaie 
and  s}nnes  to  :illo  oure  kinredc.  Whtre-for  alle  that  thou  hast  done  vs  and  40 
alle  thingis  tlirit  is  done,  shewe  to  mv  childrene  alltir  niy  dothe,  that  thei 
tbat  sbulle  cuuie  of  \»  bere-airtir  ne  sbuUe  nat  be  wroothe  to  berc  tbe 
disseflis  tbat  thei  shull«  haue,  nor  the  sorowis;  than  thei  shalle  curse  to- 
warde  ns  and  !>eie:   tdc-e  (iis>;oMs  liath  our  fladris  and  nmoHri"^  hroii^ht 
to  US,  ibat  were  in  the  biginninge  afore  us.''  —  And  whan  Eue  bad  berde  45 
alle  tbiä,  she  higanne  to  we[)e  and  niakc  grete  sorowe  and  dooie.  And  as 
Michaelle  the  Arcbaungelle  had  seid  bifore,  afltir  vj  daies  Adam  deide. 
And  bifori'  tbat  be  deied,  be  seide  to  bis  childront:  „bi holde,  for  tiowc  I 
ilaie  and  tbe  noumbre  of  niy  yeris  in  thi.s  worlde  bene  ixC  and  axx  yere.  _^ 
And  whan  1  am  deode,  burie  n)c  ayens  ^odis  yerdis  in  the  feelde  of  bis  50 
dwellinge^phusel**  And  whan  he  had  seide  tbia,  beyelde  vpe  tbe  spirite.  Ami 
than  the  f^ornie  wexe    derke,  and  the    mono  and  the  sterris,  viij  daies 
lastinge  atliir  bis  detbe.    And  whan  Setb  and  h\»  moodir  Eve  had  leide 
forthe  Adame  hU  body,  thei  sorowedene  on  it;  and  thei  loked  toward  tbe 
ertbe  elappinge  her  hondis  on  her  hedis  and  thei  pnt  doun  her  heedia  on 
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her  knes  sore  wepinge,  and  alle  her  chiMrenne  also.  And  tl)an  Mich;\il 
the  Archaungellc  appered  to  bem  Ftondinge  at  Adames  heede  and  seide  to 
Seth:  „arise  vpe  fro  the  bodie  of  thi  ffadir  and  oome  to  me,  that  tb«w  m 
tili  tt'mWr  and  tno  ordenaunce  what  oore  lordc  purposed  to  do  with  l»yin:  for 

5  he  had  mercio  on  hym  alte  this  time."  And  than  alle  aungelliä  tromped 
\'pe,  seienge:  M^lessid  be,  god,  of  thi  makinge,  for  thou  art  nowe  merciable 
on  hym."  Tban  Mogh  Seth  Üie  honde  of  god  holdinge  vpe  the  wnile  of 
his  ffadir  Adam  an(J  toke  it  to  Seint  Mirhaplle  and  seide:  ,,I.ete  this  soule 
V)e  in  thi  kepintjH  in  tormentis  in  to  ihc  la^t  dale  of  dispcnsaciou« :  and 

10  than  shallc  l  dt  Huer  hym  of  his  sorowcs;  flor  sothe  than  he  »halle  «ytte 
on  his  ioiefnll  Throne,  be  Uiat  haUi  caat  hym  to  lowe."  And  yit  god  seide 
ayenne  to  Michaelle:  bringe  to  me  thre  clothis  of  sendelle,  and  hie  oonc 
oiier  Allarn  and  anothir  ouete  his  sone  Abel."  And  alle  the  ordris  of 
Auogeliis  wentene  bifore  A  'nni  und  blessid  ihe  slepe  ot  his  last  eende  of 

15  his  Sethe.  And  •  archaungellis  buried  the  bodie  of  Adam  in  the  vale  of 
Ebronne.  as  the  raaist^r  of  «tories  tellith.  An  l  Seth  and  his  moodir  Eve 
saugh  whftt  the  aiingellis  didenr.  and  thei  mcruclid  gretelie.  And  than 
seide  the  Aungellis  to  heui:  .,loke  howe  ye  haue  seene  these  bodita  buried: 
and  in  the  sane  manere  burie  ye  youre  dede  bodies  here-aflUrward  forth 

90  in  titne  commyng."  And  than  vj  daics  afTW  that  Adam  wa?  thti?  decde 
and  buried,  Eue  knewe  than  lliut  deth  was  commynge  to  hir  liist.  And  she 
gadrid  to-gidir  alle  hir  sones  und  doughtri»  and  seide  to  heni:  „hire  ye  me, 
my  sonnes  and  doughtris,  what  I  teile  you!  Afflir  the  time  that  yonr 
fladir  and  I  })assid  godis  biddingc,  Michaelle  the  Ardiaungelle  seide  to  us: 

2ö  »for  youre  synne  god  wolle  distroie  your  kinde  ITrist  bi  wattr  and  afllir  be 
fire:  and  in  these  twoo  alle  mennes  kimle  be  of  god,"  There-for  hire,  my 
sone  Seth:  make  tablis  of  stonc  and  also  tablis  of  shiningc  claie  or  erthe, 
and  writo  there-Inne  the  livis  of  your  Oadir  and  mc,  anil  alle  th  >o  thingis 
that  ye  baue  herdu  and  »eone  of  us.    For  atte  that  time  whan  god  »halle 

30  io|;e  alle^  oore  kinde  bi  water,  the  tablis  of  erthe  wille  lose  and  mehe  aw«e 
wi/A  sokinge  and  drinkinge  of  the  watris,  but  thou  shalt  vndirstonde  and 
knowe  welle  that  the  labli.s  of  stoone  wille  dwelle  and  abide;  and,  for- 
FOthe,  whan  god  wille  Juge  mankinde  bi  Ar,  than  wille  the  tablis  of  atone 
(lose  the  tablis  of  erthe)  abide  and  endure."  —  And  whan  Ene  had 
seide  alle  tbis  to  (hir)  children«,  she  spradde  hir  hondis  abrode  and 
lokid  vpewarde  to  heuen,  knelingc  on  the  erthe,  praienge  to  god :  and 
whilis  she  praied,  hir  spirite  passed.  And  Uian  alle  hir  childrennc 
wepte  hittirbe,  and  bnriea  fair.  And  white  thei  made  sorowe  for  her 
moodir  foure  daies   fastinge,   Miehadle  die  Arehaongelle  apperid  and 

40  seide  to  hem:  „men  of  god,  make  ye  no  sorowe  for  the  detlic  of  your 
fladir  ne  of  your  moodir,  noo  lunger  tban  vj  daies,  ne  for  noouc  that 
deieoe,  for  the  vij  daie  is  tokenne  of  oure  TOe-risingc  and  res(  that 
is  to  commen«  of  this  worlde,  atid  in  the  vijte  daie  he  toke  rest  of  alle 
his  werkis."    And  than  made  Seth  tablis  of  stone  and  of  erthe,  and  also 

45  he  wrote  in  hem  botbe  the  liuis  uf  his  ffadir  Adam  and  of  his  moodir  Eue, 
and  leide  the  same  tablis  in  his  ffkdris  Oratorie  where  he  was  wonte  to 
worshipc  god.  And  afllir  Noes  ffloode  the  tablis  were  founden  and  seen* 
of  many  oone,  but  thei  w»*ro  nat  redfle  ne  declared.  And  than  aftirward 
come  äalamoue,  the  wise  kinge,  and  sau;:h  thc.«e  tablis  wretenne:  and  be 

£0  denotttelie  praied  to  god  that  be  myght  vndirstonde  the  writinge  of  thoo 
tablis.  And  than  appered  to  hyn)  an  Aun<j;i  lle  of  god,  that  beide  the  honde 
of  Seth  whanne  he  wrote  this  with  trenne  in  bis  tablis,  and  seide: 
„thoyu  shalt  knowe  the  scriplure  there-of:  and  these  tablis  wcrc  in  the  place 
where  Adam  and  Eue  were  wont  to  praie  to  god :  uaä  ther^for  bit  bihooeth 

55  to  the  to  make  a  praienge- place  tn  r.'od  "  And  tban  Salanione  clepid  thrse 
lettris  in  the  tablis  Archdiates,  tliat  is  to  scie  wifh-out  techinge  of  lippes 
l-wretent;  with  the  ffynger  of  Seth,  the  aungelie  of  god  holdinge  bis  honde. 
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Thon  uiaUe  Salaiuanc  an  boua  of  god  meniie  to  praie  Inne.  And  (in)  tbe 
tablift  were  founde  Lwrtttenne  mt  was  propbeeted  of  Adam  vtj  sythee 
and  Enn«^  apak  of  Noos  floode  and  tbe  comnunge  of  Criste  Jlic5ti.  ,J^oo, 
he  Kolde.  oure  lorde  shallf  romo  in  bis  holio  knyglithode  to  make  Jnge- 
nic  nt  uf  meue  and  to  tlislroie  alle  wicktdmene  of  her  werkU  und  of  alle  tlie  g 
8p(  kinße  of  hem  wilb  aynnm;  wickid  men<  and  gruecbm  tbei  teke  to 
>peke  alTiir  lur  owne  couetioge,  ih«  i  entrid  aud  spjike  proudelie."  —  Thin 
i»  ihvt  büke  of  thf  ponfraciou/j  of  Adam.  Ad:un  in  that  dni«  in  the  wbiclie 
god  made  nian^  ut  nougbt  to  tbe  vmage  and  liknesae  of  god  and  he  made 
9f  bem  both  male  and  Temiüe  amf  be  made  bem  of  nongbt  nnd  tban  he  lo 
blcssid  hem  and  clcpid  tbe  name  of  hym  Adam  in  that  daie  the  wbichc  be 
was  made  of  nought,  Adam  for  sotbe  liuid  C '  and  xxx*'  yerc  or  lie  gate 
a  9one;  and  tban  lie  Rate  a  sooe  to  tbe  likuesse  of  bis  ymage  and  callid 
tbe  name  of  hym  Seth.  'And  the  daiea  of  Adam  be  made,  afftir  that  be 
bad  bigote  bis  sonc  Seth,  viijC  yere,  and  he  bigate  sones  and  dotigbtrps  15 
*  Diany  oont*.  And  sille  tbe  time  tuat  Adam  linid  nero  in  ertbc.  was  niarkid 
and  i-niade  aud  il  commeth  tu  ix  and  xxxC  yere;  and  alle  tbe  sones  of 
Adam  were  in  nonmbre  xxxiij  and  tbe  donghtna  of  bym  wcre  in  noumbre 
xuij. 

Here  enditb  tbe  life  of  Adam  and  of  Eve. 


*  Ms.  ixC. 
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Dickens  und  seine  Hauptwerke« 

Eine  kritische  Studie. 


III. 

Dombey  und  Sohn. 

Die  erste  Nummer  erschien  im  Oktober  1846;  die  Abfas- 
sung des  Werkes  fällt  in  die  Jahre  1846  bis  1848,  und  der 
gröfste  Teil  wurde  auf  dem  Kontinent,  nämlich  am  Genfer  See 
und  in  Frankreich  geschrieben.  Der  aufmerksame  Leser  über- 
zeugt fich  bald,  dafs  der  Ver£Mser  durch  genannte  Reisen 
nicht  nur  ästhetisch  angeregt  wurde,  sondern  dafs  der  Aufent- 
halt in  der  Fremde  auch  sonst  noch  einen  wohlthuenden  Einflnfs 
auf  des  Schriftstellers  Gedankenprodukt  ausgeübt  hat.  Durch 
eine  Abwesenheit  von  dem  typenreichen  London  wurde  nämlich 
Dickens  gezwungen,  die  vorher  gehabten  Kindrücke  allmählich 
aus  peiner  Phantasie  hervorzuzaubern.  Der  Dichter  giebt  uns 
daher  nicht  gleich  am  Anfange  die  vollständige  Charakteristik 
der  Personen,  sondern  sie  findet  sich  nach  iShakespearescher 
Manier  durch  das  ganze  Werk  hindurch  verstreut,  und  die 
sonst  zu  wirklichen  Dickensschen  Figuren  erscheinen  in  diesem 
Romane  idealisiert  Forster  berichtet  uns,  dafs  während  der 
Zeit  der  Abfassung  sich  Boz  oft  nach  einem  Spaziergange 
durch  die  Strafsen  von  London  gesehnt  habe.  Diese  Abwesen- 
heit von  der  Metropole  jedoch,  die  er  gerade  für  ein  Übel 
hielt,  ^ward  ihm  zum  Heil";  denn  sie  „rifs  ihn  nach  oben". 
Die  Hauptpersonen  treten  um  so  mehr  in  den  Vordergrund,  und 
der  Affekt  steigert  sich  zum  höchsten  Pathos.  Die  Macht  der 
Leidenschaft  erinnert  an  Shakespeare,  und  die  strenge  Kon- 
zentration der  Figuren  um  eine  Person,  resp.  um  einen  Familien- 
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haushält,  dürfte  von  Moiieres  „Gelehrte  Frauen"  kaum  über- 
troffen  werden. 

In  diesem  Komane  spinnt  der  Dichter  die  in  Nicholas 
Nicklebj  verwebte  Grundidee  veiter  fort,  die  Erfolge  einseiti- 
ger Handelsbestrebungen  dem  stillen  Familien  glück  gegenüber- 
zustellen.   Während  er  aber  in  dem  ersteren  Roman  dieteo 

(jci;eiisjitz  durcli  lialph  und  die  verwaiste  Familie  seines  Bru- 
(lort^,  mithin  durch  die  Schildorungcn  zweier  Haushaltungen 
iiervorruft,  wird  in  diesem  Werke  beides  durch  den  Hinweis 
auf  den  V'ater,  einen  reichen  Kaufmann,  und  dessen  ungleich 
geartete  Tochter  bewirkt. 

Um  diesen  Gegensatz  anschaulich  zu  machen,  würden 
Romanschriftsteilerinnen  einfach  die  reiche  Kaufmannstochter 
einem  armen,  aber  rechtschaflenen  Manne  zugeführt  haben,  und 
dieses  Motiv  schwebte  allerdings  auch  unserem  Dichter  vor 
Augen :  aber  dieses  einfiiciie,  so  oft  bearbeitete  Thema  crfulir 
dadurch  eine  erfreuliche  Veränderunjj:,  dafs  der  Dichter,  nach- 
dem er  Flora,  unsere  Heldin,  einem  armen  Schifiskapitän  die 
Hand  reichen  liefs,  durch  Umstände  mannigfacher  Art  den 
stolzen  Kaufmann  in  die  Arme  seiner  von  ihm  bisher  vernach- 
lässigten Tochter  treibt,  so  dafs  er  diese  am  Ende  als  seine 
einzige  Freundin  und  Stütze  ansehen  mufs.  Dieses  verschlun- 
gene Motiv  f  erlaubt  es  ihm  also,  von  der  ihm  ungewohnten  Be- 
liandlung  der  sexuellen  Liebe  mehr  oder  weniger  abzusehen, 
und  dicbelbc  durch  die  Schilderung  der  kindlichen  Liebe  zu 
ersetzeu.  Walter,  der  Gemahl  jener  Kaufiuannstochter,  tritt 
somit  mehr  in  den  Hintergrund,  und  Vater  und  Tochter  bilden 
die  Angelpunkte  der  Erzählung.  Sehr  bezeichnend  für  unser 
Motiv  dürften  somit  die  Worte  einer  Freundin  des  Hauses 
(Fräulein  Tos)  sem,  welche  nach  dem  Tode  des  einzigen  Soh* 
nes  Dombeys  ausruft:  „Wer  hätte  je  gedacht,  dafs  Dombey 
und  Sohn  endlich  zur  Tochter  werden  würde!" 

Ks  wäre  nun  kleinlich,  wenn  ich  nach  dem  Vorbilde  so 
mancher  sperifisch  deutscher  Kritiker  unseren  Schriltbteiler  tadeln 
wollte,  dem  Buche  den  Titel  „Dombey  und  Sohn^  und  nicht 
„Dombey  und  Tochter"  gegeben  zu  habto.  Die  Frage,  ob 
Brutus  oder  Cäsar  der  Held  eines  Dramas  sei,  oder  ob  Ralph 
oder  Pecksniff  mehr  den  Vordergrund  eines  Romans  beherrsche« 
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als  Nicholae  und  Martin  Chuzzlewit,  ist  insofern  eine  müfeige, 
als  der  von  den  Situationen  ausgehende  Dichter  beim  Beginn 
des  Werkes  trotz  Skizze  und  Plan  noch  nicht  mit  Sicherheit 
den  Ausgang  hestimmen  und  nicht  wissen  kann,  welches  von 
den  Kindern  seiner  Phantasie  am  besten  geraten  wird.  —  Da 
aber  doch  im  grofsen  Ganzen  der  Inhalt  den  Titel  bestimmen 
muff,  so  iöt  eine  Entschuldigung  des  Schriftstellers  hier  am 
Platze.  In  diesem  Werke  stellt  der  in  Lieferiin2:cn  schreibende 
Verfaaeer  zum  erstenmal  nach  echter  Dichterart  die  Personen 
über  die  Situationen  und  gestaltet  die  letzteren  dem  Charakter 
seiner  Personen  entsprechend.  So  werden  Walter  und  Dom- 
beys  zweite  Frau,  welche  Dickens  seiner  Skizze  gemafs  ver- 
nichten wollte,  im  Laufe  der  Erz&hlung  gerettet  und  einem 
besseren  Ende  zugeführt.  —  Fflr  die  Wahl  dieses  Titels,  wel- 
chen er  ischon  der  ersten  Lieferung  gegeben  hatte,  könnte  noch 
der  Grund  stichhaltig  sein,  dafs  Dickens  [)eim  r>eginn  des 
Werkes  mehr  daran  dachte,  in  der  Schilderung  der  stolzen 
Kaufmannsfirma  uns  weniger  durch  einen  Familienroman,  als 
durch'  eine  kulturgeschichtliche,  litterarhistorische  Studie  zu 
überraschen,  wie  er  dies  in  Barnabj  Budge  versucht  hatte* 
In  diesem  Falle  mufste  Dombey,  der  Repräsentant  von  Dombey 
und  Sohn,  die  einzige  Hauptperson  bilden,  und  seine  Tochter 
diente  nur  als  Staffage,  höchstens  zum  Marksteine  der  Bedeu- 
tung der  Hauptfigur.  'W  enn  nun  im  späteren  Verlauf  die  Ge- 
schichte sich  mehr  zum  Familienromane  zuspitzt,  so  hätte  unser 
Schriftsteller  trotzdem  seinen  Zweck  erreicht.  Während  bei 
einem  realen  Dichter  wie  Walter  Scott  das  Bureau,  das  Waren- 
lager, der  Hafen  und  die  Schiffswerfte  Londons  den  scenischen 
Hintergrund  unseres  Kaufmannes  bilden  wurde,  ahmt  Dickens 
hier  einem  Shakespeare,  Lessing,  Goethe  und  Herder  nach, 
deren  Cäsar,  Saladin,  Egmont  und  Cid  weniger  'unerreichbare 
Geschii'litbhelden  als  menschliche  Wesen  sind,  und  deren  Ver- 
menschlichung vielmehr  den  Geist  ihrer  Zeit  erkennen  läfst 
als  die  den  Blick  einseitig  beschäftigende  geschichtliche  Tra- 
dition* Sodann  hatte  der  für  seine  Nation  schreibende  Ver- 
fasser es  nicht  nötig,  die  Thatigkeit  eines  Londoner  Kauf- 
manns zu  schildern,  da  sie  sich  iiir  den  Engländer  schon  aus 
der  Wichtigkeit  und  socialen  Stellung  Dombeys  ergab.  — 
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Gbnz  andera  mufstc  Gustav  Freytag  ycine  «leuischen  Helden  in 
„Soll  uod  Haben^,  die  er  im  crsteo  Bande  ala  deutsche  Denker 
und  Träumer  geechildert  hatte,  im  zweiten  Bande  in  dem  poU 
niachen  Aufstände  kämpfen  laBsen,  om  seinen  deutdeben  Lande- 
leuten zu  zeigen,  dafe  seine  Träumer  auch  handeln  können. 
In  Zukunft  dürAe  der  deutsche  Novellist  von  einem  starken 
deutschen  Yaterlande  denselben  Vorteil  ziehen,  den  der  eng- 
lijiclie  Novellist  von  dem  Namen  „Engländer"  lierlcitet.  Somit 
ist  die  nationale  Littcratur  im  gewissen  Sinne  ein  Spiegel  der 
Volksmacht  und  der  Wichtigkeit  einer  Nation. 

Die  Figuren  der  meisten  Dickensachen  Komane  befinden 
sich  auf  zwei  verschiedenen  Feldern.  Ks  ist  dies  auch  hier 
der  Fall.  Die  Energie,  die  der  Welthandel  bedingt,  das 
mechanisierende  Handelssyötem  des  Londoner  Millionärs,  der 
die  verschiedensten  Kräfte  fabrikmäfsig  auskauft,  alles  dies 
schildert  unaer  Schriftsteller  mit  satirischem  Aufluge.  ,,Dombcy 
und  Sühn"  ist  alles;  das  iimi  dienende  Individuum  ist  nicht?. 
—  Der  Dichter,  der  an  diesem  unnatürlichen  System  verzwei- 
felt, rettet  aich  in  das  entgegengesetzte  Lager,  und  richtet  sich 
an  der  Katur,  und  zwar  am  Seeleben  mit  ihren  Wundern  und 
ihren  Bewunderem  wieder  empor.  Dem  energischen  Kaufmann 
Dombey  steht  der  gutmütige,  aber  energielose  Salomen  Gills, 
ein  Schiffsinstrumentenmacher,  entgegen,  welcher  gesteht,  dafs 
er  seiner  Zeit  nicht  mehr  gewachsen  ist ;  sein  Pflegesohn  Wal- 
ter wird  Kapitän;  Cuttle  und  Bunsby  sind  Seeleule.  See-  und 
SchifFöleben  hatte  achon  in  Martin  Chuzzlewit  in  einer  Epic^ode 
Eingang  gefunden;  doch  dort  mafs  der  Dichter  beides  mit 
feindlichem  Auge;  hier  schildert  er  das  Seeleben  ala  etwas 
Natürliches,  welches  mit  der  Unnatur  der  Menschen  auf  dem 
festen  Lande  kontrastieren  soll. 

Es  ist  aber  nicht  nur  die  Einfuhrung  dieses  neuen  Ele- 
mentes des  Meeres,  welches  den  Leser  durch  erfrischende 
Kraii  überrascht;  Dickens  thut  aufaerdem  hier  etwas  Grolses, 
Ungewohntes  und  in  den  Litteraturen  der  berühmtesten  Kultur- 
volker noch  nie  in  dieser  \\  eise  Dagewesenes:  er  räumt  dem 
Kinde,  seinem  körperlichen  wie  seelischen  Leben,  einen  brei* 
ten  Platz  in  einem  Kunstwerke  ein.  In  Oliver  Twist  hatte  er 
flchon  ein  Kind  zum  Bomanhelden  ausersehen;  aber  der  pathe» 
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tische  Humor,  mit  welchem  er  über  diesem  schwächlichen  Dul- 
der schwebte,  liefe  es  nie  zu  einer  gennuen  Untersuchung  der 

Seelenkräfte  desFelben  kommen,  und  in  Paul  Dombey  begrüfsen 
wir  da8  erste  und  das  beste  Kind,  welches  Dickens'  Feder  ^c- 
zolclinet.  Der  l^mstand,  dnlsi  Roz  in  geincn  Werken  \(>n  den 
meisten  Schriftstellern  der  Kulturvölker  abweicht  und  immer 
wieder  von  dem  Erwach {>enen  auf  das  Kind  zurückkommt,  läfst 
einen  interessanten  Schlufs  auf  sein  Gemfitsleben^  zu;  er  be- 
weist dadurch,  dafs  ihn  die  reale  Welt  und  die  Welt  der  Er- 
wachsenen mehr  oder  weniger  abstiefs,  und  er  eine  reinere  Be- 
friedi^runo;  in  der  Kinderwelt  suchte  und  fand. 

Das  soeben  Behauptete  wird  um  so  glaubwürdiger,  wenn 
wir  den  erotischen  Teil  unseres  Werkes  ins  Auge  fassen.  Jetzt 
unterliegt  es  keinem  Zweifel  mehr,  dafs  Dickens  vor  allen  Din- 
gen in  seinem  Eheleben  sich  nicht  glücklich  fühlte.  Schon  in 
Oliver  Twist  finden  sich  beredte  Stellen  über  „Ebestandsketten^; 
Martin  Cbuzzlewit  warnt  mit  pathetischen  Worten  ein  naives 
Midchen  vor  einer  überditen  Ehe,  an  deren  verhängnisToUen 
Folgen  der  Mensch  bis  zum  Grabe  leide.  Auch  darin,  dafs 
Dickens  die  feurige  Liebe  nie  zum  Gegenstande  der  Darstel- 
lung macht,  liegt  der  Grund  zur  Vermutung  nahe,  dafs  er 
diese  Tiiebe  nie  an  pich  vor.-pürt  hat.  Im  Gegenteil  verdiente 
er  der  Sänger  der  unbefriedigten  Liebe  genannt  zu  werden. 
Nirgends  aber  hat  er  die  Konflikte  der  Liebe  in  der  Ehe  mit 
60  viel  Leidenschaftlichkeit»  Wärme  und  Pathos  zum  Ausdruck 
gebracht  als  in  diesem  Werke;  nach  der  Edith  Entweichen 
scheinen  wir  mit  Boz  etwas  von  Dombeys  Unruhe  und  Gemiits- 
leere  zu  empfinden,  wenn  wir  den  unglfickltchen  Ehemann  mit 
einem  Lichte  in  der  Hand  vorf;ehlich  die  leeren  Zimmer  tfclncr 
Gattin  durcheilen  sehen,  und  die  plastische  (icgen^tändlichkcit 
dieser  Schilderung  erschreckt  \ms  um  so  mehr,  wenn  wir  be- 
denken, dafs  des  Dichters  Trennung  von  seiner  Gattin  erst 
zwölf  Jahre  nach  der  Abfassung  dieser  Scene  stattfand.  — 
Wie  aber  krankhafte,  den  Seibttmord  fast  verherrlichende  Ge- 
danken über  „Sein  und  Nichtsein**  dem  grofsten  Dichterfürsten 
die  tieffinnigste  Tragödie  (Hamlet)  eingegeben,  so  zwingen  auch 
hier  Krwiinrungen  der  Nichtigkeit  thörichten  Streben?«  den  sonst 
mit  Affekten  tUndclnden  Humoristen,  in  die  Tiefen  des  mensch- 
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licbeo  Geistes-  und  Seelenlebens  eich  zu  versenken  ood  an 
einer  auf  äufeere  £rfulge  gerichteten  Thätigkeit  das  zu  veno* 
schaulichen,  was  dem  Herzen  wohl  und  wehe  that.  Eine  kurze 
Charakteristik  der  Personen  dieses  Werkes  wird  uns  sunScbst 

heschSftigen  und  uns  befähigen,  dem  tiefsinnigen  Gredanken- 

gange  unseres  Dichters  zu  folgen. 

Domhey  ist  ein  ziemlich  schön  gebauter,  hoch  aufgeschos- 
sener Mann  von  48  bis  50  Jahren,  in  kerzengerader  Haltung, 
welcher  in  dem  verhängnisvollen  Augenblick  in  der  Erzählung 
auAritt,  wo  ihm  ein  lang  ersehnter  Sohn,  der  Nachfolger  der 
Firma  geboren  wird,  bei  welcher  Gelegenheit  seine  Frau  im 
Kindbett  stirbt.  Die  sechs  Jahre  ältere,  vernachlässigte  Toch- 
ter gedeiht,  während  ihr  schwächlicher  Bruder  stirbt,  worauf 
der  stolze  Kaufmann  die  adelsstolze  Edith  heimfuhrt.  Diese 
zweite  Heirat  bildet  den  Wendepunkt  der  F^rzählung.  Nach 
gtürmi?chen   Scenen  entflieht  8t(tlzo  Weib  mit  Dombeys 

Prokuristen  Carker;  infolge  unglücklicher  iSptkuhitionen  falliert 
Dombey  und  nach  mehrwöchentlicher  Abgeschiedenheit  in  ^nem 
dunklen  Gemach  beschliefat  er,  sich  den  Tod  in  geben,  als  seine 
unterdes  verheiratete  Tochter  plötzlich  eintritt  und  daa  schon 
zur  Kehle  erhobene  Rasiermesser  ihm  aus  der  Hand  windet. 

Es  gewinnt  zuerst  den  Anschein,  als  sei  Dombey  eines 
Temperamented  bar.  Da  eeine  Vorfahren  lange  Zeit  hindurch 
Inhaber  der  Firma  gewesen,  so  mag  durch  die  Anforderung 
der  Repräsentation  allmählich  eine  gewisse  Unterdrückung  der 
Subjektivität  und  eine  Verwischung  des  Temperamentes  erfolgt 
sein.  .Nachdem  jedocli  der  Dichter  Dombeys  natürliche  Dispo- 
sitionen so  lange  verschwiegen,  werden  wir  um  so  mehr  über- 
rascht, dafs  zwischen  Peripetie  und  Katastrophe  das  Tempera- 
ment  zweimal  mit  Dombey  durchgeht,  erstens,  wo  er  nach  dem 
Verschwinden  seiner  zweiten  Frau  seine  Tochter  schlägt,  und 
zweitens,  indem  er  mit  Waffen  dem  SrluiiKkr  seiner  Hausehre 
in  ein  fremdes  Land  nacheilt.  Dieses  zweimalige  Handeln  nach 
Impuls  fällt  uns  um  mehr  »uf,  als  wir  den  stolzen  Kauf- 
mann vorher  drei  Stunden  lang  mechanisch  auf  dieselbe  Stelle 
eines  ßuches  starren  sahen,  oder  ihn  des  Nachts  mehrere 
Stunden  lang  in  seinem  Zimmer  auf-  und  abgehen  horten. 
Der  Umstand  jedoch,  dafs  er  glaubt,  mit  der  stolzen  Edith 
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schon  fertig  zu  werden  untl  von  der  Zeit  viel  erwartet, 
nucli  nach  eelneni  Bankerott  in  ein  heftiges  Wcchselfieber  ver- 
fallr,  lüist  ihn  als  den  MaoD  de8  Blutes  und  des  Impulses, 
d.  b.  als  Sanguiniker  erkennen.  In  der  Tbat  berichtet  auch 
Dickens  gleich  in  den  ersten  Seiten  des  'Werkes»  dafs  Dombey 
,»ein  wenig  gerötet  und  ein  wenig  kahl^  gewesen. 

Dafs  der  Mann  des  Impulses,  der  Sanguiniker,  jedoch 
durch  eine  Beimischung  des  phlegmatischen  Temperamentes  eine 
wichtige  Umgestaltung  erführt,  hat  Shakespeare  am  bersten 
durch  Hamlet  bewiesen,  dessen  Wangen  auf  der  Bühne  stets 
sanft  gerötet  sind.  Ist  der  Sanguiniker  ein  Mann  der  Wissen- 
schaft wie  Hamlet,  so  wird  die  Beimischung  des  Phlegmas  ihn 
für  Reflexion  empfänglich  machen ;  ist  er  ein  Kaufmann,  wie  es 
Dombey  war,  so  ergiebt  sich  aus  einer  etwas  stärkeren  Bei- 
mischung des  phlegmatischen  Temperamentes  eine  Neigung  fiir 
Kombination ;  und  das  wäre  gerade  die  geeignetste  Hcanlagung 
für  einen  vorsichtig  berechnenden  und  trotzdem  unternehmungs- 
lubtigen  englischen  Kaufmann,  dessen  Vater  Armeen  und  Flot- 
ten zerstörten  und  lieiche  gründeten.  Schon  in  Üombeys 
natürlicher  Beanlagung  müssen  wir  also  den  künstlerischen  Ge- 
schmack Dickens'  bewundern.  Die  impulsive  Natur  unseres 
Sanguinikers  bricht  entschieden  in  der  schon  erwähnten  Verfol- 
gung Carkers  nach  Dijon  durch;  die  kühle  Berechnung  des 
Phlegmatikers  kommt  aber  insofern  zur  Geltung,  als  er  sieh 
erst  über  den  Aufenthaltsort  der  Flüchtigen  Gewil'sheit  ver- 
schalt. Die  Transformation  des  ganzen  Wesens  Dombey 8,  wel- 
cher, ähnlich  Warwick  in  „Der  Letzte  der  Barone"*,  wider  Willen 
und  seiner  edlen  Natur  entgegen,  sich  aus  Rache  zu  Winkelzügen 
und  Umwegen  veranlalst  sieht,  beginnt  mit  einer,  phlegmatischen 
Naturen  so  eigenen,  starken  und  nachhaltigen  Erschütterung. 

Was  sich  sonst  auf  die  speciell  kaufmännische  Thätigkeit 
unseres  Helden  bezieht,  teilt  uns  der  Dichter  durch  Morfin, 
Dombeys  zweiten  liureaubeamten,  mit,  und  ist  wenig  geeignet, 
uns  mit  Bewunderung  lür  den  grofsen  fürstlichen  Kaulmunn  zu 
erfüllen.  Der  Umstand,  dafs  wir  das  wenige,  was  über  Dom- 
beys arrogante,  waglialsige  Spekulationen  gesagt  wird,  aus  dem 
Munde  eines  kleinlichen,  subalternen  Pedanten  hören,  ändert 
wenig  an  der  Sache;  denn  die  einer  Figur  in  den  Mund  ge- 


Digitized  by  Google 


$76 


Dickeof  nnd  WIM  BioptworlcB« 


legte  Charakteristik  einer  anderen  Figur  tragt  stets  den  Stem- 
pel der  vom  Dichter  selbst  anerkannten  Charakteristik,  falls  der 
(epische)  Verfasser  sich  nicht  mit  deutlichen  Worten  dagegen 
verwahrt.  Nun  aber  haben  wir  schon  früher  den  Sata  aufge- 
stellt, dafs  das  Thun  und  Tretben  der  dramatischen  Figur  zwi- 
schen Peripetie  und  Katastrophe  nie  den  mittleren  Durchschnitt 
oder  psychologischen  Belund  des  Charakters  zeige,  sondern 
mehr  der  dramatischen  Exaltation  der  Figur  zuzuschreiben  sei. 
Beachten  wir  also  wohl,  dafs  der  in  seiner  Hausehre  geschän- 
dete und  im  Herzen  tief  verwundete  Dombej  am  £nde  die 
Küble  der  Berechnung  hta.  seinen  Unternehmungen  verloren  hat. 
In  der  an  das  Verschweigen  grensenden  Andeutung  einiger 
Züge  liegt  überhaupt  die  Schönheit  dieser  Figur,  und  dasselbe 
gilt  erst  recht  von  Edith  und  Carker.  Das  von  Dombey  ent- 
worfene Bild  ist  aber  insofern  ein  volles,  als  wir  die  fast 
verschwiegenen  Züge  durch  die  gegebenen  hindurchschimmern 
sehen,  wie  uns  wohl  auch  bei  dem  Regenbogen  die  erste  und 
siebente  Farbe  am  meisten  überrascht,  die  anderen  aber  erst 
bei  gespannter  Aufmerksamkeit  unserer  Anschauung  nahe  ge- 
bracht werden.  —  Oombeys  herrschende  Leidenschaft  ist  der 
Stols,  aber  nicht  eine  auf  persönliche  Ausseichnung  ausgehende 
Eitelkeit,  —  denn  für  seine  eigene  Person  macht  ihm  sein 
phlegmatisches  Temperament  das  Entsagen  leicht;  —  es  ist 
der  Stolz  des  Repräsentanten  einer  hohen  Stellung.  Dieser 
Stellung  opfert  er  gern  sein  eheliches  Glück,  und  der  ver- 
nünftige Vorschlag  seiner  Gattin,  in  eine  Trennung  zu  willigen» 
wird  durch  den  Hinweis  auf  «Dombey  und  Sohn**  sofort  ver- 
worfen. Dieser  Bepräsentantenstols  verträgt  sich  selbst  mit 
der  Moral;  Dombey  spricht  schön  und  erhaben,  irod  grofs  und 
edel  sind  seine  Handlungen ;  auf  seiner  bürgerlichen  Stirn  trigt 
er  das  Adelswappen  der  inneren  Wahrhaftigkeit.  Lug  und 
Trug  sind  ihm,  dem  Manne  der  That,  fern.  Es  ist  Repräsen- 
tationswahn und  nicht  die  Herzenehärfigkeit  eines  eitlen,  hoch- 
mütigen Thoren,  dafs  er  den  um  Geld  bittenden  Walter  an 
seinen  kleinen  Sohn  verweist,  um  dem  letzteren  begreiflich  zu 
machen,  wie  Geld  alimächtig  sei,  da  es  selbst  Thranen  stille. 
Dieser  Bepräsentantenstols  hat  aber  weder  Dombeys  seelischen 
noch  sittlichen  Organismus  unterwühlt,  und  dahef  empfinden 
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wir  dem  stolzen  Kaufmann  gegenüber  nichts  von  der  sittlichen 
Entrüstung,  die  den  soIbsUücbtigen  Heuchler  PeckenifT  mit 
Becht  traf,  obwohl  die  Excentricitftten  i^oes  Stolzes  ebenso 
selbstveroichtend  und  verderblich  wirkeD  als  die  der  Heuchelei. 

Man  verlange  alles  von  einem  Manne  wie  Dombey,  nur 
kein  Hl»rz,  nur  keine  hingebende  Liebe  iind  WSrme  der  Em- 
pfindung. Die  Henierkung  unseres  Dichters,  düi's  Dombey 
nach  der  Geburt  seines  Sohnes  am  iiebeten  mit  demselben,  un- 
bekümmert um  die  ihn  umgebende  Welt,  in  einen  Eisklumpen 
zusammeogefroren  wäre,  ist  sinnig  angebracht.  Domboy  liebt 
in  seinem  Sohne  den  Nachfolger  der  Firma,  den  zukünftigen 
Keprasentanten;  eine  Liebe  fordernde  Ehe  mufite  der  Felsen 
werden,  an  welchem  dieser  edelste  der  Minner  zerschellte. 

Aus  der  eigentümlichen  Art  seines  Stolzes  erklärt  es  .sich 
daher,  dafs  Dombey  nach  seinem  Bankerott  umschlägt  und,  was 
Taine  tadelt,  ein  guter  \'akr  wird,  wodurch  er  —  nach  Tainc 
—  ^den  ganzen  Roman  verderbe".  So  jreistreich  auch  die 
übrigen  Bemerkungen  des  französischen  Litterurhistorikers  über 
Dickens'  Werke  sind,  so  scheint  mir  doch  die  von  ihm  hier 
geftiachte  Behauptung  unrichtig  zu  sein.  Wäre  Dombey  ein- 
eitler«  hochmutiger  Narr  gewesen,  so  hätte  er  diese  schlimmen 
Eigenschaften  in  seinen  neuen  Zustand  mit  hinübergenommen; 
mit  dem  Verlnste  der  hohen  einfluftreiohen  Stell uru^  mufsten 
jedücli  die  Stützen  seines  Stolzes  sinken.  Aurserdcm  geht  die- 
ser Ubergang  nicht  allzu  jäh  vor  sich.  Dickens  hat  meister- 
haft diese  allmähliche  Umgestaltung  geschildert,  die  sich  sogar 
zum  Teil  auf  pathologischem  Wege  vollzieht.  Zunächst  ver- 
schmäht Dombey  einen  ihn  rettenden  Accord  mit  seinen  Gläu- 
bigern; dann  lebt  er  lange  abgeschlossen  von  der  Welt  in 
einem  dunklen  Gemach;  der  Dichter  sieht  schon  den  in  stoi- 
schem Stolze ,  sich  mordenden  Kaufmann  in  einer  Blutlache, 
und  mit  dem  Erwachen  aus  einem  heftigen  Fieber  ist  erst  die 
letzte  Ubergangsstufe  zu  einem  neuen,  weniger  glanzvollen, 
nber  glücklielieren  Zustande  überschritten.  Gerado  nach  dem 
Verluste  seines  Geldes  nimmt  also  Dombeys  Stolz  deu  Charak- 
ter eines  den  Himmel  stürmenden  Trotzes  an,  und  dieser  trotzige 
Stolz  ist  die  nur  zu  natürliche  Reaktion  in  einem  Manne,  der 
sich  schwer  in  »einen  neuen  Zustand  finden  kann.  Dickens 


Digitized  by  Google 


87a 


Oickeiu  und  teine  Uauptwwk«. 


verdiente  also,  Taine  entgegen,  nur  Lob,  sowohl  für  die  gründ- 
liche Motivierung,  als  für  die  glückliche  Losung  eines  inter- 
essanten Problems.  —  Um  das  Charakterbild  des  Manne«  ao 
▼ollenden,  fugen  wir  noch  hinsu,  dafs  aich  Dombey  stets,  Wel- 
leicht  schon  in  seiner  Jugend,  isoliert  gehalten  und  freiirillig 
Lustbarkeiten  aller  Art  entsagt  hat.  Die  Welt  mit  ihren  TQcken 
und  Fallstricken  ist  iliiii  unbekannt;  der  an  Umgang  mit  Frauen 
wenig  gewöhnte  Mann  besitzt  auch  nicht  den  Schlüssel  für  das 
weibliche  Herz,  und  was  für  einen  Engländer  höchst  bezeich- 
nend ist,  Dombey  kennt  kein  Unterhaltuogsspiel.  Kur  was  sich 
auf  steife,  strenge  Etikette  bezieht,  hat  er  seiner  Nation  glück- 
lick  abgelauscht,  und,  ein  echter  Engländer,  übersengt  er  aich 
erst  in  der  Bangliste  zu  Brighton,  dafs  sein  Gegenbesuch  wirk- 
lieh  einem  Major  gelte.  Dafs  Dombey  eine  echt  englische 
Type  ist,  zeigt  er  namentlich  durch  seine  Vorliebe  für  diesen 
Major  Bagstock.  Obwohl  er  von  Schmeichlern  UBJgeben  war 
und  diese  soj'ar  gern  sah,  beha<xte  meinem  Phlegma  die  unver- 
bliimfe  Derbheit  dieses  alten  Soldaten  am  besten,  da  dieser  ge- 
schickt Schmeicheiden  mit  Grobheiten  verband;  und  ünden  wir 
in  dem  reichen,  stolsen  Gentleman  Darcy  (in  Pride  and  Pre- 
judice)  insofern  eine  Dombey  verwandte  Type,  als  jener  die 
sdne  Eigentümlichkeiten  verspottende  Elisabeth  allen  M&dchen 
seiner  Bekanntschaft  Toreieht.  —  Wie  in  der  Welt,  so  bewegt 
sich  Dombey  auch  steif  und  linkisch  in  seinem  llauec,  m  \vcl- 
chem  er  die  Atmosphiire  schwül  und  drückend  macht.  AU 
Chef  ist  er  ebenfalls  unliebenswürdig :  infolge  der  willkürlichen 
Herrschaft  seines  ersten  Beamten  herrscht  eine  scharfe,  schnei- 
dende Zugluft  in  seinem  Bureau,  da  Dombey  selbst  es  vornehm 
vermeidet,  mit  seinen  Commis  persönlich  zu  verkehren  und  der 
Prokurist  (beispielsweise)  dem  harrenden  Walter  das  soeben 
Gesagte  in  Dombcys  Gegenwart  wiederholen  und  auseinander- 
setzen mufs.  —  Wie  Dombey  stets  für  sich  gewesen,  so  steht 
er  aueh  in  seiner  socialen  Stelluuo;  als  Londoner  und  als  Knir- 
Hinder  einzi":  und  verlassen  da.  In  dem  von  ihm  «xoladenen 
Cirkel  behufs  Einführung  seiner  Gemahlin  in  Kautmanoskreiae 
erscheint  er  wie  eine  Pyramide  in  der  Wüste,  angestaunt,  aber 
unverstanden:  denn  auch  er  ist  hinter  seiner  Zeit  zurückgeblie- 
ben und  ein  Don  Quizote  unseres  Jahrhunderts.  —  Durdi  die 
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Erwähnung  dieses  Spaniers  wird  uns  eine  Parallele  zwiscbea 
Cervantes  und  Dickens  nahe  gebracht:  denn  beide  haben  den 
glücklichen  Griff  gethan»  einsige  Urtypen  einer  vergangenen, 
Sur  Stagnation  gekommenen  £pocbe  unter  Hinweis  auf  den 
ewig  fliefsenden  Strom  der  Zeit  zum  Gegenstande  ihrer  Be- 
trachtungen zu  machen,  und  beide  haben  ihre  echt  epischen 
StotTe  meisterhaft  behandelt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs 
der  gpanieche  Nurr  stirbt  wie  er  gelebt,  während  Dombey  als 
wirklich  epischer  Held  den  Strom  der  Zeit  an  sich  selbst  er- 
fährt. Und  so  müssen  wir  denn  Taines  Ansicht  über  Dom- 
beys  Ausgang  zum  zweitenmal  ver werfen,  da  der  dramatische 
Held  (l'Avare,  le  Misanthrope)  infolge  seines  unverbesserlichen 
Naturells  sich  nicht  ändern  kann  und  durch  diese  oft  unnatür- 
liche Starrheit  seine  Geschicke  herbeiführt,  während  der  epische 
Ik'ld  (der  Stolze)  ganz  mit  der  Biegsamkeit  der  menschlichen 
Natur  im  Einklänge  durch  die  Macht  des  an  ihm  sich  vollzie- 
henden  Geschickes  auf  dem  epischen  Strome  der  Zeit  getragen 
erscheint. 

Ein  Kaufmann  wie  Dombej,  der  nach  Taine  in  Frankreich 
unmöglich  wäre,  ist  auch  jetzt  nicht  mehr  in  England  zu  fin- 
den, da  auch  hier  ein  mehr  nivellierendes  Erziehungssystem 
Platz  gegriffen  hat  and  die  Millionfire  Londons  ihre  Söhne  und 

Nachfol^^er  ihrer  Firmen  nicht  selten  in  Oxford  und  Cambridge 
studieren  lassen.  Bis  zu  Pauls  Tode  und  dem  lOntweichen  der 
Edith  —  der  ersten  und  zweiten  Katastrophe  —  kann  man 
von  Dombey  sagen,  dafs  er  nur  ^st,  während  alles  um  ihn 
herum  wird;  stets  derselbe  Mann,  welcher  dem  Fixsterne 
gleich  seine  SteUung  nie  ändert  Mit  dem  Ausgange  der  zwei- 
ten £he,  die  übrigens  in  der  Litterat  ur  verschiedener  Völker 
stets  AufschlÜeie  über  interessante  Probleme  gegeben,  gewinnt 
es  den  Anschein,  als  ob  auch  dieser  Fixstern  beginne  sich  zu 
bewcG^en,  und  nach  seinem  Bankerott,  der  dritten  Katastiuphe, 
wird  es  klar,  dal's  er  als  eine  nur  angeheftet  erscheinende  Sonne 
ebenfalls  dem  Centraigestirn  der  Zeit  den  Hof  machen  mul's. 
—  Die  Verbindung  eines  stolzen  Mannes  mit  einer  stolzen 
Frau  ist  ein  glücklicher  Griff  unseres  Novellisten.  Wie  man 
in  der  Technik  »die  lebende  Kraft  des  Wassers  durch  Reak- 
tion noch  verstärkt**,  so  entwickelt  sich  die  Kraft  des  Stolzen 
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wie  die  des  Stolzes  erst  im  Kampfe,  und  der  edelste  Stolz  kann 
durch  Wideratand  und  Nichtanerkennung  zur  trotzigsten  Arro- 
ganz werden.  Ein  stolzes  Paar  wird  daher  ein  ähnliche« 
Sehanvpiel  darbieten,  welches  zwei  gegeneinander  gerichtete 

Lokomotiven  gewähren,  während  ehrgeizige  Eheleute  mit  glei- 
chem Endziel  wie  zwei  hintereinander  gespannte  Maschinen  sich 
nur  gegenseitig  ft)nlern  und  ergänzen  (Macheth). 

Edith  ist  eine  schöne  imposaote  Witwe  von  28  Jahren, 
welche  mit  18  Jahren  zum  erstenmal  sich  verheiratet,  dann 
ihrc^n  einzigen  Sohn  und  bald  darauf  ihren  40  Jahre  alten  Gat* 
ten,  einen  Oberst,  verloren,  die  Zwischenzeit  aber  bis  zu  ihrem 
Erscheinen  in  der  Novelle  in  feinen  Bidem  zugebracht  hatte, 
um  hier,  dem  Wunsche  ihrer  Mutter  entsprechend,  einen  reichen 
Mann  zu  kapern.  In  Leamington  macht  Dombey  ihre  Bekannt- 
schaft. Diese  modernste  der  Kulturpflanzen  mit  einer  aus  einer 
früheren  Epoche  stammenden  Petrefakte  in  V^erbindung  zu  brin- 
gen, ist  ebenfalls  eine  glückliche  Idee  unseres  Dichters,  indem 
der  Gegensatz  das  Zeitbild  noch  verschärft.  —  Während  — 
nach  Fannj  Lewald  —  so  manches  Weib  dem  Manne  vor  der 
Ehe  schmeicheln  mufs  und  nach  Ablauf  der  Eheceremonien 
durch  eine  andauernde  Tyrannei  sich  filr  die  lästige  Unter- 
würfigkeit ihres  Gesclileclite  rächt,  behandelt  die  ehrlichere 
Edith  den  Freier  wie  den  (iatten  mit  derselben  Nonchalance. 
Da  sie  wohl  weifs,  dafs  der  reiche  Dombey  durch  eine  Ehe 
nur  ihre  Schönheit  und  Bildung  käuflich  erwerben  will,  um 
damit  in  seiner  holien  SteHjang  zu  glänzen,  zeigt  sie  in  feiner 
Ironie,  ohne  zierliche  Weigerung  und  in  rascher  Aufeinander- 
folge ihre  Kenntnisse  im  Gesang,  Klarier-  und  Harfenspiel, 
sowie  im  Zeichnen.  In  einem  an  der  Hochzeitstafel  ansgebrach* 
ten  Toaste  nennt  sie  ihr  Onkel,  Lord  Feenix,  reichgebildet  (bis 
lovely  and  accompliehcd  relative).  —  Um  diese  imgewöhnliche 
Frau  und  ihr  Thun  und  Treiben  recht  zu  verstehen,  wird  es 
gut  sein,  bei  ihrer  Beanlagung  ein  wenig  zu  verweilen.  Alle 
vom  Dichter  aufgezählten  Keuntnissc  der  Edith  sind  mechani- 
sche Fertigkeiten;  da  nun  aber  Musik,  Gesang  und  Zeichnen 
die  von  jeder  gut  gebildeten  Engländerin  geforderten  JKennt- 
nisse  sind,  können  wir  nicht  mit  Gewifsheit  behaupteni  ob 
Dickens  uns  durch  die  Aufzählung  derieelben  einen  Fingerzeig 
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geben  will,  dafs  Edith  weniger  durch  Geist  und  von  innen  her- 
aus, als  durch  den  Firnis  einer  äufseren  und  angelernten  Bil- 
duug  glänzt.  Trotzdem  Hegt  eine  derartige  Vermutung  nahe, 
wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dafe  Dombey«  zweite  Frau  zu- 
nSchat  wenig  spricht  und,  wenn  »ie  sprechen  mufa,  infolge  der 
geringen  Übung  sich  ungeschickt  und  fast  linkisch  ausdrückt. 
„Reading  makes  a  füll  mind^,  sagt  Baoon;  wir  sehen  jedoch 
£ditb  nie  mit  einem  Buche  in  der  Hand;  obwohl  sie  in  trotzi- 
gem Stolze  ihre  eigene  Scliönheit  verachtet,  sehen  wir  die  frü- 
here Salon-Königin  der  Radeorte  oft  vor  dem  Spiegel  stehen 
und  Toilette  machen,  bevor  sie  mit  ihrer  Mutter  oder  allein 
ausfährt,  um  als  schweigsame  und  unbewegliche  Sphinx  mehrere 
Stunden  in  den  Cirkeln  der  feinen  Welt  „abzusitzen**. 

Bei  einer  solchen  Erscheinung  sind  nicht  nur  Beanlagung 
und  Gewohnheiten,  sondern  auch  das  Temperament  im  höch- 
sten Grade  charakteristisch.  Phlegmatisch  ist  Edith  keineswegs ; 
denn  wir  sehen  sie  nach  den  stürmischen  Scencn  mit  ihrem 
stolzen  Gemahl  stundenlang  halb  ausgekleidet  im  einsamen  Ge- 
mach vor  ihrem  Bette  in  stummer  Verzweiflung  knien.  Da 
,  Edith  also  nicht  phlegmatiech  ist,  so  müssen  wir  das  kühle 
^  Benehmen  einer  entsagenden  Gattin  gegen  den  sie  umgarnen- 
den Carker  um  so  höher  anschlagen;  b^  gewissen  Naturen  ist 
Tugend  und  Entsagung  auf  Phlegma  zurückzufahren  und  daher 
verdienstlos.  —  Trotz  aller  Fülle  der  Figur  ist  es  bei  Edith 
wie  bei  verwandten  Erscheinungen  schwierig,  eine  herrschende 
Temperamentsform  aufzufinden;  wir  müssen  uns  deshalb  mclir 
mit  der  Frage  beschäftigen,  welches  Temperament  Dombeys 
Gattin  nicht  besitzt.  Die  nicht  phlegmatische  Frau  ist  auch 
nicht  impulsiv,  was  wir  als  das  Kennzeichen  des  sanguinischen 
Temperaments  anerkannten.  Aus  diesem  Mangel  an  Impuls 
erklärt  sich  ihre  Hartnäckigkeit,  sowie  der  mehr  passive  Wider- 
stand, den  sie  zm^hst  dem  stolzen  Gebahren  ihres  Gatten, 
sowie  später  dem  kühnen  Vorgehen  Oarkers  entgegensetzt. 

In  der  Uberlistung  und  Entlarvung  dieses  letzteren,  den 
sie  unnützerwcise  nach  Dijon  lockt,  zeigt  Dickens,  dals  wir 
es  mit  einer  klugen  und  umsichtigen  Frau  zu  tlmn  haben,  die 
mit  klaren  Augen  den  Gegner  durchschaut.  In  der  Schule  des 
Lebens  und  in  Kämpfen  mit  demselben  erwaohaen,  kennt  die 
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schöne  Edith  die  Welt  und  ihre  Schurken  besser  als  ihr  Gatte; 
nur  scheint  es  eich  mit  ihrer  paBsiveD  Natur  nicht  sa  vertm- 
gen,  dafs  der  Kacheakt  gegen  den  auf  seinen  Namen  stolzen 
Gatten  und  die  Entlarvung  ihres  vermeintlichen  Verfiihrers  das 
Hesultat  einer  sorgfältig  geplanten  Intrigue  ist.  Wir  müssen 
jedoch  hier  ins  Auge  fassen,  dafs  diese  Intrigue  mehr  durch 
die  Verhältnisse  und  das  immer  kühnere  und  unvorbichtigcre 
Vorgehen  tinca  Ijcreits  zu  Droliungcn  schreitenden  Intriganten 
gebildet  wurde,  und  dald  auf  Beiragen  nach  dem  Orte  des 
lieodezvous  die  rätselhafte  Sphinx  nur  den  Namen  „Dijon** 
auszusprechen  hatte.  Wenn  nun  schon  die  Angabe  der  Stadt 
und  die  Reise  nach  diesem  entfernten  Ort  eine  flir  diese  passive 
und  mechanisch  handelnde  Person  ungewöhnliche  Anstrengung 
ist,  so  sah  sich  Bdith  wie  ein  von  mehreren  Seiten  gescheuch- 
tes und  geängstigtea  Keh  zu  diesem  verzweifelten  Schritt  als 
letzten  Ausweg  mehr  gedrängt,  als  dal's  sie  denselben  selbst 
herbeigclülirt  Initte,  und  selbst  in  <]er  Bezcichniinfi;  dieses  un- 
gewöhnlichen Ortes  müssen  wir  weniger  eine  grolisartige  Be- 
rechnung, noch,  wie  Carker,  eigensinnige  Laune  wittern.  Es 
giebt  nämlich  so  schwache  WUlensakte,  in  welchen  der  Wille 
kaum  mehr  in  Betracht  kommt  als  bei  dem  die  Tasten  mit 
mechanischer  Fertigkeit  berührenden  Klavierspieler.  Psycho- 
logen pflegen  diese  Willensakte  als  ^unwillkürliche  Handlungen^ 
zu  bezeichnen.  Mit  einer  solchen  Erstlieinunii  haben  wir  es 
hier  zu  thun,  und  die  mit  njecfianischen  Fertigkeiten  ausge- 
rüstete Edith,  welche  früher  in  mechanischer  Weise  sich  von 
Ort  zu  Ort,  von  Land  zu  Land  begeben,  durAe  nur  in  mechani- 
scher Weise  den  Mund  öffnen,  um  den  ihres  Aussprucbea  har- 
renden Carker  mit  dem  Endziel  ihrer  Reise  bekannt  zu  machen. 

Es  kann  jedoch  nicht  geleugnet  werden,  dafs  mn  grofser 
Teil  der  Schuld  an  dem  unglücklichen  Ausgange  Edith  trifft; 
wohl  versucht  b'ie  ihren  (iemahl  mit  eindringlichen  Worten 
(.,Lct  US  forbearl")  vor  dem  „dunklen  Ende"  zu  warnen,  „dem 
sie  beide  zustreben",  und  den  das  klarer  sehende  Weib  sofort 
erkennt;  aber  nicht  nur  der  Cicmahl»  sondern  auch  die  Gattin 
vermeidet  in  linkischer  W^eise  und  von  Carker  auseinander  ge- 
halten den  ersten  Schritt  zur  gegenseitigen  Annäherung.  — 
Mitleid  ist  die  Kehrseite  der  Liebe.    Nach  Dombejs  Sturze 
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vom  Pferüe  sehen  wir  nicht  Edith  an  der  Seite  ihres  kranken 
GatteDy  weichem  Mitleid  von  ihrer  Seite  weder  zu  teil  wirü, 
noch  erwünscht  wäre,  indem  Carker  aU  böser  £ngel  am  Kran- 
kenbette Wache  hält.  —  Hunderte  von  Ehemännern,  mit  Qe- 
«ch'äfte£ragen  and  Sorgen  beschäftigt,  benehmen  sich  im  Ehe- 
leben nicht  anders  als  Dombey;  aber  zwei  Drittel  der  Frauen 
suchen  den  in  der  Liebe  so  kühlen  Mann  durch  weibliche 
Anmut  an  sich  heranzuziehen:  denn  im  Gebiete  der  gegenseiti- 
gen Liehe  nnifs?  stets  das  Weib  der  reicblichere  (Jcber  sein; 
doch  die  unnatürliche,  unweibliche  Jb^dith  ist  für  diese  Kolle 
nicht  geschaffen  und  mehr  geeignet,  dnen  Mann  abzustofsen. 
Ihr  Entweichen  mit  dem  vermeintlichen  Liebhaber  ist  ein  ebenso 
linkischer  und  unbesonnener  Schritt,  wie  ihre  Sprache  unbehol- 
fen und  plump  ist.  —  So  unweiblich  diese  Frau  auch  ist,  teilt 
sie  doch  eine  Schwäche  mit  ihrem  Geschlecht:  sie  erhält  sich 
auf  der  Höhe  des  Affektes  bie  zur  Krimis,  um  dann,  erschrocken 
über  ihre  kühne,  unbesonnene  That,  zusammeny.usinken,  und 
um  endlich  als  „Pendant"  des  einsamen,  verzweifelnden  Gatten 
„im  fin Stern  Gemache**  über  die  ungewöhnlichen  Folgen  einer 
unweiblichen  Handlung  nachaudenken. 

Dickens'  Biograph  sagt  von  Edith,  dafs  sie  infolge  einer 
schlechten  Erziehung  anders  geworden  sei,  als  sie  die  Natur 
beabsichtigt  habe.  In  diesem  Punkte  bin  ich  mit  Forster  ganz 
im  Einklänge,  werde  jedoch  versuchen,  dieses  Naturspiel  psycho- 
logisch zu  erklären.  Mrs.  Dombey  stammt  aus  der  Mischehe 
eines  Adligen,  Mr.  Skewton,  und  einer  Bürgerlichen  (Cleopatra); 
ihr  Vater  war,  wie  wir  am  Ende  der  Erzählung  vernehmen, 
ein  stolzer,  vornehmer  Städter,  der  in  die  Fallstricke  einer  be- 
rechnenden und  vielleicht  gar  käuflichen  Landschönheit  gefallen 
war  und  diese  fm  Ende  geheiratet  hatte.  —  Was  nun  die  Ähn- 
lichkeit eines  Kindes,  der  Frucht  der  Ehe,  mit  Vater  oder 
Mutter  betrifft,  so  sind  von  verschiedenen  Psychologen  wie 
Philosophen  die  widersprechendsten  und  unsinnigsten  Sätze 
aufgestellt  worden.  Behauptet  doch  sogar  Schopenhauer,  dafs 
das  Kind  den  Charakter  der  Mutter  und  das  Gemüt  des  Vaters 
trage.  Wenn  dies  wirklich  der  Fall  wäre,  würden  schon  nach 
mehren  Generationen  eine  zu  grofse  Starrheit  des  Charakters 
und  eine  zerfliefsende  Weichheit  des  Gemüts  sich  kenntlich 
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machen.  Die  Natur,  welche  stets  die  Zukunft  im  Auge  hat, 
verfahrt  niclit  so  einseitig  in  ihrem  Schaffen,  und  es  ist  gewagt, 
für  ihr  geheimnUvolIes  Walten  eiueo  so  «impleu  Satz  aufzu- 
stellen. Trotzdem  werde  irh  es  ^agen,  in  diesem  Falle  von 
den  Eltern  Sckliiflse  auf  die  Tochter  zn  macheo,  indem  Edith 
die  einsige  Fracht  jener  Meeallianee  ist.  Das  erste  Kind,  sei 
es  Koabe  oder  Mädchen,  ist  besfiglieh  dieser  vorherrschende 
Ähnlichkeit  des  Vaters  oder  der  Mutter  am  durchsichtigsten, 
da  die  Eigenart  der  beiden  Gatten  durch  das  der  Zeugung 
vorhergellende  kuire  Zusammenleben  noch  ungetrübter  und 
reiner  seio  mufs  als  bei  den  in  der  späteren  Ehe  gezeugten 
Kindern.  Nun  glauben  wir  aber  die  Wahrnehmung  gemacht 
zu  haben,  dafs  das  erste  Kind,  wenn  es  ein  Knabe  ist,  stets 
das  körperliche  wie  geistige  Ebenbild  seiner  Mutter  war,  dafs 
das  MIdchen  jedoch  als  erste  Fracht  der  Ehe  das  körperliche 
wie  geistige  Gepräge  des  Vaters  trägt.  Die  biblische  Än- 
bchuuung  dürfte  allerdings  dieser  Ansicht  zuwider  laufen,  indem 
rliikob  seinen  altGöten  Sohn  ^des  Vaters  Macht  und  Kraft** 
i»ennt.  • —  Um  meine  Theorie  kl.ner  zu  niriehen  und  nicht  den 
Vorwurf  auf  mich  zu  laden,  in  diesem  ersten  Kinde  der  Ehe 
einseitlgerweisc  nur  Ähnlichkeiten  mit  einem  der  Gatten  za 
entdecken,  will  ich  durch  Buchstaben  den  Vorgang'  erläutern 
und  den  Vater  durch  A,  die  Mutter  dagegen  darch  B  bezeich- 
nen. Nach  Schopenhauer  würde  also  aas  A4-B  sich  a-{-b 
ergeben,  während  nach  meiner  Ansicht  beim  ersten  Knaben 
sich  A 1^  zu  Ba  umgestalten  würde.  Edith,  die  erste  Toch- 
ter jener  Ehe,  wäre  somit  A  b.  Den  oben  aufgestellten  Er- 
fahrungssatz linden  wir  aber  noch  in  der  Litteratur  bestätigt, 
und  verweisen  wir  nur  auf  zwei  Beispiele  aus  den  schon  be- 
sprochenen Komancn  unseres  Novellisten :  Nieholas  Nicklebj 
und  Motter  und  Mercy  Pecksniff  nebst  Vater.  Kein  Dichter 
jedoch  hat  diesen  geheimnisvollen  Zug  der  Übereinstimmung 
zwischen  einem  Vater  und  seiner  ältesten  und  einzigen  Tochter 
fo  schön  für  dichterische  Zwecke  ausgebeutet  als  Schiller  in 
„Kubale  und  Liebe",  dem  grofsen  Charivari,  in  welchem  Musik- 
meister Miller  und  Tochter  in  einziger  Harmonie  sich  nur  allein 
zu  verstehen  scheinen. 

Kehren  wir  zu  unserem  Romane  zurück.   Durch  die  Be- 
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seicfanuog  Ab  gestanden  wir  der  Tochter  auch  einige  der  käuf- 
lichen Mutter  (B)  angehörige  Züge  zu.  Verurteilen  wir  aleo 
Edith  nicht  zu  hart,  dafs  sie,  um  Tersorgt  zu  sdn,  in  eine  Ehe 
ohne  Liebe  gewilligt.  Durch  den  frühen  Verlust  ihres  noblen 
Vatci  A  nmfdten  infoliie  einer  eiubeitigen  Erziehun":  die  Em- 
pfinduifgen  und  Gefühle  ihrer  Mutter  (R)  mehr  zur  Geltung 
kommen,  was  jedoch  nicht  den  von  dem  Vater  (A)  mit  dem 
Blute  vererbten  Instinkt  \*emichten  konnte:  und  diesen  im 
Blute  liegenden,  vom  Vater  vererbten  edlen  Instinkt  zeigt  Edith 
in  allen  ihren  Handlungen. 

Das  ehrliche  Weib  will  aufser  dem  Jawort  vor  dem  Altar 
nichts  zu  Dombeys  Betrüge  beitragen ;  das  Anlocken  des  Bräuti- 
gams, die  Bestimmung  der  Ehcccrcmonien  und  die  Abfassung 
der  Testamentsurkunde  überläföt  öle  passiv  widerstrebend  ihrer 
Mutter,  die  sich  nach  der  Hochzeit  mit  Genugthuung  in  den 
weichen  Lehnsesseln  eines  reichen  Schwiegersohnes  wiegt»  wäh- 
rend des  Adligen  Tochter  ihres  Gatten  Schätze  und  seinen 
Kaufmannsstolz  verachtet  und  nach  dem  Tode  einer  Krämer- 
seele von  Mutter  die  von  ihm  geschenkten  Kleider  und  Juwelen, 
wild  zusammengeworfen,  ihm  wieder  zurückerstattet.  So  viel 
wird  uns  klar,  dafs  des  Vaters  Blut  in  Edith  stärker  nachwirkt 
als  das  der  Mutter,  und  durcli  den  Hinweis  auf  die  aus  einer 
ähnlichen  Mischehe  zweier  Ra?sen  hervorgehenden  Kinder  «le- 
taufter  Juden  mit  christlichen  Frauen  zeigt  sich  eine  ähnliche 
Abweichung  in  den  Söhnen  derselben,  indem  das  in  ihnen 
stärkere  christliche  Element  der  Mutter  das  merkantile  des 
Vaters  in  eine  Neigung  für  geistige  Spekulation  umzuwandeln 
pücgt.  —  Die  Motivierung  der  Handlungen  unserer  Edith,  die- 
ser ungewöhnlichen  Erscheinung,  wäre  also  rein  psychologischer 
Natur.  —  Während  dichterische  Motive  gröl&tenteils  Jahrhun- 
derte, ja  Jahrtausende  hindurch  fortbestehen  und  nur  durch 
Tendcnzfragen  oder  durch  die  Individualität  der  Verfasser  Ab- 
wechselung  erfahren,  ändert  sich  die  Motivierung  der  Figuren 
mit  der  religiösen,  wie  mit  den  socialen  Anschauungen,  mit 
dem  Fortschritte  der  Menschheit  und  dem  der  Wissenschaft. 
Wahrend  daher  die  venetianische  Malerechule  im  Einklänge 
mit  den  Anschauungen  der  Zeit  ihren  Gemälden  eine  mythische 
Motivierung  gab  und  bittende  oder  beschützende  Engel  über 
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den  handelnden  Pertooen  schweben  liefs,  giebt  unser  moderne«, 
der  Wiesenschaft  huldigendes  Zeitalter,  den  Entdeckungen  etne^ 
Lftvater  und  Gall  zufolge,  im  litterarischen  Kunstwerk  der 

psychologischen  Motivierung  den  Vorzug. 

Wenn  wir  von  dieser  mit  Meisterhand  gezeichneten  Figur 
auf  Dickens'  Kr.stlingsvverk  zurückblicken,  wird  uns  bald  klar, 
dafs  der  in  Pickwick  mit  Affekten  tändelnde  Humorist  eine  ge- 
waltige Bahn  durchlaufen  und  ernster  geworden  ist,  und  doch 
macht  sich  selbst  in  diesem  Hauptwerke  und  zwar  in  der  so 
hOrrlichen  Meisterschöpfung  einer  Eklith  des  Humoristen  Nei- 
gung für  groteske  Übertreibung  bemerkbar.  Zwar  können  wir 
uns  nicht  beklagen,  dafs  Dickens  Edith  selbst  lächerlich  ge- 
macht habe;  im  Gegenteil  halt  er  von  dieser  pathetischen  Er- 
8cheinun*2:  de^b.^]rroto^ke  Züjre  fern,  um  desto  mehr  für  ihre 
käufliche,  alberne  Mutter  ühr\*^  zu  behalten;  und  doch  begeht 
hier  der  ernster  werdende  und  noch  nicht  ernste  Humorist  einen 
Fehler,  welcher  den  mächtigen  Eindruck  der  Figur  abzu- 
schwächen scheint:  Edith  ist  eine  geborene  „Skewton**.  Wir 
wissen,  dafs  unser  Novellist  auf  die  Auffindung  der  Namen 
eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  verwendete,  und  doch 
hatte  Dickens  für  dieses  edle,  herrliche  Weib  nicht  einen  so 
nichtssagenden,  fast  albern  klingenden  Adelbiiumen  erfinden 
sollen;  der  Stolz  einer  Frau,  welche  vor  ihrem  Entweichen  nur 
einen  verächtlichen  Blick  für  die  in  der  Mitte  des  Zimmers  zu- 
sammengeworfenen  Geschenke  hat,  hätte  eine  mächtigere  Moti- 
vierung erfahren,  wenn  sie  einen  Namen  wie  Stanley  trüge. 
Der  jiingere  allerdings  nicht  humoristische,  sondern  pathetische 
Schiller  verstand  es  besser,  den  sich  in  gleicher  Weise  äufsem- 
den  Stolz  der  Lady  Milford  dadurch  zn  motivieren,  dafs  er  in 
ihren  Adern  das  noble  Blut  eines  Howard  (=  Norfolk)  flieiöen 
sieht. 

Schon  aui  \'or;ibend  der  Huclizeit  hören  'wir  die  traurig 
am  Fenster  sitzende  und  die  dunklen  Gestalten  auf  der  iStrafse 
beobachtende  Braut  klagen,  dafs  sie  durch  die  Wegwerfung 
ihres  Herzens  um  schnöden  Geldes  willen  an  dnen  Mann,  den 
sie  nicht  lieben  kann,  sich  mit  jenen  verworfenen  Geschöpfen 
auf  dieselbe  Stufe  stelle.  Nach  der  Ehe  und  beim  Tode  ihrer 
Mutter,  wo  sie  derselben  den  Anteil  an  den  schnüden  Verkauf 
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verzeiht,  hören  wir  die  NachklUoge  dieser  Klagen*  Hier  hab^n 
wir  also  den  ioteresoanten  Fall  der  Valentine^  den  Widerapruch 
des  Frauenherzens,  in  welchen  ea  durch  Sollen  und  Wollen 
versetzt  wird,  und  hier  berührt  Dickens  das  von  6eorgc  Sand 

mit  Vorliebe  kultivierte  Gebiet.  Doch  dürfen  wir  unserem  No- 
vellisten ilas  Konipüiiient  iiuichen,  dafs  der  tendenzlose  Mann 
nicht  für  grüfsere  Kcchte  der  Männerwelt  eingetreten  ist,  son- 
dern iu  den  nun  folgenden  ehelichen  KooHiktcn  als  unparteiischer 
Richter  erscheint,  ja  unsere  Herzen  gar  zu  Gunsten  der  ver- 
zweifelnden Frau  zu  stimmen  sucht,  was  ihm  durch  die  Mit- 
teilung einer  in  Edith»  Kammer  gepflogenen  Unterhaltung  der 
beiden  Gatten  (Kap.  40)  zum  Teil  gelingt. 

„We  are  both  connected  by  the  dead  already,  each  by  a 
little  child",  W  ir  i-ind  l)cidc  mit  den  lOlen  bereits  verbunden, 
jedes»  durch  ein  Kind",  hiircn  uir  ?ie  in  jener  charakteristichen 
Unterhaltung  pathetisch  au:;rut'en.  Hier  hat  Dickeus  einen 
kurzen  Satz  geschrieben,  der  seiner  Figur  gleichsam  aus  der 
Seele  kommt  und  welcher  sie  ganz  bezeichnet;  hier  triift  er  in 
das  Herz  der  Figur,  und  es  konnte  nur  dadurch  geschehen, 
dafs  6r  dieselbe  im  Selbstgefühl  aufsucht,  deren  höchste  Steige- 
rung wir  mit  Pathos  bezeichnen.  Dieser  kurze  Satz  wirft 
einen  Lichtblick  auf  diese  dunkle  mysteriöse  l*cr?on;  er  erklart 
ihre  Verzweiflung  und  auch  ihre  Verworfenheit,  deren  sich  das 
kluge  Weib  wohl  bewultt  ist. 

Indem  wir  diese  Worte  der  Edith  besonders  hervorheben, 
müssen  wir  Taine  entschieden  tadeln,  dafs  er  so  geringfügig 
▼on  des  Novellisten  Pärchen  spricht  oder  Dickens*  englisch- 
praktische Neigung  als  unkiinstlerisch  verwirft,  die  Liebe  in 
der  Ehe  und  nicht  aufser  derselben  behandelt  zu  haben.  £dith 
ist  der  beste  Beleg  dafür,  dafs  das  verheiratete  Weib  sich  fiir 
interessantere  litterarlsche  wie  psychologische  Studien  eigne 
als  die  Jungfrau,  indem  bei  der  letzteren  nur  die  Frage  der 
Liebe  in  Betracht  kommt,  wahrend  man  beim  Weibe  zu  er- 
wägeti  habe,  ob  sie  geliebt  und  geboren.  Diese  Untersuchung, 
welche  der  Spekulation  ein  reiches  Feld  eröffnet  (man  vergleiche 
den  kühlen  Stil  einer  Mme  de  Maintenon  mit  der  Anmut  der 
Schreibweise  einer  Mme  de  S^vign^  und  einer  George  Sand) 
wirft  Dicht   nur  ein  interessantes  Licht  auf  Lady  Macbeth, 
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welche  geliebt  und  geboren,  der  jedoch  eine  unerbittliche  Vor- 
eehung  die  Tochter  geraubt,  sondern  auch  auf  £dithy  welche 
nie  recht  geliebt,  wohl  aber  geboren  hatte,  und  die  durch  den 
Tod  ihres  Kindes  mit  Lady  Macbeth  auf  dieselbe  Stufe  tritt: 
Wenn  nun  schon  ein  blind  waltendes  Schicksal  eine  Hebende 
und  den  Gatten  noch  besitzende  Lady  Macbeth  zum  herzlosen 
Scheu>:al  stnnpplt,  mufötc  sich  die  (iernütsleere  und  die  Her- 
zen^hartigkeit  der  kinderlosen  Edith  um  so  mehr  augprUgcn,  da 
die  junge  Mutter  in  der  Mutterliebe  einen  Ersatz  der  Gatten- 
liebe gefunden  hatte,  und  sie  auch  dieses  Ersatzes  nooh  ver- 
lustig  gegangen  war. 

Dieses  herzlose  aber  ehrliche  Weib  endet  im  Komane  wie 
sie  es  verdient,  und  am  Schlufs  der  Erzählung  erscheint  sie 
zwar  unbefleckt  von  ehebrechci ischcin  Umgänge,  aber  unbe- 
kannt mit  den  Segnungen  des  Familien-  und  Mutterglückes. 

Carkcr  ist  Dombeys  Prokurist  und  Vertrauter.  Was 
Macaulay  von  StraiFord  sagt,  könnte  man  auf  diesen  Mann  be- 
ziehen: „£r  war  grofs,  schlecht  und  kühn.''  —  Er  ist  in  allem 
grofs,  was  den  Geist  schmückt  und  dem  Manne  zur  Ehre  ge- 
reicht; er  kennt  fremde '  Sprachen  so  gut  wie  seine  Mutter- 
sprache. Im  Sport  kommt  ihm  keiner  gleich;  dieser  „admirable 
Crichton**  ist  ein  ausgezeichneter  Reiter  und  gewinnt  im  Schach- 
spiel „ohne  auf  dag  Brett  zu  sehen".  Kr  ist  persönlich  tapfer, 
nüchtern,  sparsam,  jedoch  nicht  geizig,  und  infolge  der  ein- 
fachen Lebensweise  reich.  Im  Gegensatz  zu  Dombey  kennt 
er  die  Welt;  er  hat  den  Menschen  studiert  und  benutzt  ihn. 
Einen  schlauen  Vagabunden  (Bob  the  Grinder}  schüchtert  er 
zunilchet  durch  Gewaltakte  ein  und  macht  ihn  so  allmählich  zu 
seinem  Spion  und  zum  willenlosen  und  verschwiegenen  Werk- 
zeuge seiner  Pläne;  seinen  Chef  (Dombey),  der  Carkers  Vor- 
züge laut  bewundert,  schmeichelt  er,  indem  er  auf  die  Kluft 
hinweist,  die  beide  trenne,  und  dafs  der  Vorgesetzte  derglei- 
chen Kunststückchen  entraten  könne,  die  jedoch  ihm,  dem  Unter- 
geordneten, manchmal  von  Nutzen  wären.  Flora,  welche  einige 
Zeit  seine  Sirmc  in  Anspruch  genommen,  fasciniert  er  in  dä- 
monischer Weise  durch  die  zugeflüsterte  Kunde»  dafs  eine  Nach- 
richt über  Walters  Schiff  ausgeblieben,  und  aus  der  ehrlichen 
und  linkischen  Edith»  welcher  er  fortwährend  von  seines  Chefs 
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glacklichcr  Ehe  spricht,  entlockt  er  Im  Unwillen  darüber,  auf 
den  er  gerechnet,  das  Geständnis,  daf«  diese  £he  ohne  Liebe 
geschlossen  und  nicht  glucklieb  zu  nennen  sei»  worauf  er  sie 
in  seiner  Hand  hat,  und  selbst  durch  Drohungen  sie  zur  Fort- 
setzung des  ihm  einmal  bewilligten  RendezvouB  zwingt.  Um 
UU9  ein  vollea  Bild  von  Cnrker  zu  geben  und  ihn  noch  als 
schlechten  Verwandten  zu  kennzeichnen,  führt  Dickens  seinen 
älteren,  sanften,  aber  energielosen  Bruder  in  die  Novelle  ein, 
welcher  die  letzte  Stelle  in  Dombeys  Bureau  bekleidet  und  von 
seinem  nnbrüderlichen  Vorgesetzten  die  härteste  Behandlung 
erfihrt*  —  Der  kühne  Mann  hat  seiner  Energie  und  seinen 
Talenten  alles  zu  danken.  Er  stammt  aus  einer  Hfitte  bei 
London,  wo  noch  seine  von  ihm  Temachlässigte  Schwester  und 
John  Carker,  der  niedrigste  Comniits,  wohnen,  und  brachte 
als  erfolgreicher  „Streber''  bald  zum  Prokuristen.  Dieeer  ener- 
gische Wüstling,  stets  stutzerhaft  gekleidet,  spielt  auch  eine 
Bolle  in  den  angesehensten  Klubhäusern,  welche  er  natürlich 
nur  besucht,  wenn  er  niehts  anderes  zu  thun  hat.  Er  mufs 
immer  besch&ftigt  sein.  FlcHra  ist  ihm  zu  unbedeutend,  und 
den  Gedanken  an  sie  unterdrückte  er  bald,  da  Edith,  „eine 
Sonne**,  die  ihm  mehr  zu  thun  giebt,  bald  den  erblassenden 
Stern  in  Schatten  stellt.  —  Aufser  der  weichen,  weifuen,  flei- 
ischiiien  Hand  ("arktrs  erwähnt  der  Dichter  oft  das  beim  J\cden 
und  Nachdenken  weit  hervortretende  Gebifs  unseres  Prokuristen. 
Wenn  Ästhetiker  behaupten,  dafs  die  aufserordeutliche  Aus- 
prägung des  Gebisses  den  Menschen  noch  zu  sehr  an  seinen 
Zusammenhang  mit  dem  Kaubtier  erinnerte,  so  konnte  Boz  das 
kühne,  cholerisch-energische  Element  eines  Strebers  nicht  besser 
bezeichnen. 

Wer  ist  aber  der  Prototyp  dieses  ungewöhnlichen  Mannes, 

welcher  wie  Richard  III.  ein  Heuchler  und  tapfer  ist  und  yo 
entceerenfresetzte  Kij^enschaften  in  sich  vercinii^t?  Es  ist  weder 
jener  Richard,  noch  Jago,  noch  Pecksniff:  es  iet  Antonius,  der 
geniale  Wollüstling  im  vorgerückten  Alter.  In  „Julius  Cäsar'* 
sehen  wir  denselben  in  seiner  Jugend  und  als  Sockel  einer 
späteren  Type;  in  „.Antonius  und  Cleopatra**  werden  wir  den 
schlaff  gewordenen  genialen  Wollüstling  im  Mannesalter  wieder* 
finden.   So  denkt  sich  Shakespeare  den  Oberbau  jenes  Sockels. 
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Nicht  miiuler  genial  ist  die  DickcDbüche  AuffaMUDg  des  älter 
gewordenen  Wollüstlings.  Den  liebenswürdigen  Eindruek,  wel- 
chen der  sanguinische,  nach  Abwechselung  düretende,  höheres 
Streben  jedoch  nicht  aus  dem  Auge  verlierende  Jüngling  — 
eine  Art  Faustulus  —  macht,  Termifsen  wir  günzlich  im  cho- 
lerisch-energischen Alter  des  in  den  Jahren  vorgerückteren 
Manne?,  welcher  die  Köte  der  Wantjen  und  die  Naivität  der 
Jugend  verloren  hat  und  der  im  Alter  von  38  bl^  42  Jahren 
uns  nur  den  Eindruck  eines  Menschenverächters  und  eines  klu- 
gen Kaubtiercd  macht,  welches  das  energiclo»ere  Nebengeachöpf 
als  die  Heute  de«  Klügeren  betrachtet*  Da  Carker  als  energi- 
scher Streber  den  Menschen  nur  in  seinen  Schwächen  gesehen, 
so  hat  er  „keine  Lust  am  Manne  —  und  am  Weibe  auch 
nicht^.  Nach  Dombeys  Trauung  wiederholt  er  skc  [)ti8ch  nach- 
denklich die  bei  der  Trauung  Qbliche  Eidesformel,  „sein  Weib 
in  Krankheit  und  Gesundheit  zu  behalten,  zu  lieben  und  zu 
ehren,  bis  der  'Jod  uns  seheidot.'^  Einer  reinen  hingebenden 
Liebe  hält  eich  dieser  iVanenverächter  im  vorgerückten  Alter 
nicht  mehr  fähig;  und  doch  war  eine  in  der  elugendzeit  ge- 
schlossene Ehe  für  so  manchen  Wollüstling  der  einzige  Leit- 
stem^  welcher  ihn  durch  die  Scylla  und  Charybdis  seiner  natür- 
lichen Beanlagung  glücklich  hindurchbrachte,  indem  ein  sanftes 
Weib  seine  wollüstige  Energie  brach  und  die  Sorge  für  die 
Kinder  seinen  nie  rastenden  Geist  beschäftigte.  So  ist  die  Ehe 
wie  eine  Felseninsel  in  der  See,  an  welehtT  nombevs  Scbitf 
zerschellen  muis  und  welche  andciin  zur  Kettung  gereicht.  — 
^Die  Hund,  mit  welcher  Carker  die  ihrige,  die  Hand  der  Edith, 
beim  ersten  Handkusse  ergriffen,  schwenkte  er,  nachdem  er  ihr 
Zimmer  verlassen,  und  steckte  sie  triumphierend  in  den  Bosen. 
Indem  er  nämlich  den  verachteten  Nebenmenschen  alimahUch 
unterliegen  sieht,  fühlt  er  sich  für  neue  Unternehmungen  wie 
durch  ein  geistiges  Bad  erfrischt  und  gestärkt.  —  Sein  Zu- 
sammen! i  eilen  mit  Edith  in  Dijon  kunn  eine  artistische  Studie 
genannt  werden,  in  welcher  das  vor  seiner  Beute  stcheml'^ 
Raubtier  den  Anzug  der  UcfMlir  wittert  und  wo  die  zunehmende 
Furcht  die  wollüstige  GcfViUeigkeit  noch  vermehrt.  —  Seine 
erste  Niederlage  ist  auch  seine  letzte;  denn  mit  derselben  bricht 
er   zusammen.     Wahrend    also    die  SelbstzerMorung  eines 
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liichartl  III.  und  einer  Lady  Macbeth  nach  Erreichung  ihres 
Zieles  und  nuf  dem  Zonith  ihrer  Wünsche  crfoljrti  sehen  wir 
diese  stets  vorwärts  gerichtete  Maschine,  die  alles  vor  sich 
niederwarf,  hier  plötzlich  durch  einen  unerwarteten  Widerstand 
aus  dem  Geleise  gebracht,  was  die  Selbstzerstörung  herbeiführt. 
Die  fürchterliche  Erschütterung  nach  dieser  ersten  Niederlage 
ist  durchaus  nicht  übertrieben  geschildert,  ^'aohde^l  der  kluge 
Mann  drei  Jahre  hindurch,  Ton  der  ersten  Begegnung  dieser 
Walküre  in  Leamington  an,  alle  Gciistetikrufte  aufgeboten,  um 
durch  die  Verführung  dieses  hochfahrenden  Weibes  einen  neuen 
Triumph  über  das  verachtete  Menschengeschlecht  zu  feiern, 
sieht  er  sich  am  Ende  von  diesem  seinem  Opfer  selbst  betro- 
gen und  in  eine  Falle  gelockt,  und  seiner  socialen  Stellung  — 
im  puritanischen  England  I  —  für  immer  verlustig,  irrt  er  rast- 
los und  ratlos  in  der  Fremde  umher,  verfolgt  von  einem  zomir 
gen  Gatten.  In  der  tollen  Unruhe  eines  aufgeregten  Nerven- 
systems glaubt  er  das  Brausen  einer  Lokomotive  zu  vernehmen, 
die  ihn  auch  später  beim  Zurückweichen  vor  dem  plötzlich  auf 
ihn  gloP^enden  Donibev  wirklich  zermalmt:  die  Durchführung: 
der  Schilderung  dieser  ilallucinationen,  sowie  Carkers  Ausgang 
sind  hochpoetisch,  und  finden  wir  hier  die  Belebung  und  Personi* 
fikation  der  toten  Natur  bei  erhöhtem  Seelenleben  ganz  am 
Platze. 

Flora  Dombey  fühlt  nach  ihrer  Mutter  Tode  den  unwider- 
stehlichen Zujr  nach  des  Vaters  Liebe,  und  sehen  wir  in  des 

letzteren  Abneigung  gegen  diese  erste  Frucht  seiner  Ehe  das 
Gegenspiel  zu  MuBikmeistcr  Miller  und  Tochter.  Durch  lUicher 
und  Lehrer,  die  ilir  von  ihrem  vielbeschäftigten  reichen  Vater 
zwar  ohne  Widerstreben,  jedoch  erst  auf  ihre  Anregung  gewährt 
werden,  erzieht  sich  Flora  im  düsteren  Hause  in  der  City  selbst. 
Von  niemand  beachtet,  reift  sie  zur  verst&ndigen  lieblichen 
Jungfrau  heran.  Ihr  einfaches,  natürliches,  naives  Wesen,  wel- 
ches wir  in  Ivanhoes  Rowena  und  in  so  manchem  eeremoniellen 
Pcnsionsfräulcin  mit  Bedauern  vermissen,  bringt  der  Dichter 
zweimnl  recht  wirkungsvoll  zur  Geltung,  einmal,  wo  Flora  in 
zarter  Juugträidichkeit  die  Liebeserklärungen  eines  reichen  Ein- 
faltspinsels untcrbri<  ht,  und  zweitens,  wo  sie  beim  Wiedersehen 
ihrer  mit  der  Erklärung  zögernden  Jugendliebe,  eines  armen 
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KapitSns,  von  dem  sie  sieb  jedoch  geliebt  weifd,  Bich  seltst  zur 

Frau  anbietet  und  —  eine  zweite  Miraml«  —  ihre  Hand  aus 
freiem  Antriebe  in  die  seinige  legt.  —  Ihre  Hoftnunf;,  dafe»  sich 
der  Vater  ihr  noch  nähern  werde,  scheint  zweimal  in  Erfiillunfr 
XU  gehen,  zuerst  nach  ihres  Bruders  Tode  und  j^odann  durch 
ihre  sie  innig  liebende  Stiefmutter.  Die  uaoatürliche  und  un- 
überwliulliche  Abneigung  des  Vaters  gdgeu  ein  Mädchen,  das 
mit  der  Firma  nichts  zu  thun  habe,  verschwindet  erst  nach 
Dombejs  Bankerott,  und  diese  scheinbare  Annäherung  und 
xweifache  Abstofsung,  sowie  die  endliche  Vereinigung  des  ver« 
•  armten  Vaters  mit  der  Tochter  in  demselben  Familiensimmer 
bildet  den  dreiteiligen  Rhythmus  des  Werkes. 

Flora  erreicht  nicht  Mercy  in  Martin  Chuzzlewit,  wirkt 
aber  trotzdem  vorteilhaft  durch  den  Gegensatz,  den  sie  mit 
Kdilh  bildet,  durch  welche  letztere  der  Dichter  das  starke 
Schöne  zum  Ausdruck  gebracht  hat.  In  Flora  kommt  Dickens 
nämlich  wieder  nicht  über  das  schwache  Schöne  hinaus,  was 
jedoch  dieses  Mal  durchaus  nicht  wie  bei  Koaa  Majlie  (Oliver 
Twist)  in  das  Fade  übergeht. 

Walter  bekleidet  in  Dombejs  Bureau  eine  untergeordnete 
Commisstelle  und  ist  am  Anfange  der  Novelle  ein  irischer 
munterer  Bursche  von  fünfzehn  Jahren.  Als  er  in  Floras  Gegen- 
wart die  ihm  peinliche  Mission  erfüllt,  den  stolzen  Kaufmann 
für  seinen  armen  Pflegevater  um  eine  Sinmne  Geldc:*  anzugehen, 
legt  er  den  eigentümlichen,  aber  richtigen  Cliarakterzug  an  den 
Tag^  dafs  er,  sei  es  aus  Traurigkeit,  sei  es  aus  Verlegenheit 
vor  Flora,  geschwätzig  erscheint.  Nach  dem  Sockel  dieser 
Tjpe  zu  urteilen,  konnte  Walter,  der  leicht  bewegliche  Sohn 
eines  Verschwenders,  im  Auslande  leicht  auf  Abwege  geraten 
und  seine  Jugendliebe  vergessen:  denn  im  Gegensatz  zu  der 
nicht  impulsiven,  aber  desto  hartnäckigeren  Edith  ist  der  im- 
pulsive Mensch  nicht  beharrlich  in  seinen  Empfindungen  und 
Bestrebungen.  Die  L  berraschung  des  Lesers  wird  um  so 
groi'scr,  als  ^Val(er  im  letzten  Bande  durch  die  Schule  der  Lei- 
den verändert  erscheint  und  die  Oberflüclilichkeit  des  impulsi- 
ven Jünglings  beim  jungen  Manne  einer  Neigung  zum  Nach- 
denken Platz  gemacht  hat. 

Paul  Dombey  ist  das  Wunderkind,  an  dessen  Geburt  sich 
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so  grofse  Hoffnungen  knüpften.  Der  Repräsentationsstolz  des 
Vaters  wird  durch  den  kleinen  Repriieentantcn  auf  dem  Kinder- 
stühlchen  aufs  herrlichste  persifliert.  Der  kleine  Dombey  spielt 
schon  seine  Rolle  gut;  er  kommandiert  dem»  Dienstperson  nie, 
und  seine  Schwester  mufs  ihm  die  Zeit  Tertreiben.  —  Darin, 
dafs  Dickens  dem  Knaben  Geschwister  giebt,  liegt  Oberhaupt 
der  erste  Grund  des  Gelingens  dieser  Figur.  Im  Leben  wie 
in  der  NoTcUe  kann  sich  nSmlich  das  gescbwisterlose  Kind  nur 
schwer  entwickeln;  die  anfänglich  so  passive  Beteiligung  an  den 
Aufsendingen  wird  dann  zu  echr  in  einen  aktiven  Zustand  ver- 
setzt; die  dichterische  Neiiglcr<le  sah  in  Oliver  Twist  Wunder- 
bares und  Instinktives,  und  der  Beobachter  eines  Copperfield 
dürfte  wenig  aus  dem  Kinde  heraus-  und  zuviel  in  dasselbe 
hineingetragen  haben.  Dafs  unsere  Figur  dem  Dichter  viel 
besser  gelang  als  die  anderen  Ton  ihm  gezeichneten  und  soeben 
genannten  Kinderfiguren,  hat  noch  einen  anderen  Grund.  Mit 
Fieldings  Tpm  Jones  zeigte  die  englische  Litteratur  an,  dafs 
sie  in  dem  Stadium  der  wissenschaftlichen,  weltmännische  Er- 
fahrungen zusammenfassenden  Periode  angelangt  war.  An  Stelle 
von  Shakespeares  Individuen  traten  Repräsentanten  verschie- 
dener Kasten,  Gewerbe  und  Gesellschaitsklassen.  So  ist  bei 
Fielding  Frau  Miller  ein  Muster  von  einer  Pastorswitwe,  Lady 
Bellaston  die  Repräsentantin  der  wollüstigen  Adelsdamc  aus 
Fieldings  Zeit  und  Herr  Nightingale,  der  Schwiegersohn  jener 
Pastorswitwe,  der  weltkluge,  durchtriebene,  stutzerhafte  Lon- 
doner Commts.  Dieser  Zug,  Typen  an  Stelle  der  Personen 
treten  zu  lassen,  macht  sich  in  der  ganzen  englischen  Litteratur 
tier  Jetztzeit,  in  Dickens  und  selbst  in  diesem  Roman  geltend. 
Oder  wäre  Cleopatra,  die  durch  harmloses  Geschwätz  ihre  be- 
rechnende Schlauheit  verdeckt,  nicht  die  Vertreterin  einer  ge- 
wissen Klasse  von  Schwiegermüttern?  Kann  der  indische  Major 
besser  repräsentiert  werden  als  durch  den  schlauen,  originellen 
und  geistreichen  Epikuräer  Bagstock,  dessen  farbiger  Bediente 
„ein  Fürst  in  seinem  eigenen  Lande^  war?  Wäre  der  derb- 
sinnliche,  dem  Trünke  ergebene,  aber  tölpiech  ehrliche,  breit- 
schulterige Bunsby  etwas  anderes  als  eine  Probenummer  von 
einem  Seemann?  —  Paul  Dombey  trägt  ebenfalls  nur  generelle 
und  weniger  individuelle  Züge.   Im  Laufe  der  Erzählung  wird 
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er  oft  als  „altes,  altkliigef  oder  altmodiechea  Kind**  bezeiclinet. 
Da  sein  Erzeuger  ein  Mann  im  vorfreriickten  Alter  war  und 
seine  nicht  noehr  allzu  junge,  entkräftete  Mutter  im  Kindbett 
starb,  eo  trug  das  Refiultat  ihrer  Ehe  natürlich  Keime  in  sich, 
die  bei  der  Entfaltung  beständig  an  einen  oder  den  anderen 
der  Gatten  erinnerten.  Ein  alter  Vater  und  eine  alte  Mutter 
werden  nur  eio  altes  Kind  erzeugen,  und  hat  Sterne»  ein  Nach- 
folger Fieldingi,  die  litterarische  Welt  in  Tristrain  iShandj  mit 
einem  solchen  Kinde  bereits  beschenkt.  Jene  verhätschelten 
Nestlinge  oder  Nestkfickchen  zeichnen  sich  meistens  durch  einen 
ßchwüchlichen,  gracilen  Körper,  ein  fleischloses,  blasees  Gesicht- 
chen uu<l  tiefliegerule  grofee  Augen  aus.  Man  sieht  eic  selten 
lächeln  und  niemals  lachen;  sie  zeigen  wenig  Neigung  für  Spiel 
oder  Umgang  mit  anderen  Kindern,  halten  sich  dagegen  mehr 
zu  den  Erwachsenen,  welchen  sie  mit  ihren  grofsen  Augen  ver- 
wundert bei  der  Arbeit  oder  in  ihrer  Mufse  zuschauen,  und  die 
sie  bei  jeder  Gelegenheit  durch  ein  unkindliches  «Warum?*' 
aus  der  Fassung  bringen.  Man  vergleiche  alles,  was  Dickens 
über  die  kurze  Laufbahn  des  Kindes  von  der  Geburt  bis  au 
seinem  frfShzeittgen  Tode,  (Iber  seine  aufserordentliche  Beanla- 
gung  und  sein  Benehmen  berichtet,  n)it  den  oben  angegebenen 
generellen  Zügen,  und  man  wird  sich  bald  klar  werden,  daf^ 
IJoz  erstens  hier  wiederum  von  der  psychologif^chen  Motivierung 
Gebrauch  macht,  und  dafs  er  uns  zweitens  als  ecliter  ^inchtol- 
ger  Fieldings  mit  einer  höchst  geisfreich  angelegten  originellen 
Tjpe  beschenkt  hat,  welche  die  Prototype  Tristram  Shaodjr 
durch  ihre  Anmut  aussticht. 

Der  opferfreudige  Salomon  Gilb,  der  Schiffisinstrumeoten- 
macher,  ist  ein  gutmütiger  Stubenhocker,  ohne  Energie  und 
daher  ,,8eiDer  Zeit  nicht  mehr  gewachsen**.  Er  scheint  die  An- 
sicht des  aufstrebenden  mittleren  ßürgerttandes  zu  vertreten, 
dafs  da!>  Kind  das  werden  müsse,  was  die  Eltern  nicht  gewor- 
den pind.  Man  beachte  hier  die  Verwandtschaft  zwischen  Gills 
und  Donibey,  von  dem  wir  sagten,  dafs  er  auch  hinter  seiner 
Zeit  zurückgeblieben  sei.  Sonst  dürften  jedoch  Parallelen  Unter* 
schiede  zwischen  beiden  ergeben.  Dombey  reist  Carker  nach, 
nachdem  er  dessen  Aufenthaltsort  mit  Mühe  erforscht  hat,  wäh« 
rend  Gills,  der  in  seinen  Erz&hlungen  bei  dem  Kamine  stets 


Digitized  by  Google 


%  - 


Dickens  und  feine  HauptwM'ke.  395 

einen  abenteuerlichen  Zug  für  die  Fremde  und  die  See  au  den 
Tag  legte,  blind  und  auf«  Geratewohl  in  eine  Welt  der  Mär- 
chen reiflt,  um  Walter  zu  suchen. 

Kapitän  Cuttle  mit  seiner  derben  Seemannsspracbe  berührt 
uns  Deutsche  um  so  wohlthnender,  als  wir  in  dem  einfachen, 
ungeschminkten  Wesen  und  in  dem  breitschulterigen,  Urkraft 
verratenden  Korper  Spuren  des  angelsSchsischen  Elementes  zu 
wittern  meinen.  AVie  Cuttle  t-icli  äulscrlicli  dadurch  kennzeich- 
net, dafs  seine  rechte  Hand  durch  einen  eit^erncn  Hakengriff 
er^ictzt  ist,  so  verrät  sein  innerem  Leben  individuelle  Zü«:e.  Im 
Gegensatz  zu  der  Schule  der  Seeleute,  welclie  Bunsby  vertritt, 
ist  Cuttle  nüchtern,  keusch  und  zart.  Dadurch,  dafa  hier  wie- 
derum das  scheinbare  Äufsere  eines  Menschen  mit  seinem  glän- 
zenden Innern  in  Kontrast  tritt,  erinnert  uns  unser  Kapitän  an 
Noggs  und  Tom  Pinch;  doch  durfte  hier  eine  glücklichere  Ver- 
schmelzung des  Gegensatzes  mindestens  Noggs  in  den  Schat- 
ten etellen.  Kapitän  Cuttle  ist  Optimist  und  zu  gut  für  diese 
Welt;  er  leidet  bogar  unttr  den  Launen  seiner  AVirtin  Mac 
Stinger,  einer  Waschfrau,  durch  deren  Veränderlichkeit  und 
raechen  Umschlag  der  Temperanientsetimmung  übrigens  Cha- 
rakterzüge einer  irischen  Type  zur  Geltung  gelangen.  Die 
Situation,  wo  unser  Mann  dun  Ii  eine  Unterhaltung  mit  Carker 
in  Dombejs  Bureau  sich  allmählich  davon  überzeugt,  dai'e  die 
Welt  auch  Schurken  nährt,  ist  trefflich  und  innerlich  wahr; 
und  die  Fortsetzung  der  Erzählung  ist' um  so  rührender:  der 
letzte  Blick  des  Seemannes  auf  das  leere  Pult  des  totgeglaubten 
Walters  und  die  Verlesung  der  Totenepietel  in  seinem  Jung- 
gesellcnatübchen. 

I>ie  Einführung  der  Toodle-Gruppe  wirkt  hücliet  humo- 
ristisch. Das  Haupt  der  Familie  bildet  ein  simpel-gutmütiger, 
ungelehrter  Jiokomotivheizer,  dessen  Leben  sich  aus  »Fahren, 
Essen  und  Schlafen'*  wie  aus  drei  Stadien  zusammensetzt.  In 
der  Mitte  zwischen  diesem  so  offenherzigen  Manne  und  seinem 
heuchlerischen  Sohne  Robert,  Carkers  Bedienten,  steht  die  klü- 
gere Frau  Toodle,  Pauls  frühere  Amme,  welcher  ein  warmes 
Herz  oft  Geist  einflöfst  und  in  der  wir  die  lebenswarme  Type 
einer  erfind uuirsreichen  Frau  aus  den  niederen  Volksklassen 
erkennen. 
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Von  all  dem  Ilautgcsinde  Dombeys  hat  Dickens  die 
BcInvarzUugige  Susanne  Nipper,  Flurae  Kammermädclien,  am 
besten  bedacht,  indem  er  diese  eogar  am  Ende  der  Erzühlung 
mit  dem  einfäldg-gutmütigeo,  reichen  Toote  verheiratet.  Dafs 
Dickens  nicht  nur  der  Nipper,  sondern  auch  dem  übrigen  Dienst» 
personale  ao  viel  Aufmerkaamkeit  geachenkt  hat,  findet  in  der 
engen  Beziehung  seinen  Grund,  in  welcher  das  englische  Ge- 
sinde in  echt  germanischer  Weise  zu  dem  Brotherrn  steht»  und' 
dürfte  Walter  Scott  in  der  Schilderung  von  Cedrics  Haushalt 
(in  Ivanhoe)  diesen  angelsächsischen  Zug  sehr  glücklich  ver- 
wertet haben.  Die  Schilderung,  welche  uns  Boz  von  dem 
Dienstpersonale  eines  vornehmen  IlaushaltcB  macht,  das  aus 
Mangel  an  dem  Geiste  der  Liebe  nur  mechanische  PflichtcrfuU 
lang  kennt,  besteht  aus  glücklichen,  dem  Volke  abgelauschten 
Zügen.  Mr.  Ferch,  der  Bote,  und  seine  Gattin,  die  sich  be- 
ständig guter  Familienhoffnungen  erfreut,  durften  am  besten 
getroffen  sein.  ' 

Frftulein  Toz,  eine  alte  Jungfer,  mit  einem  Herzen  voU 
Menschenliebe  und  Sonnenschein,  die  Dombey  aus  Gutmütig- 
keit und  aus  Bewunderung  schmeichelt ;  Frau  Chick,  Dumbeys 
einfältige,  hochmütige  Schwester,  und  ihr  Gatte,  welcher  bestän- 
dig Melodien  zu  pfeifen  pflegt,  sind  wohlgclungene  Porträts: 
jedoch  nach  all  den  V^orzügen  des  Werkes  müssen  wir  noch 
unserem  Verfasser  für  die  Schöpfung  einer  Figur  danken,  deren 
Einführung  in  die  Novelle  uns  an  die  Redensart  erinnert:  «Ein 
Gluck  kommt  selten  allein.^  In  der  modernen  Romanlitteratur 
macht  sich  nämlich  der  Zug  bemerkbar,  das  Fade  der  Hand- 
lung durch  die  Einführung  dner  mysteriösen,  intriguensuchtigcn 
Person  zu  verdecken.  Indem  Romanen  wie  Germanen  diese 
Rolle  meistens  dem  \vcil)lichcn  Gesclilcclil  zuerteilen,  finden  die 
letzteren  oft  schwarzäugige  Ausländerinnen  und  namentlich 
Frauen  romanischen  Ursprungs  Tür  diese  Mission  höchst  ge- 
eignet, da  der  bequeme  Novellist  uns  den  Prozefa  der  Ver- 
worfenheit dann  verschweigen  kann  und  sein  blauäugiger,  leicht- 
gläubiger Leser  diese  bei  der  exotischen  Figur  als  selbstver- 
ständlich voraussetzt.  Die  Italienerin  Nora,  „Aua  der  Junker- 
welt (1850)**  von  Max  Waldau,  und  die  Französin  Hortense 
(Bleak  House)  sind  zwei  Beispiele  solcher  exotischen  Gew&chae. 
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Dickens  hat  also  selbst  in  einem  späteren  Werke  von  dieser 
bequemen  Art  der  Motivierung  (lebrauch  gemacht.  —  Ganz 
anders  verhält  es  sich  in  unserer  Novelle. 

Alice  Marwood,  die  frühere  Geliebte  Carkers,  die  schöne, 
•tolze  und  kalte  Tochter  einer  armen  Granneriny  kehrt  nach 
zehnjähriger  Deportation  mit  Bitterkeit  in  dem  Herzen  nach 
London  zurück»  wo  aie  ihren  Verf&hrer,  den  erfolgreichen  Stre- 
ber, als  reichen  Mann  und  in  einflurereicher  Stellun^j;  wieder- 
findet. Auf  der  Strafse,  unter  Thorwegen,  ja  auf  dem  platten 
Lande  weifs  sie  wie  ein  der  Unterwelt  entstiegener  böser  Geist 
den  nichts  almenden  Rtiuber  ihrer  Unschuld  zu  finden,  der 
gerade  damals  seineraeita  wie  ein  Dämon  eine  hochstehende 
atolze  Dame  zu  umgarnen  sucht.  Auch  Alice  grollt  der  Mutter, 
einer  Tochter  Jugend  und  Schönheit  für  schnödes  Geld  ver- 
kauft zu  haben,  und  die  Vorwürfe  der  mit  Menachenverachtung 
und  Männerhafs  erfüllten  Prostituierten  werfen  ein  grelles  Licht 
auf  einen  anderen  dunklen  und  wenig  berührten  Punkt  der 
Frauenfrage.  Der  Mutter  ist  der  hochfahrende  Sinn  der  Toch- 
ter von  je  ein  Rätsel  gewesen,  sie  versteht  auch  jetzt  wenig 
den  Grund  ihrer  Klagen,  und  an  der  Seite  der  schönen  Furie 
setzt  sie  ihr  Handwerk  des  Betteina  und  Wahrsagens  fort. 
Die  Carker  und  Edith  in  Leamiogton  nachgerufenen  Worte  der 
Alten:  „Ein  Kind  ist  tot  und  eins  ist  lebendig!  Eine  Frau  ist 
gegangen  und  eine  kommt*^,  verfehlen  ihre  Wirkung  auf  den 
Leser  nicht,  und  Dickens  verdient  auch  hier  das  Lob,  mit  ein- 
fachen Kunstmitteln  viel  erreicht  zu  haben.  Unser  Novellist 
verfallt  also  nicht  in  den  Fehler  Walter  Scotts,  die  mysteriöse 
Seite  einer  Erzählung  durch  Aufitelinng  von  Rätseln  herbei- 
geführt zu  iiaben,  welche  er  selbst  nicht  lösen  konnte,  wie  dies 
bei  der  Gespenstererscheinung  der  Lady  Avenel  in  dem  „Ivlo- 
slei"  der  Fall  ist.  —  Der  Hafs  dieser  verworfenen  Person 
gegen  ihren  Verführer  ist  so  grofs,  dafs  sie  ihre  Mutter  auf- 
fordert, den  Bedienten  Carkers  sofort  zu  töten,  falls  er  ihr  und 
Dombey  den  Aufenthaltsort  seines  Herrn  nicht  angebe.  Ihre 
der  Mutter  dabd  zugerufenen  Worte:  „Tear  him  to  pieces^ 
bilden  jedoch  den  Höhepunkt  des  Affektes,  und  mit  der  Krisis, 
wo  mildere  weibliche  Gefiihle  sich  in  ihr  regen,  bricht  auch  sie 
zusammen.   Mit  der  an  ihrem  Totenbette  knienden  Schwester 
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Carkcrf»  vereinigt  sie  ihre  Gebete  iür  die  Seele  des  verstorbe- 
nen Verführers. 

Was  aber  die  mysteriöse  Seite  dieser  Figur  noch  erhöht, 
ist  das  wohlbercchiietc  Halbdunkel,  mit  wclciiem  der  Dichter 
sie  umgeben.  Nachdem  die  ungewöhnliche  Erscheinung  dieter 
zerlumpten  Frau  in  all  ihrer  Fülle  aich  ausgebreitet,  teilt  uns 
der  Novellist  post  festum  mit,  dafs  auch  in  den  Adern  der  Alice 
edles  Blut  fliefse,  indem  ihre  Mutter  Maitresse  eines  Adligen 
gewesen,  und  dafs  Alice,  diese  imposante  Bettlerin,  die  Cousine 
der  Edith  sei.  Der  instinkiive  Stolz,  mit  uelcliem  Alice  das 
Almosen  von  Carkers  Scliwester  /urürk weist,  iet  somit  -^c- 
nügend  erkliirt,  und  daa  im  Schmutze  rollende  (icId  bildet  ein 
Seitenstück  zu  Ediths  aufgetürmter  Pyramide  von  Schätzen,  die 
sie  bei  ihrer  Trennung  dem  Geber  aurü^kgiebt.  Die  dürftige 
Motivierung,  welche  die  Paroxismen  und  die  Verdorbenheit  der 
stolzen  Kaufmannsfrau  erklärt  und  -die  mehr  oder  weniger  auf 
feinen  Konjekturen  beruht,  d&rAe  durch  dieses  Seitenatück  eine 
mächtige  Stütze  erfahren;  und  nichts  war  mehr  geeignet,  die 
schwachen  Lichtstrahlen  über  den  Prozefn  von  der  Edith  Ver- 
worfenheit und  Uimntur  zu  verschärfen,  als  die  Einführung 
ihrer  Cousine,  einer  Pceress  in  Lumpen! 

Nachdem  wir  der  Wichtiijkeit  halber  diese  zicndich  um- 
fangreiche  C  harakteristik  der  Personen  gegeben  haben,  fassen 
wir  die  Vorzüge  des  Werkes  noch  einmal  kurz  zu  rammen« 
Zunächst  fällt  uns  die  herrliche  Kontrastbildung  der  Figuren 
in  das  Auge,  und  diese  Kontraste  lösen  sich  wohlthuend  auf. 
So  gewinnt  der  atolze,  edle  Dombey  an  der  Seite  seiner  hoch- 
mütigen Schwester,  des  kntzenhaA  schmeichelnden,  glattzungi- 
ofen  Carker  und  des  ceschwiitziffen,  albernen  Lord  Feenix. 
Dombey  und  Edith,  das  stolze  Paar,  werden  uns  durch  die 
Leiden  sympatlii^rlicr,  die  sie  sich  cfenfcnseitig  durch  ihre  Heirat 
auferlcLTen,  und  Edith  wird  erträijlicher  durch  die  Liebe  zu  ihrer 
Stieftochter  Flora.  In  Herrn  Hlimbers  Schule,  dem  bestgeschil- 
derten Institute  unseres  Schriftstellers,  wird  das«  altkluge  Kind 
Paul  von  Toots,  einem  kindischen  Burschen  protegiert.  Der 
Stolz  der  Edith  ist  erträglicher  als  der  Trotz  ihrer  Cousine. 
Cleopatra,  Dombejs  Schwiegermutter,  gewinnt  durch  einen  Ver* 
gleich  mit  der  Mutter  der  Alice,  und  Frau  Toodles  Vorzüge 
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spriogeD  in  die  Augeo,  wenn  wir  mit  ihr  Pauls  spätere  Pen- 
sioDsmutter,  Frau  Pipchin,  vergleichen.  Zum  Erstaunen  der 
Leserinoeoy  welche  an  die  Verbindung  von  Fraulein  La  Creevy 
mit  Tom  Linkigwater  dachten,  unterläTst  es  der  Dichter,  den 
Junggesellen  Cuttle  mit  Fräulein  Tox,  der  alten  Jungfer,  zu 
vereinen.  Der  biedere  Seemann,  Gills  rechte  Hand,  kontrastiert 
aufs  herrlichste  mit  Bagatock,  dem  teuflisch  schlauen  Major, 
welcher  Dombeys  Kopf  zu  sein  nicint.  Selbst  der  dämonische 
Carker  wird  erträf^licher  durch  eine  Zusamnienstellunfr  mit  sei- 
nem  energielosen  Bruder,  und  die  Genialität  seiner  Beanlagung 
überragt  den  kleinlichen,  subalternen  Beamten  verstand  Morfins, 
Dombeys  zweiten  Beamten. 

Der  Hintergrund  des  Bomanes  ist  aufs  trefflichste  geschil* 
dert,  und  das  düstere  Haus  in  der  City,  wo  die  einsame  Flora 
sich  schüchtern  hinter  den  Fenstervorhängen  h&lt,  Ist  unver- 
wischbar in  unserer  Anschauung.  Wenn  wir  uns  mit  der 
Kaufmannstochter  bei  der  Skettles  Familie  unter  freiem  Him- 
mel in  Fulham  befinden,  berührt  uns  des  Dichters  einfaches, 
lyrii?c!ies  Naturbildchen  um  so  wohlthuender,  und  die  Natur- 
scenerie  wird  düster  und  schrecklich,  wenn  wir  Carker  nachts 
auf  der  dunklen  Strafse  von  Dijon  nach  Paris  begleiten.  — 
Der  Stil  gewinnt  durch  die  Abwechselung.  Dombejs  edle, 
korrekte  Sprache  hat  einen  gewissen  Pomp,  Carker  spricht 
gewandt  aber  herzlos,  Lord  Feenix  mechanisch  und  ohne  zu 
denken,  Edith  druckt  sich  ihrer  Rolle  gemäf«  plump  und  un- 
geschickt aus.  Toodle,  der  Lokomotivheizer,  ermahnt  seine 
Kinder,  durch  ihre  „Pfeifen"  (d.  h.  ihre  Kehlen)  ihren  Aufenthalts- 
ort stets  anzuzeigen  und  sich  nicht  zu  verstecken;  Cuttle  braucht 
Seemannsausdrücke  und  der  Major  Bagatock  kennt  nur  die 
burschikose  Sprache  des  Militärs. 

Da  18  Dombey  und  Sohn  „ein  schöner  Roman"  ist,  erkannte 
schon  Taine.  Nur  konnten  wir  nicht  mit  ihm  übereinstimmen, 
dafs  Dombejs  gewaltsame  Sinnesänderung  „den  schonen  Roman 
verderbe^.  Forster  giebt  zwar  auch  zu,  dafs  der  Schlufs  des 
Werkes  nicht  dem  Anfange  entspreche;  beide  Kritiker  jedoch 
unterlassen  es,  diese  Behauptungen  zu  beweisen  oder  einen 
Entschuldigungsgrund  für  diese  ErschelnunL,'  anzugeben. 

Dufd  Dombeyä  Siunesäoderung  die  Novelle  nicht  verderbe, 
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»ondern  sich  aus  seiner  Rolle  als  opiji<^lier  Hehl  fT^a'be,  wdrlicr 
durch  die  komifiche  Vernichtung  aeinea  Hepräaentatioosstoizea 
nur  gerettet  werden  konnte,  haben  wir  schon  nachgewiesen. 
Gegen  Forsters  Behauptung,  dafs  das  Werk  gegen  den  Schlafs 
abfalle,  läfst  sich  jedoch  nichts  einwenden.  Nnn  ist  es  aber 
des  Romanschriftstellers  Pflicht,  uns  über  das  spatere  Schicksal 
der  Hau])tpersonen  aufzuklären.  Der  Leser  mufste  also  nicht 
nur  von  Dombey,  sondern  auch  von  der  Reue  der  Edith  hören. 

Hier  wäre  alj>o  die  Sache  selbüt  nicht  anzuiechtcn ;  nur  tiie 
Art  und  Weise,  wie  diese  Mitfeihmgen  erfolgen,  kann  in  Frnge 
gezosen  werden.  Da  nimmt  es  allerdinfjs  den  Anschein,  als 
ob  Dickens  am  Ende  sich  hätte  kürzer  fassen  können.  Doch 
ist  die  fade  Breite  am  Schlüsse  eine  Erscheinung,  die  wir  nicht 
nur  an  Dickens,  sondern  an  den  meisten  in-  und  auslandischen 
Komanschriftstellern  bemerken.  Man  denke  nur  an  Aaerbacfas 
^Anf  der  Höhe**,  wo  Irmas  Sinnesänderung  und  Reue  durch 
Tageblätter  nachgewiesen  wtrdi  Übrigens  AUlt  nicht  nur 
„Dombey  und  Sohn"  am  Ende  bedeutend  ab,  sondern  wir  fan- 
den diesen  Fehler  schon  bei  der  Besprechung  der  vorhergehen- 
den Komane  heraus.  So  wurde  Pickwick  zum  Engel  der 
Menschenliebe,  und  Martin  Chuzzlewit  bestieg  am  Ende  des 
Romans  eine  Art  Richterstuhl,  um  das  Recht  der  Vorsehung 
des  Helobnens  und  des  Bestrafens  während  einiger  Minuten  fiir 
sich  in  Anspruch  zu  nehmen.  , 

Walter  Scotts  treflfliche  Romane  verfallen  in  den  entgegen- 
gesetzten Fehler,  indem  die  Erzählung  am  ßnde  kurz  abge- 
schnitten erscheint.  Das  Ansklingen  der  Motive,  worauf  Richard 
Wagner  einen  so  grofsen  Wert  legte,  ist  nicht  nur  in  der 
Musik,  sondern  auch  in  der  epischen  Dirlitungsart,  ja  in  jedem 
harmonischen  Kunstwerke  anzustreben.  Bei  Walter  Scott  ver- 
missen wir  dieses  Ausklingen  gänzlich;  Dickeos  verfällt  in  das 
entgegengesetzte  Extrem.  Die  Frage,  warum  „Dombejr  und 
Sohn"  am  Ende  abfalle,  würden  wir  also  gern  dahin  erweitem: 
Was  ist  der  Grund,  dafs  die  meisten  Romans chriftsteller,  und 
insbesondere  Dickens,  bei  dem  Schlüsse  des  Werkes  in  die 
Breite  und  ins  Fade  verfallen?  Für  die  Beantwortung  dieser 
brennenden  Frage  in  der  Romanlitteratur  st^en  wir  folgende 
Punkte  auf; 
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1.  Dickens'  Roiimne  leiden,  wie  Scherr  nur  zu  richti<j^  In  - 
merkt,  au  Breite,  uud  eiues  Vcrfasserd  Erschöpfuog  wird  eich 
besonder«  am  Ende  seines  Werkes  bemerkbar  machen.  Inso- 
fern Ut  das  Fade  des  Ausganges  des  Dichters  Verschulden. 

2.  Es  mufs  jedoch  zugestanden  werden,  dafs  das  Unge- 
sunde der  epischen  Kunstgattung,  die  Subjektivität  des  Helden 
endlich  über  die  Objektivität  der  Welt  triumphieren  zu  lassen, 
den  Verfasser  beim  Ausgange  des  Werkes  am  meisten  beun- 
ruliigen  mulV,  indem  jetzt  die  Fra^^e  an  ihn  herantritt:  Was 
soll  aus  meineui  Helden  ^\^  Idcn  ?  Su  eehen  wir  Wilhelm  Mei- 
ster, den  Helden  eines  in  allen  Sätteln  und  Momenten  gerechten 
Komaneü,  nachdem  der  Dicliter  den  Jüngling  durch  die  Schule 
des  Lebens  bis  zur  Stufe  der  Verklärung  geführt,  am  Ende 
des  Werkes  —  Landwirt  werden.  —  Hier  liegt  die  Schuld 
also  weniger  auf  selten  des  Schriftstellers,  sondern  sie  erklärt 
sich  aus  der  Dichtungsart. 

3.  Der  Begränder  der  Dickensschen  karrikierenden.  Schule 
und  die  Jünger  derselben  pHcgen  oft  der  bervorstehendsten 
Type  ein  moraliiches  Abritraktuiii  zu  Grunde  zu  legen,  welches, 
den  Staffagelinien  iu  der  Malerei  nicht  unäliidich,  im  Laufe  der 
Arbeit  durch  die  Charakteristik  der  Sitten  ab  Unterdclieidungs- 
mcrkraale  Tüpfelchen  greller,  leicht  vcrschiefobarer  Farben  em- 
pfängt, die  jedocli  am  Ende,  wo  die  moralische  Idee  des  \\^er- 
kes  zum  Vorschein  kommen  soll,  Terbliohen  sind,  worauf  das 
moralische  Abstraktum  wiederum  als  Untergrund  der  Figur 
erscheint.  Die  dünnen  Staffagelinien  der  Figur  Dombey  m&s- 
sen  uns  ganz  besonders  auffiiUen;  und  nach  dem  Aufgeben 
seines  Repräaentationsstolzes  erscheint  der  frühere  Millionär 
jranz  abgeschwächt,  wenn  wir  ihn  als  Grüfavater  im  Schlafrocke 
in  der  Kinderstube  wiederfinden.  Dümbey  ald  Kaufmann  iat 
herrlich,  Dombey  als  Mensch  ist  ein  Schatten.  W^as  jedoch  in 
Pickwick  und  Pecksniff  ein  Fehler  war,  bildet  hier  ein  weaunt- 
liches  Moment  der  Schönheit,  und  der  abgeschwächte  Eindruck 
der  Figur  erhöht  unendlich  den  tragi-komischen  £rnst  des  Ho- 
mane«.    Allein  in  Pickwick  und  in  Chuzzlewit  erinnert  das 

'  hervortretende  moralische  Abstrakte  am  Ende  an  die  Flickarbeit 
des  Verfassers,  und  der  Roman  wird  fade. 

4.  Die  in  der  liubc  fixierte  rerson  wird  auch  leicht  in 

Atchiv  f.  a.  .S^racliuu.  LXXIV.  2^ 
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unserer  Angehauung  zur  Kube  gebracht;  die  Figuren  ilagegeii, 
welche  nin  Anfange  und  in  der  Mifte  der  Erzählung  sieb. im 
Affekt  l)ewegen,  dürften  den  Schriftsteller  am  Ende,  wo  er  sie 
zur  Buhe  bringen  soll,  in  die  peinliche  Verlegenheit  des  SchiUer- 
schen  Zauberlehrlings  versetzen.  Da  nun  der  Humorist  gans 
besonders  mit  den  Affekten  rechnen  mufs,  so  erwachsen  für 
den  htimoristiscben  Romanschriftsteller  am  Soblusse  doppelte 
8chu ieri<:keiten.  Auch  in  diesem  Punkte  kann  den  Roman- 
öchriltstcller  nur  (Irr  Vorwurf  treffen,  das  humoristische  Genre 
zu  dem  peiniLrcn  oihoben  zu  }»:»ben. 

5.  Von  allen  kouiiflch-huuioriätischen  Roman scbriftstellcrn 
durfte  es  bis  jetzt  nur  einem  Autor  und  zwar  in  einem  einzi- 
gen Werke  gelungen  sein,  das  Interesse  des  Lesers  bis  auf 
den  letzten  Punkt  gleicbgespannt  zu  erhalten,  und  er  bringt 
dieses  nur  durch  einen  Gewaltstreich  gegen  alle  Regeln  des 
harmonischen  Kunstwerkes  zu  stände.  Nachdem  nämlich  Fiel- 
ding in  seinem  Tom  Jones  wohl  gegen  die  Mitte  des  Werkes 
einige  beruhigende  Monientc  vorausgeschickt,  die  er  jedoch  bo- 
lort  geschickt  in  neue  VorwickL'lungen  uu) wandelt  (wie  z.  B. 
Sophiens  Zurückla.-'sufig  des  Muffes  in  dem  Rette  des  veij^tof^e- 
nen  Jüngling?),  driingt  er  Peripetie,  Katastrophe  und  Entwir- 
rung des  Knotens  so  zusammen,  dafs  das  Interesse  des  Lesers 
gegen  das  £n(le  hin  sich  zur  fieberhaften  Gespanntheit  steigern 
mufs.  Wenn  Dickens  diesen  Gewaltstreich  nicht  wagt,  sondern 
sorgfaltig  Anfang,  Mitte  und  Schlufs,  oder  Anschwellung,  Höhe- 
punkt und  Absch wellung  unterscheidet,  so  ladet  er  wenigstene 
nicht  den  Vorwurf  auf  sich,  die  Harmonie  eines  Kunstwerkes 
auf  Kosten  des  Interesses  gestört  zu  hubi  n.  L  ieldiiigs  Art  des 
Verfahrens  dürfte  höchstens  in  der  dramatischen  Dichtunsrsart 
schon  Verwendung  gefunden  haben,  und  selbst  dort  fiiult'n  wir 
den  Wendepunkt  meistens  schon  im  dritten  oder  viertea  Akte. 

Der  Abfall  des  Komanes  „Dombey  und  Sohn"  gegen  das 
£nde  bin  hat  aber  vor  allen  Dingen  darin  seinen  Grund,  dafs 
gegen  die  Mitte  des  Werkes,  wo  wir  in  der  Musik  vom  Höhe- 
punkte des  Tones  sprechen,  eine  Figur  erscheint,  deren  Ge* 
nialitat  und  Kühnheit  alle  anderen  in  den  Schatten  stellt.  Car* 
kers  wunderbare  Laufbahn  von  Leamington  bis  Dijon  wirkt  so 
spannend,  die  Ereignisse  iuigcn  sich  mit  Blitzesschnelle,  dafs 
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nncli  dem  Verlöschen  dieaes  leuchtenden  Meteores  der  epische 
Held  und  die  Foitsetzung  des  Rouianes  nur  fade  erscheinen 
können.    In  diesem  Falle  durfite  una  der  herrliche  Höhepunkt  ' 
für  den  jähen  Abfall  schadloa  halten,  und  die  innere  Harmonie 
des  Kunstwerkes  bliebe  somit  unangefochten. 

Trotz  der  Fehler  des  Werkes  haben  wir  es  also  mit  einem 
klassischen  Kunstwerke  zu  thun,  da  die  Mängel  nicht  den  Wert 
eines  Buches  in  Frage  stellen,  wohl  aber  die  Vorzüge  diesen 
Wert  autrniachen.  Da«»  Erscheinen  von  Donibey  untl  Sohn 
bildet  mit  Chuzzlewit  die  Glanzperiode  unseres  Verfassers,  und 
obwohl  beides  ausgezeichnete  Werke  sind,  wollen  wir  docli 
nicht  vor  der  schwierigen  Aufgabe  zurückschrecken,  durch  Auf- 
stellung folgender  Punkte  den  gröfseren  Wert  von  Donibey  und 
Sohn  nachzuweisen: 

1.  Die  erotische  Färbung  ist  hier  bedeutender,  und  obwohl 
Flora  die  zweite  Tochter  des  Heuchlers  Mercy  nicht  erreicht, 
sind  <lie  Konflikte  der  Liebe  in  der  Khe  tiefer  und  von  einer 
ernsteren  Tragweite  als  in  Chuzzlewit. 

2.  Die  gnilVere  Konzentration  gestattet  hier  nur  kurze, 
tendenzlose  Episoden,  die  wie  kleine  Erkerfenster  das  düstere 
Haus  in  der  City  nur  angenehm  machen  können,  während  die 
grofse  amerikanische  tendenziöse  Episode  in  Chuzzlewit  wie 
eine  zu  grofse  Ausladung^  die  Harmonie  der  Architektonik 
stört. 

3.  Im  Stile  gleich  schon  und  variiert,  entfaltet  Dombej  und 
Sohn  einen  sorgfaltigen  ausgebauten  Hintergrund  und  gröfsere 

SLhünliciien  der  Xatursceneric,  die  eich   bei  erhöhtem  Seelen- 
leben zur  Perj-onifikation  Jrteiixert. 

4.  Der  Horizont  unjseres  Hüiikhu  s  ipit  ein  weiterer,  indem 
er  Kauf-  und  Seeleute,  das  Militär,  den  Eisenbahnbeamten,  den 
Adelsstand  wie  dm  Bettler  umfafst. 

5.  Die  Detailarbeit  an  den  Hauptfiguren  ist  hier  sorgfälti- 
ger ausgeführt  und  die  genialen  Schöpfungen  dner  Edith  und 
eines  Carker  sind  ttnübertro£Fen.  Zu  Shakespeares  traditioneller 
'älteren  Auffassung  des  genialen  Wollüstlings  im  Alter  hat 
Dickens  in  seinem  Carker  die  zeitgemäfse  moderne  Auflassung 
de^  älter  gewordenen  Wollii?tliii<is  in  Fleicch  und  lUut  ver- 

wandelt  und  durch  diese  von  keinem  Kritiker  bisher  gewürdigte, 

26* 
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den  puritanischen  Engläodern  unsympatbtache  artietische  Studie 
sich  cur  Höhe  Shakespeares  erhoben. 

6.  Während  Chuzzlewit  eine  bedeutendere  satirische  Far- 
bung  zeigte,  sind  in  diesem  Werke  von  Anfang  an  Humor  und 
Satire  ziemlich  gleichmärsig  gemischt,  obwohl  wir  zugeben 
müssen,  dafd  de»  Schriftstellers  Kinder  der  Satire  (Dombey, 
Carker  und  Edith)  bester  gelungen  sein  dürften  als  Gill  und 
Cuttle,  die  Kinder  seines  Humors. 

7.  Während  die  Düsterheit  dce  Gemilldes  sich  sogar  auf 
die  Hauptfiguren  in  Chuzzlewit  übertragt,  ertöten  doch  die  ün- 
glückefälle  des  Hauses  Dombey  und  die  Katastrophen  in  die- 
sem Homane  nicht  die  £liphrosine»  die  liebliche  Freudigkeit 
mehrerer  Hauptfiguren»  durch  welche  sich  vor  allen  Dingen 
unsere  Heldin  auszeichnet.  Aufser  dieser  Tugend  der  Cuphro* 
sine  können  wir  jedoch  nichts  Bedeutendes  an  Flora  entdecken, 
und  dürfte  der  <^rei.^c  Kiiiiker  fTefFrcy  in  ihrem  Lobe  zu  ver- 
schwenderisch gewesen  sein,  wenn  er  sagt:  „But  it  is  Florencc 
on  whoni  niy  liopes  chiefly  repose,  and  in  her  I  see  the  pro- 
miee  of  another  Neliy!  though  destined  to  let  us  see  what  a 
grown-up  female  angcl  it  is  like."  (1846.) 

8.  VVährend  die  Selbst  Vernichtung  eines  Hauses  sowohl, 
wie  die  Kontrastierung  der  Selbstsucht  und  Selbstlosigkeit  ia 
Chuzzlewit  mehr  dramatische  Motive  ergeben,  wie  sie  in  der 
That  in  „Richard  HL**  und  in  „Nathan  der  Weise^  schon 
meisterhaft  behandelt  worden  sind,  da  sie  Keime  für  tragische 
Konflikte  mit  kleinen  Katastrophen  in  sich  schlieftsen,  i^t  das 
Thema  in  Dombey  und  Sohn  rein  epischer  Natur,  und  die  nur 
mit  der  Zeit  und  durch  die  Zeitströmung  erfolgte  Vernichtung 
des  Stolzes,  welche  das  Motiv  für  ein  Zeitbild  geben  sollte, 
verwandelte '  sich  in  des  Dichters  Händen  zu  einem  Welt- 
bilde. 

9.  Vor  allen  Dingen  dürfte  hier  die  Grofsartigkeit  einer 
beruhigenden  und  hefreienden  Perspektive  Chuzzlewit  weit 
hinter  sich  zurücklassen,  indem  in  Dombey  und  Tochter  Welt- 
handel und  Familienleben,  zwei  Merkmale  der  englischen  Natiou, 
die  Angelpunkte  der  Erzählung  bilden,  und  indem  dieser  Roman 
als  ein  echt  nationales  Epos  in  Prosa  dem  englischen  V^olke 
mit  piophetischeu  Worten  predigt,  dafs  selbst  mit  dem  Verluste 
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des  Wcltharulels  und  ilirer  KoloDien  die  andere  wichtige  Stütze 
einer  Nation  nicht  verloren  gehen  könne,-  das  innige  und  in- 
nerste Glück  des  Familienlebens  des  englischen  Volkes. 

David  Copperfield. 

Es  igt  ein  besonderes  Kennzeichen  des  (Genies,  das  an^  der 
Werkstätte  des  Geistes  hervor^eliendc  Hüs^i'j^c  Erz  in  verbcliio- 
dene  Formen  zu  bringen.  Nur  weniger»  genialen  Männern  war 
es  vergönnt,  die  edelsten  Ergüsse  ihres  Innern  in  ein  Werk  zu 
verschmelzen,  welches  ihrem  Namen  Unsterblichkeit  verlieh. 
Zu  den  letsteren  geliört  Goldsmith  und  Bemardin  de  St.  Pierre, 
zu  den  ersteren  Shakespeare  und  Molt^re,  und  in  diesem  Sinne 
ist  den  letzteren  auch  Dickens  verwandt. 

Da  das  epische  Dichtungsgebiet  in  uns  das  Geftthl  rege 
macht,  als  ob  wir  wanderten  oder  auf  einem  Flusse  mit  der 
Strömung  abwtirtb  j^egelten,  kann  es  uns  nicht  wunder  nehmen, 
dafs  Roniandichter  aller  Zeiten  und  aller  Nationen  einem  jün- 
geren (seltener  einem  älteren)  Manne  auf  seiner  Lebensreise, 
wenigstens  io  einem  gewissen  Abschnitte  seines  Lebens  folgten 
und  die  Ereignisse  seines  oder  auch  ihres  Lebens  in  einer  Art 
Chronik  verzeichneten.  Wahrend  das  Drama  und  (Zwitter-) 
Romane,  wie  Martin  Chuzzlewit,  einem  geschickt  geschürzten 
Knoten  gleichen,  ist  bei  dieseii  echt  epischen  Stoffen  die  Folge 
der  loser  aneinandergereihten  Ereignisse  eine  natürliche;  Men- 
schen kommen  und  gehen,  und  der  Gang  der  Handlung  dreht 
sich  weniger  um  eine  regelrecht  angelegte  Intrigue.  Der  vor- 
liegende Roman  f^ehört  zu  dieser  Kategorie. 

David  Coppcrücld  erblickt  sechs  Monate  nach  dem  Tode 
seines  im  Alter  von  vierzig  Jahren  verstorbenen  Vaters  das 
Licht  der  Welt  und  wird  von  der  jungen,  blonden  Witwe,  die 
früher  Gouvernante  gewesen,  und  einer  guten,  treuen  Seele 
von  Dienstmädchen  erzogen.  Durch  die  Heirat  seiner  erfah- 
rungslosen  Mutter  mit  einem  kalt  und  systematisch  handelnden 
Egoisten  wird  dem  kleinen  Nestling  allmihltch  sein  Heim  ver- 
leidet ;  er  wird  in  die  Schule  des  grausamen  Creakle  gebracht, 
jedoch  nach  dem  Tode  seiner  Mutter  au?  derselben  zurückge- 
rufen, um  nach  kurzem  Aufenthalt  bei  seinem  Stiefvater,  der 
ihn  ganz  vernachlässigt,  in  einem  VVeingeschaft  ein  Unter- 
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kommen  zu  finilen.  Da  er  hier  für  geringen  Lohn  eich  zu 
ganz  mechanischer  Beschäftigung  herabgewürdigt  sieht,  läuft  er 
weg*  Halb  bekleidet  findet  er  wider  Erwarten  ein  freundlichea 
Asyl  bei  seiner  wohlhabenden,  originellen  Tante»  wird  von  ihr 
^  adoptiert  und  gut  erzogen.  Der  juristisch  gebildete  Copperfield, 
au8  welchem  ein  Proktor  werden  soUte,  zieht  jedoch  die  Be- 
soh'iftiinfunir  eines  lierichferstatters  vor  und  beendet  die  letzte 
Met:unür{)liope  dadurch,  dafs  er  eich  zum  Homanschrifteteller 
auiwirü.  Indem  wir  dieses  vorläufig  von  unserem  Helden  vor- 
an sechicken,  dessen  Kritik  wir  absichtlich  an  das  Ende  dieser 
Abhandlung  verweisen,  erwähnen  wir  noch,  dafs  der  Verfasser 
dieses  Romanes  unserem  Copperfield  insofern  ähnlich  ist,  als 
er  selbst  eine  Zeit  lang  ohne  innere  Befriedigung  in  einem 
kaufmännischen  Geschäft  und  sjMiter  in  dem  Bureau  eines  Ad- 
vokaten arbeitete«  dafs  er  aber  die  anfänglich  kaufmännische 
und  spätere  juristische  Laufbahn  mit  dem  Amte  eines  Bericht- 
erstatters vertauschte,  cIjc  er  die  Beechäftigungen  eines  Roman- 
ßchriltt^tellers  aufnahm. 

Die  kindlich  naive  Dora,  Copperfields  erste  Frau,  ist  eine 
unerfahrene  Wirtschafterin;  nach  ihrem  Tode  heiratet  der  Wit- 
wer die  kluge,  seelensgute  /  Agnes,  eine  Jugendbekanntschaft. 
Das  Porträt  der  ersteren  ist  bei  weitem  vor su  sieben.  —  In 
Creakles  Schule  hatte  Copperfield  den  Grund  cur  Freundschaft 
mit  Traddles  und  Steerforth  gelegt.  Während  der  Dichter  une 
glauben  machen  will,  dafs  sein  Schützling  Copperfield  ein  reich 
ausgestattetes  Krkenntnisvermögen  besitze,  entbehrt  der  gemiits- 
reiclic  Tmddles  nicht  nur  irdische,  sondern  auch  geistige  Scliätze, 
wogegen  der  -((»1/e  Steerfortli  niclit  nur  an  Glücksgütern,  son- 
dern uucb  an  Talenten  reich  ist  und  vor  allem  sich  durch  eine 
gewisse  Konsequenz  des  Handelns  auszeichnet,  die  eine  wesent- 
liche Seite  des  Willens  Vermögens  bildet.  Da  die  zerstörungs» 
lustige  Energie  dieses  Jünglings,  dem  der  Dichter  auch  körper- 
liche Schönheit  gegeben,  einer  ehrbaren  Fischersfamilie  zum 
Verderben  gereicht^  können  wir  sagen,  dafs  die  Situationen,  in 
welchen  Steerforth  mit  jener  Familie  in  Kontakt  tritt,  den 
Schwerpunkt  der  Leidensehaft  des  ganzen  Werkes  bilden,  und 
die  Entführung  der  ehil>;iren  Fiseherbraut,  8o\vie  die  versuchte 
licttung  des  Vcriührerö  durch  den   Bräutigam  der  entehrten 
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Jungfrau  sind  die  einzigen  erneten,  aber  grofsartigen  Kata- 
strophen der  Krz  ihlung.  Der  Dichter,  welcher  hier  überhaupt 
auf  die  Ausnialang  de«  Hiotergcuodes  und  der  Natursccnerie 
die  gröfete  Sorgfalt  verwendet,  erwähnt,  ilaia  Copperfield  seinen 
Freund  dreimal  in  schlafender  Stellung  mit  dem  Kopf  auf  dem 
linken  Arme  liegend  beobachtet  habe,  zunächst  in  Creakles 
Schule,  wo  beide  Freunde  Bettnachbarn  waren,  sodann  in  dem 
Herrenhaus  der  stolzen  Witwe,  wo  unser  Romanheld  seinen 
fiülieren  Schulgenossen  zum  letztenmal  lebend  sieht,  und  end- 
lich am  Strande  zu  Yarniouth,  wo  Steerforth  neben  dem  Leich- 
nam des  beschimj)ften  Liebhabers  tot  ausgestreckt  lag.  Durch 
die  dreifache  Erwähnung  desselben  Umstandes  giebt  uns  der 
Dichter  Gelegenheit,  die  Sumnie  der  je  dazwischen  liegenden 
Ereignisse  nochmala  zu  überblicken,  und  läfst  das  ganze  Werk 
in  rhythmischer  Beziehung  nichts  zu  wünschen  übrig.  Wenn 
der  Dichter  eine  Art  Curriculum  Titss  zum  poetischen  Motir 
erhebt,  ist  es  also  des  Oberblickes  halber  höchst  wünschens- 
wert, mehrere  der  lose  aneinandergereihten  Situationen  zusam- 
menzuketten und  durch  Ruhepuiikte  vou  einer  neuen  Serie  zu 
trennen.  Dickens  steht  hier  also  über  Smollet,  dessen  Kandom, 
Picklc  und  Clinker  einen  Rhythmus  gar  nicht  erkennen  lassen. 

Schon  der  vorhergehende  Roman  macht  uns  mit  Seeleuten 
bekannt;  in  Copperfield  benutzt  der  Dichter  wiederum  die  See 
als  reinigendes  und  versöhnendes  Element;  und  obwohl  wir 
«Dombey  und  Sohn^  in  jeder  Beziehung  den  Preis  zuerkannten, 
müssen  wir  doch  gestehen,  dafs  der  Schopfer  des  Kapitän 
Cuttle  in  Peggotty  sich  selbst  und  zwar  zehnfach  übertroffen 
hat.  Da  die  grübs^innliche  DerMicit  dc^  Seemannes  den  (ienurs 
der  von  Hunsby  dargereichten  Spiritiio&en  nicht  verschmähen 
konnte,  erfuhr  die  unredliche  und  unnatürliche  Urbanität  des 
Städters  noch  einen  wirkungsvolleren  Gegensatz,  wenn  der 
Dichter  den  Seemann  durch  den  Fischer  ersetzte,  dessen  Ge- 
werbe und  Kampf  mit  den  Elementen  nicht  nur  die  gröfste 
Nüchternheit  bedingt,  sondern  dessen  ganzes  Wesen  auch  sonst 
das  schöne  Wort  des  grofsen  Burke  bewahrheitet:  »The  ter- 
rible  and  the  sublime  are  akin.<*  Bei  dem  der  stolzen  Witwe 
gemachten  Besuche,  die  er  umsonst  zu  bewegen  sucht,  in  eine 
Heirat  ihres    Sohnes    mit  seiner   entführten   Pflegetochter  zu 
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willigen,  entwickelt  der  daheim  so  schliclite  und  tölpisch  ^pre- 
chende  Fischer  im  groffortigsten  Pathos  die  herrlichstr  Berod - 
samkeit»  di«  uns  an  Hanochena  Benehmen  vor  der  Königin 
Englands  in  Scotts  ^Herz  von  Mid-Lothian^  erinnert  and  hier 
wie  dort  nm  so  wirksamer  wird,  als  ihre  Sprache  nicht  ein- 
studiert Ut  und  Tom  Herzen  kommt.  Tn  Pe^^ottj»  pathetischem 
Hinsels  auf  iciic  Weif,  ..wo  kein  Ka^lcn^ciit  mehr  herrschen 
wird",  hat  <lcr  Dichter  übriixens  eine  im  niederen  Volksleben 
oft  angeschlagene  Saite  in  wirknngevolh'  Schwingungen  ver- 
setzty  und  obwohl  der  Künstlerroman  dem  aristokratischen  Ko- 
mane  gewöhnlich  zugezählt  wird,  beweist  doch  hier  unser 
Novellist,  dafs  er  nicht  nur,  wie  die  meibten  SchriH steller,  die 
Welt  mit  den  Augen  des  aufstrebenden  mittleren  Bürgerstandes 
betrachtet,  sondern  dafs  er  als  echter  Anwalt  des  Volkes  seinen 
Standpunkt  sogar  noch  ein  wenig  unter  demselben  einnimmt. 
Die  stolze  reiche  Witwe  entnimmt  Dickens  absichtlich  dem 
guteituiertcn,  besitzenden  miftloron  Hiirgcrstande,  wodurch  er 
den  dem  Fischer  gcijenüber  jjczei^ten  Kastentjeist  nm  so  wir- 
kuniT-^voller  zu  motivirren  j^laubt.  —  Es  sind  aber  wenitjjer  die 
schönen  Worte  des  schlichten  Mannes,  sondern  besonders  seine 
opferfreudigen  Handlungen,  welche  Burkes  Wort  an  ihm  be- 
wahrheiten, und  eine  eingehendere  Bekanntschaft  mit  den  breit* 
schulterigen  Fischern,  welche  in  Sitte  und  Lebensart  weit  Ober 
dem  gewohnlichen  Matrosen  stehen,  hätte  Taine  vielleicht  ab* 
gehalten,  den  grofsmütigcn  Peggotty  als  „Helden**  dnes  „Melo- 
dramas** zu  belächeln.  Dafs  der  schlichte  Fischer  seine  ver- 
führte Pfleffctocliter  in  der  Fremde  sucht,  ist  nicht  uuLdanhlich; 
nur  scliade,  dafs  Dickens'  flüchtige  Feder  diese  Situation  nicht 
in  derselben  wirkung;<vollen  Weise  ausbeutet  wie  Goldsuiith, 
dessen  Landpfarrer  von  Wakefield  einen  glaubwürdigeren  Be- 
richt über  die  Irrfahrten  eines  trauernden  Vaters  entwirA,  als 
es  Ton  Seiten  des  heimkehrenden  Peggotty  geschieht.  —  Nir- 
gends hat  Dickens  den  Dialekt  der  landlichen  Bevölkerung  ao 
herrlich  getrofTen.  Der  Fischer  bedient  sich  oft  im  Laufe  der 
Rede  biblischer  Ausdrücke  und  Sprüche,  woraus  hervorgeht, 
dafs  der  „erhabene'*  Mann  sich  mit  dieser  kriiftigen  Speise 
stärkt,  ehe  er  den  Kanjpf  mit  den  ..schrecklichen"  Flenjenien 
unternimmt.    Man  beachte  noch,  dafs,  im  Gegensatz  zu  i'eck^  ' 
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eniff,  nur  Selbstgefühl  und  Pathos,  welches  sich  mehr  gegen 
dae  Ende  des  Buches  einstellt,  ihm  dergleichen  Anspielungen 
auf  Bibel  Worte  entlocken  kann. 

Sein  breitBchuheriger,  zartflihlender  Neffe  Harn  ist  nicht 
minder  interessant,  obwohl  wir  weniger  TOn .  ihm  sehen.  Das 
Halbdunkel»  mit  welchem  der  Dichter  ihn  umgiebt,  ist  jedoch 
uro  80  wirkungsvoller.  So  lifst  beispielsweise  Dickens  die 
Frage  offen,  ob  Hain  btiiii  Anblicke  des  .-«chldbrüchigcn  Steer- 
lorfh  (Ion  Verführer  seiner  Braut  aus  unhcfi ieiUjitcin  RMchcduift 
oder  aus  Grofsniut  zu  retten  8ucht,  und  derselbe  Schlfl^iiiaucr, 
welcher  aus  angelsächsischer  Zartheit  gegen  die  Frauen  bereut, 
durch  seine  Aufdringlichkeit  Emilie  zu  Falle  gebracht  zu  haben, 
erinnert  uns  durch  sein  energisches  Vordringen  gegen  die  bran* 
dende  Strömung  an  die  Berserkerwut  der  NordmSnner,  welche 
der  Sturm  nur  anfachte.  —  In  diesem  Romane  beutet  unser 
geschickter  Dichter  wie  Waller  Scott  in  seinem  «Pirate**  selbst 
aberglSubtge  Meinungen  des  Seeanwohners  für  poetische  Zwecke 
aus,  wenn  er  z.  B.  den  Fuhrmann  Barkis  nach  Peggottys  Fro- 
pbezelutjg  mit  dem  Beginne  der  Flut  tterbcn  läfst. 

Betsey  Trotwood,  die  geschiedene  Frau  eines  Wüstlings, 
ist  das  schönste  Resultat  der  germanisch-humoristischen  Nei- 
gung, ein  unscheinbares,  wenig  versprechendes,  eckiges  Äufsere 
mit  einem  vor  Sonnenschein  strahlenden  Gemüt  in  Gegensatz 
treten  su  lassen.  Von  dem  Wunsche  beseelt,  einen  Narren 
durch  sorgfaltige  Behandlung  und  stufenweise  Erziehung  vor 
dem  Irrenhause  zu  bewahren,  teilt  dieses  groftfmotige  Original 
sein  Brot  in  Freud  und  Leid  mit  Herrn  Dick,  welchen  die 
Frau  selbst  dann  noch  bei  sich  behält,  nachdem  sie  durch  den 
kriechenden  „demütigen"  Heuchler  Heep,  einen  Advokaten,  ihr 
Vermögen  verloren. 

Herr  Micawber,  Copperfields  Freund,  ist  ein  ansehnlicher, 
stattlicher,  kluger,  schäbig  gekleideter,  von  Gläubigern  verfolg- 
ter Familienvater,  welcher  jedoch  die  Gabe  besitzt,  sein  Un- 
glOck  in  so  schönen  Phrasen  und  in  so  hochtrabenden  Worten 
zu  schildern,  dafs  die  Freude  Ober  die  harmonischen  Satzkon- 
struktionen ihn  oft  sein  Unglück  vergessen  lafst.  Dafs  ein 
Mann  wie  Micawber  einen  Heuchler  durch  eine  wohlangelegte 
Intrigue  entlarvt,  i^t  jedoch  unwahrscheinlich.    Uni?ere  Figur 
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ist  ein  Mittelding  zwi.-clien  einem  sogenannten  „Dilettanten- 
charakter*^,  d.  h.  eioeiu  Menschen,  der  im  Unglück  ecbön 
echwatzen,  aber  nicht  handeln  kann,  und  welchen  der  tjpen- 
reiche  Shakespeare  in  aeinem  Richard  II.  so  herrlich  gezeichnet, 
und  einer  «ogenannten  Mproblematiacben  Nator**»  die  immer  etwas 
Neues  beginnen  will  und  stets  etwas  Neues  erwartet,  die  jedoch* 
nach  Goethe  „för  kein  VerhSknis  taugt^.  —  In  dieser  Figur 
«riebt  uns  Dickeos  das  Bild  seines  eigenen  Vaters,  wie  er  schon 
in  Frau  Nickleby  die  Churakter/ügc  beiner  Mutter  zur  Geltung 
gebracht  hatte. 

Scilon  im  vorigen  Komane  und  bei  Gelegenheit  der  Alice 
Marwood  erwähnten  wir  der  Einführung  romantischer  Intrigan» 
ttnncn  in  die  fade  Komanlittcratur.  Mifs  Dartie,  die  Gesell- 
schafterin der  stolzen  Witwe  Steerforth,  spielt  hier  eine  ähn- 
liche Rolle.  Als  der  junge  Steerfbrth  noch  ein  trotziges  Kind 
war,  hatte  er  Friulein  Dartie  mit  dnem  Hammer  an  der  Lippe 
Verwundet,  so  dafs  eine  Narbe  zurückgeblieben.  Die  Ausbeu- 
tung d\e»er  Wunde  fQr  dichterieche  Zwecke  ist  durchaus  un- 
schön. —  Diese  echwarzängige,  nervöse  PtT6on  ist  vorsichtig 
und  klug,  fjjriclit  in  Aplioriemen,  und  unter  dem  Vorwande, 
sich  bcliliicn  zu  lassen,  sucht  sie  ihre  IJnigehnng  auszuhorchen. 
„Sie  echärfi",  wie  bteerforth  heliauptet,  „jedes  Wort  an  einem 
Schleifstein*^  —  Die  ganze  Figur  ist  ästhetisch  unerträglich, 
und  vor  allen  Dingen  läfst  hier  die  Motivierung  zu  wünschen 
übrig.  Je  gröfser  die  Verworfenheit  einer  Figur  ist,  desto 
mehr  erwächst  für  den  Dichter  die  PÜicht,  uns  den  inneren 
Prozefs  vorzuführen,  welcher  diese  Verworfenheit  herbeigeführt 
hat.  Dnfi  die  alte  sauertöpfische  Jungfer  mit  aller  Macht  ihres 
Herzens  den  Jüngling  liebt,  welcher  sie  tür  immer  furchtbar 
„gezeichnet";  dalö  unvergoltcne  Lieltt'  den  in  ihr  schon  schlum- 
mernden iiafs  um  so  lurclubarer  anfacht,  alles  dior*  erklärt  nur 
zum  Teil  das  aufserordentlichc  Benehmen  dieser  Person  und 
die  unweibliche  Grausamkeit,  mit  welcher  sie  die  verführte 
Fischerstochter  behandelt. 

Dickens*  Biograph,  Forster,  bezeichnet  Copperfield  als  das 
Meisterwerk  unseres  SchriAstellers;  Taine  wiederholt  diese  An- 
sicht der  meisten  Kritiker  als  etwas  bereits  Feststehendes  und 
fügt  noch  mit  Bedauern  hinzu,  dafs  in  der  französischen  Lit- 
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teratur  derartige  Romane,  welche  das  Geisteeieben  des  Kindes 
bebandeln,  gänslich  fehlen.  Wir  können  une  leider  nicht  mit 
der  Anaicht  befreunden,  dafe  Copperfield  ein  E^onstwerk  sei; 
im  Gegenteil  kommt  uns  bei  einem  Vergleich  mit  dem  vorher- 
gehenden Romane  der  Gedanke,  dafs  der  Verfasser  von„Dombey 
und  Sohn''  in  diesem  Werke  von  eeiner  Höhe  plötzlich  bedeu- 
tend hernhnrefallen  sei. 

Wir  sind  jedoch  weit  entfernt,  diesem  Romane  jeden  Vor- 
zug abzusprechen.  Nach  Försters  ausführlicher  Biographie 
mufste  jedoch  das  Interesse  an  dem  Werke,  welches  eine  Art 
Selbstbiographie,  eine  Verschmelzung  von  „Wahrheit  und  Dich- 
tung** sein  sollte,  einigermafsen  nachlassen  und  der  Frage  wei- 
chen, was  dieser  Roman  als  Kunstwerk  wert  ist.  Wer  wollte 
nun  nicht  zugeben,  dafe  Peggotty,  sein  Neffe  Ham,  Steerforth 
nebst  Mutter,  die  blondhaarige  Mama  unseres  Helden,  die  Tante 
Betecy,  das  kindische  Weibchen  Dura  wohlgclungene  BiMer 
sind,  da r?*  des  Dichters  pathetischer  Humor  oft  unsere  Angi  n 
mit  Tiiränen  fVdlt  und  unser  Herz  weich  stimmt.  Dies  alles 
erhebt  jedoch  den  Roman  noch  nicht  zu  einem  Kunstwerk. 
.  Das  Buch  füllt  eine  Lücke  in  der  Romanlitteratur  aus,  indem 
es  die  Erfahrungen  eines  Kindes  von  dem  kindliehen  Stand- 
punkte aus  zu  behandeln  sucht;  der  Roman  legt  des  Dichters 
Geistesleben  und  Ideengang,  ungefesselt  durch  Plan  und  In- 
trigue,  blofö,  und  zeigt,  dafs  im  Gegensatz  zu  Shakespeare  und 
Moliöre,  welche  ganze  Akte  anderer  Schriftsteller  ihren  Geistes- 
produkten unterlegen  und  nur  durch  die  geniale  Verwertung 
der  gegebenen  Stolfe  ihre  Matcriallieferanten  überHügeln,  Dickens, 
der  Spinne  gleich,  allen  Stoff  aus  sich  selbst  herauswebt.  Nach- 
dem wir  willi;:  alle  diese  Zugeständnisse  den  früheren  Kritikern 
gemacht,  welche  Copperfield  als  Dickens*  Hauptwerk  betrachte- 
ten» wollen  wir  schonungslos  die  Sehaden  dieses  Werkes  auf- 
decken und  durch  die  Aufstellung  folgender  sieben  Punkte  zu 
beweisen  suchen,  dafs  dieser  Boman  mit  „Dombey  und  Sohn** 
sich  nicht  messen  kann. 

1.  Die  Dialoge  leiden  an  Breite,  und  Herrn  und  Frau  Mi- 
cawbers  Gespräche  mit  unserem  Helden,  Peggottys  Herzens- 
ei^ügse  über  Barkis'  Testament  und  die  Heirat  seiner  Pflege- 
*  kioder,  powie  Fräulein  Mowchers  unsinniges  Geschwätz  dürf- 
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tea  kaum  einen  so  breiten  Kaum  in  einem  guten  Bomane  Ter- 
dienen. 

2.  Da  das  wahre  Kanstwerk  der  Tendenz  ganz  entraten 
kann,  finden  wir  daa  Vorherrachen  derselben  in  dieeem  Bomane 
um  80  Terwerflicher.  Aasfalle  grgcn  den  Advokatenatand, 
welcher  in  diesem  Werke  nicht  weniger  als  sieben  Vertreter 

zählt,  werden  zu  oft  in  den  Mund  des  unmündigen,  naiven 
Burechen  Copperfield  gelegt;  die  Frau  des  Doktor  Strong, 
welche  als  Backfisch  sich  verheiratet  liat  und  uns  stets  den 
Eindruck  eines  unerfahrenen  Gänechenei  macht,  giebt  die  weise- 
sten Lehren  über  Wahlverwands«  liafren  in  Rheangelcgenheiten, 
und  bei  Gelegenheit  des  Narren  Dirk  findet  Förster  ganz  richtig 
heraus,  dafs  der  Dichter  durch  die  Tante  Betsey  den  Ftlr- 
sprechem  der  offentliehen  Irrenanstalten  eine  gute  Lektion  ge- 
geben. 

8.  Mit  Ausnahme  der  Gruppen  Steeribrth  und  Peggotty 
steigern  sich  die  Leidenschaften  nicht  zu  der  Hölre,  die  der 
Dichter  anfänglich  beabsichtigte;  der  Schmerz  der  Prostituierten 
Martha  ist  ohne  Tiefe,  und  die  krankhaften  Zuckungen  der 
gezeichneten  Oberlippe  von  Fräulein  Dartie  sind  nur  schwache 
und  wertlose  Surrogate  für  die  Macht  der  Leidenschaft,  welche 
der  vorhergehende  Hornau  entwickelte. 

4.  Aufser  den  oben  als  trefflich  gezeichneten  Bildern  ent- 
liält  das  Werk  so  manche  wertlose  Figur,  welche  zu  sehr  in 
den  Vordergrund  tritt,  um  als  Staffage  angesehen  zu  werden. 
Da  uns  nach  Schopenhauer  nur  die  kämpfende  und  leidende  - 
Menschheit  intci esbiert,  so  muiktc  der  Greis  Chuzzlewit  uns 
werter  sein  als  der  Pension.^voisteher  Doktor  Stronff  mit  seinen 
Silberlocken,  ein  nachgichtiger  (latfo  und  Schwiegersohn,  der 
aus  Gutmütigkeit  ernsten  Konflikten  des  Herzens  aus  dem 
Wege  geht.  Gegenüber  den  instinktiv  gutmütigen  Menschen 
giebt  also  die  ernstere  Litterntur  denjenigen  Figuren  den  Vor- 
zug, bei  welchen  Besonnenheit  und  Einsicht  —  die  Sophrosyne 
der  Alten  —  mit  Instinkt  und  Neigungen  in  Widerspruch  tritt 
und  die  letzteren  endlich  bemeistert.  Andere  Figuren  sind 
Karikaturen  und  unwahr,  und  mag  auch  der  nrentlem'annische 
l^ecksniff  unter  seinen  Lands^leuten  eine  Holle  t[)ielen,  so  ist 
dem  Engländer  wie  dem  Leeer  ein  Urias  ileep  unerträglich. 
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Figuren  wie  Herr  und  Fräulein  Murdstone,  Heinrich  Maldon, 
Fraa  üijlarklehftm  und  besonders  Fraulein  Mowcher,  die  Uaar- 
kttnstleriD,  sind  so  wirklich,  um  aDgenehm  zu  sein,  und  hat 
eine  dem  Schriftsteller  wohlbekannte,  originelle  und  ihm  später 
dftiiir  grollende  Person  für  die  letztere  Figur  nicht  nur  ihre 
CharakteiL'igenlümUchkciten,  sondern  sogar  ihren  Namen  her- 
geben müssen  I  Aiiftcr  der  Wertlosiiikeit  so  mancher  Fiijur 
crwiihnen  wir  noch  die  Menge  dereelben,  so  dals  der  Koman 
oft  in  seinem  I'ette  zu  ersticken  droht. 

5.  Die  Motivierung  müssen  wir  oft  als  ungenau  und  flüch- 
tig bezeichnen.  tS<o  läfst  es  der  Dichter  unentschieden,  ob  der 
der  Prostituierten  Martha  nachstierende  Steerforth  diese  als  ein 
von  ihm  bethortes  Opfer  wiedererkennt;  in  dem  letzteren  Falle 
mufste  er  schon  früher  in  Yarmouth  gewesen  sein,  was  wir 
nicht  wissen,  oder  aber  daa  Mädchen  niül'ste  sich  in  London 
aufgehalten  hüben,  wovun  wir  ebenfalls  nichts  erfahren.  Mifs 
Dartlea  unmotivierte  Paroxismen  erwähnten  wir  bereits;  beson- 
ders ist  es  aber  das  Freundschaftsverhältnis  Micawbers  mit 
Copperfield,  welches  den  kritischen  Leser  den  Kopf  schütteln 
lälst,  da  wir  in  den  beiderseitigen  Charakteren  umsonst  nach 
dem  Schlüssel  spähen,  welcher  diese  Sympathien  erklärt.  Der 
Grund  für  diesen  letzteren  groben  Fehler  dürfte  sich  jedoch  aus 
der  Besprechung  des  folgenden  Punktes  ergeben. 

6.  Schon  bei  Gelegenheit  des  vorigen  Romanes  erwähnten 
wir,  dafs  aus  der  natürlichen  Beanlagung  und  Handlungsweise 
der  Eltern  Schlüsse  auf  die  Kinder  zu  ziehen  ^eien.  Diese 
Wechselbeziehung  zwischen  Eltern  und  Kindern  und  umgekehrt 
zu  beachten,  ist  ganz  besonders  die  Aufgabe  eines  Schriftstel- 
lers in  unserem  Jalirhundert,  wo  ^ne  auf  Psychologie  basierende 
Pädagogik  tägliche  Erfahrungen  vergleicht  und  der  Bezeichnung 
n  Erbsünde**  eine  ganz  neue  und  überraschende  Bedeutung  ge* 
geben  hat.  David  Copperfield,  das  Kind,  ist  das  Resultat  einer 
Ehe  zwischen  einem  alternden,  energielosen  Gemütsmenschen 
und  seinem  kindlich-zarten,  gutnultigea  Weibchen.  Die  natür- 
liche Disposition  des  alten. den  Vaters  erklärt  daher  die  naive, 
etwas  frühreife  Beobachtungsgabe  des  Kindes;  in  der  Mutter 
finden  wir  den  Grund  für  die  unmännliche,  weibisch-zarte  Sucht 
unseres  Heiden,  sich  an  andere  Personen  unselbständig  aozu- 
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lehnen.  Man  beaclitc  die  für  ihn  charakteristische  Bemer- 
kung bei  Gelegenheit  eines  Briefes  von  Agnes:  „Sie  gab  mir 
keinen  Rat.**  —  Nun  will  uns  Jer  Dichter  glauben  mache«, 
dafs  das  He«ultat  didser  kläglichen  Ehe  ein  berühmter  Romnn- 
schrifUtelier  geworden  sei.  Seinen  von  den  Eltern  ererbt^ 
Anlagen  gemif»  war  unser  echriftatelleriaoher  Held  wohl  im 
Stande,  Naturscenerie  und  Hintergrund  ansfübrlieh  und  sorg- 
fältig SU  malen;  doch  wir  schütteln  ungläubig  den  Kopf,  wenn 
wir  uns  den  Schfitzlin«;  unseres  Dichters  als  den  Verfasser  von 
„Dombcy  und  Sohn**,  alä  den  Schöpfer  einer  Edith  und  eines 
Carker  denken  sollen. 

Der  Verfasser  jenes  Werkes,  der  Schöpfer  dieser  zwei 
Personen,  ist  Dickens,  der  Sohn  des  talentvollen  Micawber  und 
der  excentriöchen  Frau  Nickleby.  Dickens,  als  Micawbers  Sohn, 
konnte  sich  wohl  als  Humorist  über  die  Dinge  dieser  Welt 
erheben  und  mit  feiner  Ironie  über  Pickwick,  Nicholas  Nicklebj 
und  Dombey  schweben;  der  naive,  an  der  OberOacbe  / verwei- 
sende Copperfield  konnte  nur  die  Gegenstände  und  Situationen 
aufzählen,  beschreiben  und  in  denselben  ani-ihen.  Denken 
wir  uns  Dickens  als  den  Sohn  einer  excentrifchen  Mutter,  00 
motivieren  wir  genügend  seine  grundlose  Trennung  von  einer 
kinderreichen  Gattin. 

Wir  sehen  also,  dafs  Co{)periield  und  Dickeos  zwei  ganz 
yerschiedene  Personen  sind;  der  eine  ist  naiv,  der  andere  Ho- 
moriat;  der  eine  geht  in  den  loten  Dingen  auf,  ist  ihnen  selbst 
durch  eine  gewisse  Anspruchslosigkeit  verwandt  und  will  nur 
neben  ihnen  existieren,  der  andere  sieht  die  Welt  von  einer 
hohen  Warte  aus  und  wirft  sich  zum  Richter  derselben  auf. 
Der  Naive  kann  wohl  zu  Zeiten  der  Aufregung  sentimental 
werden,  d.  h.  in  die  Dinge  nervös  einzudringen  suchen.  Der 
Naive,  obwohl  zu  Zeiten  Sentimentale,  wird  jedoch  nie  als 
Humorist,  als  Kicbter  über  den  menschlichen  »Situationen 
schweben. 

Wenn  also  Dickens  eine  Art  Selbstbiographie  beabsichtigte, 
so  mufste  er  seinen  Helden  nicht  nur  in  einer  anderen  Mulde, 
sondern  auch  aus  einem  anderen  Stoffe  schmelzen.  Wollte  er 
jedoch  das  ihm  unbekannte  Naive  zum  Gegenstande  seines 
Schaffens  machen,  so  mufste  er  als  wahrer  Künstler  das  eigene 
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„Ich"  ganz  untenlrüvkpn,  und  dieses  iet  eben  die  Klippe,  nn 
welcher  die  meisten  Huniorieten,  Shakespeare  .ius<j:enoniiiu  n, 
scheitern  murrten.  Da  der  Dichter  von  dem  Wunsche  beseelt 
war,  der  Nachwelt  vieles  aus  seinem  Leben  mitzuteilen,  andere? 
dagegen  su  Verschweigen  und  durch  die  Erlebnisse  einer  zwei- 
ten ganz  fremdartigen  Figar  zu  ersetten,  entstand  eine  Art 
Verschiebung  und  Verwischung,  welche  oft  sehr  störend  wirkt. 
—  Der  Humorist  Dickens  flihrt  das  naive  Kind  Copperfield 
bei  der  Hand;  dns  unmündige  Kind  kann  uns  nur  Mitleid  ein- 
flöfiicn,  8ein  talentvt)ller  Führer  jedoch  mit  Bewunilerung  erfül- 
len. Was  das  Kind  bei  den  verschiedenen  Situationen  eagt,  ist 
simpel ;  was  der  leichter  über  diese  kindlichen  Anschauunp:en 
denkt,  ist  genial.  Unser  Kind  ist  zuweilen  naiv,  zuweilen  een- 
limental,  zuweilen  aber  auch  mit  dem  Schriftsteller  humoristisch. 

Das  gänzliche  Mifslingen  der  Figur  eines  Copperfield 
(Dickens),  eines  Skimpole  (Leigh  Hunt)  und  eines  Boythorn 
(Savage  Landor)  beweist  wiederum  aufs  schlagendste,  dafs  das 
Versteckenspielen  mit  litterarischen  Personen  ein  ebenso  grofses 
Vergehen  i*t  als  Gutzkows  Versteckenspiel  mit  historischen 
Persönlichkeiten  (^Die  Ritter  vom  Geist.**  1850).  Dieses  Ver- 
bteckenf piclcn  zvvir»chen  dem  Dichter  und  einem  ungleich  ge- 
arteten Heiden  in  Selbst bi(tgraphien  hat  jedoch  noch  ganz  an- 
dere Nachteile  im  Gefolge.  Der  dem  Genie  mit  Recht  gebüh- 
rende Ruhm  leidet,  sobald  der  Dichter  denselben  auf  seinen 
unmündigen  Schützling  überträgt,  und  wenn  Copperfield  uns 
mit  der  Wahrhaftigkeit  eines  Autors  mitteilt,  dafs  er  ein 
nOlfickspUz**  sei,  dessen  Name  «einige  Berühmtheit**  habe,  so 
glauben  wir  nicht  nur  in  dem  naiven  Jünglinge,  sondern  auch 
in  dem  SchriOsteller  eine  mit  der  Naivität  sowohl,  als  auch 
mit  der  wahren  Gröfse  unverträgliche  Grofsmannssucht  zu  ent- 
decken. * 

In  dem  altklugen  Paul  Dombey,  einer  Nebenfigur,  erkann- 
ten wir  den  Repräsentanten  einer  bestimmten  Klasse  von  Kin- 
dern; David  Copperfield  8oIlte  dagegen  als  Hauptfigur  nicht 
generelle,  sondern  individuelle  Züge  entiSslten;  dort  handelt  es 
eich  um  eine  Konzentration  humoristischer  Streiflichter,  hier 
um  eingehende,  stufenweise,  die  ganze  leibliche  wie  geistige 
Entwickelung  ins  Auge  fiissende  Erfahrungen  oder  einzelne 
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Akte  des  „Erkennens".  Die  Frage,  ob  nun  David  Copperfield 
das  volle  runde  Bild  eines  Kindea  entfjdteii  könne  und  eiittulte, 
müssen  wir  entöchioden  mit  „Nein"  beantworten.  Die  Schilde- 
rung der  Entwickelunjj  eines  Keschwisterlosen  Kindes  wird 
stets  eine  einseitige  sein,  indem  wir  in  ihr  das  wesentliche  Mo* 
ment  des  KinderspieU  vermissen.  Davids  Bilderbuch  mit  sei- 
uen  Krokodilen  kann  nur  du  dürftiges  Surrogat  für  Kinder- 
reigen und  Bubenstreiche  sein.  —  Wir  bezeichneten  die  Auf> 
findung  individueller  Züge  als  «Akte  des  Erkennens^«  Wenn 
nun  Oberhaupt  seit  Fielding  die  englische  Litteratur  weniger 
Individuen  als  Typen  produziert,  kann  man  von  einem  IIu- 
moribten,  dessen  Herz  bei  Schöpfung  je<lcr  Figur  und  beson- 
ders in  einer  romanhaften  Selbstbiographie  eine  zu  laute  Stimme 
spricht,  am  allerwenigstcu  diese  Akte  des  klaren  Krkeonena 
erwarten.  Um  diese  zusammenzufassen,  mufs  man  ein  pedan* 
tisch  gewissenhafter  Pädagog  sein  —  das  Werk  desselben 
wird  allerdings  nur  Wissenschaft,  nicht  Kunst  entfalten  — ,  oder 
aber  den  kUhlen  Hinterkopf  Lessings,  des  Figuren-Matheoiati-, 
kers,  besitzen.  Wohl  kennen  wir  Schriften  der  ersteren  Art; 
ein  Werk,  welches  diese  pädagogische  Wissenschaft  in  künst- 
lerische Form  gekleidet  hätte,  haben  jedoch  weder  Lesöing  noch 
andere  verwandte  Geister  angestrebt,  liier  findet  sich  also 
nicht  nur,  wie  Taine  meint,  eine  liiicke  in  der  französischen, 
sondern  in  der  nationalen  Weltlittti atiii-.  IJei  der  Schöpfung 
eines  solchen  Musterkindes  mufs  die  gec^chicktc  Verschmelzung 
des  Idealen  mit  dem  Realen  die  gröfsten  Schwierigkeiten  bie- 
ten; die  so  geschaffene  Figur  würde  dann  das  Ideal  von  einem 
Kinde,  den  Engel  erkennen  lassen  tmd  zugleich  der  Wirklich- 
keit entsprechen,  indem  sie  einen  kleinen,  bÖs  beanlagten 
Egoisten  reprisentiert,  und  David  Copperfield,  das  pathetisch- 
humoristische  Zerrbild,  dürfte  am  allerwenigsten  diese  Lücke 
schlief^en. 

Wenn  wir  nun  Dickens'  Kinderfignren  ins  Auge  fassen,  so 
gebührt  Paul  Dombey  vor  Copperfield  der  Vorzug.  Dort  zeich- 
nete der  kühlere,  dem  Gegenstande  ferner  stehende  Satirist, 
liier  macht  das  lauter  pochende  Herz  den  zeichnenden  Griffel 
des  Humoristen  unsicher;  dort  wollte  er  nur  eine  Tjpe  repro- 
duzieren, hier  wollten  „Akte  des  Erkennens**  ein  Individuum 
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zn  Stande  bringen.  Diese  anfönglich  gestellte  Aufgabe  liefe 
unner  Nachfolger  Fieldings  nur  zu  bald  aus  den  Augen;  der 
schwächliche,  nervöse  David  wurde  bald  sum  awdten  Abklatsch 

eines  Tristram  Shandy,  und  bo  entstand  das  Zerrbild  Copper- 
field, halb  ein  Individuum  und  iiulb  eine  Type. 

Wenn  der  Verfasser  seinen  jugendlichen  Helden  auf  einer 
hcstimmten  Station  seines  Lebens  begleitet,  so  hat  er  zwei  Auf- 
gaben zu  lösen :  Sein  Schützling  wird  erstens  am  Ende  der 
Erzählung  in  irgend  einer  Lebenssphäre  untergebracht  worden 
sein,  und  zweitens  mufs  im  Laufe  der  £rzählung  der  Entwiche* 
lungsgang  nachgewiesen  werden,  welcher  ihn  diesem  odei'  jenem 
Stande  zutreibt.  Wohl  hören  wir  am  Sehlusse  der  Erz&hlung, 
dafs  Copperfield  Romanschriftsteller  geworden  sei;  die  Frage, 
wie  er  es  geworden,  oder  inwiefern  er  für  diesen  Beruf  be- 
fähigt gewesen,  läfst  Dickens  hierbei  ganz  unberülirt.  D'Israeli 
dürfte  in  Contarini  Fleming  wenigstens  versucht  haben,  den 
T^eger  mit  dem  Entwickelungsgange  einer  poetischen  Natur  be- 
kannt zu  machen.  Das  ganze  Werk  bildet  überhaupt  eine 
bchlecht  aneinander  gereihte  Perlenschnur  von  Situationen;  und 
der  Dichter  füllt  oft  mit  Plötzlichkeit' durch  eine  Situation  eine 
vermeintliche  Lficke  aus.  Da  er  in  der  Mitte  des  Buches 
merkt,  sem  Held  müsse  wohl  noch  einige  Jugendstreiche  be- 
gehen, ISfst  er  ihn  mit  einem  Fleischerbursehen  in  Kampf  ge- 
raten und  zuerst  den  Fleischerlehrling  und  dann  seinen  Schütz- 
ling siegen.  Mit  derselben  Plötzlichkeit  lost  er  die  zweite  Frage, 
welche  die  Qualifikation  seines  Helden  für  den  Schriftstellerberuf 
betrifft.  Anstatt  diesen  Ausgangspunkt  durch  feine,  den  gan- 
zen Koman  durchziehende  Fäden  langsam  vorzubereiten,  läfst 
er  gegen  Ende  des  Werkes  seinen  Schützling  in  folgende  denk- 
würdige Worte  ausbrechen:  „I  had  seen  mucb,  I  had  been  in 
many  countries»  and  I  höpe  1  had  improved  mj  störe  of  know- 
ledge.**   Und  Copperfield  sollte  Dickens'  Meisterwerk  sein? 

7.  Was  aber  den  Eindruck  des  Lesers  von  dem  Helden 
der  Erzählung  am  meisten  schwächt,  hat  seinen  Grund  in  der 
fehlerhaften  Anlaj^e  des  fjanzen  Buches.  Während  in  anderen 
chronikähnlichen  Romanen  der  Held  zuweilen  verschwindet  und 
seinen  Platz  wenigstens  auf  kurze  Zeit  an  andere  Personen  ab- 
tritt, meint  hier  irrtümlicherweise  der  Yerfasseri  seine  Haupt- 
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figur  musee  nicht  nur  in  den  wichtig^ten  Situ.itioticn  des  Ro- 
manes  aktiv  eingreifen,  sondern  selbst  in  den  Episoden  wenig- 
stens eine  passive  Rolle  spielen«  Durch  ein  zeitweiliges  Ver- 
schwinden des  Helden  wird  eine  wohhhuende  Abwechselung 

geschaffen:  in  unserem  Romane  c^elangf  der  Leser  jedoch  all- 
iiuLhUch  zu  der  Cberzeuiiunir,  dal's  ein  überall  sich  zei<,'cn<ler 
Held  ein  Faulpelz  sein  müssie.  Copperfield  mula  schon  als 
Kin<l  den  Ileiratsvcrniittier  z\vi«chcn  dem  Fuhrmann  Harkis 
und  dem  Dienstmädchen  Peggotty  spielen;  bei  Hecps  Ent- 
larvung muls  unser  Held  natürlich  zugegen  sein;  der  Dichter 
lafst  ihn  stets  zur  rechten  Zeit,  ja  selbst  um  Mitternacht  in  das 
Haus  eines  Privatgelehrten  eintreten,  den  er  in  jedmoglicher 
Situation  überrascht;  er  sieht  hier  zweimal  Frau  Strong  zu  den 
Füfsen  ihres  Gemahles,  und  was  das  Merkwürdigste  an  der  Sache 
ist,  das  zweite  Mal  verharrt  die  Gattin  in  dieser  demütigen 
Stelinn«;  und  bittet  trotz  einer  zahlreichen  /uhortrtjchait  uiu 
ihres  Gatten  Vertrauen.  Copperfield  koninit  gerade  zur  Ver- 
lobuner  Ilams  in  Yarmouth  an  ;  erscheint  bei  Emiliens  I^nffüh- 
rung  ein  zweites  Mal  in  dieser  Stadt,  und  n\s  er  das  nächste 
Mai  den  Boden  der  Hafenstadt  betritt,  igt  mit  ihm,  nur  von 
der  entgegengesetzten  Seite  —  die  Leiche  des  ertrunkenen 
Steerforth  angekommen.  Da  nun  eine  naive,  weibisch-schmieg- 
same Natur  unmöglich  in  all  den  Hauptsituationen  und  Episo- 
den —  die  zwei  letztgenannten  Katastrophen  sind  episodenhaft 
eine  aktive  Rolle  spielen  kann,  sondern  dazu  eine  so  kluge, 
geistreiche,  j)hanunienhaftc,  hcuchkris^clie  nnd  ta[)tere  Person 
gehört  wie  Chicot  in  Alexander  Dumas'  „Fünfimdvierzig  IVIiis- 
ketiere'S  so  findet  der  Leser  mit  der  Zeit  heraus,  <ler  Dichter 
wünsche  seinen  in  der  ersten  Person  sprechenden  Helden  als 
Dummkopf  zu  schildern,  da  er  nicht  mUde  wird,  ihm  in  jenen 
Episoden  durch  folgende  Zusätze  eine  ÜoUe  zuzuweisen:  „sagte 
ich^,  „stammelte  ich**,  „indem  er  mich  wütend  ansah,  während 
er  mit  Traddle  sprach^  u.  s.  w.  —  Nachdem  ajber  die  fehler- 
hafte Anlage  des  Werkes  den  naiven  Burschen  zum  Prahlhans, 
znm  Faulpelz,  ja  zum  Dummkopf  gemacht  hat,  drangt  steh 
uns  noch  zuweilen  der  Gedanke  aui,  dafs  das  naive  Kind  viel- 
leicht gar  nicht  existiere,  süiidern  nur  die  Verkörperung  des 
moralisierenden  Engländers  sei,  der  wie  die  einen  chaotischen 
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Körper  einhüllende  Nebelßgur  sich  nur  zu  gern  dem  Thateäch- 
liehen  und  der  Situation  als  Zugabe  beigeaellt. 

Bleak  House 

wurde  1851  begonnen  und  im  August  1853  dem  Publikum 
übergeben;  es  ist  dies  ein  Roman  im  vollsten  Sinne  des  Wor- 
tes, und  Dickene  selbst  geateht,  auf  das  „Koniauhal'te**  der  Er- 
zäliluii^  sein  ganz  besonderes  Augenmerk  gerichtet  zu  haben. 
Kein  Werk  unseres  Schriitstellers  fand  so  viele  Leser  als 
Bleak  IIousc. 

Bei  Gelegenheit  des  vorigen  Werkes  bemerkten  wir  schon, 
dafs  eine  Art  Curriculum  vitse  eines  jugendlichen  Helden,  be- 
ziehendlich einer  Ueldin,  ein  echt  epischer  Stoff  sei.  Die  Le- 
bensbeschreibung eines  armen,  körperlicher  Keize  baren  Mad- 
chens, eines  Kindes  der  Liebe»  von  frühester  Kindheit  an  bis 
zu  ihrer  Verheiratung  mit  einem  Armenarzte,  ist  das  in  diesem 
Koraane  zum  Ausdruck  gebrachte  dichterische  Motiv.  Wäh- 
rend jedoch  der  Verfasser  von  David  Copperfield,  wie  die  Ver- 
tajrser  iiludiclicr  Lebcn!?l)eschreibun'xen,  der  t^o  nahe  liesenden 
Gefahr  nicht  entginj;,  dem  Leser  einen  rohen,  starren  und  nur 
halb  verarbeiteten  Stoff  zu  übermitteln,  verstand  es  der  Ver- 
fasser von  Bleak  House  um  so  besser,  dem  wahrhaft  epischen 
Stoffe  dadurch  eine  künstlerische  Gliederung  und  Anordnung 
angedeihen  zu  lassen,  dafs  er  die  in  den  ersteren  Romanen  (bis 
zu  Martin  Chuzzlewit)  durchklingende  Idee  des  Gebens  und 
des  Empfangens  in  diesem  Werke  wiederum  höchst  vorteilhaft 
zum  Augdruck  brachte.  Während  also  David  Copperfield  als 
self-made  mnu  das  Lebensziel  eines  Romanschriftstellers  nur 
durch  sich  reihst  erreichen  konnte,  erscheint  die  Heldin  unseres 
Uomanes  aU  Kecipient  und  eine  andere  den  Vordergrund  mit 
ihr  beherrschende  Figur  (John  Jarndyce)  als  Geber.  Der  epi- 
sche Strom,  welcher  im  vorigen  Romane  sich  ununterbrochen 
von  der  Quelle  bis  zur  Mündung  bewegte,  erfahrt  abo  in  die- 
sem Werke  so  zahlreiche  Krümmungen  und  Windungen  um 
einen  Mittelpunkt,  dafs  man  ihn  mit  dem  Kreislauf  des  Blutes 
um  das  Herz  vergleichen  könnte.  Dieses  Herz  der  Erzählung, 
der  Angelpunkt  der  Intrigue,  um  wclciieu  sich  alles  dreht,  ist 

jedoch   nicht,   wie   Förster   beiiauptet,   ein  Bündel  bestaubter 

27* 


Digitized  by  Google 


4S0 


Utckena  und  leioe  Uftaptwttke. 


Aktenstücke  oder  das  verloren  gegangene  Tet^tamcnt  —  denn 
dieses  betrifft  hauptsäciilicb  nur  aekundäre  Personen  der  Er- 
zählung — ,  sonderOi  aofser  einem  Taschentuche  der  Heldin, 
ein  Bündel  Terttaiibter  Liebesbriefe,  welcbe  die  Mutter  des 
Müdohens  (die  «p&tere  Baronin  Dedlock)  an  ihren  Jugendlich- 
haber,  den  verachwenderischen  Hauptmann  Hawdon,  gerichtet 
hatte.  —  Von  allen  Romanen  Dickens*  enthalt  Bleak  Höuse  die 
am  regelrechtesten  angelegte  Intrigue»  und  müssen  wir  unseren 
Schrll'tbtcller  nicht  nur  wegen  der  Wahl,  sondern  auch  ganz 
besonders  wegen  der  künstlerischen  Gliederung  eines  echt  epi- 
schen Stoffes  loben. 

Den  Schauplatz  der  Erzählung  bilden  zwei  benachbarte 
Landsitze  Bleak  House  (bleak  =  blacb,  rauh)  und  Chesney 
Wold.  In  dem  den  Winden  ausgesetzten,  ^rauhen  llau^e**, 
dem  ersleren  dieser  Landsitze,  sehaltet  und  waltet  die  Frucht 
jeuer  Jugendliebe  als  hausbacken-häusliche  Wirtschafterin  eines 
mensehenfreimdlichen  Junggesellen;  in  dem  sweiten  Herren- 
hause,  einer  freundlichen  und  lieblichen  Idylle,  finden  wir  <1ic 
schöne,  nichts  ahnende  und  doch  unruhige  Mutter  unserer  Heldin 
als  Gattin  eines  adelsstolzen  Barons.  Muu  beachte  also,  wie 
•  vorteilhaft  hier  Dickens  die  Naturscenerie  als  Kontrast  ausbeutet. 
Da  die  Erzählung  zum  Teil  in  dem  Dedlockscben  Schlosse 
in  London  weiter  spielt,  und  auch  die  Bleak  •  House  -  Gruppe 
wegen  eines  Prozesses,  oder  behufs  Besuches  von  Verwandten 
und  Bekannten  sich  oft  in  London  aufhält,  wird  durch  Stadt-  und 
Landleben  ein  neuer  und  wirkungsvoller  Gegensatz  geschaffen. 

Die  Insassen  von  Bleak  House  und  alle  Personen,  welche 
mit  ihnen  in  Kontakt  kommen,  müssen  mit  einem  ganz  anderen 
(dem  Dickensschen)  Mafsstabe  gemessen  werden,  als  jene  die 
Chesnej -Wold- Gruppe  bildenden  Figuren.  Während  der  al- 
ternde, vvcise  Philanthrop  auf  Bleak  House  und  seine  jugend- 
liche Wirtschafterin  das  höchste  Beispiel  der  Selbstlosigkeit 
darbieten,  indem  sie  den  in  allen  Formen  erscheinenden  Selbe t- 
Hng  erkennen  und  studieren,  ohne  ihn  von  sich  zu  stofsen,  wird 
bei  den  Insassen  von  Chesny  Wold  und  ihrer  Umgebung  der 
Shakespearesche  Mafsstah  der  inneren  WahrhaAigkeit  anzulegen 
sein.  Somit  ergiebt  sich  aus  der  Anlage  des  Werkes  dne  neue 
Reichhaltigkeit. 
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Nachdem  od«  dud  Wahl  uod  Gliederung  des  Stoffes  mit 
BewonderuDg  erfiSUt  haben«  fiieeen  wir  mit  der  Besprechung 
der  einzeloen  Figureo  die  dichterische  Ausführung  eines  so  viel 
versprechenden  Werkes  ins  Auge. 

Zunächst  fallt  unser  Blick  auf  P^sther  Summerson,  die 
Heldin  der  Erzählung.  Sie  wird  alö  tot  geglaubt  sofort  nach 
der  Geburt  von  ihrer  Mutter  verlassen,  welche  die  Beerdiffunor 
des  Kindes  ihrer  schönen,  aber  puritanisch-strengen  Schwester, 
der  Braut  Boythorns,  überläfst.  Nach  der  Mutter  Abreise  zeigt 
das  Kind  noch  Spuren  von  Leben,  und  wird  von  seiner  ver- 
bitterten» dem  Leben  fiir  immer  entsagenden  Tante  in  puritani- 
scher Abgeschiedenheit  und  mit  grofser  Herbe  erzogen.  Nach- 
dem Mifs  Barbara,  jene  strenge  Jungfrau,  mit  einem  Bibel- 
spruch im  Munde  plötzlich  zur  Himmelsbraut  geworden,  wird  . 
das  uneheliche,  verlassene  Kind  von  einem  unbekannten  VVohl- 
thäter  in  einer  Pengionsanstalt  in  Heading  zunächst  als  Schü- 
lerin, sodann  alö  inipil-tcachcr  untergebracht,  um  endlich  bei 
demselben  als  Wirtschafterin  einzutreten  und  zugleich  zwei 
andere  Waisenkinder  (Richard  Carstone  und  Ada)  in  ihren 
jungfräulich-mütterlicheD  Schutz  zu  nehmeii.  Die  heranreifende 
Jungfrau  weist  die  Dienste  Guppys,  eines  angehenden  Advo* 
katen,  welcher  Beziehungen  zwischen  ihr  und  einem  schon  lange 
schwebenden  Erbschaftsprozefs  zu  wittern  yermdnt,  sowie  seine 
Liebesantriige  zuHick.  Da  sie  neben  den  Sorgen  um  ihre  Wirt- 
iichait  und  um  ihre  Pflegebefuhlenen  (Richard,  Ada  und  Charley, 
ein  drittes,  neu  angenommenes  Waisenmädchen)  als  Freundin 
der  Verlassenen,  ja  selbst  als  Krankenpflegerin  in  den  Hütten 
der  Armen  erscheint  und  bei  dieser  Gelegenheit  einst  ein 
Taschentuch  als  Hülle  einer  Kindesleiche  zurückläfst,  erkennt 
die  in  der  Nachbarschaft  wohnende  Lady  Dedlock  durch  dieses 
Taschentuch  in  der  durch  Ansteckung  pockennarbig  gewordenen 
Menschenfreundtn  ihr  tot  geglaubtes  Kind  wieder.  Die  Scene, 
in  welcher  sich  die  vornehme,  stolze  Lady  zu  den  Füfsen  ihrer 
Tochter  wirf^,  ist  hoch  pathetisch.  Das  kluge  und  vorsichtige 
Benehmen  unserer  Heldin  kann  es  jedoch  nicht  verhindern,  dafs 
das  Gehcininib  der  von  zahlreichen  Intriganten  umlagerten  Frei- 
frau zu  den  Ohren  ihres  Gatten  dringt.  Um  der  vornehmen 
Dulderin  die  Verzeihung  eines  adelsstolzen  und  nun  gedemütigten 
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Gemahles  zu  überbringeo,  folgt  die  von  einem  Polizeicbef  be* 
glmtetc  Esther  Summerioo  ihrer  flüchtigen  Mutter,  bis  eie  die^e 
als  Leiche  auf  dem  Grabe  ihres  Vaters  wiederfindet.  —  Zu 
diesen  Prüfungen  unserer  Heldin  sollte  sich  noch  ein  (fest  dra- 
matischer) Konflikt  ihres  Hersens  gesellen,  in  welcbem  sie  durch 
ihre  allmählich  reifende  Liebe  zu  einem  Arzte  (Allan  AVoodconrt), 
fowic  durch  den  Vorschlag  ihres  Wohlthäterj»  ndycc)  ver- 
setzt wird,  cino  (Konvenienz-)E)ic  mit  ihm  einzugehen.  Nach- 
«lem  Esther  aus  dankharem  rflichfiref ühl  einer  Ehe  aU8  Liebe 
in  ihrem  Herzen  schon  entsagt  hat,  beweist  ihr  WohUhäter  eine 
ähnliche  Entsagung  in  der  That,  indem  er  selbst  die  Jungfrau, 
welche  er  sicli  von  ihrer  Kindheit  an  zur  Gattin  ausersehen, 
dem  Geliebten  ihres  Herzens  in  die  Arme  fuhrt. 

Ehe  wir  jedoch  nach  dieser  Schilderung  der  äufseren  Le- 
bensstellung unserer  Heldin  den  Kern  der  Figur  ins  Auge 
fassen,  müssen  wir  der  Wechsctbeziehim::  iialber  die  Eltern  des 
Mädchens  zunächst  unserer  Wiirdignng  fiir  nJitig  erachten. 

Der  Vater  jener  «lungfrau  ist  Herr  llinvdon.  ein  gecken- 
hafter, tief  verseliuldcter  Verschwender  niid  Hauptmann.  Nach 
seinein  Liebesverliältüis  mit  Honoria,  der  späteren  Lady  Dcdlock, 
geht  er  wegen  einer  militärischen  Expedition  in  die  Fremde, 
von  wo  er  arm  und  verlassen  nach  London  zurückkehrt  und 
daselbst  als  Kopist  sein  Leben  fristet.  Seine  Schlaflosigkeit 
sucht  er  durch  Opium  zu  vertreiben»  und  der  ÜbergenuTs  des 
Giftes  wird  sein  Tod. 

Lädy  Dedloek  ist  eine  schone  Erscheinung,  voll  Anmut 
und  Grazie,  (hihei  klug,  gewandt,  und  obwohl  wenig  It  utsehg, 
doch  ucixen  Näherstehende  zuweilen  herzlich.  Ihren  zwanzicj 
»lalue  älteren  (lemahl,  der  sie  fast  anbetet,  behandelt  sie  mit 
vornehmer,  launenhafter  Nachlässigkeit,  und  obgleich  dieae 
Schauspielerin  von  Hause  aus  ihre  Rolle  dem  Publikum  und 
ihrem  Gemahl  gegenüber  meisterhaft  spielt,  ist  sie  doch  gegen 
sich  zu  wahr,  um  an  der  Hohlheit  und  Erbärmlichkeit  ihrer 
Lage  etwas  anderes  als  Widerwillen  zu  empfinden.  Den  Man- 
gel an  Selbstachtung  versteht  sie  durch  Selbstbeherrschung  zo 
ersetzen.  Da  der  vornehmen  Dulderin  die  vornehme  Atmo- 
sphäre oft  druckend  wird,  erlaubt  ihr  der  Vorwand,  dafs  sie 
sich  langweile  oder  an  Kopfschmerzen   leide,   wenigstens  für 
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kurze  Zeit,  ihren  eigenen  Gedanken  nacli/uliangen  und  sich 
daran  zu  erinnern,  dal's  sie  geliebt  und  gf  i>oren  habe.  Heim 
Zusammentreffen  mit  ihrer  Tochter  ffdlt  ihre  Maske,  und  wir 
sehen  das  schwache  Weib  und  die  liebeode  Mutter.  Von  In- 
triganten umlagert,  giebt  sie,  ohne  zu  leugnen,  als  kluge  Diplo- 
noatin  nur  so  viel  von  der  Wahrheit  zu«  ala  unbedingt  nötig 
i^t.  —  Nachdem  die  Mine  gesprungen,  und  alles  entdeckt  ist, 
bcschliefst  sie,  auf  dem  Grabeshügcl  ihres  Jugendgeliebten  zu 
sterben. 

Auf  diesen»  Umwege  kehren  wir  zu  un&erer  Heldin,  der 
Frucht  jener  unüberlegten  Jugendliebe,  zurück.  Hei  Gelegenheit 
einer  früheren  Figur  (Kdith  in  Donibey  und  Sohn)  machten  wir 
die  licrnerkung,  dafs  die  älteste  Tociiter  das  körj)erliche  wie 
geistige  Kbenbild  des  Vaters  sei,  dafs  namentlich  des  Vaters 
Instinkt  in  dem  Blute  der  Tochter  vorherrsche  und  dafs  Vater 
und  Mutter  oder  A  4-  ^  ^ch  im  Kinde  als  A  b  wiederfanden. 
Es  ist  wahr,  dafs  die  Tochter  einige  der  Mutter  verwandte 
Züge  besitzt;  sie  ist  wie  diese  klug,  vorsichtig  und  voll  Selbst- 
beherrschung; im  Gegensatz  zu  ihr  ist  sie  weniger  höflich, 
bondern  derber,  gerader,  und  kann  in  derselben  Zeit  nur  an 
eine  Sache  «lenken.  Die  Tochter  ist  vorsichtig,  die  Mutter  um- 
sichtig. Man  beachte,  dafs  wir  die  Besitzerin  von  Chesney 
Wob]  iiiit  dem  Malkstabe  der  inneren  Wahrhaftigkeit  zu  mes- 
sen haben. 

Nach  der  oben  aufgestellten  Theorie  müfstc  also  unser 
(uneheliches)  Kind  eine  ganz  besondere  Ähnlichkeit  mit  ihrem 
Erzeuger  an  den  Tag  legen.  Und  doch  weisen  Vater  und  Tochter 
die  gröfsten  Gegensätze  auf.  Der  Vater  ist  der  Mann  des  Im- 
pulses, die  Tochter  voll  von  Überlegung;  dort  herrscht  Gemüts* 
auCregung,  hier  Fassung;  dort  (Jberstürzung  und  Ubermais,  hier 
(ileichmäfsiiikeit,  stille  Genügsamkeit  und  Freude  am  Kleinen. 
Esther  Summerson  unterscheidet  eich  also  wesentlich  von  ande- 
ren Kindern  der  Liebe,  welche  die  deutsche  wie  die  französi- 
sche Litteratur  ins  Leben  rief.  Während  englische  Romane, 
•  wie  Tom  Jones  oder  „Japhet  der  seinen  Vater  sucht"  etc.,  fast 
gar  keine  Ähnlichkeit  zwischen  den  Eltern  und  der  Frucht  der 
Liebe  erkennen  lassen,  sucht  der  deutsche  wie  der  französi- 
sche Romanschrifirsteller  durch  lm{>ul8,  körperliche  Schönheit, 
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Klugheit,  Unternehmungegeiat  und  Abenteuersucht  in  den  Kin- 
dern nuf  die  Alinlichkeit  mit  iiiren  Erzeugern  hinzuweisen,  von 
welchen  sich  die  kleinen,  reizbaren,  seligen  Schwärmer  nur 
durch  eine,  das  Ende  des  Werkes  krönende  reiche  Heirat  unter- 
scheiden. —  Ganz  anders  verhält  es  eich  mit  unserer  Heldiu« 
Ihr  Wesen  und  Lehen  ist  der  tcbneideadste  GegeosAtz  zu  an- 
deren Kindern  der  Liebe«  wie  tn  ihrem  Vater.  Gappye  so 
plötzlichen  Liebeeantrag  weist  sie  zarQck;  der  zurGckgdcampfte 
Andrang  dea  Blutee  entlockt  ihr  zwar  Thiftnen  im  atillen  Käm- 
merlein, da  „nnbekannte  Saiten**  in  ihr  Tibrieren.  Daa  gesunde 
und  Mohlgeartete  Weib  weifs  nur  zu  wohl,  dafs  die  Liebe  zu 
ciiuMii  Manne  nur  die  Frucht  eines  langen  und  intimen  Urn- 
ganges beiii  könne;  und  selbst  die  langnain  aufkeimende  und 
zur  Flamme  auflodernde  Liebe  zu  Allan  ^^  oodcourt,  dem  Armcn- 
arztCy  kann  diese  Frucht  der  Leidenschail  bezähmen,  wenn  Ver- 
nunft und  —  Dankbarkeit  eine  Vernunftehe  fordern.  Den  Vater 
beherrscht  die  Leidenschaft»  Vernunft  kennzeichnet  die  Tochter. 
Als  Gewissenabisse  über  die  Orgien  einer  unnütz  vergeudeten 
Jugend  ond  die  Folgen  eines  geschwüchten  Nervensystema  dem 
abgelebten  Wüstling  schlaflose  Nichte  verursachen,  greift  der- 
selbe in  sündlicher  Selbsthilfe  zum  berauschenden  Schlaftrünke, 
während  die  überall  sich  nützlich  zeigende  Tochter  in  demütii^er 
Unterordnung  und  im  Dienste  der  Menschheit  Ansteckung  und 
Kranklieit  erträgt,  und  ihre  ungebeugte  sittliche  Kraft  hie  für 
neue  Prüfungen  stärkt.  Durch  de»  Strafsenjungen  Zeugnis  über 
den  veretorbenen  Opiumesser:  „Er  war  sehr  gut  gegen  mich** 
sucht  der  Dichter  darzustellen,  dafs  Esthers  Vater  ein  tief  an* 
gelegter,  edler  Regungen  nicht  unfähiger  Gemütsmensch  gewe- 
sen ist;  dadurch  jedoch,  dafa  Dickens  diesem  verkommenen, 
verwilderten  Gemütsmenschen  eine  Tochter  giebt,  welche  die 
ruhige  Festigkeit  des  Charakters  neben  der  Vernunft,  der  Füh- 
rerin eines  feurigen  Gemütes,  besitzt,  beweist  Hoz,  jener  Pane- 
gyrist  des  Gemütsmenschen,  dafs  auch  afi  ihm,  <lem  Dichter, 
die  Kämpfe  dieses  Lebens  nicht  umsonst  vorübergegangen  sind, 
und  er  der  Harmonie  des  göttlichen  Baumeisters  sich  immer* 
mehr  bewufst  wurde«  —  Während  jedoch  die  gänzliche  Un- 
ähnlichkeit  einer  anders  gearteten  Heldin  mit  ihrem  Erzeuger 
uns  ungläubig  den  Kopf  schütteln  läfst>  bildet  •  das  Wider- 


Digitized  by  Google 


Did^ens  ond  eeioe  Banptfrerke. 


425 


sprechende  in  der  Tochter  \\  et-en  und  Charakter  ein  wesent- 
liche» Moment  der  Schönheit  dieses  Werkes.  Dieses  Mal  glau- 
ben wir  dem  Dichter  mit  voller  Seele;  denn  die  ganze  Anlage 

,  des  Werkes  und  namentlich  die  Eraiehnng  der  Tochter  bei 
einer  strengen  Puritanerin,  welche  ihre  reinigende  Selbsterzie- 
hung begrondet  und  ermöglicht,  alles  freist  darauf  hin,  dafs  es 
unserem  Novellisten  Emst  gewesen,  ohne  erklärenden  Beirat 
einfach  durch  das  Leben  und  Wesen  eines  unehelichen  Kindes 
darzuthun,  wie  selbst  die  von  den  Eltern  vererbten  bösen  An- 
lagen niederzukämpfen  bind,  und  uic  Gott  das  Rose  an  den 
Kindern  nicht  immer  heimzusuclien  für  nüti^  findet,  wofern  wir 
über  uns  „wachen  und  beten'*  (Worte  der  sterbenden  Mifs  Bar- 
bara). Der  wenigen  Pinseistriche  des  schrecklich-schönen  Bil- 
des jener  strengen  Puritanerin  erinnern  wir  uns  durch  den  gan- 
zen Roman  hindurch.  Indem  nun  Esther  Summerson,  die 
Frucht  einer  Jugendliebe,  in  der  ihr  ganzes  Leben  durchzie- 
henden Bekämpfung  eines  natürlichen  Instinkts  eine  Sühne  für 
die  Schuld  ihrer  Eltern  zu  bringen  meint  und  in  ihrem  Siege 
über  sich  selbst  besteht,  „was  keiner  bestand**,  so  müssen  wir 
das  Werk,  in  welchem  sie  als  Heldin  fungiert,  jener  höheren 
Gattung  von  Komanen  zuweisen,  welche  in  der  lliade  ihren 
Urroman  finden.  Durch  die  Schöpfung  der  Esther  Summerson 
hat  Dickens  wohl  alle  diejenigen  Schriftsteller,  welche  Kinder 
der  Liebe  zum  dichterischen  Motiv  erheben»  insofern  übertrof* 
fen,  als  seine  Augen  trotz  der  Schilderung  nur  ftufserer  Lebens- 
verhältnisse beständig  auf  den  inneren  Menschen  gerichtet  sind, 
und  während  wir  Copperfield,  das  Kind,  vergebens  mit  den  Er- 
fahrungen der  Pädagogik  in  Kinklang  zu  bringen  suchten,  müs- 
sen wir  die  uneheliche  Jungfrau  unseres  Romanes  als  eine 
kunstgerechte  psychologische  Studie  anerkennen. 

John  Jarndyce,  der  Menschenfreund  und  Esthers  Beschützer, 
schliefst  die  Reihe  der  wohlthätigen  reichgebildeten  und  viel- 
belesenen Männer,  die  Dickens  von  Pickwick  an  bis  Martin 
Chuzzlewit  zum  Gegenstande  seiner  Betrachtung  erhoben  hat. 

,  In  der  Charakterietik  der  Sitten  dieses  originellen  und  zugleich 
liebenswürdigen  Hannes  hat  Boz  die  instinktiv  gutmütigen  Geber 
Pickwick  und  Nicholas  Nickleby,  als  auch  den  rauhen  von 
Misanthropie    angekränkelten    Martin    Chuzzlewit  übertroffen. 
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Ziiiu  l  iiter^eliicde  von  dem  IctztercMi,  klnr  erkennenden  und 
liellscIiciHlcn  pessimistischen  Gel)or  hcnimuit  sich  der  ebenfalls 
nach  Principien  handelnde,  aber  optimistische  Jolin  Jarndyce 
wie  eio  echter  Gentleman,  indem  er  mit  dem  LUchelo  des  WeU 
sen  sogar  den  Selbstling  (Skimpole),  wie  den  Narren  (Frau 
«lelliby,  Frau  Pardiggle  nebat  Gefolge)  aeine  Sympathie  nicht 
verweigert.  Hätte  er  nicht  eine  ao  vorherrachende  humoriati- 
ache  Ader,  könnte  man  ihn  wohl  Jane  Auatena  Fitsgerald,  dem 
korrekten,  leicht  zugänglichen  Gentleman  gleichstellen.  Unaer 
im  Umo^anjje  mit  der  unerfahrenen  Jugend  herzlich  utid  oriiji- 
nell  pprechciidc  Junggescll  mit  iloni  Silherhaar  bewegt  sich  mit 
der  l-«oichtii;keit  eines  Weltmannes  Lady  Dedlock  gegenüber, 
und  ohne  den  räsonnierenden  Moralisten  herauszukehren,  crin« 
nert  er  t^ie  doch  leicht  im  humoriatischen  Scherze  an  ihre  ihm 
nur  dunkel  bekannte  Vergangenheit.  Da  der  Menschenkenner 
herauafiihlt,  wie  daa  ganse  Leben  aeinea  Mündela  ein  grofaer 
Triumph  Ober  Selbataucht  und  Neigung  ist,  will  er  aich  von 
einem  achwachen  Weibe  in  aeiner  Grofsmut  nicht  besiegt  aehen, 
und  freiwilliger  als  Moli^es  Altgeeelten  (in  L'fioole  des 
Kemmes  und  L'Kcolc  des  Maris)  lauscht  er  bei  seiiicin,  von 
tluncnd  Ulli  überwachten  und  für  äich  bestimmten  Schützling  der 
Stimme  ihres  Herzens. 

Sir  Leicestcr  Dedlock,  der  Aristokrat,  ist  eine  markige 
Gestalt.  Die  Furcht»  der  Würde  des  adligen  Hauscf,  welchem 
er  vorsteht,  etwas  zu  vergeben,  beruht  nicht  auf  Grundsatz, 
sondern  auf  Inatinkt  und  Gewohnheit.  Dadurch  dafa  Dickena 
der  Mutter  Esthera  einen  Mann  zuführt,  der,  voll  dea  edelaten 
RepraaentantenaColzea  und  erfüllt  mit  all  den  Vorurteilen  aeiner 
Kaste,  den  geringsten  Flecken  am  Adels wnppen  ala  einen 
Schimpf  empfindet,  steigert  sich  das  Interesse  des  Lesers  für 
<lcii  Ausgang  der  Krziihhitig  zum  hüclisten  Punkte.  Mit  der 
KatJistrnphe  hricht  er  fast  zusamtncn,  und  was  wir  iiacli  <1er- 
selbcn  von  ihm  sehen,  ist  wie  der  liankcrotte  Dombey  —  ein 
Schatten.  Die  der  Gattin  gespendete  Verzeihung  kann  bei  dem 
adelsstolzen  Junker  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  und 
bezeichnet  den  Triumph  eines  edlen  Herzena  über  den  tief  ein- 
gewurzelten Repräsentantenatolz  eines  Adligen. 

Gleich  nach  dem  stolzen  Barone  erwähnen  wir  die  alte. 
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abcrgläubUciic  Witwe  Kouncewell,  die  crjrcbcne  Wirtecliatterin 
von  Chesney  Wold,  welche  als  altes  Faktotum  ein  Stück  von 
Sir  Leicesters  Herzen  2a  sein  eeheint.  Alles  Wunderbare  und 
MSrchenhaflte,  wae  man  von  dem  alten  Herrenhanse  erzählt, 
hat  der  Dichter  «ehr  wirkungsvoll  in  den  Mund  dieser  schonen, 
hochherzigen  Greisin  gelegt;  und  in  der  That,  das  Sagenhafte 
kann  uns  in  der  Litteratur  nur  anjienehm  überraschen,  wenn 
es  durch  da^  Aller  (die  Hexe»  in  Macbetl))  oder  durcli  die 
eigentüudiclien  (j^pecihtich  germanisschen')  Antjchauungeii  der  Al- 
ternden, wie  liier,  gerecljtfertigt  erscheint.  Die  Anhiingliclikeit 
und  Bande  der  Treu^  zwischen  dem  Schlofsherrn  und  der 
Wirtschafterin  sind  „nach  beiden  Seiten  hin  anerkennenswert** 
nnd  erinnern  an  das  patriarchalische  und  feudale  Zeitalter. 

Von  den  beiden  Söhnen  unserer  "Wirtschafterin  ist  der 
eine  ein  einflufsreicher  angesehener  Fabrikant  in  Yorkshire«  und 
sein  bewegter  Wirkungskreis  kontrastiert  recht  wirkungsvoll 
mit  dem  idyllisch  imtriarchalischcn  Stillleben  in  Chesney  Wold ; 
der  andere,  (ieorgc,  ist  ein  vcrscliollener  Kavallerist,  ein  schö- 
ner, wohlnewachsencr,  innerlich  und  UufHerlich  kerngesunder 
Mann,  ein  Menschenfreund,  den  jedoch  unglückliche  Verhält- 
nisse dem  unerbittlichen  Wucherer  Sraallweed  in  die  liänile 
treiben,  und  der  sich  plötzlich  irrtümlicherweise  als  Mörder  ver- 
haftet sieht,  jedoch  einen  Verteidiger  anzunehmen  entschieden 
sich  weigert»  da  nach  seiner  Ansicht  „die  Wahrheit  von  selbst 
an  den  Tag  kommen**  m&sse.  Hier  benutzt  Dickens  recht 
wirkungsvoll  den  nGchternen,  besseren  Familien  entsprossenen 
Kavalleristen  als  Gegenbild  des  Wucherers  Smallwecd  und  des 
intri'Mjirenden  Advokaten  Tulkinjihorn.  Die  innere  Wahrhaftijf- 
keit  if*t  die  liaujjteigenschalt  dieses  naturwüchsigen  Mannes 
von  lüutzig  Jahren,  und  das  Shakespearescbo 

This  above  all:  to  thine  thjrself  be  true; 
Thon  canst  not  then  be  false  to  any  man 

scheint  sich  dieser  interessante  Thunichtgut,  der  für  kein  Hand- 
werk getaugt,  zum  Motto  gewählt  zu  haben.  —  Der  von  seiner 
Höhe  gefallene  Baron  richtet  sich  an  dieser  urwBchsigen  Er- 
scheinung wieder  auf,  und  man  sieht  ihn  nur  noch  an  der  Seite 
des  jüngeren  Jugendgespielen. 
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Sir  Leipesters  Advokat  Tulkinghorn  ist  ein  reicher  Hage- 
etolz,  der,  bekannt  mit  den  Familiengeheimnisecn  grofficr  Häu- 
ser, mit  dem  Adel  auf  vertmatem  Fufte  lebt.  £r  wirkt  ala 
Haapthebel  der  Entdeckung  des  Geheimnisses  von  Ladj  Ded- 
lock,  die  er  als  Menschenkenner  sorgflUtig  bewacht,  und  welche 
er  wider  seinen  Willen  bewundem  mufs,  weil  sie  als  geschick- 
ter Partner  —  mit  einer  Ausnahme  —  ihm  keine  Blöfee  dar- 
geboten. Der  sein  Opfer  belauernde  Menschenverächter  wird 
von  der  Baronin  Kammerfrau  ermordet,  ehe  er  noch  Sir  Lci- 
cester  das  mühsam  entdeckte  Geheimnis  offenbaren  kann.  In 
demselben  Augenblicke,  wo  der  gegen  ^ich  wie  gegen  andere 
wahre,  von  aristokratischem  Optimismus  befangene  Baron  den 
Tod  seines  „ergebenen  Advokaten^  betrauert,  ihm  ein  fürstliches 
Begräbnis  su  teil  werden  lifst,  und  einen  Preis  auf  den  Kopf 
seines  Morders  setzt,  enthüllt  der  Detektive  Bücket  dem  aoa 
den  Wolken  fallenden  Junker  die  gegen  seine  Hausehre  gerich- 
teten Intriguen  Tulkinghorne,  und  lesen  wir  aus  dieser  Zusam- 
niendrängung  der  Thatsachen  des  Dichters  feine  Ironie  mit  innerer 
Befriedigung  heraus.  —  In  dem  Detektive  Bücket  rückt  Dickens 
gegen  den  herzlosen  und  gewissenhaft  knöchernen  Beamten  TOr» 
welcher  geschäftsmäfsig  den  in  Haf\  genommenen  George  fra- 
gen kann,  ob  ihm  diese  Handschellen  bequem  genug  seien,  oder 
ob  er  ein  Paar  andere,  für  den  Fall  in  Bereitschaft  gehaltene 
Handschellen  wQnsche!  —  Wenn  wir  uns  einen  Mann  von 
Sam  Wellers  Beanlagung  und  Mutterwitz  denken  und  in  Be- 
tracht ziehen,  dafii  der  Cockney  sich  auf  dem  Lande  mit  der 
Sicherheit  des  Ubcrgowichtsgefühls  bewegt,  so  werden  wir  die 
in  Chesney  Wold  entfaltete  aufserordentlicljo  Thätigkeit  Buckets 
leichter  begreifen.  Die  Figur  Ut  nichts  weiter  als  eine  ideali- 
sierte Type. 

Hortense,  Lady  Dedlocks  ehemalige  Kammerjungfer,  ent- 
faltet ebenfalls  nur  die  generellen,  der  Idealisierung  jedoch  ent- 
behrenden Züge  einer  sQdfranzosischen  Strafsendime.  Ihr 
schmiegsamer,  lauernder,  schnell  antidpierender,  intriguierender 
und  rachsüchtiger  Charakter  erhöht  das  Romanhafte  der  .Er- 
zählung, erreicht  jedoch  nksht  die  ihr  verwandte  Charakterstudie  < 
Alice  Marwood  in  Dombey  und  Sohn. 

ludern  wir  zur  Bleuk-IIouse-Gruppe  zurückkehren,  erwuh- 
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ncn  wir  ganz  besontlers  Skiinpole,  desseu  Prototyp  der  poetisciic 
Vagrant  La  Fontaine  ist.  Die  Charakteriatik  der  Sitten  dieser. 
Figur  hat  übrigens  Dickens  in  faet  boshafter  Weise,  natur- 
getreu und  leicht  erkenDbar^  seinem  iDtimen,  jedoch  pekuniär 
schlecht  beschlagenen  Frennde,  dem  geistreichen  SchriAeteller 
Leigh  Hunt  entlehnt.  Das  Bild  dieses  leichtlebigen,  leicht- 
_  beschwingten  kindlichen  Greises  ist  jedoch  bei  weitem  dem 
Bilde  von  Savage  Länder  Torsuciehen,  den  Dickens  als  Boy- 
thorn  in  den  Roman  einführt.  Obwohl  wir  den  letzteren  als 
Charakter  vorziehen  müsacn,  beliagt  uns  doch  Skimpolcs  leichte, 
kindlich-geistreiche  Konversation  weit  besser  als  der  excenfri- 
achc,  superlativreiche,  mit  polterndem  Gelächter  abwechselnde 
Rcdeflul's  des  Dickensschen  Lieblings  Boythorn  (=  Savage 
Landor).  ~  Bichard  Carstone,  Adas  Gemahl,  das  Opfer  eines 
ErbsohaAsprozesses,  gehört  zu  den  (Goetheschen)  „problemati- 
schen Naturen**,  die  »für  kein  Verhältnis  taugen**.  Darin,  dafs 
Dickens  in  dem  langsamen  und  komplizierten  Geschäftsgänge 
des  englischen  Gerichtswesens  diesen  ungeduldigen,  heifsblQtigen 
Sanguiniker,  einen  Mann  des  Impulses,  sich  langsam  und  in 
Erwartungen  verzehren  lüldt,  liegt  eine  Schönheit  des  Kontrastes: 
in  Gridlcy,  einer  Figur  aus  dem  Leben,  läiät  Dickens  einen 
enerfjisch-cboleritfichen  Mann  der  That  an  der  Lanjjsamkeit  des 
Gerichts  verfahrene  verzweifeln,  und  nur  die  ergebene  und  ent- 
sagende alte  Jungfer  Flite  kommt  aus  einem  hoffnungslosen 
Prozesse  nach  Verlust  ihres  Verstandes  mit  dem  Leben  davon. 
'  Während  der  schweigsame»  aristokratische,  aaster-ähnliche  Ad- 
vokat Tulkinghorn  aar  n^\ien  Schule**  gehört,  verstehen  es  der 
liebenswürdige  Konversations-Kenge  und  der  stetig  für  seine 
Klienten  wie  in  seine  Taschen  arbeitende  vampyrähnliche  Vholes 
gar  prächtig,  dem  ungeduldig  Harrenden  Sand  in  die  Augen 
zu  streuen. 

Der  gutmütig  huatenJc  Snagsby,  welcher  unter  den  Lau- 
nen seines  vor  Eifersucht  mageren  Weibes  leidet,  sein  epilepti- 
sches Dienstmädchen  Güster,  sowie  der  predigende  Ölhändler 
Chadband  greifen  mehr  oder  weniger  in  den  Gang  der  Erzäh« 
lung  ein.  In  dem  letiteren,  "wie  in  der  systematisch  vorgehen- 
den FrtM  Pardiggle,  und  in  Frau  Jellyby,  der  schlechten  Haus- 
frau und  Mutter,  hat  fibrigens  Dickens  die  Sucht  des  englischen 
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Laien  blofsgestellf,  in  I\'cksniffsoher  und  ungeschickter  Manier 
den  Prediger  und  SeeKsoi  L:;r  r  zu  spielen  oder  innere  Miföiun  zu 
treiben.  Während  die  meisten  der  genannten  unliebens würdigen 
Figaren  nach  dem  Leben  „kopiert"  sind,  dürfte  Herr  Turvey- 
drop,  das  ^ Modell  von  Körperhaltung^  wenigstens  in  seiner 
Sprache,  ein  wenig  zu  aehr  ^ychargiert**  sein.  Allan  Woodcouift, 
der  menschenfreundliche  Medisiner,  ist  weiter  nichts  als  der 
idealisierte  Arzt  nnd,  wie  Copperfield,  bei  jedmöglicher  Siloatiun 
zugegen.  —  In  Joe,  dem  schmutzigen,  gemfitvolkn  Strafsen- 
jungen,  welcher  „von  nichts  etwas  wcilb",  in  dem  jedoch  Gottes 
Stimme  um  so  lauter  spricht,  hat  Dickens  eine  Muaterfigur  ge- 
schaffen und  in  ihr  Naucj,  die  Prostituierte,  sowie  Oliver  Twist 
zehnmal  übertroffen. 

So  viel  steht  fest,  dafs  der  Kunstwert  von  Bleak  House  in 
vieler  Beziehung  höher  anzuschlagen  ist  als  derjenige  des  vo- 
rigen Komans.  Obwohl  hier,  wie  in  David  Copperfield  sich 
nur  zu  oft  tendenziöse  Absichten  merklich  machen,  nehmeD 
sich  doch  die  Angriffe  gegen  das  falsche  Erziehungssystem  der 
klassischen  Verseschmiederei  in  dem  Munde  der  praktisch-ver- 
nünftigen Heldin  sehr  gut  aus,  und  John  Jarndyces  oft  aus- 
«Tcsnrocliene  Gerin;;t*chutzunjj  jrcfjen  alles,   was  ( iericlitswesen 

~      i  O  Odo  ^ 

imd  Prozefslührung  betrifft,  findet  in  dem  Charakter  dieses 
1  riedlichen  Philanthropen,  sowie  in  dem  zu  Dickens'  Zeit  be- 
stehenden  Unwesen  der  englischen  Ger  ich  t^  Ordnung  seine  volle 
I^egründuttg.  Die  Detailmalerei  ist  sorgfältiger  und  die  Moti- 
vierung schlagender  als  in  dem  vorigen  fiomane,  und  da  hier 
der  epische  Stoff  besser  zergliedert  ist,  so  überstürzt  sich  die 
wohlkonzentrierte 'Erzählung  in  keinem  Punkte,  und  wird  dem 
Leser  nach  jeder  Situation  Zeit  ztfm  Ausruhen  gegeben. 

Dem  Epos  wie  dem  Sittenromune  it^t  eine  kuiturgcschicht- 
hche  Bedeutung  beizumessen,  sobald  das  Rauschen  dcb  ihnen 
eigenen,  ewig  fliG/sendcii  Stromes  der  Zeit  hörbar  wird  und  der 
i)chril"tsteller  die  Veränderungen  erkennen  läfst,  welche  Jahr- 
hunderte und  verschiedene  Anschauungen  hervorgebracht  haben. 
Kein  Roman  lUfst  mehr  das  Aufstreben  des  Mittelstandes  er- 
kennen als  Bleak  House,  und  wenn  auch  der  Dichter  der  von 
mütterlichem  Stolze  beseelten  Witwe  Guppy  sowie  ihrem  Sohn, 
dem  strebsamen,  aus  sich  herausgehenden  Selbstlinge,  keine 
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Sjiupathic  zu  teil  werden  lafst,  so  stellt  er  sich  doch  io  den 
Scharmützeln  zwischen  ßojthorn  und  dem  stolzen  Junker  mit 
Vorliebe  auf  selten  unseres  liberalen  Jobn  Bull.  In  den  Be- 
aiehungen  swischen,  dem  Fabrikanten  Ronncewell  und  dem 
ceremoniellen  Barone  lafst  uns  Dickens  merken,  dafa  die  Zu- 
kunft ^dem  Mann  von  Eisen**  gehört,  und  wenn  Lady  Dedlock 
in  dem  Turmzimmer  dem  forschendsn  Guppy  oder  dem  Quäl- 
geiste Tulkinghorn  gegenüber  vor  Unwillen  den  mit  Diaaiantcii 
versehenen  Kopfputz  bclailtelt,  tu  bemerkt  der  Dichter  mit 
plebeji^che^  Schadenfreude,  dnl's  das  zornig«  Funkeln  der  Kdel- 
steine  bei  einer  Frei  trau  früherer  Zeiten  dem  kühnen  Wage- 
halse die  Luet  und  die  Gelegenheit  für  immer  benommen  haben 
'dürfte,  in  ihre  Geheimnisse  einzudringen. 

Obwohl  Bleak  House  sich  in  diesem  Punkte  mit  Dombey 
und  Sohn  messen  könnte,  bleibt  unser  Roman  jedoch  io  ande- 
ren Beziehungen  hinter  jenem  Meisterwerke  Dickens'  zurück, 
in  welchem  eine  reiche  und  tief  angelegte  Charakteristik  nns 
für  das  in  Hleak  Houae  aufgewendete  technische  Geschiek  hin- 
länglich entj^cliiidigen  roufs.  —  In  keinem  Werke  hat  der 
Humorist  so  sehr  die  ihm  eigene  Subjektivität  zurückgedrängt 
als  in  den  auf  dem  Glanzpunkte  seines  Schaffens  geschriebenen 
Romanen  Chuzzlewit  und  Dombey.  Schon  bei  Gelegenheit  der 
Figur  Copperfields  merkten  wir,  dafs  Dickens  nur  mit  Mühe 
seinen  Humor  znrückhilt,  dafs  dieser  nicht  nur  in  dem  servie- 
renden Kellner  und  in  Tante  Belse^  mit  Heftigkeit  heraus- 
platzt, sondern  sogar  die  Peripherie  einer  ganz  verschieden 
beanlagten  Figur,  des  Heldens  der  Erzählung,  verwischt  So 
wohlfTclunjjen  die  naive  K^tlier  Summerson  uns  auch  erschien, 
SO  ma(  ilt  frich  auch  bei  dieser  Figur,  jedoch  seltener  und  mäfsi- 
ger  als  in  David  Copperfield,  die  Nabelschnur  bemerkbar,  die 
den  humorietischen  Schöpfer  mit  dem  Kinde  seiner  Phantasie 
verbindet.  Aus  der  Reinheit  der  Figur  von  jedwedem  Beiwerk 
und  der  Korrektheit  ihrer  Peripherie  entspringt  hauptsächlich 
das  Zutrauen  des  Lesers  zu  der  Möglichkeit  der  geschilderten 
Situation.  Man  denke  an  Shakespeares  Cymbeline  oder  an 
Goldsmiths  Landpfarrer  von  Wakefield,  und  man  wird  bald 
finden,  dafs  korrekt  gezeichnete  Charaktere  selbst  in  onmög- 
lichen  Situationen  befriedigen  können.    Schon  Forster  erwähnt, 
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dafs  Esther  ihrer  Unbefangenheit  sich  zu  bewulet  eei.  Können 
wir  glauben,  dafs  eine  so  humoristische  Person,  wie  unsere 
Heldin  suweilen  ist,  erst  John  Jarndyces  Pläne  durchschaut, 
alti  die  vermeintliche  Braut  des  alten  Junggesellen  bd  einem 
Beaoohe  in  Yorkshire  über  der  Uaatthüre  des  Armenarztes 
„Bleak  House"  liest?  Sollte  sie  nieht  schon  frQher  mit  dem 
Leser  gef&hlt  haben,  wie  die  anfönglieh  dramatische  Perspektive 
sieh  dnrch  Jarndyces  grofsmötig  entsagenden  Charakter  allmSh- 
lieh  zu  einer  epischen  umgestaltet?  Bei  dieser  Gelegenheit 
kommen  wir  noch  einmal  auf  die  früher  aufgestellte  Behauptung 
zurück,  dafs  das  „episch  zu  fühlende  Glück"  oft  durch  einen 
Gewaltstreich  gegen  die  gesunde  Vernunft  hergestellt  wird,  und 
dafs  das  Ungesunde  der  epischen  Dichtungsart  am  Ende  des 
Werkes  sich  am  meisten  fühlbar  macht. 

Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  vieler  Schriibteller,  in  deren 
Dichterleben  wir  drei  Perioden  unterscheiden,  dafs  die  Figoren- 
zeichnung in  der  ersten  Periode  nur  als  Versuche  eines  Zeich- 
ners angesehen  werden  können,  dafs  derselbe  in  einem  Meister- 
werke der  zweiten  oder  Blüteperiode  vom  Probieren  zum  schöpfe- 
rischen Darstellen  gelangt,  und  dafs  wir  endlich  in  den  Werken 
der  dritten  Periode  nichts  weiter  finden  als  eine  Reproduktion 
der  im  Meisterwerke  vorhandenen  Figuren,  welche  jedoch  in 
überraschend  neuen  und  vielleicht  interessanteren  Situationen 
erscheinen.  So  anziehend  nun  Bleak  House  auch  sein  mag,  so 
sind  doeh  mehrere  Hauptfiguren  nur  ein  zweiter  Aufgufs  von 
Dickens'  Meisterwerk.  Sir  Leicester  Dedlock  erinnert  zuweilen 
an  Dombej,  Tulkinghom  ist  nichts  weiter  als  der  Mensdien- 
ver9chter  und  Streber  Carker  im  Greisenalter,  und  wenn  wir 
Ciisars  Antonius,  den  Streber  in  der  Jugend,  als  die  angenehmste 
Studie  bezeichneten ,  welche  für  einen  Selbstling  von  35  bis 
45  Jahren  wie  Carker  uns  nur  noch  —  dank  dem  Schrift- 
steller —  interessieren  konnte,  so  wird  doch  der  Streber  mit 
dem  Silberhaar  des  Greises,  welchen  ein  noch  stark  vorhande- 
ner Tbätigkeitstrieb  veranlafst,  nach  alter  Weiber  Art  Geheim- 
nisse auszuschnüffeln,  uns  kaum  befriedigen  können,  da  bei  dem 
alten,  reichen  Manne  Ton  Selbstsucht  nicht  mehr  die  Rede  sein 
kann,  und  so  das  Grandiose  seiner  Th&tigkeit  in  die  Augen 
bp ringt.  —  Lady  Dedlock  erinnert  nns  zuweilen  an  Edith,  ist 
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aber  gewandter,  und  da  nach  Schiller  die  Hewegnnt!;  ein  wcaent- 
liches  Moment  der  (jrazie  bildet,  auch  wegen  ihres  vielf?eiti2:en 
Verkehrs  mit  Haupt-  wie  mit  sekundären  Peritonea  des  lio- 
manes  Viel  anmutiger.  Laüjr  Dedlocks  Charakteristik  der  Sit- 
ten und  selbst  ihre  Launen  und  kleioen  Koketterien  lassen  die 
feine  englische  Lady  und  Dickens  als  scharfen  Beobachter  und 
typischen  Detailmaler,  ganz  besonders  aber  als  geschickten 
Romanschmied  erkennen,  welcher  in  diesem  Werke  schon  ver~ 

m 

wendete  Figuren  in  fiberrascfaenden  and  an  Pathos  reichen 
Situationen  erscheinen  lüfst.  Wenn  man  in  Betracht  zieht,  dafs 
es  von  vornherein  des  Dichters  Plan  war,  seiner  Heldin  drei 
Liebhaber  zu  geben,  und  nicht  nach  Art  des  deutschen  Roman- 
schriftstellers, um  in  neues  Fahrwasser  zu  gelangen,  im  Lauie 
der  Erzählung  erst  einen  zweiten  oder  dritten  Freier  erschei- 
nen läfst,  so  mufs  man  der  geschickten  Verwickelung  des  Kno- 
tens wie  seiner  Entwirrung  ein  um  so  gröfseres  Interesse 
schenken.  Die  geschickte  «Mache^  von  Bleak  House  räumt 
seinem  Verfiisser  entschieden  einen  Plata  neben  Alezander 
Dumas  oder  Scribe  ein. 

Mögen  die  Situationen  von  Dombey  und  Sohn  jedoch  we- 
niger spannend  sein,  mögtsi  die  individuellen  Züge  der  Edith 
uns  weniger  angenehm  berühren  als  die  typische  Erscheinung 
der  interessanten  Baronin,  so  steht  doch  Originalität  und 
Schöpfungskraft  über  dem  bedeutendsten  technischen  Geschick  : 
denn  was  die  aztekischen  Priester  an  ihren  Menschenopfern 
vollzogen,  das  vollsieht  der  originelle  Dichter  an  sich  selbst: 
mit  scharfem  Schnitte  und  umgeben  von  der  gaffenden  Menge, 
legt  er  das  Innerste  seines  Wesens  blofs  und  verschüttet  sein 
warmes  Herzblut  im  Angesicht  der  Sonne. 

Harte  Zeiten 
wurde  zwischen  1853 — 1854  veitafst  und  erschien  in  der  von 
Dickens  selbst  redigierten  Zeitschrift  »Household  Words^'. 
Taine  sieht  in  dem  Werke  eine  kurze  Zusammenfassung  aller 
in  den  fibrigen  Schriften  niedergelegten  Grundsätze  und  An- 
sichten unseres  Novellisten,  und  Ruskin,  ein  englischer  Publicist, 
behauptet,  dafs  Dickens  in  Hard  Times  änen  Gegenstand  von 
dem  grofsten  nationalen  Interesse  behandelt  habe»  dafs  aber 
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leider  dieses  gröi'ete  Werk,  welches  unser  Verfnseer  geschrie- 
ben, zuweilen  an  Übertreibung  leide,  die  der  \\  ichligkcit  der 
Aufgabe  schade.  Forster  meint,  Taine  wie  Kuskin,  und  na- 
meDtlich  der  erstere,  habe  durch  diese  Auffassung  der  Erzäh- 
lung eine  ihr  nicht  zukommende  Bedeutung  beigelegt.  Taiae 
hat  ioBofem  recht,  daft  dieser  Roman  ein  Resomö  der  übrigen 
eei»  als  Diokena  hier  die  Blguren  mehr  zu  TrSgem  adner  Ideen 
macht  ond  ao  direkt  dem  matter  of  fact  Menachen  den  Krieg 
erklärt 

Die  Figuren  der  meisten  Dickensseben  Romane  stehen  auf 
zwei  verschiedenen  Feldern ;  in  keinem  seiner  Werke  springt 
jedoch  diese  Gegenüberstellung  mehr  in  die  Augen  als  in  Hard 
Times.  Die  negativen  Figuren  (um  micli  dieses  in  der  Kritik 
schon  oft  angewendeten  Ausdrucks  zu  bedienen),  die  Kinder  der 
SatirCf  scharen  sich  um  den  Doktrinär  Gradgrind  als  um  den 
ihnen  gemeinsamen  Mittelpunkt.  Dieses  Parteihaupt  idki  der 
Novellist  von  den  verschiedensten  Seiten  Ina  Auge,  und  mit  den 
grellen  Strahlen  aeinea  satirischen  Lichtes  beleuchtet  er  unaerea 
Doktrinärs  Ansichten  ttber  Schule  und  Erziehung,  Ober  Familien« 
leben  und  namentlich  über  Staatswesen,  wo  jener  Philosoph  alle 
und  jeden  nach  starren,  syötcmatisrlien  und  absoluten  (irund- 
sützcn  regiert  sehen  möchte.  Als  Anhän<r6cl  und  Fersenächimitz 
dieser  volksfeindlichen  Partei  cri^cheincn  der  Fabrikbesitzer 
ßounderby,  aeine  verarmte  aristokratische  Wirtschafterin  und 
der  gesinnungslose  Junker  James  Ilarthouse. 

Da  die  einen  Zeitraum  von  sieben  Jahren  nmapannende 
Erzählnng  in  Coketown,  einer  achnell  aufgeschossenen  Fabrik* 
Stadt,  spielt,  so  gehören  die  sogenannten  positiven  Figuren  der 
Erzählung  der  Arbeiterklasse  oder  doch  solchen  Standen  an, 
welche  mit  ihr  in  Beziehung  treten.  (Unter  letzteren  verstehen 
wir  bcHdnders  die  das  Volk  belustigende  Künstlergruppe  von 
Sloaryj-  C^irkus.)  Im  Vordergründe  dieses  Feldes  steht  der  ge- 
sinnungstiichtigc  Dulder  Stephen  Blackpool  mit  der  Arbeiterin 
Rachel;  im  Hintergrunde  und  als  Gegenbild  zur  Gradgrindschen 
Philosophie  sehen  wir  einen  socialdemokratischen  Wühler.  Indem 
der  Dichter  den  Doktrinär  der  Arbeiterpartei  nur  im  Hinter- 
grande auftreten  lifst  und  ihn  nicht  mit  dem  Doktrinir  der 
Gegenpartei  zusammenbringt,  findet  der  Leaer  genügende  Mafae, 
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den  gesinnungßtüchtigcn,  jedoch  der  besitzenden  Klasse  gegen- 
über 8tet«  im  Nachteile  erscheinenden  Arbeiter  ira  Uaus-  und 
FamilieDlebea»  Im  Wechselverkehr  mit  seinesgleichen,  mit  seinen 
Vorgeietzten  und  dem  Bourgeois  su  beobachte,  tiod  seine  od 
gesonden  Ansichten  wie  seine.  Vorurteile  zu  belauschen.  Dank 
dieser  schiefen  (Schlacht-)Ordnung  der  Figuren  sehen  wir  im 
Vordergründe  nicht  eben  typischen  Vertreter  des  Arbetterstan- 
des,  sondern  ein  Individuum,  ein  Ideal,  des  Dichters  Ideal  von 
einem  Arbeiter.  Dank  dieser  Auffassung  wurde  dieser  ur- 
sprünglich sociale  Roman  zugleich  zum  Sitten-  und  Familien- 
roman, in  welchem  die  von  den  Fehlern  und  Vorurteilen  beider 
Parteien  freie  Sissj  Jupe,  die  Tochter  eines  durcligegangenen 
Kunstreiters,  das  versöhnende  Glied  zwischen  den  beiden  Ge- 
sellschaftskiassen bildet.  —  Um  uns  den  Unterschied  der  bei- 
den Lager  recht  klar  zu  machen,  fafst  Dickens  ganz  besonders 
das  eheliche  Leben  der '  handelnden  Hauptpersonen  ins  Auge, 
und  die  Schilderungen  des  hSuslichen  Lebens  auf  beiden  Seiten 
tragen  den  Charakter  der  gröfsten  Düsterheit  an  sich.  Wenn 
wir  erwägen,  dals  Hard  Times  1853  erschien,  und  dafs  Dickens 
selbst  sich  im  Jahre  1858  von  seiner  Gattin  trennte,  finden  wir 
vielleicht  die  beste  Erklärung  für  die  im  Alter  immer  deutlicher 
hervortretende  Neigung  unseres  Schriftstellers,  die  Nacht-  und 
Schattenseiten  des  ehelichen  Lebens  zu  schildern*  Aufser  einer 
geschiedenen  Ehefrau,  Mrs.  Sparsit,  begegnen  wir  einem  un- 
glücklichen Paare,  den  Bounderbyschen  Ehelenten,  die  sich  im 
Laufe  der  ErziUilung  trennen,  und  selbst  Stephen  Blackpool 
beabsichtigt  gleichfalls  eine  Scheidung.  Den  Nachweis,  dafs 
der  stets  im  Nachteile  erscheinende  und  cn^er  wohnende  Ar- 
beiter  sich  bei  gleichen  Schwierigkeiten  oft  geschickter,  mensch- 
licher und  vernünitlger  benimmt  als  der  gesetzlich  geschütztere, 
mit  Glücksgütern  gesegnete  und  vor  allen  Dingen  bequemer 
wohnende  Bourgeois,  dürfte  Dickens  aufs  herrlichste  geführt 
haben. 

Da  nun  Dickens  den  aus  einer  starren  Partei  hervorgehen- 
den Gesetzgeber,  welcher  Im  absoluten  Bechtsprincipe  des  Vol- 
kes Heil  sieht,  selbst  aufs  Korn  nimmt,  so  konnte  nichts  ge- 
rechtfertigter erscheinen  als  ein  Hinweis  auf  die  für  ein  prote- 

stantibches  Land  äu  starreu  Ehegesetze  Englands.    Wie  der 
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rcpu!)likanlsche  Protestant  Milton»  zwar  fruchtloii,  iHc  Aufincrk- 
Bamkcit  seiner  Landelcute  auf  diesen  Punkt  zu  lenken  suchte, 
•o  wies  unser  echt  protestaDtiscber  NoveHiät  die  gesetzgebende 
und  bemcbende  Partei  an,  zum  Wohle  de«  Volke»  und  be- 
sonders zum  Wohle  des  armen  Mannes,  den  einzelnen  Fall 
genau  zu  prfifen,  die  Leiden  der  klagenden  Ehepartei  genau  so 
erwägen,  mit  einem  Worte  das  starreste  Gesetz  mensehlieh  und 
freisinnig  aufzufassen.  Da  das  englische  Volk  hier  auf  einer 
harten  Rechtsanschauung  und  auf  Autoritatsprincipien  fufst,  so 
that  Dickens  als  zweiter  Mihon  seinem  duldenden  Lnndsmanne 
den  gröfsten  Hi^^net,  wenn  er  mit  (icschick  diesen  Fall  zum 
^  poetischen  Motive  eines  ^^V^kcs  erhob,  und  ein  in  diesem 
Sinne  geschriebener  Roman  mufste  notwendigerweise  einen 
gröfseren  Kindruck  auf  den  für  Durchführung  bestimmter  und 
harter  Mafsregeln  bedachten  Engländer  henrorrnfen  als  das  so 
überzeugende  Pamphlet  Miltous. 

In  der  Besprechung  von  Hard  Times  kommt  Forster  zu 
oft  darauf  zurück,  dafs  Dickens  gegen  den  matter  of  fact  £ng> 
lander  zu  Felde  gezogen  sei,  und  mit  Ruskin  will  er  in  diesem 
Werke  mehr  ein  Pamphlet  gegen  die  Vorurteile  der  Staats- 
ökonomisten erblicken;  keiner  von  bei»len  hat  jedoch,  ebenso 
wenig  wie  Taine,  den  Kern  der  Novelle  erfaist,  welcher,  wie 
ich  oben  behauptete,  vor  allen  Dingen  ein  Angriff  gegen  die 
starren  Ehegesetze  Englands  ist  und  dem  Gesetze  gebenden 
Splitterriohter  den  Balken  im  eigenen  Auge  —  und  im  eigenen 
Hause  ^  zdgt. 

Oleich  am  Anfange  des  Buches  boren  wir  den  wohlhaben- 
den matter  of  fact  Engländer  Gradgrind  in  der  von  ihm  ge- 
gründeten Musterschule  in  die  Worte  ausbrechen:  „Ich  will 
nur  Thatsachen."  Gradgrind  ist  kahlköpBg,  hat  eine  trocketie 
Stimme,  war  früher  Kleinhändler  cn  «^ros  und  ist  jetzt  Parla- 
mentsmitglied. Seine  Frau,  welche  tief  unter  ihm  steht,  wählte 
er  aus  zwei  Gründen,  weil  sie  erstens  eine  leidliche  Kechuerin 
und  zweitens  frei  von  allem  Phantasiespuke  war.  Dieser  „emi- 
nent praktische^  Ehemann  Terfährt  ebenso  praktisch  bei  der 
Erziehung  seiner  fUnf  Kinder,  von  denen  jedoch  nur  drei  in 
den  Vordergrund  der  Erzählung  treten.  —  Der  Novellist 
schenkt  Gradgrinds  Hauswesen  die  gröfste  Aufmerksamkeit« 
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Seine  Villa,  Stone  Lodge,  hat  unser  Staateökonomist  in  einem 
Sumpfe  erbaut.  Wohl  leidet  Frau  Gradgriud  in  dieser  unge- 
sunden Behausung  an  beständigem  Kopfschmerz;  dieses  faselude, 
unlogisch  schwatzende  Wesen  ist  nichts  als  ein  Gebündei  von 
Umschlagetfichern,  und  das  phantasielose  Weib  vertrocknet 
langsam»  körperlich  wie  geistig.  Nach  ihrem  Tode  kommt 
unser  Parlamentsmitglied  noch  zeitig  genug  von  London  an, 
um  sein  Weib  zu  ^begraben".  Da  einer  erwachsenen  Person 
gegenüber  eine  sorgfältige  Erziehung  nach  Gradgrinds  Grund- 
sätzen nutzlos  gewesen  wäre,  so  war  das  Hauptaugenmerk  un- 
seres Doktrinärs  auf  die  geistige  Kntwickeluug  seiner  zwei 
Erstgeborenen  gerichtet. 

Die  15-  bis  16jährige  Luise,  seine  älteste  Tochter,  ist  bei 
Beginn  der  Novelle  ein  phantasieloses,  nficht<srnes,  kühles  Mäd- 
chen, welches  der  eminent  praktische  Vater  smnem  Freunde 
and  Gesinnungsgenossen  Böanderby  zur  Frau  zu  geben  gedenkt. 
Im  Alter  von  zwanzig  Jahren  heiratet  sie  den  dreifsig  Jahre 
älteren  Fabrikanten,  lediglich  nur  ihrem  Bruder  Thomas  zu 
gefallen,  welcher  Comrais  bei  Dounderby  ist  und  durch  die 
Heirat  seiner  Schwester  mit  seinem  Prinzipal  mehr  Freiheit 
und  —  mehr  Taschengeld  zu  erhalten  meint.  Doch  das  phanta- 
sielose Weib  versteht  es  nicht,  ihren  prahlhansigen,  rohen  und 
originellen  Mann  zu  fesseln ;  Gleichgültigkeit  gegen  alle,  aufscr 
ihren  Bruder,  ist  ilire  Haupteigenschaft.  Wohl  ist  sie  ehrlich 
und  grundrechtschaffen,  doch  infolge  einer  einseitigen  Erziehung 
unerfahren,  linkis^  und  unvorsichtig.  Ein  charakterloser  Thu- 
nichtgot  versteht  es,  das  erfahrungslose  Herz  der  jungen  Frau 
zu  berücken  und  die  so  lange  unterdrückte  Phantasie  eines  nach 
Liebe  verlangenden  Weibes  zu  berauschen.  Schon  am  Kunde 
des  Abfjrundes  anjcelanjit,  hält  die  letztere  noch  rechtzeitig^  an 
und  kehrt  zu  ihrem  Vater  zurück,  welchem  sie  die  Schuld 
ihres  Herzens  gesteht,  die  sie  jedoch  als  Frucht  seines  falschen 
Erziehungssystems  hmstellt.  —  Bis  jetzt  ist  Luise  stets  die- 
selbe geblieben ;  ohne  die  guten,  gemütvollen  Eigenschaften  eines 
Weibes  zu  besitzen,  scheint  dieses  matter  of  fact^  Weib  auch 
der  Schwichen  ihres  Geschlechts  unteilhaftig.  So  sehen  wir 
sie  thranenlos  zu  den  Füfsen  ihres  Vaters  sinken,  and  als  die- 
ser am  nächsten  Morgen  an  ihrem   Bette  erscheint,  kommt 
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kein  Vorwurf  «lej^en  ihn  über  ihre  Lippen.  Der  Schmerz  de« 
matter  ot  fact  Weibes  ruft  in  (lerseüien  Trotz  hervor:  und  nach- 
dem (Heiner  endlich  von  Sissy  Jupe  gebrocben,  beginnt  durch 
die  letztere  Luisens  Besserungsprozefs.  —  Sie  lebt  getrennt 
von  ihrem  Gemahl  bei  ihrem  Vater,  und  auch  nach  Bounderbys 
Tode  sehen  wir  sie  nicht  als  liebendes  Weib  oder  als  glück- 
liche Mütter. 

Thomas  Gradgrind,  das  zweite  Kind  unseres  Philosophen, 
ist  blasiert,  mOrrisch,  (rotzig  und  versehwenderiseb.  Dickens 

nennt  ihn  mit  Reclit  einen  ^.ungeleckten  Bären.'*  Dieeer  eigen- 
Hinnige  Kgoiet  beträgt  sieh  überall,  seiner  einseitigen  Erziehung 
gcmäis,  als  dummer  Junge.  Den  Verduclit  des  Kassendicb- 
stahlä  weif's  er  jedoch  geschickt  auf  einen  Arbeiter  zu  wälzen. 
Obwohl  er  bei  dieser  Gelegenheit  ganz  vortrefflich  zu  heucheln 
versteht,  ist  er  doch  nicht  ganz  frei  von  Begangen  des  Guten, 
und  nach  seiner  Schwester  Weggan'ge  ans  seinem  Euunmerlein, 
die  ihn  beschworen,  die  Wahrheit  zu  sagen,  bricht  er  in  Thri- 
nen  aus.  Er  stirbt  fern  von  der  Heimat,  nachdem  er  es  bereut 
hat,  seine  Schwester  ans  Egoismus  un^^lücklich  gemacht  zu 
haben. 

Fabrikbesitzer  Bonnderby  ist  ein  Mann  aus  einem  Gufs 
und  hat  individuelle  Zü^e.  Während  in  den  Adern  Gradirrinds 
Schneewasser  zu  flielsen  scheint,  hat  unser  origineller  Empor- 
kömmling rasches  und  heifses  Blut  und  ein  Temperament.  Die 
Conversation  of  character  ist  hier  meisterhaft,  und  alle  seine 
Worte  und  Handlungen  sind  durch  den  Charakter  motiviert. 
Im  Gegensatz  zu  Gradgrind  ist  dieser  matter  of  fact  Mensch 
eitel»  herzlos  und  etwas  giftig,  und  während  der  sanftere  Dok- 
trinär mit  seinen  Grundsätzen  bricht,  bleibt  Bounderbj  stets 
derselbe.    Der  polternde  Mann  des  Blutes  stirbt  am  Schlagflufs. 

Frau  Sparsit,  Bounderbys  Wirtschafterin,  eine  geschiedene 
Ehefrau,  stammt  wie  Frau  Pipchin  (in  Dombey)  aus  guter 
Familie  und  findet  sich  wie  diese  genötigt,  fremdes  Brot  zu 
essen.  Während  Frau  Pipchin  jedoch  durch  das  Unglück  starr 
und  unbeugsam  geworden,  ist  Frau  Sparsit  ausdauernd,  intri- 
gant und  listig.  Das  bei  Gelegenheit  moralisierende  Weib  hat 
die  Schwächen  ihres  Pflegebefohlenen  (Bounderby)  gehörig 
studiert  und  versteht  es  oft»  sich  dieselben  zu  nutze  zu  machen. 
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Der  Leser  erfährt  daher  mit  vieler  GeQUgthuuog,  dal's  sie  sich 
am  Ende  dennoch  in  ihm  verrechnet. 

Verschiedene  Kritiker  haben  behauptet,  dafs  es  Dickens 
nicht  verstände,  den  feinen  Aristokrateo  zu  schildern*  Mögen 
nun  Sir  Frederick  oder  Sir.  Mnlberry  ^n  Nickiebj)  nur  ein- 
seitig geschilderte  Typen  «ein,  ao  viel  steht  fest,  dafs  aufser 
Sir  Leicester  Dedlock  (Bleak  House)  James  Harthouse  in  un- 
serer Kovelle  als  eine  höchst  gelungene  Figar  bezeichnet  wer- 
den niufe.  Dieser  blasierte  Wut?iliiig  gesteht  eelböt,  dai'ä  er 
keine  Grundsätze  habe,  und  ist  nur  um  so  gefährlicher.  Höf- 
lichkeiten und  Artigkeiten  dem  weiblichen  Geschlechte  zu  sagen, 
ist  bei  ihm  Kuutine.  Unser  Thunichtgut  sieht  in  der  angestreb- 
ten Verführung  der  Mrs.  Bounderby  wie  in  der  Besichtigung 
der  Coketownschen  Fabriken  ein  Mittel  gegen  die  Langeweile. 
Als  er  daran  denkt,  mit  dem  Hoteikellner  gegen  eine  Vergü- 
tung „seine  Langeweile  hinweg  zu  boxen'',  erscheint  Sissy 
Jupe,  die  ihn  auffordert,  um  der  Ruhe  ihrter  Freundin  willen 
die  Stadt  sofort  zu  yertassen.  Auch  hier  zeigt  sich  noch  des 
Aristokratfüj  angeborene  Eitelkeit,  indem  er  es  als  einen  Schimpf 
empfindet,  dafs  diese  Aufforderung  von  der  Tochter  des  durch- 
gegangenen Kunstreiters  Jupe  und  nicht  von  einem  Gliede  der 
gleichnamigen  Adelsfamilie  ausgeht.  Wir  verlassen  ihn  vor 
seiner  Abreise  nach  dem  Orient  unter  Hinweis  auf  die  an  sei- 
nen Bruder  gerichteten  2ieilen,  dem  er  mitteilt,  er  gehe  »zu  den 
Kamelen^. 

Mit  Stephen  Blackpool  beginnen  wir  die  Charakteristik 
der  Figuren  der  entgegengesetzten  Gruppe.  Der  40jährige, 
gebückte  Arbeiter  ist  weichherzig,  edel,  gutmütig,  durch  Un- 
glück jedoch  etwas  mi(ötraui.«*ch  geworden.  Er  ist  Gemüts- 
meutich,  und  als  solchen  sehen  wir  ihn  zuweilen  schwanken. 
Unser  Dulder  ist  mit  einer  Süui'erin  verheiratet,  die  er  verab- 
scheuen mufs,  und  der  \^ erkehr  mit  der  früheren  Freuodin  sei- 
ner Frau,  der  Arbeiterin  Rachel,  die  ihn  in  seinem  Leideu 
bemitleidet,  hat  sdne  Phantasie  und  seine  Liebe  entflammt. 
Von  seiner  Partei  geächtet,  sucht  unser  Märtyrer  in  der  Fremde 
unter  einem  fremden  Namen  Arbeit,  und  als  er  im  Begriff  ist, 
sich  von  dem  Verdachte  eines  Kassenraubes  und  Einbruches 
zu  reinigen,  fällt  er  in  den  „HÖllen-Schacht*^.    Nachdem  er 
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sechs  Tage  in  demselben  zugebracht,  wird  er  endlich  von  sei- 
ner Freundin  Rachel  entdeckt.  Der  Eimer  bringt  einen  last 
formlosen  Körper  herauf.  Beim  Anblick  des  Tageslichtes  legt 
Stephen  seine  Hand  in  die  seiner  Geliebten,  und  mit  dem  letz- 
ten Atem  erzählt  er  ihr  von  einem  Sterne,  den  er  von  seinem 
Schachte  aus  gesehen  und  der  ihm  die  Harmonie  der  verschie- 
denen GeselUchaftsklassen  für  zukünftige  Zeiten  angekündigt 
bütte.  Diese  so  einiache,  aber  ergreifende  Situation  reprasen* 
tiert  das  befireiende  Moment,  und  der  milde,  pathetische  Humor 
des  Schriftstellers  hat  hier  bei  Gelegenheit  der  Erlösung  unseres 
Dulders  Worte  anegcsprochcn,  die  nicht  nur  das  Ciehäsbigc  der 
Parteikünipie  mindern  können,  sondern  die  auch  dieser  Tendenz- 
dichtung eine  erlösende  Kraft  vorkihen. 

Die  schon  mehrfach  erwähnte  Kachel  ist  Arbeiterin  in 
einer  Fabrik,  35  Jahre  alt,  einfach,  reinlich,  schlank  gebaut, 
ziemlich  gut  gebildet  und  Ton  angenehmem  Aufseren.  Dem 
schwankenden  und  weichherzigen  Gemütsmenschen  Stephen 
steht  sie  als  charakterfeste,  kluge  und  dabei  Torsichtige  Freun- 
din zur  Seite.  Sie  ist  aus  einem  Gufs,  und  während  Black* 
pool  noch  zögert,  seiner  vom  Säuferwahnsinn  befallenen  Ehe- 
frau das  Gift  aus  der  Hand  zu  nehmen,  und  mehr  an  die 
Erlösung  denkt,  die  ihm  ihr  Tod  bringen  könnte,  ist  seine  irp 
Guten  konsequentere  Geliebte  sofort  mit  ihrem  Entscijliisse 
fertig,  der  Wahnsinnigen  das  Gift  aus  der  Hand  zu  reifsen. 
Wie  Stephen  wird  auch  ihr  im  gewissen  Sinne  eine  tragische 
Aufgabe  zu  teil,  indem  der  Dichter  dieses  herrliche  Weib  nicht 
ihrer  Bestimmung  als  Weib  und  Mutter  zuführt. 

Sissj  Jupe  ist  klug,  gewandt  und  umsichtig,  und  da  Dickens 
ganz  besonders  hervorhebt,  sie  habe  schwarzes  Haar  und 
schwarze  Augen  gehabt,  während  ihr  Schulkamerad  und  Ver- 
folger Bitzer  blond  und  blauäugig  gewesen,  so  scheint  Dicken» 
hier  eine  in  England  nicht  selten  anzutreffende  Ansicht  ver- 
körpert zu  haben,  die  brünette  Jungfrau  habe  einen  konsequen- 
ten und  ehrenwerten  Charakter,  während  Blondinen  sich  auch 
in  ihrer  Charakterseite  als  zum  schwächeren  Geschlecht  gehörige 
bekennen.  Unter  den  Zöglingen  der  Gradgnndschen  Muster- 
schule, die  wie  Krüge  behandelt  werden,  ans  denen  man  so 
viel  herausnehmen  will,  als  man  hineinlegt,  spielt  das  phantasie- 
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reiche  Mädchen  natürlich  eine  traurige  Holle.  In  »lein  llaube 
ihres  Wohlthaters  Gradgrind,  der  die  veraieintliche  Un\vi88en- 
beit  aeioer  l^tiegetochter  anfangs  bedauert,  vollzieht  jedoch  die 
heranreifende  Jungfrau  eine  Änderung;  und  obwohl  sie  als 
Scbulmädcben  keine  Definitionen  behalten  wollte,  erweist  sie 
sich  als  liebreiche  Stutze  der  Hausfrau,  als  gute  Erzieherin  der 
kleinen  „Gradgrinds**  und  als  Helferin  in  der  Not  Ihrem  all- 
mlblich  reformierenden  Einflüsse  ist  der  Umschwung  unseres 
Doktrinürs  zum  Teil  mit  zuzuschreiben.  —  Des  Kunstreiters 
Tochter  iöt  als  Freundin  Rachels  und  Luieens  das  Verbindungs- 
glied der  beiden  Lager;  und  waliiend  Rachel  liebt,  aber  nicht 
heiratet,  Luise  dagegen  eich  vermählt,  ohne  zu  lieben  und  ohne 
ein  Kind  an  ihre  Brust  drücken  zu  können,  wird  Sissy  Jupe 
liebende  Gattin  und  Mutter. 

Des  Slearyschen  Cirkus  wird  oft  Erwähnung  gethan.  Der 
Besitzer  desselben  ist  ein  schnurriger  Kauz,  hat  jedoch  ein 
gutes,  dankbares  Herz  und  erweist  sich  zuletzt  als  Freund  in 
der  Not.  Der  Schauspieldirektor  Crummles  (in  Nickleby^)  dürfte 
jedoch  besser  gelungen  sein;  denn  dieser  ist  idealisiert,  wäh- 
rend sämtliche  Cirkusmitglieder  zu  wirkliche  Typen  sind. 

Überhaupt  macht  das  Werk  als  Gesamtprodukt  einen 
höchst  matten  Eindruck,  und  wenn  wir  es  unmittelbar  nach 
Dickens'  besten  üomanen  in  die  Hand  nehmen,  so  merken 
wir  bald  zu  unserem  Bedauern,  dafs  die  SchöpfungskraA  un- 
seres Novellisten  bereits  erlahmt  ist.  Während  nämlich  Dickens 
in  Bleak  House  nur  frühere  Charakterformen  in  neuen  und 
überraschenden  Situationen  erscheinen  läfst,  benutzt  er  in  die- 
sem Romane  oft  dieselben  Charakterformen  in  nur  wcni^  yer- 
anderten  Situationen.  So  erinnert  z.  B.  Luisens  eigcntiiniliches 
Gebaren  bei  Bounderbys  Umarmung  an  das  sonderbare  Be- 
nehmen der  Kdith  nach  Carkcra  Ilandkui^sc  ;  die  Vcrfülinings- 
aceneo  in  Dombcy  und  Soho  erscheinen  in  unserem  Romane 
nur  abgeschwächt,  und  wir  finden  es  sonderbar,  dafs  unser 
älter  gewordene  Schriftsteller  und  ein  Volk  in  seiner  litterari- 
schen Jugendperiode  einem  gemeinsamen  Zuge  folgen,  —  dem 
der  Stoffimhäufung. 
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Nnchdem  wir  so  acht  Hauptwerke  von  Dlckcn^  bcbpiüchcn 
haben,  meinen  ^ir,  dafa  er  e«  verdiene,  ale  ein  Muster  von 
einem  ScbriAsteller  angesehen  zu  werden.  Wir  fassen  die 
Yarzüge  Ton  Dickens*  Schriften  in  folgende  sechs  Punkte  kurz 
zusammen. 

1.  Boz  war  der  erste,  welcher  das  Erhabene  und  Lädier- 
liehe  —  das  starke  Schone  —  in  einem  bisher  unerhörten  Um- 
fange in  die  Romanlitteratur  einführte,  nicht  selten  mit  einander 

Aerschmclzt,  und  so  dem  schwachen  Schönen  Ueö  Romane  eine 
lierrliehc,  leider  oft  zu  starke  Würze  bcigcselhe.  Durch  diu^c 
Neuerung  erechlolö  Dickens  dem  Kutnnn  die  Höhe  und  Tiefe 
der  Leidenschaft,  worin  er  nicht  sehen  an  Shakespeare  erinnert. 

2.  Da  viele  Novellisten  zur  Recliten  und  Linken  der  epi- 
schen Figur  Personen  (wie  Schurken,  Intriganten  etc.)  zeich- 
nen, welche  der  tragischen  oder  hiufiger  der  komischen  Ver- 
nichtung anheimfallen,  so  kann  Dickens  in  diesem  Punkte  nar 
insofern  als  ein  Neuerer  angesehen  werden,  als  er  den  Aufbau 
dieser  dramatischen  Figuren  mit  grofaer  Sorgfalt  in  die  Ökono- 
mie des  Romanö  hineinzieht,  und  beispielsweise  Peckeniflf  fast 
dieselbe  Sorgfalt  angedeihen  läfst  wie  dem  eii^entlichen  Roman- 
beiden  Martin  Chuzzlewit.  —  Wie  überhaupt  das  Kunstwerk 
von  Kontrasten  lebt,  so  macht  sich  das  Bedürfnis  derselben  in 
der  faden  Romnnlitteratur  viel  mehr  fühlbar  als  im  Drama, 
dessen  straff  gehaltener  (dramatischer)  Faden  die  Breite  de« 
fiomans  ausschliefst.  Und  Dickens  lostet  nicht  nur  im  Kon- 
trast Unerhörtes  (Dombey  und  Sohn),  er  steht  sogar  m  der 
Nüancierung  der  Kontraste  einzig  da,  und  der  den  Gegensat« 
herstellenden  Figur  sind  noch  Figuren  zur  Seite  gestellt,  in 
denen  eich  ein  Schmelz  der  Übergänge  erkennen  lülst  (Cuttle 
—  Bunsby). 

3.  In  der  Überraschung  des  Lesers  mit  geringen  Kunst- 
mitteln liegt  ein  weiterer  Vorzug  seiner  Komane.  Wie  wird 
der  Leser  beispielsweise  enttiuscht,  wenn  er  von  Pccksniff  bei 
der  Grundsteinlegung  eines  neuen  Schulgebäudes  eine  salbungs- 
volle Rede  —  das  Naheliegende  —  era'ärtet,  während  der 
fuchsschlaue  Heuchler  gesteht,  er  sei  weniger  fürs  Reden  ge- 
schaffen. 

4.  Die  Conversutiun  of  characicr,  welche  erklärende  Zusätze 
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des  Autors  meitt  unnötig  erscheinen  liilat,  ii^t  ausiiezficlinef, 
und  diese  Beobachtung  scheint  Forster  vcmnlal'st  zu  haben, 
Dickens  als  einen  ganz  undidaküeohen  Scbrifteteller  —  the  leaet 
didactic  (!?)  —  hiosustellen. 

5.  Da  die  Augen  unseres  Engländers  stets  auf  den  inneren 
Menschen  gerichtet  sind,  so  wurde  die  Losung  psychologischer 
Probleme,  sowie  eine  psychologische  Motivierung  dem  Schrift- 
steller nahe  gebracht.  Kein  Autor  hat  bei  der  Charakterbildung 
der  Kinder  so  sehr  die  Affinität  mit  ihren  Erzeugern  beachtet 
üU  Boz;  und  wenn  ein  Kind  der  Liebe  (P^Bther  in  Bleak 
llouse)  ihrem  natürlichen  Vater  unähnlich  wird,  so  läl'et  es  der 
Dichter  nicht  an  einer  gründlichen  Motivierung  fehlen  oder  er- 
hebt gar  diesen  Kampf  eines  puritanischen  (Pflege-) Kindes 
gegen  die  Natur  zum  dichterischen  Motiv.  —  Etwas  Ähnlichem 
begegnen  wir  in  Dombey  und  Sohn,  wo  der  Vatco*!  des  geheim- 
nisvoUen  Bandes  zwischen  ihm  und  sdner  Utesten  Tochter  aus 
Repr&sentantenstolz  nicht  eingedenk,  als  ein  Verbrecher  hin- 
gestellt wird,  der  ein  geheimes,  von  Psychologie  und  Litteratur 
jedoch  erkanntes  göttliches  Gesetz  verhöhnt.  —  la  David  Cop- 
perfield hat  Dickens  diese  Affinität  ganz  vernachlässigt,  und 
dieses  war  mit  ein  Hauptgrund,  dafs  wir  ihm  Dombey  und 
Sohn  vorzogen. 

6.  In  der  Wahl  echt  epischer  Stoffe  steht  Dickens  ganz 
besonders  unübertroffen  da,  und  wenn  derselbe  beispielsweise 
nach  Art  von  Mdi^s  Com^ies  de  charact^e  Charakterstu- 
dien zu  Motiven  seiner  Romane  verwendet,  beachtet  er  die 
Stärke  und  die  Art  der  Leidenschaft  oder  des  Lasters,  so  dafs 
sein  Roman  nie  als  Zwitterkind  der  dramatischen  Gattung,  son- 
dern stets  als  Kind  des  Epos  erscheint.  ^Vährend  Moliires 
Alceste  auf  der  höchsten  Stufe  der  Miganthropie  angelangt  und 
folglich  unverbesserlich  ist,  wählt  Dickens  im  alten  Chuzzlewit 
einen  Greis,  der  sich  erst  auf  der  Flucht  vor  der  Welt  befin- 
det, folglich  sich  noch  (echt  episch)  ändern  kann.  Da  Boz 
wdfs,  dafs  der  Stolz  des  Arroganten  sich  mehr  fSr  eine  dra- 
matische Charakterstudie  eigne,  so  w&hlt  er  für  die  epische 
Gattung  eine  besondere  Art  des  Stolzes,  den  der  Bepri&senta- 
tion,  da  dieser  —  was  Taine  nicht  zu  beachten  scheint  —  echt 
epischer  Natur  ist  und  verschwinden  niuis,  sobald  die  Notwendig* 
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keit  <ler  Repräsentation  beseitigt  ist.  —  r)af8  Boz  bei  dramati- 
Bchen  Figuren  die^c  Vorsicht  und  Linslclit  nicht  anzuwenden 
hat,  ist  nur  zu  natürlicli,  und  itt  Peckanifi  von  dem  Laster  der 
Heuchelei  durchdrungen  wie  mt  Im  Essig  aufbewahrte 
Frucht. 

Wae  die  Fehler  unseres  Novellisten  betrifft,  so  steen  wirU 
gleichfalls  sechs  Punkte  anf. 

1.  Dickens  Öffnet  zu  vielen  Nebenfiguren  Thor  und  Thür. 

2.  Von  den  xwei  Feldern  seiner  Figuren  pflegt  er  zumeiet 
nur  das  eine  eorgfähig  zu  bebauen.  Martin  Chuzzlewit  ist 
jedoch  von  die^ena  Fehler  ganz  frei  zu  sprechen. 

3.  Da  C3  sich  mit  der  Karikatur  verhält  wie  mit  dem 
Feuer  un<l  dem  Wasser,  welche  ^gute  Diener,  aber  schlechte 
Herren**  sind,  so  möge  man  niemals  die  ernsteren  und  Haupt* 
figuren  ^chargierend,  sondern  den  phantastidch-groteaken  Humor 
nur  auf  diejenigen  Figuren  beschränken,  die  sich  auf  dem  zwei- 
ten, oder  besser  auf  dem  dritten  Plane  des  Gemftldes  befinden. 
In  Dombey  hat  Dickens  dieses  wohl  beachtet;  dagegen  scheint 
die  herrliche  Charakterstodie  Pecksniff  am  f  nde  durch  mat* 
willige  l'iiii-elotriche  gelitten  zu  haben. 

4.  Um  dem  (Dickent^echen)  Roman  etwas  von  seiner  wil- 
den Ncrvoöitüt  zu  nehmen,  so  statte  man  bei  ähnlichen 
ächö[>fungen  Hintergrund  und  Natursceuerie  weniger  mit  episch- 
dramatischen Naturbildern,  sondern  mehr  mit  lyrisch-epischen 
Stimmungsbildchen  aus,  und  benutze  so»  gegeuQbcr  den  Thor« 
heilen  der  Menschheit,  die  Natur  als  Kontrast  und  als  versöh- 
nendes Element  (wie  Shakespeare  in  Macbeth). 

5.  Das  Erhabene  und  Lächerliche  dürfte  besonders  durch 
eine  sorgfältigere  und  stärkere  Erotik  eine  woblthiiende  Ab- 
wechselung erfahren.  Man  wähle  nieiniils  wie  Dickens  gleich- 
geartete  Paare  und  gebe  der  Erotik  weniger  einen  lyrischen, 
sondern  mehr  einen  epischen  Charakter. 

6.  Ganz  besonders  möge  man  sich  hüten,  die  dramatischen 
Figuren  schon  in  der  Mitte  des  Buches  (tragisch  oder  komisch) 
zu  Ternicbten  und  so  einen  Fehler  zu  begehen,  der  dem  schön- 
sten Werke  unseres  Novellisten  (Dombey  und  Sohn)  unendlioh 
geschadet.  Indem  wir  in  diesem  Punkte  den  Tom  Jones  von 
Fielding  als  Musterwerk  ansehen,  fügen  wir  nun  noch  hinan. 
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(lafs  man  dem  Roman  nur  dadurch  das  Fade  der  Gattung  be* 
nehmen  kann,  indem  man  den  Wendepunkt  der  Erzählung  mehr 
gegen  das  Ende  hin  verleibt,  so  dafa  Peripetie,  Katastrophen 
und  Lösung  eich  gleichsam  auf  dem  Fufse  folgen. 

Jedes  der  drei  wichtigsten  litterarischen  Kulturvölker  fafst 
den  Menschen  als  auch  die  zu  behandelnden  socialen  und  an- 
deren brennenden  Fragen  (Frauenfrage  u.  s.  w.)  von  einem  ver- 
schiedenen Gesichtspunkte  ans  auf.  Während  George  Sand 
und  Balsac  als  die  Beprasentanten  unseres  tiefsiniugen  und  be- 
g.ibten  Nachbarvolkes  den  Menschen  «erlegen  und  an  die  Dinge 
der  Schöpfung  wie  an  das  Geschöpf  ihr  lauschendes  Ohr 
legen,  um  den  Ursachen  auf  den  Grund  zu  kommen,  begnügen 
sich  die  weit  realistischeren  Engländer  mit  dem  Wesen  der 
Dinj^e.  Der  Deutsche  daijegen  nimmt  es  ernst  mit  seinen  Zie- 
leo,  und  in  seinen  Werken  vermissen  ji^ir  daher  kaum  die  um- 
fassende Perspektive  und  das  erlosende  Wort.  Wenn  wir 
daher  die  Bomanlitteratnr  *  mit  einem  Baume  vergleichen,  so 
möchten  wir  vom  Franzosen  behaupten,  dafs  seine  Forschung 
dem  Wuraelwerk,  der  Faser,  ja  selbst  der  Zaser  gilt,  während 
der  Engländer  den  sieht-  und  greifbaren  Stamm,  der  Deutsche 
dagegen  den  hoch  emporragenden  Gipfel  kultiviert,  und  wenn 
wir  auch  nicht  mit  Röne  Taillandicr  behaupten  wollen,  dafs  die 
deutschen  Romane  samt  und  sonders  nur  eine  Verkörperung 
philosophischer  Systeme  seien,  00  steht  doch  fest,  dafs  mehre 
der  hervorragendsten  deutschen  Romanschriftsteller  (Spielhagen, 
Auerbach  etc.)  unsere  Philosophen  (Schopenhauer,  Spinoza) 
sorgfältig  studiert  und  die  Weisheit  derselben  in  ihren  Werken 
niedergelegt  haben. 

Dafs  jedoch  die  Figuren  der  deutschen  Romane  nicht  nur 
die  Träger  philosophischer  Ideen  sind,  dafür  haben  wir  ein  un- 
trügliches Kennzeichen.  Während  wir  nämlich  in  der  englischen 
Romanlitteiatur  seit  Ficldings  Auftreten  die  Neigung  wahrnah- 
men, mehr  Typen  als  Individuen  zu  reproduzieren,  sind  die 
zwar  eckigen ,  spitzfindig  räsonnierenden ,  unbeholfenen,  mit 
gutem  Rat  jedoch  so  verschwenderischen  Figuren  der  meisten 
deutschen  Romane  Individuen  und  als  solche  den  herrlichsten 
und  abgerundetsten  Typen  vorzuziehen:  denn  eine  Individuen 
erzeugende  Litteraturperiode  läfst  —  wie  unser  junges  Deutsch- 
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land  —  eine  reiche  Zukunlt  iioffen.  Und  mögen  auch  die  linki- 
schen Figuren  und  die  Conversation  of  character  in  unseren 
JKomanea  dem  technisch  begabteren  Franzosen  oder  Engländer 
zuweilen  em  mitleidiges  Lächeln  abnötigen,  so  findet  doch  der 
fleifsige  deutsche  Leser  jeden  Tag,  dafs  der  ideale  und  gern 
echwirmende  dentaohe  NoveUisC  aicb'.bemfiht,  in  seinen  Werken 
mit  der  realen  Welt  mehr  and  mehr  Fühlung  su  bekommen. 
Dafs  ein  sorgfiUtigee  Studium  der  Dickensschen  Romane  ihm 
dabei  grofse  Dienste  leisten  kann,  haben  Hackländers  und 
Freytaga  Werke  bereits  bewiesen,  und  dala  noch  viele  deutsche 
Jünger  bei  Vermeidung  seiner  Fehler  die  gesunden  Bahnen  des 
grofaen  Meisters  einschlagen  möchten,  ist  unser  aufrichtigster 
Wunsch. 

Chemnits.  Ball. 
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Joseph  Sarrasun.'*' 

Kein  Dichter  hat  je  die  Leidenschaften  in  so  hohem  Mafse 
erregt^  keiner  so  herbe  Verurteilung  neben  so  überschweng- 
lichem Lobe  erfahren  wie  Victor  Hugo,  weil  keiner  viel- 
leicht eine  so  echarf  ausgeprägte  Subjektivität  und  dichterieche 
Physiognomie  besitzt 

Wollte  nnan  alle  Urteile  der  neueren  deutschen  Kritik  20- 
sammenfaesen,  so  bekäme  man  ein  trauriges  Zerrbild  des  gewal- 
tigen Dichters,  llnwiseenheit,  Oberflächlichkeit  und  engherziger 
Parteietandpunkt  scheinen  sich  die  Hand  zu  reichen  in  den  Be- 
urteilungen, die  bis  zum  Tode  Hugos  erschienen.  Erst  die  last 
übermenschlichen  Ehren,  mit  denen  das  französische  Volk  seinen 
Nationalpoeten  zum  Pantheon  geleitete,  machten  manchen  Bieder- 
mann stntzig,  der  bislang  Victor  Hugo  schlechtweg  eine  persona 
comioa,  einen  TerrQckten  Kerl  genannt  und  nnr  die  idel  paro- 
dierten bombastischen  Proklamationen  gekannt  hatte. 

Diese  einseitige  Beurteilung  und  vornehme  Geringschätzung 
rührt  vom  Unglücks  jähre  1870  her.  In  frischem  Gedenken  sind 
die  grofswortigen,  sciuvületigen  Expektorationen,  die  der  in  sei- 
nem Nationalgefühl  tief  gekränkte  Dichter  den  siegreich  gegen 
Paris  vordringenden  Deutschen  entgegenwarf.  Dafs  diese  lächer- 
lich klingen,  wird  sicherlich  niemand  bestreiten.  Man  darf 
aber  nicht  aufser  acht  lassen,  dafs  erstens  der  Autor  ein  aus 

•  Auszug  ans  der  Schrift  desselben  \'eifasscrs:  Victor  Hufcos  Lyrik 
und  ihr  Kntwickeluogflgang.  Badeo-baUen,  Km.  Sommermeyer,  1Ö8&. 
5  Bogen.   Mk.  1,40. 
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last  zwanzigjähriger  Verbannung  hcimkehrentler  hochbetagter 
Greis  war,  und  zweitens  'lafö  ihm  durch  fürstliche  Hu!di£run<Ten 
jeder  Art  der  Glaube  beigebracht  worden  war,  sein  W  ort  hal  e 
ein  gröfderea  Gewicht  als  das  eines  gewöhnlichen  Sterblichen. 
Hatte  doch  die  portugiesische  Regierung  bei  Abgchaffuog  der 
Todedacrafe  dem  V^erbannten  von  Jersey,  der  zeitlebeos  daiiir 
geBtritten  und  durch  seine  mächtige  Fürsprache  manchen  Ver- 
urteilten gerettet,*  wie  einer  befreundeten  Macht  eine  offisielle 
Anzeige  sukommen  lassen.  Eine  treffende  Illustration  zu  dem 
Wort  vom  Dichter,  der  mit  den  Königen  auf  der  Menschheit 
Höhen  wandelt! 

Das  zweite,  was  den  Lyriker  Hugo  in  den  Augen  der 
Deutschen  herabsetzte,  ist  die  Sammlung  geharnischter  Lieder, 
die  er  1871  unter  dem  bedeutsamen  Titel  L\4miee  terrille  er- 
scheinen liefs.  Da  spart  freilich  der  erbitterte  Dichter,  nachdem 
er  die  Schrecken  der  Belagerung  von  Paris  mitgemacht»  die 
Schmähungen  gegen  den  Steger  nicht.  Die  verbfindeten  Deutschen 
sind  ihm  Hunnen»  ihr  Kaiser  ein  zweiter  Attila,  die  preuTai- 
sehen  Farben  erinnern  ihn  an  Bahr-  und  Leichentuch:  ee  dra- 
fiem  d^oaaumre^  noir  eomme  h  Kneeul,  blane  comme  le  maire. 
Man  darf  indes  nicht  übersehen,  dafs  Hugo  unter  dem  frischen 
und  überwältigenden  Eindruck  der  Ereignisse  dies  gedichtet, 
—  und  wer  über  gewisse  Dinge  den  Vcittand  nicht  verliert, 
hat  Leasing  irgendwo  gesagt,  der  hat  keinen  zu  verlieren. 
Ebensowenig  wird  ein  gerechter  Beurteiler  vergessen  —  von 
der  deutschen  Kriegspoesie  und  -proea  aus  gleicher  Zeit  ganz 
abzusehen  — ,  dafs  auch  deutschen  Dichtem  die  Bedrangois 
des  Vaterlands  heftige  Sohmerzenslaute  entprefst  hat.  Vater 
Arndt,  ans  dessen Keiseberichten  dne  grenzenlose  Franzosen- 
Verehrung  spricht,  **  wird  bei  der.  Bfickkehr  nach  Deutschland 

*  80  batllußo  unter  Louis  Philipps  Regierung  den  socialistischen  Atten- 
täter Barbös  (1839)  durch  folgende  herrliche  Verse  los,  die  den  König  an 
einen  Todesfall  in  seiner  Familie  und  an  die  Geburt  des  Grafen  von  Paris 
erinnerten: 

Par  Totre  ange  eovoUe  ataei  qu'ane  colombe, 

Par  ce  royal  enfant,  doiix  et  frSle  roseau! 
Griice  enoüre  une  fois!  Grace  au  nom  de  la  tombe, 
Grice  an  nom  du  berceau! 
**  Vgl.  C.  Humbert,  N'ictor  Hugos  Urteile  über  Dotitschland  (Zeit- 
schrift für  nfrz.  Spr.  und  Litt.  V.  42  ff.),  einen  sehr  gediegenen  und  vei> 
staudigen  Autsatz. 
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durch  den  AiiMick  der  Eroberer  bedeutend  abgekühlt,  um  wah- 
rend der  FreiheitBkriege  sigh  zur  Spionenriecherei  zu  verstei- 
gen and  '  zu  rhetorischen  Excessen  wie  folgender :  „Du  sollet 
deine  Söhne  so  erziehen,  daf«  der  Name  Franzose  der  grSfste 
Schimpf  wirdy  und  deine  Tochter  so  unterweisen,  dafs  ein  fran- 
zösisches Wort*  in  teutschem  Fraueomunde  ein  Schandfleck 
heifst<*  (Fantasien  6ber  ein  kQnftiges  Teotschland,  pag.  81). 

Man  lasse  also  auch  dem  schimpfenden  und  {)oIternden 
Franzosen  etwas  Milde  widerfahren  und  schreibe  ihm  die  vielen 
Stellen  aus  «meinen  früheren  Werken  aufs  Guthaben,  in  denen 
er  Deutschlands  Lob  gesungen  und  in  seiner  feurigen  Begeiste- 
rung sich  zum  Ausruf  verstiegen  hat:  Si  je  n'etais  pas 
Fran^ais,  je  voudrais  Ätre  Allemand  {Le  lihin^  Vor- 
rede). Ja,  Hugo  hat.  den  zornsprühenden  Satiren  der  Annh 
Ternble  einen  Hymnos  auf  Deutschlands  Qr$fse  und  Herrlichkeit 
als  Vorwort  vorausgeschickt,  der  manche  Thorheiten  des  Buches 
aufwiegt :  „Kein  Volk  auf  Erden  giebts,  das  gröfser  ist  ali)  du ; 
ein  Stern  leuchtet  dir  voran  auf  deinem  Pfad.  Einst  sahen  die 
Völker  dich  gegen  das  Doppeljoch  sich  empören  und  gegen 
Cäsar  deinen  Armin,  gegen  Petrus  Luther  senden...  Ja, 
Deutschland  ist  stolz  und  grofa!**  — 

Wir  wollen  den  Lesern  ein  näheres  Eingehen  auf  die  zahl- 
reichen Kritiken  ersparen,  die  zwischen  1870  und  1885  bei 
jedem  neuen  Werke  des  greisen  Hugo  laut  wurden  und  die 
Spalten  angesehener  Zeitschriften  und  von  Weltblittern  wie  die 
Kölnische  Zeitung  fiiUten.  Es  sollen  hier  nur  einige  Ur- 
teile aus  Hugos  Jugendzeit  zusammengestellt  werdeb,  die  von 
Wohlwollen  und  Verständnis  f&r  den  französischen  Lyriker 
zeugen,  sowie  an  Einzelfällen  aus  der  Neuzeit  gezeigt  werden, 
wie  wenig  manche  Kritiker  von  Handwerk  die  Werke  ihrer  Opfer 
studieren,  ehe  sie  ihr  Verdikt  fällen. 

*  Von  der  Sprache  der  ihm  verhafst  gewordenen  FraAzosfn  meint 
E.  M.  Arndt:  »Und  ihre  Sprache,  die  elendeste  and  lirnitte,  ist  sie 

nur  reich,  wo  (l:is  mannigfaltige  Spiel  der  Unsittlichkcit  und  Vt-rdorbenheit 
entwickelt  wird;  nur  leicht,  wo  die  Z'in{;p  «c elpnlos  sclinattort ;  ohne  Mnf.s. 
ohne  Klang,  ohne  Treue  (!?),  kein  Bild  der  Natur  uud  de«  Gemüts  gunz 
festhaltend  ....  kann  sie  kein  kühnes  SaiteosDicl  der  Seele,  noch  die  voll« 
Gewalt  eines  grofiien  Willens  aasklingen.*  (ibid.  pag.  SS.) 
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I.  Ab  Jove  principiuni  Goetlie  hat  das  aufgehende  Ge- 
stirn am  franz(isi8chen  Dlchterfirmainent  mit  aufrichtiger  Freude 
begrülbt:  „Kr  hat  ein  c  n  t  s  c  1»  i  e  d  e  ii  e  8  Talent",  eagte  er 
am  4.  Januar  1827,  „auf  das  die  deutsche  Litteratur  Einflufs 
gehabt  hat.  Ich  möchte  ihn  mit  Manzoni  vergleichen.** 
(EckeraiftnDB  Gespräciie  1,  193.)  Das  Urteil  dea  alten  Herro 
über  NiOre'Bame  de  Fans  ist  ein  gans  anda<ee;  — der  Eoman 
war  ihm  denn  doch  zu  revdutionir:  ^Ichhabe  in  diesen  Tagen**, 
sagte  er  den  27.  Juni  1831,  »Notre-Dame  de  Paria  gdeaeo  and. 
nicht  geringe  Gednid  gebraucht,  um  die  Qnalen  antsnitehen, 
die  die^c  Lektüre  mir  gunuicht  hat."  Gleichwohl  erkennt  er 
an  derselben  Stelle  an:  „Kr  ist  ein  schönes  Talent,  aber 
ganz  in  der  unsclig-r()n);niti?chen  Kichtung  meiner  Zeit  befan- 
gen, wodurch  er  denn  neben  dem  Schönen  auch  das  A Her- 
unerträglichst  c  und  Häfälichste  darzuatellen  verführt  wird." 
(Gespräche  III,  244,  27.  Juni  1831.) 

Goethes  tiefes  Verständnis  für  das  Nene  und  Epochemachende 
in  Victor  Hugos  Eigenart  seigt  sich  in  folgenden  Worten  an 
Eckermann:  „Damit  Sie  sehen,  in  «reicher  Art  V.  Hugo  schreibt, 
9o  lesen  Sie  nur  dies  Gedieht  fiber  Napoleon  deux  lle^* ,  • 
Hat  er  nicht  treffliche  Bilder?  und  hat  er  seinen  Gegco- 
stand  nicht  mit  sehr  freiem  Geiste  behandelt?**  —  Er  las 
die  Stelle  von  der  Wetterwolke,  aus  der  den  Helden  der  Blitz 
von  unten  hinauf  trifi):  „Das  ist  schön!  Denn  das  Bild  ist 
wahr;  welches  man  im  Gebirge  finden  wird,  wo  man  oft  die 
Gewitter  unter  sich  hat  und  wo  die  Blitze  Ton  upten  nach  oben 
schlagen.**   (Gespräche  I,  194.) 

Endlich  spricht  Goethe  am  1.  Dezember  1831  die  emale 
Befürchtung  aus,  die  allzu  groftc  Fruchtbarkeit  Victor 
Hugos  mochte  seinem  Talente  nachteilig  sein:  „Wie  soll  einer 
nicht  sehlechter  werden  und  das  schönste  Talent  zu  Grunde 
richten,  wenn  er  die  Verwegenheit  hat,  in  einem  einzigen  Jahre 
zwei  Tragödien  (sie!)  und  cition  Koman  zu  schreiben  etc.** 

Ahnlich  schreibt  Börne:  „Victor  Hugo  kommt  mir  wie 
ein  unmündiger  reicher  Krbe  vor,  der  Wucherern  in  die  Hände 
gefallen  und  Schulden  auf  Schulden  häuft.  Wenn  er  es  so 
forttreibt,  kann  ei*,  bis  er  volljährig  und  verständig  wird,  sich 
arm  gelebt  haben.**  (108.  Brief  aus  Paris,  21.  Februar  1833.) 
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Die  Zukunft  freilich  hat  dieser  düsteren  WeUaagung  in 
glänzendster  Weise  widersprorhen. 

Heines  Urteil  i«t  nicht  minder  interessant  als  daa  des 
Olympiers.  Es  stammt  aus  jener  Zeit,  da  auf  der  Bühne  die 
Romantiker  allein  herracbten.  Laut  protestiert  er  in  den  Brie- 
fen an  Augttst  Lewald  gegen  die  einseitige  Hervorhebung  der 
lyrischen  Seite  bei  Hugo,  weil  er  dessen  Verdienste  um 
das  Theater  sur  Geltang  bringen  will.  „Victor  Hugo  ist 
hier  in  Frankreich  noch  nicht  nach  seinem  rollen 
Wert  gefeiert.  Hier  steht  seiner  Anerkenntnis  nicht  blofa 
eine  klägliche  Kritikatterei,  sondern  auch  die  politische  Partei- 
i^uclit  im  ^^^  cre  .  .  -  Ja,  Victor  Hugo  ist  der  gröfste  Dichter 
Frankreichs,  und,  was  viel  mehr  sagen  will,  er  könnte  sogar 
in  Deutschland  anter  den  Dichtem  erster  Klasse  eine  Stel- 
lung einnehmen.**  (6.  Brief  über  die  französi^tche  Bühne, 
Band  X,  pag.  195  ff.)  An  derselben  Stelle  erklftrt  Heine  noch- 
mals, dafs  Hugo  „alle  seine  Zehgenossen  diesseits  des  Rheins 
an  poetischer  Bedeutung  überragt;  er  ist  ein  Dichter  und 
kommandiert  die  Poesie  in  jeder  Form**. 

Farblos  will  uns  neben  dieser  begeieterten  Anerkenn unü 
jedes  andere  zeitgenössische  Urteil  über  Victor  Hugo  bedün- 
kcn.  Doch  eei  noch  eines  angelührt,  von  einein  Manne.  dcFt^en 
ganzeä  Wesen  sonst  eben  nicht  zur  Anerkennung  geneigt  war, 
von  Ludwig  Borne.  In  seiner  kurzlebigen  Zeitschrift 
„Wage**,  die  auch  in  französischer  Sprache  herausgegeben  wor- 
den zu  sein  sclveint,  widmet  er  den  ChanU  du  Cr^u$eule  eine  ein- 
gehende Besprechung.  Hier  Reifst  ihr  Verfasser  le  plus  beau  g^ie 
de  la  France  que  nous  admirons  et  aimons  jusqu*en  ses  d^fauts. 
(Ges.  Werke,  Reclamausgabe  H,  645.)  ßin  andermal  ' mufs 
liörne  unwillkürlich  gcbtehen:  „Ks  giebt  Schriftsteller,  die  man 
liebt,  deren  Werke  nätnlicli ;  liebt  mit  freier  Liebe,  nicht 
blofs,  weil  8ic  Achtung  verdienen.  Mir  is^t  Victor  Hugo  • 
^in  solcher.  Seine  Vorzüge  sehe  ich  mit  groi'den  Augen,  seine 
Fehler  wie  zwischen  Schlafen  und  Wachen  an.  Ich  entc^cliuldige 
sie,  und  wenn  ich  das  Buch  zu  Ende  gelesen,  habe  ich  sie  ver- 
gessen.« (87.  Brief  aus  Paris,  8.  Dez.  1832.)  Hier  trifft  Börne 
unzweifelhaft  das  Richtige:  dies  giebt  zugleich  den  Schlüssel 
zu  dem  rfitselhaften  Zauber,  den  Hugo  auf  den  Leser  ausübt. 
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II.  Im  Gejrensatz  zu  Goethe,  Ileioet  Börne  scheinen  neuere 
Kritiker  sich  vorzugsweitjc  die  Aui'gube  gestellt  zu  haben,  ein- 
seitig auf  Hugos  grofsc  Sclnvücheii  hiuzuw cii>en.  l'erue  sei  es 
von  uni*,  die  letzteren  in  Abrede  stellen,  oder  auch  nur  beschö- 
nigen zu  wollen.  Aber  man  eollte  berücksichtigen,  dafa  bahn- 
brechende Geister  überhaupt  im  Können  wie  im  Irren  groffl 
•ind  und  dafs  auch  auf  anderen  Gebieten  der  Kunst  sich  dieselbe 
Erscheinung  seigt.  Hier  bietet  sich  von  »elb«t  die  Parallele  mit 
Richard  Wagner  dar.  ^Nicht  nur  dafs  beide**,  schreibt 
M.  Hartmann  (Frauco-Gallia  1885,  pag.  299),  ,,als  Pfadfinder 
und  Eroberer  im  Reiche  der  Kunst  die  Denk-  und  Empfindung«- 
gewohnhciten  aller  derer  störten,  welche  jede  neue  Erscheinung, 
und  trüge  sie  auch  noch  so  deutlich  den  Stempel  bahnbrechen- 
der Genialität  an  der  Stirn,  an  den  Regeln  einer  alther  über- 
lieferten Ästhetik  prüfen,  um  sie  im  Falle  der  Nichtüberein- 
stimmuDg  in  den  Bann  su  thun;  in  beiden  Fällen  stehen  auch 
noch  nationale  Vorurteile  einem  gerechten  Urteil  hindernd  ioi 
Wege.« 

Selbst  bei  den  wenigen  wohlwollenden  Kritikern,  deren 
Stimme  im  Chore  der  Qbrigen  verhallte,  ist  teilweise  mangel- 
hafte Vorbereitung  und  ungenügende  Kenntnis  des  Gegen- 

gtandes  zu  beklagen.  Wir  grellen  hier  Eduard  Engel  und 
Paul  Lindau  heraus,  weil  beide  auf  den  Geschmack  der  so- 
genannten Gebildeten  einen  gewissen  Einflufs  übten  und  noch  üben, 
der  ertttere  als  Verfasser  einer  schätzbaren  populären  Geechicbte 
der  franzosischen  Litteratur,  der  aweite  als  Her^  und  Gebieter 
der  Zeitschrift  „Nord  und  Süd". 

In  Engels  „Psychologie  der  fransdsischen  Litteratur«  steht 
xu  lesen:  „Echte  Heraenst5ne  sind  in  dem  Rhetoriker 
Victor  Hugo  erschrecklich  selten.  Es  ist  bemerkens- 
wert, dafs  nur  ganz  ▼ereinselte  (1)  seiner  Gedichte  dnen  Korn- 
ponietcn  begeistert  haben."  Allerdings  kommt  gleich  dahinter 
das  grofsmüiige  Zugeständnis :  „Am  ehesten  lassen  sich  noch 
aus  den  Contemplatione  einige  von  Rhetorik  und  Antithesen 
ganz  freie  Stücke  anfuhren'*  (pag.  269). 

Herzenstöne  su  verstehen,  ist  nicht  jedermanns  Sache« 
wird  man  einwerfen.  Aber,  hiervon  ganz  al^esehen,  was  mufs 
man  von  der  Grnndlichkelt  eines  Litterarhistorikers  sagen» 
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deteeo  Studien  über  die  Eigenart  eines  Dichters  so  wenig  tief 
gehen,  dafs  er  z.  ß.  bei  der  Datiemng  des  vidcitierten'  Stückes 
Us  Statuta  (aas  le9  Quatre  Vents  de  PEsjmt)  sich  um  Jahrzehnte 
irrt?  In  diesem  Cyklus  nimlich  giebt  Hugo  eine  meisterliche 
Charakteristik  der  vier  Bourbonenkönige  von  Heinrich  IV.  bis 
lyiidwig  XV.,  und  zeigt,  wie  Ludwig  XVI.  schuldlos  für 
meiner  Vater  Sünden  büfste.  Die  innere  Hohlheit  des  gepriese- 
nen güldenen  Zeitalters,  das  namenlose  Elend  des  Volkes  unter 
dem  Hoi-Soleil  werden  hier  mit  schonungsloser  Offenheit  auf- 
gedeckt. Dazu  bemerkt  nun  der  Verfasser  der  französischen 
Litieratargescbichte:  »Diese  phantastische  Dichtung  röhrt  aus 
Hugos  bester  Zeit  her»  ist  aber  von  ihm,  wie  so  vieles,  erst 
nach  jahrzehntelangem  Warten  veröiTentlicht  worden.** 
(Geschichte  der  französischen  Litteratur,  pag.  434.)  Was  nun 
Engel  unter  der  besten  Zeit  versteht,  ist  aus  dem  Zusammen- 
hang klar:  es  ist  das  fruchtbare  Decenniuin  1830 — 1S4().  Aber 
noch  1842  schrieb  und  dachte  Hugo  ganz  anders  über  Lud- 
wig XIV^.:  Quant  ä  moi,  qui  aime,  comme  vous  Ic  savez,  lea 
choses  reussies  et  complötes . . .  j'ai  toujours  eu  wie  Sympathie 
profmde  pour  ce  grave  et  ma^nifiqu»  prince  ei  bien  tie,  st  bien  venUf 
n  bien  eniouri,  rot  dka  le  bereeau  et  rot  dana  la  iombe\  «rat  mo- 
narqiu  dane  la  phe  haute  aectpthn  du  mot  etc.  etc.  (Le  Rhin,  I, 
193.)  Zwischen  zwei  einander  so  widersprechenden  Anschauun- 
gen mufs  eine  tiefe  Kluft  liegen,  —  das  Exil.  Wir  müssen 
also  die  oben  citierte  Stelle  frühestens  in  die  Zeit  der  Verban- 
nung setzen. 

Dieser  Mifsgriff  Eduard  Engels  thut  übrigens  seiner  Dar- 
stellung kelnm  Eintrag,  und  man  wird  im  allgemeinen  das 
Bild  als  richtig  anerkennen  müssen,  das  er  in  seiner  Geschichte 
der  französischen  Litteratur  von  Hugo  giebt.  In  der  Psycho* 
logie  der  französischen  Litteratur  tritt  aber  das  Streben  nach 
pikanter  DarsteUung  und  die  leidige  Esprithascherei  allzu  offen- 
kundig  zu  Tage. 

Ganz  anders  Paul  Lindau.  Engel  verrat  wenigstens 
den  guten  Willen,  sich  in  Hugos  A\'erkc  zu  vertiefen,  aber 
Paul  Lindau  macht  bich  die  Arbeit  leichter.  Um  seiner 
Kritik  desto  niohr  Gewicht  zu  geben,  geht  er  natürlich  mit 
dem  Dichter  strenge  ins  Gericht.   In  seinem  iiezeptbuch  findet 
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er  die  Formel:  Aufsteigen,  Höhepunkt,  Niedcrgai^«^ ;  da  nun 
Husros  dichterieche  Werke  in  diese  Schablone  eich  nicht  ein- 
zwängen  lassen,  co  spricht  Lindau  dem  unbotmäfeigen  Dichter 
die  «regelrechte  £ntwickelung^  ab  and  behauptet,  er  habe  nur 
bei  Begl  nn  seiner  Laufbahn  in  der  Poesie  einen  wirklichen  Fort* 
schritt  gemacht  (eo  zu  lesen  in  Nord  und  SQd,  Juli  1877,  S.  79). 
Den  einzigen  Fortschritt  weisen  allen&lls  die  Femües  d^auUmne 
auf,  mit  denen  für  Lindau  auch  die  Kenntnis  der  Hn«^08chen  Ge- 
fiihlslyrik  so  ziemlich  aut"h'>rt.  Zwar  eclieint  er  vou  der  Existenz 
der  1856  —  1858  veröffentlichten  Contei/tplaffons  etuus  gehört 
zu  haben;  da  er  aber  dieses  auch  in  Deutschland  einstimmig 
alä  das  reifste  Produkt  der  Muse  Hugos  anerkannte  Werk  mit 
drei  Zeilen  abthut  und  iu  ihm  eine  „stärkere  £rmattong** 
erkennt  (a.  a.  O.  pag.  209),  so  dürfen  wir  getrost  anneh- 
men, dafs  Herrn  Lindau  Zeit  oder  Lust  gefehlt  hat,  die  zwei 
Bande  wirklich  zu  studieren. 

Diese  Vermutung  wird  durch  einen  anderen  Irrtum  Paul 
Lindaus  bestätigt.  Begreiflicherweise  ist  die  Mehrzahl  der  iio 
Decennium  1830 — 1840  veröffentlichten  Gediclite  einige  Jahre 
vor  der  Drucklegung  entstanden.  Lindau  verwechselt  aber 
Entstehungszeit  und  Erscheinungsjahr  und  baut  auf  diesen 
falschen  Prämissen  thüriohte  uud  mit  bekannter  Dreistigkeit 
vorgetragene  Rückschlüsse  auf.  Namentlich  zieht  er  wegen 
der  einzelnen  Überschrieen  zu  den  lyrischen  Sammlungen 
Victor  Hugo  zur  Bechenschaft  und  findet  es  undenkbar,  dafs 
ein  Dichter  „sagen  wir  ein  Jahr  lang**  sich  beständig  in 
derselben  Stimmung  erhalte.  „Kann  man  sich**,  fragt  er  a.  a.  O. 
(pag.  85),  ^einen  Dichter  rorstellen,  der  in  einem 
Jahr  einige  hundert  Lieder  (sie!)  über  das  Glück 
der  Familie,  über  die  Freude  des  Vaters  schreibt 
und  der,  wenn  diese  Arbeit  a  b  n  e  e  c  h  1  o  s  s  e  n  ist,  sich 
nie  wieder  veranlaist  fühlen  sollte,  der  Zärtlich- 
keit etc.  ...  einen  Ausdruck  zu  geben,  einfach  des- 
halb nicht,  weil  er  dies  Geschäft  schon  ein  Jahr 
lang  mit  Ausdauer  betrieben  hat?  ...  Bei  den  «Herbat- 
blättern*  rückt  das  Programmmäfsige,  die  Verherrlichung  der 
Familie,  schon  mehr  in  den  Vordergrund:  die  ,Dämmerungs* 
gelänge'  sind  aber  bereits  ganz  und  gar  aus  einer  festgestellten 
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voröchriftsmäfsigen  Stimmung  heraue  unter  IjestUndiger 
Rückeichtänahme  auf  die  Übereinatioimung  aiit 
dem  bettimmeDden  Titel  entstanden.'* 

Diese  roh  verblüffender  Sicherheit  hingeworfenen  Behaup- 
tungen zeigen  klar,  daf»  Lindau  eratens  die  Con<emf>/a(iOR«(1856) 
nichf  kennt  —  von  VAti  ttStre  Granetphe  zu  schweigen,  das  einige 
Monate  vor  dem  Lindausohen  Artikel  erschien  — ,  und  zv^tens 
das  Datum  der  einzelnen  (jredichte  überhaupt  nicht  angesehen 
hat.  Denn  die  jeweils  in  den  Gedichtsammlungen  eich  äufsernde 
Stimmung  dauert  nicht  ein  Jahr,  um  urj)lötzlich  einer  ande- 
ren Platz  zu  inachen,  sondern  die  vier  Sammlungen  durchdrin- 
gen sich  gegenseitig  und  enthalten  insgesamt  Lieder  aus  je 
vier  bis  fünf  Jahrgängen.  Die  Feuilles  iCAutomne  sind 
zum  Teil  gleichzeitig  mit  den  wildesten  OricrUalet  und  reichen 
bis  £nde  1631;  neben  jenen  entstehen  die  ersten  Chant»  du 
Cripu$euhi  in  die  Jahre  1884  und  1835  fallen  aufser  der  H&lfke 
derselben  noch  die  ältesten  Lieder  aus  den  Voia  inUrieures,  und 
das  Hauptjahr  der  letzteren,  1837,  hat  sieben  von  den  1840 
herausgegebenen  Rayona  et  Omhres  erzeugt.  Die  Contemplatwns 
aber  erstrecken  sich  über  den  weiten  Zeitraum  vun  zweiund- 
ZNvanzig  Jahren  (1834 — 18';6).  Auch  ohne  diese  äufseren  Daten 
verbietet  ein  Blick  auf  den  Inhalt  einzelner  Dichtungen  die  An- 
nahme, als  habe  der  Dichter  einer  steten  Berücksichtigung  des 
gewählten  Titels  seine  poetische  Stimmung  untergeordnet.  Man- 
ches Lied  voU  innigsten  Gefühls  aus  den  »Cbants  du  Cr^us- 
cule^  gehörte  besser  in  die  Herbstblätter,  und  umgekehrt,  weil 
beide  Sammlungen,  in  nebeneinander  laufender  Geistesarbeit 
erzeugt,  inhaltlich  eng  zusammen  gehören. 

So  wird  in  Litteraturgeschichtc  gcniacht,  und  solche  leicht- 
fertige Redensarten  finden  im  deutschen  Publikum  gläubige 
Nachbeter.  Zum  Glück  tindet  sich  hin  und  wieder  ein  Sach- 
kundiger, der  diesen  fürwitzigun  Kritikern  auf  die  Finger  klopft. 
Wie  fiir  Lindau  gemacht  sind  die  Worte  des  Professor  Kosch- 
witz  in  Grcifswald:*  „Eine  so  reiche  Kollektion  von  ganz 
oder  halb  unrichtigen  Angaben,  verbunden  mit  solcher  Sicher* 
heit  des  Behauptens  der  unsichersten  oder  irrtfimlichsten  Dinge, 

*  Diese  Wort«  finden  sich  bei  der  ßesprechuug  der  Kngebchun  Littcratar- 
geadlichte  (Deutsche  Littcratnrzeitung  1883,  Nr.      [»ag.  486>.  Auf 
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sollte  sich  gelbst  der  fiotteate  und  uiiverfroreostu  Littcruiur- 
Bursche  nicht  gestatten." 

Derlei  Elaboraten  getjenüber  erscheinen  Werke  wie  das 
von  G.  Brandca  über  die  romantische  Schule  (5.  Band  der 
Litt  dct  19.  Jahrh.  in  ihren  Hauptstromungen,  Leipzig  1883) 
noch  wertvoller,  als  sie  an  und  für  eich  sind.  Georg  Brandes 
hat  unseres  Erachtens  die  poetisch-politische  Physiognomie  des 
jugendlichen  Messias  der  fransSsischen  Lyrik  in  ganz  mdster- 
haf^er  Weite  gezeichnet.  Dafs  der  königgewordene  Dichter  der 
späteren  Periode  etwas  zu  kurz  kommt,  thut  dem  ganzen  Bilde 
keinen  Kiiitrng:  den  streitbaren  Propheten  und  Wortführer  der 
Jugend  stellt  Brandes  mit  Hecht  höher  als  den  Stoiker  von  Jere^ey 
und  Ciuernesey.  (V'^gl.  J.  Sarrazin,  Zeitschr.  für  nfrz.  Spr.  V, 
162  bis  172.) 

Ein  ausrührliches  Essay  von  Uonegger  (V.  Hugo,  La- 
martine und  die  franz.  Lyrik  des  19.  Jahrhunderts,  Zürich 
1858;  vgl.  Archiv  XXII,  439)  hat  nach  dreifsig  Jahren  seinen 
vollen  Wert  behalten,  auch  trotz  mancher  schiefen  politischen 
Ansichten  und  trotz  einer  Überfülle  schätzenswerter  Materialien, 
welche  den  Überblick  über  das  Ganze  erschwert.  Verfasser 
hat  dasselbe  in  seiner  Abhandlung  über  Victor  Hugos  Lyrik 
dankbar  benutzt. 

Am  wertvollsten  sind  wohl  unter  den  zahlreichen  Zeitschriften- 
artikeln der  neuesten  Zeit:  Rud.  Gott  schall  (Unsere  Zeit 
1882,  817  ff.)  und  Th.  Zolling  ((Jegenwart  1885,  Nr.  23  u. 
24);  von  den  durch  den  Tod  des  Dichters  veranlafsten  Bück- 
blicken  ist  der  von  M  a  r  t  i  n  H  a  r  t  m  a  n  n  (Franoo-Qallia  1885, 
pag.  187  bis  200)  weitaus  der  anziehendste  und  bedeutendste. 
Diese  tüchtigen  Leistungen  wiegen  denn  aneh  das  Gewäsch  Lin- 
daus  hundertfach  auf.  Es  giebt  in  Deutschland  noch  Männer,  die 
von  nationalen  Vorurteilen  unbeirrt  die  gewaltige  Gröfsc  des  Fran- 
zosen Victor  Hugo  zu  überschauen  und  zu  würdigen  vermögen. 
Und  Hugo  ist  nicht  allein  Frankreichs  Stolz  und  Ruhm,  sondern 
—  wie  Ilartmann  treffend  sagt  —  zugleich  auch  ein  kostbarer 
Besitz  der  gesamten  Menschheit* 

Engel  angewendet,  sind  sie,  trotz  einiger  Mangel  des  Abschnitts  über  alt- 
fraii»i0ii<cbe  Littcratur,  viel  zo  hart.  Vergl.  Krersner,  Gallia  1,  202  ff*, 
and  $6S  ff.;  Heller,  ibid.  273  ft,;  auch  Archiv  LXXH,  442  ff. 
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A.  Canmont,   Goethe  et  la  Litterature  frangaise.  Programm 
dea  atädt  Gymnasiams  zu  Fraokfurt  a.  M*   37  S.  4. 

Allen  Werken  über  Goethe  und  Schiller  kann  der  Vorwurf  gemacbt 
werden,  daf^  sie  tn  wenifx  auf  die  Bezloh'inijt'n  dieser  GeisteskorypHäen  «um 
Auslande  hinweisen  und  namentlich  den  li^müuf«»  französischen  Geistes  und 
framiJsijcher  JAltenüm  anf  ibre  ganse  Bniwiekelun«;  nicht  genügend  her- 


prammsegen  znei  an-jfjezeichnete  Arl>eiton,  die  diese  Lücke  vorlnnfifj  aus- 
füllen. Prof.  O.  Schanzenbach  hat  im  Stuttgarter  Programm  ^^b^berh.- 
Ladir.-Gyimi.)  die  ftransttsiecben  Einflüsse  auf  Schi  fler  nadisnweisen  gesncbt. 
Oberlehrer  A.  Caumont  in  vorliegender  Arbeit  die  Beziehungen  Goethes 
zur  fninzösiselson  liitteratur  klar  beleuchtet.  Inhaltlieh  sind  beide  Arbeiten 
ebenbürtig;  was  die  Form  anbelangt,  durfte  Schanzcnbach  den  Vorzug  ver- 
dienen, obgleich,  oder  vielmehr  weil  er  das  frauzö.sisohe  Klttdcben  für  ittne 
Darstellung  verschmäht  hat.  Zwar  wäre  man  viel  zu  streng,  wollte  man 
von  Caumonts  französischem  Stil  das  sagen,  was  mit  Recht  von  Goethes 
französischer  Korrespondenz  (vgl.  Bernays)  behauptet  wurde;  abere»]äf«t 
sich  nicht  leugnen,  dnfs  trotz,  ciiur  erfrealichen  Gewandtheit  in 
der  Handhabung  des  fremden  Idioms,  —  Catjmonts  Stil  erhebt  sich 
hoch  über  alle  bisherigen  französisch  geschnebenfu,  von  Plattner,  Klopp  er, 
Sarrazin  a.  a.  teüweiee  Übel  angerichteten  Abhandlungen  und  liest  sich 
Sofserst  «n genehm,  ~-  dwVcrfasaer  an  einigen  Stellen  sich  als  Nicht- 
franzosen  verrät.  Wir  sehen  ganz  ab  von  Kleinigkeiten,  wie  von  der 
ängitlichen  Kinschlicfsunc  der  Adverbialbeslmmiung  in  Kommas,  die  ihre 
freie  Bewegung  inncnhalb  des  Satses  hindern,  oder  nrntrUnU  nach  einem 
Konzessivsatze  (pag.  12)  u.  dgl.  und  verzeichnen  einfach  die  wenigen  Stellen, 
die  gegen  den  Geist  des  französischen  Idioms  zu  sündigen  scheinen.  Mögen 
die  Leser  selbst  urteilen: 

Pag.  6:  persoad^  de  ne  ]>as  s'mscrir«  $on  auditeur,  —  pag.  5:  il  en 
troTivii  une  (sc.  occahinn)  dan?  !(}  frr'intnfnfioji  (!>i  mite  r^fonne  qui  .sc  Itrtntt 
a  Bockenheim.  —  pag.  12:  une  influenae,  moins  grande,  sans  doute,  mais 
plus  ddcidduieitt  fran^aise,  gue  subil  Gi^ihe^  Jut  celle  de  Gotter,  quil  ren- 
conira  a  Wetzlar.  (KB.  Wir  behslten  des  Verf.  Interpunktion  bei.)  — 
pag.  14  :  II  vit  m§me  bientöt  que  rette  attention  aux  choseg  fn;  ^.tait  tl'nut<tiit 
plu»  commandde^  qu'elle  rentrait  dans  la  tradition  du  licu.  —  pag.  24  :^  Quanä 
done  le  Premier  consnl  Bon.,  irrit^  de  l*opp.  seer^te  que  im  faisaii  cette 
femme  qu*il  avnit  etc..,  Veuvoi/a  cn  exif,  cest  le  chemio  de  l'AII.  fu*el1e 
prit  attssitdt.  —  Ferner  ist  Goethes  Barbarismas  «oela  «pproohe  trh  pru  o 
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cvUe  des  siiiges"  nicht  ganz  riclitig  mit  de  irej  prts  de  korrigiert;  pag.  2b 
mob  es  hmüen  nons  autre$  AUemtndB,  pa<;.  26  M  pronon^ait;  pag.  IS  ist 

nach  i^ans  doute  das  ijue  tu  gtreicben.    Ob  DUO  sagm  känn  pr^ng^ 

ä  Ceoard,  möchte  Ref.  bezweifeln. 

Es  sind  also  für  eine  Arbeit  von  fast  fünf  komprcf«  gedruckten  Bogen 
nur  wenige  Anstöfse  zu  verzeichnen,  über  welche  die  meisten  Leser  sieboiw 

Weh  ini:.'<'hindcrt  hinwt'ggclicn  worden.  Wir  «lürfen  daher  Canmonts  Ab- 
handlung, deren  geistiger  Inhalt  bereits  anerkannt  ist,  auch  als  eine  ffti- 
listiscbe  Leistung  bezeichnen,  die  dcui  Verfasser  und  seiner  iSprachkeDntiiis 
alle  Ehre  nwcht. 

G.  Beckmanti,  ^n^^i^ung  zu  fnuiz58iichen  Stilabangen.  Pro» 
gramm  des  RealgymiMisiamg  so  Altona  1885.   36  S.  4. 

Diese  Abhandlung  scheint  für  «Schiller  geschrieben  zu  sein,  an  welche 
die  Notwendigkeit  berantritt,  fransdnsf^e  Anftätse  in  scbreiben.  Sie  wifd 
aocb  dieselben  selten  im  Stiche  lassen;  denn  die  Arbeit  ist  offenbar  ans 
hinpcrcr  Praxis  hervorgegangen.  Tn  117  Paragraphen  hat  Beckmann  ver- 
sucht, den  ganzen  phraseologischen  ÖlufT,  der  naturgeiukfit  häufig  auä  der 
Grammatik  bekannt  ist,  susammenEndrüngen  und  die  zweifelhaften  Fälle 
durch  kurze  Beispiele  zu  erläutern.  Bei  alli-r  Kdrhhnltifrkeit  der  Verzeich- 
nisse, sind,  besonders  im  Abschnitt  über  die  iSubstantiva,  noch  Nachtr:i(;c 
notwendig:  so  fehlen  hei  den  Substantiven,  deren  deutsches  Äquivalent  im 
ßeschlechtc  abweicht,  häufige  Wörter  wie  un  iUige^  U  matelas  etc.  Bei  d 
rst  hitn  hatte  die  zweite,  vulkstümlichere  Bedeutung  (~  er  sieht  elegant  aus, 
hat  nette  Manieren  etc.)  Erwiibouog  verdient,  «benso  bei  Behandlung  der 
Neutra  meiüewr  und  mieu*  auch  «nn  Hinweis  anfpire  und  pü  ttattfiadea 
diirfen  (qtn  pin  est  etc.).  Ferner  fehlen  bm  den  BneUfbrmdn  AnredeD  wie 
JJonsieur  et  eher  r'>U-<jne  un<l  Schlufsphrasen  wie  mes  drifif/^s. 

Das  Werkchen  ist  einer  weiteren  Verbreitung  entschieden  würdig  und 
sollte  den  Schülern  der  Oberklasseo  zugänglich  gemadik  werden. 

Lanfrcj,  liietoire  de  Napoleou,  herausgegeben  von  F.  Kainäler. 
Zweite  Auflage.    Berlin,  Weidmann,  1885. 

Es  ist  zwar  eine  Khre  für  jeden  Autor  oder  Kommentator,  wenn  ein 
anderer  sein  geistiges  Eigentum  sich  teilweise  aneignet  und  er  Uauiit  direkt 
oder  indirekt  auf  die  Umgestaltung  dieses  oder  jenes  Werkes  einwirkt,  aber 
CS  ist  unbillig,  defs  diese  Aneignun^j  verstohlen  und  von  aller  Welt  unbe- 
kannt vor  sich  ^eht.  Dur  Unterzeichnete  kann  wenigstens  nicht  umhin, 
gegen  ein  derartiges  Verfahren  zu  protestieren.  «Je  ne  me  laisserai  pas 
Horcher  san.s  crier.* 

Vor  sechs  Jahren  erschien  bei  Weidmann  vom  bekannten  Lanfreyscben 
(jcschichtswerke  der  Abschnitt  über  den  Feldsug  von  1806—7  in  Schul- 
ausgabe. Die  Leistung  war  eine  eili^rroliehe.  der  &ommeotar  euie  gewohn* 
lieh«  Fabrikarbeit,  die  nicht  nur  auf  Ramslers  Kenntnisse,  sondern  auch 
auf  seine  .\kribie  bedenkliches  Licht  warf.  Er  schulmeisterte  am  Stile 
lies  Autors  herum  und  schob  ihm  ungeheuerliche  Konstruktionen  unter. 
Welche  Anforderungen  dieser  Kommentator  an  die  geistige  Arbeit  sMiier 
Schüler  stellte,  sei  einfach  damit  konstatiert,  dafs  bei  jedem  Relativsatz 
mit  dont  au.s  der  Unterwelt  die  nnheimliehe  Mahnung  ertönte:  „BeaeUte 
die  Wortstellung!"  U.  Ulbricli  hat  in  »einer  Abhandlung  über  die  fran- 
siSsische  Schnllektüre  —  wir  entnehmen  derselben  die  unheimlichen  Worte 
aus  der  Unterwelt  auch  r'iose  I.nnf Vey-Ausgabe  des  Il  rm  Ramsler  zur 
Exemplifizieiuug  seiner  Behauptung  gewählt,  dafs  unsere  Interpretutions- 
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kunst  leilweisc  auf  kläglich  niedrigem  Standpunkte  steht.  Zu 
Ulbrichs  Beispielen*  könnte  jeder  Fachcenosse  einen  erbaulichen  Nuch- 
tntg  liefern.  Doch  wozu,  da  diese  Ausgabe  jetzt  in  «gereinigter  Form  er* 
echtfint? 

Zwischen  beiden  Auflupcn  liegt  aber  die  Ausgabe  des  Unterzeichneten. 
Nochdem  er  1880  Kauislers  Ausgabe  in  t'rima  benutzt,  entacblof«  er  sich 
dasa,  eine  dem  SUmdpnnkte  des  rnmanen  einigetmar^n  entsprechende  Be- 
arbeitung dieses  bcrümnten  Abschnittes  ans  Lanfrey»  Htstoire  de  Napoleon 
7.\i  versuchen.  Die  Bearbeitung  wurde  dann  der  Keugerschen  bchul- 
bibiiothek  einverleibt  (Band  12).  Die  Neuerungen,  die  der  Kedacteur 
derselben,  Otto  Diekmann,  ins  Werk  setcte,  dürfen  wir  als  bekannt 
voraussetzen:  keine,  oder  nur  ganz  wenige  sprachliche,  dagegen  desto 
mehr  sachliche  Noten,  und  diese  in  emem  besonderen  Anhang, 
Sachregister,  würdige  Ausstattung  und  dergleichen.  Dafa  diese  Grundsätze 
amtgemiird  waren,  beweist  aufser  dem  unerwartet  raschen  Absats  der  ein- 
reinen Handchen  fler  Einilufs,  den  sie  juif  die  Neugestaltung  anderer 
Sammlungen  ausgeübt  liaben:  Beneckes  K-Ausgaben,  eine  vortrefl'liche 
Einrichtung,  diinten  auf  Dickmanns  radikalen  Vorgang  zurückzuführen 
Hein,  abgesehen  daTon,  dafs  der  eselsbnlckcnartige  Charakter  einzelner 
Kommentare  —  z.  B.  zom  Philosophe  sous  les  toits  —  auf  dieselben  be- 
ac^änkt  geblieben  ist. 

Ramsler  macht  sich  die  Umarbeitung  leicht:  die  biographischen  No- 
tizen sind  in  der  zweiten  Auflage  vollständiger  und  jetzt  wie  bei  Diekmanns 
Bandchen  in  den  Anhang  verwiesen,  die  vielen  elementaren  Henierkungen 
und  die  meisten  Irrtümer  sind  verschwunden  —  selbst  Uber  Lebrun  scheint 
ihm  jetst  ein  Licht  aufgegangen  zu  sein  — ,  aber  die  neue  Einleitonf?  strmft 
denn  doch  etwas  das  (Jebiet  ties  direkten  Plagiats.  Ich  fordere  jeden 
L'nbofan<:enon  auf,  nii-ine  Kinleitung  mit  der  Hamslers  zu  vergleichen,  die 
jetzt  auf  fast  das  Dieitacho  der  ersten  Auflage  augewachsen  ist,  um 
sich  ein  Urteil  zu  bilden,  liaiiisler  fuhrt  zwar  die  Artikel  des  Grafen 
d'IIaussonvill  e  an  dii^  auch  meine  Quelle  gewesen,  kann  aber  sich  den 
Luxus  nicht  versagen,  eine  von  mir  ausgesprochene  Vermutung  zu  schul- 
raebtern,  was  die  Quelle  verrät.  Die  Antwort  auf  seinen  Widerspruch  giebt 
Lanfrejs  Korrespondenz.  Hier  genügt  es  zu  konstatieren,  dafs  Ramsler  meine 
Arbeit  benutzt  hat,  oline  dies  in  der  Einleitnng  aosdräekUcb  ansnerkennes, 
und  somit  ein  Plagiator  ist. 

H.  Hrcf gchneitler,  Franco-Anglia.  Sammlung  französischer  und 
englischer  Dichtungen  in  deutechen  Versen.  Rochlitz  i.  S., 
Pretzsch  o.  J.    194  S.  8. 

Erfalirungsgemäfs  geht  ein  grolser  Teil  des  Kindrucks,  «len  ein  fremd- 
sprachlit  hes  Gedicht  den  ^Schülern  hinterlassen  sollte,  beim  Übersetzen  ver- 
loren, wenn  nicht  nsch  beendeter  Interpretation  eine  gute  Nachdichtung 
des  Iii  tr.  .Stückcs  vorgcleseu  wird.  Dies  mag  auch  sprachgewandte  Lehrer 
angetrieben  haben,  ad  usum  Delphini  den  Pegasus  zu  satteln  und  ihre 
poetischen  Ergüsse  in  Schulprogrammen  abzulagern.  Manche  dieser  Nach- 
dichtongen  sind  voraügUch  aasgefallen  and  sollten  beim  Unterricht  ver* 


*  „Bis  znm  Übcrdrafü,"  nagt  ülbrich  p.  21,  «wfsdsrholt  derwlb«  Hersnsgeber 
die  bekanntesten  Ke^^eln  der  Or.unmatik,  zeigt  sich  dabei  rächt  wenig  vertraut 
mit  dem  Gebrauch  der  Modi,  unter  denen  ihm  namentlich  «las  Cutidilionnel 
viel  uontltze  Sorgen  macht  e(c.  etc."  Dann  weiter,  mich  einigen  Krklürunsgspe- 
cimina:  «Kein  Wiindsr«  dsfa  ein  Komncatator,  der  solches  PrsnsOslseh  für 
mdglich  hftlt,  die  Spmdie  sstnss  SchriftsteUsts  gar  oft  an  tadeln  llndst  etc.** 
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weridet  werden,  so  fiir  Beranrror  die  von  G.  Legerlot/,  mid  K.  Mcves. 
Eine  Zusammenstellung  gelungener  metrischer  Übersetzungen  ist  jedenfaHa 
für  den  Sprachunterricht  fruchtbringend. 

Es  ist  daher  Bretschneiders  Buch  mit  Freuden  zu  begrüfscn.  Reich- 
haltigkeit und  Mannigfaltiekeit  seiebnen  es  in  erster  Lioie  aus:  wir  lernen 
ans  89  fVanzdsisehen  nnd  24  en^üteheo  Diebtern  etwm  160  f«rdeatsdit6 
Lieder  kennen,  einen  Teil  sogar  in  doppelter  Lesart  »Wer  Tieles  bringt, 
wird  allen  etwas  bringen." 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  die  gegebenen  Verdeutschungen  alle 
glücklich  frewiOih  war«n.  Referent  hält  es  e.  B.  fttr  Sbtrfliissige  Arbeit, 
dafs  der  Verfasser  die  Bändchen  der  Recla machen  Universalbihliothek, 
die  jedem  zupiinglieh  sind,  Tür  seine  Zwecke  excerpiert  hat.  Lohnender  und 
dankenswerter  wäre  es  gewesen,  wenn  er  aus  nicht  alltjenu  in  zuganglicheu 
oder  in  Zeitt^chrtflen  serttrenten  Nachdichtungen  Pasaenms  zusammengestellt 
hätte.  Für  Hdranger  hätten  L.  Seejrer  (-2  Bdf.,  Stnttt;:irt,  Franckb,  1859) 
und  L.  ü.  Silberpleit  (Herlin,  Hofmann  &  Co.,  1865),  für  Victor 
Hugo,  der  leider  nur  mit  dem  Gedieht  Lorsque  l'enfant  paralt  and  einem 
Stückchen  Monolog  aus  Hernani  vertreten  ist,  die  Älcister  Freiligrath 
und  (»  e  i  l  -  Leuth ol il  reichlit  h»'  Ausheule  geliefert.  Doch  scheint  der 
Vcrt.  die  eigentliche  Lyrik  der  Franzosen  nicht  zu  seinem  Uauptstudium 
):  II  nacht  SU  neben:  denn  über  cnn  Drittel  dhar  finniSdsdien  Stücke  sind 
Fabeln,  und  ein  kleberer  Braebteil  besteht  ans  Fragmenten  von  Dramen 
nnd  Ejpen  etc. 

Em  zweiter  Zweck  des  Buches  ist  zu  beweisen,  wie  abgeblaf^t  und  uo- 
zulSngneh  anch  die  beste  Übenetsni^  und  wie  tböriebt  die  Behauptung  der 
unberufenen  Schulreformatoren  ist,  <ws  Lesen  der  Originale  sei  wegen  der 

lielVlifhf'fi  l'l>»T<ra(.'unf^en  überflüssig.  Referent  {gesteht,  dafs  manche  der 
gewählten  Nachtiichtungen  allerdings  geei;;nei  bind,  dies  zu  bekriifiigen, 
vor  allem  die  mifsglUckte  Nachdichtung  des  Hngoschen  Lortgue  Veufani 
i>n)i!''.  \V;iriim  in  aller  Welt  hat  Br.  »He  gelunpcnc  Übersetzung  Freilig- 
raths  nicht  ^'CwaldtV  --  Doch  wäre  es  ungerecht  zu  verschweigen,  dafs  ein 

grufser  Teil  der  hier  neu  veröllentlicbten  Nachdichtungen,  mögen  sie  von 
iretschneid*T  selbst  oder  seinen  im  Vorwort  erwähnten  Mitarbeitern  stem* 
iiien.  <li  ti  I^pscr  wirklli  li  nn^pricht  und  das  Original  treu  wiedergiebt. 
Interessant  ist  die  Zusanuucnsteliung  mehrerer  Verdeutschungen  desselben 
Gedichts. 

Dasselbe  lafst  ^ilch  von  der  sehr  mannigfaltigen  englischen  Abteilung 
sagen.  Für  Burns'  My  heart's  in  tlie  IIi;zhlands  mufste  natürlich  Freilig- 
ratli  genounueu  werden ;  doch  hat  der  Verf.  sonst  auch  neuere  Werke  be- 
nutzt, wie  Reaulieo-Msrconnay  (vgL  des  Ref.  Anzeige  Bd.  LXXTT, 
pag.  489)  nnd  ganz  besonders  A.  Denncrt.  Man  möchte  fast  sagen,  dafs 
die  gegebenen  Übertragungen  englischer  Gedichte  geschmaokvoUer  sind  nl« 
die  der  französischen. 

Das  nützliche  nnd  anregende  Werkchen  sei  hiermit  den  Lehrern  der 
neueren  Spr  iclu  n  nnd  überhaupt  allen  Freimden  der  Poesie  warm  empfoUen. 

Baden-Baden.  Joseph  Sarrasin. 


Shakespenrc-Notcf.    Hy  F.  A.  Leo.    Loodoo»  Trübner  &  Co^ 
18b5.    VUl  +  120  p. 

Wie  im  verflossenen  Jahre  Elze  im  zweiton  Bande  seiner  Notes  on 
Elizabethan  Dramatists,  so  hat  in  diesem  Jahre  der  um  die  Shakespeare- 
Forschung  hochverdiente  Verfasser  des  vorliegenden  vorsUglich  iwwgostatteton 
Btiches  seine  pröfstenteilji  in  deutschen  und  englischen  Zeitschriften  zer- 
streut erschienenen  Emendaiionen  und  Konjekturen  so  dunklen  und  schad- 
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haften  Stellen  des  Sbakespearesclien  Textes  in  einem  Bande  gesammelt 
berftuigi^ebeil*    Von  diesen  der  grol'sen  Shukespcare-Gemeiudc  höchst  will* 

kointiirnf'n  Bemerkangen,  dem  Risultate  mehr  «Ireifsinjalwipcr  Forschung, 
ioUeui  schon  18ö3  in  desselben  X'erfassers  für  <len  deutschen  Text  bearbei» 
teten  «Beiträgen  nnd  Verbetierangen  zn  Shakespeares  Dramen  aadi  band- 
•ehriftlichen  Änderungen^  Besserungsvorschläge  zum  Originaltexte  genmdht 
worden,  sind  viele  schon  durch  das  Jahrbiid»  der  deutschen  Shake- 
speare-Gesellschaft  bekannt  geworden,  wo  jüngst  (Jahrgang  XX.  Weimar 
1885«  p.  149 — 171)  in  Mufteret  praktisdier  Weite  ein  auch  separat  mit 
englischen»  Titel  erschienenes  „Verzeichnis  noch  zu  erklärender  oder  enien- 
dierender  Text- Lesarten  in  Shakespervrcs  IVamen*  durch  den  unermüdlichen 
Forscher  herausgegeben  worden  ibt;  uiidere  Noten  erscheinen  hier  mehr 
oder  weniger  ausführlich  in  verbesserter  Gestalt,  wiedenun  andere,  die  bisher 
noch  nicht  bekannt  waren,  treten  jetzt  zum  erstenmal  an  die  OlTentliclikeit.  * 
Wahrend  in  Bezug  auf  äul'seren  Umfang  Hamlet  und  demnächst  Coriuluu 
den  meisten  Raum  einnimmt,  fällt  die  Kfebrzabl  der  mit  Geist  und  Scharf- 
sinn entwickelten  En)en(iationen  auf  Coriolan  (44)  und  Hamlet  (14).  Anfser 
zum  Coriolan  und  Haink  t  sind  noch  zu  folgenden  18  Stucken  i>hakt'speare8 
Noten  miteeteilt:  Macbeth,  Timon,  Lear,  Homeo  and  Juliut,  Othello,  Julius 
CsBsar,  MManminer-Night*B  Dream,  The  Two  Gentleoien  of  Verona,  Uerry 
Wives,  Gonedy  of  Errors,  AlPs  Well,  Antun^'  and  Cleopatra,  Measure  for 
Measure,  1  King  Henry  VI,  Taming  of  the  tshrew,  Lovc'a  Laboiir's  Lost, 
The  Tempest,  wobei  der  Text  an  der  Spitze  jeder  Note  nach  der  ersten 
Folio-Ausgabe  re.«p.  einer  der  spMteren  PoKoa  oder  Qnartos  eitiert  wird, 
sonst  geschieht  die  Zählung  der  Zeilen  nach  der  üblichen  Globe  Edition. 
Bei  Beseitigung  der  Monstra  im  Texte  i.-t  stets  ein  konservatives  Verfahren 
gegen  die  überlieteruug  zur  Anwendung  gebracht  und  eine  Änderung  oder 
Besaerang  der  donkien  Stelle  nur  nach  gewissenhafter  Prüfung  des  Zu- 
sammenhanfres  im  Sinne  Shakespeares  bewirkt  worden.**  Die  früheren 
Angaben  sind  einer  genauen  Revision  unterzogen  worden;  so,  wenn  im 
Jahrbuch  (XIX.  Jahrg.,  p.  265  tf.)  zu  der  zweiten  Stelle  aus  Love's  La- 
boor^s  Lost  anjiegeben  war  V,  2,  l».")— 97.  ist  hier  in  den  Notei  p.  10  V.  II. 
295—297  korrigiert,  dazu  ist  die  Lesart  der  Quarto-Ausgabe  von  l.'.l^S,  die 
im  Jahrbuch  als  vailing  rloudcs,  F  und  Q  von  1631  als  vaiiin^  clouds  äteht, 
hier  an  varling  clonda  (Q  1598)  und  vailing  clooda  (P  und  Q  1631)  ge* 
bessert,  oder  wenn  ebenda  zum  Tempest  2  Henry  VI  1  gedruckt  war,  steht 
hier  p.  1  2  Henry  VI,  \'.  I.  Die  Korrektheit  und  Sorgfalt  d<  s  Druckes  ver- 
dient noch  besonders  anerkannt  zu  werden.  Kurz,  das,  obige  liuch,  dessen 
Hanptinbalt  tdion  hm  früherem  Enoheineo  wohlTerdienten  Beifall  gefunden 
hat,  ist  auch  in  gegenwärtiger  Form  dankbar  und  mit  Freuden  zu  begrüfsen, 
und  man  mufs  wünschen,  dafs  der  Verf.  auch  fernerhin  zur  LÖsnng  der 
noch  übrigen  Troblemc  der  öüukespeare-Kritik  beilragen  möge. 

Über  Lautphysiologie  und  deren  Bedeutung  fBr  den  Unterricht. 
Von  Dr.  Hermann  Breymann.  MOnchen  und  Leipzig, 
1884.  32  S. 

In  der  vorliegenden  klar  ond  anregend  geiebriebeoen  kleioea  Schrift 
lenkt  der  YerÄiMer  abermals  die  Anfmerksamkeit  auf  die  bisher  im  Unter- 

*  Die  Schrift:  ..  Unnl  Knots  in  Shakespeare.  By  Sir  Philip  Perringt  Bart. 
London,  Longmans  &  Co,  1805"  ist  dem  lief,  noch  okht  bekannt. 

Nor  tiefet  nad  gteidHettig  TielaeitigeB  Wissen  führen  anf  gltIcUiche  Ken- 
jekluren;  no  hat  die  bekunnto  physiologische  Beobacbtun(;,  dal'ü  die  Knglilnder  oft 
r  =s  «,  also  UbUdisiert  sprechen,  auf  dne  interessante  Lesart  in  Bomeo  und  Julie 
geleitet. 
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richte  wenig  beachtete  Laatphymolosie,  die  in  letzter  7mi  viel  AnhXnger 

eeftmiden  hat,  nachdem  zuerst  in  England  von  Sweot  auf  die  Bedeutung  d^r- 
selbon  für  <!ie  .SchuU'  hingewiesen  worden  \at.  Mit  beredten  Worten  be- 
klagt er  die  Miläverhaltnisse  des  neu^pracUlichen  UnterrichU  an  den  böberea 
Lehmnttalten  Bayernt,  waa  auch  aar  Preurien  Anwendung  findet,  geifselt 
die  erbärmliche,  in  dt  r  Schule  cingeimpfite  Aussprache  der  Stii<iit  r»  n  leu 
der  netaren  Sprachen,  die  ohne  theori'tische  Vorbildung  durch  die  Praxis 
bei  einem  kurzen  Aufenthalte  im  Auslände  nicht  gebessert  werden  kann, 
hebt  den  grotaeo  Unterschied  zwiaeheii  dem  gesprochenen  Laut  und  dem 
Schriftrcif  lu  n  f^anz  besonders  hervor,  giebt  Bemerkunp:cn  über  die  Ent- 
stehung und  Kntwickelung  dieses  Zweiges  der  Wissenscliaft,  behandelt  ihr 
Verhultnis  zur  allgemeinen  Sprachwiaaenachaf^  ihre  Aufgaben  und  ihre  Ziele^ 
warnt  bctrefTs  der  Methode  der  modernen  Sprachen  vor  Nachahmung  dea 
Schlendrians  in  den  klas>ischen  Sprachen  und  betont  zuletzt,  dafs  die  mo- 
derne Grammatik  nicht  mehr  mi(  den  ^chriftzeicbea,  dem  Alphabete  zu  be- 
Irinnen  hat,  aondem  mit  AnfsKhlnn^  nnd  ErklKrang  der  Sprachtante.  Dies 
ist  in  kurzen  Zügen  der  Hauptinhalt  der  mit  vielen  bibliographischen  Nach- 
weisen ver.xehenen  polemisierenden  Schrift,  welche  zur  Verbesserung  der 
Lehrmethode  der  neueren  Sprachen  wesentlich  beitragen  wird,  und  Ref. 
bedauert  nur,  di^  aa  dieaer  Stelle  erst  jetzt  auf  die  Bedeutunir  deraelhen 
hingewiesen  wird,  nachdem  sie  schon  im  Pädagogischen  Archiv  1885,  S.  lov  ft. 
und  in  Köibings  Englischen  Studien  Vlll,  S.  S41  ßf.  gewürdigt  worden  iat. 

William  Forrests  Leben  und  Werke.  Von  Faul  Kiene.  Kempten 
1885.    72  S. 

Bisher  waren  nur  einige  Werke  William  Forreata  in  Deutaebhod  be> 

kannt.  Die  obige  Progranunabhandlung,  welche  die  Prolegomcna  zu  einer 
künfTifien  Ges!init;iiisg!U)i'  bildet,  soll  ein  Bild  des  Dichters  nach  allen  seinen 
W  erkeu  gebeu.  Demgemal's  handelt  die  von  Horst maun  inspirierte  Arbeit 
zuerst  vom  Leben  dea  Dichterlinga,  und  wir  erfahren  in-  diesem  Ahachnitt 
Näheres  über  aeine  äufsere  und  innere  Entwickelung,  sein  Verhältnia  zu  den 
Zeitffcn essen,  seine  Stellung  als  Geistlii  her  zur  Kirche,  seinen  Charakter, 
seine  Bildung,  seinen  Stil  u.  s.  w.  iiieran  sciiliel>>t  sich  eine  Analyse  der 
einzelnen,  nicht  eben  originalen  Werke:  1)  Pleaaaunt  Poesye  of  Prineelie 
Praclise;  dies  interessante  Gedicht  ruht  nuf  der  (irundlage  des  Pseudo- 
Ari«itntpllfchen  Secretum  aecreforum,  das  in  den  Vul^iirsprachen  mehrfach 
Bearbeituuft  gefunden  hat.  2)  Psalmes  of  Dauid  in  Meeatre.  3)  A  New 
Bullade  of  the  Marigolde.  4)  Pater  N oster  and  Te  Deum.  ft)  Gryaildethe 
Seconde.  Diese  von  Macray  1875  herausgegebene  Erzühlung  von  der  ge- 
duldigen Griseldis,  die  schon  im  Mittelenglischen  bearbeitet  worden  ist, 
auch  in  Deutschland  im  15.  Jahrb.  durch  Albrecht  von  Eyb  beliebt  war, 
hat  der  Dichter  dem  Lateinischen  des  Petrarca  t ntnonnuen,  der  Rocciiccioa 
Novelle  nacherzühlt  hat,  Kiene  meint  fiiUolilich,  die  Ansicht,  die  Grisel  li? 
rühre  von  Petrarca  her,  sei  durch  Chauucrs  Verse  zum  Prolog  zu  ihe 
Clerl^  of  Oxenford*i  Tale  in  England  allgeraehi  gewesen.  6)  Orwon  Con- 
aolatorye.  7)  Ilislory  of  »Joseph.  Diese  Lebenspcschichte  des  Sohnes  Jakobs 
beruht  auf  der  liibel,  Robert  (»rosseteste  und  apokryphen  Berichten.  8)  Life 
of  the  Blessed  Virgin  Mary.  Hier  iat  vielerlei  Fernliegendes,  manches  Ab- 
geschmackte ohne  rechten  Zusammenhang  nach  den  veracbiedenaitigaten 
Quellen  zusammengeHrbeitet.  Eine  Scheidung  dessen,  was  Forrest  pi  schrie- 
ben, von  der»  Gedichten  anderer  \  erfasser  ist  aus  der  Inhaltsangabe  nicht 
recht  ersichtlich.  Die  (iediihtsammlung  schliefst  angeblich  in  der  Iis.  mit 
der  von  Ludorff  in  der  Anglia  veroHentlichten  Theophiluslegende.  Zu- 
letzt führt  Kiene  verlorem»  Werke  des  Dichters  auf.  Endlich  ist  ein  dritter 
Abschnitt  den  Manuskripten  und  ein  vierter  den  bibliographischen  Nach» 
weiseu  von  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  bis  auf  die  Gegenwart 
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gewidmet.  Möge  der  Verfasser  der  obigen  summarischen  Übersicht  die 
Werke  Forrests  im  Einzelnen  und  aacli  ihren  Qoelleo  durchforscben  und 
nach  dieser  N'orarbeit  diu  der  Heraui|^e  würdigen  gans  oder  in  Atwwahl 
durch  den  Druck  bekannt  machen. 

Zar  Gescbichtsforschun^  über  die  RomäDen.  Historiscb-kri- 
tUcbe  und  ethnologiBche  Studiea  von  V.  Mania«  Deutsch 
von  P.  Broateanu«  2.  Auflage.  Leipzig,  Fr.  Pfau,  18d5. 
168  S.  r 

Unter  den  Getchichtsforscbem  an  der  Akademie  der  Winenschaften  ^n 

Bukarest  nimmt  neben  Frhm.  von  Hurmuzaki  der  beste  Kenner  des  rumä* 
nischen  \  olkes,  Maniu,  eine  hervorragende  Stelle  ein.  In  der  vorliegenden 
Schrift  sucht  derselbe  die  von  magyarischen  Geschichtsschreibern  vorge- 
brachten tendeniiöten,  von  politischem  und  nationalem  Intereflse  gleiteten 
Ansichten  über  ii  Ursprung  und  (Tie  Herkunft  der  Rumänen  zu  wi<lerlegen. 
Deshalb  unterwirft  er,  um  die  von  slavischeu  und  siebeiibürpji'^cli-säehsisclieu 
Historikern  geschaffenen  Irrtümer  zu  beseitigen,  die  zur  Ktlmo^raphie,  Geo- 
graphie und  Philologie  Rumäniens  im  Jahre  1H80 — s\  erschienenen  Fach- 
schriften einer  ausführlicbeu  Kritik.  Zuerst  wird  <lie  Ansicht  des  Magjaren 
Rethy  vom  rumänischen  Wortschatze  im  magyarischen  Wörterbuche  zuriick- 
gewieten.  Der  Streit  gipfelt  in  dem  ramtoischen  Worte  Biserica,  das  nicht 
der  Balkanhalbinsel  entstammt,  wie  Rethy  darzuthun  sucht,  sondern  das  lat. 
Basilica  i«t ;  ebenso  ist  pogrn  HunfHlvy  ^reitend  pemacht,  dafs  das  rumiin. 
MüDtuitoru  ebenfalls  aus  dem  Lateinischen  (manu-tuitor  *  —  Erlöser)  stammt. 
Von  den  Bemerkungen  an  L.  Diefenbachs  »N'Ölkerfconde  Osteoropaa*  and 
sa  Goldis  „Latinität  der  romanischen  Sprache^  abgesehen,  verdienen  die 
Erbrtoninpen  über  die  Cumanen  und  iiber  Pics  W*'rk  von  der  „Abstammung 
der  Komaueu**  hier  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  weil  darin  neues 
Licht  Uber  die  vielbestrittene  Herkunft  des  ramünisehen  Volkea  verbreitet 
wird.  Da  obiges  Buch  sich  mehr  an  Historiker  wendet,  so  bleibt  hier  mir 
noch  übrig,  die  deutsche  Cberseizung  des  rumäniscben  Originals  zu  be- 
sprechen. Dieses  deutschen  Lesern  zugänglich  gemacht  zu  haben,  ist  das 
\  erdienst  Brosteanus.  Jedoch  mula  hier  Einspruch  erhoben  werden  gegen 
den  Jargon  des  Buches,  das  von  orthiigraphischcn  Fehlern  und  sprachlichen 
Schnitzern  wimmelt.  Hier  nur  eine  kleine  Blutenlese:  S.  1  heifst  es:  „im 
vorfiegenden  Stndium*  statt  in  der  vorliegenden  Studie;  Etnographie, 
etniscmen,  etnographiaeher  statt  ^hnographie  etc.  Slavische  Worte  und 
Namen  erscheinen  in  verschiedener  Schreibung,  so  S.  2:  Miclossits,  Miklos- 
sich,  S.  löO  Miklosich,  dessen  Gelehrsamkeit  in  drei  aufeinander  folgenden 
Sitzen  dreimal  gepriesen  wird.  Von  der  schwerfalligen  nndentsehen  Parti- 
cipialkonstruktion  und  den  langatmigen,  die  Lektüre  erschwerenden  Sätzen 
abgesehen,  ist  der  Mangel  an  grammatischen  Kenntnissen  und  die  unkorrekte 
Wiedergabe  von  freuidsprachlichen  Citateu  zu  tadeln,  iiier  mtigen  nur  der 
Kürze  milber  die  bauptstfehliebsten  Fehler  nnkorrigiert  folgen:  S.  2  und  48: 
die  Mitteln,  8.  4  Artikeln,  Metropolie,  S.  9  der  i.exikun,  Cassari  Traiani, 
S.  11  poliglotte,  S.  13  dea  lat.  vir,  S.  15  erzalen,  erwiUint  —  von  dem 
(st.  den);  16  erhoben  auf  dem  Throne,  in  den  kgl.  Diplomen  und  Reskripte, 
Tribuse,  17  seinen  —  ihren  (auf  Volk  bezüglich),  18  Chronikem,  20  arcbeo- 
logische,  bizantinische,  limbistische  (st.  linguistische,  vom  ruman.  Limba  = 
Sprache),  21  au  discours  historiques,  22  Finen.  kalmukischen,  24  Kolcge, 
Sellection,  oficiösen.  Anales  etc.,  25  Fantasie,  unserer  Delta,  27  jtimologic}ue, 
apres,  28  galo- romanisch,  30  condicibus,  Genesen  (PInral  von  Genesis!), 
24  Scythen,  .30  skv  tisch,  33  Scytien,  Sl  arianischen,  über^iehn  sie  in,  Aktion, 
Eindränge,  33  helenodoriscben,  Xanai,  zugeschmeicbelt,  26  llunen,  28  Tri- 
balier,  34  Dliriacben,  85,  48  Canto  (et  Cantik).  troitieme,  ou,  36  Fonetisrntu, ' 
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37  fonedsehen,  Erwähnonjr  macht  ▼on,  S7  Ptolemeas,  89  Brotiam,  4f  Pilo» 

lope,  ünalitischcn  Filologie*  47  persaniscben,  45  greco-Iat.,  48  philoso- 
fischen,  Ortographie,  de  nom  iom^,  litterature.  l'ortographid.  49  Archeolo- 
gie«  54  verschmelzt  ^lür  verschmolzen bit  Platud,  62  Mella,  Sulustiiis, 
63  der  Apolteln,  hominem  (st.  hominam),  65  Midiaib,  olimpischen,  Opfern, 
66  penati,  vela'l  prudigio  procuranda;  pena  capitata,  Konäule,  67  Molle, 
r»S  anti r>i>ologisrhon,  Rcitssunimining.  71  rcasuramirt  (daa  Wort  «pukt  im 
ganzen  tauche),  70  phisischen,  phiKiologiscben,  71  seine  Spruche,  den  etc.« 
74  Wie  ihn  aocn  die«  75  an  einen,  76  Antizitat,  78  unter  die  wolver- 
dient  e,  79  catalysme  universell,  Karakter,  82  Phylologie,  8  t  soll  (ilbbon  go- 
achrieben  haben:  Tbey  are  surraundet  etc.,  85  laudatisimurum,  in  unseren 
Studium,  88  certase,  Cicerones.  89  hodiequi.  92  trazischen,  93  Gebiethe, 
97  Resunmtd,  98  die  Donau  übersetzt,  überging,  99  possfsuri,  100  anum, 
lO'i  confussionem,  104  opud,  105  dir»  Dirhto,  lOS  dio  Seuchtigkeit,  110  lin- 
quw,  linqua,  III  der  Namen^  114  lebte  —  Leben,  Vasalität,  castra  militara, 
115  Tncorporimng,  116  nobilam,  Aemdiebk«!,  ümtliehe,  tl7,  118  »t  onver- 
standlich:  pure  An  die  Fantasie!  wort  auf  beidet  B^hioptongen  etc., 
18  Gebieten,  rediderant  nihilorninus,  119  univirsis,  122  perceptore??  dome- 
stici»,  121  üiigeln,  126  Valacheu  ludigen  oder  inquilini,  127  die  Cornea,  castra 
Stative,  129  castra  mansivaB,  ISO  Mstheas,  Universitiit,  182  Teatonis  bo- 
spites,  133  Monte  aventin,  136  Mihail,  137  Inocentius,  138  Lehrjünger, 
Hergott,  139  mistifiziren,  143  siikclarisirt,  144  Mommscn  der  profse  Roma- 
nist, Helenismus,  lielas,  in  Pelopones.  145  Inscriptionen,  147  Tirannen,  146 
SaverreinitMt.  149  Visi-Goten,  167  Vestiglia,  159  Attinentien,  Attineoxen, 
166  Zweifeln,  167  ihre  (st.  seine)  u,  s.  w.  Kurz,  ( s  is*  n  ir  zu  vcrwundeni, 
daf»  der  deutsche  Setzer  dem  Übersetzer  aus  der  zweiten  Auflage  nicht 
mehr  Fehler  herauskorrigiert  hatl  So  schlechtes  Deutsch  wird  sonst  in 
Carmen  Sylvas  Land  nicht  gesprochen  and  geschrieben. 

Praktische  Grammatik  der  Komänischen  Sprache  flir  den  Schiil- 
ond  Seibetunterricht.  Von  J.  Cionca.  Dritte  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.   Bukarest  1385.   188  S. 

An  jeden  Gnmmatiker  einer  modernen  Sprache  mnfs  die  Anfordereog 

festellt  werden,  dafs  er  die  Sprache,  in  welcher  er  schreibt,  meist  seine 
liittcrsprache,  und  diejenige,  über  welche  er  schreibt,  nach  allen  Seiten 
voUstanilig  beherrscht,  und  dafs  er  den  Bau  derselben  systematisch  zu  ent- 
wickeln versteht.  Der  Uerau8<ieber  der  vorliegenden  rumänischen  Gram* 
matik,  Lehrer  der  rumänischen  Spracht^  in  Hnkarcst,  hat  'iir.'.(»!he  in  deut- 
scher Sprache  abgelafst  Dieser  Umstand  muls  bei  der  Beurteilung  im  Fol- 
genden berücksicbti^'t  werden.  Die  erste  Auflage  dieses  Buches  erschien 
1879,  die  zweite  1880  und  die  vorlifgende  dritte  1885.  Schon  hieraus  geht 
hervor,  dafs  <lassclbe  Beachtung  und  Verbreitung  gefunden  hat.  Indes  mnfs 
bemerkt  werden,  dafs  die  Grammatik  auch  in  der  dritten  Auflage  trotz  aller 
Sorgfslt  mid  des  Bestrebens  des  Verfassers,  dem  Anfänger  nnr  dareh  Mit- 
teilun«;  der  wichtigsten  Regeln  die  Mühe  zu  erleichtern,  lange  noch  nicht 
den  Grnd  von  Vollkommenheit  besitzt,  den  sie  besitzen  soll.  Der  erste  Ab- 
schnitt behandelt  die  Aussprache  und  Orthoepie  in  möglichst  knappem  Um- 
rifs;  der  «weite,  die  Formenlehre  (die  nicht  mit  Ktvmologie  identisdi  ist, 
wie  der  Verfasser  anzunehmen  scheint),  bildet  mit  den  Übungsstücken  den 
am  ausführlichsten  behanflellen  Teil ;  der  dritte,  ebenfalls  mit  Aufgaben,  er- 
streckt sich  auf  die  Svnta.x;  der  vierte  bringt  eine  Aufzahlung  von  Sub- 
stantiven gemischten  Greschiechts  mit  den  Endungen  e  oder  ri  oder  beiden 
Formen  im  Plural  nebst  einer  Sammlung  der  geDrauchlichsten  AVürter  und 
zwei  Gedichten  mit  gegenüberstehender  Ubersetzung.  Dieser  Anfang  des 
vierten  Abschnittes  (S.  163—167)  kann  der  grammatischen  Einteilung  zufolge 
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keinen  si-lbstaiuli^M-n  Teil  biMen  und  poliort  in  die  Formenlehro,  whhrcn'l 
die  V\  örtersatnmlung  mit  einzufügenden  Überschriften  der  Vervollständigung 
bedarf.  Im  AiMchlof«  biemn  ist  eine  weitere  Aatwabl  Ton  einzelnen  Stücken 
aus  der  rumänischen  Litteratur  wünschenswert,  jcdoch  ohne  deut-^chc  Üt>er- 
set/iinfr  Auch  die  persönlichen  Fürwörter  stehen  nn  unrecliter  Stelle.  \  on 
den  Fehlern  in  der  dritten  Auflage,  in  ivelcber  nunmehr  statt  der  phooe- 
tiseben  die  Orthographie  der -rtunSmaeben  Akademie  befolgt  bt,  mögen  hier 
die  folgenden  behufs  Verbesserung  in  einer  neuen  Auflage  genannt  werden, 
oline  die  Liste  derselben  zu  erschöpfen.  Der  Verfasser  spricht  S.  10  meh- 
rcrernal  vom  ..cyrilischen**  Alphsbet  statt  c^TÜlischen ;  die  fünf  Druck- 
fehler im  Verzeichnis  weisen  keine  Korr^tor  auf;  ebenda  ist  zu  ver* 
bessern  »dt-r  gelehrte  Mann*  in  der  Gelehrte.   Düs  Lateinisthe  i>t  zur  \  er« 

gleicbung  wie  bei  den  Konjugationen  viel  zu  wenig  herbeigezogen  worden. 
'.  12  steht  Üiphtonge  und  Triphtonge  statt  Diphthonge  etc.;  ebenda  vem 
at.  wem,  8.  13  butoiü,   174  butoiulü  das  Fanel  st.  tafschcn;  8.  19  die 
Scfs»'!!!  >f    S(?Hd.    S.  20  ist  tlie  Urzeichnunir  „nneigentümlicher  Artikel" 
St.  articulu  impropriü  unpassend,  besser:  uneigentlico.    S.  22  sollte  pre 
beim  vierten  luitos  als  Inüposttion  erklärt  sein.   S.  28  in  der  Ausnahme 
ist  die  Bezeichnung  die  „abänderlichen"  Redeteile  unrichtig  statt  „verän«ler* 
liehen"  oder  jU-ktierten*.    S.  28  steht  Löftd  st.  T.oITpI.    S.       ist  eu  amii 
cantaiu  uochiuals  wie  S.  24  konjugiert j  ähnliche  Wiederüuiuugeu  ündeu 
sich  an  anderen  Stellen,  so  S.  60  psna,  S.  97  la  cftteore  este?  u.  a.  Die 
Beseichnungen  beim  Verbum  S.  62,  64,  wie  „Mitverpangenhelt*',  , Längst« 
vergangcidit  if,  ..Vorzukunft",  ..Mittelwort"  (wofür  S.  88  „Particium^*  steht), 
ebenso  .thati^unubergehende",  „zurucklubrende"  Verba  sind  in  die  jieläu- 
figeren  Ausdrucke  abzuändern.    In  der  Wahl  der  richtigen  deutschen  VVort- 
bedeuiutif^en  zoif^t  sich  der  \'erf.  mehrfach  in  zu  grof^er  .'\bhiintj:ii:k("it  vf)n 
dem  ruutanisch-deutschen  Wörterbuch  de.s  Arztes  A.  Polysu,  oder  von  der 
Grammatik  Barcianus  <3.  Auflage,  Ilennannstadt  1871).    So  steht  S.  171 
wie  bei  Barcianu  das  Wort  covrigulü  die  Brctze.    174  octiehini  die  Brillen; 
«Hpa  die  Haue  st.  Hacke;   176  mäcelandii  fler  Fleisobbacker,  besser  der 
Metzger.    Noch  sei  bemerkt:  S.  108  die  Cedile  st.  Cedille;  131,  169  die 
Ostern,  die  Pfingsten  st.  Ostern ;  145  Terkennten  st.  verkilnnten ;  159Mihai'ls 
neben  Michaels,  Termopylen  st  Thermopylen,  160  Tncidides  $t.  Thucidides, 
15f>,  160  StpfMn  neben  Stephan,  161  Analen  st.  Annalen;  175  die  ,.A<tro- 
mie";  164  prundulu  die  „Scbotlerinsel"  sU  Sandinsel.    166  stogulu  Frucht- 
sehober; 167  Betseug  st.  Bettaeoff;  das  Eidotter,  beraer  der;  cobortsulu 
d»r  Absteig.    1R8  pörlapulu  der  Zaunsteig;  suisulü  die  Aufsteigung;  169 
iMaria  üinmielsfahrt  st.  Mariii  Himmelfahrt.    171  „gerauechertes"   st.  «ge- 
räuchertes.   174  canaua  die  Pipe;  176  Dumitru  Demeter;  Mathaus  ^i.  M:it- 
thltus;  Sa^a  Sabhas.    176  Löve  st.  Löwe;  179  Zinscnrechnnng  st.  Zinsrech* 
"nung;  Erheben  auf  d.is  f>uadrat  st.  ins  Quadrat;  Durchsi Iimiiliin- -linie  .»t. 
Sekante;  180  zahnann  st.  zahnlos;  die  Walle  st.  Wale;  Valtasche  Saule  »t. 
Voltasche;  181  der  Barouieter,  be.<ser  das  ;  SaurstoflT  st.  Sauerstofl*.    S.  12H 
steht  unter  den  ziellosen  Sieitwurttrn  mit  dem  Dativ  der  Person*:  a-i  fi 
cuiva  fünu"  ot«\  =  Jemand  hungrig  sein.    S    1*26  amü  {irije  de  ceva.  ich 
sorge  für  etwas,  steht  nicht  in  Einklang  mit  127  ich  sorge^  »auf^  etwas; 
ebenda:  ich  frage  Jemanden  um  etwas  statt  nach.   Su  161  ist  niaesii  mit 
^CrtMizt'r"  über.Mtzt,   besser  wie   158  Grenzwiiehtrfr.    S.  51  nnict  .sich 
f)cddpsa  =  Strafe  u.  ?.  w.     Schliefslich   ist   noch  zu  wünschen,  dafs  der 
Verfasser  sich  mit  den  neueren  Ergebuis&eu  der  Lautphvsiologie  bekannt 
machen  und  dieselben  in  der  Lehre  von  der  Aosspraebe  oei  der  nächsten 
Auflage  seiner  Grammatik  verwerten  möge. 


4>oliiT  r.  B.  SpiadwD.  LXliV.  90 
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Gaspey'ö  Enplish  Conversations,  social,  conimercial,  historioal, 
liternry,  etc.  Kin  Hilfsbuch  zur  Übung  in  der  englischen 
Umorangpsprache.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  Emil  Otto. 
Hcidelbcri;,  J.  Groo?. 

Aus  einem  vor.infioscliickten  „ Ailvortissement"  (beiläufig  gesAgt  ein  uns 
unbekHnnU's  Wort)  erlahreii  wir,  diese  (iespräche  „may  advantageously  be 
leaitldd  by  heart,  may  serve  n»  reailini;  vxercises,  or  be  emplored  for  dictation.* 
Aua  231  Seiten  nehmen  je<loch  die  »'ififutlifhon  (Jesprricne  nur  26  Seiten 
(Part  1)  eia.  D«r  zweite  und  der  dritte  i'eil  befitehen  einfach  ao«  sebr 
oberfläcblichon  Lektionen  in  allgemeiner  Cvetebichte  und  cnglineher  Utte- 
nlor,  woh«  der  Lehrer  fast  fortwährend  spricht  und  der  Schüler  nur  die 
notigen  Fruyen  s(ellt,  um  jenen  im  besitindigen-  Uedeflnfs  zu  halten,  oder, 
wenn  man  die  Hollen  anders  verteilen  will,  wiire  das  Ganze  als  ein  längere«* 
Examen  ieitent  dea  l^ehrers  za  betrachten.  Der  vierte  Teil  heiCrt  »Every- 
^day  Life"  und  enthält  sechs  Abschnitte  in  Komödienforni.  Daran  schlielVt 
sich  ein  Aj)j>ondix  mit  dramatischen  Seenen  aus  Shakespeare,  Otway,  Goid- 
aoiith,  Sheridan  und  Tobin,  die  alle  an  und  für  sich  vortretTlich  sind,  aber 
in  einem  Konversationsbach  etwaa  «out  of  plaoe*  enebeinen.  Im  ganzen 
genommen  hat  d.is  l'urh  viel  Gutes,  nur  für  einen  treuen  Spiegel  der  eng- 
lischen Umgjinpssprachc  kann  es  nicht  gelten.  Der  Stil  ist  meistens  gut, 
die  S^trache  korrekt;  nur  müssen  wir  einen  entschiedenen  Protest  gegen 
tolches  Englisch,  wie  daa  hier  folgende,  einlegen : 

Mr.  B.    Many  a  lark  we  had  topethcr.  and  manv  a  set-to.    Do  you 
remeuiber  wheu  1  gave  jrou  such  a  glorioua  pair  of  black  eyes?  Thej-  were  . 
bunffed  np  fbr  a  ireek. 

Mr.  A.   Yes,  bot  firrt  I  gave  you  a  preeiaaa  rap  on  the  nose. 

Mr.  B.   To  be  iure  you  didl    You  tapped,  my  clarei  in  fine 
style»  etc. 

Die  S|inebe  der  Londoner  blaekgnarde  und  blaekiegf  überiSfat  der 

gebildete  Engländer  dem  niedrigen  Pöbel  und  den  schriflsteTleriscIien  Damen 
der  Miss-Braddon  Schule,  die  m  diesem  ekelhaften  Slanor  %Tahre  Meister 
sind.  Auch  können  wir  nicht  umhin,  auf  den  untenstehenheu  Passus  auf- 
merkaam  tu  machen,  in  welchem  der  Heraoageber  die  Gelegenheit  nimmt, 
seine  eig(>nen  ^^'c^ke  zu  empfehlen: 

Teacher.    Ilave  you  ever  learnt  German? 

Puuil.  Yes,  I  speak  it  a  little.  1  learnt  it  in  Dr  Otto's  Conver- 
satton  Urammar;  and  have  translated  the  greater  part  of  the  Exerciaea. 

Teacher.  I  am  gUd  to  bear  it.  It  will  mateiially  facilitate  yoor 
siudies.  G.  Boyie. 
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Karl  Vogt  und  die  Lateinschrift. 
Von  Thadläos  Devidtf. 

„Das  ITorknmnien*',  snpt  J.  F.  Kriititer,  „mag  über  viele  Dinpc  tinc 
uDumschränkte  Gewalt  ausüben;  es  mag  in  den  Augen  der  allermcii<ten 
Menschen  den  ärgsten  Unsinn  heiligen  und  onanfecbtoar  machen;  es  mag 
jeden,  der  ihm  zuwider  bmnd^lt,  mit  dem  Gelichter,  dem  Spotte,  der  Wut 
der  gedankenlosen  Menge  strafen;  es  raag  jedermann,  onne  Ausnahme, 
zwingen,  sich  in  Thun  und  Lassen  nach  ihm  zu  richten,  und  zwar  um  so 
tinerbittlicher,  je  weniger  es  irgendwie  begründet  ist.  Aber  dadnrcli  iXftt 
rieh  der  freie  Gedanke,  de*  Recht  unbefangener  Prüfung  nie  verkümmem; 
er  kann  sieh  nie  dazu  verst^-hen,  das  Gebräuchliche  ohne  weiteres  auch 
nia  das  Richtige  anzuerkennen."  Hat  nun  eine  sachliche,  Wissenschaft- 
lidie  Prüfung  -ergeben,  dafi  dai  Gebriiaebliebe  verkehrt  ist,  so  kann  die 
Abweichung  von  demyolhcn  kein  Grund  sein,  irgend  etwas  zu  verdammen, 
um  so  wcnirrtT,  wenn,  wie  i[i  ortlu)grap]iischcn  Difi^en,  (iu-<  Übliche  nach- 
weislich stHikei»  N'eriinderungen  unterworfen  ist  und  also  den  Heiligenschein 
ewiger  ßeständigkeit  durchaus  nicht  beanspruchen  kann.  Wenn  es  erwiesen 
wurde,  dafs  die  (Grundsätze  einer  phonetischen  Orthographie  statt  Thier, 
Muth,  rotb  <lie  Wortbilder  Tir,  Mut,  rot  fordern,  so  mögen  letztere  die 
Gewohnheit  des  Auges  sehr  stark  verletzen  und  dcahalb  der  Menge  die 
Gelegenheit  zu  den  fadesten  Witzeleien  und  dem  albernsten  Geschti^ze 
bieten:  die 'l'heorie  dürfte  sich  dadurch  nicht  beirren  lassen.  \'erwirft  etwa 
der  Astronom  den  öatz  von  der  Drehung  der  Erde,  weil  jeder,  welcher  tie- 
ferea  Nachdenken  verachnMfat  und  beim  oberflMcbliehsten  Anschein  »tehen  bleibt, 
ea  nbgeachmackt  findet,  anzunehmen,  dafs  der  feste  Boden,  auf  dem  er 
ruhig  steht,  das  Sinnbild  der  Unersehütterlichkeit,  mit  rasender  Geschwin- 
digkeit durch  den  Weltraum  dahinHicgu?  Bislang  war  der  Schreibgebrauch 
von  der  WillkSr  nnd  Laune  dea  SBnfalla,  der  Buchdrucker  und  der  Scbnt- 
behörden  abhängig;  die  alten  Fehler  wurden  mit  grofser  Zähigkeit  bei- 
behalten, daneben  aber  auch  infolge  der  bei  Gelehrten  und  Ungelehrten 
herrschenden  Unwissenheit  und  Vorurteile  in  orthographischen  Dingen  neue 
Fehler  eingesehmuggdt. 

Wilhelm  Wackernagel  raeinte  jeden  noch  so  überflüssigen  Strich  un- 
serer seit  Adelung  üblichen  Schreibung  festhalten  zu  müssen.  Gewohnheit, 
Kleinmut^  Eigensinn,  Starrheit  und  Widerspruchsgeist  treten  der  Ortho- 
graphiebewegang  entgegen  und  verteidigen  die  unvernünftigsten  und  zopfig- 
sten Schreibungen,  wie  die  Mutter  den  nnpemfenen  Sohn  Man  kümmert 
sich  wenig  um  das  Widersinnige,  Unpädagogische  des  Schriftbildes«  sobald 
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das  Auge  daran  gewöhnt  ist.  —  Der  Gelehrsamkeit  ist,  wenn  sie  von  her- 
gebrachten und  liebgeworHencn  Vorurteilen  nicht  lassen  will,  alles  möfrlich. 
Bewegt  sich  die  Erde?  Nein,  sagte  noch  Xychode  Brahe  wit  dem  gruisceo 
AofmuKle  tcliufsiiio^;er  Gelehrsamkeit,  ond  Scipio  Chisninonti  schrieb 
gegen  Galilei:  Die  Tiere,  die  sich  bewegen,  haben  Glieder  und  Muskeln. 
Die  Erde  hat  keine  Glieder,  keine  Muskeln,  also  bewegt  sie  sich  nicht. 
Engel  sind  es.  welche  Öaturn,  Jupiter,  die  Sonne  u.  s.  w.  in  Umlauf  brin- 
gen. Wenn  die  Erde  krast,  so  mnfs  sie  also  in  ihrer  Mitte  einen  Engel 
haben,  der  sie  in  Bewegung  setzt,  at  er  tlnrt  wohnen  nur  Teufel,  und  es 
wäre  demnach  ein  Teufel,  welcher  der  Erde  ihre  Bewegung  verleiben  würde.* 

In  einem  Aufsatz  über  „Klopstocki  orthographische  mfbltnbettrelNUlgn 
und  ihre  Bedeutung  fiir  die  Gegenwart*«  macht  uns  Dr.  Muggenthaler  nift 
einer  Keile  bekannt,  welche  1779  gegen  die  orthographischen  Neueningen 
Klopütocks  in  der  bayerischen  Akademie  der  Wissenschafien  gehalten  wurde. 
Die  Freunde  «stirser  Gewohnheit**  können  schon  am  Titel  dieser  Re<le  ihre 
Freude  haben:  „Deutschlands  belletristisches  goldenes  Jahrhundert  ist,  weiiik*s 
so  fortgeht,  so  gut  als  vorbei "  Rede  von  Ludwig  Fronhofer,  Professor, 
Uofrats-Sekretar  und  der  kurfürstlichen  Akademie  Mitglied,  in  dieser  Kede 
beifst  es:  ». ...  and  nun  treibt  ei's  noeh  weiter  and  liefert  ans  heuer  mit 
einemmal  eine  groteske  Orthographie,  darob  man  vor  Erstaunen  n\ir<er  si<  h 
geraten  möchte,  und  darüber  ein  Gelehrter  <len  anderen  fragt:  ,\Vie,  ists 
auch  gewifs,  dafs  <las  Klopctock  g<tlian?'  Wenn  ich  Männer,  die  nichts 
dnvon  gesehen,  frage,  was  sie  dazu  sagen,  wofern  ich  ihnen  im , verwechseln^ 
.statt  des  v  ein  f  und  statt  des  ch  ein  x,  kurz  ferwexeln  hinsetzte,  tut,  firtel, 
flies,  Or  statt  thut,  viertel,  vieles,  Uhr  schreibe,  so  werden  die  meisten 
schreien:  ,Auf  diese  Art  ungefähr  schrriben  nnsere  Weiber  xmä  Hand- 
werker,  wie  wir  auf  Küchenzetteln  and  Schuhmacher-  oder  Schneider'Kootos 
seheti  können  '  Ks  ist  aber  diesen  guten  Leuten  wohl  nicht  zuzumuten, 
anders  als  geradeweg  nach  der  simp)cn,  oft  noch  dazu  falschen  Aussprach«; 
m  schreiben,  ds  sie  in  den  Schalen  keine  oder  so  wenig  Anleitung  in  der 
Rechtschreibung  erhalten  haben.*  —  „Also  gute  Nacht,  Etymologie  und 
Analogie!  Gute  Nacht,  allgemeiner  (iebrauch  der  be.>«ten  Schriftateiler. 
Wir  haben  nach  Klopstock  nur  eine  einzige  Hegel  mehr  nötig:  die  Aus- 
sprache.* Die  orthographischen  Neuerungen  findet  der  bayerisdie  Aka- 
demiker ebenso  überflü.ssig  wie  die  „alberneAntibuchst  abiermetkode*, 
welche  zum  Zwecke  des  Geschwindlesenlernens  angestrebt  wird. 

Damit  ist  die  Lautiermethode  gemeint,  welche  Valentin  Ickelsamer 
schon  im  Jahre  lftS4  anstrebte,  und  welche  erst  nach  dreihundert  Jahren 
in  Österreich  Eingang  fand;  in  Frankreich  und  England  aber  war  noch  vor 
einem  Decennium  die  Buchstahiermcthodtt  in  Anwendung.  Das  war  ein 
schrecklicher  Frondieost  für  den  Lehrer  nnd  eine  Marter  für  das  Kind. 
Man  prii^te  zuerst  die  Unohataben  des  AI|ihaWetes  mit  ihren  Namen  ein  und 
lehrte  dann  die  Zu.«amnn  nsotzung  und  Aii.-.spraehe  derselben  in  den  Silben 
und  Wörtern.  Das  Woit  »Masse"  z.  B.  buchstabiert  man  em,  a,  es.  es,  e; 
wenn  es  dann  galt^  die  Buchstaben  «asammenzosiehen  ond  aassospreeken, 
gab  es  naturgemafs  die  gröfsten  Schwierigkeiten,  em  (m)  und  a  konnte 
der  Schüler  nicht  anders  als  „ema"  aussprechen ;  d««»  Wort  Masse  wurde 
dann  zum  Satze  ema,  es,  ese.  —  Man  hat  den  Buchstaben  Namen  gegeben, 
wrlehe  mit  der  Natur  ihrer  Laote  im  Widerspmcbe  sind.  DssselM  gilt 
vom  Fl  anzösischen  und  vom  Englischen,  z  B,  »tlouble-you-  ait.^ch-eye-see- 
aitch  is  which ;  Tea-are-yott-tea-aitcb  is  truth G^-igr«C|  emme-enoe}  a,  ea-e, 
e  —  c'est  gymnase." 

Und  diese  wahnwitsige  Lese-Lchrmethodo  fand  ihre  Verteidtgttr,  welche 
die  natürliche  und  verniiiift;,'^eniarsc  Lautiermethode  albcm  nannten,  bloüs 
weil  sie  der  überkommenen  und  hergebrauhten  entgegen  war,  gerade  so, 
wie  Herr  Karl  Vogt  Air  die  »h*  hinter  dem  t  seine  Lanze  einlegt,  als 
Paladin  fiir  YÖUig  natslose,  von  nngeschicklen  Schreibem  eingeführte  Oeb- 
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nungszeichen.  Es  ist  ihm  schrecklich,  das  Woitbild  Stfogetier  ohne  b 
(hinter  tlera  t)  zu  sehen,  er  weifs  nichts  damit  anzufnnp»*n ;  das  ^^^  rk,  das 
er  ge«cbrieben,  er  erkennt  es  nicht  wieder  und  kann  es  nicht  cikennon, 
fcitoem  das  b  ans  dein  Satao  verschwanden  und  aus  dem  Säu<;ethier  ein 
Säufietier  geworden  ist.  Das  ist  ja  gar  kein  Tier  mi  hr!  Hätte  der  gelehrte 
Verfasser  der  „Sängetiere"  sein  Werk  in  ()?tc'rr(  ich  «Jnicken  la>s('n,  »ler 
Schmerz,  seine  Tiere  so  verstümmelt  zu  sehen,  wäre  ihm  erspart  geblieben. 
Wir  besiUen  gotdob  noch  ein«  Menge  von  Debmingsarten,  wie  aie  dem 
Auge  der  Liebhaber  veralteter  Schreibungen  wohlgefallin;  eraehdneo.  Deh- 
nungen vor  dem  Vokal,  hinter  dorn  Vokal,  dann  Dohnunpen  weder  vor  noch 
hinter  dem  X'okal,  sundern  nach  dem  folgenden  Konsonanten  und  sogar 
Doppeldehnungen  wie  in  Thier,  sHeblt,  b^blt  u.  a.  in.  Wie  man  sieht, 
wird  in  Österreich  das  i  in  Thii  i-  duicli  das  h  von  vom  und  durch  das  e 
von  hinten  gedehnt.  Das  ist  doch  gar  zu  hübsch;  in  Deutschland  aber  exi- 
stiert eine  Verordnung,  welche  Herrn  Karl  Vogt  so  grofsea  Leid  bereitet, 
dafs  er  der  Welt  davon  Kunde  geben  monite.  und  diese  Verordnung  Putt- 
kanter?«  verbietet,  das  .Tier"  anders  als  von  hinten  zu  dehnen.* 

Karl  Vogt  teilt  der  Weit  seinen  festen  £nt«chliifs  mit,  nicht  über  den 
Graben  springen  sa  wollen;  er  bleibt  auf  der  .spitzigen  »gotischen  Schrift 
und  auf  dem  anti^puttkanicrschen  h  sitzen,  er  will  weder  seine  Schrift 
wechseln,  noch  rot,  toi,  Not  und  Kot  schreibin.  Freilich,  wissenschaftliche, 
sachliche  Gründe  bat  er  weder  für  das  eine  noch  das  andere  angegebeni 
ihm  genügt  hier  die  Antoritit  Bismarcks,  diese  raffc.er  an;  den  gewdtwen 
Namen  gebraoobt  er  als  Schild,  mit  dem  er  die  eigene  Blölae  su  decien 
wähnt. 

Merkwürdig!  Der  eiserne  Kanzler,  welcher  als  Politiker  das  ganze 
Jahrbnodert  Überragt,  wnrdh  gerade  von  Vofft-  wiederholt  SMoer  raitik 

wegen  anfiejiriflen,  und  wiüircnd  Risinarck  wohl  selbst  zufjeben  wird,  dafs 
seine  Abneij^ungen  pegen  orthofrraphische  Verandcrun^M^n  rein  subjektiver 
Natur  sind  und  keinen  Anspruch  uuf  Wissenschaflli(  hkeit  und  Objektivität 
machen,  macht  ihn  Vogt  {r^rade  hierin  zur  Antoritat.  Bismarck  bat  nie 
gesagt,  diifs  er  z.  B.  das  Dehnungszeichen  »h**  aus  irgend  sachliclien  Grün- 
den erhalten  wissen  will,  sondern  nur,  weil  er  ilie  alten  Schreibweisen  ge- 
wohnt ist  Das  durfte  Bismarck  sa^en,  aber  nii'mab  ein  Karl  Vogt,  der 
Mann  der  Wissenschall,  der  selbst  gegen  das  Herkömmliche^  Zopfige  wacker 
gekämpft  und  gestritten,  und  dei  seinen  1H51  erschienenen  »Uotersuchungea 
über  Tierstaaten"  das  Motto  an  (lic  Stirne  setzte: 

Jungen  und  Allen  zu  Fromin  und  Nutz  . 
Und  den  Professoren  zum  Trutz! 

Den  Professoren  und  Akademikern  zum  Trutz  verlangte  Klopstock  die 
Entfernung  des  h  ans  der  Arnheren  th-Schreibong.  Mit  Recht!  Das  tb 
wird  im  Deuticheo  Dicht  andere  als  wie  t  ausgesprochen  (treten,  Trinke, 

Träne). 

Wieso  das  h  hinter  das  t  kam,  diiä  wissen  sclb.si  die  Historiker  auf 
orthographischem  Gebiete  nicht.  Wahrsohetnlich  ist  dies  irgend  einer  maß- 
gebenden Persönlichkeit  ini  Dehnungsdrange  —  absichtlich  oder  unabsicht- 
lich —  entfahren,  audere  haben  es  nachgemacht,  und  seitdem  gehört  es  zu 
den  Zierden  unserer  Dehnungsarten.  An  das  Schriftbild  Heimat,  Heirat 
wird  sich  auch  schon  das  Auge  Karl  V()<<:t.s  gewöhnt  haben.  Früher  schrieb 
man  diese  ^^'örter  mit  h,  Ins  man  einseben  lernte,  dafs  sich  aoch  ohne  h 
ebenso  gut  heiraten  lasse. 

Jeder  hat  ant  sdner  Kindheit  die  Erfthning  mitgenommen,  dals  er  die 


*  Du  b  in  Thier  hat  auch  nicht  «ioiual  btstorisclic  Berecbtigtmg ;  im  Ahd. 
wnrde  Hör,  Im  Uhd.  Tier  gssehriebtn.  (Frteke.) 
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Orthogniphie  lediglich  auf  mechaniKchnn  Wpgo,  auf  dem  Wejzc  <li  r  lang- 
sam kriechenden  Routine  sich  angeeignet,  sein  Auge  sich  eben  allmählich 
an  die  immer  in  gleidier  Gestalt  wiederkehrenden  Scbriltieieben  ge- 
wöhnt hat. 

Die  Orthographie  wird  daher  angelernt,  niclit  erlernt,  und  tro  wir  auf 
einen  V'urstof«  ^egeu  die  gewohnte  Schreibweise  treHen,  z.  B.  rot,  Not, 
Kot,  da  fühlt  «ICD  daa  Auge  des  Laioi  beleidigt,  mcht  im  s]>raehwtsaen- 

schaftlichen  Sinne;  das  Ungewohnte  frappiert.  Die  widersinnige ,  lügen- 
hafte, den  Gei?t  abl^tumpfpnl^e  Reebt-  oner  vielmehr  Ni(  htret  hf<*  hrelbung. 
welche  die  einfachsten  und  natürlichsten  Dinge  nichi  unter>cheiilet  und 
(higegen  das  Gediohtnis  mit  einem  geradezu  ungeheuren  Wüste  Ton  Buch- 
»«tHbenfiruppierungen  überschüttet,  fand  von  jeher  und  fiti.let  auch  heute  ihre 
V^crteldi«ror  in  allen  Berufsklassen.  —  Iis  piebt  Gründe  für  alles;  es  giebl 
keinen  Lehrsatz,  der  sich  nicht  beweisen,  keinen  Mifsbraueh,  der  sich  nicht 
jrechtfcrti^ien  liefi^e.  Man  kann  beweisen,  (Infs  die  Folter  kein  veFabacheiiiings- 
würdiges  Verfahren  sei;  die  Mehrzahl  der  K«'tzerrichter  war  v«>n  der  Un- 
ermefslichkeit  des  Dienstes  durchdruneen,  den  i^ie  ihren  Mitmenschen  leistete, 
ebenso  wie  unsere  nnfeblbaren  Sehniortho<iraphen.  In  einem  Voctrage  aber 
<li''  Hesullate  der  Spraehwissensclmft,  gehalten  in  der  Universität  zu  Strafs- 
))iirg,  erzahlt  Max  Müller,  dafs  ein  bekannter  enjrlischer  rJeistlicher.  d«T 
allen  Ketbimen,  selbst  der  der  englischen  Orthographie,  abhold  war,  be- 
hauptete, die  fürchterliche  englische  Orthographie  bilde  die  beste  psyclio- 
lo^ische  Grundlage  der  enfrlischen  Orthodoxie :' ein  Kind,  welches  einmal 
plauhr,  dafs  through  wie  ihru,  thou^h  wi«*  d!io.  rough  wie  röff  ausge>'proehen 
werde,  später  alles  glauben  werdt*.  was  nmn  ihm  sage.  —  Der  Prott-jisor 
der  Theologie  eines  englischen  College  erhielt  von  einem  früheren  Alamnos, 
der  eben  Dorfpastor  geworden,  einen  Brief  mit  melireren  —  der  Altortho- 
graphie nach  —  groben  Fehlern.  Sehleunigst  berief  der  fromme  Hnrr 
sämtliche  St  i  lentcu  zu  einer  Betstunde  und  forderte  sie  auf,  inbrünstig  zu 
beten,  dafs  dae  Alma  rnnter  künftig  vor  solcher  >Schande  bewahrt  bleiben 
möchte.  Minder  ern-^t  h:it  I^ohcvju'crre  orthoprnjihische  Fchh-r  aufgefafst 
Nach  Empfang  eines  Drohbriefes,  der  mit  den  Worten  begann:  .Zittere 
Thirannl**  sagte  Robespierre:  ^Der  Mann  ist  mir  nicht  gefährlich."  Ein 
enfilisehcr  Kaufmann,  zur  Unterstützung  der  orthographischen  Reform  auf- 
gefordert, entgegnete:  „Dureh  eine  bequeme  Orthographie  wird  die  Mfls«e 
der  laadwirtschafiiichen  Arbeiter  zu  sehr  aufgeklärt,  zur  Unzufriedenheit 
mit  ihrem  Lose,  schiieftlich  anr  Rebellion  gegen  ihre  Henren  verfiibrt  wer- 
den.** Die  sohltmrostcn  Tauben,  sagt  der  Franzose,  sind  die,  welche  nicbt 
hären  wollen.  Was  soll  man  aber  par  zu  denen  «»Ren,  die  sehen  und 
doch  nicht  sehen  wollen  und  sich  der  Erkenntnis  der  Tliatsachen  ver- 
sehReften.  Wie  schädlich  das  e^nae  irrationelle  Wesen  unserer  Sehreibunit 
mit  den  falschen  verlo<;enon  Wortbildern  auf  die  Schuljugend  und  damit 
auf  unser  Volk  wirken  mufs,  leuchtet  ein,  und  wer  noch  nie  darüber  nach- 
gedacht, der  versetze  sich  von  seinem  egoistischen  Standpunkte  an  die 
Stelle  der  heranwachsenden  Jugend.  Bei  dem  Studium  des  veralteten  und 
verrntfpten  Systems,  mit  den  Absurditäten,  mit  welchen  aborjrlau^ige  Histo- 
riker und  abgeschmackte  Philologen  in  alter  und  neuer  Zeit  die  Schreibung 
vergifteten,  hat  das  GedMchtnis  allein  Geltung;  die  Vernunft  kann  nicht 
leiten,  im  Gegentnl,  man  mufi^  jeden  Augenblick  dem  gesund^'n  Mensch«'n- 
verstand  entsagen  und  auf  alles  Denken,  auf  jeden  Analogieschlufs  V»  t  zieht 
leisten.  Blindlings  mufa  man  dem  hergebrachten  Brauch  folgen,  weicher 
fortwHhrend  durch  seine  Inkonsequenz  verblüfft.  Jeder,  wenn  er  aneh  nicht 
Padagog  ist,  mufs  zugeben,  dafs  es  nichts  Schädlicheres,  nichts  Beklagens- 
werteres gi<>bt,  als  dafs  gerade-  <I:us  erste  und  längste  iStttdittm  der  Jagend 
ganz  unvereinbar  mit  dem  Denkvermögen  ist. 

Die  Einfährnng  einer  lanttreuen  Ortbograi^iie  ist  vom  pädagogischen 
Standpunkte  ein  Ereignis,  wie  seit  Peatalossis  und  Fröbeb  Auftreten  kein 
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spjrpnsreicheres  zu  vrrzei<  lincn  ist.  Aber  rlio  l'nbf  krinntscliaft  dos  Volkes 
mit  den  Mängeln  der  alten  und  den  Vorzügen  phonetischer  i>chreibunj; 
hemmt  überall  den  Schritt:  der  Stolz  uud  der  Eigensinn  der  (ielehrten, 
welche  trotz  der  gegenteiligen  Ansichten  eines  Max  Müller,  Henry  Sweet, 
AI.  Ellis  und  «ndorer  Spraehforspher  ihre  durch  nichts  gerecht  fort  ij2:ten 
historischen  und  elymologischen  Bedenken  festhalten,  btfuien  barrikadin 
g^gen  die  Reformen;  Bigeolielm,  CbelfPollen  iftid  Bequemlichkeit  verfolgen 
mit  (»pott  und  Hohn  die  Reformer;  der  Patriotisuius  selbst  wird  wachgerufen 
gegen  den  gewissenlosen  Angriff  auf  die  liebe  alte  Orthographie  und  die 
Eckenschrift  der  Mönche.  —  «Der  Gewohnheit.smensch  imtet  sich«  im  Nebel 
der  Ptaehheit  umzurühren,*  wie  Fr.  Cb.  Vi»efaer  tast,  »das  Messer  der 
unterscheidenden  Forschung  an  hergebrachte  Vorurteile  zu  legen,  er  läfst 
lieber  alles  in  der  Brühe  der  Unbestimmtheit."  ^Das  liebe  Ich*  liegt  ihm 
am  Herzen;  das  Wohl  und  Wehe  des  nachwachsenden  Geschlechtes,  die 
Zukunft  der  kündigen  Generation  sind  ihm  gleichgültige  Dinge.  —  Kann 
es  Wohl  vernünftigerweise  den  Zorn  erregen,  wrnn  wir  anstn-bcn,  dafs  wir 
unsere  Sprache  lauttreu  und  einfach  schreiben,  wie  es  die  Italiener,  Spanier, 
Serben  und  andere  thun?  Lichtenberg  erzählt  von  einem  Manometer  des 
bernlmiten  Varignon,  mit  dem  man  beweisen  kann,  wie  Manner,  deren  Rubm 
einmal  gegründet  ist,  Dinge  sa<;en  können,  mit  denen  ein  junger  Anfilnger 
sich  auf  Lebenszeit  prostituieren  kann* 

Die  titterarische  Neigung  hat  sehon  manchen  Gelehrten,  ehe  er  stdi 
dessen  versehen,  fum  Polygraphen  gemacht,  der  von  Unwissenden  und 
Halberfahrenen  angestaunt  wird.  Der  Polygraph  wählt  pich  ein  Thema, 
beleuchtet  es  mit  seinem  Lichteben  und  schreibt  dann  in  mehr  oder  minder 
witzigem  Modestil  seine  Alltagsbemerkungen,  die  jeder  Philister  auch  hStte 
machen,  aber  nicht  so  fafslich,  so  geistreich  ausdrücken  können.  Dabei 
soll  nicht  der  Gegenstand  seihst  beleuchtet  werden,  sondern  dazu  dienen, 
sich  selbst  zu  zeigen.    Man  will  glänzen  und  unterhalten,  c'est  tout. 

Vogt  bentttat  seine  Mulsestunden,  in  sahlreiehen  Feuilletons  die  ge- 
lehrte urifl  uTigolehrte  Menge  politi.'-('l'.-n:itiirwis«enfrliaftlii  h  zu  unterluilten. 
Er  profitiert  von  den  aktuellen  Fragen,  sogenannten  Zeit  trafen,  Zeitersohei- 
uungen  uud  Zeitstiuuiungeii  mit  ebenso  viel  Behagen  als  Gcscliick  und  Witz. 
Und  so  fielen  ihm  jetzt  die  angestrebten  Erleichterungen  für  die  Schul- 
jugend zur  Beute.  Gewifs  hatte  Vogt  dasselbe  Thema  im  fortschrittlichen 
änne  besprechen  könnt-n,  und  es  wäre  ein  gewichtiges  Wort  eeweseo,  das 
Vogt  zu  gunsten  des  Fortschrittes  in  die  ^^  agschak  der  Gewonnheit  bitte 
werfen  können;  wenn  er  es  nicht  getban,  wenn  er  im  Gegenteil  Klage, 
führt,  in  seiner  Gewohnheit  gestört  zu  werden,  wenn  er  zu  hemmen  ver- 
sucht und  Proselyten  für  die  Sache  des  Stillstandes,  des  Kuckschrittes 
madit.  so  dringt  sich  die  Frage  auf,  ine  dies  W(^l  möglich  ist?  Die  Ant- 
wort hierauf  hat  uns  Karl  Vogt  in  seinem  gebtreichen  Aufsatz  „Scheuleder^ 
selbst  gegeben.  Nach  seinen  Forschungen,  wie  weit  die  ursprünglich  nur 
für  das  Pferd  bestimmte  Erfindung  der  wScbeuleder"  auf  den  Menschen  zu- 
rückwirke, findet  er  sie  auf  dem  moralisehen  und  intellektuellen  Gebiete 
niit  Erfolg  in  Anwendung.  „Dem  Kinde  werdin  die  Schruleder  anerzogen, 
um  sie  fürs  franze  I>eben  hindurch  zn  behalten.  1  )ie  Scliulprogramme  haben 
das  Eigentümliche,  dai»  stets  nur  zugciügt,  nicht  aber  weggenommen  wird. 
Man  behMlt  sorgsam  allen  alten  Moder,  um  frische  Pflanzen  bineinsniietzen.* 
Nun  .sollte  man  meinen,  dafs  diese  an  sich  richti^n-  Bemerkung  zu  gnnsten 
der  Entlastung  der  Schuljugend  gemacht  wurde,  in  Wirklichkeit  dient  bie 
nur  dazu,  gegen  die  Rolonialpolitik  des  Reichskanzlers  zu  polemisieren;  er 
findet  die  Lage  der  Enkel  gräfslich,  weil  sie  aufser  I.atein  und  GritiAisdi 
auch  die  Ortsnamen  in  der  Nahe  des  \(]nators  werden  lernen  müssen.  Die 
unerlernbare  Orthographie  und  der  Nonsens  des  Einprägens  von  acht  Alpha- 
beten stören  d«i  Herrn  Professor  Vogt  nicht  im  geringsten.  Die  ortlio- 
graphisofaen  »Schenleder*  bewirken  dies.   Das  von  Vogt  angegebene  Merk* 
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mnl,  da  Ts  man  die  Scheuleder  trä^,  ohne  es  zu  wissen,  stimmt  hier  in  auf- 
fallender Weise,  und  seine  Poleinlk  gegen  die  orthographische  Reform  be- 
stttligt  vollkommen  daa,  wm  er  tagt:  «Aber  die  S^heuleder  werden  wir 
niclit  lot«  nnfih  nicht  <!ie  Schulraeistt  r,  <lie  hc  unn  anbinden,  die  Proft  ^'^areii, 
die  511'  weltor  ••ntwickeln,  nnil  <li<'  Hejrioruiipen,  die  festschnallen." 

Vogt  veruchlot  'iio  Hestri  Ltungeu  für  \  ereinfaciiun^^  der  Orihoj^jrapliie 
mehr  fn  tietnil  als  en  er  .«pricht  wcni^istens  nur  von  dem  ihm  lit-b- 

jtewonlenen  Dehnungszeichen  h.  dc^^i n  \'»  rlu.>^t  ihn  aus  der  gewohnten  Rune 
briiifit.  Das  j^rofse  Ortbographie-Eleud  fühlt  er  nicht  —  was  ist  ihm  He- 
kul>:i?  —  da  seine  kleine  rriratliebhaberei  durch  die  freche  Neuerung  so 
arg  verletzt  wird. 

Nennt  sich  l'cutsehland  die  Heimat  der  Sprachwissenschaft,  so  geziemt 
es  sich,  dafs  der  Deutsche  seine  Sprache  nicht  nach  historisch  üherlieferter 
Verkehrtheit,  sondern  apracblivh- rationell  schreibe:  Wer  aber  data  nicht 
beitragen  mag,  der  beachte  die  Sadie  doch  nicht  writ  r.  Die  Meti.sehhett 
im  ^rr^fsi-n  und  ganzen  eine  gegen  'len  Fortschritt  höchst  wi  ii  rspenstige 
(luttung,  der  man  noch  jede  nützliche  Neuerung  aufzwingen  niufste;  der 
brüsken  Bequemlichkeit  des  Publikums  muf«  man  die  Ausdaner  des  Tropftma 
entf  et:en)^tellen.  der  den  Stein  hJddt.  Die  phoneti><che  Schreibung  winl  .«^ich 
on  Ilich  doch  Bahn  brechen  und  »lu'-ehdrin^en,  wie  uberall  die  nuf  Nntur 
gegründete  Wahrheit.  Meinen  Mtu>lreiteni  na  Kampfe  um  eine  vernuiili'- 
f^MnSrte  Volksorthogrnphie,  denen  es  ernstlich  um  die  Erreichung  dieses 
Zieles  zu  thun  i!>t.  und  den  Ilalhfreunden  unserer  Hestrebtingen,  wclrbe  die 
Schaden  unserer  Orthographie  nach  dem  Beispiele  des  mitleidigen  Euglan- 
der.s  behandelt  sehen  möcnten,  der  seinem  Hundt)  den  Schwanz  nur  stück- 
weise abnehmen  lief-:,  kann  ich  nicht  genu^  empfehlen,  aus  dem  Angriffe 
Karl  Vogts  die  richtige  Lehre  zu  ziehen.  Wir  lernen  daraus,  dafs  es  schwer 
ist,  die  Menschheit  von  eingenisteten,  in  der  zartesten  Jugend  angenom- 
menen Vorurteilen  und  Gewohnheiten  zu  befreien:  da  helfen  keine  Gründe, 
und  standen  sie  auf  so  festem  Grumle,  wie  «lie  Krde  auf  ihrer  Achse,  llafa 
gera  le  Karl  \  ogt,  welcher  unter  an  lerem  auch  das  Verdienst  hat,  iu  popu- 
lärster Weise  gegen  herrschende  N'orurteile  über  verleumdete  Tiere  ge- 
kSmpfl  SU  haben,  dafs  gerade  Vogt  es  ist,  der  aeine  witzige  Feder  gegen 
unsere  Bestrebimgen  ricntet,  ist  ein  ernste«,  symptomatisches  und  wohl  sum 
Nachdenken  auffordern'l«'<  Zeichen.  —  ^Vie  ich  schon  so  oft  auseinander- 
gesetzt, hat  es  eben  keinen  Sinn,  bei  orthoKrapliischen  Refurmen  auf  das 
(•rwaehsene  Geschlecht  zu  reflektieren.  Die  zaghaften  Vorschläge,  nur 
mafsvoll  einzugreifen,  so  dafs  es  nicht  auffallt,  daf«!  das  Publikum  davon 
nicht  unangenehm  berührt  werde,  finden  durch  das  von  Karl  Vogt  gegebene 
Beispiel  die  vollste  Widerlegung.  Vogt  beweist  uns,  dafs  auch  die  kleinste 
Abündernng  das  Auge  selbst  des  {gebildeten  Lesers  unangenehm  berührt. 
N'ogt.  der  unbeirrt  i^rot,  Boot,  Despot  <chrf'ihcn  wird,  ihm  gratist  vor  rot, 
Not,  Kot,  und  während  er  hunderUual  gut,  Blut,  Hut,  Brut  geschrieben, 
verliert  er  beim  Anblidr  des  Schriftbildes  Mut  den  Mut  phonetischer  Schrei* 
hung.  Durch  seine  Ausspruche  aber  wird  das  Publikum  jedenfaUs  vielfeeh 
irre  geleitet  und  eine  so  entschieden  praktische  Sache  nr-lH'fpiem  denun- 
ziert. Die  Gleich;:ülti^'keit,  mit  welcher  die  Mehrzahl  selbst  der  gebildeten 
Deutschen  dem  orth  graphischen  Elend  gegenübersteht,  ist  eine  nicht  genug 
zu  b»  kla;^ende  Thatsache,  welche  durch  derartige  Schmahfchriften  nur  neue 
Nahi  ung  erhalt .  Man  nimmt  sie  auf  Treue  und  Glauben,  auch  ohne  alle 
Bewei-gtuude  um  ^o  lieber  auf,  weil  sie  so  recht  in  den  eigenen  Kram 
passen  und  den  Gewohnheiti)-  und  Bequemlicbkeitsstandponkt  vertreten. 

Dhs  Reformwerk  hat  demnach  einzig  und  allein  in  di  r  Elementiirschtdc 
mit  «ler  iauttreuen  Fibel  zu  beginnen.  Die  Pre.'ise  zwar  hatte  die  Macht, 
doch  liegt  es  nicht  in  ihrem  Interesse,  .Änderungen  in  der  Schreibweise  vor- 
zunehmen, solange  das  Publikum  nicht  darauf  vorbereitet  ist;  die  KUck- 
eicht  auf  die  Gewohnheit  des  Publikums,  das  Interease  für  das  Geschifi  iat 
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da  DiafsgebeDd.    Diese  V^orbereitung  kann  ein>^  und  allein  von  der  Schule 

«ii<:p^f'!io!i.  Diese  bringt  die  anerkannten  Lelirsntze  der  (Jraninmtik  unserer 
ueubochiieutschen  Sprache  zur  Anwendung:  sie  gewuhut  das  Auge  der 
heranwachsenden  Jngend  an  das  neue  phonetische  Wort bild.  Das  Publikum 
(auch  das  gelehrte,  echriftstellemde)  schreibt,  wie  es  in  der  Schule  gelernt 
hat,  und  die  An^iewöhnung  von  der  Schule  her  ist  erfahrungsmnfHig  bei 
orthographischen  Keformen  viel  wichtiger  als  das  Beispiel  der  Litteratur, 
die  mit  neuen  Wortbildem  das  Auge  des  Lestt«  stört.  I)as  bat  Karl  Vogt 
uns  deutlich  geseigt;  er  hängt  an  der  Schreibweise  seiner  iiehulzeit  und 
sträubt  sich  pegen  vermin ftiiemafse  Neuerung,  die  doch  nur  den  Zweck 
hat,  uns  von  tradiiiontllen  Mifsbrauchen  zu  befnieu.    Aber  ohne  Neuerun- 

fen  lebten  wir  heute  noeh  in  der  Finsternis  und  Barbarei,  hütten  wir  keine 
lisenbahn,  keinen  Telegraphen,  und  miif-te  ITerr  Professor  Vogt  seine 
witzicen  Arfik*»!  beim  Kienspan  oler  Talglicht  schreiben.  —  Hatte  Vogt 
zufsillig  in  seiner  Kniibenzrit  phonetisch  schreiben  gelernt,  so  würde 
er  jetzt  nicht  für  Erhaltung  der  Überbleibsel  aus  der  Zeit  der  Finsternis 
und  Barbarei  sehwärmen,  welche  «ilcith  hIUmi  iihrdichen  Überbleibseln  den 
Fortschritt  heotmen.  Im  Gegenteil,  er  würde  sich  gewil'ä  gegen  die  aktuellen 
MiffbrXuche  wenden  und  hätte  dabei  den  Vorteil,  .seinem  Witze  sachliche 
und  unwiderlegbare  Gründe  beifügen  zu  können,  unter  anderen  auch  den, 
dafs  der  ortho^'mi'hisclie  Unterricht  auf  phonetischer  Grundlage  kaum  ein 
Zehntel  der  jetzigen  Unterrichtszeit  in  Anspruch  nimmt.  Die  lauttreue 
Schreibung,  die  sich  an  die  Sprache,  an  die  Natur  ihrer  Laute  hält,  kennt 
nur  eine  Kegel  und  keine  Ausnahmen.  Nach  all  dem  Gesagten  kann  ich 
nur  wiederholen:  „Man  verschone  das  erwachsene  Gesehleeht,  dan  sieh  in 
die  alten  Gewohnheiten  festeefabren  bat,  uud  mute  ihm  nicht  zu,  sich  dem 
Neuen  anauschliefsen.  Wir  nahen  kein  Recht,  die  Opfer  von  ihm  au  verw 
langen,  denn  es  war  nolens  volens  genötigt,  das  alte  Übel  durch  langjähriges" 
Abniühen  und  F/tnuben  chronisch  zu  machen.  Whs  Hänschen  nicht  gelernt, 
lernt  Hans  nicht  melir;  doch  was  Hans  nicht  mehr  lernen  kann  oder  mag, 
soll  er  wenigstens  dem  Hänschen  lernen  lassen.  Dem  philanthropischen 
Streben  sieh  nicht  hemmend  in  den  N\'eg  zu  stellen,  nicht  Steine  in  den 
ohnehin  muhevollen  Pfad  der  Reformer  zu  rollen,  sondern  ihnen  nach 
Kriiflen  Vorschub  zu  leisten,  das  ist  es,  was  man  zu  beanspruc  hen  berech- 
tigt ist« 


Eine  Bemerkung  zu  den  neuen  Ausgaben  von  Plötz. 

V'on  der  »Nouvelle  grammaire  frnn^aise"  ist  im  Februar  1882  eine  neue 
Auflage,  die  fünfte,  von  der  «Syntax  und  Formenlehre"  im  Juni  desselben 
Jahres  ebenfall«  die  fünfte  erschienen.   Die  franadslsche  Ausgabe  konnte 

bisher  als  eine  Übersetzung  der  deutschen  gelten,  der  sie  sich  sowohl  im 
Text  der  Regeln  wie  in  den  Beispielen  aufs  engste  anschlofs.  Jedenfttlls 
bestanden  sachliche  Widersprüche  zwischen  den  beiden  Werken  nicht.  6eit 
dem  1'ode  des  Verfassers  liegt  aber,  wie  ans  den  Vorreden  sich  ergiebt, 
die  Bearbeitung  «lieser  beiden  gewissermafsen  identischen  Werke  in  zwei 
verschiedenen  Händen,  und  zuar  l»esor^t  die  französische  Ausgabe  Clym- 
nasial-Oberlehrer  Dr.  Gustav  TloU  in  Elberfeld,  die  deutsche  R^  A.  Plötz, 
M.  A.  in  London.  Die  bisherige  Übereinstimmung  beider  Ausgaben  muCi 
hierdurch  natur^iemäfs  verloren  gehen.  So  ist  z.  B.  im  Abschnitt  X  dor 
Syntax  (Konjunktion)  der  Absatz  „quo  pleonastisch*  (Nouv.  gr.  S.  338.  — 
Santax  8. 835)  in  den  beiden  Ausgaben  in  der  Anordnung  wesentlich  verschieden; 
die  Gallicismen  ne  pas  laisser  quc  de  und  si  j  diais  quedevoos  Mnd  an  ver- 
schiedenen Stellen  eingereiht.  Sind  solche  Abweichungen  mehr  störend  als 
schädhch,  so  fehlt  es  auch  nicht  an  Stellen,  wo  zwischen  den  beiden  Aus- 
gaben ein  direkter  Widerspruch  besteht  Noot.  gr.  8.  829  wird  swisc^en 
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voiUi  qnl  hik)  voiUi  ic  »[ui  nnter>chlt'den  (voilii  (jul  sfrait  morveillcux,  vollh 
VC  <jui  nj'est  Hrrivc).  Die  spätere  «Icutsche  (S.  :^'26)  kennt  diesen  L'nfer- 
»chieU  nicht  und  lehrt  einzig  \o\Va  qui.  Da  sie  eben  die  gpiitere  i^t,  i»o 
könnte  daraus  geschlossen  werden,  dafs  der  eine  Bearbeiter  die  von  dem 
anderen  pepebene  Regel  rIh  unrichtig  verwirft.  Da  aber  auf  den  Titeln 
beider  VVerke  die  gegenwärli^n  Bearbeiter  gar  nicht  genannt  werüeu,  so 
nffH  sich  fdr  die  Beiden  einander  widersprechenden  m>gvln  jedesmal  die 
Ausgabe  des  Plötz  von  1S82  als  Autorität  anführen.  Wir  möchten  daher 
den  liearbfitern  und  der  Verlagsbuchhandlung  den  Wunseh  nach  einer  Ein- 
richtung aussprechen,  durch  welche  die  Autorität  des  Grammatikers  Plötz 
nach  wie  vor  eine  mbttUtehe  bMibt> 

BerKn.  Dr.  O.  Kotseliera. 


Dm  yerlMsene  Dorf,  von  Goldsmith.  (Anfang.) 
Überaetit  von  Martin  Krnmmaeher. 

Mein  liebKch  Dorf,  der  eanzen  Ebne  Preis, 

Wo  Segen  reich  gelohnt  tles  Landmanns  Fleifs, 

Wo  pcrn  der  Lenz  den  milden  Grufs  beeilt, 

Des  Pommers  Blute  scheidend  noch  verweilt. 

Der  Unsehnid  und  des  Wohlstands  liebster  Ort, 

Du  meiner  Jugendspiele  trauter  Hort! 

So  oft  ich  über  deinen  Rasen  schritt, 

Dein  friedlich  Glück,  wie  sehr  genofs  ichs  mit! 

sah  die  woblbestellte  Flur,  den  Bach» 
Der  nie  vorsiegte,  und  das  sichre  Dach| 
Das  Mühlenrad,  geschäftig  immerfort, 
Die  saubre  Kirche  auf  dorn  Hügel  dort. 
Die  Bank,  vom  schatt'gen  Domoosch  überdachti 
Für  Plauderei  und  Liebeswort  gemacht! 
Wie  hiefs  ich  oft  dun  Feiertag  willkommen, 
Wo  Lust  der  Arbeit  SteUe  eingenommen, 
Und  alles  Landvolk,  frei  von  SchHflTcnsmübn, 
Antrat  zum  Sjucl  dort  unterm  Lindengrün. 
Wie  manche  cLurzweil  ffab's  im  frohen  Kreise! 
Der  rUst'gen  Josend  sdiaoten  zu  die  Greise. 
Bei  Scherz  und  Lustbarkeit  achwand  Stund  um  Stande, 
Kunstgriff  und  Kraftstück  machten  da  die  Kunde, 
Und  wie  Lrmudung  folgte  jedem  Spiel, 
^n  andres  gleich  oer  muntern  Schar  gefiel: 
Der  Tfliiz,  in  dem  sich  eifrig  Hans  mit  Grete, 
Zu  sehn,  wer's  wohl  am  längsten  aushielt,  drehte, 
Des  ahnungslosen  Burschen  ruf^ge  Stirn, 
Drob  hcimUch  rinj^sum  kichert'  jede  Dirn,  * 
Der  zücht'gen  M.nd  vcrsiohltier  Lielicsblick 
(Ein  Wmk  der  Mutter  hielt  ihn  streng  zurück); 
Durch  solche  Last,  wie  du  sie  dargereicht,  * 
Mein  Auburn!  ward  die  schwerste  Arbeit  leieht; 
Sie  füllte  jedes  Haus  mit  heitcrm  Sinn;  — 
Doch  all  die  suisu  Lust,  sie  ist  dahin ! 

Mein  freundlich  Dorf  auf  sanfleni  W  ieaeoplan, 
Das  Spiel  ist  aus,  die  Freude  abgethan. 
In  deinen  Hfitten  schaltet  der  Tyrann, 
Und  deinen  Anger  ftilU  Verödung  an; 
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Ein  Reicher  ist  nun  Herr  der  gansen  Flur. 

l'nd  halbe  Kriittn  giebt  dein  Acker  nur. 
Nicht  spiegfit  mehr  den  Ilimniel  wie  Krystall 
Dein  Bach:  durch  Schilf  schleicht  mühsam  er  zu  Thal. 
Einsamer  Gast  der  Lichtung  dort  im  Forst, 
Rohrdommel  klagt  und  hütet  ihren  Horst; 
Der  Kibitz  flattert  durch  <ien  Öden  Hain, 
•  Erattdend  wedcft  den  Wiederhall  sein  Schrein. 
Schutt  siehl  Quuit  wo  manch  schmuckes  llauacben  stand, 
Und  Gras  umwuchert  die  zerfallne  Wand, 
Und  traurig  ziehn.  verjast  von  Hof  und  Feld, 
Des  Landes  Kinder  in  dfe  weite  Welt. 

Unglücklich  Land,  für  wahres  Wohl  ein  Grab. 
Wo  Keichtum  wachst  und  Menschen  nehmen  ab! 
Dei|  Adel,  ob  er  grünet,  ob  verdorrt, 

Ihn  pchuf  und  ihn  erneut  auch  wohl  ein  Wort; 

Der  Bauernstand  jedoch,  einmal  vernichtet, 
Des  Landes  Stolz,  wird  nimmer  aufgerichtet.  . 

Zu  jener  Zeit,  eh  Englands  Not  begann. 
Da  jedtf  Hufe  nährte  ihren  Mann, 
Genufsreich  war  die  Arbeit  ihm  nnd  leicht. 
Die  g^nug  tum  Leben,  doch  nicht  mehr  gereicht. 
Ge>>un<lheit  war  samt  Tugend  ihm  gesellt, 
Und  reich  war  er  genug,  ob  arm  an  Geld. 

Wie  anders  jetzt!    Fühlloser  Handelsstand 
Venlrängt  den  Bauer  und  besetzt  das  Land. 
Die  Flur  entlang,  von  Weilern  einst  bestreut. 
Dehnt  Reichtum  plump  in  üpp'^er  Pracht  sich  heot, 
Nebst  nllrm  was,  lia  Mode  spricht:  *s  ist  nötigl 
Ein  Narr  zu  tliun  und  leiden  ist  erbötig. 
Doch  jenes  stille  Glück,  das  dem  Gemüt 
So  manchen  Tag  auf  kleinstem  Raum  erblttbt, 
Das  heitre  Spiel,  anmutig  und  gesund. 
Drob  froh  das  Au£e  war,  der  Anger  bunt, 
Sie  ziehn  nnd  sucEen  einen  mildem  Strand, 
Und  lilndlieh  reine  Freuden  sind  verbannt. 

Mein  Auburn,  einst  so  glücklich  —  wärst  du's  nochl 
Dein  ödes  Feld  verrSt  des  Diängers  Joch. 

Wenn  jetzt  ich  einsam  durch  die  Fliwen  geh, 
Verwaohsne  Hecken,  öde  Garten  seh, 
Nach  utanchem  Jahr  zurück  aus  fernem  Land 
Den  Dornbusch  suche,  wo  die  Hütte  stand. 
Dann  zieht  Erinnrung  wi-chselnd  durch  'lic  Brust; 
In  Wehmut  wandelt  sich  vergangne  Lust. 

So  lang  ich  ruhelos  die  Welt  durchflog 
Und  Leid,  Gott  weifs  wie  schwer,  mich  nicdercog, 
Gab  nie  mein  Herz  die  teure  Hofihune  auf, 
Im  Heiraatsdorf  zu  enden  mrinen  Laar, 
Zu  schonen,  dafs  zu  rasch  es  schwinde  nicht. 
Durch  Ruhe  dort  mein  Stümpfchen  Lebenslicht. 
Dort  würd  ich  —  Stolz  behält  man  doch  genug! 
SSnm  sdblichten  Völkchen  sprechen  wie  ein  Buch, 
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Und  hält  am  Feuer  abf^nds  ^ern  erzählt, 
Wg»  ich  erlebt  da  draufsen  in  dor  Welt. 
Und  wie  ein  Wild,  von  Hund  und  Horn  geheut, 
Zum  Lager  keucbtt  es  ansge^etet, 

Hofft  ich  daheim  von  Mühsal  auszuruhn, 
Daheim  den  letzten  Atemzug  zu  thun. 

O  tePge  Stille  —  nicht  für  mich  begtunmt  — 
Da  «orgenfr»'!  der  Lebenstag  ver<jlinimt ! 
Gesegnet,  wem  in  solchem  Schatten  du 
l>er  Jugend  Fleifii  krönst  mit  dei  Alten  Rah, 
Wer  den  Gefahren,  die  der  Tugend  dröhn, 
(Zu  kämpfen  müde)  zeitig;  ist  entflohn! 
Der  Arme  grabt,  bestimmt  zu  Müh  und  Weh, 
Für  ihn  kein  Erz,  trotzt  nicht  der  wilden  See, 
Ihm  sfiif^t  kein  stolzer  Iliiter  von  der  Pfort* 
Den  llchnden  Hunger  ohn  Erbarmen  fort: 
Nein,  ruhlß  schreitet  er  zum  I^ebeusziel, 
1  Uli  Ku^i  ln  lieb,  dem  Tugend  stets  gefiel, 
Zinn  (Jnihe  wandelnd,  ohne  diif'*  er's  ahnt, 
Auf  Wegen,  vuu  Krcebung  sanft  gebahnt; 
Und  fioBbung,  ttrmmend  seinem  Erilenlauf, 
Thnft  sohon  bieniwlen  ihm  den  Himmel  anC 
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